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Es iſt eine alte Sitte, daß Schriftfteller das 
Werk ihrer Hande, welches doch Mehreren zu dies 
nen beftimmt ift, zunaͤchſt Einem Leſer zujchreiben 
oder den Namen vdesfelben ihrem Buche vorfegen. 
Diefe alte Sitte erfcheinet einerlei Urfprunges mit 
jener, nach welcher die Verfaffer ver Bücher, wenn 
fie von ihrer eigenen Perfon und den Leiftungen 
derfelben fprechen, nicht ich fondern wir fagen. 
Beiderlei Gebräuche aber follten urfprünglich ein 
öffentliches Bezeugen jener Erfahrung feyn, welche 
ſich ung bei Feiner andren Arbeit fo fehr aufdringt, 
als bei der Arbeit des Bücherfchreibens; der Erfah: 
rung: daß die einzelne Seele nur im Bunde der 
Liebe und ver Einigkeit des Geiftes mit einer 
andren, ihr hülfreich zugefellten Seele etwas Tuch: 
tiges zu Schaffen vermöge. Denn das ift eine Be: 
ſtimmung des Lebens und feiner Mühen, daß der 
Menfch dadurch erfahre: wie wenig deſſen fen, was 
er in und von ſich felber und mie viel deſſen, 
was er von außen empfangen habe, und daß er 
hierdurch Demuth lerne und Liebe. 


Wenn ich die Züge Ihres Namens, mein 
Freund! dem erften Blatte meines Buches ein: 
fchreibe, fo mill ich damit dankbar andeuten, daß - 
ich felber das erlebt und genofjen habe, wovon 
fo viele Stellen dieſes Buches reden: das „liebliche“ 
und fruchtbare Beifammenmohnen der einen Men: 
fehenfeele mit einer andren, in Einheit jenes 
Geiftes, welcher uns durch die von ihm felber 
geweckte Liebe zu einem Sichtbaren, für die Liebe 
su einem Unſichtbaren vorbereitet und erzieht. 
Könnte und dürfte mein Buch von andren Dingen 
reden, als von jenen, welche die Feder ihm aus: 
zufprechen gab, ed wuͤrde bei jedem Abfchnitt das 
bezeugen, mas mir hr erganzender Einfluß bei 
feiner Ausarbeitung gemefen. Darum erlauben 
Sie, daß ich diefe armen fliegenden Blätter dem 
Andenken unfres Zufammenmwohnens im Lande ver 
Vorbereitung liebend widme. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede. 


Mit Ausnahme einiger weniger Zuſaͤtze und Ver⸗ 
beſſerungen, die ich aus der Hand eines theuren Freun⸗ 
des erhielt, habe ich in dieſer dritten Auflage meiner 
Geſchichte der Seele unverändert die zweite wieders 
gegeben. Nicht gerade deßhalb, weil ich mir bei. dem 
nochmaligen Ueberblic® über meine Arbeit deffen weniger 
bewußt gemwefen wäre, was ich an derfelben anders und 
beffer geftaltet wünfchte, fondern deßhalb, weil ich mehr 
als früher meiner Unfähigfeit mir bewuft ward an 
einem ſolchen menſchlich gebrechlichen Baue viel zu 
ändern, ohne in Gefahr zu gerathen, den innren Zus 
fammenhalt des Ganzen zu zerfiören. Ueberdieß gab 
mir auh die Nahfiht der Freunde dieſes Buches, 
welche vielleicht weniger das Gebäude beadhteten als 
den Grund auf welchen basfelbe gelegt ward, den 
Muth, meine Schrift noch einmal, fo wie fie nun ift, 
auf das große Feld der wifjenfchaftlichen Erfheinungen 
unfrer Zeit hinaus zu ftellen. Stehen doch da fo vieler; 
lei Gewaͤchſe von der verfchiedenften Art und innren 
Kraft beifammen, fo möge man auch noch diefem feinen 
Raum vergönnen. 


viti Vorrede. 


Das hier vorliegende Buch bezieht ſich zu ſeiner 
Ergaͤnzung und Erläuterung vielfältig auf meine „all⸗ 
gemeine Naturgefchichte,” deren neue Umarbeitung unter 
dem Titel „Geſchichte der Natur” bei Palm und Enke 
in Erlangen in den Sahren 1855 — 37 erfchienen ift, 
und welche gleichfam einen erften, vorbereitenden Theil 
zu dieſer Gefchichte der Seele bildet. Denn die ficht: 
bare Leiblichkeit ift und bleibt der einzige Spiegel, in 
welhem das Weſen der unfichtbaren Welt fein Bild 
uns ſehen läffetz die wandelbare Natur ift die Mutter, 
in welcher die fruchtbaren Keime einer unmwandelbaren 
Melt des Geiftes empfangen, gebildet und ausgeboren 
werden. 


Münden, am 20 October 1838. 


Der Verfaffer. 
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. 
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S. 189; Gewicht des Gehirns ©. 490; Anordnung feiner Gefäße ib.; ver: 
ſchiedene Structurverhältniffe und Wechfelbeziehungen des Hirns und ber 
Nerven ©. 191, 1925 Magendie's Eintbeilung der lesteren ©. 195; Er: 
läuterungen über den fyınpatbetifchen Nerven ib.; Verletzungen und Mißs 
bildungen des Nervenſyſtemes; Verſchiedenheit bed Gebirnumriffed bei 
Ungesornen ©. 195, 194; Licht und Eleftricität der Nerven ©. 191; Wir: 
fung der Eleftricität auf diefelden nach Ure's fhauderhaften Verſuchen &. 195. 


$. 18. Das Gefchäft der Sinnen S. 195—215. 


%. Das Wefen des Lichtes ©. 195, 196; des Tones ©. 196 —199; 
des Riechbaren ©. 199— 2015 Vorgang des Hörend und Schmeckens mie 
ded Sehend ©. 202. Wirkungskreis ber Sinnen ©, 205; bad Gefühlss 
organ und das Fühlen S. 204— 208. 

Erl. Bem Die Lehre vom Licht bei den Alten fo wie den Neuern 
S. 208, die vom Ton und dem Riechbaren ©. 209; die Schwingungen 
der tönenden Körper und ihr Merhältniß ©. 209, 210. Meitere Erläu: 
terungen über das Niechen, Schmeden, Sehen. Fühlen S. 210— 213; volls 
fommene Entwicdlung der andern Sinnrsvermögen, bei dem Mangel bes 
Geſichts- oder Gehdrfinnes ©. 214, 215. 


$. 19. Der Bau der Sinnorgane und die Verrichtung ihrer 
einzelnen Theile S. 215—238. 


$. Urfprung und Verlauf ber Nerven der vier oberen Sinnen ©. 215 
bis 218; Bau des Auges ©, 213— 222; Mechanismus des Sehens ©. 222 
bi 224; Bau des Gehoͤrorganes &. 224— 227; Mechanismus des Hoͤrens 
S. 227—229; Bau und WVerrichtung ber Geruchs- und Geſchmacksorgane 
S. 229— 251; des Gefühlsorganes S. 251; die Haut und ihre verfeies 
benen Verrichtungen S. 231-256. 

Erl. Bem. Kenntniß der Alten vom Bau der Einnorgane ©. 236, 
257; einige ausführliche Erörterungen über den Inhalt bes 9. ©. 237, 258. 


$. 20. Schlaf und Wachen S. 238-256. 


% Schlaf und Tod ©. 258; auch der Schlaf befteht In einer Nücktehr 
oder Einfehr zu oder bei der gebärenden Mutter ©. 259; zwei verſchiedene 
Urſachen und Entftehungsweifen des Schlafed S. 239— 242; Schlaflofigkeit 
&. 243, 211; Erſcheinungen, welde ben Schlaf begleiten &. 245; Wirs 
fungen und gewöhnliche Dauer desfelden &. 215, 216; Nachtſchlaf und 
Morgenfhlaf ©. 246; Langſchlaͤfer S. 247; Beziehung des Teibligen 
Schlafes auf das Geelenleben ©. 245, 219. 

Erl. Bem. Gtellen der Alten Über den Schlaf S. 249—251;5 Ne: 
benbedeutungen der Worte für Schlaf in verfchiedenen Sprachen S. 251; 
Herafleitos ber das Wefen des Schlafes 251, 252; andre Anfichten der 
Alten hierüber &. 252; Schlaf bei Thieren ©, 253; Winters und Som: 
merfohlaf ©. 2555 ſchlafmachende Stoffe ©. 251— 256. 


6. 21. Bon der Liebe der Gefchlechter und von der Zeugung 


% Das Innre, pfychifhe Moment, weldes der Außern Erfchtinung 
ber Kiebe der Gefchlechter und der Zeugung zu Grunte liegt S. 256— 262. 
Die generatio acquivoca &. 262, die in der Luft fchwebenden Keime 
S. 2653; Vermehrung der organifchen Weſen durch Abfprünge und Theis 
lung &. 264; die Bprojfe S. 2655 Vermehrung burg Eier S. 265, 266. 
Die beiden Geſchlechter S. 267 ; das Fruchtei ber Pflanzen ©. 263; jenes 
der Thiere S. 269; Aufeinanderfolge, in welcher die Theile der Frucht fich 
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entwickeln S. 269, 270; Wecſelverkehr der Seele der Mutter mit dev bes 
Kindes S. 271, 272; hälfreih mirbildende Kraft der Mutter S. 275; 
mütterlicher Einfluß auf das ſchon Ausgeborne S. 274. 275. 

Erl, Bem. Geburt des Eros nah Plato S. 275; Nothwendigkeit 
eined Gegenfaged zu jeder Lebensregung in der Natur ib.; Zeugniß für 
das am Anfang des $. erwähnte pfychifche Moment der Kiebe der Geſchlech⸗ 
ter ©. 275,276; bie Liebe fucht im Sichtbaren zulegt ein unfichtbares Hoͤhe⸗ 
red ©. 276; chemiſche VBerwandtfchaft des zengenden Flüffigen mit dem 
Hinz Robert Brownd und Döllingers Verfuche über die eigenthuͤmlichen 
Bewegungen der flaubartig verfleinerten Körper ib, Weitere Erläuterungen 
über die Vermehrung durch Abſpruͤnge, Sproffen, Eier S. 277, 275; Vers 
irrung bed Naturtriebes; Mißbildungen S. 278, 279; Anatomifches S. 279; 
Entwiclungsgefohichte der Frucht Im Mutterleibe S. 280 - 285; Zahl der 
abnormen Entwiclungsfälle S. 235; die Geburt &. 281; Ernährung und 
Pflege ded Neugebornen ib. i 


F. 22. Don dem innern Grund des Todes, von Gefundheit 
und Krankheit des leiblichen Menfchen S. 285—307. 


$. Todesaͤhnliche Verwandlungen ©. 285; Ausdauer der inwohnenden 
Haltungss und Lebenskraft bei verfaiedenen Wefen der Natur S. 286. 
Scheinbare Urſachen des Todes: Mangel S. 257; VBerfchließen der Gefäße 
€. 258; Aufnehmen von fhäbliven Stoffen oder von Aufldfung bewirfen: 
den Fermenten S. 289. Ein den Kebendigen felber inwohnendes Ferment 
ber Auflöfung, verwandt mit dem Princip der Jeugung ©. 290. Diefes 
im Leben felber liegende Princip der Selbftzerftörung wird nur durch jenes * 
allumfangende Band gehemmt und gehalten, welches die belebte Keiblichkeit 
gu einem Drganismus madet S. 292. Ein Grund bed Todes liegt in 
dem Vorherrſchendwerden der feloftthätigen , egoiftifhen Nichtung Über die 
weiblich aufnehmende, der Empfänglichkeit gegen den Außern Lebenseinfluß 
S. 295, 294. Ein andrer Grund liegt in einem Innerlichwerben ber vors 
ber die ficytbare Verleiblichung bewirkenden Thätigfeit S. 295— 297. Dazu 
tommt, bie Zrennung ber Seele vom Leibe befbrdernd, die anziehende Kraft 
einer Region des Pſychiſchen gegen die Seele ©. 298, 299. Kebenvers 
längernde Kraft der innern Ruhe ©. 500. Das Ende bed Lebensweges 
©. 501—305. 

Ertl. Bem. Gtellen der Alten über den Tod und feine Lrfachen 
©. 505—507 ; andre Erläuterungen S. 307. 


$. 23. Dom fcheinbaren und wirklichen Sterben und von der 
Verwefung ©. 308—333. 


4. Möglichkeit und Fälle des Scheintodes S. 307511; Beſchreibung 
ded Erfterbens bes Leibes ©. 311— 516; die Verwefung S. 316—324. 

Erf. Bem. Mehrere Beifpiele von mehr oder minder lang andauern: 
dem Scheintod und feine Wirfungen auf den Leib genauer befchrieven 
©. 525—330; die Erfheinungen, welche den eintretenden Tod begleiten 
€. 352 5 Bemerfungen Über den Verweſungsproceß u. f. 333, 333. 


$. 24. Der äußere Unterfchied des leiblichen Menfchen von 
den Thieren ©. 333—355. ; 


%. Eigenthämlihe Schoͤnheit der Menfchengeftalt S. 533, 551. Be 
beutungsvolle Maßverhältniffe derſelben S. 551— 336: Zeitverbältniife 
©. 336. Aufrechte Geftalt S. 357—339; Sprachfaͤhigkeit S. 340; Voll⸗ 
tommenheit des Gefühlsfinnes ©, 541; Nadtheit der Haut und ihre Fol: 
gen ©, 544, 342; Feinheit des Geſchmackſinnes 515; Stimme und Hand 
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©. 344, 545; auserordentliche Beweglichteit der Zunge und andre Ber— 
ſchiedenheiten S. 316, 347; Herrſchergewalt der Menſchenſeele über die 
iedrigft thierifgen Triebe S. 348; Gefelligteit ©. 3495 Wielfeitigteit 
©. 349—351- 

Ert, Bem. bie dem Inhalt des $. folgen von S. 551—555. 


II. Die Seele des Menſchen. 


925. Die Frage nach der Seele und ihrem Seyn 
©. 356—377. 


4. Ausſpruͤche des Materialismus über das Weſen ber Seele und 
ihren Fortbeftand nach bem Tode &. 556 —560;5 Ausſpruͤche bes Intellec: 
tualismus ©. 360-568; Zuverſicht ded Glaubens 56% 

Erf. Bem, Die Lehre der Alten über bie Fortdauer der Seele 
S. 370; Fälle von einem Kortwähren ber Thätigkeit ber Seele im Leibe 
bei ſchwer verlegtem ober faft zerftörtem Gebirne S. 371, 372. Unvers 
mutbeted Wiederaufflammen der fcheinbar ſchon ganz erloſchenen Seeleu— 
thätigfeit ©. 573; Glaube an Unfterblichkeit bei den verſchiedenen Bölfern 
S. 374, 375; abbildlige Erfcheinungen aus der Negion ber niedern Koͤr⸗ 
perwelt, welche auf ihre Weife die Möglichkeit des Fortbeftehensd der Seele 
in ihrer Abtrennung vom Leibe bezeugen ©. 575 —5377. 


$. 26. Die Seele in ihrer Gefchiedenheit und Befonderheit 
vom Leibe ©. 377—404. 


Die Seele kann auf zweifache Weife zum ungebemmteren Gebrauch 
ihrer eigenthämlichen Sträfte gelangen: entweder auf negative Art, wenn 
die Macht des leiblichen Verbandes geſchwaͤcht und gebunden wird, oder auf 
pofitive Weife, wenn die Wirffamteit der Geele ſelber fo gefteigert wird, 
daß fie den Einfluß der Leiblichfeit bei weitem überwiegt und uͤberſtrahlt 
S. 577—5379. Au ben Fällen ber erfteren, negativen Art gehört aroßens 
tbeil8 der Traum &. 530, 3815 auf beiderlei Wegen, fowohl pofitiv,, bie 
Wirkfamteit der Seele aufregend; als negativ, bie Hülle der Leiblichkeit 
luͤftend, oibt der Magnetismus ber Seele ben freieren Gebraup ihrer 
eigenthimlichen Kräfte, wie dieſes befchrieben wird S. 383—302; Fern: 
oefiht der Sterbenden und der in Todesgefahr Schwebenden &, 395; ber 
Schamanidınud S. 594—596; die fogenannten Inſpirationen ©. 397; 
Schrecdgefiht der Rappländer ©. 593; Doppelgeliht ©. 599, 400; Monds 
fugt S. 101. 

Erl. Bem A Sr. Mesmer ©. 402; das fi felber Sehen ib. 
Mertwuͤrdige Beifpiele von Schlafwandlern S. 403, 404. 


J. 27. Dom biopiiden Ssrrefeyn und vom Mahnfinne 
. 404—423. 


$. Verſetzungen der Seele in eine fremde Perfdönlichkeit S. 404— 496; 
Entfteben bes Wahnſinnes aus einem Vorgang, den man eine Innre Ent: 
leibung der Seele nennen fbnnte ©. 106, 407; Bemerkungen über den 
Wahnſinn S. 108--410; über den Traum S. 411—415; ein merkwürs 
diger Traun S. 146—-418. 

Ertl. Bem. Stellen der Alten über Wahnſinn und Traum ©. 418 
biß 420; Bedeutenheit bes Traumes für die innre Entwicklungsgeſchichte 
ber Eeele ©. 421; Erläuterungen über den Traumzuftand nebft Beifpielen 
ib.; über die Falle dev doppelten Verfönlichteit &, 421; über Wahnſinn 
S. 422, 425. 


V— nn ai 


. Inhaltsanzeige. xv 


$. 28. Von dem Verhaͤltniß der Wirklichkeit der Seele zu 
den ihr etwa verwandt oder ähnlich erfcheinenden Wirfungen 
der leiblichen Natur ©. 423—431. 


$. In welchem Sinne bier dad Wort Wirklichkeit gebraucht werbe 
©. 425; die Medien, welde den Einfluß der Seele auf den Leib ver: 
mitteln, oder die unwaͤgbaren Agentien S. 424—4130. 

Erl. Bem. Hieher bezügliche Stellen aus den Alten S. 450, 431. 


$. 29. Die drei Elementarrichtungen der Wirkſamkeit der 
Seele, abgebildet in den drei Reichen der planetarifcdyen Natur 
©. 431—447. 


$. Geſchaͤft der Bildung der LKeiblichteit, entfgrechend dein unterften 
Neih der planetarifchen Natur S. 451—1454; die Empfängligpfeit für den 
höheren, bifebenden Einfluß, welde in der thierifhen Seele zur Empfin- 
dung wird, entfprigt dem zweiten Nlaturreich unfred Planeten: jenem der 
Pflanzen ©. 455—459; die Macht der feldfiftindigen Beweglichkeit (zu: 
gleich auch in ihrer höheren Entfaltung das Vermögen des Erfennens und 
Urtheilens) entſpricht dem Thierreich S. 410—445. Unterfoheidung ver: 
fhiedner Vermögen der Seele, entfprechend den verfchiedenen vrganifchen 
Gebilden des Leibes und ihren Verrihtungen S. 4144—110. 

Ertl, Bem. Hieher gehörige Stellen der Alten und Väter der Kirche 
&, 116, 4147. 


G. 30. Don einem Vorgang in der Gefchichte der Geele, 
welcher jenem des Athmens und des Sireislaufes der Säfte 
im Leibe ähnlich ift und entſpricht S. 447—466. 


4. Das Arhmen der Seele beftehet in einem beftändig fich wieder— 
bolenden ypaffiven Aufnehmen der belebenden Einwirkung jenes Bandes 
welches der Geft um alle Wefen gefhlungen hat ©. 447, 448; dieſes 
Band ift nicht die Wirklichkeit des Geiftes felder, fondern ein von diefem 
Geſchaffenes und Erhaltenes S. 419. Das Ergänzende oder das Com— 
plement des einzelnen Seynd und Wefen: ©. 449—452. -Diefed Com— 
plement felber, Jedem Jedes ſeyend, wect den Gegenfag der Gefajlechter 
und verleiht ihm feine Neues fchaffende Kraft S. 452, 455. Urſache des 
Audfterbend mancher vormals auf Erden lebenden Thiergattungen S. 451 
bis 458. Scharf geſchiedene Befonderheit oder Polarifation der Nichtung 
des einzelnen Lebens begründet jenes beftändige Bedürfnis nach Ergänzung 
durch die Einwirfung des höheren Lebenseinfluſſes, worauf das Athmen 
der Seele und das Fortbeftehen ihrer Wirkſamkeit beruht S. 458 —463. 

Ertl. Bem. Stellen der Alten S. 463, 4645 Bemerkungen über die 
audgeftorbenen Thierarten ©. 464, 465; ploͤtzlich tödtende Kraft heftiger 
Gemütböbewegungen ©, 466. 


$. 31. Die Gefühle S. 466—494. 


$ Was wir bei der Seele Gefühle nennen, das tft weit verfhleden 
von dem Fühlen oder Empfinden und Wahrnehmen ded Leibes ©. 466 
vis 469. Das Empfinden gebet von einem leiblichen Gewordenfeyn aus 
S.170. Die Rirfung der Gefühle auf die Seele ift analog der Wirkung der 
lahrungsmittel auf den Leib S. 471—479; bildender Einfluß dev Gefühle 
8.4180, 481 5 ihre verfihiedenen Arten S.481— 185. Anziehung und Abſtoßung 
©. 4841—487; Yſychiſche Diätetit S. 487 -489; die Affecten S. 490. 

Ertl. Bem. Hicher bezügliche Stellen der Alten S.490— 492, Weitere 
Erläuterungen zum Inhalt des g, mit Beifuͤgung von Beifpielen, S, 495, 401: 
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$. 32. Bon den Temperamenten oder Naturarten und von 
dem Charakter ©. 494—509. 


$. Grund der Xheilung in vier: zwei Pole beziehen ſich auf ben 
MWechfelvertehr des Einzellevend mit dem höheren belebenden Einfluß; ziel 
auf den Wechfelverfehr des einzelnen Wefend mit allen andren einzelnen 
Wefen ©, 194—496. Die alte Lehre von den vier Kemperamenten; Bes 
ſchreibung des fanguinifhen und phlegmatifhen ©. 497, 498; bed choles 
rifhen ©. 499; des melancholifhen ©. 500, 501. Naturart ftatt Tems 
verament ©. 502. Das fogenannte melanolifhe Temperament oder die 
innig tiefe Naturart beftehet in einer fehr erhöhten Empfänglichkeit für den 
oberen, göttlichen Lebenseinfluß ©. 503; dad Wirken ber feften Naturart 
oder ded cholerifhen Temperamentes ift nit auf bad Miele und Mannich⸗ 
fache, fontern auf das Eine gerichtet ib.; bie der lebhaft feldftthätigen oder 
fanguinifhen Naturart gehet dagegen auf dad Miele oder Mannichfache 
S. 504, beffen Einfläffen die weiche, hingebende oder phlegmatifche Naturart 
unterliegt ib. Die Gemüthsart ©, 505, 506. Charakter oder Dentart ©. 507. 

Erl. Bem. Lehre der Alten von den Temperamenten und Gemuͤths— 
arten &. 508. Verhältniß der äußeren Einfläfe auf Naturart und Charat—⸗ 
ter, €. 509. 


9. 33. Das Wefen und die Neußerungen des VBegehrungss 
vermdgend der Seele, entfprechend den Muskeln und ihren 
Bewegungen am Leibe des Menfchen ©. 509—525. 


$. Bei der Pflanze erfcheint dad ald ein Wert des ftillen Bildens, 
was beim Thier Wert des Xriebed, beim Menſchen ein Wollen ift ©. 509 
Bis 511; Trieb nach freier Bewegung ©. 512; nah Nahrung ©. 5153 
Trieb des Geſchlechtes und die zu ibm gebdrige Sippſchaft von Trieben, 
Neigungen, Leidenfchaften ©. 511—519. Ein Geſetz bed Falles S. 519, 
und ein diefem entgegengefegted dev Erhebung S. 520. 

Ertl. Bem Dad Begehren ift ein Bewegen ©. 520, oder ein Mit: 
bewegen mit dem Bewegten S.521: Beschren des Sinnlichen und des Lieber: 
finnligen nach Plato ib. Begehrungstries und fein beftändiges Wachfen 
durch die Befriedigung felber ib. Leidenſchaften S. 522; Anführung von 
Beifpielen, welche den Inhalt des $. erläutern ©. 522—525. 


$. 34. Das Stimmorgan der Seele: Gemeingefühl und Ges 
wiffen ©. 525—544. 


5. Vielſeitige Beftimmung dieſes Geelenorgans ©. 525. Gemeingefüht 
als Mitgefühl S. 526. Ahndungsvernögen S. 527; Gemeingefuͤhl im 
Sinne der Phyfiologen ib. Ferngefühl und Fernaefiht S. 528, 529; Vor— 
gefühl ©. 529; Gewiffen S. 550—556. Verhaͤltniß und Wechfelseziehung 
bed Gemeingefühles zu und auf die andren Vermögen und Thaͤtigkeiten der 
Seele ©. 556 —538. 

Erf. Bem. Gemeingefühl nach Nicephorus ©. 559; Nebenbedeutung 
des Wortes für Gemwiffen in verfhiedenen Sprachen ib.; Organ der Weifs 
fagung ©. 5140. Mantit ib.; Macht des Gewiſſens ib. ; des Gemeingefühls 
als Vorahndungsvermögen bei ganzen Völkern ib.; Beifpiele, welche ben 
Inhalt des $, erläutern ©. 541-5414. 


$. 35. Selbſtbewußtſeyn, Vernunft und DVerftand 
©. 544-568. 
K4 Dad Erkennen beruhet auf einem lauteren Seyn S. 5414. Ber 
mögen ber thlerifchen Seele, welche den Ertenntnißträften ber menſchlichen 
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Seele einigermaßen Ahntich find ©. 545. Selbſtbewußtſeyn ein Vorrecht 
ber Menfchennatur ©. 546; welche Elemente beim Erfennen der Seele 
angeboren erſcheinen und welde von ihr von außen empfangen werben 
S. 517-549. Das Ertennen ift ein Theilbaben an einem ewigen Seyn; 
ein Mitfeyn des menfhlichen Wefend mit Gott ©, 550. Grund des Feſt⸗ 
ftebens des Selbſtbewußtſeyns und Seldfterfennens des Menſchen ib. Vers: 
ftand und Vernunft ©. 551—556. Verſchiedenheit deffen, was bei dem 
Thier diefen beiden Ihätigfeiten der Seele entfpriht, von dem, was in 
bem jeldfterfennenden Geift des Menſchen Berftand umd Vernunft find 
©. 557, 558; Urtheildtraft, Scharfſinn ©. 559. 

Ertl, Bem. Stellen der Alten, fo wie der Väter der Kirche und 
der heiligen Schrift felder, welche ſich auf den Genenftand des $. beziehen 
ven ©. 560—567; weitere Erläuterungen ©. 567, 568. 


$. 36. Von den innern Sinnen, namentlich von der Einbil⸗ 
dungsfraft und dem Gedaͤchtniß ©. 568—589. 


6. Die Welt des innern Bildens S. 568—570. Palingenetifches 
Geſchaͤft der Einbildungstraft ©. 571; Wert des Gelverfhaffend ©. 572; 
Zug der innern Wahlverwandtfchaft und Geſchmack der Seele S. 572, 5755 
Gedaͤchtniß: Ort: und Namengedaͤchtniß S. 574—576; Beifpiele von außer: 
orbentliher Gedädhtnißftärfe ©, 577—579; Belinnungsfraft ©, 580; 
Das Vergeffen, fo wie einige merkwürdige Beifpiele von Vergeßlichkeit 
S. 581, 582; Seelenvermdgen des Thieres, welche dem Gedächtniß, ber 
Einbifdungstraft u. f. des Menſchen aͤhnlich und doch hiervon fehr ver: 
fieden find ©. 583, 584. 

Ert. Bem. Lehren der Niten von einem wirklichen, gleichfam leib— 
lichen Eingehen der Abbilder und Eindrücde der Sinnenwelt in bie Seele, 
und einem Verſchmelzen derfelben mit diefer ©. 585. Es ift eigentlih nur 
die Wirtfamteit ded alle Dinge umfchlingenden Bandes, welche von ber 
Geele empfunden wird, nicht der finnlihe Stoff, nad welchen der Zug 
des Bandes hingeht ib. Stellen der Alten Tiber dad Empfinden und ber 
die Thätigkeit der innern Sinnen der Seele ©, 556. Beifpiele zur Er: 
läuterung ded Inhalts bed ſ9. S. 537—559. 


$. 37. Das Mechfelverhältniß der innern Sinnen und der 

höheren Seelenkräfte zu einander und ihr felbftftändiges Vers 

haͤltniß zu den Eindrücen der Außenwelt an einem Beifpiel 
erläutert ©. 589—605. 


% Das in der Menfchenfeele ein ſelbſtſtaͤndig inwohnendes Element 
des Erkennens ſey; daß Selbſteewußtſeyn, Vernunft und Verſtand nicht 
erſt von außen, durch die empfangenen Sinneseindruͤcke in dieſelbe hineins 
gebracht oder zu ihrer eigenthüämlichen Wirtſamkeit geformt werden muͤſſen, 
fondern unferem Weſen eingeboren feyen, beweifen am beften ſolche Bei— 
fpiele, wie das des taub und blind zugleich gebornen James Mitchel, welz 
er bierbei zugleich voll geiftiger Anlagen, nicht biödfinnig war. Es bes 
ſchaͤftigt ſich daher biefer ganze $. mir den hieher gebdrigen Zügen aus 
ber Gefhichte jenes Zaubblinden, woran von S. 600 noch einige Be: 
merkungen fich anſchließen. 

Erl. Bem. Die Seele, nicht der Reit an fich empfindet ©. 603. 
Die Seele ein Inbegriff alles Geyenden, ja ein Au der Dinge nach Ari- 
floteled ©. 604. Andere Stellen der Alten S. 605. Weitere Bemerkun: 
gen zum $. ib. 

ur 


xx Inhaltsanzeige. 


$. 38. Bon jenen wechfelnden Zuftänden der Seele, welche 
dem Schlafen und Wachen des Leibes entfprechen ©. 605—653. 


$ Auf jede einfeitig fersfttnätige Bewegung der Seele muß im ge 
funden Verlanf des Lebens ein Zuftand des paſſtven Hingebens folgen, 
wenn die Seldftrhätigfeit nicht zur eigenen Aufldfung führen fol ©. 605, 
6065; Zerfirenung : Geſchichte vom Sattel und Zaum, fo wie von St. Anz 
tonius Ferngeſicht S. 606- 6075 Ideen: Nifociation ein Geſchaͤft des pſy⸗— 
chiſchen Affimilirens und Bildens S. 607, 608. Polariſche, ſich aegenfeitig 

„ergänzende Richtungen der Seelenthätigfeit dienen oft eine der andern zum 
Moment des Ausruhens und der Erquickung S. 608. 609. So Mathe: 
mathik und Tonfunft, wie dieß Galilei's und Kepplers Beifpiel zeigt, fo 
wie der Traum ded Sofrated S. 609, 610. Dasſelbe Verhältnis ift zwi— 
fhen Dichttunſt und Philofopbie, wie fih an Dante und ſelbſt Motiere 
zeigte S. 611. Pythagoras S, 612; heifender Einfluß der Mujit im Wabnz 
finn ib. 9. Sup ©. 612, 6155 Philologie und Naturkunde, Friſch, 
Gruterud, Werner E. 615, 614. Ernſt und Scherz, clafiifhe Bildung 
und Bolldeinfalt: Flechier und Swift ©. 615; Buͤcherſtudium und Keibes: 
übung: Bayle m. U. ©. 615, 6165 yrofaifhes Tagwert und poctifche 
Nachtviſionen bei Blafe S. 616—618. Marots Pfalmen ©. 619. Fernere 
Beifpiele ſolcher Wechjelzuftände an J. Lipfius. Leo Alatius, Marcus 
Meibom ©. 620, 621; P. Corneille, Tycho de Brabe, Hardouin ©. 622; 
3. Kafontaine, Salmaſius ©, 625; KR. Rollin, Guarini, Malherbes; 
M. v. Sevigne ©. 624; Nabelais, Philipp IL. ©. 6255 Lully, Boerhave 
©. 626: Widerſpruch zwiſchen Traum und Wacden ©. 627; Gedächtniß: 
Verluſt und Erhöhung aus denfelben Urfahen ©. 628; Detinger ©, 629; 
Bıddfinn des Alters ©, 650; Eretinismus und gewöhnlicher Bloͤdſinn 
©, 651 —641. 

Erf. Bem. Hieher gehörige Stellen aus Philo, Baſilius und Ori— 
genes ©. 6512. Ausführlichere Norizen und ergänzende Zufige zu den im 
$. angeführten Füllen, Galilei, Gofrated, Leonardo da Vinci, Motiere 
@. 612; 2. Sup ©. 6155 I. 8. Friſch, Gruterus, Otto Brunfels, 
9. Bor S. 611; 8. Fuchs, E. Geßner, 3. Nacine, Richelieu, Locke, 
Reibnig ©. 635; Flechier, Bourdaloue, Swift, V. Bayle ©. 617; Blake 
Marot, 8. Allatius, Buffalmaco, Meibom, Steele, Eorneille ©. 6475 
Hardouin ©. 6185 I. Lafontaine ©. 618, 649; Guarini, Nabefais, Lully, 
Philipp IT, Detimer ©. 650. Merfwiürdiger Cretine S. 651; ber blöd 
finnige A. Wer ©. 651 —0653. 


$. 39. Der Anfang der Seele ©. 653—664. 


$. OSb bie Seele fhon vor ihrer Einbildung in den Keib als ſolche 
vorhanden gewefen? Diefe Frage wird in einer Beziehung bejaht, in der 
andern verneint S. 655 —656; Herkommen der Geele ©. 656, 657. 

Ertl. Bem, Die Lehre von der Prieriftenz der Seele bei den Alten 
und bei den Vätern ber Kirche ©. 657— 660. Die Lehre von der Seelens 
wanderung 660—665. Lehre der Traducianer und Creatianer ©. 664. 


$. 40. Der Tod in feiner pfochifchen Bedeutung betrachtet 
| S. 664-673. 


% Hohe Bedeutung und Werth des Leibes. Pſychiſcher Grund des 
Todes ©. 664667. Tod durch die Sünde; ohne diefe ware der Leber: 
gang von einer Stufe des Dafeyns zur andern nur Verwandlung ©, 667 
vis 675. 

Eri, Bem, zum 5. ©. 075. 
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6. 41. Das Schidfal der Seele im Tode S. 673—689. 


9. Natürliche Achtung des Menſchen vor menfchlichen Reichnamen und 
Anbänglichkeir an den Keimnam gelichter Menſchen ©. 675. 674. Ber: 
band der Seele mit ibrem Keibe ©. 675. Ausziehen des Leibes wie eines 
Kleides S. 676, 677; der Keim des Fünftigen (Auferftehungs:) Leibes 
©. 677; Rand der Schatten: Hades ©. 678, 679. Hoffnung der Auf: 
erfiehung S. 680, 681. Die Hoffnung und Vorausſicht des fterbenden 
Weifen ©. 682, 685. Lehren der Eabbala ©. 6845 Frage und Antwort 
S. 685. 

Ert. Bem. Hieher gehörige Stellen der Alten und Vaͤter d. K. 
©. 685—697. Lehre des Zendavefta Über dad Schickſal der Seele nad) dem 
Tode ©. 688; angebliche Erſcheinungen ©. 639. 


$. 42. Unterfchied der Seele des Menfchen von der Seele des 
Thieres ©. 689— 703. 


$. Nach oben gekehrte Nichtung der Menfchenfeele, entfprechend der 
aufrechten Stellung feines Leibes S. 689, 690. Die Menfchenfeele zur 
Sprache geſchaffen ©. 690—692;5 Gemwöhnliche Lchre von dem Anfchlemz 
men der Sprache an bie Geele von außenber geprüft ©. 692—6045 
Sprache aus Begeifterung entfpringend ©. 695—697. Mutterfprache des 
Menfchengeiftes ©. 695; Sprachſchoͤpfung ©. 699, 700, 

Ertl. Bem. Gtellen der Niten über den Vorzug der Seele des Men: 
fhen vor der thierifhen ©. 700. — Der Eeift ein Schöpfer und Geber 
der Sprache nad der Lehre der Kirchenväter ©, 701, 702. Bemerkungen 
und Brifpiele ©. 702, 703. 


IV. Die Fehre vom Geift. 


$. 43. Die felbfiftändige Weisheit S. 704—710. 


6. Der Geift als Alle zu Einein und in Einem (in Gott) vereinigen: 
des Band ©. 704—706. Welche Bewegungen und Wirkungen au der 
Menſchenſeele Wert ded Geiftes find ©. 707; nur der Menſch bat zur 
Seele au den Geift ©. 708. 

Erl. Bem. Anfnüpfung der Lehre vom Geift an die vorhergehenden 
Unterfuhungen und Gtellen der Alten ©. 708—710. 


$. 44. Scheidung des innern Menfchen nach Geift und Seele 
©. 710—716. 

$. Die eigentliche Indivitualität de3 Menfchen ruhet in der Seele, 
weiche Macht bat den Geift anzuzichen wie dem Leib, und mit dem Gei- 
fligen ſich zu Überfleiden wie mir dem Leiblihen S. 710—712. 

Erl. Bem. Gtellen ber Alten und der Väter ber Kirche über den 
Unterſchied zwifchen Geift und Geele und Leib, und die Theilung des 
menſchlichen Weſens hienach im zwei oder in drei @. 712—716. 


$. 45. Der Geift als mütterlich bildende Kraft ©. 717, 718. 


Der Geift bildet mit mÜtterlih umfangender Macht den neuen, innern 
Menſchen: ben Menſchen der Ewigkeit ib. 


$. 46. Der Geiſt als felbftthätig bewegende Kraft 
©. 718—722. 


9. Es ift der Geift aus Gott, weicher in der Seele des Menſchen das 
Wert jener Begeifterung wirft, durch und im welcher allein das Wahre 
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erfannt und gefagt werden fannz wie bas Licht des Himmels dem Licht 
des Leibes (dein Auge) beifteben muß, wenn wir feben follen S. 718—721. 
Ertl. Bem. Hieher gehörige Stellen aus den Alten ©. 721, 722. 


6. 47. Der Seift als inwohnend im Menfchen S. 722—726. 


5. Der Geift ift das Princip der Erhebung, emporwärt3 über ben 
Staub; nur der Menſch ift durch den Geift des wahren, innern Erboben: 
feyns: ber Freude, bed SFriedend, des Erkennens von obenher und der 
Sreibeit theilbaftig S. 722 — 725. 

Ertl, Bem. Weitere Beleuchtung einiger Stellen des 5, nebft An: 
führung älterer, hieher gehöriger Ausfprüge ©. 725, 720. 


$. 48. Don einem geiftig Guten und geiftig Böfen 
S. 726—748. 


$. Alte Klagen ded Menfchen Über ein angeborned Unvermdgen zum 
Guten, über den ihm inwohnenden Hang zum Böfen S. 726—729; 06 
der Menſch von Natur gut fm? ©. 729— 751; Vergleihung ber menfhlichen 
Leidenfwaften mit den natürlichen Trieben der Thiere S. 731-733. Das 
Geſetz ©. 731-736. Die Leiblichfeit, ald etwaige Urheberin des Bbfen | 
von mehreren Seiten betrachtet ©. 737—739. Nur der Menfh bat ben 
freien Gebrauch diefer Keiblichfeit, kann fin ihrer zum Guten wie zum 
Böfen bedienen S.740— 742. Mitwirkung bed Gefeges zur Berräftigung des 
abwärt® gehenden Hanges ©, 745. Der alte und neue Menf ©. 744. 

Erl. Bem. Bertätigungen ded Inhalts des 5, bei den Alten und 
aus der Schrift S. 745— 748. 


9. 49. Die Ueberfleivung der Seele mit dem Geifte 
©. 748—757. 


$. Das Wert der Veberfleidung ber in dem fichtbaren Keibe wohnen: 
ben Geele mit dein obern Element bed Geiftigen wird mit dem Gefhäft 
des leiblichen Athmens verglichen, wobei au ber nichrere, größere Stoff 
mit dem höheren, atmofphärifchen fi überkleidet ©. 7485-750. Das 
Athmen beftebet vor Allem in einem Ausgeſchiedenwerden des im Leibe 
abfterbenden Todten, womit ein Aufnehmen bes nenbelebenden, Atberifchen 
Princips im Zufammenbange ſtehet ©. 750—752, Innig, wie bad Ber: 
Iangen bes athmenden XThieres nah der Kuft, ift das Sehnen der Geele 
nach dem obern Clement ihrer geiflinen Uebertleidung ©. 752, 753. Au 
bei dem Gefchäft diefer höheren Beleitung muß ein Ausſcheiden und Abs: 
ftoßen: ein Anerkennen des Berdorbenen und Hinweggenommenmwerden bed: 
felden mit dem neuen Aufnehmen parallel geben ©. 754—756. 

Erf. Bem Einige Zufäge zum 9. ©, 756, 757. 


V. Die Herrſchaft des Leibes. 
$. 50. Die ordentliche und außerordentliche Macht des Leibes 
an der Seele ©. 757—761. 


Ohnmacht und Macht der Menfchenfeele, vornehmlich in ihrem Wechfels 
vertehr mit dem Leibe erfennbar. ib. 


$. 51. Die Macht des Klima’s an der Seele ©. 761— 782. 


5. Natuͤrlicher Einfluß der Verfhiedenheit der Temperatur auf bie 
Naturart des Menfhen ©. 761—765; ber Feuchtigkeit oder Trockenheit 
©. 764, Der Hauptgrund jener Abartungen und Entftelungen der ur: 


Inhaltsanzeige. xxxii 


ſpruͤnglichen volllommneren Menſchenform, welche unter dem Namen ber 
Menſchenracen begriffen werden, liegt nicht im den verſchiedenartigen Ein: 
flüffen des Klimas, fondern in ber Abtrennung einzelner Samilien und 
Stämme von dem auch Teiblich bildenden Wechfelverkehr mit andren Mens 
fen und Wöltern ©. 765, 766. Beifpiele: der mongolifhe Menſchen⸗ 
flag S. 767—769; der dthiopifhe ©. 769; amerifanifye und malayifche 
©. 770. Ein innres, den Einfluß ded Klimas befiegended Element ber 
leiblichen Geftaltung und pſychiſchen Entwidlung an Beifpielen erläutert 
S. 771-776. 

Ertl, Bem. Mittlere Temperaturen der verfchiebenen Laͤnderſtriche 
©. 776; Beſchreibung der Neger ©. 776, 777; Ameritaner ©, 778; 
Bewohner der fHddftlihen Infelmelt ©. 779; Kaucajier ©. 7805 Mon: 
golen ib. Urfachen ber Verſchiedenheit des Klima’s bei Länderfirigen, die 
unter gleichen Graben der Breite liegen ©. 781, 782. 


$. 52. Der Einfluß der irdifhen Elemente ©. 782—804. 


6. Anſteckende Macht des Ie.blihen Einfluffes S. 782; ſympathiſche 
und gleichzeitige Bewegungen in den ſich entſprechenden und verwandten 
Syſtemen des leiblichen und pſychiſchen Menſchen S. 783, 784. Einfluß 
der Nahrungsmittel und der Art ihres Genießens. Beiſpiele hieruͤber: 
die Pythagoraͤer; Newton ©. 785; die Bewohner des alten Sparta's 
©. 786-788. Einfluß der Getränfe ©, 788, 789; und anderer in ben 
Magen oder bie athmende Lunge aufgenommener Mittel &, 789, 790, 
fo wie der Annäherung der Metalle ©. 791. Beifpiele von merfwürdigen 
Sympathien und Antipathien ©. 792—794. Berfuge über den Einfluß 
fehr verfcpiebenartiger, mit dem Menfchenleibe in Berührung gebrachter 
Stoffe an Menfchen von außerorbentlig erhöhter Neizbarfeit ©. 795 —797. 
Hinweifung auf den Grund ber homdopathifhen Wirkfamteit der Körper 
©. 798. Unantaftbares Herrfcherrecht der Seele ©. 799, 800. 

Ertl, Bem. Verſchiedene Kraft derſelben Nahrungsmittel in vers 
fhiedenen Gegenden S. 801, 802. Abhängigkeit der befferen oder fchlims 
meren Dispofition der Seele von Nahrungen u, f. ©. 805, 804. 


$. 53. Einfluß der mitlebenden, organifchen Natur S. 804—807. 


Geldft der Umgang und beftändige Anblick der den Menfchen umgeben⸗ 
den Thierwelt hat, zur Nachahmung reizend und fonft auf andre Weifen, 
pſychiſch bildende Kraft ib. 


$. 54. Einfluß der leiblichen Bewegung und ber Lebendweife 
S. 807—820. 


$. Die Herrfchaft der Seele über ben Leib wird durch die mit Willen 
und Verftand angeorbneten Uebungen des Leibes erleichtert und befeftigt 
S. 807, 808. Diefed wird an dem Beifpiel ber Alten, namentlich ber 
Epartaner gezeigt ©. 808— 814. Eine gute Hebung des Leibes ıft zugleich 
eine gute Uebung des Willend-©. 815; Einfluß ber verfohledenen dußeren 
Befchäftigung: der Jagd S. 9165 Viehzucht ©. 8175 des Aderbaues 
©, 818; und andrer Gefhäfte ©, 819. 

Erl. Bem. Gtellen der Alten ©. 819; Empfehlung ber afghanifchen 
Leibesübungen ©. 820; Beifpiel einer merfwürbdigen Wirkung leiblicher 
Anftrengung auf die Verwandlung der Gemüthsftimmung ib. 


$. 55. Der Einfluß der leiblichen Organifation S. 820—826, 


$. Erbliche Zuftände der Organifation S. 820—821; find an ſich weder 
gut noch böfe S. 822; Galls Schaͤbellehre; Phyfiognomit S, 823, 824. 
Erl. Bem, Kehren der Alten über Phyfiognomit u. f. ©. 825. 
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9. 56. Einfluß des Franken, leiblichen Zuſtandes auf die Seele 
©. 826—831. 


9. Organiſche Abweichungen und Enttellungen ber innern Gebilde, 
bie man am Leibe von Menfchen beobachtet hat, welche haͤufig wilden Aus: 
brüchen der Leidenfchaften unterlagen ©. 8265; an Wahnfiunigen und Bloͤd⸗ 
finnigen ib.; unverfennbarer, vücwirfender Einfluß, welden franfbafte 
Buftände des Leibes auf die Stimmungen ber Seele zu haben foheinen, an 
Beiſpielen erläutert ©, 827, 828. Die Warferfhen und tolle Hunds— 
wuth, fo wie ihre Macht über den Willen S. 829, 850. 

Er!. Bem. Anfuͤhrung von mehreren bier fih anreibenden Fällen 
fommt Benennung ihrer Beobachter ©. 831. 


VI. Die Herrſchaft der Seele. 


9. 57. Die Macht der Seele Über den Leib ©. 832 —862. 


$. Enge Gränzen diefer Macht ©. 8525 Warum gerade die unvoll: 
fommneren Thiere die Kraft verlorne Theile des Leibed zu veproduciren 
am meiften haben, der Menich am weniaften? ©. 835. Mitbitldender ober 
entftellender Einfluß der mütterlichen Seele auf die Geftaltung des un: 
gebornen Kindes ©. 854--856. Krankhaft anregende Gewalt der Geele 
bed Menſchen auf die Geelen und hierdurd auf den Leib andrer Menſchen 
©. 837. Entftellende Macht der eignen, durch heftige Keidenfchaft ber 
wegten Geele auf gewiſſe Organe des Leibes ©. 858, 859. Heilender 
Einfluß einer pſychiſchen Aufregung auf Srantheiten der Drüfen u. f. 
S. 5595 Macht der Gemuͤthsbewegungen fowohl zu Erregung ald zur 
Linderung, ja zur gänzlichen Heilung der Epilepfie, fo wie der krampf— 
haften Zucdungen ©. 810—812; des Sforbuts ©. 843, 844; des Typhus 
umd veftartiger Rrantbeiten S. 845, 846; fo wie andrer Fieber ©. 817, 
848; der Waſſerſucht ib.; Gicht; Lähmung und Starrſucht ©. 849, 8505 
ber Waſſerſcheu ©. $851—855;5 der krankhaften Affection und Lähmung 
der Stimmorgane ©. 855; Einfluß des geſprochenen Wortes ©, 551; 
Heilende Macht der Seele bei YHugenfranfbeiten ©. 8553. Freiwilliger Tod 
durch Hunger und Zurüchaltung ded Athems ©. 855, 856; Toͤdtliche 
Wirkung heftiger Gemüthsbewegungen ©. 856. Gewalt der Seele über 
ben ſchon im Sterben begriffnen Leib ©. 357, 858. Beherrſchung ber 
Schmerzen ©. 855; Schlußfolgen ©. 859. 

Ertl. Bem. Eitate zum Inhalt ded . ©, 359-861. PBeifpi I von 
Maferei an einem neugebornen Kind ©, 861. 


6. 58. Die Macht der Seele an den Seelen ©. 862—866. 


$. Bedürfnis in der Geele, nah Mittheilung an andre Gerlen 
©. 862; bildender Einfluß des Menfhen auf die von ihm bewohnte Erd: 
fläye ib.; die Kunſt das Werk eines innern Bildungstriebed, der prophe— 
tiſch die innre Berleiblichung des Menſchen des Jenſeits zum Gegenftand 
feiner Wirtfamfeit hat ©, 565866. 


$. 59. Die Kunft ©. 865—899. 


$. Der Tempel der Kunft ©, 866; die Richtung der Kunft bei den 
Aegyptiern ©. 867 —869; bei den älteften Griechen und Hetruriern ©. 869; 
Die Negineten ©. 870. Die Blüthenzeit der griechiſchen Kunſt ©, 871. 
Dionyſos ©. 873. Urſachen des Berfalles der griechiſchen Kunft, fo wie 
der Kunſt überhaupt ©. 874—377. Neues Aufteimen und Aufleben aus 
Untergang und Tod ©. 877—879. Die chriſtliche Kunſt ©, 330. 
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Erl. Bem. Die Muͤnchner Glyptothet ©. 880. Die acht Kuͤnſte ib. 
Die bachifche Begeiſterung nach der Lehre der Alten S. 881. Die Reſte 
ber Bau- und Bildhauerfunft am Euphrat ib.; die Kunft der alten Aegyp— 
tier ©. 881—834;5 der Inder ©, 884; cyklopiſche Baumwerfe ©. 885. 
Die Baufunft der Griechen ©. S85 — 857; die Bildhauerkunſt berfelben S. 887 
bis 891; griechiſche Malertunſt ©. 8915 Mufit S. 891. 892; Gefang 
©. 892; Tanzfunft ib. Gymnaftit ©. 8955 die Kunft bei den Etrustern 
und Römern ib.; Roͤmiſche Vlaflit ©. 895, 894. Die Baufunft der chrifts 
lien Zeiten ©. 895, 896; die Mialertunft der neuern Weltzeit ©. 896 
bis 8985 die neuere Tonkunſt S. 898, 899. 


$. 60. Die Wiffenfchaft S. 899— 942. 


$. Verhältnis der Wiffenfchaft zur Kunſt S. 900; Anfang der Wif: 
fenfhaft, Sprage und Schrift S. 901; Gegenftand des Alteften wilfen 
ſchaftlichen Forſchens ©. 902. Erbliche Vriefterweisheit S. 003. Zwei 
Hauptrichtungen bed wiffenfchaftlien Forſchens, entfprehend den beiden 
in $. 52 erwähnten Volaritäten der Zemperamente S. 0901; die Beſtim— 
mung des griehifchen Volkes S. 905; Entwiclungsaefhichte ber Wiſſen— 
ſchaft und namentlih der Philoſophie der Grieden S. 906—911; Verfall 
berfelben ib. Verſuch einer Rettung aus der Fluth des Unterganges in 
in das fiyer hinuͤbertragende Fahrzeng der Naturwiſſenſchaft S, 912, 915. 
Geſchichte der Wiffenfchaft und Dichtkunſt bei den Römern ©. 915-916; 
bei den Indern und Arabern S. 916. Beſtimmung des Chriftenthums 
auch für die Erziehung und Vollbereitung der Wiſſenſchaft S. 917. Die 
Weisheit der erſten chriſtlichen Jahrhunderte S. 913— 020; Entfaltung der 
Wiſſenſchaft der neueren Zrit S. 9241— 925. 

Erl. Bem. Stellen der Alten über den Begriff der Miffenfchaft 
©. 025, 924; Nachweiſungen ker das Alter und den gemeinfamen Ur: 
ſprung der Buchſtabenſchrift S. 925; Hieroglyphenſchrift S. 926; Schreib: 
material ib. ; die Altefte Weisheit der Hebraͤer ©. 627; Inder, Chinefen, 
Perfer ib,; Griechenlands Dichter ©. 928; Kiftoriter ©. 929; Phis 
Iofophen S. 929 — 931 ; Nedner und Naturforfher ©. 951. Die Zeit der 
Alerandriner ©. 951, 952. Literatur der alten Nömer ©. 933, 934; 
Bıütben der Literatur auf fremden Boden, aber aus den Zeiten des Nömers 
reiches ©. 935, 936. Meltere rabbiniſche Kiterstur S. 956. Die Dichter 
Indiens ib. Griechiſche Schriftfteller aus den Zeiten des Verfalld S. 936, 
957. — Literatur der Rechtögelehrfamfeit S. 957; Kirpenväter S. 957 
938; Schriftſteller ded Mittelalterd S. 958, 959; Armenier S. 939 
Araber ib.; Perfer S. 940; die Dichtkunſt des chriftlichen Mittelalters S. 940 
941; Wiedererwachen der Wiſſenſchaft S. 941, 442. 


$. 61. Der Staat ©. 942—947. 


%. Die innre Einrihtung und der Tebendige innre Verkehr ber Staaten 
gründet fih auf jenen Gegenfag, aus welchem nach den vorhergehenden 
Unterfuchungen alles Leben entfteht S. 942; Herrfcher und Untertbanen, 
Fürften und Völter S. 913; Unterſchied der Stände S. 044; Einziehung 
bed Menſchen durch Gchorfam gegen bie fichtbare = irdifche, zum Geborfam 
gegen eine höhere, göttlihe Ordnung S. 944, PFürftens und Unterthanen⸗ 
Tugenden S. 945; ber Ordnungshaß S. 946. 

Erl. Bem. Stellen der Alten über die befte Einrichtung und Ord⸗ 
nung ber Staaten ©. 946, 947. | 


$. 62. Die Erziehung zum Wiffen S. 947—952, 


5. Diefe Erziehung, auch vom bloß pfochifhen Standpunfte aus bes 
trachtet, wird zuerft und zunaͤchſt auf die Entwicklung und Bildung bes 


Li 
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20908 im Menfchen, 3. B. ald Gabe zum Sprechen, Rädfiht zu nehmen 
haben ib. 


VI. Die Herefcaft des Geifes. 


963. Die Gränze ©. 953, 954. 


Abgraͤnzung der Gebiete der Herrſchaft des Keibes, ber Seele und 
bed Geiftes ib. 


$. 64. Die Macht des Geiftes über das Leiblihe S. 954—956. 
G. 65. Die Macht des Geiftes über die Seele ©. 956, 957. 


$. 66. Die Macht des Geiftes über den Geift S. 957—959. 
Die Kraft bed Gebetes. 


6. 67. Die Religion S. 960. 


6. 68. Der Ehriftenglaube ©. 960-962. 
Der Myſticismus ©. 961. 


$. 69. Die Kirhe ©. 962, 963. 
$. 70. Dad Ende ©. 963, 964. 
ı  Erflärung der Abbildungen von S. 965—971. 


In unferm Verlage find ferner noch erfchienen: 
’ : Die 
Seherin von Prevorſt. 


Eröffnungen über das innere Leben des Menſchen und 
über dad Hereinragen einer Geiftermelt in die unfere. 
Mitgetheilt von 
Auftinus Kerner. 

Dritte Auflage, mit 8 Steintafeln. 

Preis a fl. oder 2 Rthlr. 12 Gr. 


„Wenn (fchreibt ein tüchtiger Mann) diefem merfwürbigen Buche, 
eine feiner ganzen Tendenz mehr oder weniger entgegenftehende 
frühere Erziehung und Geiftesbildung nicht volfommenen Eingang in 
alle Gemüther verfchaffen konnte, fo hat es doch überall ein tiefes Ein- 
gehen in fich felbft befördert, eine Menge Fragen im Innern hervor⸗ 

erufen, und den Blick auf Negionen des menfchlichen Geiſtes und 

emüthes hingezogen, die früher entweder gänzlich unbeachtet blieben, 
oder doch kaum eines leichtfertigen, oder wohl gar yerächtlichen Seiten: 
blides gewürdigt wurden.“ R 


Eine Erfcheinung 


aus dem 


Nachtgebiete der Natur. 


Durch 
eine Reihe von Zeugen gerichtlich beftätigt und den 
Naturforfchern zum Bedenken mitgeteilt 
von 


Dr. Juſtinus Werner, 
Dberamtsarzt zu Weinsberg, 


8. Preis 1 fl. 30 fr. oder 1 Rthlr. 


Dieſe Schrift enthaͤlt die authentiſchen Actenſtücke und Zeugniſſe 
über ein Phanomen, das dem Naturforfher und jedem bdenfenden 
Menfchen von hohem Intereſſe feun muß. Diefelben zeigen aufs Harfte, 
daß dieſes Phänomen nicht auf Betrug beruhte, und daß nur diejenigen, 
in deren Opftem ein ſolches nicht paßt, auf diefer irrigen Meinung 
beharren fünnen. Es find in dieſer Schrift aber einzig nur Acten- 
ftüde und Zeugniffe, durhaus Feine Theorie gegeben, und dabei nur 
einige andere ähnlihe Phänomene zur Vergleihung mit diefem auf- 
eführt. Name und Auslegung diefes Phänomens ift jedem Forſcher 
reigeftelt, und ber Herausgeber diefer Zeugniffe für dasfelbe will 
Keinem den Glauben aufdringen, als feven folhe Phänomene durchaus 
nichts Anderes als ein Einwirken Verſtorbener auf noch Lebende, obgleich 
derfelbe dabei auch frei befennt, daß wenigſtens er der Zeit noch feine an- 
dere genügendere Auslegung diefer Phänomene weiß, da auch die gewöhn- 
lihen Auslegungen und Theorien der magnetifchen Erfcheinungen (die 
dem Serausgeber, wie fi von felbft verfteht, auch fhon Längft fattfam 
befannt find) auf diefe Phänomene feine Anwendung finden, 


MNadrigt 


von dem 


Borfommen des Beſeſſenſeyns 
eines daͤmoniſch⸗magnetiſchen Leidens, 
un 


einer ſchon im Alterthum bekannten Heilungsweiſe durch 
magiſch⸗-magnetiſches Einwirken, 
in einem 


Sendſchreiben an den Hrn. Obermedicinalrath Dr. Schelling 
| in Stuttgart. 


Bon 
Dr. Auftinus Kerner. 
Dberamtsarzt zu Weinsberg. 
8. Preis 56 fr. oder 9 Gr. 

In dieſem Sendfchreiben gibt der Verfaſſer eine bloß vraftifche 
Darftellung des ihm fchon dfters vorgefommenen Leidens des Beſeſſen— 
ſeyns. Cr zeigt, das diefes Leiden ein dämoniſch-magnetiſches 
iſt und in fib dadurh von Manie und Epilepfie unterfcbeidet, und 
gerade diefes feines magnetifhen Charakters wegen am füglichften nur 
auf miagifch: magnetiihen Wege, mie e3 ſchon das frühe Alterthum 
und auch Exorciſten des vorigen Jahrhunderts beilten, gebeilt werden 
fann. Er gibt eine Reihe fvecieller Falle aus feinen Erfahrungen an, 
. in denen auf folbem Wege Hülfe geleiftet wurde, nachdem die gewöhn: 
lihen Arztlihen Mittel alle fruchtlos geblieben waren. 


Evangelifcher Fiederſchatz 
| für 
Kirche und Hans, 
Eine Sammlung geiftlicher Lieder aus allen chriftlichen 
Sahrhunderten, 
gefammelt, ſyſtematiſch geordnet und nad) den Beduͤrfniſſen 


unferer Zeit bearbeitet 
von 


M. Albert Knapp. 

Zwei Bände in großem Median-Detav, zufammen 1650 Seiten 
mit 3590 Liedern, einer Abhandlung über das Kirchenlied und 
4 Regiftern, nämlich einem biographifchen, alphabetifchen, Melovien- 
und Spruchregiſter 
Preis; für ı Erempl. auf weißem Drudpapier 3 fl. od. 1Kthlr. 20 gr. 

„ r Belinpapier a fl. od. 2 Rthle, ı2 ar. 
Freieremplare bei 50 zwei und bei 4100 fünf. 
Stuttgart und Tübingen, 


J. G. Eotta'ſche Buchhandlung, 


Aufgabe und Endzweck der Seelenlehre. 


$. 1. Meitten in dem Reiche des Seyns ftehet eine Sonne, 
welche Alles trägt und hält, Alles belebt und bewegt, und es 


ift ein Auge, felber von Sonnennatur, für jene Sonne gemacht. 


Die Sonne ift Gott, das Auge ift die Seele. ” 

Nicht der Schreden, nicht die Furcht, wenn fie auf dem 
Fittige des Ungewitterd, oder im Donner der flürzenden und 
flammenden Berge vorübergezogen, haben ed dem Menfchen 
gefagt, daß ein Gott fey; er hat dieß nicht erft in der Sternen 
fchrift der Werke gelefen. — Innig tief, wie das Sehnen, das 
aus dem neugebornen Kinde nach der noch ungefannten Mutter 
fchreit; laut, wie das Rufen der jungen Raben nach dem noch 
nie genoffenen Futter; mächtig und ftill, wie ber Drang, womit 
das eben aus dem Dunkel geborene Auge oder die aus ber 
Samenhülle gebrochene Pflanze das noch niemals empfundene 
Licht fuchen, wird in meinem Weſen ein Sehnen vernommen 
nach der lebendigen Duelle alles Seyns, aus welcher ich bin. 

Nähme ich Flügel der Morgenrdthe und flüge dahin, wo 
die letzten Wogen der Sichtbarkeit verhallen; führe ich hinab 
ind Dunfle, da Fein Stern ift, da das Gefchrei der Angft, das 
Jauchzen der Luft, da felbft der leiſeſte Hauch eines Lebens 
nicht mehr gehört. wird, und bliebe ich da allein und einfam mit 
mir felber, fiehe fo fühlte ich dennoch daß Er mich hält; ich 
vernähme Seine Nähe, wie das Raufchen eines Ndlerflügels 
in ftiller Nacht und ein Etwas in mir, das nach Gott rufet. 
Wie der ausgerworfene Anker, durch die Meereswogen hindurch, 
gerade hinabeilt zum Felfengrund, da er ruhet; fo ift in mir 
ein Verlangen, welches feinen Lauf mitten durch die Creaturen 
hindurch zu Gott nimmt. 

Dieß ift das Fragen im Geift des Menfchen, nach den 
Anfängen der Dinge ; das Fragen, welches raftlos und unftillbar, 

Schubert, Geſch. der Seele, Zte Aufl. 1 
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dem Strom entgegen, welcher mit ben andern Greaturen fpielet, 
fich hinanringt zur Quelle. Denn Er ift es, welcher der Dinge 
Anfänge in feiner Hand hält; darum wer diefe gefunden, der 
hat Gott gefunden. 

Und das ift die rechte Weisheit, durch welche der innere 
Menfch — der Menfc der Ewigkeit — wächfer und erſtarket; 
das ift das Erkennen, welches das Herz beffert. Nahrung 
nehmend und Pflege, erkennt der Säugling die liebende Mutter, 
und fo Nahrung uehmend und erfennend, wächfet er und erftarft. 
So lernet ‚Leben nehmend aus des Lebens Urfprung, die Seele 
wer Gott fen? und erftarket hierbei zum Leben der Ewigkeit. 

Diefed Ausgehen der Seele, zuerft in den buntfarbigen 
Schein der [eiblichen Geftaltung, welche das Leben nur finnbild- 
lich erfaflet, dann in das Wefen des Menfchen; wie endlich in 
diefem die Seele zu fich felber und zu Gott fomme; dieß zu 
befchreiben ift die Aufgabe und der Endzwed der Piychologie. 


Erläuternde Bemerkungen. Die Bewegungen der Welt: 
körper gehen deßhalb ohne Aufhören fort, weil diefe Körper den eigent- 
lien End: und Ruhepunkt ihres Bewegens außer ihrer näheren und 
niederen Gentralwelt nod in einem andern, höheren Gentro haben; 3. B. 

Mond nicht allein in der Erde, fondern auch in der Some; die 
Planeten nicht allein in diefer, fondern noch in einem höheren Aus- 
gangspunft der Bewegungen der Welten. MM. vergl. hiezu die Bem. 
zum Aten und 5fen $. und mein Fl. Lehrbuch der Sternfunde IV. Co 
fand ſchon Philo fi gedrungen, eine obere, unfichtbare Sonne der fit: 
baren Sonne vorauszufegen, melde aus unfihtbaren Quellen den ſicht— 
baren Dingen ihren dem Auge bemerfbaren Glanz ertheilt („Arov HAuos, 
vonzas alogıToV, rrepfywy ?r 109 Mopdıwy Anyoy opera peyyn TW 
Blerroutva , de sacrificant. 851, ed. Mang. T. U. 254), ein Urlicht 
(reyauysıer), aus welhem die Sonne und alle Sterne ihren Glanz 
fhöpfen (de mund. opif. 6, ed. Mang. I, 7). 9* 

Der innere Unterſchied zwiſchen den beſeelten und unbeſeelten Din— 
gen unferer Sichtbarkeit ift bloß darauf gegründet, daß die befeelten 
Befen in dem leiblichen Stoffe, den fie als Nahrung oder ald Odem au 
fih ziehen, nicht das eigentliche Ziel und Ende ihres Verlangens finden, 
weil diefes nad einem höheren Lebenselement gerichtet ift, deffen unvoll 
fommnerer Stellvertreter nur der leibliche Stoff ift. Während daher in 
der unorganifchen Körperwelt das Metall, welches den Sauerſtoff der 
Luft, oder die Erde, welche die Säure an fih zog, unfähig ſind den 
angezogenen Stoff aus eigner Kraft wieder auszuftopen, ift in dem befeelten 
organischen Weſen ein Vermögen da, ebenſowohl Stoff audanlheihen und 
abzuftopen, ald von neuem anzuziehen. Deun dad Sterbliche empfängt 
nur, indem es verliert. (Plato Sympos. 207, d), und fein fortwähren: 
des Leben beftehet nur in einem beftändige fih Erneuern (ib.). Hiermit 
ftehen in ne die felbitftändig Inwohnende Kraft der Bewegung, 
welche allein der Seele oder dem Befeelten zufommt (Plato Phaedr. 
245, c.; de legib. XII. p. 966, d), ja welche nach NHerakleitos nur 
bei fterblihen Naturen eine endliche, bei ewigen aber eine ewig dauernde 
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iſt Elut. pl. ph. I, 23). Denn alles Bewegen der befeelten Wefen ift 
ein Suchen und Streben nad dem ewigen Anfang alles Bewegens 
(Aristot. Phys. VIII, 7); nach dem Serrlichiten (Plato Phileb. p. 53, 
d); nad dem Göttlichen (Aristot. de anima II, 4. edit. Acad. Bo- 
russ. p. 415: mivıe yao Paeivou (sc. ToÜ Helov) Hpfyercı , zdxslyov 
ivexa nodtre, Ge era Yücıy odııeı, weil in dem Theilhaben am 
Söttlichen der Zweck des Werdens iegt; denn Gott felber ift der Zwed 
aller Dinge (Met. XI, c. 7 seqg.). Das Ende der Verwandlungen 
demnach, welche das nach Serakleiton* Ausdruck in dem lebendigen Feuer 
der Seele inwohnende Berlangen (renauosvvn) erftrebt (Herakleit. in 
Philon. sacrar. leg. Allegor. L. il ‚ edit. Mang. T. ]. p. 80, m. 
vergl. auch Plut. de Ei apud Delph. c. 9, edit. Hutten. T. IX.) ift 
eine a bes mrhenben mit dem Geliebten, mit dem Gött- 
lichen, mit welchem ein Begehr u der hehe Das Sterbliche verbindet (Plat. 
Sympos. p. 202—207). Das allein Liebens = und Begehrenswerthe: 
Gott, beweget die Pinge (durch den in ihnen liegenden Zug des Be: 
gehrens) nach fih hin, ohne felber bewegt zu iberden (Aristot. met. AL 
7. Pp- 4072: 10 ogexıov zei 10 vontoy xKıyei ol zıwoVusrg. — &udv- 
umıov ur yao 10 paıyöucvov za)4oy.) — Er allein iſt ein ewigen, feſt⸗ 
——— mitten im voruͤberfließenden Strome des Vergaͤnglichen 
un Er ze | 
N) 


li (Plutarch. 1. c. 18 et 19.) 
ebet dem auch der Glaube an das Dafeyn eines göttlichen 
Wefens, Trieb ein Göttlicheg zu verehren, aus einem Inwohnenden 
ug der Verwandtſchaft des Menfhen mit den Göttern berdor (Plato 
de Br 829, d). Ja, Diefer allen Menfchenfeelen gemeinfam in: 
wohnende Zug, das allen gemeinfame Vermögen, ein Goͤttliches zu erfen- 
nen, iſt der ftärkfte Beweis fir das Daſcyn Gottes (Augustin de liber. 
arbitr. I: £ 7; 45, ed. Paris. Opp. T. I, p. 587— 591). Fur 
nicht minder thoͤricht Hält Arnobiiis das Wennihen, Gottes Dafepn Aus 
———— beweiſen zu wollen, als den Verfuch der Thoren, dag: 
el an beireiten. Meiher Menfd trat nicht ſchon mit einer Kunde 
diefes F in die Welt ein? "Wem ward es ‚nicht eingebören , in 
gepflanzt und Anerjeigt daß Fin König und Kerr ſey, der alle Dinge 
br ht? „ 9 rde ſtummen Jerth die Zunge gelöf’t, öunten 
die Batme und Steine reden, fie wurden cs laut bezeugen, daß Gin 
Gott feb, kin emiger Herr Aller” (Arnobius adv. gentes ]. ce. 32 ımd 
53, ed, Dre; p- 2 *. Man grad, Glem. Alexandr. V, ce. 43, 
ed. Potter. 698). „&s N vernunftwidrig, die große Uebereinftimmung, 
welche fh bei allen Nöltern in der Vorftellung von Gottes Eigenſchaften 
2 für einen bloßen Zufall zu halten umd fie nicht vielmehr einen 
unſerem Weſen ange xuen Züge zuzuſchreiben“ (Sext. Empir. contra. 
die. L. IX. adv. P 4 233 Ma 2 zu lieben, Bott," das 
S ‚ das zu heben, iſt unſerer Natur eingeboren, — was ift 
die No es * als der Gedam an Gott (St. Bacıl, regul. fus. 
tr; ee A Auge Opp. Nr 337). ER 
Diefes eine Höhfte, das von allem Leben begehrt wird, erfcheint 
Bin des Wenn in dem ae felber erhabener , fe vollfomme- 
exe Ereaturen derfelße Fennen lernt. So wie fid der Geift zu höheren 
ungen hinan ſchwingt, wird auch” feine Idee von Gott erhöht 
(Cyrill. Heros, Gat. IX. edit prim. Paris. p. 75. M. vergl. Phil. 
fragm. ex Joh. Damasc. sacr. Parall. ed. Mang. II, 656). Daber 
‚Werth dev Betrachtung der Geſchichte der Menfchenfeele, vor 


der 
ll andern, dem Menfen erfenubıren untirfa 
.Y —— 

1 * 


| JI. 
Die äußere NMatur. 


Die zwei Grundrichtungen alles Werdens und Bewegens in 
der Natur. 


$. 2. &; find zwei Richtungen alles Werdens und Ver: 
gehend, zwei Richtungen alles Wirfens und Bewegens in der 
gefchaffenen Welt. Sie find die erften Fäden, fie find die 
Grundlage des Gewebes der Sichtbarfeir. Die eine ift das 
Bewegen, dad von innen, von der Seele, oder von oben, von 
einem unfichtbaren Anfang nach außen oder nach unten gehet; 
die andere ift der Zug, der von außen oder von unten, von der 
Leiblichkeit der gewordenen Dingen nach innen oder nad) oben, 
zu dem Anfang alles Weſens emporfteiget. Diefe beiden ver- 
fchiedenen Richtungen des Bewegen find ed, welche die Planeten 
in ihrer Bahn um die Sonne führen. Denn die eine, welche 
beftändig nad) dem Mittelpunft der Sonne hinftrebet, wird in 
jedem Augenblick von der andern durchwirfet, welche von diefem 
Mittelpunkt der fchweren Maflen hinmwegeilet und aus dem 
Zufammentreten der beiden Bewegungen entftehet die Freisartige 
Geftalt der Bahnen. Un dem lebenden Leibe wird das Ge: 
webe der beiden Fäden fchon in dem Kreislauf des Blutes 
wahrgenommen. Das belebungsfähige Flüffige wird jest von 
innen, von dem Herzen aus nach den Theilen des Leibes geführt 
and erftarret hier zum feften Gebilde; von außen aber wird 
das flüffig Gebliebene, oder das von neuem Aufgelöfte wieder 
mach innen, nach dem Herzen gezogen. Denn dieß ift der be: _ 
ſtaͤndige Ausgang der beiden Bewegungen: die eine, welche 
von oben nad) unten herabfteiget, beginnt, wenn etwa an unfrem 
eignen Weſen der Gedanke oder der Vorfaß zur That wird, 
aus einem Anfang, der nicht vom Gefchlecht der Sichtbarkeit 
iftz fie nimmt aber ihr Ende in einem Leiblichwerden, erftirbt 
In einem Körperlichen, welches alsbald, fo wie es entftanden ift, 
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wieder zu vergehen anfängt. Die andre Bewegung, welche 
von außen nach innen führer, beginnt an einem Leiblichgewor- 
denen, und endigt von neuem in einem verborgenen Innern oder 
Oberen. Denn von demfelben Augenblide an, wo Dad Bewegen, 
das von innen nach außen gehet, zu einem Körperlichen und 
Vergänglichen geworden, fängt ed an, etwas zu feyn, das von 
der Eeele empfunden und wahrgenommen wird: ein Aeußeres, 
welches der Zug der Abhängigkeit zu feinem Innern emporhebet, 
nad) defem hinzichet. 

In der untern Region der gefchaffenen Dinge macht fidh 
die aus dem überfinnlichen Obern nach der Sinnenwelt hinab: 
fteigende Bewegung zulegt ald Schwere Fund; die von unten 
nad) oben firebende Bewegung erfcheint als Licht. Wie der 
- Drang ber erfteren es ift, welcher alle Planeten nad) der Mitte 
ihres MWeltgebäudes, nad) der Uebermacht der leiblich gewor: 
denen Mafle: der Sonne, hinführet, fo ift ed der Drang ber 
andern, der der Sonne ihren Glanz gibt. Denn da, wo an 
der immer von neuem gewordenen und vergehenden Geftaltung 
die eine, abwärts gehend, endigt, beginnt fogleich die andre, 
aufwärts eilend. Beide aber, die Grundfäden der Sichtbarkeit, 
führen den forfchenden Verftand nad) einem gemeinfamen, un: 
fichtbaren Ausgangspunft hin, von deffen ewigen Seyn alles 
lebendige Bewegen beginnt und an welchem es wieder endet. 

Erlaͤuternde Bemerkungen. Wir begegnen hier gleich An⸗ 
fangs der alten Lehre von den zwei entgegengefesten Nichtungen alles 
Merdens und Bewegens. Herakleitos nennt diefe beiden Richtungen 
den Meg nah oben und den Meg nah unten: div dvo zui zdım 
(Jamblich. ap. Stob. ecl. c. 52, edit. Heeren. p. 906; Maxim. Tyr. 
diss. 25; Antonin L. IV. 6. a6). Der Weg nach oben fuͤhret hinan 
zu den Weſen des Alles ſchaffenden, ewigen Feuers; der andere 5 
we nach der gröberen, fichtbaren Yeiblichfeit (Diogen. Laert. L. IX, 

‚ 9). Da, mo beide ſich begegnen, ift „das Meer“ des beftändigen 
Herbens, aus welchem die Verwandlungen aufwärts in die immer nähere 
Aehnlichfeit mit dem Feuer-Urquell, und abwärts in die Form der 
niederen Elemente geſchehen (Clem. Alexandr. Strom. V, 599, ed. 
Potter 712). — Bei den Kabbaliften heißt die fchaffende Bewegung, 


welche ohne Aufhören aus dem Obern und Geiftigen nah dem Untern 
gehet, das ausftrahlende Licht (Or Hajafchor Yon ); die aufftei- 


gende Bewegung des Sehnens, welche das Untere immer wieder nach dem 
Obern zurüdführt, das zurüdjtrahlende Kicht (Dr Hachofer AM N); 


m. vergl. das trefflihe Werk von an Philoſophie der Gefhichte 
oder über die Tradition, Frankf. a. M. 1827. — Die erftere von der 
ewigen Einheit nach der Nielheit hingerichtete, erfcheint als eine centri: 
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fügale Action, die andere als eine centripetale (ebendaſ. S. 85). Nach 
der Lehre der Stoiker iſt es das kuͤnſtleriſche Cihaffende) Feuer (rip 
18yYvıx0v) pen gleich der Kebenswärme, das Werden, Ernähren und 
Beftehen der Diige fdaffet (Lie. de hat. D. Ni, 15; Plut. de plar. 
ph. 1. 6. 1. 7; Stob. ecl. I; 314).. Durch eine abwärts ächende Ber- 
—5 — entſtehet aus dem ſich verdichtenden Fzen ‚aus der 
Verdichtung der Luft das Maffer, ans dieſem die Erde. gefehrt ver 
wandelt fih aber aueh wieder das Waſſer durch Verduͤnnung in Luſt, 
dieſe in Feuer (Diog. L. VII, 142; Plut, de Stoicor, repugnantiis 
c. 41, ed. Hutten. T. Xi, p. 36). Die allbewehende Kraft wirket 
aber mir von oben (aus der höheren Region) nach unten (Aristot. Me- 
N teorol. I, 2). . 
a) Jene Lebensthätigkeit des Nerven, durch welche in unſerem 
Leibe die. wiltfürliche Bewegung gewirkt wird, gehet von oben und innen, 
vom Gehirne nach den Außern Theilen bin; jene andre aber, durch 
welde die Empfindung entiteßt, gehet ruckwarts, von den ittern Theilen 
fach dem Gehirn (m. veral: weiter Iimten den 6, 17). Durch die von 
oben nach unten wirfende Kraft des Yebens empfängt der Yeib nicht bloß 
feine Bewegimg, fondern mittelbar nach 6. 11 and feite Geftaltung. 
Denn die „Gentrifugalactiön‘‘ (welche dem Geſchoͤpfe inwohnt) „it ein 
von innen nach außen gehendes Offenbaren, weldes von Grad zu Grad 
fortſchreitet, bis ſich die Shnerlichkeit in ber volfetideten eußerlichkeit 
entfaltet und das rein (geiftig) Ideale ſich zur plaſtiſchen Mirktichfeit 
geftaltet hat,’ nachbildend im Kleinen „die — ſchoͤpferiſche Cen⸗ 
——— der Gottheit,“ welche auch „in einer ſtufenweiſe fortſchrei— 
tenden Offenbarung und Entwicklung von Weſen und Welten, bis hinab 
zu 14 aͤußeren pafliven Stufe beſteht, in welder die ae völlig 
erlöfhen it’ (Molitor a. a. ©. S. 55). Das Auferfte Ende diefer von 
dem Dberh zum Untern fortgebendeh Geftaltungen ift am lebenden Leibe 
der ftarıe Knochen, Seine, hohe Bedeutung im thierifhen Körper erbellet 
son araus, daß die vollfümmiene 1 und wwilltürlihe Be— 
egung, die volltommene Wahrnehmung der Sinne erſt da möglich 
wird, wo ſich cin vollfommenes Skelet KH Ya vergl. unten den \. 14); 
denn „in dem außerften umd legten Gliede der Schöpfung liegt zugleich 
der Wendepunft, wo fich das nach außen Kehrende wieder nach innen 
wendet, und die Schöpfung ihre enflifche Rückkehr erhält‘ (Molitor S. 90). 
b) In unferm Weltgebande nimmt die von oben nach unten gehende 
Bewegung zulegt die Form der Schwere an, die von unten nach oben 
fteigende erfcheint unfrem Ange als Yicht, Der Punkt, wohin endlich 
der Geſammtzug der Schwere aller einzelnen 28eltförper unfres Planeten: 
ſyſtemes gehet: die Sonne, iſt daher zugleich der Punkt der Rückkehr 
oder des Beginnens eines Zuges der niederen Leiblichkeit nach oben und 
erfcheint als folder leuchtend (m. vergl. die Bem. zum %. 1 auf ©. 2), 
wie ſelbſt im Kleinen durch eine üubergewöhnliche Vermehrung der geaen- 
feitigen Anziehung der einzelnen Theile (durch Gompreffion und Meiben) 
aus den irdifchen Körpern Licht und Wärme hervorgelodt wird (über 
diefes Entftehen und das Weſen des gewöhnlichen irdifhen Lichtes und 
feine Verfchiedenheit von,, fo wie Verwandtichaft mit dem reinen Yichte, 
vergl. m. uͤbrigens noch die erl. Bem. zum S. 19). Jene beiden Grund: 
fräfte : die eentrifugale und centripetale, ſtehen in einem folden wechſel— 
title ſich aufhebenden Verhaältniß, dab die Macht der einen jederzeit 
in demfelben Maße wächst, in welchen die der andern abnimmt. 2RAb- 
rend 3. B. die cine entgegengefeßte- (und mithin der Widerſtand) zweimal 
geringer wird, verjtärft ſich zirgleich die Macht der andern aufs Doppelte, 
daher wird die Action im nuadratiichen Verhaltniß aufs Vierfache geftei: 
gert, Hierin Tiegt der Grund, weßhalb z. B. die Schwere im im: 


* 
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gekehrten Verhaͤltniß des Quadrats der Entfernungen wirkt. Auch das 
Aufwaͤrtsſteigen der Verwandlungen der Körper von Stufe zu Stufe, 
3. D. von der Form des Tropfbarflüffiget zu der des Dampfes, wobei 
das Waſſer auf Einmal mm das 1600fache feines Volumens ausgedehnt 
wird, geſchieht in, einer Progreſſion, welche ‚nicht bloß arithmetifch, ift. 
Die Wurzeln der Potenzen, welche wir hier auf Einmal auftreten ſehen. 
fonnten bielleiht in den Werhältniffen der Abftände der berfchiedenen 
Planeten bon der Sonne erfennbar werden, Der vorftehende $. bat: feinen 
großen segenlant freilich mehr nur berübrt als ergrindend betrachtet, 
Manches bieber Gehörige findet fih indeß ausfuührlicher entwickelt in des 
Verfaſſers Geſchichte det Natur, Bahd LG. 6., worauf ſich derfelbe 
bier bezieht. Zu einem weiteren, tieferen Nachdenken über, denfelben 
Gegenſtand vermag das Huch eines Mannes zu eriveden, an deffen jetzt 
faft vergeffene Arbeiten ich. Hei jeder Gelegenheit gern errinnern möchte: — 
Oetingers Wahrheit dessensus communis. 


Die Schöpfung der Sichtbarkeit. 


$. 3. Wer gibt der fließenden Welle Kraft, daß fie den 
Strahl erfafle, der fie durchleuchtet? Er ift bei mir, und ich 
bemerfe Ihn nicht; Er durchdringt mid), und ich weiß es nicht. 
Ich bin durch Ihn und bin in Ihm; wo ich bin, da ift Er. 
Dennod) , was id) ergreife, da ift Er nicht, wo hinein ich dringe, 
das enthält Ihn nicht. Suche ih Ihn in der Tiefe — Er ift 
tiefer ald die Tiefe; forfche ic) nah Ihm in der Höhe, fiehe 
Er ift höher als die Höhe. Die Flare Luft ift zu rein für mein 
unterfcheidend Auge; Er aber ift klarer als die Reinheit. Nenne 
ich Ihn ein Weſen, Er ift es nicht; heiße ih Ihn Licht, fo 
nenne ich fein Geſchoͤpf; was ich ald Geift verftehe, das ift 
nur fein Hauch, ald Weisheit, das ift feiner Ausftrahlungen 
eine. Vor dem Anfang war Er da, und am Ende wird Er 
ſeyn, der Er ift und welcher Er war. 

Ein klarer See, tief und ohme Gränzen! Was will der 
Schlamm des Endlichen und PVergänglichen bei diefer reinen 
Fluth? Wie erzeugt fi) aus der ewigen Wurzel alles. Seyns 
der fterblihe Stamm der Sichtbarkeit mit feinen fchnell hin- 
welfenden Blättern? 

Zwar die Blärter, fo ſchnell fie welfen, fie kehren immer 
wieder, getrieben und gebildet von derfelben Kraft, und wenn 
der Stamm vergeht, fo bleibt doc im Samen die Art des 
Gewaͤchſes. Ale diefe Einzelnen, wie fie voruͤberfließen, zeugen 
bon Einem, das feſtſtehet. Sie alle, einzeln fuͤr ſich unmaͤchtig 
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und gebrechlih und mangelhaft, find zufammen Kraft und 
Herrlichkeit und Vollendung. 

Wie die Wellen der Luft, welche das langwaͤhrende Lied 
eined Sängers bewegt, fie fließen, wenn fie den Ton zum Ohre 
gebracht, vorüber, und eine andere Welle bringt den noch immer 
anhaltenden Ton; fie felber find andre, das Lied aber tdnet fort. 

Es find die Gedanken eines tief finnenden Geiftes, welche, 
wie durch die vereinzelten Laute einer Menfchenrede, durch alle 
diefe bald entftchenden, bald vergehenden Geftaltungen der 
Sichtbarkeit fich Fund geben, und welche ewig feft bleiben, wie 
der Geift, mitten im Fluß des Leiblichen. Aber weſſen find 
diefe Gedanken, welche dem ganzen Werk der Sichtbarkeit zu 
Grunde liegen? Jener Gedanke, aus welchem alles Werden und 
Bewegen ftammet: ich fuche nicht mich, fondern Ihn; ich bin 
nicht mein, fondern Sein; es fterbe und werde hingenommen, 
was ich lebe und bin, Er aber lebe und bleibe. Der Gedanfe: 
Er ift ohne Maß und Ende, Vieles und Alles, Alles aber ift 
nur für Fhn und in Ihm und zu Ihm. Der Gedanke einer 
Liebe, welche das Eine mehr liebt, als das eigene Andre; eines 
Kobliedes auf Den, welcher ohne Namen iſt; eines Lobliedes, 
welches nie verſtummet in der Emwigfeiten Ewigfeit. 

Dieß find die Gedanken des Einen, weldyer nicht Er felber, 
fondern ein Andrer war; dieß find die Neußerungen einer Liebe, 
welche nur in Ihm fich felber fuchet und findet; fie gleichen den 
Worten eined Menfchen, welcher Gott war. 

Es ift aber nur der Eine, von welchem durch die Kraft 
des Andern aller Sichtbarkeit Heere ald von ihrem Herrn und 
Meifter zeugen. Denn es ift der von Ihm ausgehende Odem 
ded Lebens, es ift der Geiſt aus Gott, durch deffen Einheit und 
Kraft der Vater ift im Sohne und der Sohn im Vater. 

Dieß ift der Geift ausgehend von dem Einen und dem 
Andern, welcder der Eine iſt; der Geift, welcher auch dem 
Gefchaffenen ein Leben und Wefen gibt, deffen Lauf und Wandel 
niemals aufhdret, denn der Geift ift Gott. 

Gott fchaffer den Dingen ein Seyn und Wefen, welches 
ihr eigen ift. Aber das nur, was fie in Ihm find und durch 
Ihn werden, dad ift es, welches bleibt und aus dem Mechfel 
beftändig fi erneut; was fie außer Ihm find umd durch: 


2 
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fi felber werden, das ift es, welches ftirbt und immer wieder 
vergeht. 

So find in den endlichen Dingen ein Leben und ein Sterben 
vereint; das Leben ift jenes Urbild, welches ftetd von neuem 
wird, dad Sterben ift der fichtbare Stoff der Leiblichkeit. 
Diefer Stoff ift darum nicht das, aus welchem dad MWefen 
der Dinge entfteht, fondern er ift das, in welches das Leben 
der endlichen Dinge in jedem Augenblid® vergeht und verfcheidet, 
weil ed ein Endliches und Befonderes if. Denn nur in Gott 
ift das wahre (alleinige) Xeben, welches beftändig fich felber 
gleicht; außer Ihm ift Fein Leben, fondern Tod. Co ift das 


Seyn und Weben der Leiblichfeit wach Gottes Willen ein Etwas, 


welches nicht Gott if. Der Geift aber aus Gott ift es, welcher 
ohne Aufhören dem Vergehenden ein neues Seyn fchaffet; 
denn das Leben der Einzelnen beftchet wie durch ein Einhauchen 
des Lebens aus Gott, was fie aber, das Eigene, aushauchen, 
das ift Tod. Sie aber, die lebenden Wefen, geben in der 
Kraft jenes Wortes, welches fie gefchaffen, willig hin, was 
das Ihre ift, in den Tod, damit das in ihnen lebe, was 
Er if. Und fo empfangen ſie aus Seiner Fülle immer von 
neuem ein Leben, welches das ihrige wird, damit fie burd) 
ihr Sterben ein Zeugniß geben, daß Er allein es fey, welcher 
lebt, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Bis der Staub zu andrem 
Staube gehet und der Geift den Leib der Ewigkeit empfängt, 
welcher nicht mehr den Tod des fichrbaren Wefens ftirbt. 

Dieß wird und gefagt von der Leiblichkeit Grund und von 
des Lebens beftändigem Kreislauf. Es ift der Sinn jenes 
räthfelhaften Spruches eines alten Weifen: was wir wachend 
fehen, das ift Tod, was fchlafend, das ift Schlaf. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftehenden $. 
rührt an eine Tiefe, welche ſchon die Weifen des Alterthums bemerkt 
hatten, deren Grund jedod erſt durch ein vom Zenith der Offenbarung 
hineinftrahlendes Licht erhellt werden konnte. Nicht der oberfte Gott 
felber , fo lehrte Plato, konnte die fterblihen Weſen fhaffen, ſonſt wür: 
den fie, den Göttern gleih, unfterblih geworden ſeyn; ihre Bildung 
wurde von ihm den „gewordenen Göttern‘ übertragen, von ibm felber 
aber nur fo viel in die Geftaltungen gelegt, als an diefen unſterblich 
ſeyn follte (Plat. Tim. 41, b seqq.). Abgefehen von dem augenfälligen 
Irrthum, welcher, wie noch die Philofophie des Philo (fragment. ex 
Euseb. Opp. T. II, ed. Mang. p. 625; Sacrar. leg. allegor. L. 111, 
p- 128) und die Lehre der Gnoftiker, die Schöpfung der Welt nicht dem 
hoͤchſten Gott felber, fondern einem zweiten untergeordneten Gott oder 
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den Engeln zufchreiben wollte (ſo Sarturninus, Baſilides, Garpocrates, 
Gerinthug u. W., nad Irenaeus adv. haeres. |], c. 22, 25, ed. — 





ung ra 
I  felber uber geräete Ge F einer n Re dem u. untermerfenden 
d. in Ihm nur wiederfindehden Liebe; als der Gedante des Einen, 
welchet ein Anderer it; als det Gedanke des Sohnes, welcher nicht 
f He ar hu fuht. Wir beleuchten den Inhalt des $. noch etwas . 
t nad feinen einzelnen Theilen: 
4) * Bild von ‚der fileßeitden ** findet A Ihn bei — 


F geideheit, DIETE MITEeDE r maprendo 0 an Fi na heitan: 
Dige a ) + d = * * en —F — 2 hr Arıst. de coclo 





. fi en © 
(Plutarch. de Ei apud Delph., u Hutten. c. 15, 19; quod 
a Deo mittunt. somn. I, 600, ed. Mang. 1, 656; m, vergl. p- 687). 

Wie die Sonne die ganze Welt durchleuchtet , ſo durchdr nat Gottes 
allgegenmärtiges Erkennen ſelbſt unſre in Zuniel gehuͤllten Gedanken 
(Minut. Fel. Octav. c. 52, edit. Gronov. 342, 545); Gott ift den 
VPythagoraͤern det durch die Natur der Dinge ausgegbffene und waltende 
Geift, aus welhem auch unſre Geifter nr find (Salvian. de 
ubern. Dei L. I, p. 4; Cic. Nat. D. 11)., Er it nad Ari— 
oteles das Lebendige, das Ewige, Beſte u ir, 7), der Dinge 
— und Urſach' (Met, J, 2), ein. felig erkennendes (de morib. X, 8), 
(ih, felber vollfommen genugendes Wefen (magn. mor. II, 15), an Kraft 
allmaͤchtig, an Schönheit der Herrlichite, an Tugend der $ Vorttefflichſte 
(de mundo 6), ja über alle Tugend erhaben (magn. mor. II, 5). Gr 
unsieflet der Dinge Anfang, Ende und Mittel; Gergchtigfeit waltet ihm 
{ut Seite (de mundo 7), dent Herrn uber Alles (ib. 6). — Gott, der 
Alles — (Athenagoras legatio ro Christianis ec. 75 edit. Oxo- 
iens. p. 54) und durchwirit (Hilar. tract. in Psalm. CXVUI, 
Litter. $ XiX, edit. Veron. Opp- T. 1, p. 400 seqg.; A. vergl. Sext. 
nn. — * — a Physie. Zu ed. Fabr. 189 Diog. 
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eino, YEvynue ννν Ayo" nobvoev öν abroü 
ikyo" Badoıhkeiay Eav zino, dötav avıon Ayo — Und was ift er alfo? 
zUo.0v Eav einw, Eavıod Ay — — nurkon Liv ein, 1a Advre 
auıov 1yb. — Schon Plato (de rep. VI, 509, b) lehrt: Gott (das 
ewige Gute) ſey nicht ein zutes „Weſen,“ fondern über alles Weſen 
erbaben, unerfaßbar. Sein Name felber bedeutet die ewige Güte 
(Phil. SS. Leg. Alleg. III, 74, ed. Mang. I, p. 101); ja er ift 
bejfer als das Gute (ib. de vit. eontempl. 890, ed. Mang. II, 172); 
fhöner als das Schöne, feliger als die Seligfeit (id. de virtut. 092. 
ed. Mang. Il, 546). — Er ift mit nichts zu vergleichen, iſt uͤberweſent⸗ 
li (Umegovsıos, Dionys. Areopag. de divin. nomin. v. 1, ed. 
Antw. p. 458, et. al.); ja mit dem Weſen und a der geichaffenen 
Dinge verglichen, 3* ein Nicht-Seyn, und doch Urſache alles Seyns 
(Dionys. Areop. l. c. ec. 1, Opp. I, 459: zei alnov uev ToV sivau 
zuügıy, auto ds un 06V, Gg dans oVsing inkzeıva). In dieſem Sinne 
kann daher gefagt werden, 9 die Creaturen, wenn ſie nun durch eine, 
von der Einheit hinweggehende centrifugale Action ein eigenthmliches, 
von ihrem Schoͤpfer verſchiedenes Seyn erlangt haben, welches jedoch 
nichts Poſitives ſondern bloße Negation iſt, von einem Sehnen ergriffen 
werden nah ihrem eigenen Nichtſeben, nah der Einheit zurie, 
2° rn fie hervorgegangen. (Molitors Philofophie der Geſchichte 

.85— 85. 

b) „Ein Harer See. Nicht nur auf eim irdifch Fluͤſſiges, fondern 
auf ein andres Meer alles Entſtehens und Werdens fcheint cine alte 
Lehre ‚ namentlich die des Thales, bon einem Urflüfiigen, aus welchem 
we —— entſtanden fen und entſtehe (Aristot. Met. ), 5), hin— 
zudeuten. 

Daſür, daß alle die Endlichen und Vielen aus Einem entipruns 
gen find, zeüget ihr gemeinfamlihes Thun und Leiden (Diog. Apollon. 
ei Aristot. de gen. et corrupt. I, 6, edit. Berolin. p.322): 4 um &5 
Evös ıv ünevıq, oÜ2 dv jy 10 Houiv zei 10 ndoysıv un ally)av' St. 
Basil. epist. CLXXXIX, ed. Par. 111, 281); fo wie die haͤrmoniſch 
ihöne, vernünftige Sufammenordnung Aller (Simpl. Phys. fol. 32, b». 
Es ift nur Eine Welt (Plato Tim. p. 31 a); und die Harnibnie der 
Dinge in dem fchönen, mächtig ansgezierten Al (Origen. de princ. 11, 
6, Opp- 1, 83) führt zu der Ueberzeuügung von Einem Uxcheber und Be— 
herrſcher aller diefer Dinge (Aristot. Met. XII, 2; Cic. de nat. D. 1, 
5; Ambros. de fide I, c. 4). „Denn alle einzelnen Theile, wenn fie 
auch für ſich allein betrachtet gebrechlich und haͤßlich erſcheinen, bilden 

noch, zufammengenommen, ein herrliches, fhön jufammenitinmen- 
des Ganzes.” Zu folder Meberzeugung führt auch das Anerkennen des 
(gemeimfamen) Mufterbildes (repadeıyıie, Aristot. Phys. 11, 3) und 
Zweckes, nad welchem alles Werden ftrebt (Physie. II, c. 8); denn 
diefer gemeinfame Zweck ift das Gute (piesı ye Eni ro dyador Ardi- 
fo: &y dv, Ethic. Eudem. 11, 15 und anderwarts; man veral. duc) 
Augustin. de civitat. Dei XI, 25; Opp. VII, p. 289). Daber ift 
es das Hoͤchſte der Miffenfchaft,, den Zweck (des Werdens) zu erforfchen 
(Aristot. de morib. VI 2 u. 5). 

9), Das Leben der gefchaffenen (von der Einheit ausgegangenen) 
Dinge beftehet nur in einem beftändigen Suchen nad der Einheit, er: 
hält fi nur dadurch, daß die Seele mitten tind unter der Eigenheit des 
Gewordenen das nicht eigne und nicht gewordene, höhere Cine ſucht (m. 
vergl. die Dem. zum 8. 1). Wie die nnvernüftigen Geſchöpfe um der 
Dernnftigch „ die lebloſen um der lebenden, die irdifhe Natur um des 
Menſchen willen da ift (Lactänt. Institut div. VII; e. 4,55 Augustin. 
de Genesi ad lit. L. VIII, c. a4, Opp. T. UI, p. 244); fo dit zu⸗ 
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legt alle Vielheit des Geichaffenen um des cwig Einen, um Gottes wil: 
len da (Origen. in epist. ad Roman. L. IX, 50, ed. Par. T. IV, 
056). Er, der Urgrund und Erzeuger Deffen, das mir Verftand und 
Klugheit begabt ift (Sext. Emp. contradict. L. IX adv. Physic. 77, 
edit. Fabric. p. Bey): Er jelber, ein allausfeimender Verftand (arreo- 
uerızus Aöyog , Diog. Laert. VII, 156; Plut. de plac_ ph. 1, 7; 
Stob. ecl. I, 372). Yon Ihm, durch * und zu Ihm ſind alle Dinge 
(Rom. il, 36); fo wie für Jon, d. zu feinem. Dienft (Ps. 119, 
v. 91); dag —8 deine Knechte7 Dur} — man vergl. St. Basil. epist. 


VIII, ed. Par. III, 87). Bei allen jenen Haupt: und Grundbewegun: 
gen der Natur, in denen fih (im Kleinen) das Werk der Schöpfung 
wiederholt und wobei 3. B. im Thiere nun der fogenannte Inſtinct wirf: 
fam wird , bezeuget uns die leiblich gewordene Greatur, daß fie nicht 
ihren Willen, fondern den Willen eines Höheren erfülle. Sie findet darin, 
daß fie der Macht eines höheren Maltens nachgibt, ihre Kuft, auch wenn 
diejes mächtige Walten, welches das mütterlihe Thier zur DVorforge für 
die noch ungeborne Brut antreibt, die unaufhörlichite Anftrengung, ja die 
Anfopferung des eignen Lebens verlangt. Auch das efluftigfte Thier ver: 
gift, wenn es jenen höheren Willen thut, für ſich felber Nahrung zu 
nebmen ; das bewegungsluftigite bleibt wie feftgebeftet an einem Ort, fo: 
bald es die Erhaltung des Jungen gilt. Es ift, als hörte man hier wie 
von einem Echo, welches nicht verſteht, wag es nahballt, jene Worte 
eines Andern ge „Deinen Willen, mein Gott, thue ich gern“ 
(Pf. 10, 9; Hebr. 10, 7, oder: „Meine Speife ift die, daß ich den 
Willen thue Deffen, der mid, gefandt hat und vollende fein Werk” (Joh. 
4, 515 6, 58) und: „Ich fuche nicht meinen Millen, fondern des Ba: 
ters Willen , der mich gefandt hat“ (Job. 5, 50). Dder die Worte des 
im Menfchen anbetenden: Geiftes: Dein Mille geihehe auf Erden wie 
im Himmel (Matth. 6, 19). — Die Kraft zu folhem Thun kommt 
aus dem Zug der Liebe, welcher das fichtbare Wefen zu einem unficht: 
baren, höberen hinfuͤhrt (m. vergl. den . A und die Bem. dazu). Es 
fpiegelt fih in dem Zug diefer Liebe eine höhere, göttliche ab, welche aus 
Liebe fich ſelbſt dahingab (Joh. 14, 31). 

Als Hanptzwed der ganzen Schöpfung nennt uns die heilige Schrift 
und die Pehre der Kirche die Ehre Gottes; mim 723, due Heov 


(Orig. in Ep. ad Roman. L. II, 5. ed. Par. IV, 481). Der Name 
Gottes: nm Dv ift es, welder allein durch alles gefchaffene Weſen 


verherrlicht werden foll. Es erzählen die Himmel die Ehre Gottes (Pf. 19, 
2); fie, die Himmel, fo weit fie find (Pf. 145, 4), fo wie alle Yande 
find feiner Ehre voll (fa. 6, 5); denn Er hat feinen Namen über Alles 
berrlih gemacht dur fein Wort (pr. 138, 2). Diefes Foblied der Ehre 
und des Namens Gottes (Pf. 18, 14) faget ein Tag dem andren (Pf. 19, 
3); es ift ewig, wie die Ehre Gottes (Pi. va, 515 Nom, 11, 565 
16, 275 Sal. 1,5; I Zim. 1, 17; I Wetr. a, 11; Jud. 255 Apof. 1, 
6; 7, 12). Auch biebei vernimmt man, wie im Nacball eines Echo, 
die Stimme des Andern, welcher in dem Eineu iſt, die Stimme des 
Sohnes, welcher nicht feine eigne Ehre fuchte, fondern die Ehre Deffen, 
der ihn gefandt batte (Job. 7, 18, und 8, 49 und 50), oder die Lehre 
des Geiſtes: Alles zu thun zu Gottes Ehren (1 Cor. 10, 31). 

e) Der Sohn wird ein Anderer (alius non aliud), als der Later, 
der Geift ein Anderer genannt (Augustin. de anima ct ej. orig. L. Il, 
c. 9. ed. Par. T. X, p. 562; Origenis in Numeros Homil. XIl, 
c. 4, ed. Par. Opp. Il, 312), und doc ift nur Ein wahrer, unver: 
änderlicher Gott (Symbol. Athanasii in Walchii Biblothec. Symb. 
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vet. 456 etc.), „Diejes Geheimniß des Einen in Dreien 
verftehet nur der, welcher die Einheit der Gläubigen, 
weldhe Ein Herz und Eine Seele find, reht erfahren bat, 
denn ſolche Einheit iſt in ihrem Maß ein Abbild der@in: 
heit der Dreiheit“ (Origenes adv. Celsum L. VIII, 12. Opp. 
edit. Paris. T. 4, p. 750). — Der Vater ift das Unfichtbare # 
Sohnes ; der Sohn das Sichtbare des Waters (Irenaceus adv. haeres, 
L. IV, edit. Colon. c. 414, p. 531: invisibile etenim filii pater, 
visibile autem patris filius). Der Sohn oder Logos iſt das Bild Gottes, 
fo wie der wiederhergeftellte Menih das Bild des Logos (Clem. Al. 
cohortat. ad gentes 75, edit. Oxon. p. 93). Er iſt zugleich das ewig 
lebendige Weſen, das Vorbild der Welt (Plato Tim. 37). Nur in fei: 
nem Bilde, nicht an ſich felber Fann Gott erfannt werden (Plato de 
leg. X, 897, d, e). Jenes Bild (der Logos) Gottes ging aus dieſem 
bervor als die Jdee und Kraft, wornah und wodurch die ungeordnete 
ratur der materiellen Dinge geformt werden follte (Athenagor. legat. 
pro Christ. c. 10, edit. Oxon. p. 59; man vergl. Philo de opif. 
mund. ed. Mang. T. I, p- 5, 6); denn in ihm offenbart fi) Gottes 
allwirfende Macht und Herrfchermwille (Clem. Al. Strom. V, 547, edit. 
Potter. p. 646 — 47); er ift „der Andere,‘ vom Himmel herabfteigend 
(Justin. Mart. Dial. e: Tryph. ed. Mon. Congr. St. Maur. p. 457, 
fo wie 222). — „Die eine Action der Gottheit beftehet nämlich in je: 
nem immerwährenden Hinauswirken und fchöpferifhen Produeiren, wo— 
durch das creatürlihe Daſeyn als ein ſelbſtſtaͤndiges, mit eigener Gentri- 
fugalfraft begabtes, productives Leben erzeugt und erhalten wird. Diefes 
fchöpferiihe Produciren der Gentrifugalität des Lebens, nach welchem die 
Gottheit ihre ewigen Ideen außer fich verwirklicht, und fich felber zum 
erzeugenden Princip der Natur macht, um fi in der Allmacht und Herr- 
lichfeit ihrer Werke zu manifeftiren, — diefe innerliche That der fich offen: 
barenden Allmacht kann man allerdings (wenn wir uns erfühnen dürfen, 
über göttlihe Geheimniſſe überhaupt zu reden, und das Göttliche mir 
dem Greatürlichen zu vergleihen) den Act der unendlichen Gentrifugal- 
wirkung nennen; diefe Centrifugal-Action ift der Sohn, durd den der 
Mater fhöpferifh wirkt.“ (Molitor: Philofophie der Geſchichte oder 
über die Tradition ©. 86). E83 werden übrigens hier bei dem Act der 
Schöpfung die Worte „von“ (drro) und „durch“ (dia) genau unterfcie: 
den (nad Ephes. 5, 9: Origenes comment. in Joh. L. II, c. 6, Opp- 
IV, p. 60 seqq.; man vergl. aud Phil. de Cherub. 129, edit. Mang. 
Vol, I, p. 162, und SS. Leg. Alleg. L. I, 47, ed. Mang.I, p.51). 
Alles ift durch den Logos gefchaffen (Athanas. de decretis Nicaen. 
Synod. 7, edit. Patav. 168, 169; Cyprian. Testimon. adv. Jud.11, 
c. 4 seggq. ed. Paris. p. 284 seqq. — und fo nad Joh. 1, 5, c. 10; 
Hebr. 1, 10 u. f. alle Kirchenväter, ja felbft eine Ahndung diefer Lehre 
bei Plato, befonders im Timäus). Es ift aber Gott „der Vater“ (Plat. 
Tim. 28 e.), aus deffen Willen und von welchem Alles durch den 
Sohn gefchaffen ift (Theopb. ad Autol. L. II, ce. 31. Athenagor. 
Legat. pr. Chr. c. 9, edit. Oxon. p. 37; Iren. adv. haeres. L. II, 
ed. Colon. c. 2, p. 147, et al. loc.; Augustin. contra Secundin. 
Munich. 3, Opp. VIII, p. 526; de Genesi ad litter. c. 1, Opp. III, 
95 et al. loc.); auch bei Philo ift der von Gott gezeugte Logos der An: 
fang der Dinge, durch den Gott die Welt gefchaften hat (Sacr. leg. 
allegor. L. III, edit. Mang. Tom. I, p. 121; de Monarchia L. II, 
Opp-T.1,225: 0 Aoyos ou HeoU Unreoayo navıös Eori ToV xoowov, zul 
ngesßVtarog, zul yervızWrarog zuy 60a yeyove. — köyos de lorıy eizuv 
Heov, di ou ouunas Ö x00w0s dnwovpyeito), 


f) Der Sohn ift im Vater und der Vater im Sohne durch die 
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ER) EN ift, das 
Goͤtt | feinen "%0g os „site gemadt (Athanas. 
e ua zer —5 Ar; — T. I, p.558; c. 23, p- 541; 
RR C. 2 555); Gott fchaffet durch die rat "des lebendigen 
rtes in der eich beit bes Tebendig : machenden Geiftes (Basil. adv. 
Eunom, ed. Paris, T. "Tr P- 309). Daher die Werke von dein Einen 
wie don dem Adern zeugen: Möm. 1, 20 vergliden mit Sebr. A 
— e un Ri: * contra Arianos ce. 13, edit. Pätav. 
703, fo EN ae ſich en cke is mbol. 
— 
wen tu e em Bat in wigkeit KW: epist. 
de Alkret Syn. Nic — eu * A 172 —*2 A 34,p Kr 
Die Eid fun haar iſt nicht di ch ide Yo othwendigkeit, der 
Schatten do ag Glanz von Fichte aus Gott hervorgebracht, 
fondern durch —* —39— Willen entſtanden (Möm. 1, 185 Wol 
4,411; 10, 6; Basil. in Hexa&m. Homil, I, c. 7, edit. Paris. T.1 
p- 7; vergl. Clem. Al. eohortat. ad gentes c. 4, ed. Potter. * 
ur ER von Ihm Sefhafen (Philo de mund. opif. 4, 
ed. Mang 
ter und Eohn und der von beiden (Tertull. adv. Prax. c. 4, 
ed. Paris. 502), von Nater Dort den Sohn ausgehende Geiſt (Au- 
gustin. le & Fein, L. XV, KR pp- T. VIII, p. 990; contr. sermon. 
Arianor. 4, . VII, p. 627), welcher ein derer iſt als der Mater 
und der hin ci: vergl. das Symbol. Athanas.; Theophil. ad Au- 
tolyc. II, e. 44; Origen. in Numer. homil. XII, c. 1, ed. Par. T. 
Il, p. 312, Tertull. adr. Prax. c. 9), find die —J— — 
(Guovcuos yao y 1016; Athan. contra ‚Apollinar. I, 9, OÖ 
p- 741; Basilius contra Eunom. V, init. Opp. I, 3. 296), eivig, 
unveränbefich, —B— heilige Trias (Athanas. epist. IV, c. 1? 
Serapion. Opp. I 5625 Or. 4 contr. Arian. c. 48, Opp. I 
1535 ot v sermon. de verb. Evangel. Matth. 5, Sermon. Lil, 
0 N . 303; contra Secundin. Manich. c. 8, Opp- VII, 
550), Wei e it feiner ber Mirklichteiten („Wirklichfeit” bier als 
cradıs * ersona) einen Anfang in der Zeit kennet. Wenn die Schrift 
von ott zeuget, welcher ber Alle, durch Alle und in Allen ift 
— 9 ſo bekennt ſie hiemit den Vater über Alle (Ani nvior), 
—* durch Alle (dia mayıam), fo wie in den Worten in Allen (2v 
au! * Geiſt (Athanas. epist. 1 ad Seräpion, c. 29, ed. Patav. 


er wird der Geift, als der Zug, welcher die Ar relgtete des 
Geſchaffenen zuxuckfuührt zur Einheit (m. vergl. den J. 2 umd Molitor 
a. a. D;), mit einem Licht oder alldur Aammenden Beuer verglichen, und 
da es-nur der zufammenhaltende Zug nach der Einpeit iſt, welcher den 
Dingen ihr weſentliches Senn gibt, fo erſcheint ſchon dem Alt rthum das 
Feuer als der Grund der Dinge (Heracl. ap. Aristot. Met. I, 5; m. 
vergl. die verwandte Lehre der Stoifer nach Stob. Eclog. I, 414; Diog. 
Laört. VII, 144). Der Geift iſt jene Alles belebende © lb — 
Seele, von welcher ſchon die teihele die Völker heſuchende Weisheit 
enger (Aristot. de anim. I, 2). Er ift, in in, em Sinne, 
bie EL. Liebe Ai "ah Trin. L. VI, ec. 7,0pp. —— 817, 
848; L. VI, c. 6, p- ; L.xV, 27 alias 17, p . 987), welche i 
fang geivefen A; ap. Arist. Met. XIV, 4); Mr Weste, 
WERE hi tl I aufa — —5* ad Autolye. I,c. 8; Athena 
gor rist. c. 6, edit. Oxon. P SB‘ Son, den Geift, mei- 
net % Also Menfchen aus der Quelle des Erfennens der Goftheit mit: 
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getheilte Logos (Justin. Apolog. min. II, c. 43 seqgq. ed. M.e congr- 
$t. Maur. Has. Com., p- 97, 98, auch 9a und 05), wenn er, ein 
Raͤthſel der Sinnen Vernunft das Dritte bei dem Zweiten und Erſten 
(Plato ep. 2 ad Dionys. 312, e; Dredie, bei dem Jafnhar und Har, 
d. b. der Dritte bei dem Gleich- Erhabenen un den Erhabenen in der 
Edda) nennet und von der hohen Dreiheit zeuget (die Lehre der Pr: 
thagoräer hievon bei Aristot. de coelo I, 1). Was die Wirflichkeit 
(ürösresis) des Geiſtes in Gott in Beziehung auf den Meufchen fen, 
darüber reden wir noch ausfiihrlicher im IV. und VII. Hanptabfehnitte 
diefes Buches. rg RS re - 

g) Nur von Einem, dem Unveränderlihen, dem ewig Wahren, 
von Gott, fan mit Necht gefagt werden, es ift (Plato Tim. 37 e; 
— 3, 14). Er iſt jenes Urweſen, welches ewig dasfelbe ift, 
während eines der gewordenen Wefen auch nur bis zum nächften Au: 
genblick als dasfelbe beftehet (Senec. Epist. 58); Er iſt das hoͤchſte Sevn, 
ohne welches nichts iſt noch ſeyn fann (Anselm. Canterbur. Monolo- 
gium de diyinitatis essentia et iis quae exinde consequuntur, c. 
1— 4); das einige und nothiwendige Stun (Leibnit. princip. Philos. 
\. 45, Opp. T. II, p. 25, ed. Genev. 1768); das einig urfprünglic 
Wirfende im Bun an (ib. $ 37, b. 30 $. 49 et al.). Das Entftehen 
der gefchaffenen Dinge (Monaden) wird gleichſam wie durch bejtändige, 
von der Gottheit ausgehende Blitze begründet (ibid. $. 48, p. 26). 
Alles creatürlihe Daſeyn außer ihr wird von der Gottheit durch die That 
einer immerwährenden, centrifugalen Action gefchaffen (Molitor a. a. 
2. ©. 87); die Vegtgende Schoͤpferkraft wirfet abwärts von dem Höchiten 
Dim Niedern (Diog. Laert. VII, 136,137, 158, 139; Aristot. Meteorol. 

‚2; Molitor ib. ©. 90); alldurddringend (Maxim. Tyr. diss. XXV, 
ed. Davis. p. 256; Diog. Laört. VII, 139); als ewige Güte, welde 
das, was fie gefchaffen, auch erhält (Theodoret. de provident. Or. 11, 
Op ’, 506, 508). Denn nur fie, die Kraft des Schöpfers, tft die 
Urfahe von dem fortdanernden Sen der Geſchoͤpfe. Diefe würden fo- 
gleich vergehen, wenn jene aufhoͤrte zu wirken (Athanas. contra gentes 
41, ed. Patav. Opp- T. I, p. 12; Augustin. contr. Jul. Pelagian. 
IT, 19, Opp. X, p. 562; L. VI, 59, p- 695; Phil. de poster. Cain. 
ed. Mang. Von t, p- 253). Diefes ewig Wirkfame denn, Gott (m. 
vergl. Zenon bei Diog. Laört. VII, 134) machet die gefchaffenen Dinge 
zu Wirffamkeiten der zweiten Orditung , in denen die göttliche Kraft in 
verfchiedenen Weifen fih offenbaret (Leibnitii prince. phil. $. 18, 42, 
50 et al. loc). Da aber das, was die Greatur durch die ihr verliehene 
Kraft wird, eine bloße Negation (Molitor a. a. ©. ©. 84) ift, ein Er: 
fterben des höheren Anfanges in einem niederen Ende (Heraeclid. Pontic. 
Alleg. Homeric. edit. Gesner. p. 319, eigentlich 119; Plutarch. de 
Ei ap. Delph. ed. Hutten. c. 18, Opp..T. IX, p. 240), fo liegt in 
diefem Werden eines Etwas außer Gott nicht bloß der Grund der Ver: 
gänglichkeit, fondern auch der Unvollfommenheit (Philolaus bei Stob. 
ecl. I, p. 10), ja des Tadelnswerthen (10 ds aveu 9sod wezıöv. Phil. 
de Cherub. 112, ed. Mang. Vol. I, p. 143), des Böfen, weil diefes 
eigemwillige Werden und Wirfen der Dinge auf eine von der allerhalten- 

Einheit hinwegſtrebeude, fich Losreißende Bewegung gegrumdet ift 

7 edocl. Carmin. y. 45 ex recens. Sturz, p. 515 et al.); denn 
 Eingelne zwar ftehet unter der Herricaft eines höheren Ganzen 
Plato de leg. X, 903; Phileb. 29), aber es wohnet auch zugleich Te: 
m befeelten — die Kraft eines ſelbſtſtandigen Wirkens bei. Hieraus 

un der Grund der Verworrenheit und Unordnung, welche durd das 
fe Weit gefognmen und vom welhem nicht Gott Urheber fen 
tann (Plat. Polit. 269, d; Origen. Homil. XIV in Num.; Opp. II, 


ER 
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323, „der paflendite Name fir das Böfe ift Verwirrung,’ auyyusıs, 
Phil. de confus. linguar. 344, ed. Mang. I, p. 435); denn das Böfe 
ift feine Subftanz, ift im Vergleih mit dem wahrhaft Sevenden: mit Gott, 
nichts Wirfliches, fondern eine Verneinung, eine Beraubung (orfoncıs) des 
Guten (Athan. contr.gentesc.7 Opp. T.1,5,6; Basil Hexaëm. bomil. 
II, Opp-I,6; Homil: Quod Deus non sit auctor peccali c. 5, Opp. 11, 
78; Augustin. de divers. quaestion. qu. 6, Opp. VI,p.3; degenesi 
ad liter. L. VIII, 31, Opp. T. Ill, p. 236). Dennod iſt es an ſich 
felber und in Beziehung auf das Greatärliche nicht bloß Verneinung, fon- 
‚dern etwas Pofitives. Es ift durd einen Abfall des Hohmuths und der 
Selbſtſucht eines gefchaffenen Wefens von dem Ungefchaffenen, Höciten 
entftanden (Augustin. de vera religion. 26, Opp. T. I, 756; de 
Genes. ad liter. IV. 41 s. 24, Opp. III, p. 175; Cyrill. Hieros. 
Catcches. 11, edit. Paris. ann. 1640, p- 6), und dieſer Urheber des 
Böfen wirft noch jest Böfes erzeugend fort (Cyrill. Hieros. 1, c. 
p-.7, womit man die Lehre der Stoiker vergleiche bei Plutarch. de Stoic. 
repugnant. edit. Hutten, e. 57. Opp. T. Xlll, p. 388). Das Lei: 
dende (10 nucyor), was dem ewig MWirkfamen (der Gottheit) gegenüber: 
ftebt, ift nach der Lehre des Zenon (Diog. Laert. VII, 134): die Ma: 
terie, Diefe ift eigentlich nur das Nicht:Senende (Plat. Sophist. 240, 
e), ein Nerneinendes (Tim. 52); hat nichts Wahres in fi (Plato Soph. 
l. e.), ald nur infofern fie die Ideen in fih aufgenommen hat und ihnen 
veräbnlicht ift (Tim. 1. c.); fie ift jenes völlig Unbeftimmte (Tim. 50, 
5), deffen Dafenn weder durch den Sinn, noch durd den Verftand, fon: 
dern nur durch eine Art von Baitard:Schluß oyıoum tive vodw) er: 
wiefen werden fanıı (Plat. Tim. 52, a). Gegen die Freiheit des Goͤtt— 
lichen erfheint die Region der Materie ald die der Nothwendigfeit (Tim. 
68, ©), und es liegt in ihr eine Art von Widerftand gegen die bildende 
Kraft der Ideen (ib. 56, e), weil fie felber durch eine widerftrebende 
Bewegung von der Einbeit hinweg (Empedocl. ap. Arist. Met. 11,4), 
in welcher allein dag wahre, allerfennende Seyn ift (Heracl. ap. Sext. 
Emp. contrad. L. VII, 129 seqq.; VIII, 286, ed. Fabr. p. 398 u. 
512), entitanden ift und entftehet. Das materielle, finnlihe Wefen dann, 
in welbem alle VBerfchiedenheit der einzelnen begründet ift (Arist. degen. 
an. V, 4), entitehet als eine Schöpfung aus Nichts (Aristot. de gen. 
et corrupt. 1, 5; 2 Maccab. 7, 28; _ Ep. ad Hebr. 44, 5; 
Apoc. 4, 11; Athanas. de incarnation. verb. Dei 3 ed. Patav. p. 
39, 5, p- 41; Theophil. ad Autolyc. L. II, c. 5, ed. Wolf. p.85), 
aus der lauteren Güte und dem Willen (Augustin. enarrat in Psalm. 
CXXXIV, 10, Orp IV, 1499; m. vergl. auch Clem. Alex. cohort. 
ad gentes ce. 4, ed. Potter. p. 55) des von feinem Sinn zu erfaffen: 
den, ewig göttlichen MWefend (Origen. de princ. L. 4, c. 1, 9.5, Opp- 
I, p- 50 seggq.) dadurch, daß Gott den geihaffenen Dingen die Kraft 
eines felbftitandigen Wirfens und Senne gibt (Leibn. Princ. phil. $.8, 
9, Opp. T. II, p. 21). Da jedod außer dem ewig Einen, „dem Quell 
alles Lebens,’ Fein wahres Seyn noch Leben ift, fo befteht das Weſen 
der creatürlich gewordenen Dinge an fih in einem beftändigen Vergehen 
und Sterben, ja die Materie ift ein ſchon Geftorbenes und Todtes (j 
uiy yap ülm vexoov: Phil. de profugis 479, ed. Mang. Vol. 1, 
p- 575); die Dinge find in der ihnen eigenthümlichen felbitthatigen Rich: 
tung, von der belebenden Einheit hinweg, von ihrem Entſtehen an im 
Vergeben begriffen (Heraclit. bei Clem. Al. Strom. III, c. 3, 432, 
434, ed. Potter. 516 et 520: ‘Hodxisıros Idvarov ıyv ylvesıy zakeı), 
in jener andern aber, der aufnehmenden Empfänglichkeit (m. v. d. 6.2), 
wird ihnen ohne Aufhören neues Beſtehen und Beben gegeben. Daher 
iſt nach Heralleitog ſowohl das Leben als das Sterben in unſrem Leben 
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und in unfeem Sterben (pyciv drz wat ro Liv zai ro Krroduvaiv, zul dv 
ım Liv „uus ori, wai Ev 19 Tedveiver. Sext. emp. Pyrrh. hyp. II, 
250, edit. Fabrie. p. 185), und was wir wachend fehen, das ijt nad) 
der Lehre desfelben Weifen Tod, was fchlafend, Schlaf (Clem. Al,strom. 
lil, c. 3, 454, ed. Potter. p. 520; Yareros Earır, exoce FyepdKy- 
tes colousv , üxuae da südeoyres, ünvog conf. not. ad h. loc. ed. 
Sylb.). 

Was übrigens in bem vorhergehenden $., fo wie in den erläutern: 
den Bemerkungen zu demfelben über den Grund der Leiblichkeit angedeutet 
werden fonnte, das beleuchtet diefen Grund nur von der einen feiner. 
beiden Seiten. In dem weitern Verlauf, diefer Unterfuchungen wird 
noch Gelegenheit ſeyn, aud die andere Seite ind Auge zu fallen (m. 
vergl. unter anderm die 8%. 40 u. 41). Ueberhaupt erinnern wir bier 
nur noch daran, daß, wie ſich von felber verfteht, das von der Einheit, 
in welder alein Leben und Sepn ift, fi) loöreißende Viele biemit auch 
wirflich aufhören wurde zu ſeyn, wenn nicht eine von oben wirkende 
Kraft, welde das Alterthum Haltung (FEıs) nannte, diefes verhinderte 
(m, vergl. die erläuternden Bemerfungen 3. 6. 5, dann den $. 11 und 
13). Diefe zufammenhaltende Kraft (avvexrızy düyeuıs) ift der allver: 
einende Geift (S. 5): ein durch alle Einzelnen gehendes Band (©. ER 


Die unfichtbare Welt und ihr Verhältniß zur Sichtbarkeit. 


$. 4. Jene Welt, die unfer Auge fieher und welche die 
anderen Sinne bemerken, ift nur ein Theil der Schdpfungen 
Gottes. Unermeßbar, wie der Aether, in defien Räumen die 
Planeten fich bewegen, weber um und in und über der Sicht: 
barkeit eine unfichtbare Welt der Kräfte. In ihr liegen die An- 
fänge der Geftaltungen, aus ihr fommen die Bewegungen unfrer 
Sinnenwelt, wie die Werke und Bewegungen des Leibes aus 
dem Denken und Begehren einer unfichtbaren Seele hervor: 
gehen. Wie dad Wirken ded Magnetes die fefte Marmorplatte, 
fo durchdringer jest die unfichtbare Welt der obern Kräfte das 
fichtbare MWefen, ohme dasfelbe zu erregen; andre Male, wie die 
durch den Marmor hindurch wirkende Kraft des Magnetes das 
ſchwere Eifen, bewegt jene die LeiblichFeit, ohne fich ihr zu of: 
fenbaren. — 

Stark iſt der Zug der Schwere, welcher alles Irdiſche ges 
gen den Mittelpunkt der Erde hinabführt; ſtaͤrker aber ift jener 
Zug, welcher das Leben ver Sichtbarkeit nad) der Welt der uns 
fichtbaren Anfänge hinbeweget. Denn wenn der wandernde Vogel 
auf Hoffnung über das Meer fleucht, in ein Land, das er noch 
nie gefehen, da koͤnnte ed etwa eine aus der Ferne wirkende 
Kraft diefed fremden Bodens ſeyn, welche ihn zdge; wenn aber 

Schubbert, Geſch. der Seele, ste Aufl 2 
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das geflägelte Gewärm auf Hoffnung dad Haus bauer und 
Nahrung herbeiträgt für die Brut, die noch kuͤnftig, die noch 
nicht geboren iſt; wenn die Larve des Inſectes der noch nicht 
gewordenen Geftaltung der Puppe in genauer Vorausficht das 
Gewand anmiffer, das für diefe, nicht mehr für die Larve 
paffet; wenn dad Gewaͤchs aus der Fülle feiner Säfte die Speife 
ſchon bereitet für das Zucker faugende Thierlein, das noch leblos 
im Ei fchläft, ja das noch nicht gezeugt iſt; wenn überall und 
von weit her dem noch gar nicht erwachten Beduͤrfniß die Be- 
friedigung entgegenkdmmt, da ift ed ein Zug bes leiblich ge- 
worbenen Lebens nad) der noch verborgenen, noch nicht Teiblic) 
gewordenen Welt der Anfänge hin, welche die lebende Seele be: 
wegte und anzog. Diefer Drang nad) dem Unfichtbaren hin er= 
ſcheint mächtiger, ald der Zug nach der fichtbaren Reiblichkeit ; 
denn wo jener waltet, da vergißt das Thier der Pflege und 
Erhaltung des eigenen Leibes und opfert für dad noch nicht 
gewordene Leben eines Fünftigen Geſchlechts das eigene, fchon 
— ſichtbar gewordene Leben auf. 

Iſt etwa diefer Drang, welcher mächtiger ift, als die Luft 
am Leben, felber vom Gefchlecht jener das Eigene vergeffenden 
Liebe, welche den Juͤngling zur Braut, dad Liebende zu dem 
Geliebten zeucht ? Nach der Lehre eines alten Vaters der Kirche 
bat jedes fichtbare Weſen, felbft das leblos genannte, feinen un: 
fihtbaren Engel, welcher dasfelbe bildet, beſchuͤtzt und erhält; 
ift es vielleicht ein Zug der Liebe zu diefem nahe gefühlten, ob: 
wohl ungefehenen Engel, der jenen Sturmmind eines lebendigen 
Bewegend in der ganzen Natur weckt, welcher kommt, wir wifs 

fen nicht woher? und fähret, wir wiſſen nicht wohin? 

In der That, es befteher felbft das Leben und Weſen ber 
Seele nicht minder ald das Leben und Gebeihen des Leibes durch 
dad Athmen der Luft, allein nur durch die Gemeinfchaft mit 
einer den Mangel des Einzelnen ausfuͤllenden Ergänzung, welche 
ihren Anfang und ihren Ausgang in der unfichtbaren Ordnung 
der Dinge hat. Ich fehe dad Bewegen des einen Poles des 
eifernen Magnetes nach Norden, das bed entgegengefegten nach 
Süden; das ergänzende Andere aber; die Bernegung des un: 
fichtbaren Stromes, im welchen der eine wie ber andere Pol 
eingetaucht üft, bemerke ich nicht. Ich fehe um das Schwaͤchſte 


u 
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und Huͤlfloſeſte in der Sichtbarkeit, um das Berlaffene und Ber: 
waiſ'te die ſtaͤrkſten Kräfte bemüht; das armfeligfte und bibd- 
finnigfte Gewuͤrm wird durch den mächtigften und fernfichtigften 
Jnſtinct vor drohenden Gefahren bewahrt und zu der Hülfe 
bingeführt, deren es bedarf; was mein felber mangelhaftes 
Auge fiehet, das ift nur der Mangel; bie Hülfe, welche diefen 
erftatten fell, fehe ich nicht. Die Reihen der fichtbaren Geftals 
ten erlenne ich, nicht aber das unfüchtbare Band, an welchen 
jene, wie Perlen am Baden hängen: das Band der Weisheit, 
welches alle jene Einzelnen zu einem wohlgefchloffenen, gbtt« 
lichen Banzen vereint. | 
Wäre es aber zulekt auch nur der Mangel, den mein Auge 
an der Sichtbarkeit gewahr würde, fo wäre fchon Diefer ein 
wärbiger Gegenftand des Erkennens. Ohne ihn, den Mangel, 
ohne dad Sehnen mad) dem beiebenden Einfluß wäre, wie wir 
ſchon vorhin fagten, eben fo wenig ein Reben da, als ohue ein 
Beduͤrfniß der Lunge nad) dem Achmen ein Bewegen des Blutes 
und ber Glieder. Und dieß ift der Grund aller Manuichfaltigs 
feit und Bielheit der fichtbaren wie der unfichtbaren Schöpfung. .. 
Dadurch), daß in jeden einzelnen Weſen neben der Fälle ein 
Mangel gefunder wird, ein Etwas, das es geworden, und ein 
Bieles, was es nicht geworden, dadurch fügt ſich das Einzelne 
ald ein lebendiges Glied an ein Ganzes an, welches durch und 
durch erfäller ift von Kräften ded Lebens. Denn das, was 
Mangel au dem einzelnen Weſen ift, das ift das Gefäß, in 
welches die Kräfte des (oberen) Lebens cinftrbinen; die Fälle 
it das, woburd) es zu Diefem befowderen Gliede, ja gu einem 
befondern einzelnen Keibe, mitten im größeren Ganzen wird. ___ 
Das Erfällende, das deu Mangel des Einzelnen erftattende 
Element, if in der Welt der Dinge einmal als ein Sichtbares, 
äußerlich Abgefondertes, dann aber aud als ein Unfichtbares, 
unmittelbar und innerlich mit dem Einzelweſen Berbundenes 
vorhasden. Meben dem Gifte wird in der fichtbaren Natur 
meift auch das Gegengift; neben der Gefahr die Hülfe, neben 
baum Hunger bie Speife gefunden. Aber auch in dem ‚Gifte 
felber liegt Das Heil verborgen, welches den zerftdrenden Kraͤf⸗ 
ven Einhalt thut, wie in Dem Loͤſchenden das Brennende. Es 
HA der Suͤdpol des Magnets, und er erſchaffet ſich in der Spige 
| | a” 
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des Eiſens, die ihn berührt, einen Nordpol; der Suͤdpol aber 
felber des fichebaren Magnete ift nach einer Region der Strd⸗ 
mungen der fiderifchen Kräfte gekehrt, welche gerade das hat 
und ift, was jenem fehlt und was er nicht if. So ift das 
Süße durch ein Saured geworden, und noch ift im Süßen die 
Kraft des Sauren verſtecket, wie fi) dad Starke in die Leib: 
lichkeit des Schwachen, das Zarte in die Form des "Riefen- 
haften verkleidet. Diefes unfichtbare Ergänzende, welches wie 
die Seele in und bei dem: Leibe, in und bei dem fichtbaren Ge: 
wordenſeyn der Wefen ift, zeigt fich, gleich dem grünen Gegen: 
bild in einem Auge, welches vorher lange ein rothes Bild be: 
trachtete, oͤfters da in feiner eigenthimlichen Kraft, wo dem 
ſichtbar Gewordenen feine Kraft entgehet; jenes erfcheint da, 
wo diefed zu verfchwinden anfängt. Auf diefe Weife ift es 
einer Heilart der neueren Zeit gelungen, die verborgene Seele 
der Dinge zum Erfcheinen und zur Wirkfamfeit zu bringen. 
Eine Entdeckung, weldye im Gebiet der Stoffe ganz dasſelbe 
bewirft und geleifter hat, was die Entdedung des Lebensmagne⸗ 
tismus in der Region des Befeelten und Lebendigen. Denn 
beim Magnetismus, fo wie in den Zuftänden des Traumes, 
wird der Zug der Seele nad) der ihr eigenthümlichen Leiblich: 
feir vermindert, ohne deßhalb vernichtet zu ſeyn; die Buͤrde 
wird erleichtert, nicht aber hinweggenommen. Ebenfo wird in 
dem Verfahren jener neuen Heilart der fichtbare Beſtand des 
Stoffes faft unmerflich gemacht, nicht aber zerftdrt. Es tritt 
nun in feiner ganzen eigenthämlichen Wirkfamkeit das unficht- 
bar Ergänzende hervor; die verhällten Kräfte der Seele ent: 
falten ſich; der fchlafende Funke entzündet ſich zum hellen Lichte. 
Die Seele, ihrer felber nicht mächtig, fpricht hier wie dort ein 
Geheimniß aus, von welchem die fichtbare Keiblichkeit nichts 
weiß: das Geheimniß des wefentlichen Daſeyns und der Wirk: 
famfeit einer Welt des Unfichtbaren, welche der Welt des Sichts 
baren gegenüberfteht und ohne Aufhdren um diefe bemüht iſt. 
Einer Welt, welche im Berborgenen Freude fchaffet aus der 
fihtbar gewordenen Thräne des Schmerzens, Kräfte des Sie: 
ges aus dem fheinbaren Erliegen des leiblih Armen und 
Schwachen. Eine Welt, deren Triumphgefänge ertönen und 
welche anbetend jtaunet, da wo das Leben in einfamer Nacht 


* 
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zu feiner tiefften Erniedrigung in die Sichtbarkeit herabfteiget 
und welche dad Toben des leiblich Großen und der fichtbaren 
Gewalt verlachet. 

Und diefes triumphirende Jenſeits ift nicht fern. von einem 
Jeden unter und. Es fchläft in meinem Innern die Fülle der 
eingebornen Ideen: ein Gewebe von unzählbaren Fäden, des 
ren jeder meine Seele hinauf- und hinüberzeucht nach einem 
Senn, welches nicht im fichtbaren Jetzt ift. Wäre das, was 
meine Seele liebet, ein leiblicy Gemwordenes in dem fichtbaren 
Set, ich wollte es fuchen über Strom und Berge, von einem 
Meer zum andern. Mber wie jener verhängnißvolle Ring, 
welcher in dem ihn Schauenden die Erinnerung an eine ver—⸗ 
geſſene Seligkeit der Liebe weder, und ein Sehnen, welches den 
Meg findet, hinan über das Gewoͤlk, zu dem Geliebten; fo 
wecet der Anblick des fichtbaren Wefens in meiner Seele ein 
Sehnen auf, nad) Dem, was das leibliche Auge nie gefchaut 
hat, von weldyem aber ein feftes, zuverfichtliches Hoffen in 
meinem Geifte zeuget. liche aber auch die Sichtbarkeit mit 
ihrem Schmucde nur dem gemalten Bild der Speife, welches 
den Hunger reizet nad) der wirklichen, fchon bereiteten Speife, 
— dennoch foll mein Auge an dem Bild fich freuen, welches 
mitten in Dem, das unten und vom vergänglichen Staube 
ift, abpiegelt Das, was oben und was ewig ift. 

Erläuternde Bemerkungen. Jene merkwürdige Entdedung 
der neuern Arzneifunde, welhe uns, fo zu jagen, den Somnambulig: 
mus der leblofen Stoffe fennen gelehrt hat: die Entdedung der ſoge⸗ 
nannten homoͤopathiſchen Seilfräfte der Arzneien, bat für den Inhalt 
des voritehenden S., welcher dem Altertum fo nabe ftebend und wohlbe: . 
fannt, der neueren Zeit aber ganz aus den Augen gerüdt war, abermals 
einen Anfnüpfepunft unmittelbar an die Erfahrung der Sinnch gewährt. 
Daß in und mit dem laut werdenden Grundton, wenn aud dem Ohre 
unvernehmbar, jederzeit auch die Terz, die Sctave u. f. mitthätig und 
mittönend ſey, verräth ung jedes befattete Inftrument, in welchem, wenn 
ein, wohlftimmiger Grundton von außen angegeben worden, außer der ihm 
gleihtönenden Saite auch jene der Terz, Octave u. f. mitlauten. Daß 
mit der eigenthümlichen ,, augenfälligen Wirkfamfeit der ſinnlich wahr: 
nebmbaren Weſen au eine andere minder augenfällige, jener eriteren 
entgegengefehte oder von ihr — Wirkſamkeit beſtehe und thaͤtig 
ſey, verräth ung die Homdopathie der Dinge. Doc dieſer, unfern Ta: 
gen fichtbar gewordene Faden der Ariadne erlaubt uns tiefer in ein ge: 
beimnißvolles Innre der Natur einzugehen und verfpriht ung aus dem: 
felben eine gluͤcklichere Ruͤckkehr, als diefelbe dem wiſſenſchaftlichen For: 


fhen bis dahin möglich geihienen ; wir gehen daher dem Faden in den 
nachſtehenden erläuternden Bemerkungen zum $. noch etwas weiter nach. 
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a) Das unlichtbare Ergänzende, weldes zufammen mit den ficht: 
baren Dingen die Ordnung und Harmonie des gefchaffenen Weltalls be- 
gründet, it dem Ariftoteles der Raum (ıdaos) (m. vergl. über 
diefen Gegenjtand auch Plato im Tim. 52, a). Diefer ift ihm aber 
nicht ein Un-Subſtantielles, wie 03 den Stoifern der leere Raum ift 
(Diog. Laört. VII, 110, 441); denn in dem Xeeren würde feine natur: 
lihe Bewegung feon, weil in ihm fein Unterfhied zwiſchen oben und 
unten, rechts und nts iſt (Aristot. phys. IV, c. 7 et 8). Vielmehr 
ift der Raum dasjenige, welches, wenn auch nicht felber die Form 
fenend, doch die Form der Dinge von außen ber beftimmt (de eoelolV, 
3, 3). Inibm, dem Raum, iſt nicht blop das natürliche Nerbältniß 
des Dben und Unten, Rechts und Yinfs, Vorn und Hinten (Pbys. IV, 
e. 4), fondern durch ibm wird auch alle natürliche Bewegung der Dinge 
nach beſtimmter Ordnung und nach ihrem eigeuthümlichen Orte bin be: 
gründet (ib.) ; ja, das Anziebende, nad welchem die Bewegungen bin: 
gehen, ift der Raum felber. Dem der Raum ift dem Mriftoteles das 
höhere Subftantielle, welches das niedere Subftantielle umfaſſet (m. vergl. 
hiermit jene Yehre der Mabbinen, nad welcher Gott DIN — Raum ge: 


nannt wird, z. B. im Midrasch Tillim ad Ps. XC, 1). So z.B. der 
begrängende Raum (Phys. IV, e. 5), welcher umfaſſet (ec. 2) die Erde, 
ift das Waſſer, der begranzende Raum des Waſſers ift die Luft, jener 
der Luft ift der Aether, der Raum des Nethers ift der (obere) Himmel 
(IV, e. 1), welcher als die rubende Gränze des Körperlich = Bewegten 
(ib. c. 5) nicht mehr in einem Anderen ift (ec. 4), und welcher dem un: 
bewegt Bewegenden (VIIL, 6), Dem Göttlichen, näher jtehet (de 
coelo 1, 2), als die untern Kreife, in welche der Raum gefchieden ift. 


Da aber alle Bewegung des Niedern. von dem Höhern ausgeht (m. vergl. 


Plato Phaedr. 245, e), da der Erdfreis von dem obern Kreis der Ge: 


ftirne, die Spähre des Meeres von den Bewegungen der Luft, die der 
Luft von jenen der Sonne und des Mondes erregt werden ; da ſich über— 
haupt die niedre Sphäre jederzeit zu der hoͤhern, wie Materie zur Form, 
wie Bewegtes zum Bewegenden verhält (Aristot. de coelo IV, 3; Me- 
teorolog. J, 2), fo wird ſchon hiemit von Ariftoteles der oben im NS. 
aufgeftellte Eat anerkannt, daß die höhere Welt der Kräfte es fen, in 
welcher die Anfänge der Geftaltungen liegen, und aus welcher die Be— 
wegungen unferer (irdifchen) Sinnenwelt herſtammen. Es find die hö— 
heren Sphaͤren, melde das Begränzende der niedern bilden, um befto 


. .. materiell, je böber fie ihrer Ordnung nad find (de coelo IV, 


&. 5; phys. IV, 5). Aber wenn auch das ergänzende Höhere ein went: 
ger Materielles, ja ein unfern Einnen Nicht:Wahrnehmbares wäre (denn 
das Beſte jeder Art ift nad dem Ausfpruch des Sofrates unfichtbar und 
wird nur in feinen Werken erfannt ıBlat. rep. VI, init.; leg. X, 897, 
898; Sophist, 2165 Xenoph. mem. I, 4, nr. 9); fo hört es darum 
nicht auf, ein Subftantielles zu fenn (Aristot. phys. IV, 2, 3, 4), ein 
Geſchaffenes und Gewordenes, ja in jenem Biene, in welhem die 
Lehre der Stoifer diefes Wort braucht, ein Leiblihes (Diog. Laert. VII, 
56, ey ya 10 00V Goua Lori), Was endlich die Verhaͤltniſſe der 
Zeit betrifft, im denen die verfehiedenen Sphären : das Umfaffende zu 
dem Umfaßten, das Bewegende zu dem Bewegten ftehen, fo ift das’ Ho⸗ 
here im Verhaltniß zu dem Niederen jederzeit das Anfängliche und früher 
vorhanden Geweſene (Phil. SS. Leg. Alleg. I, a4 um. Il, 1090, eds 
Mang. Vol. L, p. 48 u. 69; id. de mund. 1140, ed. Mang. 11, #02). - 
Auf diefes Nelterfom , anf diefes früher VBorhandengemefenfenn der Seele 
gründet ji (Plato de leg. X, 896, ©) das Herrfher: Recht der Seele 
über den Körper, umd auch dem en erfcheint die uͤberſinnliche Welt 
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ale eine wor ber Erſchaffuns der fihtberen ſchon da geweſene (Basil. in 


Hexaöm. bom. I, 5, Opp- I, p. 5). * 

b) ler Kunſttrieb in der Thierwelt, aller Inſtinct iſt prophetiſch, 
it von dem Nahen, Geſchenen auf ein noch nicht gefehenes Fernes, von 
dem ſchon gegenwärtig Vorhandenen auf ein noch Künftiges, Jenſeitiges 
gerichtet (m. vergl. unten im V. Abichnitt die 65. über die Kunft). Wenn 
der Inſtinct, der auf ein noch nicht leiblich Gewordenes hingewendet ift, 
anfangt, im Thier 7 wirken, da tritt der Trieb der Selbfterhaltung: 
der Erhaltung des ſchon leiblih gewordenen Individuums, zuruͤck (m. 
vergl. die Dem. zum vorigen: .). Der Trieb, welcher in diefen und 
ähnlichen Fällen die Weſen zum Dabingeben des eigenen, vereinzelten 
Lebens bewegt, ift der Trieb der Erhaltung der Art oder der Gattung. 
Diefe ift der Begriff, das Allgemeine, durch welches eine Vielheit von 
Gegenftänden umfaßt wird (Plat. Eutyphr. 6, d; Theaet. 208, d; 
Phil. SS. Leg. Alleg. I, 44, ed. M. T. I, 48). Der Begriff (bie 
Idee) ift das vaͤterlich Geftaltende und Bildende (Tim. 50, d) und nur 
durch ihre Theilhaben an den Begriffen find die Dinge das, was fie find 
(Phaed. 400, d): das Eivige und Bleibende, auf welhen z. B. im 
Thierreich die erhaltende Kraft und Vorforge Gottes zunaͤchſt ruht (Hie- 
ronym. comment. in Abacuc. c. 4; ed. Paris. Tom. III, p. 1601). 

.c) Nah der Lehre des Drigenes und des Chryſoſtomus 
(Orig. Adv. Cels L. VIII, 31, Opp. I, 764; in Jerem. Homil. X, 6, 
ed. Par. Opp. III, p. 186; Homil. XXIV in Num. Opp. II, 323; 
. Chrysost. Homil. in Natalit. Christ. ap. Phot. cod. 277) find aud 
über die leblofen Dinge, über die Erde und das Waffer, fo wie über 
die Claſſen der Thiere befondere Engel zur Aufſicht beftellt; ja nad 
Yuguftinug (de divers. quaestion. — Quaest. 79; Opp. T. VI, p. 69) 
bat jede fihtbare Sache ihren Engel, Diefe dem Schöpfer dienenden 
Geiſter find nah Philo jene Scelen, melde fih nicht mit dem leiblichen 
Element vermifcht haben, während andere ihnen urfprünglich verwandte 
in die Leiblichkeit, mach allen Richtungen hin fich verfenften (Phil. de 
gigantib. 285, ed. Mang. Vol. I, p. 263 seqq.). Diefe Lehre erin- 
nert fehr an eine andre Lehre des Alterthbums, welche alles fichtbare 
Weſen als das bloße Abbild eines höheren, unſichtbaren Vorbildes 
betradhtet und das fichtbare Werden in Beziehung ftellet mit einem 
unvergaͤnglichen, fich immer gleich bleibenden, unfichtbaren Seyn (m. 
vergl. Phil. de Monarch. Il, 324, ed. Mang. II, 226; de confus. 
linguar. 345, ed. M. I, 451). Bemerfenswerth it es vielleiht ſchon 
in diefer Beziehung, daß Anaragoras den allbewegenden Geift, der mit 
feinem Dinge vermifcht, fondern allein für fi ift (Simpl.phys. Fol, 33, 
b), als den Wächter begeichnet (Suidas sub voce Avakey.). 

Bei Plato ift es die Idee, welche als das ewige Wahre, Beharr- 
liche dem finnlich Veränderliben zu Grunde liegt (rep. X, 596, u. f.). 
Die Ideen find Vorbilder des Sinnlihen, welhes mit jenen nur eine 
YHehnlichfeit bat (Phacdr. 250, a). Jedem Dinge, felbft dem gemeinften 
Wert der Menfbenband, liegt feine eigenthämlihe dee zu Grunde 
(rep. I. e). Dadurch fhon, daß die Idee das Wahre des Ericheinenden 
und das Vorbild desfelben iſt, wird fie verwandt (in ihrem Maße) der 
Gottheif , welche das Vorbild ift, nach deffen Aehnlichkeit Alles gebildet 
it (m. vergl. Stob. eclog. 1, c. 2. p. 16) und alles Geſchaffene jtrebt. 
Mie denn das menfhlihe Leben ein Suchen nad dem ift, was der Seele 
angemeflen (oöxeiov), was gut ift (Lysis, 221, e; rep. IX, 586, e) 
und Liebe der Zug, der die fterblidee Natur mit dem Göttlichen vereint 
(conv. 205), fo ift auch alles erden in der Negion des Sinnlichen 
in einem äbnlihen Streben nad dem Höheren, nach dem Seyn ber 
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gehet in gewiſſer Hinfiht von der Liebe des finnlih Gewordenen nach 
feiner (überfinnlihen) Idee aus. Bei Ariftoteles ericheint die Idee 
zumeift als Korm (uooyr). Diefe ift der Zweck und das Ende alles 
Werdens in der Natur (Physic. II, 4), nah welchem das Bewegen 
bingeht. Denn es ift Bewegung, was die Verbindung der Materie mit 
der Form bewirkt (Met. VII, 6). Da aber jede Bewegung des Niedern 
durh das zunächſt Höhere, zuleßt aber alles Bewegen in der Sicht: 
barkeit duch den Zug des Begehrens nach dem unbeweaten Beweger — 
nach Gott — begründet wird (Metapb. VIII, 6), fo ift e8 aud in der 
Lehre des Ariftoteles ein Zug des Sehnens und der Liebe, welcher das 
finnlihe Werden mit feiner überfinnlihen Form verknüpft, oder, wenn 
man den Auguftinischen Ausdrud brauchen mollte, die (ſichtbaren) Dinge 
mit ihrem (unfichtbaren) Engel. Inden der ewige Baumeifter des fchönen 
. Gebäudes des Weltalls diefen Zug der Liebe nah dem naͤchſt Höheren 
und zulegt nach dem Hocften — nah Gott felber — in das fichtbare 
Weſen legte, verfuhr er auf ähnliche Weile wie der Erbauer eines ge- 
meinen, menſchlichen Gebäudes, wenn er (durchs Brennen) in der gröber- 
leiblichen Kalterde den Zug nad dem feiner förperlihen und unfichtbaren 
Waſſergas und nah dem fohlenfauren Gas der Atmofphäre erregt, da: 
mit der Kalt beim Löfhen fähig werde, die ibm gleichartige 
Steinmaffe (den Quarzfand) aufzunehmen und mit diefem zum feiten 
Mörtel fih zu verbinden. Auch die fihtbaren Greaturen felber follen 
durch gegenfeitige Licbe zum feften Gebäu des Tempels zufammengefügt 
werden, den jener Geift erbaut, welder felber die Liebe it. Man vergl. 
über diefen Gegenftand den $. 21 diefed Buches. 

d) Ueber das, was oben im $. in Beziehung auf „die den Mangel 
des Einzelnen ausfüllende Ergänzung‘ gefagt worden, vergl. m. deu 
6. 30 im Illten Hauptabfchnitt und meine kleine Schrift: „Von dem 
Vergehen und Beſtehen der Gattungen und Arten in der organifchen 
Natur (Münden, bei Weber 1850). Die Harmonie des Ganzen kommt 
nah dem NAusdrud des Herafleitos aus dem Kampf der entgegen: 
gefekten (ftreitenden) Dinge (Arist. Ethic. Eudem. L. VII, c. 4). 
Eben jener Weife des Alterthums nennet das Band, welches durch alle 
einzelnen Dinge, durch die ganze Vielheit der Schöpfung gehet und diefe 

u einem göttlih barmonifhen Ganzen vereint, die siurpueve, melde 
hrem Mefen nah der Logos iſt, der Alles durchdringt, von ätherifcher 
Leiblichkeit, den Samen alles Werdens (Plut. de plac. ph. I, 27, 28). 
Dasfelbe, allvereinende Band befchreibt Plato (Menon. 8, e, d; de 
rcp. VI, 511, b); fo wie Wriftoteles (Phys. VIII, 41), und auf ihre 
Weiſe die Stoifer (Sext. Emp. contradiction. L. IX, adv. Physic. 
76 segq. ed. Fabric. p. 569; Cic. de nat. D. II, 8, 9 seqgq.). 

e) In dem Sinnlichen ift, nach Plato, bald Ueberfhuß, bald Man: 
gel (Umep3oA) zei Ellsupıg, Polit. 283, ce; m. vergl. Simplic. phys. 
fol. 32, a); fein einzelnes Ding ift dem andern ganz gleih, jondern 
nähert fi nur der Gleichheit (Phaed. 74). ber eben hiedurch entiteht 
das fruchtbare, neues Leben erzeugende Zufammenftreben der Geichlechts: 
Gegenfäße (m. vergl. Aristot. Oeconomie. I, 3), ja überhaupt die 
Bewegung der Natur, denn nur die ungleichen Figuren der Elemente 
wirken mit ummandelnder (bewegender) Kraft auf einander (Tim. 57. c.); 
bewegt ift, nad der Lehre der Gleaten, das, was mehr ald Eins (mas 
Vieles) ift, weil das Eine zum Andern fommt (Simpl. Phys. fol. 6, a). 
Die Zahl, melde nah der Lehre der Prthagoraer das Weſen und den 
Anfang der Dinge bildet (Aristot. met. I, 5; Plat. Tim. 53, b), ift 
bei allen geichaffenen Dingen als eine negative (als ein Bruchtheil) zu 
betrachten, die göttlihe Einheit allein ift die pofitive Zahl. Alle Bruch: 
theile zufammen bilden dann wieder die Einheit und fuchen demnach 
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diefe Einheit untereinander darzuftellen ; die getrennten Gegenfäge haben 
ein Streben, fih mit einander zu verbinden (Aristot. met. 43. 4). 
Das. begrängende Cine zieht das Unbegränzte an, und fo fteht nad der 
Lehre der Pythagoraͤer die Sonderung des Ungefchiedenen in viele ab- 
gefhiedene Einzelne mit einem Athmungsproceh des Als in Beziehung 
(m. vergl. Aristot. IV, 6 sub fin.; Plut. de plac. ph. II. 9), und 
nah Philo beruhet hierauf allein der harmonifche Accord des ganzen 
Weltall (Phil. de Cherubim 126, ed. Mang. Vol. I, p. 159). Den 
Stoifern ift das, was alle einzelnen materiellen Dinge zufammenführt 
und zwifchen ihnen eine völlige Uebereinftimmung des Seyns und Leidens 
begründet , ein alldurhdringender Hauch der Gottheit (Plut. de plac. 
ph. 1, 7; Stob. ecl. I, 66; Diog. Laöert. VII, 139). Durch jenes 
Athmen entſteht erft die Zeit (das Intervall des Archytas) Simpl. Phys. 
fol. 165, a. — Auch von Ariftoteles wird die Beraubung (oreoncıs), 
d. h. das Nichtfeyende der beſtimmten Form als ein Element betrachtet, 
das bei jedem Werden berücfichtigt werden müffe (Phys. I, c. 7; Met. 
VI, 7). In gemwiffer Hinfiht läßt ſich diefe arkoncıs als identifch 
mit dem betrahten, was oben im $. „der Mangel” genannt worden. 
Eben die Unvollfommenheit in allen Arten von Dingen deutet auf das 
Daſeyn eines Vollkommenen bir (Origen. contr. Cels. L. II, 51, ed. 
Par. I, p. 425) — — zuleßt auf das Dafenn des hoͤchſten Gutes: 
Gottes (Sext. Empir. contradict. L. IX, adv. Pbys. 88 seqq. ed. 
Fabric. p. 572, 575; m. vergl. auch Augustin. de Genes. ad liter. 
L. 1, 33, Opp. T. I, p. 128). 

f) Sehr häufig wird in der Welt des Sichtbaren unmittelbar neben 
der Schädlichkeit, welche irgend ein Leiden erregt, das Heilmittel ge: 
funden (St. Basil. in Hexadm. Hom. I, ed. Par. T. I, p. 45). So 
das Mhododendron, das Pallas in feiner Reife nah Sibirien, p. 569 
als Rh. Chrysanthum beſchreibt und in den beigefügten Tafeln (append. 
nr. 27, F. 4, 2) abbildet, auf den Fälteften neblihten Gebirgshöhen des 
nördlichen Afiens, mo gerade jene Krankheiten, gegen welde ſich feine 
Blätter ald das wirkfamjte Heilmittel erweifen, das_alltäglichfte Leiden 
der Glimmergräber und der Bewohner der Umgegend find. Jene Meeres: 
küften, an denen man am öfteften feorbutifh Kranke zu fehen befommt, 
find am reihlihften mit antifcorbutifhen Kräutern verfehen; dem auf: 
löfenden erfhlaffenden Einfluß der Hitze der Tropenländer fommt eine 
Fülle der dort einheimifhen Heilmittel lindernd entgegen. Es zeigt ſich 
bier im Ganzen, was im Einzelnen bemerft wird: menn b DB. das 
Wolle tragende Thier fhon vor Einbruch der Winterfälte mit dem diden 
Winterpelz befleidet, der: Vogel, noch vor Antritt feiner Wanderung, 
mit frifhen Schwungfedern verfehen wird. Aber auch in jedem merden- 
den Dinge liegt dem Werden außer der eigenthümlichen Richtung zugleich 
noch eine dieſer ganz entgegengefekte zu Grunde. Denn die Entgegen: 
gefeßten bedingen fich wechfelfeitig, es wird immer Entgegengefeßtes 
aus Entgegengefeßtem (Plato Phaed. 70, d; Arist. phys. I, c. 5; 
Heraclit. bei Stob. ecl. I, p. 60). Diefes bedentend, pflegte unter 
Anderem Anaragoras den Satz auszufprehen, daß der Schnee eigentlich 
ſchwarz fen, obgleih wir ihn weiß ſehen (Sext. Emp. Pyrrh. byp. 
L. I, 13, nr. 53, edit. Fabr. p. 11; L. II, nr. 244, p. 122). — 
Die homöopathifhe Wirkſamkeit der Stoffe, deren äußerer Beitand fait 
ganz aufgehoben worden, erinnert an die Erfheinungen, welche R. Brown 
wahrnahm, wenn er Körper von irgend einer Art (Holz, Stein u. f.) 
in fo feine Stäubchen zertheile, daß ihre Größe weniger noch als den 
4000ſten Theil eines Zolles betrug. Sen es nun, wie Einige wollten, 
die Bewegung des verdinftenden Waſſers oder Deles, auf welchem die 
Stäublein ſchwimmen, oder was richtiger gefprochen ift, eine allgemeine, 


— 
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durch Die ganze Sichtbarkeit ftrömende bewegende Kraft, was Dielen 
Stäublein ihre merkwürdige Beweglichkeit gab (melde jener der Infu— 
- forien gleicht), immerhin zeigt fi in diefem Verſuche, daß ſich der in 
folcher Auflöfung und Aufhebung des eigenthämlichen Beſtandes be: 
griffenen Stoffe eine vorhin unfichtbare, num aber erft in die Sinnen 
fallende, bewegende Kraft bemädtige. Nah Nicephorus (Schol. in 
Synes. de insomn. ed. Paris. cm. not. Dion. Petav. p. 424) er: 
ſcheint diefe im dem jinnlichen Stoffen verborgen liegende Kraft als ein 
pinchifhes Element, weldes zur Seele in demfelben MWechfelverhältnis 
ſtehet, wie der vorberrihende leiblihe Stoff zum Körper. ‚Darum 
bedeute das Träumen von Honig (aus welchem ein Bittres gefhieden 
wird) der Seele kuͤnftigen Schmerz und Leiden, das Träumen vom 
Abſynthium aber das Gegentheil.“ — Dei der homöopathiſchen Heilart 
(welche übrigens nach S. 60 eben fo wenig die allgemein herrichende 
werden, und die gewöhnliche durch die natürlichen Heilmittel wirkende . 
verdrängen wird und fann, als die Heilart durch den thieriihen Mag: 
netismus dieß vermochte) wirft der Arzt — um in Nicephorus’ Weiſe 
meiter zu fchließen — durch ein (gleihfam) pincifches Element zunachſt 
auf die pſochiſchen Kräfte des Leibes und jo durd diefe auf die gröbere 
Leiblichkeit felber, während die gewöhnliche Heilart den zunächit in unferer 
Gewalt ftehenden natfirlihen Weg einfchlägt und durch das gröber Leib: 
liche auf die Lebenskraft zurücwirkt. Uebrigens geſchieht bei dem (ins 
fait Unabiehbare) theilenden und raffinirenden bomöopathiihen Beban: 
deln der Stoffe etwas Aechnliches, als bei der Bereitung des (zeugenden) 
Samens im Leibe des männlichen Thieres geſchieht (m. vergl. den $. 21). 


Das oben erwähnte Geheimniß des Dafenns einer Welt der „Un: 
ſichtbaren“ war, mie fhon erwähnt, dem Alterthume ein fehr offen: 
fundiges. " Dem Thales ift die ganze Welt von götterartigen Weſen 
erfüllt (mAr/on ev), nad Aristot. de anim. I, 5; die bewegende 
Kraft im (Magnetyftein iſt feelenartig (ib. c. 2, u. Diog. Laört, 
1, 24). Nah SHerafleitos ift die ze Sichtbarfeit voll Seelen und 
Dämonen (Diog. Laört. IX, 7; vergl. mit der Engel: Pebhre bei Origenes 
in Ezech. Hom. I, 7, ed. Par. Il, 558); melde, nach der Lehre der 
Prthagoräer, den Menfhen das Kuͤnftige und Verborgene enthillen 
(Diog. L. VIII, 52); wie jener vielfach erwähnte (marnende) Daͤmon 
dem Sokrates (Xenoph. mem. I, A, nr. 5; Plato Apolog. p. 31 u. 
40; Phaedr. p. 242). Geifterhafte Kräfte walten nad) Empedofles in 
der Behauſung der Sichtbarkeit (Carmin. v. 11 — 15, ed. Sturz. 513, 
514), und Xriftoteles, Göttlihes und Damonifches unterfcheidend, lehret, 
daß die Natur daͤmoniſch, nicht göttlich fen (de divin. per somn. 2: 
y yap pics dawuorie, dh al Heia), Das Pleroma einer fpäteren 
Behre ift von einer höheren Geifterwelt durchwirkt. 


— Bei den Vätern der Kirche erfcheint die Lehre von den Engeln und 
Damonen nah Anleitung der heiligen Schrift vielfeitig und lieblich aus: 
gebildet. Nach Drigenes (Comment. in Matth. L. XV, 27 e; Opp. Ill, 
692) und Andren (Tatian. orat. ad Graec. c. X. ed. Oxon. p. 26; 
Hieron. in Epist. ad Tit. L. 4) war die Schöpfung der Engel eine 
friihere als die der irdifhen Natur und des Menfchen (m. vergl. auch 
Philo de mund. Opif. 535, ed, Mang. 1, 34). Die Engel find athe: 
riſch fein körperlihe (Basil. de spir. sanct. c. 46, T. III, p. 32; 
Caesarius Dialog. 1 interrog. 48; Cassian. collat. 7, c. 13; Gregor. 
Magn. Moral. c. 5; Tertull. de carne Christ. e. 6), fchnellbewegliche 
Wefen (Augustin. Serm. CCLXXVII de St. Vincent. ce. 9, Opp. V, 
p- 1117), von erhabener feliger Natur (Clem. Al. Strom. VII, 702, 
edit, Potter, 831); fie blieben umd find noch jetzt aus freiem Willen 
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(Basil. Homil, quod Deus non est auetor malor,, 8, Opp. T. II, 
- 80; Athenag. leg. pr. Chr. ce. 22, edit. Oxon. p. 99) und durd 
Beitand des heil. Geiftes gut (Basil. de apir. sanct. c. 16, Opp. _. 
T. 11, p- 52; m. vergl. Origen. Hom. XXXI in Luc. Opp. 11, 
969); ja die Urt des Gebraudes dieſes freien Willens war es, mas!’ 
ihnen ihren verfchiedenen Rang yab (Orig. de princ. I, c. 8, %. ı u. 
4; Opp. T. I, p. 74 u. 75). Ihnen ift von Gott die Aufficht über 
die Welt, über ganze Völker (Papius in Grabii spicileg. Patr. 2, 
. 55; Clem. Alex. Strom. VI, 695, ed. Potter. 822; Orig. in 
ad Hom. VIll, ed. Par. II, 157; in Luc. Hom. XIII. ed. Par. Il, 
946) eben fo anvertraut, wie über einzelne Dinge und Menfchen. — — 
Damonen und Seelen der Berftorbenen gefellt auch Maximus Tyrius 
den lebenden Menihen als Rathgeber, Helfer. und Schüger bei (diss. 
XXVI, ed. Davis. 274; XXVIlL, p. 282, 284; m. vergl. auch uber 
diefe Lehre p. 266, 268, 278). Wie durch das Gefchäft der Engel den 
Juden das Geſetz gegeben worden (Act. 7, 55), fo hat Gott durch Engel 
den Griechen Philofophie verlieben (Clem. Al. Strom. \I, 702, 
edit. Potter SP), überhaupt aber Wiffenihaften und Künfte (Orig. de 
prince. HI, 3 nr. 2, 5). Gute Engel find es, welche die Menſchen 
zum Guten ftärken und welche ihnen göttlihe Gedanken eingeben (Orig. 
ın Lucam Homil. XII et XXXV, Opp. III, 945 et 973). Sie, 
melde bei der Geburt die Seele zu ihrer Yeiblichfeit geleiten und fie im 
Tode wieder aus dem Leibe hinwegführen (Orig. in Johann. T. XIII. 
49, ed. Par. IV, 261, vergl. mit Plato’s Phaden), freuen fih mit 
uns und beten mit uns (Orig. in Luce. Homil. XXIH, ed. Par. III, 
961); find Zeugen unferer Handlungen, ia unſerer Gedanken (Hilarius 
Comment. in Ps. CXVIIl, Litt. 4, 9,5, ed. Veron. 273). Gie 
werden aber auc über das Handeln bes ihrem Schuße anvertrauten 
Menihen zur Rede und Mechenichaft geftellt (Origen. in Numeros 
Homil. XX, 3, 4, Opp. Il, 350, 5515 Hom. XXIV, 3, p. 365), 
werden jedoh dann im beifern Falle Mitgenofien des Lohnes und der 
Freuden ber geretteten Seelen (ib. Hom, XI, p. 507); ja ſolche den 
Menfhen begleitende Geifter felber find durh das Zunehmen der ihrem 
Schutze befohlenen Seele in göttlihen Tugenden einer Veredlung und 
eines Wahsthums in der Volltommenheit fähig (Orig. Comment. in 
Matth. L. XIII, 28; Opp. III, 608). Außer den guten Engeln gibt 
es aber auch abgefallene, böfe. Jeder Menih ift den Verſnchungen 
eines folhen Dämons ausgefeßt (Testam. Jud. in Grabii Spieil. see. I, 
ce. 20, p. 185; Hermas. Past. Mandat. VI, patr. Apost. ed. Cotel. 1, 
95 u. 94; Cassian. Collat. VIII, e. 47, edit. Lips. p. 549). Ihre 
Kräfte werden aber durch den Geift und Beiſtand Gottes befiest (Orig. 
de prince. III, c. 5, $. 4, Opp. T. I, p. 144; contra Gels. L. VIII, 
56, Opp. I, p. 769; Cyrill. Hieros. Catech. IV, negi ıbuyis), und 
der einmal volllommen befiegte Damon hört auf, den Ehriften zu ſchaden 
(Origen, Homil. in Jes. Nav. XV, 5, 6, Opp. Il, 134), während 
dagegen der Sieger die Stelle des Engels einnimmt, melde diefem vor 
feinem Falle zufam (ib- Hom. I, 6, Opp. Il, 399). Bon den vielen 
Büchern der fpäteren Zeiten tiber denfelben Gegenftand möge man mir 
bier erlauben ein mir näher liegendes zu erwähnen: 9%. €. Schuberts 
Gedanken von den Engeln. Jena und Leipzig 1748. ee 
Daß wir übrigens und was wir bier von einer Welt des den Sinnen 
Nerborgenen geredet, möge durch jene Aeußerung des Miſtoteles ent: 
ſchuldigt werden: daB mir zirar von den ungewordenen und unvergäng- 
lichen Weſen nur geringe Erfenntniß haben, weil nur wenig von ihnen 
der Empfindung offenbar ift, daß jedoch die Unterfuhung auch über 
Dieb Wenige um fo höheren Werth babe, weil fie fih auf das iche 
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> * Ehre Wertheſte bezieht (de part. an. I, 5; vergl. de coelo 
‚12). 

g) Der letzte Sat des vorftehenden 8. deutet auf jene finnvolle 
Lehre des Platon hin, daß ung die finnlihen Empfindungen nur als 
Erinnerungszeihen dienen an die ewigen, felbtitändig in unſerer Eeele 
liegenden Ideen, deren Aehnlicykeit fie an fih tragen und deren Nach: 
bilder fie find (Phaed. 74, e; 75, b; 76). Diefer Lehre werden wir 
weiter unten im 6, 55 wieder begegnen. 


Die unorganifche Körpermwelt. 


J. 5. Der belebte Staub, welcher in Pflanzenform die 
Erde mit grünem Gewebe bedeckt oder in thierifcher Geftaltung 
Meer und Land mit lebendigem Gewimmel erfgllet, gleicher, 
gegenüber der leblofen Maffe, welche den Körper des Planeten 
bildet, den fparfamen Thautropfen, die an der Wand eines 
Felfengebirges hängen. Wie Blätter der Blüchen, die ein 
Fruͤhlingsſturm aus dem Thale herauf über das ewige Ei eines 
Gletſchers ftreut, und welche nur an Farbe dem Schnee ähnlich, 
an Bildung und Wefen ihm fremd find, fo wohnt das Leben 
als ein vorüberziehender Fremdling unter den Gewalten der 
leblofen Natur. Diefe, die ftarren Gebirge, bleiben diefelben, 
von Sahrtaufend zu SFahrtaufend; das Leben aber, wenn es 
am Abend die Wohnung beim Staube aufgefchlagen, bricht 
fie fhon am Morgen wieder ab und eilet zurüd in den Tod, 
wie in einen Mutterfchooß, aus weldyem es kaum erft gewedt 
und geboren worden. Gleich ald wäre es ein Zug des Schlafes, 
umwiderftehlih und füß, wie der Schlaf des Ungebornen im 
Mutterleibe oder des Säuglinges an der Mutterbruft, welcher 
die Mefen fo trunfen machet, daß fie zum Leben fagen: warum 
weceft du und, und daß fie, Faum erwacher, alöbald wieder 
hinabfinfen in feine Tiefe. 

Es darf und nicht befremden, daß „die Thautropfen an 
der Wand des Felfengebirges‘ fo bald nach Sonnenaufgang 
wieder vergehen. Iſt ed doch ein zweifacher Zug, der fie vom 
Stein hinwegnimmt: der eine der Schwere hinabwärtd nad) 
der Maffe der Erde, der andere hinaufwärts, nach der von der 
Sonne durhwärmten Luft. So dräuet auch dem Leben, das 
in dem organifchen Leibe wohnt, von zweien Seiten her die 
Macht einer Ieblofen Natur, welche ohne Aufhoren ftrebet, das 
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Einzelne und Befondere in ihren Strom hinabzureißen. Bon 
unten her wirket, ald Schwere, die Anziehung der feften Maffe 
des Erdförperd hemmend auf die Bewegung der Glieder, beren 
zarted Gebäu jeder auf fie herabftürzende Stein oder das 
eigne Hinabfallen zum Boden zu zerfchmettern vermag; von 
oben her wird die Flamme des Lebens durch eine Melt des 
flüffigen Aethers bewegt, welcher nicht bloß in feiner Einen 
Geſtalt, als eleftrifcher Blig, fondern auch in vielfach andren 
die Bewegung des Lebens lähmt, oder, wie ein Sturmmwind, 
feine Flamme verldfht. Dennoch, wie das Licht der Sonne, 
wenn auch der verfchiedene Zuftand der Luft feinen Gang zur 
Erde bald mehr, bald minder unterbricht, immer dasfelbe bleibt; 
fo bleibt aud) das Leben in der ganzen Mannichfaltigkeit feiner 
Erfcheinungen, mitten unter jenen beiden Kemmenden Elementen 
unverändert basfelbe, und diefe haben Feine andre Macht über 
fein Wirken, ald daß fie den an fich farblofen Strahl in vielfache 
Farben brechen und die Blätter des einzelnen Jahres hinweg: 


reißen, ohne dem Stamm die Kraft zu nehmen, aufd neue 


" Blätter zu treiben. Ja, fie werden in andrer Form zu einem 
Träger und zu einer nährenden Mutter des lebendigen Wefens. 

In der einen wie in der andren Meife ihrer Mechfel: 
beziehung auf das organifche Leben: in der hülfreichen und 
förderlichen, wie in der hemmenden und widerftrebenden find 
und jene beiden Regionen der Ieblofen Natur für die Gefchichte 
der Seele bedeutend; wir müffen daher zuerft den alten Grund 
und Boden betrachten, welcher die Gewächfe des irdifchen 
Lebens trägt, ehe wir diefe felber befchreiben. 

Der Weltmaffe von Erdennatur fteht, wie dem ftarren 
Knochen der MNervenäther oder der flüffige Lebenshauch des 
Blutes, ein Himmel gegenüber und zur Seite; eine Welt des 
fläffig beweglichen Aethers dem feften Gebäu des Planeten. 


Diefe beiden, Himmel und Erde, find unter allem Sichtbaren | 


zuerft gefchaffen von Bott. Die Erbe ift ein beendetes Werden, 
ein lauteres Gewordenſeyn; der Aether ift das, was zu werden 
vermag: eine lautere Empfänglichkeit. In diefen beiden ift 
jener erfte Gedanke alles Schaffens fund geworden: daß Fein 
Leben fen außer Ihm. Denn diefe Welten, welche willenlos 
und unabmweichbar, wie ein Rad am Wagen in ihrer Bahn 
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laufen, bezeugen ed, daß das Gefrhaffene nicht für fich felber, 
fondern für ein höheres Walten da fen, und der Bether, 
welcher fie durchdringt und umfleußt, fo wie fein Gefäß, ber 
Luftkreis, flüffig und leicht bewegbar und dennoch nicht aus 
eigener Kraft bewegt, bezeugen es, daß des Bewegens Anfang 
nicht aus den Geſchaffenen, fondern aus dem fchaffenden 
(Worte) komme, welches feinen Dienern die Form ber Feuer: 
flammen oder die Macht des Sturmwindes verleiher. 

Schon die Ältefte Berrachtungsweife der Natur hat die 
Korper und Elemente der planetarifchen Maffe ald eine Melt 
des Leblofen betrachtet, welche nicht durch eigene, inwohnende, 
fondern durch fremde, Außere Kraft bewegt werde, Selbſt 
die regelmäßige Geftalt der Kryſtalle empfängt diefe Welt 


„des Lebloſen“ nicht zumächft durch die Befchaffenheit des 


inwohnenden und vorherrfchenden Glementes, fonderu durch 
ein Geſetz, welches mit den verfchiedenartigften Stoffen waltet, 
wie der freie Mille eines Künftlers, der dem Porphyr wie 
dem Marmor oder Dem weichen Gyps eine unb diefelbe, ober 
auch dem gleichartigen Stoffe die verfchiedenfte Geftaltung 
aufpräget, Denn es zeigt fich ein und dieſelbe Kryſtallform 
an dem leichten, brennbaren Erbharz (Honigflein), wie am 
ſchweren, edlen Metal oder an dem harten Demant und dem 
an der Luft zerfließemnden Salze; diefelbe Kroftallform am 
gefrierenden Waſſer wie am Smaragd und dem phosphorfauren 
Blei; während Dagegen andre Körper, in denen ein und dasſelbe 
Dauptelement vorherrſchet, in der verfchiedenartigften Geſtal⸗ 
tung fich zeigen. 

Es ahndet der Verftand einer fpäter gebormen Zeit ſchon 
in den geometrifchen Figuren und Zahlenrächfeln der Pytha⸗ 
goräer einen tiefen Sinn; dad, was uns bie Gedankenwelt 
der Aryſtalle audenter, it höher uud tiefer ald das Sinnen 
bed Menfchen; es find die Grundzüge eines göttlich weifen 
Werkes der Schhpfung. Dean eben hier, wo an bem Tedten 
und Erſtorbenen alle Kraft des eignen Bewegens aufhoͤrt, 
wirdt die Kraft eines höheren Bewegens lauter und allein. 

Einige jener SHieroginphen erfcheinen in der jüngeren 
Schöpfung fo Deutlich im die Sprache des Rebens und Wirkens ' 
Der organifchen Welt, ja in bie noch immer fortlebende 
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Mutterſprache der Menſchenſeele uͤberſetzt, uud wir ed wagen 
dürfen, diefelben zu deuten: | 

Das, was in dem Leben der Seele als ein Erkennen 
erfcheint, das ift in der leblofen Natur ein leibliche Vermifchen 
und Einöwerden der Stoffe. Es ift hier vornehmlich ein 
förperliched Wefen: die Lebensluft oder das Sauerftoffgas der 
Atmofphäre, welches immer ald dasſelbe (gleich einer oberen 
erfennenden Seele) allen andern Körpern: das Eine Vielen, 
gegenüberfieht. In ihnen allen ift ein Untheil an und von 
jenem oder doch die Fähigkeit, ſich mir ihm zu verbinden. 
Soll aber das untergeordnete Wielartige mit dem Einen, 
Höheren fich vermifchen, fo muß ed zuerft diefem gleich werben 
an Geftalt. Der Koblenftoff, wenn er auch vorher in der 
Form des feften Demantes in noch fo eugen Raum zufammen- 
gepreßt war, dehnt fi, ehe er fih beim Verbrennen mit 
dem Gauerftsffgad vereint, zur vollfommen gleichen Grdße 
mit diefem aus. So müffen auch in andern Fällen die Stoffe 
in ein Verhältniß der Aehnlichkeit des Umfanges mit einander 
treten, wenn fie mit einander vereint werden (fich erfennen) 
follen. _ 

Diefe Nothwendigfeit des fich Gleichiverdens an Geftalt, 
bei dem WVermifchen der verfchiedenartigen Elemente, erfcheint 
denn auch ald der Grund jener feftbeftimmten Verhaͤltniſſe, 
unter denen alle Stoffe der leblofen Natur, dem Gewicht nach, 
ihre Verbindungen mit einander eingehen. Bei dieſen Verbin- 
dungen bemerken wir, daß ein Körper, welcher eben jegt nur 
diefen beftimmten Gewichtötheil eines andern in fi) aufnahm, 
ein andre Mal gerade mit dem doppelten oder bem brei- 
fachen Gewichtötheil diefed andern Körpers fich verein. Es 
ftehen hierbei immer Ganze in ihrer Art, eine Perfon gleich- 
fam einer andern oder zweien und dreien und vieren u. f. 
gegemüber. Und die Geftalt, welche die verfchiedenartigen 
Stoffe annehmen, wenn fie mit ber Lebensluft fich vereinen, 
oder was dasſelbe ift, das Verhaͤltniß des Gewichtötheiles, 
in welchem fie mit diefer fich mifchen, bleibe fich immer gleich, 
auch da, wo biefelben zu wechfelfeitigen Verbindungen unter 
einander felber fi) nahen. Denn wie das Gewicht des Kupfers, 
welches die Lebensluft zur Verbindung mit fic) heranzuzichen 
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vermag, ein doppelt fo großes if, als das Gewicht des 
Schwefeld, mit welchem diefelbe andre Male fich zu vermifchen 
pflegt, dad Gewicht des Arſeniks ein dreifaches; fo muͤſſen 
auch das Kupfer und der Arfenif, wenn fie mit Stoffen 
andrer Art eine chemifch vollfommene, naturgemäße Verbindung 
eingehen follen, im doppelt oder dreifach größerer Gewichtd: 
menge herzutreten, als der Schwefel. 

Ueberall iſt ed das Leibliche der höheren Ordnung und 
das Verhältniß zu diefem, was dem Leiblichen der niederen 
Ordnung feine Geftalt gibt. So ift ed die Säure, welche 
der Kalkerde, wie dem Blei oder Eifen, die Ähnliche Form 
ertheilt; zulegt ift eö die Lebensluft oder vielmehr das Kicht, 
deffen Stellvertreter jene ift, von welchem alle Geftaltung des 
Leblofen ausgehet. Daher fteht auch das innre Gefüge, 
welches den regelmäßigen Kryftallgeftalten der niederen Kdrper- 
welt zu Grunde liegt, mit jener Weiſe in Beziehung, in 
welcher die Kichtftrahlen fich brechen, wenn ſie durch jene 
bindurchfcheinen, und die Wandlungen der einzelnen Kryftall: 
formen gleichen jenen verfchiedenartigen Richtungen , in denen 
etwa das Licht der Sonne auf die Oberfläche eines um ſich 
felber rotirenden Planeten auftrifft, deffen Achfe unter einem 
beftimmten Winkel auf der Ebene der Bahn geneigt ift. 

Wie denn die Luft bei den Tönen, die mein Ohr ver: 
nimmt, das vermittelnde Wefen ift, welches die Bewegung des 
Scalles fortpflanzt; fo ift fie audy bei den nad) einem Ge- 
fege der Harmonien und der Tonverhältniffe des Monochords 
entftehenden chemifchen Verbindungen und Geftaltungen der 
leblofen Körperwelt das vermittelnde Organ, durch welches Die 
geftaltende Kraft des Kichtes auf die wägbaren, irdifchen 
Stoffe wirft. In diefer, wie in vielfach anderer Beziehung, 
bewährt ſich jene innre Gleichartigkeit der regelmäßigen Ge: 
ftalten der Kryftalle mit den Tönen des Monochords, welche- 
fhon das Alterthum geahndet, der tieffinnige Kepler aber 
erfannt und bewiefen hat. In der That, jene find eine dem 
Auge fichtbar gewordne Fülle der Harmonien. 

Es erfcheint die unorganifhe Welt allerdings als bie 
Region des Gefeed, während dagegen in jener der organifchen 
die Region ber Freiheit erkannt wird. Dad Reich ber Steine 
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nimmt an fich felber unter dem drei Reichen der Natur den 
niederften Rang ein. Denn es ift, im Vergleich mit den 
andern beiden, der Leib, während fie felber Abbilder der Seele 
und des Geiftes find; — ein fchlafender Zodtenleib, fchon 
feit der Vorwelt des über dem Chaos fchwebenden Geiftes. 
Und dennoch wirkt weder der Farbenſchmuck nod der Geruch 
der Blume, noch die lieblich gaufelnde oder Fräftige Bewegung 
des Thieres fo tief und mächtig auf den finnenden Geift oder 
die fühlende Seele, ald die Betrachtung der regelmäßigen 
Kryftallgeftalten oder . der tiefharmonifche Klang des feften 
Metalles aus den gefchwungenen Glocden. Der Menfch hat 
einen geheimnißvollen, wunderbaren Zug zu diefem Neich der 
Steine und. der fchweren, glänzenden Metalle; einen Zug, der 
mächtiger ift ald jener, der ihn an die fehönblühende, duftende 
Pflanze oder an das liebend fih an ihm fchwiegende Thier 
fnüpfer. Iſt das etwa der von neuem wach) gewordene, 
urfprängliche Zug, welcher nad) einer Dichtung der alten 
Seelenkunde die Seele anfänglidy fo unwiderftehlich und mächtig 
in dad gelbliche hinabführte? In der That, bei diefem Zug 
nad) den Glanzmächten der Tiefe wandelt meine Seele oft 
jenes Gefühl an, das den Wanderer im Alpengebirge ergreift, 
wenn er, auf dem jäh herabftürzenden Gipfel einer Felfenwand 
ftehend, es ahndet, wie groß da die Gewalt und Befchleunigung 
des Falles nach-dem fernen Boden feyn und werden müffe. — 
Mas ift ed denn, daß auch jene Maſſen der Hochgebirge fo 
mächtig auf meine fühlende Bruft wirfen? Mag es fen, 
daß fie den fchweren Pendel aus feiner Richtung ziehen, daß 
fie das hängende Bleiloth gegen fich hinbewegen; was aber 
gibt ihnen die geheime Macht, weldye meine ans der Schwere 
entnommene, frei geborne Geele bei ihrem Anblicke, in ihrer 
Nähe fo fehr bewegt und an fich zieht? Sind es nicht die 
Gedanken einer alles ordnenden Meisheit felber, welche in 
das todte Geftein die magifch=Fräftigen Züge ihres Namens 
fchrieb ? Sind es nicht die Harmonien ihrer gebietenden, fo 
wie liebend lockenden Stimme, welde aus bdiefer leblofen 
Melt fo mächtig auf meine lebende Seele eimwirfen? Hier 
wird für den anerfennenden Verftand das Letztes zum Erften, 
das Unvollfommenftfcheinende zum Vollendetſten; denn dieſe 
Schubert, Geſch. der Seele, Ste Aufl, 3 
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Schriften der Kryſtallgewoͤlbe der Tiefe hat eine ordnende 
Weisheit nicht mittelbar, durch die felbitftändig fcheinenden 
Bewegungen bed organifchen Lebens fchreiben laffen, fondern 
fie hat fie felber mit den Nachhall wedenden Toͤnen ihrer 
allgewaltigen Stimme hineingebildet in die Felfen. 


“ Erläuternde Bemerkungen. Die förperlihe Größe ber 
Pflanzen und Thiere ftehet noch kaum in jenem Verhältniß zur körper: 
lihen Größe des Planeten, als die Größe jener Stäublein, melde nach 
N. Browns VBerfuchen eben durch ihre Verkleinerung eine infuforienartige 
Beweglichkeit erhalten, zum Nauminhalt des Menſchenleibes Was find 
Fr — Millionen dieſer Staͤublein zur Maſſe des Weltkoͤrpers, der 

e traͤgt! 

Ueber das, was oben im $. uͤber eine in der aͤußern Natur liegende 
Deranlaffung zum Tod der organiſch lebenden Wefen angedeutet worden, 
f. m. das Ausführlichere im $. 22. 

Schon die Ppthagoraͤer nehmen das Daſeyn einer der fichtbaren, 
feften Erdmaffe gegenüber ftehenden Melt an, melde fie ald Gegenerde 
evziydwy bezeichnen (Aristotel. de coel. II, 15 ed. Berolin. 293; 
Stobaei Ecl. Physic. e. 25, edit. Heeren r 488, m. vergl. hiermit 
Origin. de princip. L. II, c. 6, ner T. I, p. 82, wo jchon deut: 
licher -auf das Daſeyn der Antipoden durch jenen Ausdrud bingedeutet 
wird). Die Erde wird von Platon der erfte und Altefte Körper innerhalb 
des Firfternenhimmels genannt; fie bat ihren Stand in der Mitte der 
Welt (Plat. Tim. 40, b). Hier thront auch die Weltſeele, welche Alles 
beherrſcht, und welche eben fo der Grund der einzelnen Seelen ift, als 
der Weltförper der Grund des Entjtehens und der Ernährung aller ein: 
zelnen Körper (ib. 54). Die Weltfeele beginnt ihr Werk mit Ausbrei- 
tung des Himmels (ib.). Der Firfternenhimmel hat die Bewegung des 
Selbigen (Tim. 36, c.; de’leg. X, 895): eine Bewegung ohne Irren, 
verwandt der felbftftandig bewegenden Kraft der Vernunft (Tim. 34, a). 

Arxiſtoteles (de mundo c. 2; m. vergl. Stobaei ecl. phys. L. I, 
c. 25, p- 456 ed. Heer.; Plut. de plac. Ph. II, 73, Euseb. XV, 38) 
erfennt, fo wie fchon -die Pythagoraͤer (Plut. de plac. phil. II, 6), 
außer den vier Elementen des rdifhen noch ein fünftes Element von 
älterer, göttliherer Art im Aether an, welden Onomacritus als «pıorov 
ororyerov bezeichnet. Diefes Element ift weder ſchwer noch leicht (wird 
von der ſchweren Erdmaſſe weder angezogen noch abgeftoßen). Es unter- 
liegt feiner Unvollfommenheit und keinem Leiden ; keinem Entitehen noch 
Bergehen. Aus ihm ift der Firfternenbimmel gebildet (Arist. de mundo 
ce. 2; de coelo I, 2, 3; UI, 7; meteorol. 1, 3). Diefer, der Fir- 

ernenhimmel, ift das Volllommene, dem Göttlihen Nähere, die Erde 

as Unvelllommene, dem Goͤttlichen Fernere (I, 2 und 9). Jener ift 
ewig, er altert nie (de coelo II, 1). Unter dem alldurchdringenden, 
allbelebenden Urweſen, welches Diogenes von Apollonia beihreibt (Simp!. 
phys. Fol. 32, b), verfteht derfelbe auch nicht die gewöhnliche atmofpha- 
rifhe Luft, fondern das feurig flüffige Weſen (die Feuerwaſſer) des 
Metberd (nah Porphyrius und Nicolaus von Damascus bei Simp!. 
Phys. Fol. 6, a; 32 b vergl. mit Diog. Laert. IX, 57), denn ber 
Firfternenhimmel ift ‚von einer andersartigen Natur, welde von der 
unfern Sinnen wahrnehmbaren wwdifch elementaren fehr weit verfchieden 
ift (Philo: quod a Deo mittant. somn. 568, ed. Mang. I, 625), 
von erhabnerer unvergänglicerer Natur, als die Sphäre des Plane: 
tarifchen, eine Wohnung der ewig feligen Geifler (Origen, de prin. 
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L. II ec. 5, edit. Paris. T. I p. 33 54), Wir fügen übrigens bier 
nod aus der ältern Yusgabe ($. 3) eine Stelle bei über die Welt der 
Fixſterne und ihrer Lichtnebelgebilde. ‚„Dieß ift der alte, anfängliche 
Himmel, welcher, mit der Erde zugleich gefchaffen, bderfelbe fchon war, 
der er num iſt „als die Erde ein dunkles Chaos, wifte und leer war. 
Eine weite Kluft und Leere, vielleicht einzig in ihrer Art, im ganzen 
Gebiet der Eichtbarfeit, feheidet die Firfternenwelt von den Spitem 
unferer Erde — von der Sonne und ihren Planeten. Da jenfeits 
beginnt ein anderes Reich der Dinge, von dem Diepfeitigen verfchieden, 
wie die von himmliſchen Kräften durchiwebte, von Gewolf durchzogene 
Luft, von dem feften, schweren Boden der Erdflähe. Ein Meer und 
Ströme des fluͤſſigen, Geftalten wandelnden Kichtäthers, welcher noch 
jest, vor unferen Augen, bie und da, in Lichtgewoͤlk ſich verdichtet, 
oder zum Gtern ſich entzündet.  Lichtwelten, welche planetarifchen 
Scheiben gleihen, und an Umfang unfer MWeltgebäude bis zur Bahn— 
granze des Uranus übertreffen, ftehen da ruhend, neben und zwiſchen 
rubenden Sternen; es ift in ihnen nicht die grobleibliche Kraft des 
Anziehens und "Abitopeng, welche bienieden das unruhige Treiben und 
Drangen, das Fallen und Zerftäuben der Körper begründet. Sonnenartig 
leuchtender Stern mit fonnenartig leuchtendem Sterne wandelt, durch, 
feine weite Kluft vom Bahngefährten gefchieden, um ein unfihtbares, 
förperlices Centrum. So ijt dag, was die zarten Gebilde jener obern 
Fichtwaffer bewegt, ein zwiſchen ihnen webendes Unfichtbares ; fie aber 
find durch dasſelbe Licht erhellt und fichtbar gemacht, im welchem auch 
unfre Diepfeitswelten leuchten, denn da jenfeits befteht ja noch, in 
alter Herrlichkeit die anfängliche Heimath des Lichtes!“ — M. f. diefe 
Anficht weiter entwicelt in m. Urwelt und die Firfterne, Nach der Bor: 
ausfegung des vorigen Jahrhunderts foltten die Firfterne ſaͤmmtlich 
Sonnen, gleich der unfrigen ſeyn'; gleihmaßig im Raum vertheift, jede 
von Planeten und Kometen umfreift, alle wieder um gemeinfamen, 
mächtigeren Schwerpunft ſich bewegend; uber die augenfcheinliche und 
unläugbare Zufammendrängung jener fernen Sonnen, nicht bloß in den 
fugeligen Sterubaufen (Tauſende, ja Millionen ftehen da in einem 
Naum, nicht größer als der zwifchen Sonne und Sirius beifammen), 
fondern auch in uuſrer Milchſtraße fagt der geiftvolle Ucberfeger und 
Qearbeiter von Herſchel's Merken, I. W. Pfaff, in ‚feinen „Herſchel's 
Entdefungen” ©. 49: „Die einfachſte und wahrſcheinlichſte Folgerung, 
‚Be wir aus diefer Betrachtung ziehen konnen, ift wohl diefe, daß das 
„Spftem, in weldem unfre Sonne herrſcht, das einzige feiner Art, 
„vielleicht das einzige überhaupt, in den ans nächiten Raͤumen fey; es 
‚mögen in jenfeitigen und unergruͤndlichen Gegenden noch andre Glieder 
„und Spiteme des Als fich ausbreiten, fir ung find fie nicht vorhanden.” 
— Sp au ©. 86 bei der Gefchichte der Doppelfterne: — „Rollen 
„wir aber unferen gewöhnlichen Maßſtab beibehalten, — — fo beträgt 
„die Bahn des Caſtors Feine Jupiter : Diftanz und die vereinte Attractiv- 
„Kraft dieſes Paars iſt 2500mal kleiner als die der Sonne. Wenn 
„dann in jenen Gegenden attractive sräfte, von Materie aͤhnlich 
„der unſeren getragen werden, fo erhalten wir Sonnen, die 2500mal 
„weniger Körperlichfeit befigen als die unfrige. — Uber ift denn attrac: 
„Five Kraft nothwendig der Erponent der Materialität 2” 

Die lebloſen Dinge unterfcheiden fih ſehr augenfällig ſchon dadurch 
von den belebten, daß fie ſich nicht felbſt bewegen, fondern ihre Be— 
wegung von außen haben (Aristol. Phys. VIII, 4). Gene befondre 
bewegende Kraft, welhe dem belebten Wefen inwohnt (Eihie. Eudem. 
11, 8), erſcheint übrigens in einem zweifachen Verhaͤltntß. Denn einige 
von Dielen en, melde den Grund des Bewegens in fid haben, 
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werden aus ſich felber, andre von ſich felber bewegt (iä uev 
yacıy 25 Eavıov zıveiode, a di ap’ Eavıav). Zu den ertern, 
welche „aus fi fi) ſelber“ bewegt find, gehören außer den Pflanzen nac 
der Meinung einiger Alten auch ‚das Keuer und vielleicht auch Die 
— Quellen.’ Dasfelbe lebendige Werden und Wachen (yucıs), weldes 
in der Pflanze die Stelle der Eeele vertritt, „koͤmmt nah Einigen auch 
den Metallen zu‘ (Origen. de libero arbitr. L. III, c. 41, Opp. I, 
408 de oratione und Mare. Anton. L. VI, $, 14), Während im 
Thier eine belebende Seele, in der Pflanze die Kraft des Wachſens und 
Werdens (yucıs) es ift, was ihnen ihr eigenthuͤmliches Senn und Wefen 
gibt, erfcheint Dagegen. das, was den bloß leidend fih verhaltenden 
(Drigenes nennt fie ze Yooer«) todten Körpern, 3. B. den Steinen, 
Erden uf. ihr Seyn 9— Weſen gibt, als bloße Kraſt der Haltung 
(wıln ir Sext. Empir. contradiet. L. IX, adv. Phys. 81, 82; 
Origen. 1. c.). teberhaupt wird uns die Haltung (Fıs) als das Feſt— 
ftehende, Andauernde , im Bergleih mit der wandelbaren Affection 
(dıesecıs) der Dinge bezeichnet (Aristot. Categor. de Qualitat. $, 
ed. Berol. p. 8). Sie it das fefte Band, welches Die Störperlichfeit 
zufammenhält (Phil. de mund. 1154, ed. Mang. II, 606), ja die 
Kraft, melde jedem Körper feine eigenthuͤmliche Form gibt, fo daß 
nichts Körperlices ohne die Haltung gedacht werden fann (Origen. de 
prince. L. II, c. X, 2, ed. Paris. I, 101). Obgleich aber nach diefer 
jehr allgemeinen Bezeihnung die #55 überhaupt wie eine Macht erſcheint, 
welhe dem leiblichen Gewordenfenn der einzelnen Dinge fein Bleiben 
gibt (m. vergl. den °. 11 u. den Schluß der erl. Bem. zum $. 5), 
weil fie wie jene Schlange der Cwigfeit felbft das Todte mit ehernen 
Banden umſchließt, und ihm, wie dem gefprochenen Menfchenwort, eine 
Nachdauer auf Aconen gibt, fo hat fie doch, in Beziehung auf die unor: 
ganifhen Körper, als Stellvertreterin der Seele, noch eine ganz befondere 


— Bedeutung. Sie berubhet bier 6. B. im Steine) auf einer inneren 


geiftigen Spannung (mvevuerınos ıövos Nah Phil. de mund. 1169, 
ed. Mang. II, 620), welche der die feften Korper durchdringenden Luft 
augefchrieben wird (Galen. de plenitud. e. 5), wie denn die Eigen: 
—— der Dinge als Arten der Luft ſelber erſcheinen (Plut. de Stoic. 
rep. 45, ed. Hutten. T. XIII p- 594). Man könnte, bei dem, was 
die Alten bier als Spannung bezeichnen, an das denfen, was die 
Meueren unter dem vielbedeutenden Namen der eleftriihen Spannung 
begreifen, oder auch an die oben im $. erwähnte Function des Sauer: 
ftoffgafes bei allen Bildungsprozeffen der unorganifchen Natur. Die Fkıs 
oder Haltung wird uns dann auch noch von Andern als der — 
haltende Lebenshauch (reiue avvexrızov) beſchreiben (Tat. i 
Arat. c. 14). Sehr ſinnreich druͤckt ſich Philo über dieſen — 
aus. Die lebloſen Koͤrper, wie Steine und Holz, ſind ihm aus dem 
Kreiſe des (allgemeinen) Zuſammenwerdens herausgeriſſene Dinge. Da: 
gegen find fie von der „Haltung“ wie von einem feften Bande um 
ſchloſſen; von der Haltung, welche ein Lebenshauch (Geift) if, der 
(immer) in fich felber zuruͤckkehrt. Denn von der Mitte anbebend ftrebt 
er nach den außern Theilen, und alsbald von der Außenfläche kehrt er 
wieder um, bis er von neuem zu dem Orte gelangt, von weldhem er 
ausgegangen. Diefe ohne Aufhören in ſich felber Freifende Haltung ift 
es, welche nach jedem dritten Jahre von den Wettläufern in den öffent: 
fichen Spielen vorgeftellt wird, als ein Merk, das groß und des Wett: 
fampfes werth ift (Phil. in libr. quod Deus sit immutabil. 297, ed. 
Mang. I, 278). 
Gay Lufac’3 obenerwähnte Entdedung, daß, die beftändigen Luft- 
arten: Saueritoffgas, Stickgas, Waſſerſtoffgas, bei ihren chemifchen Ber: 
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— ſtets in gleichen oder doppelten Maptheilen ſich vereinen, z. B. 
ein Cubitzoll Sauerſtoffgas mit einem Cubikzoll Stickgas zum Stidfof 
orpd, oder ein Gubifzoll Sauerftoffgas mit zwei Cubikzollen Stidgas 
zum Stidftofforpdul, jo wie ein Cubikzoll Sauerftoffgas mit zwei Gubif: 
zollen Hydrogengas zum Waffer, gibt von einer andern Seite her fehr 
bedeutungsvolle Auffhlüfe uber den Grund der PBeftändigfeit in den 
ftöchyometrifhen Miihungsverhältniffen. Denn mit Recht vermuthet 
Berzelius, daß, auch mo dieß noch nicht durch unmittelbare Meffung 
ausgemittelt werden konnte, bei allen brennbaren Körpern ein ähnliches 
Verhalten jtattfinde. Sie alle, verbinden fih, fowohl mit dem Oxygen 
als auch unter einander felber in folhen Portionen, daß diefe, in Gas: 
geftalt verwandelt, das einfache oder doppelte oder dreifache Volumen 
des zu ihrer Saͤttigung noͤthigen chemiſchen Gegenſatzes einnehmen 
wuͤrden. Man erinnert ſich hiebei an jene Uebereinſtimmung der er: 
ſcheinenden Größen, welche zwiſchen unſtem Mond und der Sonne, ſo 
wie zwiſchen den außerſten Monden bei Jupiter und Saturn und der 
Sonne, wie fie auf jenen Planeten erfcheinen , gefunden wird. Nicht 
unintereffant, wiewohl vielleicht bloß fcheinbar, ift auch jenes Verhältniß, 
nach welhem die vermuthere Menge des Gewäflers, die fih auf unfrer 
Erde findet, wenn fie ſich auf einmal in Waſſergas verwandelte, ein 
Volumen einnehmen würde, Das gerade fo groß wäre ald das der 
Erde. Denn man nimmt gewöhnlih an, daß die gefammte Waſſer⸗ 
menge unſrer Meere und Seen gleich ſey dem 1700ſten Theile der 
Cubilmaſſe der Erde (ſo nach der Angabe in Bode's „Erdkugel“). Bei 
der Verwandlung in Gasgeſtalt dehnt ſich aber das Waſſer auch ploͤtzlich 
auf einen 1700 (genau 1696”/,} mal größern Raum aus. 

Selbſt nad gefchehener chemifcher Verbindugg fteht das Volumen, 
welches die neu entitandene Mifhung einnimmt, noch in einer augen: 
fälligen Proportion mit dem Volumen, welches der eigentlich die Geftalt 
gebende Gegenfaß vor der Verbindung einnahm. Die Verbindung des 
Sauerftoffgafes mit der Kohle (Kohlenorydgas) , fo wie die des Sauer: 
ftoffgafes mit dem Stickſtoff (das Stietofforndulgas) ift gerade von 
doppelt fo großem Umfange, als das Sauerſtoffgas vor der Verbindung 
war. Es haben fi mithin die Kohle, fo wie das Stidgas im Moment 
des Vereines zu demfelben Umfange ausgedehnt, ten das zu ihrer 
Sättigung nöthige Oxygen hatte, und behalten diefe Größe nach der 
Verbindung bei. Kommt: dagegen noch ein Volumen Sauerftoffgas hinzu, 
fo entfteht ein Fohlenfaures oder Stieftofforvdgas, aber die nenentftandene 
Miſchung nimmt genau nur zwei Volumina, mithin auch wicht mehr 
Raum ein als das Kohlenoryd oder Stieftofforydgas für ſich allein ein- 
nahm. — In dem SKohlenwafferftoffgas ift ein Volumen Kohle mit 
vier gleihen Voluminen Mafferftoffgas verbunden. Die letztern ziehen 
fih aber im Moment der Verbindung fo. zufammen, daß fie nur noch 
den Raum von zwei Maptheilen einnehmen, das ganze Gemifh mithin 
nur den Umfang von drei Maßtheilen. — Auch in dem oben erwähnten 
Waſſergas find zwei Maßtheile Wafferftoffgas mit einem Maßtheile 
Sauerftoffgas fo verbunden, daß fie nur den Raum von zwei Maßtheilen 
ausfüllen ; die zwei Volumina des Hydrogens find mithin in den Raum 
von Einem jufammengedrängt. 

Die fünf regelmäßigen Körper des Alterthbums gehören ſaͤmmtlich 
zum Zeffularfoftem der Sirvftallifationen. Sie entfprehen den fünf 
Elementen: der Cubus der Erde, die Prramide dem Feuer, das Dftaeder 
der Luft, das Akofneder dem MWaffer, das Dodefaeder dem Wether, fo 
nad) Pothagoras (Stob...eclog. phys. I, p. 450, 452), und nad Plato 
Tim, 55. Die neuere Naturkunde hat ung vier Hauptordnungen der 
Kryſtallgeſtalten unterfheiden lehren, welche fehr augenfällig vier Haupt: 
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geftaltungen des Pflanzen- ud Thier-Reichs entſprechen, nämlich das 
Zeffularfuftem oder das homöfpharoedifche nach Weiß (welches bei De: 
mant, Gold u, f. vorkommt) entipricht im Pflanzenreich den rofenartigen 
Blüthen, im Thierreih den Strablentbieren; das 5 und 3 und das 
Hgliedrige Syſtem nah Weiß (die fih beim vielgeftaltigen Kalffpath, 
beim Bergkryſtall, Smaragd u. f. finden) entfpricht im Pflanzenreich 
der Abtheilung der monofotpledonifhen Gewächfe (Gräfer, Yilien, Pal- 
men), im Thierreih dem vielgeftaltigen Infectenreih; das ein- und 
ge Wei Syſtem (4. B. des Feldfpathes) wird im Gewäcsreich durch 
ie Form der freuzblüthigen Pflanzen, im Thierreich durch die Mollusten 
dargeſtellt; das viergliedtige Syſtem im Pflanzenreich, 3. B. durch die öl- 
baumartigen Gewaͤchſe, im Thierreich durch die Wirbelthiere. (Doc gilt 
dieß bloß von den Wehnlichkeiten der Geftalt, nicht von der innern 
Uebereinftimmung der Gigenfchaften, wobei 4. B. die rofenartigen, mit 
einet fleifchigen Trucht als erfte Nahrung für den Samen verfehenen, 
volllommen entwidelten, Embryonen erzgeugenden Gewaͤchſe den Säug: 
thieren entiprechen.) 

Das Weltall erfheint dein Plato nach den Verhältniffen der bar: 
moniſchen Zahlen in der Dctave in fieben Theile abgetheilt (Tim. 35), 
und die Prthagoräifhe Lehre von den muſikaliſchen Intervallen, nad) 
denen die einzelnen Weltkörper angeordnet find (die Lehre von der Har— 
monie der Sphären), ift eine der am öfterften nachgeſprochenen (Nicom. 
harm. manual. 1, p. 6; Plut. de mus. 44). Wir vernehmen nur die 
Töne des harmoniſch beivegten Weltalls nicht, weil die Tiefe „(Groͤße)“ 
der Töne fie für unfer Ohr unbörbar * (Porphyr. in harm. Ptol. 
257; andere Gründe ſ. m. bei Aristot. de coelö ll, 9). 

Die dritte Weltregion (ſagt Molitor a. a. O. ©. 39), in welder 
die Gentrifugalität (die Schöpferfraft) ihr hoͤchſtes Marimum erreicht, 
und das rein Ideale fih zum Realen depotenzirt bat, beiteht bloß aus 
einem aͤußern Elementarleben, welches den außern Leib der Schöpfung 
bildet, Diefe Region, obwohl die lebte aͤußerſte und paffivfte, ift je: 
doch der Stoff, das Object und der Spiegel aller oberen Regionen; denn 
in ihr liegt in pliftifchern, realem Mefen ausgedridt, was in dem höhern 
anf potentiale, geiftige Weife enthalten if. Daher ſchauen ſich Die 
oberen Negionen in den unteren an, und die überen Geifter, als die 
eigentlihen Originale, tragen Luſt zu den unteren Dingen, weil fie in 
—— — Copie, den Abdruck und die Natur ihres eigenen Weſens 


Aufgang des Lebens der organiſchen Natur im 
Planzenreiche. 


9.6. Es iſt im Vorhergehenden eines mikroffopifchen 
Schauſpieles erwähnt worden, welches Robert Bromn befchreibt. 
Eine eleftrifhe, bewegende Kraft, deren Wirkung ſich vorher 
dem Auge entzog, wird auf einmal fihtbar, wenn in ihren 
Strom Stäublein irgend einer Art gerathen, welche geeignet 
find, dem bewegenden Zuge zu folgen. So wird uns aud in 
den belebten Wefen der Natur ein Strom des allgemeinen Be: 
wegens, die Kraft eines lebendigen Zufammenwerdens 
und Zuſammenwirkens fichtbar, wovon die unbelebte Natur uns 
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gerährt und umbewegt bleibe. Diefe Kraft des Zuſammen⸗ 
werdens und Lebens liegt nicht im den fichtbar gewordenen Stoffen, 
fondern fie kommt in diefe von oben her, aus einem unfichtbaren 
Grunde des Bewegens ($. 2) und Werdens, wie die willfärlicyen 
Bewegungen eined Menfchenleibes von den umnfichtbaren An- 
regungen ber Seele ausgehen. Nicht demnach von unten ber, 
aus den todten Stoffen felber, kann fich, erwa durch ein Wachfen 
der Kraft, welche das Alterthum „Haltung“ nannte (m. vergl. 
©. 35), das Leben entwickeln. Es ift hier kein Hebergang. Die 
Nacht, welche die Oberfläche ver Erde umfchattet, wärde für 
ſich ſelber nie aufhdren Nacht zu ſeyn, wuͤrde fuͤr ſich ſelber nie 
zum Tage werden, wenn nicht eine Sonne von oben her aufginge, 
und in den nordiſchen Winter, in das Dunkel der Nacht den Tag 
brachte. Selbſt die Wahrnehmungen einer tiefer eindringenden _ 
Chemie haben es erwiefen, daß „dieſes Etwas, welches wir 
Lebenskraft nennen, gänzlich außerhalb den unorganifchen Ele: 
menten liege.‘ — Syn der That, wer aus einer Steigerung des 
Dunkels das Ficht, aus einer Steigerung der Kälte die Wärme, 
oder, was dasſelbe ift, wer aus einem Gefchäfte der todten 
Elemente die Welt des Lebens herleiten und fchaffen will, der 
gleicher jenem Landmann bei Hand Sachs, welder aus ven 
Kaͤſen einer Kuh Kälber ausbrüten wollte. 

In der unorganifchen Natur geftalter fi immer nur das, 
was ber Grundlage nad) und in feinen Elementartheilen bereits 
fon finnlid wahrnehmbar vorhanden war; ber in die falzige 
Auflöfung eingetauchte , bereits gebildete Kryſtall dränger freilich 
durch feinen polarifirenden Einfluß der Fluͤſſigkeit alsbald einen 
gleichartigen Kryftall nach dem andern ab; wenn aber in ihr der 
Vorrath des fchon vorhandenen, nur nody nicht zur feften Geftalt 
gewordenen Salzes erfchbpft if, hört diefes werteifernde Nach- 
ahmen der Bildungen auf. So koͤnnen überall die in der unor- 
ganifchen Welt felber wirkenden Kräfte nichts Andres, ald die 
fhon in diefem beftimmten Maß, im diefer beſtimmten mwech- 
ſelſeitigen Beziehung vorhandenen Stoffe vereinen oder wieder 
trennen. 

Dagegen erzeuget dad organiſche Leben Etwas, das dem 
niedern Elemente unmoͤglich war; es ſchaffet aus einem Anfange, 
der fuͤr viele verſchiedenartige Weſe derſelbe und gleiche iſt, 
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‚ein in den ‚herbeigezogenen, ernährenden Elementen weder be: 
gründetes, noch aus ihnen nach dem Gefe der niedern An- 
ziehungen herzuleitendes Syſtem der Geftaltungen und Wedhfel- 
wirkungen, welches entfteht, feine Zeit hindurch wächfet, feines 

m Gleichen erzeugt und wieder vergeht. In diefem Yet eines ſelbſt⸗ 
ftändigen Schaffens, in diefer Kraft feines Gleichen zu erzeugen, 
lieget ein Hauptunterfchied der organifchen von der unorganifchen 
Natur. Dieß wird ſchon in dem alten, heiligen Schöpferworte 
angedeutet : „Es laffe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das 
fi befame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach 
feiner Art Frucht trage und habe feinen Samen bei fid 
auf Erden.“ 

Bei der vorhin erwähnten, durch alle Einzelnen hindurch: 
gehenden Bewegung eines Zufammenwerdens der Lebendigen zu 
einem ſich gegenfeitig ergänzenden, harmonifchen AL, beſtehet 
dad Einzelne, als das was es ift, nur in Beziehung auf die 
andern Einzelnen alle: auf. jene, welche jeßt find und welche vor- 
hin waren, wie auf die, welche erft fommen follen. Diefe Bewe— 
gung ded Zufammenwerdens hat in den Lebenden einen felbf: 
ftändig inwohnenden Grund : die Seele. Das, was diefe in 
Beziehung auf den einen, unfichtbaren Grund alles Seyns if, 
wird als Einfaches und Unzerftörbares erkannt; was fie in 
Beziehung auf die Mannichfaltigkeit der andren fichtbar ge: 
wordnen über und neben und unter ihr ftehenden Mefen if, 
erfcheint und als ein Gefüge der mannichfaltigen fichtbaren 
Organe, welche der Veränderung unterworfen und zerftörkar 
find. Darum find die belebten Wefen zugleich auch organi fch. 

Diefe organifchen Naturen find im Allgemeinen von zwei⸗ 
facher Art. An den einen erfcheint das Bewegen des Lebens nach 
einem fchon oben erwähnten Ausdruc des Alterchums als ein 
aus ihnen felber fommendes, während die andren von fich 
felber fich bewegen. In jenen, den Pflanzen, wird nad) dem 
Sinne derfelben Lehre bloß das paffive Vermögen des Mitwerdens 
gefunden, welches dem Strome des allgemeinen Zufammen: 
werdens der andren Wefen folget, ohne denfelben wahrzunehmen ; 
in dieſen, den Thieren, ift eine felbftthätige Kraft jenes Mit: 
‚werdeus, welche dem Strome folgt oder ihm widerftrebt, und 
fo, fich felber als ein Gleichfräftiges ihm entgegenfegend, den; 
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felben bemerkt und erkennt. Beide aber, die Pflanzen wie die 
Thiere, erfcheinen belebt, weil für fie noch eine Welt des Un- 
teren: das Unorganifche, da ift, zu welcher, durch fie hins 
Durch, der Lebensftrom von oben hinabgehet. — 

Die weiblicy gebärende Kraft der Thiere, namentlich der 
Vögel, bringt für fic) felber das Ei hervor, ein Gebilde, in 
welchem die Maffe, die nachmald vom zeugenden männlichen 
Princip überkleidet und durch diefed von neuem geboren, zum 
felbftftändig bewegten lebenden Thiere wird, ſchon ganz als dies 
felbe vorhanden ift. So ift und wirket in der Pflanze diefelbe 
Kraft, welche im Ei wächfet, welche die Häute mit ihrem zarten 
Gewebe, welche Dotter und Eiweiß fammt ihren Banden aus 
dem wäfferig Flüffigen geftaltet und zufammenfüger ; das ent: 
ftandene Gebilde weiß aber noch nichts vom Ein- und Aus: 
athmen der Luft, noch nichts vom Bewegen und Empfinden. 
Ein Augenblid der neuen höhern Geburt und Belebung — die 
Befruchtung — kommt hinzu: die Maffe des Eied wird von 
einem oberen, nie wägbaren, dem Auge nie fichtbaren Einfluffe 
überfleidet, und wie wird num das Alles fo anders! Ein Herz 
pulfirt zwifchen Eiweiß und Dotter, Muskeln bewegen fich; 
mitten unter den Häuten und Flüffigkeiten entftehen Nerven und 
Knochen, Gehirn und Augen und Glieder. 

So ift das ganze Pflanzenreih, im Vergleich mit dem 
Thierreih, das Werk einer bloß muütterlich geftaltenden, den 
lebensfähigen Stoff bereitenden Kraft. Die Wurzel ift für 
beide diefelbe und dennod) von einem zum andern Fein Webers 
gang. Es ift ein Moment, ein unfichtbar Hinzutrerended, und 
was vorhin gefühllos wachfende, unbewegliche Pflanze war, das 
ift Durch) jenen Moment mit einem Male zum beweglichen, em: 
pfindenden Thiere geworden. 

Das Pflanzenreich gleichet mithin dem Ungebornen im 
Mutterleibe; das Thierreih dem Ausgebornen , felbftftändig 
Arhmenden und Bewegten. Das Ungeborne im Mutterfchoße, 
es geftalter ſich nicht durch eigene inwohnende Kraft, fondern 
es wird geftaltet durch die Lebenöfraft der Mutter. Man fagt, 
daß die Gedanken, das Sehnen, die Gefühle der Letzteren auf 
das Ungeborne (geftaltend) einwirken, in ihm fich fpiegeln. So 
fpiegeln fich im PRanzenreiche die Gedanken und Empfindungen 
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einer unfichtbaren, die Sichtbarkeit im Schoße tragenden und 
gebärenden Mutter. Denn die Lebendigen alle, fie find die zur 
fichtbaren That gewordnen, vorhin unfichtbaren Gedanken und 
Willensmeinungen einer ewigen Weisheit, die fie trägt und 
fennet. 

Sie, diefe Weisheit, welche am Anfange der Wege Got- 
tes, welche der MWerfmeifter bei Ihm war und fchaffend auf 
Seinem Erdboden vor Ihm fpielete, ift höher als alle Greatur. 
Iſt doch im unvollfommenen Abbilde die leibliche Mutter höher 
als das in ihr verfchloffene lebende Ungeborne, höher ald das 
fchon felbftftändig gefonderte ausgeborene Leben des fchwachen, 
der Pflege bedürftigen Kindes. ber je zarter und fchmwächer 
diefed noch ift, defto anhaltender und forgfältiger wird es ge: 
pflegt, und das Ungeborene ftehet der Mutter noch näher, ift 
nody ein Leben mit ihr. So hat auch das Pflanzenreich das 
voor dem Thierreihe voraus, daß jenes ſo rubend, fo treu, 
unmittelbar den waltenden, belebenden Einfluß der jungfräu- 
lichen Werfmeifterin — der bildenden Weisheit — empfängt, 
wie die noch wachfende Bluͤthe und Frucht den Saft des 
tragenden Stammes. | 

Und das ift der eigenthämliche Reiz, das mächtig Ans 
ziehende , welches das Pflanzenreich, voraus vor dem Thier: 
reiche, auf die Seele des Menfchen hat; es ift ein Gefühl von 
der noch unmittelbareren, wefentlicheren, gleichfam leiblicheren 
Nähe und Einwirfung der bildenden Mutterfraft. Es find 
die Gedanfen, die Gefühle der jungfräulichen Bildnerin fel: 
ber, welche da, ftrahlend in den Farben des Regenbogeng, 
und in finnvollen Geftalten : dunkel, in ihrer Bedeutung aber 
tief ergreifend, wie die Bilderfprache des Traumes, dem den: 
fenden Geifte begegnen. Da find die Kräfte — nährend und 
heilend — weldye noch unmittelbar aus dem Quelle des Lebens. 
und der Gefundheit der Weſen kommen; es find die Puls: 
fchläge des mütterlichen Herzens felber, welche gefühlt und 
bemerkt werden: wenn auch in dieſer ſtummen fchlafenden 
Melt nirgends noch eine Stimme oder felbftftändig entgegen: 
fommende Bewegung der fragenden Mutterliebe antwortet; 
wenn auch das Bild, dad da erfcheint, dem Ebenbild ber 
Urform, welchem zulegt das Thierreich fich naher, eben fo 
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unähnlich und unvergleichbar ift, ald der Bildungsfaft, aus 
welchem das Auge fich geftaltet, jener Sichtbarkeit, welche 
einft in der Fleinen Welt des Auges fich abfpiegeln fol. 
Denn wer follte in der Geftalt des Innern und aͤußern Ohres 
die Melt der Harmonien erfennen und errathen, welche da 
nachmals aus= und eingehen und walten wird; wer follte in 
der Geftalt der Neghaut und Kryftallfeuchtigkeit, im der der 
Linſe und der Fünftlich gewebten Iris des Auges jene ganze 
fihtbare Schöpfung, vom leuchtenden Stern bis zum fchweren, 
feften Stein errathen und ahnden, welche bald hernach hier 
aufgehen und innerlich ſich geflalten fol; wer in der Geftalt 
des Gehirnes die Gedankenwelt des Geiftes ? 

So äußerlich unähnlich denn, ald die empfindenden Dr: 
gane dem Kreis ihrer Fünftigen Empfindung, fo unähnlich als 
die dunkle Zeichen= und Geftalten-Sprache des Traumes der 
wachen Wortfprache; fo anfcheinend unvergleichbar als das 
Geſchaͤft der Seele der Thätigkeit des Geiftes, ift das Pflanzen- 
reich dem Thierreich. Und dennoch ftehen alle diefe Außerlich 
und anfcheinend fo unvergleichbaren und unreimbaren Gegen 
fäße innerlich und wefentlic in einer nahen und unmittelbaren 
Beziehung zu einander, fo wefentlid als die Geftalt und Er- 
nährung der Raupe zur Geftaltung des fünftigen Schmetter- 
linges, oder der phyſiſche Act der Entzündung und des Vers 
brennens zu dem Acte der Bildung und Entwidlung des brenn: 
baren Weſens. 

Es iſt nur ein Moment, und eine Thätigfeit des Geiftes 
überfleidet, wie das Leuchten der Flamme die Bewegung der 
Wärmerfo das ihr entfprechende Streben der Seele; nur ein 
Moment, und die niederwärts gehende, bloß bildende und ge: 
ftaltende Richtung des Schlafes und Traumes wird in die auf: 
waͤrts gehende, geiftig erfennende und fprechende ded Wachens 
hinaufgeruͤckt. 

Erläuternde Bemerkungen. WMiſtoteles ſchon bedient ſich 
des Wortes organiſch (Spyavızov) in demſelben Sinne, in welchem wir 
es oben, in der Ueberſchrift zum $. gebraucht haben. Er nennt (de 
anim. L. II, c. 4) felbft die Theile der Pflanze (Kelch, Fruchtcapfel 
u. f.) Organe, ia es beiteht hierin das gemeinfame Weſen aller. leben: 
digen Seelen , daß fie die anfangliche bewirfende Einheit eines natürlichen 
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Stellen feiner Werke werden nur die zur Bewegung beftimmten Glieder 
organifche ‚Ga oeyarıza 109 uoplov) genannt, und von ihnen die Sinn: 
organe (re alsdnt.pıe) unterfcbieden (de part. animal. L. Il, c. 4), 
So ift dann die Hand vornehmlich Organ des Xeibes (Probl. seet. XXX), 
ja das Organ aller Drgane (de anim. L. DI, ce. 8), Dei fpätern grieci- 
fhen Schriftftellern fallt übrigens jener Unterfchied ganzlich hinweg, und 
bei Galen (de Symptomat. caus. L. 1, c. 8, ed. Kühn. Vol. VII, 
p- 159) werden auch die Sinne Organe genannt, (Schon Phil. 
de Special. leg. 803, Mang. Vol. II, 552 gebraucht das Wert coyuvor 
in einem weitern Sinn, für die Zähne.) Erft fpat ging das Wort Dr: 
gan und mod fpäter das Wort organifh in dem obigen Sinne in die 
lateinifhe Sprache über. So finden wir Organum oris für Zunge bei 
dem chriftlihen Dichter des Aten Jahrhunderts, Prudentius (Peristeph. 
X de St. Roman. 2). Schon und klar entwidelt hat Yeibniß in feinen 
Principiis Philosophiae (64 bis 67, ed. Genev. T. 1, p.,28 u. a.) 
den Begriff von Organismus, Darum weil der Körper eirtes jeden be: 
lebten Mefens ein Spiegel des Als, ein verbindendes Mittelglied zwi: 
ihen diefen einzelnen und allen andern Monaden des Weltganzen ift, 
muß er auch nothwendig organifch fepn. Seit diefer Zeit hat man 
die beliebte Natur auch in den neuern Spraden allgemeiner mit dem 
Namen der organifhen, die unbelebte dagegen mit dem Namen der 
anorganischen bezeichnet, oder auch, wie dieß fpäter gefbah, die Dinge 
der lepteren, weil ihnen jener inwohnende Lebenstrich (voyn) mangelt, 
welcher wenigftens Wachsthum und Vermehrung begründet, anorgifch 
genannt, 

m gewöhnlichften unterfhieden die Alten die beiden Hauptregionen 
unfrer Sichtbarkeit, als die der belebten (Eumpuye) und leblofen (üpuze) 
Dinge (Arist. Probl. XVI, XV). Wenn Nriftoteles (de juvent. et 
seneet. c. 1) den Pflanzen zwar auch ein Leben zugeftebt (1& yap pvı« 
5 uev), dennody aber auch zugleidy behauptet, daß dieſelben keine eigent: 
lich Pebenden ſeyen (nicht Zee, fondern nur love), weil ein Yebendes 
(Thierd Empfindung babe, fo deutet er hiermit auf jenen Unterſchied 
zwifchen dem inwohnenden Lebensgrund in Pflanze und Thier hin, wel: 
cher, wie ſchon oben erwähnt, von den Alten auch fo bezeichnet wurde, 
dag nur in dem Thier eine eigentlihe Seele (wuyr) fen (Diog. Laert. 
L. 111. 28); die Pflanze aber lebe und machfe Durch das in ihr wohnende 
„Werden,“ (pisıs Sext. Emp. contrad. L. IX, adv. Phys. 81; Philo 
ss. Leg. allegor. L. II, 1091, ed. Mang. vol. I, 71). Das 
Wort yücıs, Natura: das Werden, Wachen, von welchem das Ge: 
waͤchs (yveor) feinen Namen hat, ift eines der ſinnvollſten, prägnante: 
ften. Es bedeutet zwar auch in jenem Sinne, in welchem wir diefes 
Wort am öfterften gebrauchen, die Natur: die gewordene und wer: 
dende Melt der fihtbaren Dinge; doch kommt ihm diefe Bedeutung mehr 
nur metaphoriſch zu (Arist. met. IV. c. 4); urfprünglicher ift jene 
andre, nach welcher die Yucıs die das Werden und Leben erzeugen . 
Kraft felber ift (ib. X fo wie Phys. II, 41), welche den Grund des felbit: 
ftändigen Bewegend und der Entfaltung der verninftigen Samenkeime 
in fich felber bat (Diog. Laert. L. VII, 148). Die Kraft, welde die 
Melt zufammenbält (ib.) und Alles ordnet, weil fie felber die Urfache 
aller Ordnung tft (Ariost. physie. VIII, e. 4), welche überall nad ei: 
nem beftinnmten Zwede ftrebt (de generat. 1,1), berall das Vollkom— 
menfte und Refte zu erreichen fucht .(de incess. animal. ce. 12), niemals 
etwas Vergeblihes oder Nuplofes wirft oder ſchaffet (de part. anim. 
L. IV, c. 11 und e. 13; de generat. auim. L. 11, c. 4; man vergl. 
über den ahnlihen Sinn des Wortes Natur: Gic. Nat. D. L. 11, c. 11 
u. a.) In diefem vielbedeutenden Sinne erfcheint Die pucıs, welche als 
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belebende Eeele in der Pflanze wohnt, umd melde nad der Lehre der 
Stoifer ihrer Subftanz nah eine minder feine Luft ift, als die Seele 
der Thiere (Galen. an. anim. mor. corp. temp. sequ. c. 8), nad 
Philo aber eine in Bewegung gefehte „Haltung (Ess dn x- 
vovutvn. 55. Leg. Alleg. L. II, 1091, edit. Mang. Vol. I, p. 71, m, 
vergl. hiezu oben ©. 35), als jene den Monaden inwohnende Kraft des 
gemeinfamen Zufammenwerdeng mit allen andern Monaden, wel: 
ches die Beftimmung und der Grund der organifhen Beſchaffenheit aller 
lebenden Wefen ift (Leibnit. princ. Philos. 64 bis 67, m. vergl, Aristot. 
Metaph. L. IV, e. 4). Denn in Allen ift ein Theil von Allen (Simplic. 
phys. Fol. 55, b). Vor Allem jedoch ift die in der Pflanze wirkſame 
göcıs, fo wie alle pucıs überhaupt (Ar. magn. mor. Il, 10), die 
Kraft ihres Gleihen zu erzeugen (Diog. Laört. VIII, 28); fruchtbare 
Samen auszugebären. 

Auch in unferer deutihen Sprache ftammen die verfhiedenen Wörter, 
welhe Yyurov, Gewaͤchs bezeihnen, aus Einer Wurzel, welche dem be- 
eier re Worte pucss fehr finnverwandt war, welche aber zu frühe 
durch das Wort Natur verdrangt zu ſeyn fcheint. Denn abgefehen da- 
von, daß alle‘ die Wörter, welche nad Frifch «deutfch-lateinifhem Wörter: 
buche) von wachen berfommen : wie das unmittelbar aus „wachſen“ ent: 
ftandene „Waſen,“ Raſen, Gras, auf eine noch tiefere Wurzel hinleiten, 
deren Ueberrefte noh in den Wörtern „weich“ „‚erweichen‘‘ u. f. vor: 
handen find ($rifh T. II, p. 415 a), und welde auf ihrem uralten hei: 
mathlihen Boden gewiß eben fo wohl mit dem prägnanten Worte pusiv, 
welches namentlih auch fandere, fließen machen, bedeutete, eins war, 
als weichen, entweihen, mit yuyei»,-fo kommt auch dag Wort Kraut 
unmittelbarer noch aus einem Worte her, welches in feiner Bedentung 
mit gicıs nahe verwandt fcheint; von dem Worte Grufe, Grude. In 
den alten deutfhen Verſen, welche Friſch anführt, beißt es; 

Gott, der Sun die Gefchopfe bildet und formet, 

Sort der h. Geift fie normet, 

In der Nature Grude 
Das ziemet Gottes Gute. ne 

Das oben ag os alte Weibermährchen von dem Entftehen der be: 
lebten Wefen und fogar des Menfhen aus dem Elementarfhlamm f. 
m. Ähon gut widerlegt bei Phil. de mund. incorruptib. 944 
segq. ed. Mang. II, 495 seqg. Ueber den weiter im_$. erwähnten 
Unterfchied zwifhen der todten und lebenden Natur, in Beziehung auf 
die Umgeftaltung und Zufammenfeßung der Stoffe, vergl. m. 3. J. Ber: 
zelius Lehrbuch der Chemie, überf. von Wöhler, Bd. III, ©. 57. 

Das organifhe Leben hat die Fähigkeit, die Elemente und Grund: 
ftoffe nicht bloß in anderem Verhaͤltniß zu verbinden, fondern fie ganz 


— zu verwandeln. „Zwar ift nicht zu läugnen, daß bei den Pflanzen die 
BE: des Erdbodens und des Waſſers, wovon die Pflanzen ſich naͤh— 







einen bedeutenden Einfluß auf ihre Beftandtheile habe, und daß 
te, vorzüglich die niederen Ordnungen derfelben, allerdings mehr Theil 
an der Mifchung der Subſtanzen nehmen, von denen fie umgeben find, 
ais die Thiere. Imdeflen bleibt doh im Ganze das Naturgefeh ſtand— 
haft, ‚daß jeder Organismus aus den Urftoffen, die ihn umgeben, 
feine eigenthuͤmlichen Bejtandtheile bildet, und daß der Kalfgehalt der 
Pflanzen, die im Haren Sande gewahfen find, oder die auf Granit 
ftehen, um nichts geringer ift, als der Gehalt an diefem Beftandtheit 
in folhen Pflanzen, die auf Kaltboden wachen.‘ A. P. de Candolle's 
und K. Sprengel’8 Grundzüge der wiffenfhaftlihen Pflanzenkunde. Leipz. 
1820. ©. 278. In Beziehung auf die Erzeugung der Kalferde ware 
auch die Verfuhe mit Pflanzen, die man im porcellanenen Gefchirrem 
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gezogen, und bloß durch kohlenſauxes Waffer ernäprt hatte, fehr über: 
eugend, — Eben fo feinen aud die SKiefelerde, ja nah Döbereiner 
ie Metalle, welde man in vielen Pflanzen findet CKiefel befonders in 
dohrgewaͤchſen, Kupfer in den Knollen der Scitaminen, Eifen und 
kangan faft in allen Familien), durch den Vegetationsprocch aus Koh: 
len: und Wafler:Stoff wirklich neu erzeugt, geichaffen zu ſeyn. Ebendaſ. 
©. 296 und 297. — M. vergl, auch Nees von Eſenbeck Handbuch der 
Botanik 1. ©. 659. Im thieriſchen Leben liegt die verwandelnde um: 
fhaffende Kraft noch viel deutlicher vor Augen. Kalkferde und Phosphor, 
und eine Menge für ganz unzerlegbar gehaltene Grundftoffe werden da 
offenbar, wie zum Theil Verſuche bewiefen, 3. B. mit Hübnern, nicht 
durch die Nahrung als ſolche in den Körper gebracht, fondern bier aus 
den ganz anderartigen Elementen, woraus die Nahrungsmittel beftehen, 
erzeugt. 
Die Kalien und Erden ſcheinen (beſonders die letzteren nach Ber— 
zelius) mit den Saͤften und Theilen der Pflanzen im baſiſchen oder un— 
verbrannten (metalliſchen) Zuſtande vermiſcht und verbunden zu ſeyn, 
daher auch fie ihrerſeits den Verbrennungsproceß lebhafter machen. — Nah— 
rungsmittel des Pflanzen- wie des Thierreichs ſind uͤbrigens haupt— 
ſaͤchlich ſolche Körper, welche aus den vier luftförmigen Stoffen (dem 
Kohlen: und Waſſerſtoff, Sauer: und Stickſtoff) zufanınen- 
gefegt find, 

Diefe Luftarten gehen im organifchen Leben in eine gröber = leibliche 
Geftaltung der zweiten höhern Potenz ein, welcher fie ihre eigene fluͤch— 
tige, leicht das Gewand wechſelnde Natur mittheilen, während fie der 
geiblichkeit der niedern Ordnung entweder in atmoſphaͤriſcher Entbunden: 


“heit frei gegenüber ftehen, oder, wenn fie ſich mit ihr vereinten, in die 


todte Starrheit derfelben mit bineingezogen werden. — Die Zufammen- 
fegung und Eutitehung des Pflanzenkörpers aus luft: (dampf:) fürmigen 
Stoffen, in welche fiderifche Kräfte von oben her ihren geftaltenden, 
fhaffenden Einfluß geben, behauptet ſchon Ariftoteles (de plantis, L.11, 
e. 5). Die Pflanze lebt, weil in ihr die Kraft und Anlage ift zu wach: 
fen und abzunehmen (de anima L. II, ec. 2). Der legte Zwed des Da: 
ſeyns und Lebens der Pflanze ift es übrigens, den fruchtbaren Samen 
zu erzeugen (de gener. animal. L.I, c.25); andere Wefen, die ihnen 
ahnlich find, hervorzubringen (histor. animal. L. VIII, e.4). Darum 
erreicht auch Das Planzenleben insgemein zugleich mit diefem feinen hoͤch— 
ften Zweck und Ziel fein Ende (Problemat. Seet. XX). Von dem 
Thiere unterfcheiden fich die Pflanzen unter Anderm dadurd, daß bei 
ihnen jener Haupttheil, welcher an dem Thiere nach oben ſteht, nad) 
unten, nad dem Boden zu gekehrt ift (de juventut. et senect. c.1; 
de anim. II, 4). Wie das der Ernährung Fäbige (Yoszrıziv) das 
Princip und Wefen des Pflangenlebens ift, fo tft und wird die Pflanze 
zugleich vor Allem ein Ernährendes. Die Pflanze ift fir das Thier da 
(de plantis L. I, e. 2; Politie. I, c. 8), ift nur da, um felber ‚er- 
naͤhrt zu werden und Nahrung zu geben. Und dieß ift ja eben das Prin- 
cp und Wefen jenes allzumaligen „Sufammenwerdens’; jene pucıs, 
welche wie ein alldurhdringender Hauch das Ganze wie das Einzelweſen 
der Pflanze belebt; jener yucıs, welche in dem Verdauungs : und Ernab: 
rungs=Gefchäfte des Thierleibes waltet: zu ſeyn und zu werden und 
fein Wefen zu haben nicht zunaͤchſt in amd für fich, fondern in einem 
Andern und für ein Andres (m. vergl. die Bem. zum $. 7 und den 
$. 17). Wie noch der fchon gewordene und todte Leib der Pflanze : das 
Holz, ein Ernährungsmittel der Flamme unferes Herdes ift, fo dient 
das ganze Werden des Pflanzenreihes zur Ernährung jener Flamme eines 
allgemeinen Lebens, deren wohlthätig belebende Warme die ganze Sicht: 
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barkeit durchdringt. Das —— iſt nur ein paſſiver Canal, welcher 
den Strom des allgemeinen Ernaͤhrens durch ſich hindurchlaͤßt; es fehlt 
ihm jenes dem Thier inwohnende Etwas, jener ſelbſtſtaͤndige Mittelpunkt 
(Aristot. de anim. Ill, 2), welcher der aͤußern Welt des Empfindbaren 
das Gleichgewicht halt, darum leiden fie nur mit und von der Materie, 
ohne fie zu empfinden (ib. II, 42). Die Einheit, auf welcher fi, 
wenigitens im vollfommenen Thiere, alle Vielbeit der Lebensbewegungen 
und der Geftaltungen der einzelnen Theile bezieht, ift in der Pflanze 
felber nicht zu finden, fondern außer und ober ihr in einem zu ihr 
gehörigen und fie ergänzenden Hoͤheren. Darum erſcheint es auch, als 
babe die Pflanze nicht eine, fondern mehrere Seelen (Aristot. de anim. 
11, 2; de juvent. et sen. c. 2; de respiratione c. 17). Denn jedes 
Blatt, jede Blüthe ift eine Pflanze für jich, die auf dem Baume, wie 
ein anderes Kraut im Erdboden feine Wurzeln treibt (m. vergl. Darwin 
Zoonomie). Obgleich daher jedes einzelne Blatt, jede Blüthe eben fo 
vollfommen fommetrifh und in beftimmter Zahl der Theile ausgebildet 
ift, wie im Thiere, fo mangelt doch allen Zweigen, allen Blättern und 
Blüthen zufammengenommen, und wenn man fie ald nur Gin Ganzes 
betrabren will, jene Symmetrie und jenes beftimmte Zahlenverhältnif 
der Theile, welche am Thierreich bemerkt werden. Uebrigens find im 
Leben und Weſen der Pflanze drei wirkende Kräfte zu unterfcheiden : die 
der Ernährung, die der Veränderung und Vermehrung (duvauıs Yos- 
serien, merepintızı, zei evEntım). Die erftere wirft das MWachsthum, 
die andre jene periodifhen Veränderungen, wie das Abwerfen und 
Neuanſetzen der Blätter, die dritte die Erzeugung der Früchte (Phil. 
dr: eroentov 10 Yeiov 297, 298, ed. Mang. p. 278). 


Das Thierreich. 


$. 7. Die untere, der Schwere und der gröberen Leib— 
lichfeit unterworfene Welt der Planeten, eine Schöpfung des 
. fpäteren Aeons, ift fie nicht das Abbild einer oberen, urſpruͤng— 
lichen Welt der Geftirne, in den Verhältniffen der Bewegungen 
und Zeiten? — Gie wäre dieſes Abbild nicht, ftünde nicht 
leuchtend, wie die obere Lichtwelt felber, die Sonne da: den 
um fie freifenden Welten Zeiten gebend und Bewegung. Die 
Erde zwar, fie erglänzet während der fangen Polarnacht in 
dem phosphorifchen Schimmer des Norblichtes; an den fonnen= 
ferneren Planeten daͤmmert, je ferner fie ftehen, defto deutlicher, 
ein eigenthümliches, in ihnen felber wohnendes Leuchten, und 
ed ift ein felbftftämdiges Princip der Helle in den Atmofphären 
und feften Oberflächen der Planeten; ein Princip, welches nur 
durch das gleichnamige aber übermächtige, das von der Sonne 
ausgehet, gebunden und unwirkſam gemacht wird. Dennoch 
iſt diefed planetarifche Schimmern gegen das Licht der Sonne 
nur wie ein Traum gegen das Wachen; deun bad Ebenbild 
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des oberen Urbildes erwacht erft mit und in der Sonne. Das 
leuchtende Gewölbe zertheile ſich in einzelnen Welten; ein 
Lichttraͤger fteht ruhend in ihrer Mitte, und zugleich) nun begin: 
nen die eigenthümlichen Bewegungen des Suchens und fich 
Fliehens, Gebens und Nehmens (Wirkung und Rücdwirfung), 
wodurch die unaufhaltfam nach dem Gefes eines inwohnenden 
Lebens bewegten MWeltförper, wie dieß fchon das Alterthum 
erfannte, mitten unter den ruhenden, gleihfam nur vegetiren- 
den Lichtnebelgebilden der oberen Räume, den von inneren, 
felbftftändigen Kräften bewegten Thieren gleichen. 


Mir erkannten im vorigen $. im Pflanzenreich eine noch 
ruhende fchlafende Welt des Lebens. Ein einziger Augenblic 
des Erwachens ift ed, und mit ihm wird das vorhin in fich 
felber verfchloffene fchlafende Wefen ein ganz Neues, Anderes. 
Und doch war ed, an Geftalt und Befchaffenheit der Glieder, 
in den inneren Bewegungen der Säfte und ihren Ausfcheidungen 
derfelbe Menſch, der eben noch da lag und fchlief, und ver 
nun wacht und aufitehet. Die Kraft des erwachten Gefichts- 
finnes, des erwachten Gehdrfinnes, vorhin bloß ein Vermögen, 
welches das fürs Licht empfängliche Auge, das für den Schall 
empfindliche Ohr bildete und ernährte, dehnt jest auf einmal 
den Kreis ihrer Wirkſamkeit auf Weltenräume aus: das Auge 
fiehet die Millionen von Meilen entfernte Sonne und Sterne, 
das Ohr vernimmt Töne, welche aus Weiten, taufend Male 
größer ald die Ausdehnung des Leibes, herüberfommen. 


Es wird ſchwer, für einen folchen Sprung, für ein ſolches 
mächtiged Hinausflammen eined vorhin nur auf den engen 
Kreis feines leiblichen Umfanges befchränften Weſens, in 
unferer Sichtbarkeit ein entfprechendes Bild zu finden. 


— UUnter den unorganifchen Körpern erinnert am dfterften 
das Waſſer an eine folche.plößliche Entfaltung des fchlafenden 
Zuftandes zum wachenden. Vorhin tropfbar flüffig, nur ein 
Samenkorn gegen den ausgewachfenen Baum, dann ald Dampf 
auf einmal zum fiebenzehn =hundertfältigen Raume ausgedehnt. 
Sn diefer Geftalt ded Dampfes wird das Waſſer der Erde 
an Umfang (und Geftalt) gleich, wird ein Abbild der tragenden 
und bergenden Erde felber (na) ©. 37). 
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So pflegen aud) die brennbaren Stoffe im Moment des 
Verbrennend dad Volumen — die Geftalt — des Sauerftoffes 
anzunehmen. Es iſt ein Augenblic, und die vorhin in einen 
mehr hundertfach Eleineren Raum zufammengedrängte Kohle 
wird an Geftalt (Volumen) dem höheren Gegenfage gleich, 
der jet um ihre Verbindung wirbet. Und weil nur das Gleich: 
artige das Bleichartige erfennet, fo wird der Moment des 
Gleichwerdens zugleid) der des Erfennens: verfündend fich dem 
betrachtenden Sinne durdy das, mitten aus dem Rauche ers 
wachende, helle Licht der Flamme. u 

Eo ift aud) dad Macdhwerden, das zum Thiere Werben 
ded Lebens der Sichtbarkeit ein Entfalten diefes Lebens zur 
Gleicyartigkeit, zum Ebenbild eines oberen Urbildes. Das 
tropfbar flüffige Waller wurde gehalten durch den Zug. der 
Schwere, fo lange ed nur ein Theil des Ganzen, — der 
Gefammtmaffe war. Als ed aber (nad) ©. 37) in Gasform 
fih zur Ebenbürtigkeit, zur Gleichgeftaltung dieſes Ganzen 
felber erhob, löftte fich dad Band der Schwere, und das Gas 
ftieg über die Erdoberfläche empor, welcher es fich jeßt mit 
gleicher Kraft der Ausdehnung (Selbftftändigkeit) entgegenftellt. 

Eo war aud) dad Pflanzenleben — gleidy wie der Stein 
von dem unteren Zug der Schwere und des Zufammenhaltes 
mit der Gefammtmaffe — ganz von den Kräften und dem 
belebenden Zug einer oberen Licht= und Lebenswelt durchwirft 
und umjchloffen, ohne diefe zu erkennen und zu fchauen. Das 
Tchierreich ift jener Befangenheit, jenem Umfchloffenfeyn ent= 
wachfen; ein Ebenbild des oberen Lebens, hat fich fein unficht: 
barer Wirkungsfreis, ſchon in der Thätigkeit der Sinnen, nad) 
der Höhe und Tiefe auf Weltenräume erweitert; es erhebt fich 
außer und neben feinem bisherigen Lebendträger, diefen als 
Gleichartiges erfennend und empfindend. - Zugleich) aber auch 
nun, als ein Aeußerliches, bald ihn fuchend, bald fliehend, 
bald ihm gehorchend, bald fich ihm widerfeßend. 

Es erfcheint hier zwifchen Pflanzen- und Thierleben ein 
Verhältniß, welches an die alte Dichtung von Eros und Pſyche 
erinnert. — Sm Dunkel der Nacht, ungefucht und noch unges 
liebt, naht ſich der Gott. Pſyche befigt ihn, ift von feinem 
Arm umfchloffen, ohne ihn zu fehen und zu erkennen. Gie 

Schubert, Geſch. der Geele, Ste Aufl, 4 
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genießt ungeftdrr feine Nähe, bis es fie geläfter, den Schlafen: 
den beim Licht der Kerze zu fehen. Da entflieht der num 
gekannte, gefchaute Gott. Aber erft jeßt, im Augenblick des 
Erkennend und der Trennung zugleich, erwacht in Pſyche die 
Liebe und mit ihr das Sehnen, dad Suchen, das Hinaufbewegen 
nach dem Geliebten. 

= Das Thierreich , in feinem beftändigen unruhigen Bewegen, 
in feinem mannichfachen, Öfteren Mechfel der Geftalten und 
Arten, fcheinet ein Etwas zu ſuchen, das in der Sättigung 
des Hungerd und ded Durftes, in der Luft des Gefchlechts 
der Bewegung und des Ausruhens noch nicht allein gefunden 
wird. Wie in der Seele des Kindes und aller noch nicht 
verbildeten Volker das Ahnden eines höheren, unfichtbaren 
Geifterreiches, dad meugierige Forfchen darnach, verbunden 
mit den Unruhen der Furcht oder des hoffenden Sehnens; fo 
wird im Xhierreiche ein neugieriges Hindrängen nach einer, 
fcheinbar ihm felber völlig nuglofen und unverftändlichen Region 
des geifligen Bewegens bemerkt, deren Herrfcher und Eigen: 
thämer der Menfch iſt. Neugierig horchend ſtrecket die zarte, 
efbare Leguan »Eidechfe den Hals der Schlinge entgegen, wenn 
der Klang der indianifchen Zitter ertönt; dad Sehnen nach dem 
Zone ber fingenden Menfchenfiimme und der Saiten wirket 
mächtiger als die Todesfurcht, wenn am Abend, mühfam and 
Land Friechend, der harmlofe Manati oder der Sechund, fich 
der Gefellfchaft ihrer Jäger nahen, und es läßt fich durch den 
Klang des gefchlagenen Enmbels felbft der mit lautem Gerds 
hinwegziehende Schwarm der Bienen in feinem Laufe zuruͤck⸗ 
halten und lenfen. So nahen ſich auch, unfähig dem Reiz 
einer dunflen Wißbegier zu widerftehen, der Seehund wie die 
Schaaren der Fifche, dem vom Nordländer angezündeten Feuer ; 
neugierig nach dem Anbli des vorüberziehenden Menfchen, 
ſtrecken die Bewohner der Tiefe ihre Häupter aus dem Meer 
hervor; Seefahrer, welche an nie befuchte Juſeln oder Küften 
kamen, fahen fich hier von einem fie anftaunenden Gedränge 
der Vögel umgeben, bie fi, das Spiel in den Zweigen ver- 
laffend, dem Menfchen, wie dem Wunder einer höheren Welt 
genaht. Der Blick, felbft des flerbenden Thieres, fagt es 
dfters feinem „mit Vernunft begabten‘ Pfleger oder Mörder: 
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daß es die geifberhafte Tiefe des menſchlichen Weſens, wo 
nicht verſtehe, doch ahnde. bi 

Jenes Sehnen, nad einem unbefannten Etwas, druͤckt 
der — wie um ein Verlornes — klagende Gefang des Vogels 
aus; es verraͤth uns ſein Geheimniß, da wo es das Thier zu 
mancher, außer dem Kreis des gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſes lie⸗ 
genden Aeußerung des Inſtinctes und des Kunſtfleißes antreibt: 
umerflärlich wie jene Luft, mit welcher eine Ameife Des waͤrmeren 
Amerika's in ihrem Baue die glänzenden, für'fie ungenießbaren 
Steine (Hyalithe) aufhaͤufet. Jenes Sehnen, hier Äberfleiver 
mit wildem Zorn und vergiftender Zerſtoͤrungsluſt (beide waͤren 
mit dem raͤthſelhaften Sehnen zugleich auf immer befriedigt 
und geſtillt), dort mit einer beſtaͤndigen Unruhe des Bewegens, 
bruͤllet uns aus dem Loͤwen und Tiger, ziſcht uns aus der 
Schlange, plärrt und aus dem Affen entgegen, oder ſcheinet 
anderwärts, ftille bildend und duldend, auf einen endlichen 
Ausgang der Räthfel zu finnen. | — 

Was iſt denn dieſes Etwas, nach welchem das Leben, - 
das im Thiere lebt, bald deutlicher, bald verhuͤllter, zugleich 
aber fo unaufhaltſam ſich hinringet, wie die Pflanze nach dem 
Licht, der fallende Stein nad) dem Boden? 

Der Stein fuchet die Erde von welcher er genommen, deren 
Theil er iſt; das Leben, das im Thiere lebt, fuchet den Quell 
des Lebens aus welchem es gekommen, deſſen Ausfluß es ift. 
Denn es ift ein Funke jenes erfennenden Geiftes, jener orönenden 
Weisheit, durch welche die Welt gefchaffen worden, felber, 
md biefer Funke ift es, der in der Biene, der im bauenben 
Termiten Bildungen eines berechnenden, weislich ordnenden 
Verftandes vollbringet; es ift jene Harmonie, nach deren Lauten - 
der Gang der Welten geordnet worden, welche mit felbftftändiger 
Kraft and der Bruft des fingenden Vogels ertönet. Der Alba: — 
troß ſchwimmet und tauchet im Meer nach Fifchen und achtet 
micht des Standes der Sonne und der Geſtirne. Wenn aber 
feine Zeit gekommen, erhebt er fich von feinem Orte in derfelben 
Kraft, welche den Gang der Somte vom Suͤdpol hinauf nach 
dem Nordpol lenkt. Die fchlafende Diftel erwacht nicht durch 
eigene Kraft, fondern wird arı Morgen durch die Sonne geweckt; 
im Thiere aber wohnet jene obere Richtwelt, deren fammelnder 
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Brennpunkt für uns die Sonne ift, felbftftändig und eigens 
thuͤmlich, und weder aus der tbnenden Bienenkdnigin noch 
lange vor dem daͤmmernden Morgen die fchlafende Schaar der 
Arbeiter, oder aus der fingenden Nachtigall, mitten in finftrer 
Nacht, das Sehnen der fie hdrenden Weſen. Endlich aber, 
wenigftend im höheren Thierreich (wir wiffen jedoch nicht, wie 
weit die traumartig bildende Kraft der Phantafie in der Reihe 
der Lebendigen hinabreiche),, Fannn ein felbftftändig geiftiged Ver: 
mögen der Erinnerung das Licht der untergegangenen Sonne 
und alle Farbenpracht des vergangenen Zages felbftftändig fich 
zurüdrufen; kann die längft verflungenen Harmonien noch ein: 
mal fich ertönen laffen und mitten in die Dede des Winters 
einen lieblichen Frühling hineinbauen. Denn es waltet und 
wohnet da diefelbe Schöpferfraft, welche im, Frühling das 
Erdreich mit den mannichfachen Bläthen befleider und Wald 
und Flur mit lebendigem Gewimmel erfület. | 


— Wie die raftlos bewegten Planeten durch die in ihrer Mitte 


rubende Sonne die Kraft und Gemeinfchaft der oberen Licht: 
welt empfangen; fo ift es in der Mitte der Thierwelt der 
Menſch, welcher den anderen Lebendigen das Licht einer Welt 
des Goͤttlichen zuruͤckſtrahlet. Denn das Thier erfennet Gott 
nicht; es fraget nicht nach einem ewigen Jenſeits. Wohl aber 
ahndet es im Menfchen, dem Ebenbilde Gottes, eine wwärmende, 
belebende Flamme, welche aufwärts nach Gott ftrebet; und wie 
die thierifche Form nahbildend immer mehr dem Mittelpunfte, 
der Menfchenähnlichfeit ſich naher, fo drängt ſich ein dunkles 
Sehnen im Thierreich immer mehr und näher nach der Gefell- 
fhaft, nach dem Umgang des Menfchen hin, um an feiner 
belebenden Flamme fich zu fonnen. Diefe Sonne, in der Mitte 
der Lebendigen, flammte einft hell, num aber ift fie verdunfelt, 
und ed dringet Fein Strahl durch das Gewoͤlk, die fchlafenden 
Blüthen des Feldes zu wecken. Dennoch iſt auch die verduͤſterte 
Sonne noch die Urfache, der, wenn auch ſchwachen Tageshelle, 


in Wald und Flur. 


So ift denn das Thierreich in allem feinem Suchen und 
Bewegen ein Außeres Abbild der Thätigfeit des Geiftes im 
Menfchen,, wie im Leben der Pflanze fi) Das Gefchäft der Seele 
abfpiegelt. Jene Richtung der innren Kräfte, welche, wie das 
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zum Gas gewordene Wafler oder die leichte Flamme, nad) oben 
fteiget; jened Sehnen, welches ausgehet nach dem Anfange — 
des Lebens zu forfchen und die Vereinigung mit ihm zu fuchen, 
mithin die eigentliche, mit freiem Willen fich bewegende Kraft 
des innren Menſchen, ift der Geiſt. Nur der Geift auch, felber 
görttlicher Natur, empfindet, bemerkt, erfennt die Welt des 
Goͤttlichen. Die Seele aber, gleich jener niederwärts fteigenden 
Richtung in der Körperwelt, wodurd) ein vorhin leichtes, flüchtig 
bewegliches Gas, in der Verbindung mit feinem bafifchen 
Gegenfag, zu einem — jetzt felber feften — die fefte Maffe 
bildenden Elemente wird, folget willenlo8 dem Zuge zu dem 
Leiblichen; ift für fich allein der freien Bewegung (der freien 
Wahl zwifchen geiftig gut und bofe) und der Erfenntniß der 
oberen Welt des Kichtes beraubt. Zwar auch in dem Gefchäft 
der Seele fpiegeln fich nachmald die leuchtenden und wärmenden 
Strahlen des Geiftes; fie felber aber würde ohne feinen Einfluß 
nicht Licht ſeyn. — 

Das Thierreich iſt denn auf dieſe Weiſe ein Buch, welches 
die Entwicklungsgeſchichte des Geiſtes im Menſchen vorbildlich 
erzählt. Seine Hieroglyphenſprache erſcheint jedoch dem jetzigen 
Meufchen fo dunkel, daß er fie erft dann in etwas verftehen 
lernet, wenn ihm der Inhalt des Buches felber bereits ver: 
trauter geworden. 

Es ift dad von oben gegebene Wort der Menfchenfprache, 
vol tiefen, hehren Sinnes, weldyes den Geift im Menfchen zum 
Leben wedt, geftaltet und aufwärts bewegt. Diefes Wort 
waltet und fpielet mit dem noch fprachlofen, „unmuͤndigen“ 
Kinde, leitet und gängelt das innere Verftändniß in mürterlicher 
Kraft, bis der Geift mündig — des Wortes mächtig — zum 
ſelbſtſtaͤndigen, freiwilligen Auffluge fähig geworden. So leitet — 
und gängelt eine bildende, fchaffende Weisheit die Bewegungen 
des flummen, niederen Thierreiches als Funftvoller Inſtinct, 
der das Inſect zu bewußtlofem und doc) das Ferne und Künftige 
erfaffendem Wirken antreibt. Das Thierreih, je unmändiger 
eö ift, defto weniger begreift es jenes mit ihm waltende Wort, 
diefe das Verlaffene und Geringe am forgfältigften bedenfende 
Weisheit. Der Menfch aber erfenner und verfteher diefelbe, 
und in feinem Verhältniß zum Thiere wiederholet fich von neuem, 
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auf einer höheren Stufe, jene Entfaltung, durch welche das 
Leben aus dem ftille aufnehmenden Weſen der Pflanze zu dem 
telbftftändig bewegten des Thieres fich erhebt. 


Erläuternde Bemerfungen. Wir fhliefen die Bemerkungen 
zu dieſem F. als Rortiegung unmittelbar an die zum vorbergehenden 
6. $. an: — Wir baben noch eben den Unterſchied zwiſchen dem Weſen 
und *eben des Thiered und jenem der Pflanze mit dem Unterfchiebe 
zwiſchen den Zuftänden des Wachens und des Schlafes verglichen. Das 
Erwachen ericheint im Vergleich mit dem Schlafen wie ein plögliches 
Erweitern (Erpandiren) des Kreiſes unfrer Empſindung und Wirkfansteit 
aus einer engen Zufammengezogenheit zu einer faſt unermeßbaren Weite: 
das Auge überblict die Raͤume des Weltalls, das Ohr vernimmt ferne 
Töne. Es widerfährt hierbei der Natur des Menſchen Dasfelbe, was 
nah ©. 55 der Kohle beim Verbrennen gefbicht, wenn fie plöglid aus 
dem eng zufammengedrangten Zuftand des Demants fih zur Luftform 
ausdehnt. Diefes Ausdehnen bat aber, fo faben wir oben, feinen anderen 
Zweck als den, daß die Sohle am Volumen (Geſtalt) der Yebensinft 
gleich werde, denn nur das Gleichartige kann das Gleichartige erfennen, 
mit ihm in Ichendigen Verein treten. An dem Thier, fo wie an der 
thieriſch menſchlichen Geſtaltung ficht wufer Auge freilich nur den Hei: 
neren, Leiblih ausgefhiedenen, und gewordenen Theil ihres Weſens: 
jene Kraft, die beim Schen, Hören eine ganje Welt umfaßt and unſehl— 
bar fich in ihrer unfrem Auge unſichtbaren Gefammtheit zur Gleichartig- 
feit mit dem Erfennbaren und Grfannten erhebt, lernen wir nur aus 
ihrer Wirkung formen. Demmod wird Thon in der Geftaltung des 
fihtbaren Leibes aller Thiere mehr oder minder Deutlich ein gemeiniamer 
Typus, eine Grundform anerkanut, welde zulegt die des menschlichen 
Peibes iſt; der menſchliche Leib ift aber (nach S. 24) nach dem Grund: 

— twypus des MWeltgebändes, ja na dem Gleichniß Des Schöpfers gebildet. 
Kur auf diefer Verabnlihung des untergeordneten Ginzellebens mit einem 
höheren, Allumfaffenden und Ergaͤnzenden, berubet das, wodurch fich 
das Thier von der Pflanze innerlich unterfcheidet, wodurch es erſt zum 
hier wird: die Kahigfeit des Cmpfindens und Wahrnehmens. Denn 
das Erkennen ift begründet auf cin Sleichwerden des Erfentienden mit 
dem Erfannten. Daß bierbri nicht das Erfennende es fen, welches aus 
eiguer Kraft jene Geftalt der Gleichartigkeit ſich gibt, fondern daß dirfe 
von dem höheren Erfannten gegeben werde, lebret uns ſchon das oben 
erwähnte Beifpiel der verbrennenden Kohle. Nicht diefe ift es, welche 
beim Verbrenmen das Maß zu dem Volumen gibt, weldes das nenente 
jtehende Kohlenorndgas einnimmt, fondern der höhere Genenfaß: das 
Sauerftoffgas ift es, deſſen febon vorhandenes Volumen das “Vorbild 
barftellt,, zu deſſen Gleichheit die Kohle bei der Vereinigung, erhoben 
wird. Wenn man bei der Beachtung der -Kormen des Thierreiches 
bemerft, daß vie Menſchenaͤhnlichkeit mit dem Vermögen zu erkennen 
zugleich zunebme, fo wird man auch zu dem Schluffe geführt, daß das 
Erkannte es fen, welches durch din Act des Erkennens felber das Erken— 
nende verwandle und geftalte, nach feinem (des Erkannten) Ebenbilde. 
Hier aber ift der Punkt, bei welchem ſich einige zut Grlauterung der 
nächftvorbergehenden 88. nöthige Bemerkungen anknüpfen laſſen: 


— Ueber die Schöpfung der organifchen Natur. 


Alles was in unfrer Sichtbarleit erzeugt wird, das wird nad dem 
Gleichniſſe eines ſchon vorhandenen Zeugenden gebildet (erihaffen); Feine 
nene Geburt findet ftatt; ohne daß eln vaterlich und mutterlich Erzeu- 
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—* und Gebaͤrendes vorher da ſey. Auch dei dem fichtbaren Entſtehen 
nun durch den Weg der Seugung fich beitändig miedergebärenden 
Geſchlechter der lebendigen, organiſchen Weſen muß Das vorhergehende 
Daſevyn von unſichtbaren Worbildern vorausgefeht werden, welche als 
männlich zeugende, väterlihe Kräfte bei dem Gntftehen jener Weſen 
thätig waren (m, vergl. den 8. 4 und die zu ihm gehörigen erl. Bem.), 
Die Körper der leblofen Natur, wie 5. B. die Salze, die Steine bilden 
fih auch lauter finnlih wahrnchmbaren, irdifhen Stoffen, nur fo viel 
Salz kann aus der Aufloͤſung kryſtalliniſch anſchießen, als in dieſer 
ſchon enthalten war. Dennoch gelingt es uns nur in einigen wenigen __ 
Faͤllen aus den gegebenen Elementen die Geſtalten des Steinreiches 
entſtehen zu ſehen. Wir Fonnen mit aller Kohle, mit aller Thonerde 
und Kiefelerde nebſt Eiſenoryd es nicht dahinbringen, daß vor unſern 
Augen ein wirklicher Demant, ein Rubin, ein edler Granat fi kry⸗ 
ftallifire; damit jene Stoffe zu ſolchen Steinen würden, mußte eine 
unfichtbare Kraft auf fie einwirken, welche das Alterthum in ihrer dem 
Stein felber inwohnendin Erfcheinungsweife Haltung, Er, nannte. 
Wenn es uns aber aud ‚wirklich gelingen Fünnte, durch einen noch 
höheren Anlauf unfrer Phyſik, als jener war, der den Galvanismus erfand, 
die Kraft, welche den Elementen des Steinreihes die nöthige „Haltung‘’ 
gibt, in unfre Gewalt zu bringen (mas nicht leicht glaublih ift), fo 
würde dennoch jene ungleich andere Kraft, welche zu dem irdifchen 
Clement eine lebende Seele gelvllt, außer dem Bereiche unfrer menſch— 
lichen Macht liegen. Denn die organifchen Körper entftehen , wie uns 
ſchon das alltägliche und dennoch unbegreifliche Wunder der Bildung des 
Kuͤchelchens im Ci lehrt, nicht nur durd Die fchon fichtbar vorhandenen 
irdiſchen, fondern zugleih wie durch umnfichtbare, aus einer andern Region 
fommende Elemente (m. vergl. die Dem. zum 6. 10). Mas uns hier 
im Kleinen und Einzelnen das Hühner: Ci vor Augen ſtellt, das wird 
im Großen und Ganzen bei dem anfänglichen Werk der Schöpfung der 
organiſchen Wefen erkannt, von welchen noch die ſteinernen Urkunden der 
Grbirgslagen zu uns ſprechen. Die älteren Sandfteingebirge, welche auf 
den von ihnen gänzlich verſchiedenen, noch Altern Schiefern aufliegen, 
entbalten eine unermeßliche Menge von Kohle, nebit Ueberreften einer 
meist untergegangenen Pflanzenwelt, Der Mutterkoͤrper der Pflanzen: 
welt: die Kohle fo wie die Prlangenwelt ſelber, find vor dem thierifchen 
Kalt und vor dem Thierreiche da; die Speife vor dem Effer. Unmittelbar 
auf diefe Sandfteine, fo reich an Kohlen, folgt der Kupferſchiefer und 
das Kalfgebirge, mit dem Gewimmel thierifher Geftaltungen. In diefen 
Gebirgen ift auch fine Spur mehr der unmittelbar vorhergehenden 
Kieſel- und Sandbildungen ; die ganze Nichtung der Geftaltungen hat 
ſich fo gänzlich verändert, wie die In einer falzigen Auflöfung ſtatt 
findende, wenn man plößlich fiatt des einen Pols einer ftarken Vol: 
taiihen Säule, weiche eben noch in Die Miſchung einwirkte, den andern 
auf fie einwirken laßt, Oder vielmehr, die geſchehene Veränderung Ui — 
jener ahnlich, melde an einem belebten Körper der Wille bewirkt, wenn 
er jest dem Leibe Ruhe, dann diefe oder eine andere Bewegung gibt. 
Es find mithin hier Schoͤpfungen hervorgebracht worden, nicht durch die 
Beſchaffenheiten des vorher da geweſenen Stoffes, fondern durch eine, 
aus einer bievon ganz unabhängigen Region kommende (obere) Kraft. 
Mir ſahen im $. 2, daß jene von unten nach oben gehende, weiblich 
em fangliche Richtung, in welche der von oben herabfommende, maͤnn⸗ 
lich geftaltende Drang fih verleiblicht, in ihrer allgemeinften Form als 
Licht erſcheine. Das Licht: cin Zug des Sehnens in dem pheripheriſch 
Gewordenen, zuruͤck nach dem Centrum, nach der Einheit, aus welchem 
es bervongegangen (5, 6), erwacht da, wo eben die vom Gentrum 
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binweggebende Richtung ihren höchften Gipfel erreichte. Die Bildung 
der todtenftarren Felienmaflen des unbelebten (Ur-) Gebirges mochte 
wohl eben jo in einer Entwidlung des Xichtes enden, ald die Bildung 
einer überwiegend mächtigen leiblichen Gentralmafle des Planetenfpitems ; ' 
der Sonne, in einer Befabigung derfelben zum Selberleuchten. Das 
fihtbare Licht, der nah oben fteigende Zug des Sehnens der leiblich 
gewordnen Erdmafle nah den Ausgangspunkt alles Wefens und Senns, 
erfcheint dann als das muütterlid Empfangende, in welches von oben 
ber die Kräfte einer allerihaffenden und belebenden Einheit ſich verfent: 
ten. In Beziebung auf einige fpatere_ H. des II. und IV. Haupt: 
abfchnittes erinnern wir hier nur vorläufig an die Weife, in welcher die 
tieferen Denfer des Alterthbums jene von oben wirkenden Kräfte einer 
allerzeugenden, Einheit ſich vorftellig zu machen fuchten. Es ift nach 
Ariſtoteles jederzeit und nothwendig ein fhon Sevendes der Grund des 
Entjtehens für das noch nicht Seyende (de,gen. et corrupt. II, c. 10). 
Jedes Wefen, das erzeugt wird, wird von einem bereits gewordenen 
Seinesgleichen erzeugt, und zulest wird der Zeugungen Anfang in der 
(vor dem leiblihen Senn dageweienen Form (nopgpy) gefunden (de part. 
anim. L. II, ce. 1). Endlich ift aber der Grund Evexd nvog oder der 
Logos das erſte Bewirkende der Zeugungen Gib. I, e. 1). In Plato’s 
Lehre erfcheinen die Ideen ald das in und ber den Arten fo wie vor 
denfelben vorhanden gewefene Gefchlecht (genus), welches von unvergäng- 
liher Natur ift und welchem die Arten bald mehr bald weniger, wie Die 
Kinder ihrem Vater gleihen (Phaedr. p. 100; de rep. X, 597; Tim. 
28. a; 49, d; Diog. Laert. L. III, sect. 64, 77; Phil. SS. Leg. 
All. 1,44, II, 1090, ed. Mang. Vol. I, p. 48 u. 69). Es erfheinen 
nad) Poilo (de sacrificant. 855; ed. Mang. II, 261) die Ideen als 
vermittelnde Weſen, gleihfam männlich Jeugende Kraͤfte, bei der 
Schöpfung der Sichtbarkeit. — Von einer andern Seite laßt es uns 
die muͤtterliche Erde noch jeßt bemerfen, wie fie einft fabig gewefen ſeyn 
möge, wenigftend eine, gleihfam an Bruüſten ernährende,, Amme des 
neugeborenen Thierreiches zu werden. Denn noch jeßt enthalten die 
heißen Quellen einen mit dem Eiweiß und mit dem nabrenden Gehalt 
der Muttermilh nabe verwandten Stoff in ſich, durch welchen fie noch 
immer das franfende, gefchwächte Yeben der jeßt lebenden Welt heilfam 


— ſtaͤrken und erneuern (m. vergl. die erl. Bem. zum \. 13). — So 


entjtund aus männlich jeugenden und weiblich empfangenden Elementen 
einer höheren, geiftartigen Ordnung die organifhe Schöpfung. Beachten 
wir hierbei noch einmal die fhon oben erwähnte Aufeinanderfolge der 
einzelnen Neihe und der einzelnen Geftaltungen, namentlich des Thier— 
reiches. Die Kohle, der Mtutterleib des Pflanzenreihes, mit diefem 
felber, war früher da — fie entftund gleichzeitig mit dem vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Hervorbrechen des Lichtes. Auf eine ruhigere Weiſe als beim 
gewoͤhnlichen Verbrennen ſcheint hierbei die unermeßliche Menge der 
Kohlenſaͤure (aus Lebensluft und Kohle beſtehend) hervorgegangen zu 
ſeyn, welche der in einem darauf folgenden Moment der Schöpfung 
entftehenden Kalkerde cben fo zur Nahrung diente, wie die Pflanze dem 
Thier. Es bildeten ſith aus dem fo mit Speife gefättigten, faſt tbier: 
artigen (nach 8. 10) Stoffe des Kalkes die Niefenmauern unferer meiften 

Gebirge. — Was die Anfeinanderfolge der Formen des Thierreihes 
betrifft, wie uns diefe durch ihre Ueberrefte in den Altern Flößgebirgen 
noch jeßt vor =. liegen, fo erwähnen wir hiervon nur noch Folgen: 
des: Wenn nen . U. Wagners Beobachtungen gewiffe untergegangne 
Thierformen, 3. B der Mytilus socialis, nur in einem fhmalen (faum 
ı/, Stunde breiten) Gebirgsitrihe (des Mufchelfalfes), ſonſt nirgends, 

ſeibſt nicht in den nachbarlichſt angraͤnzenden aͤltern oder fpätern Felſen⸗ 
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bildungen gefunden werden ; wenn wir von andern Seethieren überall 
nur ausgewadhfene, nirgends (jüngere und) unausgewachfene Eremplare 
finden, fo erfcheint es ung, daß wir hier die Spuren jenes Gewimmels 
der erften Thierfchöpfungen erbliden,, von, welhen auf das Gebot des 
fhaffenden Wortes das Meer fih erregte. Dabei gefhah zum größten 
Theile dasſelbe, mas an den obfttragenden Bäumen unfrer Gärten ge: 
ſchieht, an denen im Frühling Taufende von Blüthen erfheinen , welche 
alsbald, nach kurzem Xeben, wieder abfallen, ohne Früchte zu tragen. 
Schaaren jener unfrer jeßigen Natur ganz fremdartig erfcheinenden Thiere 
und Pflanzenformen erfhienen wie Blüthen des Frühlings und wurden 
in dem Sturm der in dem Schlamm fi regenden Gebirgs:Geftaltungen 
(unter den Schichten derfelben) begraben, ohne ihr Gefhleht auf andre 
Zeiten fortzupflanzen. Fragen wir etwa hierbei, wozu diefes nußlos er: 
fcheinende Spiel, da ja felbft nach der Lehre der heidnifhen Meifen nichts 
ohne Zweck und leßte Abficht in der Natur entfteht und gefchieht, fo wird 
uns das im 8. 4 erwähnte Wechfelverhältniß der fihtbaren Welt zu ei: 
nem fie erganzenden unfichtbaren,, die nöthige Antwort geben. Was wir 
im Sichtbaren entftehen und vergehen fehen, das ift nur der geringere, 
unbedeutendere Theil von einem zu ibm gehörenden Ergänzenden, welches 
an diefem Wechſel nicht Theil nimmt, fondern welches fortbefteht, wie 
die Bewegung des Windes, welcher wehet, auch wenn fein Bemegen an 
dem ganz heiter gewordnen Himmel fein Gewoͤlk mehr unferm Auge ver: 
raͤth. Das was hier eben über die zuerſt erfhienene und zum Theil 
wieder fpurlos verfhwundene Thierwelt gefagt worden, erinnert an manche 
verwandte Anfichten des Alterthbums, unter andrem an die odlopuvers 
100: des Empedofles (v. 198). Man vergl. auch meine Schrift tiber 
ar Vergehen und Beftehen der Gattungen und Arten in der organifhen 
atur. 

Mir fügen nun noch einige Bemerkungen yon andrer Art bei, na- 
mentlih über die altere und urfpringliche Keftftellung des Begriffes des 
thierifhen Weſens für das Denken und Erkennen des Menfhen: — Bon 
folher bedeutungsvoller, weit zurüd zuführender Abftammung ſcheint das 
Mort Thier in unfrer deutfhen Sprache nicht zu ſeyn als die gleich 
bedeutenden Wörter in andern Sprachen, 5.8. das der femitifhen Epra- 
hen, welhes wie TI, verwandt hierinnen dem griechifhen Worte Zöov 


und dem lateinifhen animal, zugleich den Begriff des Lebens, des Be: 
ſeeltſeyns in ſich fchließt. Unfer deutfhes Wort Thier ift allerdings wie 
das lateinifhe Wort fera eins mit dem griehifhen 80, welhes im 
Acolifhen pre gefprohen wurde, und die alte Ableitung von yepsır 
oder von ferri, wodurd man beweifen wollte, daß der Abftammung des 
Wortes nach die Thiere ſolche Wefen begeihneten,, welche durch die ihnen 
inwohnende, felbitftandige Kraft des Willens geführt, vom Orte bewegt 
würden (quia quo animus duxerit, eo feruntur, Isidor. Orig. XII, 
4, vergl. mit der ähnlichen Ableit. d. Wort. bei Servius und Virgil), 
ift wenigftens feine fehr fihere. Mie dagegen in den Worten Loov und 


— 


animal die Abſtammung von Lcw und dveuos offenbar iſt und hiermit 


der Begriff des thierifchen Lebens auf den des Athmens begründet wird 
(m. vergl. Genes. 7, 22), fo fheint das freilich feines alten Adels 
verluftig gewordne, ganz verarmte Wort Vieh (Viech) urſpruͤnglich mit 
wehen, weigen, waegen (spirare, altyoth. waian), fo wie dem Worte 
fahen, fauchen, hauchen (halitum emittere) aus Cinem Stamme zu 
fenn, und Vieh fcheint hiermit urfpringlich ein athmendes Wefen zu. be: 
zeihnen. Denn daß das Athmen nothwendig zum thierifhen Leben ge: 
bore, und daß nicht bloß die Thiere, welche Lungen haben, fondern auch 
die Fifhe und Gewuͤrme (3. B. Auftern), die im Waſſer enthaltene Luft 


58 8 De Menſch. 


athmen, hatte ſchon die aͤlteſten Forſcher der Natur: Demokrit und Dio— 
genes von Apollonia, fo wie Anaxagoras erfannt (Aristot. de respirat. 
e. 2). Wir werden im 6. 12 noch einmal auf dieſes weſentlichſte Gr: 
forderniß des thierifchen Yebens zuridfommen, Ueberdieß untericheiden 
fi die Thiere vor Allem von den Pilanzen durch die Empfindung 
(eioönsır; de juvent, et sen. e. 1). Jene Thiere, in denen ein hö: 
berer Grad von Lebenswaͤrme ift (mad von der Art des Athınens abbangtı, 
find mit vollfommneren Seelen begabt (hist. animal. Vill, 1; de re- 
spirat. 13; de generat. anımal. IL, 41). Je vollfommner das Thier, 
defto enticiedener wird das, was in feinem Leibe das Höchfte und Edelſte 
iſt, ſeine Stellung nach oben (ſo wie nach vorne und rechts) haben, wie 
denn der Gegenſaß zwiſchen Rechts und Links in dem Leibe der will 
kuͤrlich beweglichen Thiere weſentlicher iſt (de juv. et sen. co, 13 de 
part. anim. III, 5; IV, 10), Nicht allen Thieren Tomme das Ber: 
mögen der willfürliben (Drts-) Bewegung zu (de anim. 1, 2; IL, 2,3; 
II, 9); denn wenn die Thiere da wo fie find ihre N abrung ER be: 
dürfen fie feine Wegbewegung von ibrem Orte (de anim. Ill, 12), 
Dennoch haben auch folde Thiere Empfindung für die Nabrung, Gefühl 
oder Gefhmad (de sensu 2), Denn diefer in feinem Wirkungskreiſe 
beſchraͤnkteſte Sinn bleiber auch) ihnen, während die Thiere, melde Driv: 
bewegung baben, nod) andere , mehr in Die Ferne dringende Sinne be: 
dürfen (de sensu 4; de anım. 111, 123. So bleibt denn die Empfin: 
dung das lezte, weientlichite innre Untericheidungszeichen des Thieres von 
der Pflanze. Das Empfindungsvermöge n der Thiere ift aber allein darauf 
begründet, daß im tbieriihen Weſen ein Dasſelbes, "ein dem Mittel⸗ 
Punkt im Eirfel vergleichbares Etwas ſich findet, welches die Form des 
Empfindbaren, wie das Wachs die Form des Siegelringes ‚ ohne feine 
Materie aufzunehmen vermag (de anim. Jil, 2; 11, 12). Dieſes Das: 
felbe, diefer Mittelpunkt ift die Scele, welche im Thier ftatt der in der 
—** inwohnenden (yroıs) das Leben wirket und beherrſcht. Es iſt, 
nah Phil. auch die Seele eine Kraft des Mitwerdens (yucıs), welche 
Vhantafie und Begehrungsvermögen an fit) genommen bat (SS. Alleg. 
L. II, 4091, ed. Mang. Vol. I, p. 71; vergl. mit p. 49 und mit 
Origenes de liber. arbitr. II. 4, Opp. I, p. 118) 5 in ihr wohnen 
drei Brundfräfte, naͤmlich außer den beiden erwaͤhnten noch die Empfin- 
dung (Phil. qu. Deus sit immut. 298, ed. Mang. I, 278). 


Der Sabbath. 


8. Es iſt in der Natur ein beftändiges Bewegen, 
welches Feine Ruhe hat Tag und Nacht. Denn fchneller al3 
ein MWeberfpul fleucht ed von der Geburt zum Tode und eiler 
nom Tode wieder zur neuen Geburt; nach kaum genommenen 
Anfange fuchet es fchon das Ende und. kann dieß nirgends fin 
den, denn das feheinbare Ende ift nur der verhiällte Anfang 
eines neuen Ausgehens und Suchens nad dem Ende. 

Die Waſſer alle laufen ins Meer, und bennoch wird dieſes 
von ihnen nicht voller, denn ſie kehren bald wieder um an den 
Ort daher ſie gekommen. Ein Geſchlecht der Lebendigen ver— 
gehet, und ein andres iſt wieder da an feiner Statt; der einz 
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fhlummernde Schwan, er finger im Uugenblid des Scheidens: 
es ift alles eitel und. vol Mühe, umd dennoch, fo oft.er zum 
nenen Leben erwachet, eilet er wieder. der eitlen Welle nach; 
bis er, ded Spieles müde, von neuem einfchlummert, 

Jenes Bewegen, jened Streben und Suchen in der Nater 
fönnte nicht beftchen, wäre nicht, wie inner den Bahnen der 
Planeten die Sonne, fo mitten unter den Bewegten ein Ru: 
hendes da, ginge nicht, mitten durch das Jauchzen der Luft, 
durch das Gefchrei der Angft und der Muͤhe, eine tiefe, hei⸗ 
lige Stille des Sabbathes. — 

Was iſt dem das Ruhende, das die Vewegten trägt us 
das diefe fucher, und wo ift der Tempel zur Feier ned Sab- 
bathes beaſtimmt? Ä 

Die Waſſer, fo fagt ein alter perfifcher Spruch, fie raus 
ſchen vom Gebirge herab ‚und eilen hinaus in alle Lande, fuchend | 
ob fie den Herra der Erde fanden; die Flamme des Feuers, 
fobald fie erwacher, fchaut den Boden nicht mehr am, fondern 
geraden Zuges richtet fie fih empor ‚zum Himmel, ob fie den 
Herrn des Himmels erblicken möchte; die Erde, fie har bier, 
fie hat dort die hohen Warten der Gebirge aufgejtellt; diefe 
ragen weit empor und fchauen fehnend hinauf und El ob 
der Richter der Welt noch nicht komme? 

So ift in der ganzen Welt des Sichtbaren, ohne den Men— 
ſchen, das Warten und Hoffen auf ein Etwas, das geweſen 
und das Fünftig iſt: ein Etwas, defjen nur der Geift des Men: 
ſchen als eines Gegenwärtigen genießt. Jene Welt dcs Sicht⸗ 
baren gleicher der Arbeit und Mühe der Woche, welche nad) 
einer Feier des Sabbathes binringet, deren geweihter Tempel 
der Menfch ift.. 


: Ein Ahnden, ein Vorgefuͤhl dieſer Seien ift ſchon in der — 


Natur. Wenn da oben — wo das Gebirge ſich aufmachet und 
ſein Haupt uͤber das Gedraͤng der Ebene hebt, daß es mit 
den Wolken des Himmels und ihren Stuͤrmen allein ſey — 
der einſame Adler hinausblicket nach dem Grauen des Mor- 
gend, ob der Tag noch nicht Fomme? wenn der Rabe am 
Felſenbach horchet, ob die Gemſe noch nicht. wiederfehre von 
der nächtlichen Weide im Thale, {und wenn dann bald die auf: 
gehende Sonne den Duft der Gewärzgärten der Höhe wedet: 
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die Alpenblumen mit bem tiefen Blau des Himmeld und mit 
der Gluth der Abendrdthe; da erwachet auch in der Natur, dieß 
bemerfet der fie verftehende Geift des Menfchen, das Ahnden 
einer zukünftigen Offenbarung der Herrlichkeit Gottes. Diefes 
Ahnden erwachet, wenn, in der Trunkenheit der Lebenöfülle, 
Feld und Wald am Mittage ruhen und. dur) die Stille nur 
noch das Summen der von Blume zu Blume fliegenden Bie⸗ 
nen und der Gefang der Eicade ans den Zweigen der Manna- 
Efche ertönet; es erwacher, wenn am Abend die fingende Lerche 
zwifchen den duftenden Weingärten emporfteiget, oder wenn, 
in der fpäteren Stunde der Nacht, Orion zum Aufgange fic) 
rüftet. 

Aber das Ahnden wird zur Gewißheit, das Harren der 

Creatur zur Erfüllung, im Geift des Menfchen. Siehe da, eine 
Hütte Gottes, im Lande der Sichtbarkeit, eine Arche der Ruhe 
und der Errettung, auf den fturmesbewegten Wellen des Seh: 

— nens und Suchens der Leiblichkeit. 

Das Licht der Sonne und der Sterne gehet durch den 
Aether und wird da nirgends fichtbar und bemerkt; die Pla— 
neten eilen mit mehr ald Sturmesfchnelle durdy den Weltraum 
und ihr Gang wird nicht gehört; wo aber das Sonnenlicht der 
feften Fläche des Planeten, wo der Sturmwind der Wand der 
Felfengebirge begegnet, da wird jenes gefehen, dieſer gehört. 
So wird die Herrlicyfeit Gottes fichtbar und wird gefchauer, 
wo fie einem gleich ihr Unwandelbaren, Feftftehenden, im Geift 

— des Menfchen begegnet. 

Die belebende und ernährende Kraft der Mutter ging vor: 
hin durch das Ungeborne und dann wäÄrmend und ernährend 
durch dad Neugeborne, und das gefchloffene Auge von jenem 
oder das bewußtlos dem Lichte gedffnere Auge von diefem be— 
merfte die Mutter nicht. So erging ſich die fchaffende, be= 
lebende, bildende Herrlichkeit Gottes durch das ganze Reid) der 
Sichtbarkeit, und Fein Auge war da, fie zu erfennen — bis 
der Menſch gefchaffen worden, ein Tempel und Ebenbild jener 
Herrlichkeit. 

Diefer ift ein Gebirge, an der Gränze zweier Welten; fein 
Fuß ſtehet in der einen, der Gipfel raget hinauf in die andere. 
Es werden von da die ganze Mannichfaltigkeit und die Er: 


u. 
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i Rickun der zuruͤckgelegten Bahn des Vergangenen und Ver⸗ 
Waͤnglichen uͤberblicket, und zugleich wird im Aufgang der Mor⸗ 
*genglanz der Ewigkeit bemerkt. In diefem Tempel der Höhe 
beginnet die Feier eines Sabbathes, der nie aufhdrt; es ift 
hier ein Bleiben, eine Ruhe der Herrlichkeit Gottes, noch dieſ— 
ſeits des Grabe. 
Dahin Fommen nie die Stürme oder die verheerenden Ge. 
& waͤſſer des niederen Grundes. Das Gedräng der leiblichen Mühe 
und der Angft und der Schmerzen gehet im diefes geweihete 
Innre nicht hinein: mitten in den Flammen, welche die äußere 
Hürte verzehren und den Vorhof des Tempeld reinigen, werden 
die erften Toͤne eines Liedes vernommen, weldyes nie ver: 
ftummet , denn ed finger das Lob Deffen, weldyer ohne Auf: 
bören Derfelbe ift. 3 — 
So werden ſich uns denn in der Natur des Menſchen beide 
Welten: die des Endlichen und jene des Ewigen abſpiegeln. 


Erlaͤuternde Bemerkungen. „Das leibliche Wohlergehen ge: 
nießt der Menſch gemeinſam mit den Thieren feines Hauſes, ein Vor: 
recht aber, das er vor diefen voraus bat, ift in jener Verheißung (Pf. 
36, 8) ausgedruͤckt: daß der Menſch unter dem Schatten der Flügel fei- 
nes Gottes feft vertrauend ruhen könne.“ en a CCLVI, 
4, 5, Opp. T. V, 1052.) Diefes in Gott Ruhen ift es, weldes den 
Geiſt des Menfhen zu einem Feftitebenden, mitten unter den Beweg- 
lihen, zu einem Bild des Sabbathes unfrer Sichtbarkeit weihet. Die 
Kraft, durch welche der Menſch in Gott zu ruhen und die unveränder: 
liche , göttlihe Wahrheit zu erfennen vermag, ift felber ein Göttlicheg : 
fie ift der denfende -Geift, oder mens (id. de vera relig. XLIV, x»2, 
Opp- T. I, 777), welchen. der Menid eben fo mit, den Engeln gemein 
bat, ald das Empfinden mit dem Thiere, das Leben mit dem Baume, 
das fichtbare Seyn mit dem Steine. (Sermon. ad popul. XLIII, 3, 4, 
Opp- V, 212.) Hierbei ericheint es als ein befonderes Vorrecht unfrer 
deutichen Sprahe, daß das Wort „Menſch““ wie feine Verwandten im 
Sanskritanifhen, 5. B. „Manuſchia,“ den Vernünftigen, den Denfenden 
bezeichnet und mit dem lateinifhen Wort mens aus derfelben Wurzel 
herſtammet, während dagegen dad Wort homo, weldes in die Sprachen 
von romanifher Abfunft übergegangen, fo ſehr auch ſchon Quintilian und 
nach ihm J. Voſſius diefer Herleitung abgeneigt find, dennoch mit hu- 
mus ſtammverwandt ift und hiermit, eben fo bedeutungsvoll als das 
hebr. Adam auf das Material hindeutet, aus weldhem der Leib des Men: 
hen gefchaffen worden, — „Der Menſch ift die Gränze zweier Welten; 
der fterblihen und unfterblihen, er ift eine Wohnung des ewig feligen 
Geiftes Gottes.’ (Phil. de mund. opif. 31, ed. Mang. I. 52.) 
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II. | 
Vorbildliche 
Abſpiegelung des Weſens der Seele 
in der Natur des Leibes. 


Der Leib des Meufchen. 


§. 9. Der Menfch, feinem Leibe nach, theiler mit dem 
bloͤckenden Thiere, deifen Milch ihn ernährt, deffen Wolle ihn 
bekleidet, das Loos des vergänglichen Lebende. Denn er wird, 
gleich einem folchen Thiere, unter Luft und Schmerzen gezeugt 
und geboren, nimmt athmend die Luft des Himmels, wird von 


einer Mutter. an Brüften gefäugt, gewärmt und gepflegt. Gleich 


dem Thiere bewegt er ſich anf Fünftlich gegliedertem Gebein, 
mit dem Thiere zugleich fuchet er nach dem nährenden Kraut 
und der füßen Frucht der Gewächfe oder nad) dem Maffer des 
Quelles. Denn auch ihn, den Dränger der andren Lebendigen, 
treibet der Stachel ded Hungerd und des Durftes; auch ihn 
ängfter die auflöfende Hitze der Sonne und der beengende Froft; 
auch ihn gefelfet und entzweiet das Beduͤrfniß des Gefchlechts, 
in Liebe und eiferfüchtigem Haß. Zwar es find die Glieder vor 
den Gliedern der andren Thiere zu Fünftlichen Verrichtungen 
gefchickt; Doch mit den Werken der Hände wetteifern ungeftraft 
die webende Spinne und der bauende Termit; fpottend über 
die geringere Schärfe der Sinnen, fraget das Auge des Falfen 
den Menfchen: wohlauf, fieheft dus dort die Lerche im fernen 
Ihale? es fraget ihn das Ohr des Auerhahns: höreft du auch 
das Säufeln da unten am Grashalme, das ich vernehme? und 
ed wird der Menfch von vielen Thieren an Schärfe der einzelnen 
Sinni® wie an Stärfe der Musfeln übertroffen. 

Erfreuet ihn etwa, blidend in den Bach, das Bild der 
eignen vergänglichen Geftalt; fiehe da ein Bild und Gleichniß 
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biefer Geſtalt, welches ein Maler mir Graufen erregendem Ernft 
auf die Tafel der Natur gezeichnet: der fpät geborne Affe: Es 


grinfet aus diefem den Menfchen fein eigned verzerrtes Eben⸗ 


bild an, ein Schein ift da, welcher triügerifch das Höhere vor⸗ 
fpiegelt, aber unter dem Affenden Schein verbirgt fich die gif: 
tige Bosheit und die gräuliche Wolluft der Schlange. Der Maler, 
er fcheint im Weſen des Menfchen jenen Zug, von welchem 
Furcht und Schreden ausgehet Über alle Lebendigen, für den 
weſentlichſten und bezeichnendften gehalten zu haben, denn er 
hat die Menfchenähnlichkeit am dfterften in der Geftalt von 


ſolchen Thieren ausgedräct, welche, im Bunde mit der Sucht _ 


und dem Schreden, auf Blut lauern. 
Ruͤhmte fich etwa der fichtbare „Beherrſcher“ der Erde jener 
innren Beugfamkeit und Lenffamfeit des Leibes, welche diefen 


— 


zum Ertragen aller Klimate, zum gedeihlichen Genuſſe der vers - 


fchiedenften Nahrungsmittel geſchickt machet und ihm ein län« 
gered Leben als den meiften ihm näher ſtehenden Thierarten 
fichert: fiehe, es ereilt und zerfchmettert ihn der fallende Stein 
mitten im Laufe des Lebens, eben fo leicht als ven weidenden 
Stier; die Seuche, welche das Thier ergreifet, legt ihre toͤd— 
tende Hand auch an ihn, und die Gierde des Tigers fo wie des 
Wurmes, wenn fie feinen noch im Blute rauchenden oder vers 


wefenden Leichnam verzehren, faget zum Menſchen: du bift 


Fleifch wie andres Fleiſch. 

Mit diefer Hand voll Staubes — dem Leibe des Men: 
fchen — fpielet, fo lange fie lebend fich bewegt, ein Strahl 
des Geiftes, der von oben fommt und nad) oben wieder ent- 
fleucht. Gleich der Lampe, welche in einfamer Kanımer neben 
dem ftarren Angeficht eines Todten glimmet, beleuchtet jener 
Strahl an dem Menfchen des Fleifches und des Todes nur, 
den Zug bed Grauſens und ded Elended. Denn in jenem 
Kichte fiehet der Menſch den nahenden Tod, welcher den an: 
dern Lebendigen ungefehen, im Dunkel begegnet; in jenem Lichte, 
ſchwebend zwifchen Hoffen und Furcht, fiehet und empfindet er 
fchon die fernftehende Noth, die kuͤnftigen Schmerzen, welche 
an dem Thier unbemerkt vorübergehen oder dasſelbe unverfehens 
im Laufe ereilen. — Doc) fiehe! ein Lebenshauch von oben 
wehet in die Kammer herein, und an dem glimmenden Dochte der 
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Zodtenlampe entzündet fich die Flamme, weldhe aus dem uns 
anfehnlichen Staube das lautere Gold fcheidet, mitten im Men: 
ſchen des Fleifhes den Menfchen des Geiftes weder und ges 
ftaltet, welchen der Tod ferner fein Leid thut. 


Bemerkungen: Das überwiegende Verhältniß, in welchem die 
bloß leiblihen Kräfte des Ihieres gewohnlih zu den Siräften des Men: 
ſchen ftehen, beichreibt fhon Salen (adhortat. ad art. addiscend. e. 
413, ed. Kühn. Vol. I, p. 36); das der Sinnen Philo (de Abr. 386, 
ed. Mang. Il. 33). Der Menſch ift Saugethier, gehört zu der Glaffe 
von Tbieren, bei welcher das vorhin außerhalb des fichtbaren leiblichen 
Mefens fallende unfichtbare Gomplement des thieriſchen Daſeyns und Me: 
fens leiblih und fichtbar geworden it: jened Complement, das als wal: 
tende, fiir alle forgende Mutterliebe (wie der Geift über den Waſſern) 
in und über allen lebenden MWelen der Natur webr und ſchwebt. Die 
Diene wie der Vogel müfen zur Aufnahme des noch ungebornen Eies 
kunſtreich eine Zelle, ein Neit bereiten, muͤſſen über Berg und Thal 
das für ihr Junges zuträglice Futter fuhen. Das Säuñgethier trägt 
den Bergungsort , worin das Ei fi entwidelt, als Urerus in feinem 
Leibe, braucht fein Neft zu bauen, nicht zu brüten. Es bat die Nah— 
rung für die Jungen ald Milch an feinem Xeibe. Das Gomplement, 
das, fo lange es noch nicht leiblih geworden, als wundervoll propheti: 
ſcher Juſtinct erſchien, iſt bier zur Erfüllung, zu Kleifh_geworden. 

Das menſchenaͤhnlichſte Saͤugethier iſt der Affe, Die Form des 
Affen ſchließt ſich aber durch frine trägen, langarmigen Arten, z. B. den 
Ateles hypoxanthus (den Miriri), fo wie durch den trägen Fori (Sıe- 
nops tardigradus) an die Kaulthiere, durch den fliegenden Mati an die 
Fledermäufe, durch die Paviane an die Raubthiere an. Wenn, ſchon nad) 
Anaragoras, die Hand als ein Hauptvorzug der menichlichen Bildung be: 
trachtet werden lann, fo zeigt fich bei den, vor der großen Kataſtrophe 
in mehreren Arten und weiter Verbreitung auf der Erde vorhanden ge: 
weinen großklauigen Faultbierarten zuerft die Grundlage des Skelettes 
der Hand im Extrem entwidelt, beim Naubthiere die Musfelfraft des 
Armes und der Hand, bei der Fledermaus abermals bis zum Monitrö- 
fen) die feinfühlende Haut der Finger, beim Affen endlih die ganze 
Hand. Sieſe Angränzungen des Thierreichs an den Menfchen zeigen 
fammtlih, fo wie der Wahnfinn , gleih als in einem Spiegel, was die 
Menihennatur mit ihren Leidenfhaften und Begierden ohne eine leitende, 
herrfchende Vernunft wäre. Webrigens bilden fich in den oben erwähnten 
vier Gränzformen die vier Temperamente vor: in der Korm der Faul: 
thiere dad niedrigfte, das phlegmatifche; in jener der Naubthiere das 
cholerifche; in der wunderbar feinfühlenden Fledermaus das melandoli: 
‚he; im Affen das fanguinifche. 


Die chemifchen Elemente des Menſchenleibes. 


$. 10. In mächtigen Maffen, welche vom Grunde des 
. Meeres bis zum Hochrücen der Alpen hinanfteigen, ift auf der 
Oberfläche unferd Planeten ein Stoff verbreitet, der in allen 
feinen Eigenfchaften an die Gierde des Hungers und der un- 
erfättlihen Eßluſt erinnert : die Kalkerde. - Es ift in ihr, 


; 
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wie in andren Erden, eine metallifche Grundlage, filberweiß 
von Farbung und von geringem fpecififchem Gewicht, welche, 
wenn fie ihrer Verhuͤllung gewaltfam entriffen, unbefleidet 
dargeftellt wird, das ihr entzogene Sauerftoffgas der Luft 
mit auflodernder Begierde wieder an fich ziehet und mit ihm 
von neuem fich zum Zuftand der Erde überfleider. Es ift 
dieß der Zuftand, in welchem die Kiefelerde, Feiner weitern 
Verbindung begehrend, bereits die Ruhe und Feftigfeit des 
Beftehens finder, denn wir fehen den reinen Kiefel in faft 
eben fo großer Menge ald den Kalk über die Oberfläche des 
Planeten verbreitet, und auch die Thonerde, wenn die metal: 
lifhe Grundlage durch die Vereinigung mit dem Oxygen den 
Beftand der erdigen Natur gefunden, enthält fich in faft de— 
mantfejter Abgefchloffenheit aller weiteren Vermifchung. Die 
Kalferde aber ift durch die Verbindung mit dem Oxygen noch 
lange nicht gefättiger, fondern fie verfchlinget in ihrem fort- 
währenden Hunger auch nocd das Waſſer und die gefäuerte 
Kohle, oder den gefäuerten Schwefel, und felbft hierdurch 
noch nicht befriedigt, nimmt fie, mehr und leichter als irgend 
ein andrer erdiger Stoff, die fürbenden Oxyde der Metalle, 
die andren Erden und den Leimen oder das Bitumen der auf: 
gelöften organifchen Körper in fih auf. Ja felbft in dem 
mit Säuren und Merallornden gefättigten Zuftande des Kalfes 
fühlet der berihrende Finger noch die zerftdrende laͤtzende) 
Kraft hindurch, weldye, immer mehr begehrend, über die 
ſchon empfangene Sättigung die Finftige fuchet. 


Es wird daher diefe feltfam hungernde Erde niemals im 
wichternen, reinen Zuftande, fondern immer, gleichfam mit 
der Nahrung im Munde, halbgefättiget und überfättiget ge— 
funden, und wenn durd) heftiges Feuer der ihr zugefellte flüch- 
tige Stoff verfcheucht ift und nun die reine Kalferde — der 
ägende, ungelöfchte Kalt — einfam zuruͤckbleibt, enthalt fich 
derfelbe nur wenige Augenblicke der gewohnten Gefellung , denn 
er ziehet aldbald, entweder aus der Luft, auf mühfamerem 
Mege, die von ihm entflohene Kohlenfüure und das Waſſer 
wieder an fi), oder, wenn ihn das leßtere in tropfbar flüffiger 
Geftalt genaht wird, verfchlinger er dasfelbe mit einer Be: 
gierde, deren Heftigkeit fich durch die aufwallende Hitze verrärh. 

Schubert, Geſch. der Seele. 318 Aufl, 5 
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Dieſer faft unerfärtli hungernde Stoff wird in den älte: 
ren Gebirgen noch durch die Kieſel- und ThonsErde gebunden 
und gefeffelt. In der jüngeren, Zeit jedoch, nachdem die 
Kraft der alten Bildungen der Tiefe allmählich unmächtiger 
geworden und erlofchen, tritt der Hunger nach dem Neuen 
und Oberen ungebändigter hervor, und die Falfigen Gebirge 
werben jeßt zur vorherrfchenderen Maſſe unter den Gebirge: 
bildungen, von fich ftoßend den vorhin hemmenden Kiefel, 
welcher unter und neben ihnen zum Sandfteingebirge wird. 

Mit der Herrfchaft des Kalfgebirges, dieß zeigen die 
allenthalben in ihm verbreiteten organifchen Refte, hat dann 
zugleidy die Zeit des Thierreiches auf Erden begonnen; und 
wie im Einzelnen, bei jedem Vorgange des thierifchen Lebens 
Kalkerde erzeugt wird, fo fcheint jenes mächtige Gebirge im 
Großen dur einen Vorgang der allgemeinen Belebung des 
gebärenden und mütterlich nährenden Gewaͤſſers entftanden. 

So allgemein, fo faft unfehlbar wird Fein andrer fefter 
Stoff im Geleite deö thierifchen Lebens gefunden, als die 
Kalferde. Ein Zröpflein fläffigen Kalfes, mit beweglicher 
Gallert gemifcht, ift der Anfang aller thierifchen Geftaltungen - 
im: Korallengebilde. Hierauf wird der organifche Leib, wo er 
im Schalenthier die freiere Bewegung verfucht, unter der 
Dede, gleihfam noch unter dem mütterlichen Schuß jener 
Erde, in das wogende Element des Gewaͤſſers hinausgeführt, 
und auch noch bei den vollfommenften Thieren ift der Kalk 
der fefte Boden, auf welchem die andren Gebilde des Leibes 
ruhen und fich bewegen. Diefer fefte Boden ift dann auc) 
zuletst das Einzige, was von der ganzen, wundervoll geglie= 
derten thierifchen Form zurädbleibt. In den Katakomben 
wie in den Höhlen voller Nefte der vorweltlichen Wefen iſt 
es ein Stüclein morfchen Kalkes, welches noch allein das 
Dagewefenfeyn eines ehehin vom Lebensgeift bewegten Fleifches 
verräth; eine Hand voll Kalkftaubes , in welche die noch an— 
fcheinend vorhandene Menfchenform bei der Berührung zerfällt, 
ift e8, welche den Herrfcher der Völker, Auguftus, am Sarge 
des Treibers der Völker, Alerander, an die Vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge erinnert. 

Um jenen Treffer unter den feſten Stoffen, um den Kalk, 
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fammelt ſich dann, fobald die bildenden Bewegungen des Le: 
bens beginnen, jene Vierheir der oberirdifchen (atmofphärifchen) 
Elemente, welche durch ihre zur Luftform geneigte Natur an 
den geflügelten Zuftand im Thierreich erinnert ; dad Stickgas, 
der Sauerftoff der Luft, das Waflerftoffgas und die gefäuerte 
Kohle. | 

Unter diefen vier Stoffen ift das Stickgas — an Menge 
der Hauptbeftandtheil unfrer atmofphärifchen Luft — für die 
Leiblichkeit des Thieres am bezeichnendften. Denn bei den 
meiften Pflanzen wird der Stiftoff faft nur am Ende des 
jährlich fich erneuernden Lebensgefchäftes, in der Blüthen- 
und Frucht: Bildung und aud) hier wie ein felten erfcheinen 
der Fremdling bemerkt. Faft nur feheinbar machen hierin die 
ftickftoffpaltigen Pflanzen der 15ten Claffe (unfre Kohlen: 
gewächie) und die Gebilde der Verweſung — die Pilze — 
eine Ausnahme. Das beftändige, häufige Zugegenfeyn des 
Stickſtoffes mithin, wenn man will, unterfcheidet am meiften 
die Mifchung des thierifchen Leibes von jener des Pflanzen: 
förpers. 

In feiner Werbindung mit dem Wafferftoff nimmt das 
Stickgas jene Agende, alkalifche Eigenfchaft an, welche wir 
vorhin von der reinen Kalferde erwähnten, und vielleicht iſt 
ed nicht ganz ohne Bedeutung, daß ſchon die metallifche 
Grundlage der Kalferde, obwohl nur in einem annähernden 
Verhaͤltniß, das Sauerfloffgas der Luft, noch mehr aber die 
SKalferde felber in ihrem Hydrat das Maffer in demfelben 
Gewichtsmaße mit fich vereint, in welchem in der Atmoſphaͤre 
das Sauerftoffgad zum Stickgas ſich gefellt : in jenem von 
faft eind zu drei. Es ift felbft noch in der Entwickelungs— 
gefchichte der thierifchen Formen die eine Bildungsftufe, wie 
etwa die der Larve, von der andren — etwa von der ded ge— 
flügelten Inſectes — aͤußerlich fo ganz verfchieden, eine der 
andren fo ganz unähnlich, daß wir wohl fchwerlich, aus dem 
bloßen Anfehen, eine aus der andren zu errathen vermöchten; 
vielleicht denn daß auch im der Gefchichte der irdifchen Stoffe 
Entwidelungen vorgegangen, durch welche ein und dasſelbe 
Element jcheinbar zu einem ganz andren, neuen geworben if. 

Wie fih denn in der Atmofphäre zum Stickgas das 
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Sauerftoffgad gejellet, und eines vielleicht erft im Gegenfaß 
zum andren, in Wechfelbeziehung auf das andre, das gewor: 
den ift, was es ift, fo wird auch im thierifch = menfchlichen 
Leibe mit dem Stickgas das Sauerftoffgas in fteter Gemein: 
ſchaft gefunden. Die lebende Pflanze ftößet, fo lange fie ge: 
fund ift, das Sauerftoffgas bei ihrem Athmen beftändig von 
fich, während das lebende Thier dasfelbe beftändig aufnimmt umd 
hierdurch in fi) das Dafenn jenes andersartigen-höheren Prin- 
cips des Lebens verräch, welches nicht bloß mit dem gröberen, . 
fefteren Stoffe und mit Kohle und Waffer, fondern auch mir - 
dem ungleich höher gearteren Mefen der atmofphärifchen Luft 
herrfchend und bildend fchaltet und walter. 

— Endlich fo werden das Wafferftoffgas und das athmende 
Element der Tiefe — die Kohle — beftändig unter den An: 
fängen des thierifchen Leibes, bis hinan zum menfchlichen ge: 
funden, immer bereit, nach dem Minf und Befehl des Lebens 
dem von ihnen herbeigelocdten Orygengas zur Epeife zu wer: 

den, damit die Flamme des innern Herdes nie erlöfche. 

Die Heine Melt des Menfchenleibes umfaflet jedoch, außer 
jenen fünf Anfängen, welche faft in allen thierifchen Weſen 
gefunden werden, noch mehrere andre Stoffe der feften Erde. 
In dem wogenden Blute wird das für dem Atherifchen Strom 
des Magneticinus empfindliche Eifen gefunden; in der feineren 
Flüffigkeit des Nerven bewegen fich der brennbare Schwefel und 
Phosphor, und der legtere, mit Orygen zur Säure verbunden, 
fcheint von den belebenden Nerven an die Kalferde des Knochens 
überzutreten und bier den Dienft des Empfindens und Bes 
wegend mit dem des ftillen Geftaltens und Bildens zu ver- 
taufchen. 

Außer diefen allen bewaffnet ſich auch die Kalkerde an 
einigen Punkten des Menſchenleibes, beſonders im Schmelz 
der Zaͤhne, mit der zu feſteren Bildungen geneigten Kieſel— 
erde, und mit dieſer wird auch die dem Kieſel geneigte Fluß— 
ſpathſaͤure gefunden, ſo wie mit dem Kali und Natron die 
Salzſaͤure, mit der Kalkerde die Talkerde. 

Dieſe Anfaͤnge der leiblichen Geſtaltungen werden jedoch 
faſt nie geſchieden und rein, ſondern meiſt zu Elementen einer 
zweiten hoͤheren Ordnung vereint getroffen, in welche die 
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kuͤnſtliche Zerſetzung den thieriſch-menſchlichen Leib chen fo 
leicht zerleget, ald die chemifche Scheidung den zuſammenge- 
festen Stein in die ihrerfeits auch wieder aus Metall und 
Oxygengas gebildeten Erden. Nur der Stickſtoff bilder hierin 
eine Ausnahme, daß er dfters untheilnehmend an den Ber: 
bindungen der andern Stoffe und unvermifcht dem noch lebens— 
warmen Blute entweicht ; die Kohle aber, wenn fie in jedem 
Augenblide der ausathmende und ausdünftende Leib von fich 
ftößr, verlaͤſſet die Gemeinfchaft des lebenden Leibes nicht 
allein, fondern in Verbindung mit dem Oxygen, ald Kohlen: 
faure; das Hydrogen wird mit dem Sauerftoffgas zum Maffer, 
welches in flüffiger und dampfartiger Form alle Theile des 
Leibes durchdringet, fo daß diefe in ihm gleichfam ſchwim— 
nnd leben. Denn mehr ald drei Viertheile des Menfchen: 
leibes, dem Gewichte nad), find Waſſer. 

Außer diefem vereint fich die Kohle in vorberrfchendem 
Antheil mit Sauerftoff, Stieftoff und Wafferftoff zur eimeiß- 
artigen Flüffigkeit, dann, in minder vorherrfchendem Antheil, 
mir denfelben Stoffen zur Gallert,  weldye durd) eine Steige: 
rung des Sticftoffgehaltes zum Faferftoff wird, während da— 
aegen im Fette, hierin dem Del der Pflanze verwandt, der 
für das thierifche Gebilde bezeichnendere Stiefftoff faft oder 
gänzlich vermißt wird. Hierneben erfcheint dann der Schleim, 
ſeinen Beftandtheilen nad) faft nur wie ein Durch thierifches 
Waſſer verduͤnnter Eiweißftoff, der FSleifchgeift oder das Ds: 
mazom aber, fonft dem Waſſerſtoffe ziemlicy nahe ftehend, ift 
in andrer Hinficht der zeugenden und empfangenden Flüffig: 
feit verwandt. Denn er finder ſich immer nur in dem Fleiſche 
der reifen, begattungsfänigen Saugethiere. Endlich fo find 
aud) die oben erwähnten Säuren meift mit ihren Kalien und 
Erden zu falzartigen Mifhungen vereint, und nicht felten 
gehen auch durch die Einwirkung des bildenden und ernähren 
den Lebens oder durch das felbftftändige Zerfcheiden der aus: 
gefonderten thierifchen Säfte neue, eigenthämliche Säuren und 
Bafen von zufammengefeßterer Art hervor, wie. 3. B. die 
Mitchfäure, der Zucer und mehrere Erzeugniffe einer Frank: 
haft irregeleiteten, fcheidenden und verbindenden Lebenskraft. 

Diefes find die Gemengtheile der Baufteine, aus denen 
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der Tempel des Menfchenleibes zufammengefügt ift. Zwar 
diefes Baumaterial ftehet in einem andren Verhältniß zu dem 
Baumeifter in feiner Mitte : zu der bildenden Lebenskraft, als 
der Etoff des Gemäucrs eines Menfchenhaufes zu feinem Er: 
bauer. Denn diefer vermag nicht den Etoff aus ſich felber 
zu erzeugen, fondern er walter nur von außen hinein über 
einen ihm Aufßerlich gegebenen, während fehon das Leben des 
Küchleins im Ei den phosphorfauren Kalk des Skeletes, der 
athmende Leib des Thieres in auffallendem Mafe die Kohle 
erzeuget: aus Elementen, welche weder Kalt noch Kohle 
waren. Aber abgefehen hiervon, fo würde die bloße Erkennt: 
niß der chemifchen Beftandrheile des Menfchenleibes uns eben 
fo wenig uͤber die Geftalt und die Bedeutung auch nur der 
äußeren Glieder belehren, als die Kenntniß der Steinart, zu 
welcher cin abgelöf'ter ungeftalteter Trumm gehörte, über die 
Form, auch nur einer einzelnen Säule, geſchweige über die 
ſymmetriſche Anordnung des Ganzen und über die eigentliche 
Beſtimmung und innere Bedeutung eines Gebaͤues Aufichluß 
geben würde. Denn die Befchaffenheit des todten rohen Ma: 
teriald war es nicht, weldyes die Geftaltung und Bedeutung 
des aus ihm gefertigten Werkes beftimmte. Diefes aber, ein 
Tempel wundervoll und hehr, ftehet in feiner Vollendung und 
ganzen Bedeutung vor und, und für die Gefchichte eines fol: 
chen, in allen feinen Beziehungen finnvollen Tempels, wie der 
des Menfchenleibes, wird, dich mag fich in dem weitern Ver: 
lauf diefer Unterfuchungen zeigen, felbft die Befchaffenheit des 
Baumateriald nicht ohne tiefere Bedeutung ſeyn. 
Erlauternde Bemerkungen Ein Theil des Inhaltes dieſes 
$. finder Nic won in den Bemerkungen zum 7ten $. weiter auseinander 
geſetzt. Die Alten dachten ſich, wie fon oben erwahnt, wenigftens feit 
Hippofrates (de natur. hum. 224 segg.; Galen. de lem. fee. Hipp. 
46), ald Grundlage aller leiblichen Bildung immer mir Die vier im 
engern Sinne fogenannten Elemente: Erde, Waſſer, Luft und Feuer 
(Aristot. de gen. etcorrupt. 11, 7, Meteor. IV, 4; Zeno ap. Diog. 
Laert. VII, 137), wozu ſchon die Lehre der Pythagoraͤer ein fünftes hoͤchſtes 
Element (aoısıov Gı01yeior), Den Vetber fehtt (als arwror zicuor, 
Sf, ua zefuentov nach Proel. in Plat Tim.). Auch der leibliche Menich 
it (harmoͤniſch) aus jenen vier Elementen gebildet, und darum in ihnen 
aren zu Hauſe (Phil. de mund, opif. 55, ed. Mang. 1, 35). 
„Penn, nad Gottes Scheiß, De Seele den erfalteten veih verläßt, 
dann wird das Fleiſch wider zur Gros, der Hauch zur Luſt, die Feuch— 


tigkeit fintt bi un zur Tiefe, die Warme kehrt zum Aether zurüchk.“ 
(Orig. sentent. de resurreet. Opp. 1. p. 56). Die vier gewöhnlich 
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jegenannten Elemente erſchienen jedoch dem tiefer forfchenden Alterthume 
teinesmwegs als das eigentlih Erzeugende der leiblichen Formen, ja nicht 
einmal als letzter Grund des fichtbaren Stoffes. Denn abgefeben von 
dem (geftaltenden) Verhältniß der Form’ zu der geftaltbaren Materie, fo 
nennt fchon Ariſtoteles als erfte Grundlage der Leiblichkeit ftatt jener 
vier Elemente vier Eigenfchaften der re : Kaͤlte und Wärme, 
Trockenheit und $euchte (de past. anım. L. 11, e. J., m. vergl. auch 
YParmenides bei Simpl. Phys. Fol. 7, b, . 416 in der Ausg. v. Bran— 
dis). Diefe vier Anfänge (doyai) dir Alte N (Galen. comm. in Hipp. 
de natur. hum. p. 5) erinnern ſehr an die vier fogenannten unmäg: 
baren Prineipien der Neueren: Magnetismus und Eleftrieität, Wärme 
und Licht. Ueberdieß bilden ſich, als Elemente der zweiten bobern Ord: -— 
nung, aus den Elementen der erften Ordnung die gleichartigen Theile 
der organifhen Korper: Anochen, Fleiſch u. f., und aus diefen entftehen 
als Bildungen der dritten böhern Ordnung die verfchiedenen Glieder 
(Aristot. de part. anim. II, c. 1: de gen. et corrupt. Il, 6), An 
de Annahme von vier finnlich wahrnehmbaren Elementen oder Müttern 
der leibliben Bildungen ſchloß ſich frübe die Yehre der Alchnmiften von 
den drei Grundftoffen oder Grunddingen an: Schwefel, Salz und Queck— 
ſilber, welche als Hauptbedingung aller Forperlichen Formung aus den 
vier Elementen betrachtet wurden. Diefe Lehre, welche anfanglid oder — 
doch zunaͤchſt nur auf die Betrachtung der Metalle angewendet wurde, 
ſcheint fo alt, als das Bemuͤhen, aus unwertheren metallifhen Stoffen 
Gold zu machen ; ein Bemühen, welches nicht erft Caligula, als er aus 
Auripigmentum Gold fertigen wollte (Plin. H. N. XXXII, 4 post. 
med, seet. 22), als ein vergeblidyes , Diocletian, als er alle aͤgyptiſchen 
Buͤcher, welche die Scheidefunft des Goldes und Silbers betrafen, zu 
verbreunen gebot (J. Antiochen. in Gonst. Porphyrog. coll. ed. Val. 
les. p. 834, Suid. s. v. Aoxint, und Kruste), als ein verderbliches 
erfannte, fondern welches fchon feit längerer Zeit ein peinigender Sporn 
der nach der Herrſchergewalt uber die Principien und Güter des Yebeus 
firebenden Menfchenfeele gewefen war. Schon Syneſius (epist. ad Dios- 
cor, ap. Fahric. bibl. graec. VII, } 252) kennet die Meinung der 
Alchymiſten von der Bedeutung des Queckſilbers fuͤr die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Metalle ; jener „König“ aber der Scheidefüinftler Abu 
Muffab Dicbafar al Soft, welchen die fpäteren Jahrhunderte unter 
dem Namen Geber verehrten; und welcher zu derfelben Zeit fein lang: 
dauerndes wiffenichaftliches Reich begründete, in welchem die großen Kha— 
lifen Harun al Raſchid und Almamuın den SHerrfchertbron von Bagdad 
befejtigten (im adten Jabrb. n. Ch. nach Herbelot p. 587), fpricht in 
jeinen bis auf uns gekommenen Merken die Yehre von den drei Srund: 
itoffen,, befonders aber von dem Schwefel der Metalle fo gründlich ans, 
daß dieſelbe nachmals bis auf Stahls und Wenzels, ja bis auf unfre 
Zeiten in Achtung geblieben ift (Gebri summa perfectionis magisterii 
* bibi. vat. ex. Gedan. 1682 L.L, c. 12 u. 15, p- 35, 58, 39 
segq.). Doch wird bier wie anderwärts öfters ftatt des Salzes der Ar: 
ſenik genannt, während die fpatern Chemiften des ‚Mittelalters, welche 
ſelbſt eine Sufammenfekung des menfhlichen Leibes, nicht bloß aus den 
vier „Muͤttern“ oder Elementen, Ba „nächit diefen aus den drei 
(Srunddingen annchmen (4. B. Theophr. Paracels. Manual. ed. Ar- 
gent. p. 582), beitandig dem Salz die a Stelle einräumten, 
den Mereur aber ofters als Erde benannten. Es wird deutlich, erkannt, 
daß in jener Lehre die drei Grundſtoffe als Elemente einer zweiten Orb: 
nung vorgeftellt waren, in denen ſchon cine Art von Individualitaͤt vor: 
ausgeſetzt wurde, denn jedes Metall habe ſeinen befondern Schwefel, 
fein befondres. Salz u, f, w, (id. von den Mineral, Tract. I. p. 393 seqq-). 
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Die Grundanſicht der neuern Chemie, welche eine größere Zahl von 
einfachen Stoffen, und ein anderes Geſetz ihrer Verſchiedenheit als jenes 
nach den vier Elementen und den drei Grunddingen aufſtellt, wird zu— 
erſt durch Robert Bople (geb. zu Lismore in Irland 1627, geſt. 1691) 
wiſſenſchaftlich feftgeftellt: in feinem Skeptical Chymist 1661. „Die 
ne Atome folle die Verfchiedenheit der einfachen Stoffe verur: 
achen.“ 

Die Entdeckung oder Unterſcheidung der einzelnen Stoffe, in welche 
ſich auch der Menſchenleib zerlegen laͤſſet, iſt ſehr verſchiedenen Zeiten 
und Maͤnnern verliehen geweſen. Vor allen andern iſt die Kalkerde in 
ihren Eigenſchaften erkannt worden, weil ſie, als gebrannter oder unge— 
loͤſchter Kalk Gανο eoscıog ; calx viva), jur Bereitung des Mortels 
(arenatum) und mitbin zur Errichtung der Gebande (Vitruv. 1, 7; 
VII, 4; VIII, 7 ete.) durch Menichenbande eben fo allgemein ange: 
wendet wurde, als von einer höhern Scopferfraft zum GErbauen dis 
thierifchen und menſchlichen Leibes. Daß div Kalkerde in den menſch— 
lichen und tbierifchen Knochen mit Phosphorfaure verbunden fen, ent: 
deckte ſchon vor 1771 (mo Echeele diefer Thatfache erwähnt) 9. ©. Gahn, 
nachdem ſchon ein Jahrhundert früher 41677) der Pbospbor im Urin 
von dem Nlchnmiften Brandt zu Hamburg zufallig erfunden, von 
Kunkel aber auf wiffenichaftliben Wege dargeftellt worden. Die Ver: 
bindung eines Iheiles der Kallerde der Knochen mit Koblenfaure be= 
merkte Hatchett (Phil. Trans. 1799, p. 327). 

Die fogenannte reine Kalferde , welde nah MWallerius an der Küfte 
von Maroflo am Meeresgrund, und nah Laumont an einer Quelle un: 
weit Tours gefunden wird, iſt ſchon eine Verbindung der Kalferde mit 
Mafer. Die große Entdedung, dan in der Kalferde, wie in allen Erden 
und Kalien, ein eigenthuͤmliches Metall enthalten fen, welches durch 
feine Verbindung mit dem Sauerftoffe die Erde daritelle, wurde «im 
Jahre 1807) durh H. Davy mittelft des Galvanismus gemadht. Das 
Metall der Kalferde, "Caleium benannt, ift (filberartig) metalkich glan- 
zend, leichter als Waffer (fein Gewicht 0, 3), entzinder ſich von felbit 
an der Luft und wird num bei feinem Verbrennen mit dem Cauerjtofl- 
gas zur senden Kalferde, in welder 74,91 Theile Kalkmetall mit 25,09 
Sauerſtoff verbunden find. Die reine (atzende) Kallerde, ſo wie man 
fie zum gewöhnlichen Gebrauch aus dem gemeinen Kallſteine daritellt, 
indem man Diefen durch starkes Erhitzen feines Wafers und feuer 
Koblenfaure beraubt, zicht das verlorene Waffer (beim Loöſchen in diefem) 
mit folcher Seftigfeit in fich, daß er durch fein Erhitzen fabig wird, 
leicht brennbare Subjtanzen in feiner Nabe zu entzinden und im Dun: 
feln zu leuchten (Pelletier im Journ. de Phys. Vol. XXL), Er ziebt 
bierbei fo viel, als cin Drittheil feines Gewichtes beträgt, von Waſſer 
an fih, und wird num zum Kalkerdehydrat, welches allmahlich aud die 
verlorne Koblenfaure wieder aus der Kuft in fih aufnimmt. 100 Theile 
Kalkerde verbinden ih mit 77 Theilen Koblenfäure, während der phos: 
phorjanre Kalt 52, der fiupfaure 51 Theile Saure auf 100 Kalferde 
entpalten. 

Von den übrigen unter den Beſtandtheilen des menſchlichen Lribes 
aufgefundenen Erden entdedte oder erkannte vielmehr in ihrer Eigen: 
thämlichkeit die Kieſelerde (welde 3.9. im Haar vorkommt) Nud. Glau: 
ber (it. 1668), Die Talkerde (die audy in den Knochen gefunden wird) 
Black (im Jahre 1755), nachdem fchon Friedr. Hofmann diss. plıy». 
chem. L. 11, nr. 48) ihre Verfchiedenheit von der Kalferde dargethan 
batte. Das Caugenfalz (Kalt), das von einer Art Vottafche haufig aus 
den Pflangentheilen erbalten wird, war fhon den Arabern bekannt, welche 
dasfelbe aus der Schiman- P lange (Anabasis aphylla) und verſchiedenen 
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andern auf falzigem Boden der Seekuͤſten wachſenden Sräuterarten (na— 
mentlich aus dem Geſchlecht Salsola) darſtellten. Von dieſen feinen er— 
ſten Entdeckern kommt auch noch der Name Kalt — die brennendaätzende 
Eigenſchaft bezeihnend — ber. Eine andere Art des fenerbeftändtgen 
Alkali's, des Mineralfali oder Natron, kannten, in feiner Verbindung 
nit Koblenfäure ‚ Ion die Alten und nannten cs Nitron. Im gemei- 
nen Kochſalz (welches in allen Saͤften des Yeibes gefunden wird) ift die: 
ſes Laugenſalz mit der Salzſaäure im Verhaltwiß von 51 zu 46 verbunden 
(m. vergl. die Bem. zu $. 15). Seine Serfhiedend: it von der Vott: 
afche zeigte zuert Duhamel, im Sabre 1756. Don der Entdedung 
des Phosphors war fehon oben die Rede. Ehinefel findet fich in der 
Nervenmafe, im Naar u. f. Auf das auch fhon von Lemery angedeu: 
tete Zugegenfenn des Eifens im Blute machte im Jahre 1722 Sof. Ant. 
Badia (Istoria rara diun sangue cavato col. siero nero, im 18ten 
Bd. der Opuse. scientif. filol. p. 242) aufmerffam, die erfte, hierauf 
bezügliche genauere Unterfuchung der Aſche des Blutkuchens veranftaltete 
im Jahre 1775 Rouelle. Engelhart bewies endlich, daß das Elfen, als’ 
late wirklich im Aut enthalten, nicht erft bein Verbrennen gebildet 
werde 

Das Wort Gas, welches nun in allen neuern Eprachen aufgenom- 
men worden, ſtammt aus dem Niederdeutichen, und follte urfprünglich 
etwas Achnliches andeuten,, al3 das Wort „Gaſcht“ (Geiſt). Es erfand 
dieſen Nemen Baptiſt Helmont (geb. 1577, + 1624), ein wahrhaſt 
tiefblickender Naturforſcher, und zugleich unterfchicd und befchrieb derfelbe 
bereits (in f. Buch: Formarum ortus p. 106, 205, 421). das Fohlen: 
faure Gas (Gas sylvestre), fo wie das Mafferftoffgas (Gasflammeum). 
Das Sauerſtoffgas oder die Yebensluft (Gas zotieum) war in ihrer notb: 
wendigen Beziehung auf den Athmungsproceß ſchon von den Englandern 
Rath. Henſhaw und Bathurſt im Jahre 1651 geahnet worden, und 
Mapomw (geb. 1615, get; 1679) war in feiner im Sabre 1668 erfchienenen 
Abhandlung tiber das Athmen der Entdeckung des eigentlichen Weſens 
der Lebensluft noch bedeutend naͤher gekommen. Dennoch entdeckte erſt im 
eigentlichen Sinn und ſchied von „den andern Kuftarten das Sauerftoffgas 
Joſ. Prieftlen (geb. 1755, * 1301, war Lehrer zu Birmingham, 
dann in Philadelphia). Dieſe denkwuͤrdige Entdedung geichab Am a Min: 
auft 1774. Das Stidgas (Gas aroticum) entdeckten und fehieden 
zuerſt von den pe Euftarten Mutberford, Scheele und Lavoifier in 
den Jahren 1775 — 77. — Wir betrachten nun dieſe vier Hauptgadarten, 
aus denen auch arößtentheils, feiner chemifchen Mifchung nach, der 
menfcliche Leib zuſammengeſetzt iſt, noch etwas näber, 

Das Fohlenfaure Gas ift dem Gewicht nach aus 27,58 Procent 
reinem Kohlenſtoff und aus 72,62 Procent Sauerftoffgad, dem Raum— 
inhalt nach aus einem Maßtheile gasformiger Kohle mit einen gleichen 
Maftheile Sauerſtoffgas sufammengefeßt, welche jedoch, wie ſchon oben 
(S. 57) erwahnt worden, nad ihrer Verbindung nur den Raum eines 
Finigen Maßtheiles einnehmen. Es tbertrifft daher fchon das. Sauerftoff- 
gas, noch mehr aber, die atmolphariihe Xuft fo fehr an Gewicht, daß 
c3, in die leßtere ergoffen , immer zu Boden finft, denn es ift über 1'.mal 
ſchwerer als die gewöhnliche Luft (im Verhältniß wie faft 155 zu 100; 
der Cubikzoll wiegt_0,69 Gran). Wenn man das Gewicht des reinen 
Kohlenitoffes im Dentant, welcher 3! nal ſpecifiſch ſchwerer ift als 
Waſſer, mit dem fpecififchen Gewicht der gasformigen Kohle in der 
Koblenfäure vergleicht , fo findet man, daß der Kohlenſtoff in dem 
Augenblick, in welchem ein Demant im Focus des Brennſpiegels ver— 
brannte, ſich um das 6561fache ſeines Volumens ausgedehnt habe. Der 
Kohlenſtoff verbindet ſich auch mit dem Waſſerſtoff zum Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
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gas, welches dem Gewicht nach aus 75,15 Procent Koblenftoff und 24,85 
Waſſerſtoff beftehet, den Boluminen nah aber aus 1 Maptbeilen Waſſer— 
ſtoff und ı Maßtheile luftförmiger Kohle. 

Das Sauerſtoffgas oder die Lebensluft wiege nur mal ſchwe— 
rer als die —— Luft (wie 110 zu 1009, und iſt mithin üͤber 
7aumal leichter als Waffer (feine ſpecifiſche Schwere ift 0,00155). Denn 
nah Briſſon wiegt ein franzöſiſcher Cubikzoll Lebensluft Y,. Gran «nad 
Lavoiſier 0,50694 Gran), wahrend ein gleihes Maß Waſſer 570 Gran 
(genau 370, 14) ſchwer tft. 

Das Stridjtoffgas, welches in größerer Menge im Mupvftel: 
fleiih, weniger in der Gehirn - und Nerven Maffe enthalten ift, wird 
mit ziemlicher Mahricheinlichkeit als ein zufammengefehter Körper be: 
trachtet, welder aus einem brennbaren Radical (Nitrieum) und Sauer: 
ſtoſſgſas beſteht. Beide Beſtandtheile find in gleichen VBoluminen, dena 
Gewichte nach aber 56,464 Sauerſtoff mit 43,556 Nitricum ent 
In der gewöhnlichen atmoipbarifhen Luft find dem Volumen nad 7 
Theile Stickſtoffdas mir 21 Theilen Sauerftoffgas vermifcht , * 
ſich noch ciwa ein Tauſendtheil kohlenſaures Gas geſellt. Als vierter 
Semengtbeil fomme dann zu jenen dreien noch das Waſſergas (firer 

Wafedaampfi), deſſen Menge freilich großem Wechfel unterwerfen it. 
Dem Gewicht nach verhalten ſich die Gemengtheile der atmosphariichen 
Yuft fo; 

5,55 Stickſtoffgas. 

23,52 Sauerſtoffgas. 
- v5 Waſſergas (nach einer mittleren Zahl). 
1,10 Kohlenſauergas. 





Setzt man das ſpecifiſche Gewicht der atmoſphaͤriſchen Luft, welches 
307mal geringer iſt ald das des Waſſers, als 100, fo wiegt dad Stick— 
ftoffaas 97, das Waſſergas 52, Von den eigentlich chemiſchen Verbin: 
dungen des Etidftoff: s umd Sauerſtoffs war ſchon oben beim 6. 5 die 
Rede. Am Ammoniafgas find dem Gewichte nach 52,7 Theile Stickſtoff 
mit 17,5 Theilen Waperftoff verbunden. Vor der Verbindung nehmen 
diefe beiden Gemengtheile gerade doppelt fo viel Daum ein als nad ver 
Berbindung , der Waſſerſtoff machte davon /, aus, betrug 5 Volumina 
gegen das eine des Stickſtoffs. Dieſes, wegen ſeiner vorherrſchenden 
Neigung zur Luftform, fogenannte flüchtige Kaugenfalz entitebt im Thier— 
und Planzen: Reich befonders durch den Verwefungsprocch, durch welchen 
die in beißen, pflanzenreichen Laͤndern oft Schr machtigen Maſſen des 

Salmiafs gebilder werden. 

Das Wafferftofigas iſt 15 mal leichter als die armofpharifche 
Luſt (fein, Gewicht ift gegen das legtere wie 0,0658 zu 1,0009, gegen 
die des Eiſens wie 1 zu mehr als 80000); es bat eine lichtbrehende 
Kraft, welche 6". mal größer iſt als die der gemeinen Luſt, verbrennt 
unter lauten Erpiodiren mit dem Sauerftoffgas, und bildet mit diefem 
Waſſer. Dem Volumen nach ind im gemeinen Waſſer 2 Volumtheile 
Mafferftoffgas mit einem von Sauerftoff verbunden , der letztere aber be: 
trägt dem Gewicht nach 55,01, das erftere 11,96 Drocente, Eine fünfte: 
liche Verbindung von 4 Nolumen Wafferttoffgas mit 4 Volumen Sauer: 
ftoffyas (dem Gewicht nach 5,87 zu 91,15 Wrocent) bildet eine Art von 
Euperormd des Wafers, cine Flüffigleit von Syrupconſiſtenz, welche 
auch ſehr verduͤnnt noch von ekelhaftem Geſchmack iſt, alle Pflanzenfarben 
zerfiört, auf der Haut unter ſtechenden Schmerzen einen ausſakartigen 
weißen Fleck bilder. Das Waſſerſtoffgas finder ſich mehr in den fi uͤſſigen 
als feſten ——— des Leibes, vorzüglich im venoͤſen Blut und in 
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F— Galle. — Faſt ganz reines Waſſer enthalt die waͤſſerige Feuchtigfeit 
es Auges. 

Das Mafferftoffgas gehet außer den fchon erwahnten Verbindungen 
auch mit dem Schwefel und Phosphor Wermifchungen ein. Schon das 
Echmefelwafferftoffgas, welches fih in Franfhaften Buftänden des lebenden 
Korper 8 in gerine gerer Menge, haufig aber bei der Verwefung des todten 
eibes, befonders in den Eingeweidehöhlen entwickelt, ift fo giftiger Na— 
tur, baß ſchon die Beimiſchung eines 1500ften Theiles desfelben zu der 
umgebenden atmofphärifchen Luft einen Fin! en, die Beimifchung von 

oo einen Hund, von "/,,, ein Pferd tödter. Das Phosphorwafferftoffgas 
5** von noch tödtlicherer Wirkſamkeit. 

Die erwähnten vier Gasarten denn treten aber im thieriſch-menſchlichen 
Leibe zu vier Elementen einer zweiten Ordnung zufammen, welche in allen 
fluͤſſigen und feften Theilen des Körpers gefunden werden. Schon Hippo: 
frates (de natura hominis) bemüht fih, diefe (organifchen) Elemente 
des TIhierleibes im Blut, im Schleim, in der fchwarzen und gelben Galle 
nachzumeifen ; in dem zo00chemifchen Syſteme der Neneren erfcheinen fie 
als: 41) der Kaferftoff, welder am bäufigften in den Musfeln gefunden 
wird und Mepräfentant des Bewegungsgefchäftes des Peibes tft; 2) der 
Eiweißſtoff, der vorberrfchender in Hirn und Nerven vorkommt, und 
diefer Nichtung der Febenstbatigfeit zu entfprechen ſcheint; 3) die Gal— 
lert iſt verhaͤltnißmaͤßig am reichſten an Sauerſtoffgas uͤnd erinnert an 
das Geſchaͤft des Athmens; 4) das Fett, welches noch ganz frei von 
Stickſtoff iſt, ſteht in naͤherer Beziehung zum Ernaͤhrungsproceß. Das 
Verhaͤltniß, in welchem die vier Gasarten des menſchlichen Leibes in die— 
ſen vier Elementarmiſchungen enthalten ſind, iſt nach Gay-Luſſac und 
Thenard folgendes: 


Faſerſtoff. Eiweiß. Gallert. Fett. 
Sauerftoff . . 19,685 23,872 27,207 9,551 
Maferftof . 7,021 7,540 7,914 11,116 
Stidftoff . + 19,934 15,705 16,998 — 
SKoblenftof . 53,360 52,885 17,881 79,000 
100 100 190 100 


Zu dieſen Angaben vergl. m. die von Michaelis in den erl. Dem, 
zum 8. 12. Im Eimweißftoff des Blutes fand Prout Sauerftoff: 26,025 
Waſſerſtoff 7,775; Etidftoff 15,550 ; Koblenftoff 49,750. 

Beruͤckſichtigt man das_ ungefähre Gewichtsverhaltniß, in welchen 
alle in dieſen erl, Bem. aufgeführten Stoffe im menſchlichen Leibe vor: 
fommen, fo finder man aus den fpater anzuführenden zerlegungen der 
einzelnen Säfte und feften Theile, daß mehr als >, unfres Körpergewichtes 
aus Waſſer befteben. An der Bildung jenes Viertheils der Dertandtbeile, 
welches nach Abzug des Waffers zurückbleibt, haben der Koblenftoff, dann 
der Sauerjtoff , bierauf Die Kalferde, den größten Antheil. Denn über 
to Pfumd wird auch bei einem magern männlichen Körper der Koblenftoff, 
gegen 7 Pfund der in den ober erwahnten vier Elementarmifchungen und ' 
in den Säuren der Sinochen enthaltene Sauerftoff, gegen 4 Pfund die 
Kalferde betragen, und nabe auf diefe Gewichtsfumme wird fich auch der 
Stidjtoff belaufen. Hierauf folgen dann, dem Gewicht nach, das Waffer: 
itoffgas, fo mie der zur Bildung der Phosphorfaurg des. en ver: 
mendete Phosphor und das Patron, fo wie das Chlor des Kochſalzes. 

Das Eifen der gefammten Blutmaſſe, das fib nach Menghini's Bered- 
nung, welche in jedem Pfund Blutes 40 Gran phosphorſaures Eifen vor: 
ausfehte, auf mehr als 2 Unzen belaufen würde, beträgt, nad neuern 
Berechnungen, faum 2 Drahmen, ja nad) Roſe, welder den Eifengehalt 
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in einem lie: Blutes nur auf drei Gran fchaßt, nur 1 Drachme und 
ı Skrupe 

Da fbon die enge der Kohle, welche wir ausarhmen und auf andern 
Wegen aus dem Leibe verlieren, faſt doppelt fo viel beträgt, als jene It, 
welche wir Durch Nahrung und Getränke taalih von außen aufnehmen, 
(m. vergl. Die erl. Bem. zum S. 12 u. 15), da die Menge des erzeugten 
Stickſtoffes bei vielen pflanze nfrefiönden Thieren in keinem Berbalmip zu 
fteben ſcheint mit der von außen aufgenommenen Menge diefes Stoffes, 
überdieß ſchon Die Geſchichte der Bildung des Foͤtus im Hühner-Ei (m. 
vergl. die exrl. Bem. zum 8,21) ein wirkliches Entſtehen von Beſtandtheilen 
zeiget, dürfen wir es für nuchr als wahrſcheinlich halten, daß die Lebens— 
fraft des Leibes nicht bloß in Beziehung auf Die Zuſammenſetzung der vier 
elementaren Miſchungen ein verwandelndes, ſondern ſelbſt auf das Her— 
vorbringen von Stoffen ein erzeugendes Vermögen beſitze. F 
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J. 11. Im Demant iſt derfelbe Kohlenftoff, welcher dem 
bleichgrauen Gewebe der thierifchen Theile, oder dem weichen 
Gebilde des Planzenforpars zu Grunde liegt, durdy eine 
Kraft befeftiger, welche, gleich dem Blig, deſſen Weg zur 
Tiefe am Glas gewordenen Staube fichtbar wird, die Ver: 
wefung der Leiblichkeit durchdringet und dein vergehenden Stoff 
von neuem Beftand gibt. Diefe Kraft, welche die ftaubartige 
Thonerde zum Nubin veredelt, wurde, wie wir oben (6. 5) 

geſehen, von dem Alterthum ald Haltung bezeichner. Die 
fihtbare Verförperung, herabfommend aus einem unfichtbaren 
Anfange des Lebens, gleicher felber fihon einem Sterben, und 
diefes Sterben würde Vernichtung ſeyn, träte nicht der Auf: 
löfung eine von außen Fommende Gewalt: die Macht der 
Haltung, entgegen (n. ©. 17). Was und woher diefe eigent: 
— lich) jey ? betrachten wir hier zuerft. 

Das einzelne Ding wird nicht um fein felbft, es wird 
um der andren Dinge, lebt und ſtirbt um eines höheren Gan— 
zen willen (n. 6. 4). Diefes „um eines Audren willen ‚“‘ 
dDiefes Erezıee zıroc, welches Wriftoteles als den Grund, den 
Logos der fichtbaren Zeugungen betradhter, iſt es, was dem 

beſtaͤndigen Vergehen des leiblich geworduen Stoffes Ginhalt 
thut und was mitten in dem Fließen und Mandeln der Ele: 
mente Grund des Anhaltens wird, wie dem zur Tiefe hinab: 
rollenden feften Stein ein Felfenvorfprung von gleich fefter 
Natur den NRuhepunft gewährt. Allerdings würde überhaupt 
feine Leiblichkeit ſeyn, waltete nicht im All, waltete nicht in 
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jedem einzelnen Lebendigen jene von oben nach unten, von innen 
nad) außen wirkende Kraft, welche wir vorhin (im 6. 2) be: 
fchrieben. Das aber, was diefe felbftftändig dem Einzelleben 
inwohnende Kraft wirkt, verhält fich zu dem Logos der Geftals 
tungen, zu dem Einfluß, welcher dad Wefen der andren gewor: 
denen und werdenden Dinge auf die Bildung und Befeftigung 
der Leiblichfeit ausübt, wie die bloße Stimme zu dem MWerf 
der Fiinftlich "gegliederten Sprachorgane, durdy welche der ein- 
fache Zon zum bedeutungsvollen Worte (Logos) wird. 
Wir haben im vorhergehenden F. von Elementen des 

Menfchenförpers gefprochen, dergleichen uns die Kunft der chemi— 


fhen Zerlegung kennen lehrt. Dieſe Elemente werden bie und — 


werden da gefunden, nicht aber überall, denn es fehlt der Stid- 
ftoff im Fert, das Eifen, das im dunklen Pigment des innren 
Auges zugegen ift, wird in dem fo nahe hieran granzenden 
Kryſtallkoͤrper vermiſſet. Der Verftand lehrt und andre Ele: 
mente alles Seyns, auch des fichtbar Leiblichen Fennen, welche 
nicht nur bier zugegen find und dort fehlen, fondern welche, 
weil das Seyn überall ein Volles und Ganzes ift, allenthalben 
gefunden werden. Jene Phyfis oder Natur, in welcher das 
Alterthum die bildende Seele der Pflanze und des Thieres ans 
erfannte, ift felber nur ein harmonifches Zuſammenwerden alles 
einzelnen Weſens mit dem Werden Aller. So wie das felbit- 
thätig inwohnende Keben des einzelnen Dinges fich feine Leib— 
lichfeit : den paſſiv empfangenden (weiblichen) Stoff erzeuger, 
zeugen die andren Leben des MWeltalld mit; das Licht, gleich: 


fam, erfchaffet fi) das Auge, der Ton das Ohr, die athem-: 


bare Luft die ungen. Die Wirkſamkeit der inwohnenden Kraft 
wird hierbei jener der andren Kräfte im Allgemeinen zum Maße 
dienen. Diefe werden immer und alle zugleich bei der Geftal- 
tung thätig feyn, wenn auch dıe einen, wie aus größerer Nähe, 
vorherrfchender und gewaltiger, die andern nur wie aus weiterer 
Ferne, minder mächtig ihren Einfluß verrathen. Denn hier: 
auf ift felbft bei dem Entftehen des leiblichen Menfchen, deffen 
Vorzug vor andern Thierleibern darinnen beftehet, daß auf fein 
in der Mitte des Kreifes gelegenes Wefen alle Radien mit faft 
gleicher Macht einfließen, eine Verſchiedenheit der aͤußeren Bil⸗ 
dungen begruͤndet. 


— — 
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Diefes find die vielfachen Fäden, welche von allen Seiten 
her das Grundgewebe der Leiblichfeit (m. vergl. d. $. 2) durchs 
wirken. Sie würden ohne Ordnung unter einander fließen, 
einer würde den andren hemmen und auflöfen, waltete nicht 
von oben her und durch Alle hindurch jener das Leben und das 
Wohl Aller bedenfende Geift, welcher felbft die fcheinbaren 
Mißtoͤne in Harmonie auflöfer. 

Drei Hauptelemente find es denn, welche allem Leben und 
Werden der Sichtbarkeit zu Grunde liegen : eine Fähigkeit den 
belebenden Einfluß von oben aufzunehmen, die Fähigkeit zu 
empfinden ; eine Kraft felbjtthärig von innen nach außen zu 
wirken, die Kraft der Bewegung; ein Vermögen zu wachfen 
und zu geftalten, das Ernährungs = und Zeugungsvermdgen. 
Der erftern Richtung dienen Gehirn und Nerven fo wie die 
Drgane der Empfindung, der zweiten alle der bewegenden Kraft 

gehorchenden Theile, bejonders die Muskeln, der dritten die 
Gefäße und Behaͤltniſſe der Ernaͤhrung und Verdauung. 

Das zergliedernde Meſſer und andre aufloͤſende Mittel 
laſſen dem bewaffneten Auge zuletzt drei Grundformen des thie— 
riſchen Koͤrpers, ſichtbar werden, aus denen die einzelnen Or— 
gane zufammengefegt fcheinen : jene der Kugel, die der Safer 
und die der häutigen Blättchen. Wie aus lauter Kügelchen 
beftehend erfcheint zulegt das Mark der Nerven; der Muskel 
löf'e ſich zuletzt in Fafern auf, deren Kuͤgelchen reihenformig 
der Länge nach) zufammengefügt find; die Häute und Gewebe, 
vorzüglich der Ernährungsbehälter,, zeigen eine blättchenartige 

- Zufammenfügung, in welche die miteingemifchten Fugeligen 
Theilhen nicht reihenweife, fondern nad fehr verfchiedenen, 
wellenförmig gebogenen. Richtungen verlaufen. Die Kugel: 
form der legten Theilchen fcheint uns im Kleinen an die Form 
des Auges und der rumdlichen Nervenknoten oder felbft des Ge— 
hirns zu erinnern und der Fähigkeit der von außen aufnehmen: 

den Empfindung zu entfprechen. Die Fafer erinnert an die von 
einem Mittelpunkt nach. außen (mithin geradlinig) wirkende be= 
wegende Kraft. Die Blättchenform, welche fi) um alle andren 
Theile webt und alle einzelnen zu einem im fich gefchloffenen 
Ganzen vereint, ftellt das Weben und Walten der äußern Ges 
fammteinflüffe auf das einzelne Leben und Werben dar. 
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Es find diefe „Grundformen“ des vergänglichen Menfchen- 
fleifches freilich nur die Splirter einer Orpheifchen Lyra. Doc) 
auch fie noch erwecen Nachfinnen und verdienen Beachtung ; 
denn fie find die Trümmer eined GSaiteninftrumentes, welches 
durch und durch zugerichtet gewefen zum Tone der Hymnen und 
der Lobpreiſungen Gottes. — 


Erläuternde Bemerkungen. Was die Alten unter der Haltung 
(E15) verſtanden, welche mitten im Wandelbaren das Feſtſtehende und 
Danernde ift (Arist. Categ. 5, — de qualitate — ed. Berol. p. 8), 
davon war fehon oben mehrfah die Mede (m. vergl. befonders die —* 
merk, zum S. 5). Sie iſt es, welche wie ein feſtes Band das förperliche 
Sen, „welches der Menſch mit dem Stein gemein bat,’ umfchlinget 
und fefthält. Wie „die Mutter‘ alles irdifhen Werdens, das Waſſer, 
wenn es von dem Drud der umgebenden Atmofphäre enthoben im luft: 
leeren Raum oder in einer iehe großen Höhe über der Meeresfläche ge: 
balten wird, fehleunig fich in Dampf auflöfet, fo würde aller förperliche 
Beſtand unfrer Sichtbarkeit ih löfen, wenn nicht die MWechfelbeziehung 
und gegenfeitige Anziehung ihn erhielten, welche ein Körpertheil auf den 
andern ausübt, und welche von dem Alle tragenden Mittelpunkt aus durch 
Alle gebt. Denn es gründet fih aller Zuſammenhalt der Theile auf dag — 
Halten von maguetiſchen und elektriſchen Kräften. Abgeſehen von dem 
höherem Vermögen des Denkens und Urtheilens, welches der Menfch als 
folcher vor dem Thier voraus hat, wird an feiner Keiblichfeit ein Ver— 
mögen der Haltung wie an den Steinen, «ine lebende und empfindende 
Kraft wie an der Pflanze und am Ihrer unterfchieden (Juveuıs Exumm, 
yurızı , Yoyır,) und erfannt (Phil. SS. Leg. Alleg. L. 11, ed, Mang. 
Vol. I, p. 71). Die ernährende und bildende Kraft oder die YUcıs 
ift felber nur eine mit Bewegung verbundene (immerfort fidy wieder er: 
neuernde) ‚Haltung‘ (m. vergl. die erl. Bem. zum NS. 6). : 

„Jedes erichaffene Einzelweſen ſtellt in feiner Peiblichkeit das ganze 
Meltall dar. Denn da Alles in der Natur voll ift und deßhalb die Ma- 
terie überall ganz vorhanden ift, wird jeder Körper von allem dem affl: 
eirt, was im Meltall gefchieht, To daß ein alldurchblidendes Auge in et: 
nem jeden alles das erkennen würde, was in der Gefammtbeit gefchieht, 
ja auch alles das was jemals geſchah und mas Finftig geſchehen wird. 
Der Schopfer nahm in feiner Anordnung des Seyns und Weſens Aller 
auf dad Daſeyn eines jeden Einzellebend , Ruͤckſicht.“ (Leibnit. Prince. 
Phil. 53, 63, 64 segq-) — Das Evexa« zıvog oder der Aoyos als erite 
Urfache der Erzeugungen , bei Aristot. de part. anim. L. ], ‚1. edit. 
Berol. 639, b, 14. 


„Der Leib ift ein Saiteninftrument (Pfalterium), zugerichtet zum 
Geſang der Hymnen, unferm Gott. Die Handlungen des Leibes felber 
fonnen zu Palmen werden, da derfelbe fo harmonifch gebildet iſt, daß 
ſelbſt unſre Bewegungen zur Harmonie werden. (8. Basil. Homil. im 
Psalm. XXIX, ed. Paris. I, p. 124.) 


Das Athmen und der Blutumlauf. 


$. 12. Wir menden zuerft, che wir das Werk des leib- 
lichen Lebens felber und die Außern Theile betrachten, einen 


r 
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Blick auf das fihtbare innre Getriebe, auf den bewegenden 
Hebel jenes Kunftwerkes. 

Einathmen das noch unbelebte, ausathmen dad eben noch 
lebende Element, vereinen und wieder trennen, bilden und wies 
der zerftören, — daß find die erften und legten Aeußerungen 
des leiblichen Lebens, die ficherften Zeichen, an denen fein Fort— 
beftehen erkannt wird. Denn das Leben gleicher dem Ionen 
einer Glocke, welches nur fo lange fortwährt, ald eine Kraft 
da ift, die den Hammer, jo oft er auf das Flingende Metall 
gefunfen, von dieſem wieder aufhebet; es gleicher dem Lied 
einer Harfe, das nur fo lange dauert, als ein Finger da ift, 
welcher die zur Ruhe ftrebenden Saiten immer wieder zu neuen 
Schwingungen aufſcheuchet. 

Der Hammer der Glocke faͤllt durch die eigene, inwoh— 
nende Schwere auf das toͤnende Metall herunter, und nur das 
Wiederemporheben desjelben, zum neuen Schlage, wird durd) 
eine andre Kraft (durch die höhere des Getriebes) bewirkt; jo 
möchte auch in gewifler Hinficht eher noch das bloße dhemifche 
Vermiſchen der leiblichen Elemente aus den gegenfeitigen an⸗ 
ziehenden Kräften, welche jenen Elementen innewohnen, zu er— 
Flären fenn, als das beftändig hierauf folgende Wiederauflöfen 
und Abfcheiden. Wenn die chemifche Grundlage von ihrem Ge: 
genfaße fo viel aufgenommen, als fie zu ihrer Sättigung be— 
durfte, ruhet fie in der neuentftandenen Mifchung für immer, 
wenn nicht etiwa eine mächtigere Anziehung die fchwächere auf: 
hebt und löfet. Dieß ift Sättigung im eigentlichen Sinne des 
Wortes, mit welcher der Hunger auf Einmal flirbt. Dagegen 
wird im organifchen Leibe jede Verbindung der Elemente der 
Grund zu einer neuen Scheidung, und es kann umgekehrt Feine 


_— Vereinigung feyn, ohne die vorangegangene Trennung. 


Schon diefes eine Vermögen des Lebens: das eben erft 
herbeigezogene Element ſtets wieder zu entfernen, zeigt, daß die 
Kraft, die in unfrem Leibe lebt, nicht von gleichem Gefchlecht, 
von gleicher Abkunft mit den Stoffen ſey, woraus der fichtbare 
Körper zufammengefegt ift. Jene Kraft begehrt die Stoffe nicht 
um ihrer felber willen, nicht um ſich mit ihnen zu fättigen; fie 
will nicht die Säure, welche fie der Bafis nähert, noch die Bafıs, 
welche fie der Säure entgegenführt; fondern wie der Flöten: 
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fpieler, welcher das tbnende Holz nicht zu feiner Nahrung be: 
gehret, fondern nur ald Werkzeug des Aushauchend der innren 
Gefühle, rufet die Lebenskraft die Stoffe, mit denen fie fpieler, 
zufammen- und fcheidet fie wieder, damit fie (die Seele) an dem 
Zufammenflang der leiblichen Bewegungen die Toͤne einer obe: 
ren, geiftigeren Harmonie vernehmen und fie nachbilden lerne 
und damit fo das Kıinftige, Höhere, am niederen Vorſpiele 
eingeübt werde. 

Ein Abftoßen des Gleichartiggewordenen finden wir zwar 
auch, als unvollkommene Andeutung des organiſchen Abſtoßens, 
in der unorganiſchen Koͤrperwelt. Immerhin jedoch nur da, wo 
die Maͤchte (Agentien) einer oberen, hoͤheren Leiblichkeit, wie 
etwa die „unwaͤgbare“ Elektricitaͤt mit den Körpern der nie⸗ 
deren fpielen. Auch hier ift ed dann nicht die Art und Bes 
ſchaffenheit des wägbaren Koͤrpers, welche diefen zum Gegen 
ftand der Anziehung oder Abftoßung macher, fondern die ihm 
auf Augenblicke verlishene, ihn überfleidende, obere Leiblichkeit. 
Doch die Verwandtfchaft fo wie Verfchiedenheit diefer Vor⸗ 
gänge, mit denen des Lebens, wird uns fpäter, bei der Bes 
trachtung des Weſens und der Thätigfeit der Seele, befchäf- 
tigen. Wir werden dann fehen, daß ſich Eleftricität und die 
ihr ähnlichen Agentien zur Seele nicht anders verhalten, als 
das innere Leben der Infuſionsthierchen, in welche ein organis 
fcher Leib bei feinem Aufldfen zerfällt, zu dem vorübergegan- 
genen Leben jenes vollfommenen Leibes felber, und daß fich das 
Entftehen der inneren Lebensbewegung eben jo wenig aus fols » 
chen unwaͤg- und unfichtbaren Agentien, wie die Elektricität, 
herleiten laffe, als das Entftehen des Menfchenleibes aus 
einem (fihtbaren) Samentbhierchen. 

Im menfchlichen Leibe vereinen ſich, fo fahen wir oben, 
die beiden Hauptregionen der planetarifchen Natur: die lufte 
artigen Elemente der Atmofphäre und die Stoffe des feften 
Erbfdrperd. Es ift da ein befländiges Niederfteigen des Fluͤſ⸗ 
figen, das fih zum Feften geftaltet, und ein Auffteigen des 
Feften, das zum Flüffigen wird, und wenn fo die Elemente 
beider Regionen ihre Naturen gegen einander ausgewechfelt und 
vertaufcht haben, verlaffen fie den Leib, im deſſen Dienft fie 
einige Augenblicke geweſen. Diefes Vereinen und ag 
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des luftartigen Elementes zum Feften und bie Umwandlung 
deö Feſten zum Fläffigen wird zunächft durch das Athmen und 
den Kreislauf des Blutes bewirkt. 


—Allsbald, wenn fih an dem Fötus des Kuͤchleins im Ei 


der Weg der erften Grundrichtung der felbftthätigen Lebens: 
bewegung von oben nach unten, der erfte Keim der MWerkör: 
perung: das Ruͤckmark erzeugt, bemerken wir, gleich einer Yts 
mofphäre, welche den feften Planetenkoͤrper umfchließet, im 
Kreife um jenen Anfang herumgelagert, die rothfarbigen Blut: 
koͤrnchen. Diefe find ed, welche durch ihr Bewegen dem Leben 
ein Zeichen geben, daß es fein Spiel nun beginne. Das erfte 
Bewegen der fchon in ihrer eigenthämlichen Lymphe ſchwim⸗ 
menden Blutfügelchen ift nah dem NRüdmarf hin und von 
diefem wieder nach außen gerichtet, Im Kleinen fchon ift jedes 
einzelne diefer Kügelchen des Blutes ein Abbild jener Zweiheit 
der Regionen, welche beim Athmen und Kreislaufe fic) be: 
gegnen: jedes von ihnen beftehet aus einem Erpftallpellen Koͤrn⸗ 
lein, umgeben von einer Atmojphäre, welche aus dem eigen- 
thuͤmlichen, färbenden (und brennbaren) Stoffe und dem me: 


teeriſchen Eiſen gebildet iſt. 


— 


Neben dem Wege der inwohnenden ſelbſtthaͤtigen Lebens: 
bewegung des Einzelwefens, neben dem Ruͤckmark, bilder fi) 
nun der Träger der Lebensregungen, welche von außen fom= 
men (m. vergl. den $. 11), das Herz. Diefes erfcheint zuerft 
als ein fchlauchartiges, abwechslend ſich dffnendes und ſchlie⸗ 
Bendes Behältniß, welches Das dem Keime der Leiblichkeit (dem 
Embryo) zuftrbmende Blut jest aufnimmt, dann wieder nach 
außen treibt; an der äußern Gränze der Strömungen vermit- 
telt den Umlauf die Kreisvene (vena terminalis), welche von 
dem obern (Gehirn-) Punkte, wie von dem unteren Ende des 
Ruͤckmarks, die zuführenden Adern an das Herz fendet. 

So erfcheint gleich anfänglich, in Beziehung auf das Ruͤck⸗ 
marf und Herz, das Blut ald ein Außeres, und wenn dad- 
felbe fpäter bei dem Verſchwinden des aͤußern Blutkreiſes zu 
einer dem innern Gewebe des Leibes felber angehdrenden, zu 
einer überall vertheilten, ernährenden Fluͤſſigkeit wird, fo ver⸗ 
raͤth fich die Nothwendigkeit: daß wenigftens ein Theil der 
Blutmaſſe ein Neußerliches ſey, in der Erzeugung bes Mut; 
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terkuchens (m. vergl. die Bem. zum 6. 21), in welchen vom 
Leibe aus die Nabelgefäße fich verbreiten. Wenn bei der Ge⸗ 
burt auch diefer hinwegfaͤllt, fo entftchet das Beduͤrfniß des 
Zufammentretend des Blutes mit der äußern Atmofphäre, 
beim Achmen, in den Lungen. Zür beide Richtungen des 
Kreislaufes: für die nach dem Innern des Leibes hin gehende 
und aus ihm zuruͤckkehrende, wie für die dem Einfluß der 
äußern Lebensregungen zugewendete in und aus den Zungen, 
wird dann das Herz der vereinende Mittelpunft. Sag 
Schon in diefen erften Erfcheinungen des Lebens gibt ſich 
denn fund, worauf zunächft die Bildung und Erhaltung des 
organifchen Leibes beruhe. Damit das Entftehen der Leiblich- 
keit nicht fogleich wieder zu einem Vergehen (nad) $. 3), fon: 
dern zu einer bleibenden Geftaltung werde, bedarf es der Ein: 
- wirfung einer dußern, mitlebenden und mitfependen Natur 
(nah $. 11). Denn diefe Einwirkung allein ift es, welche dem 
Einzelwefen feine „Haltung“ verleihet. Sobald das felbfl: 
thätig inwohnende Leben anfängt feine Leiblichkeit in der von 
oben nach unten wirkenden Richtung ſich zu erzeugen, find 
auch mit und neben ihm jene mitzeugenden Kräfte der äußern 
Natur gefchäftig, von denen wir im vorhergehenden $. fpra= 
hen. Ihr Werk ift zuerft der äußere Kreis des Blutes, der 
(nad) ©. 82) das neuentftehende Ruͤckmark umfchließet; hierauf 
wird der Mutterfuchen der tragende Mittelpunkt, von welchem 
ihre Mit: und Wechfelwirfung mit dem herrſchenden Leben 
ausgehet; zuletzt ift ed das beim Athmen in den Lungen neus 
belebte Blut, durch welches der gefaltende Einfluß auf den 
lebenden Leib wirft. — 
Wir duͤrfen jedoch hierbei uͤberall ein hoͤheres Glied der 
Verkettung nicht uͤberſehen. — Wie das neu entſtehende Ein⸗ 
zelleben ein ſchon vorhandenes und gewordenes Leben ſeiner Art 
vorausſetzen laͤßt, von welchem es auf dem Wege der Er—⸗ 
zeugung ausgehet; fo läßt auch das Entftehen des vermitteln: 
den Traͤgers der dußeren, geftaltenden Einflüffe im Leibe das 
Dafeyn eines fchon vorhandenen Trägers Diefer allgemeinen Le— 
bend- Einfläffe vorausfegen: der lebende Einzelleib einen all⸗ 
gemeinen Gegenleib, wie die Erde, nach der Lehre der Pytha⸗ 
gorder, eine Gegenerde ($, 5). Diefer allgemeine Träger und 
6* 
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Mittelpunkt der geftaltenden Lebenseinflüffe ift zundächft die Atz 
mofphäre. In ihr finden fich nicht bloß alle die vier zur Gas: 
form geneigfen Stoffe, aus denen der thierifch » menschliche Leib 
geftalter ift; fondern, außer dem fchon gebilderen Maffer, auch 
die fefteren Grundftoffe unſers Körpers, felbft, wie dieß das 
Entftehen der meteoriichen Steinmafjen bezeuget, das Kifen. 
Vor allem aber ift die atmofphärifche Luft, wie dieß die bald 
entftehenden, bald wieder vergehenden Meteore der verfchieden: 
ften Arten und die MWechfel der Witterung verrathen, ein von 
fosmifchen Einwirkungen beftändig bewegtes Meer. 

Mir lernten ſchon früher in dem Eauerftoffgas oder der 
Lebensluft den Stoff Fennen, welcher den Schlüffel zu allen Ge: 
ftaltungen der unorganifchen Natur in fich trägt. Wo fich das 
flüchtigfte Element der Erde, das Waſſerſtoffgas, entbinder, wird 
ed alsbald durch dem fich mit ihm vereinenden Sauerftoff zur 
tropfbar flüffigen Form des Waſſers; die flüchtige metallifche 
Grundlage der Erden, zur fefteren Geftatt zuruͤckgefuͤhrt. Die 
Säuren, und in ihnen zulegt dad Oxygengas find es, welche 
die Art der Kryſtallform beftimmen. 

In diefer feiner geftaltenden, der Leiblichkeit ihre befons 
dere Haltung gebenden Eigenfchaft lernen wir die Lebensluft 
der Atmofphäre auch bei dem Vorgang des Athmens und feinen 
Einwirkungen auf den lebenden thierifchen Leib Fennen. 

— Sp ſcheint ſich zuerft da, wo die Luft beim Athmen ans 
Blut tritt, der Hauptbejtandtheil des geftalteten Fleifches, der 
FSaferftoff, zu erzeugen. Er, der Anfang der einen Grundrich: 
tung des thierifchen Lebens : jener des willfürlichen Bewegens, 
entftehet hier nach demfelben Gejeg, nach welchem die Vereis 
nigung der beiden Gegenfäße (eines oberen und eines unteren) 
überall in der Natur Bewegung weder und Bewegungsfähig: 
feit. Wir werden diefes Gefeß weiter hernach, im $. 15, noch 
etwas näher betrachten. Es erinnert an die alte Lehre von einer 
Fuga vacoi in der Natur. Denn eben fo wie wie atmofphä- 
rifche Luft in die Zwifchenraume eines Körpers eindringet, aus 
denen die vorhin da enthaltene Fläffigkeit gemwichen ift, fo drins 
gen überall in unfre Sichtbarkeit belebende Kräfte einer oberen, 
unfihtbaren Region ein, fobald die jenen Kräften entgegen- 
gefeßten Bande der Schwere (m. vergl. $. 2) irgendwo ges 
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löft oder auch nur erfchüttere werden. Es bedarf nur eines 
leifen Hinbewegens der Körper vom Boden, dem Zuge der 
Schwere entgegen, oder eines reibenden Öegeneinanderbewegens 
derfelben, und fogleich ift die Eleftricität da oder die Wärme. 
Und wo endlich aus dem Verband der allgemeinen Schwere 
felbftftändig jene eigenthäümliche Anziehung der Gegenfäße fich 
erhebt, welche wir die chemifche nennen, da zeige fi ſich daß le— 
bendige Bewegen der leuchtenden Flamme. 

Nach demſelben Geſetz bildet ſich dann auch da, wo die 
beiden Hauptgegenſaͤtze, aus deren Verbindung der thierifch- 
menfchliche Leib befteht, zur Vereinigung ftreben und gelangen, 
bad raftlos bewegte Herz. Dieſes gleicher einem zur leiblichen 
Geftaltung gewordenen Funken, weldyer aus den elektrifchen 
Körpern hervorbricht, wenn diefe einander fich nähern; es ift 
das erfie Werk des fichtbar werdenden, leiblichen Lebens, und 
in ihm fpiegelt ſich das Hauptgefchäft diefes Lebens: nehmen 
und geben, empfangen und zeugen, ſammlen und zerfireuen, 
wie in einem vereinenden Brennpunkte ab. 


Die Beſtimmung des Herzend und feiner beftändigen Ber 


wegung ift übrigens noch eine andre, ‚welche hier nur noch 
vorläufig angedeutet werden kann. Es vereinen und durch: 
dringen fich die Gegenfäge in der Natur vollfommner, inniger 
und leichter, wenn die Heftigkeit der wechfelfeitigen (gleichfam 
elektriſchen) Spannung vermindert, nad), cinem älteren von 
Winter! gebrauchten Ausdrude: abgeftumpft ift. Der zu feiner 
größten Reinheit im Demant geſteigerte Kohlenftoff verbindet 
fih nur aͤußerſt ſchwer und bei fehr großer Hige mit dem 
Sauerftoffgad der Luft; der minder reine, in der gemeinen 
Kohle, ungleich leichter. Den Vorgängen der ftillen, aber in— 
nigeren chemifcd) = organischen Verbindung der Elemente gehet 
ald niedere Entwidlungsftufe, bei den fchroffer gefchiedenen 
Gegenfägen der laute Echall. der elektrifche Bliß und die zer: 
ftörende Flamme voraus. Schon bei der Annäherung zweier 
Körper mit entgegengefegter elektriſcher Spannung, ivenn diefe 
eine etwas heftige ift, bricht der Funke hervor, und ihm folger 
erft die eigentlicye, unmittelbare Berührung dev fich anzichen: 
den Flächen. So erfcheint denn auch das Herz, da wo das 
geftaltende Element dem geftaltbaren und umgekehrt Ddiefes 
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jenem fich nähert, ald ein vermittlendes Zwifchenglied, welches 
durch feine raftlofe Bewegung die erſte Heftigkeit des Anftre: 
bens zur Vermifchung der beiden Regionen auf fich und hin: 
wegnimmt, und nun das zur Luftform ftrebende Blut fchon 
Iuftverwandter in die Lungen, das zur feften Geftaltung hinab: 
finfende, ſchon befreundeter mit dem Weſen des Fleifches, wei: 
ter fendet. Daher dient auch nicht das beim Kreislauf die 
Lunge und das Herz durchftrdmende Blut zur Ernährung der 
Zunge und des Herzens ; fondern diefe Ernährung gefchiehet 
durch anderweitige, eigenthämliche Gefäße, welche neuerdings 
erft wieder (mittelbar) aus dem Herzen hervorgehen und die 
Lebenöflüffigkeit fhon in jenem entfpannteren , angeeigneteren 
Zuftande in fich führen, welchen diefelbe im Herzen empfängt. 

Es beftehet denn ſchon die erfte und gleichfam elementare 
Aeußerung ded Lebens in einer aufs und niederfteigenden Be: 
wegung, in einem Vorgang der beftändigen Weberkleivung und 
Entkleidung. Diefer Vorgang, immer höher und weiter ges 
fteigert, wird fi) uns fpäter auch in der Region des Seelen, 
ja des Geifteslebens im Menfchen zeigen, denn er ift es, 
worauf alles Leben der Greatur fich gründer. 

Zwei Arten von Gefäßinftemen find es eigentlich, durch 
welche im lebenden thierifchen Xeibe der beftändige Kreislauf 
der Elemente gehet. Das erfte ift die Luftröhre, welche mit 
ihren taufendfältigen Veräftel= und Verzweigungen die zelligen 
Lungen bildet, und in welche die Luft eingehet, um bier leib- 
lich (zu Blute) zu werden, fo wie durch eben diefes Gefäß: 
foftem der Luft das Blut beim Ausathmen entkleidet, — zur 
Luft — wird. Das andre Gefäßfpftem ift das eigentlich ſo— 
genannte der Arterien und Venen. Durch die erfteren wird das 
in der Lunge, aus’ dem Nahrungsftoffe und der Luft erneute, 
umgewanbdelte Blut hinabgeführt, zu dem feften Gebilde des 
Leibes, deffen Form und MWeferr es übernimmt. Einer foldyen 
neuen Geſtaltung und Bildung ftehet aber ein Abfcheiden und 
Auflöfen der Körpermafle gegenüber, wodurch dieſe wieder zu 
dem wird, woraus fie genommen war: zu einem Blute, jedoch 
andrer Art und Richtung als das Blur der Arterien: zum 
Venenblute. Die Entitehung diefes legteren gleicher der Ver— 
wandlung der feſten oder flüfligen Körper in die Form der 
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aufwärtöfteigenden Dämpfe; fie ift ein Zuruͤckkehren der. Eles 
mente des Leibes zur Luftform Das (leichtere) Venenblut 
führer in feiner, fehleimig wäfferigen, an Faferfioff ärmeren 
Mafle eine Menge von Kohlenfäure und Stickſtoff, weldje 
beide fo leicht gebunden find, daß fie von felber, wenigftens 
zum Theil, aus dem der Ader entfloffenen, mithin vom leben: 
den Leibe getrennten Blute entweichen. Wir hauchen beim 
Ausarhmen eben fo viel Sauerftoff, der fi) mir Kohle zur 
Kohlenfäure geftaltet, und eben fo viel Stickgas aus, als wir 
beim Einathmen ind Blut aufnehmen. | 

Bei der Kohlenfäure des Odems ift ed bereits anerkannt, 
daß fie nicht erft in der Lunge, beim Achmen, aus der Kohle 
die im Blute war und aus dem eben eingezogenen Drygen ber 
Zuft fich gebildet habe, fondern daß fie ſchon, Durch jenen Vor: 
gang gebildet und entftanden, wodurch dad Arterienblut zum 
vendfen wird, in dieſem letteren vorhanden gewefen. Aud) der 
Stiftoff, den wir ausathmen, fcheint nicht ganz derfelbe, den 
wir einathmeten, fondern ein Fleiner Theil diefes leßteren, mit 
zum Faferftoff geftaltet, gehet hinabwärts zum Leibe. Statt 
feiner aber kehret aus der Auflöfung der fefteren Maffe des 
Leibes eben fo viel Stickſtoff wieder zur Luftform zurüd, als 
etwa, neugebunden, im Blute bleibt. Diefes beweifet fchon 
jene Beobachtung, nad) welcher Kaninchen, die man ein Luft: 
gemiſch aus Waſſerſtoff- und Sauerſtoffgas einathmen laffen, 
Stickgas in bedeutender Menge und ‚lange Zeit hindurch‘ 
von fi) athmeten. 

Nicht ohne weitere Bedeutung ift gerade hierbei jenes 
Gleichgewicht, in welchem die armofphärifchen Elemente des 
Leibes mit jenen der gewöhnlichen außeren Luft beim Athmen 
fid) erhalten. An eine umgebende Luft, welche gar Fein Stick— 
908 enthält, wird, fo fahen wir eben, Stickgas abgegeben und 
diefelbe hierdurdy dem gewöhnlichen Mifchungsverhältniß ge: 
nähert. Dagegen wird von dem Stickgas, das in größerer als 
der- gewöhnlichen Menge in der umgebenden Luft ijt, ein Theil 
im Leibe zurücbehalten und alsdann weniger davon aus- als 
eingeathmet. Aud) die Menge der ausgeathmeten Kohlenfäure 
ſtehet in einiger Beziehung auf Tageszeit und den Zuftand der 
umgebenden Luft, mehr aber noch auf den innren des athmens 
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den Wefend. Denn wir hauchen im Allgemeinen am meiften 
Kohlenfäure aus in den Mittagsftunden von 11 bis 2; am 
wenigften um Mitternacht. Wir athmen aber auch ungleich mehr 
Kohlenfäure aus, wenn Leib und Seele froͤhlich bewegt find, 
ald in trauriger Stimmung oder träger Ruhe. Es iſt über: 
haupt, felbft bei einem und demfelben Menfchen, die. Menge 
jener Luftart im Odem zu verfchiedenen Zeiten fo verfchieden, 
daß weder ‘das eine im Allgemeinen angenommene Maß von 
3 Pfunden , welche täglich ausgehaucht werden follen, noch jene 
andre Schägung, nad) welcher die ausgeathmete Luft im Mit: 
tel 6°, Procent Kohlenfäure enthalten foll, ald etwas Sicheres 
und Beftändiges gelten fonnen. Denn die letztere Menge wechſelt 
nad) verfchiedenen Beobachtungen von 34V, bis 13 Procenten. 

Erfüllt von allen kosmiſchen Kräften, durch welche ſich 
ein allgemeines Leben in der Natur offenbar machet, gehet deun 
jene innre, zun Leibe gewordne Atmoſphaͤre ale belebender und 
aufldfender Strom zu den Theilen. Sir alle, nur die Ober: 
haut, Nägel und der Schmelz der Zähne ausgenommen, empfans 
gen das Arterienblut in feiner eigentlichen Form, denn nur 
diefes, nicht dad Venenblut, macht das Fortdauern der will- 
ürlihen Bewegung des Mustels, ja felbft die Lebensthätigkeit 
des Gehirns möglich, und beide erfterben, wenn fie ftatt des 
Arterienblutes nur das vendfe, Dunkle empfangen. 

Uebrigens ift es nicht allein das Eindringen des Oxygens 
in die Blutmaffe und das Zugegenfeyn von jenem, was dem 
Hrterienblut feine eigenthümliche Kraft gibt; es ift nicht bloß 
das Entzichen des Faferftoffes und deö Oxygens bei der Bildung 
und Ernährung der Theile, wodurd) das Arterienblut zum Be- 
nenblute wird; fondern vor allem der herrjchende, allbewirfende 
Einfluß der Nerven. Das Verlegen der Lungennerven machet 
dem Athem, dad Durchfchneiden der Nerven die zu einem Gliede 
gehen, machet der Blutwandlung und hiermit dem Blutumlauf 
in diefem Organ bald ein Ende; bei vielen Thieren gehet nur 
ein geringer Theil der Blutmaffe durch die Athmungsorgane, 
und ſchon diefe theilweife, unvollkommene Berührung erreichet 
ben gewohnten Zweck; in ber Milz wird das Arterienblut, ohne 
eine verhältnigmäßige Entziehung feines charakteriftifchen Anz 
theiles, in Venenblut umgewandelt. In den meiften Fällen 
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hört jedoch das Blut, da wo ed unter dem allbewirkenden Eins 
fluß des Nerven zu den heilen tritt, auf, ald Blut zu feyn, 
denn es wird zum Theil hier zur Lymphe, zum Theil zur Sub: 
ftanz des Theiles, im welchen es Fam. Die Subſtanz aber, 
welche eben noch die neu uͤberkleidete Region der Keiblichkeit 
bildete ,, [df't fich ihrerfeits zu einem Flüffigen auf, welches, 
vereint mit dem Ueberreft des eingeftrömten Blutes, von einer 
Mittelgattung der Adern: den Lomphgefäßen und Saug-Xdern, 
dfterö jedoch auch von den Venen unmittelbar aufgenommen 
wird. | | 

Das Venenblut empfängt, außer der flüffig gewordenen, 
umgeftalteten Maffe der Theile, auch nod) die aus ‚der Nahrung 
im Darmcanal bereitete und durch die äußere Haut eingefogene 
Slüffigkeit, und führt feine Blutmaffe ohne bedeutenden Verluft 
aus allen feinen Gefäßverzweigungen nad) den Herzen zuruͤck. 
Es ift daher mehr Venenz, denn Arterienblut im Körper, und 
die der Dampfform nähere, ausgedehntere Befchaffenheit des 
erfteren ift der Grund, weßhalb die Stämme und Zweige des 
Venenſyſtems im Ganzen an Weite (Umfang) fid) zu den Ar: 
terien wie etwa neun zu vier verhalten. Es wird übrigens auch 
in den dinnhäutigen, inwendig mit einer Art von Klappen ver: 
fehenen Benen, obgleich undeutlicher, jene Triplicität der über: 
einander gefügten Lagen bemerkt, welche die Arterienhäute aus 
zeichnet: eine Außerfte, aus verdichtetem Zellgemebe, eine mitt- 
lere, aus kreis- und zum Theil fpiralfomigen elaftifchen Faſern 
gebildete, endlidy eine dritte dünne, von derfelben Befchaffen- 
heit wie jene, welche das Innre des Herzend auskleidet. 

Die Blutmenge des ausgewachſenen Menfchenleibes wird 
auf den fiebenten Theil feines gefammten Gewichtes gefchägt. 
Diefer fo anfehnliche, leichtbewegliche Theil der Yeibesmaffe wird 
in der mittleren, Fräftigften Zeit de& Lebens in jeder Minute 
durch etwa 70 Bewegungen des Herzens (Pulsfchläge) und 18 
Arhemzige in Bewegung erhalten; doch ift jene Zahl der Be— 
wegungen in dem neugebornen Kinde, gerade die Doppelte. So 
find es Taufende von Millionen Malen, daß das Herz im fur- 
zen Menfchenleben fid) bewegt und der Athen aus- und ein- 
gehet. Unwichtig und bedeutungslos zwar, wie die Zahl der 


- Haare auf dem Haupte, feheinet die Summe diefer Wellen des 
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febendigen Bächleind in unfrem Innren. Aber es regt diefe 
Wogen cin allgemeiner, durd) alles Lebendige wehender Odem 
auf, und dad Geſetz feiner Zeiten und Stunden ift ed, welches 
felbft in diefem leiſen Spiel der Schwingungen eined vom Leben 
überkleideten Waffertröpfleins erfannt wird. 


Erläuternde Bemerfungen. Die Bemerkungen zu dem vor- 
ftehenden $., welche den Inhalt desfelben mit dem weiteren Verlauf diefer 
Unterfuchungen verbinden follen, find von fo verfchtedner Art, daß wir fie 
biernach, zur Erleichterung der Ueberſicht, in mehrere Abtheilungen fondern. 

Hiftorifhes. Schon der einfältigften Beobachtung der lebenden 
Natur hatten fich die Bemerkungen aufdringen müflen, welche Ariftoteles 
macht, daß das Herz, diefes Thier im Thiere (Ar. de part. anim. L. 
III, ce. a), unter allen Theilen des Leibes zuerit thatig fen und zuletzt 
fterbe (de gen. animal. L. Il, c. 6). Das Herz ericheint deghalb als 
der Sitz der lebenden Seele (Diog. Apollon. ‚ap. Plut. de plac. Philos. 
IV, 5, und fo noch bei Origen. Comment. in Johann. VI, 22, ed. 
Paris. T. IV, p. 157); und zwar nicht allein jener Kraft des Mitwer- 
dens (gyusıs) oder Maciens, melche das Thier mit dem Gewaͤchs gemein 
bat (Ar. de juv. et senect. c. 2; hist. anim. L. Ill, e. 4), fondern 
auch der Bewegung und Empfindung (de part. anim. L. Il, e. 1), fo 
wie der Gefühle der Freude und des Schmerzens (ib. L. III, c. 9). 
Diefer Anfang des Werdens (doy) 175 gUcew; de gen. anim. Il, 4)* 
wird daher zuerjt gebildet (ib. e. 6), wie der Grund eines Gebäudes, 
oder der Kicl des Schiffis (Phil. SS. Leg. All. II, 14087, ed. Mang. 
1, 67). Es ift der heimathliche Herd, auf welchem , verwahrt wie ım 
fefter Burg, das Feuer des Yebens ernährt wird (Ar. de part. animal. 
L2 II, e. 7); denn von ihm, dem heißeften Theile des Yebens (de 
sens. et — — c. 5), gehet die Wärme aus (de part. anim. III, 7), 
welche bei dem Hauptgeihäft der Seele: zu ernähren und zu bewegen, 
ein fo nothwendiges Erforderniß ift Cib.), daß der Tod hauptiachlich durch 
das Erlöfchen der Wärme entftcher (de respirat. c. 18; Problem. Sect. 
XIV, 9). Diefe Vorjtellung von der Bedeutung des Herzens als Quell 
des Lebens als eines Sitzes der begehrenden (Genes. VI, 5; Ps. 
119, 36), fo wie der verftändigen Seele (Exod. 31, 6), erfcheint 
fo altbegründet, daß ſelbſt Friih unfer deutfches Wort Yeben von dem 


hebraifhen Namen des Herzens (23) herleiter (deutich:lar. Wörterbuch 
s. v. Leben). 


Was aber das NAlterthun bier vom Herzen fagt, das wird von ihm 
anderwärts auch anf das Blut und zulegt auf die Luft übergetragen. Des 
Leibes Leben it im Blut (Levitiec. ec. 7, 10 u. 1435 m. vergl. bier: 
mit die Lehre des Empedolles in Jul. Pollue. onomast. L. Il, S. 226, 
J 2625 Cic. Tuse. I, 9); pa dieſes wird von Kritias (Arist. de anim. 
„1, ec. 2) als Seele uberhaupt betrachtet, wahrend es nach Andren nur 
als die Seele des niederen Lebens (Phil. quis. rer. div. sit haeres 
459, ed. Mang. I, 481; deter. potior. insid. 170 ed. M. 207) er: 
fcheint,, welchem das Wefen des finnlich empfindenden Vermögens der 
Seele inwohnet (Hragm. de anim. et ment. ed. Mang. 11,663). Das 
Blut, deſſen rotbe Farbe fbon nach Plato eine W Sirkung des inwohnen— 
den lebendigen Feuers iſt (Tim. 495, 4394 seqg; Galen. de Hippoer. 
et Plut. place. L. VIH, e. 5, ed. Kühn V, 680 segq.), iſt nicht bloß 
ein Nahrungsmittel‘ des Keibes (Ar. de part. anim. 11, 5), fondern 
nah Pythagoras ſelbſt Nahrung der Seele (Diog. Laert, L. VIII, 8. 30). 
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Das Blut, welches im Herzen noch vor dem übrigen Leibe bereitet wird, 
iſt felber die Urfache der pulfirenden Bewegungen der Adern (Ar.. hist. 
anim. III, c. 19). 

Aber das Lebensprincip (Lozızov), welches dem Blut der Adern in: 
wohnet (Phil. de execrat. 935, ed. Mang. II, 432), fommt urfprüng- 
lih aus der Luft (id. de virt. et legat. ad Caj. 1009, ed. Mang. 
II, 565). Diefed Lebensprincip der Luft gehet nach der Lehre der Prtha- 
gorder von oben, von dem Quell der Marme und Des. Lebens, dem 
Aether aus, von welchem auch das Lebensprincip des thierifchen Leibes 
herſtammet (Diog. Laert. L. VIll, S. 26, 27, 28). Es ift, wie die 
Seele felber, voll erfennender Kraft, (Diog. Apoll. ap. Simpl. Phys. 
fol. 33 A; m. vergl. Anarimenes bei Stob. celog. I, p. 56); nur durd) 
die bejtändige Verbindung mit ihm, beim Athmen, befteht das Yeben 
der befeelten Wefen (Simpl. fol. 32, b; Arist. de respirat. c. 21). 
Beim Athmen dringt der Kufthauch (70 weine) aus der Yunge mittelft 
befonderer Ganäle in das Herz (Arist. hist. anim. L. I, e. 47), deſſen 
Zufammenziehung (Schlag) von dem Eindringen der Lebensftüfjigkeit 
erzeugt wird (de respirat c. 20). Mit dem Blute vertheilt fih hierauf 
das belebende, geiftige Princip der Luft durch den ganzen Körper (Diog. 
Apollon. ap. Simpl. Phys. fol. 32, 33). Verwandt mit den fpäter zu 
erwahnenden Anfichten der neueren Zeit ift dann die des Wriftoteles (de 
gener. anim. L. II, c. 4), daß durch das Vorhandenfenn der Punge 
die Lebenswaͤrme begründet werde, und daß dieſe Wärme defto höher 
ſich jteigere, je vollfommner die Lunge gebildet fen: obwohl der moderne 
Gedanke an einen „Verbrennungsproceß,“ durch welchen die Lunge zu 
einem mit Gas geheisten Ofen wird, hierbei dem Alterthbum fo fern 
lag, daß dasſelbe vielmehr als einen Hauptnußen des Athmens die 
Milderung des Lebensfeuers im Blute (Arist. de respirat. c. 8), oder 
in den Cingeweiden überhaupt (Phil. legat. ad. Caj. 1010, ed. Mang. 
11, 565) angab. ER 

Das offenfundigfte und allgemeinfte Wunder des thierifchen Lebens: 
der Kreislauf des Blutes, blieb dem Alterthum, und felbit der fpäteren 
Zeit, bis auf Harvaus Entdeckung verborgen. Daß jene Gefäße (dyyeie) 
des Blutes, welche durch ihre blaue Farbe oder durch ihr Hervor— 
ihwellen über die Oberfläche der Haut dem Auge, befonders bei dem 
Menſchen, fih fo bemerkbar machen (die Blutadern im engeren Sinne), 
beftimmt feven das Blut aus den Theilen zurüdzufübren nad dem 
Herzen, während dasjelbe durch die tiefer gelegenen Pulsadern, melde 
man, wo man fie gegen den feiten Knochen drüdt, deutlich fchlagen 
(pulfiren) fühlt, von Herzen hinauswarts ſtroͤmt nach den Theile, 
war felbit noch der Galeniſchen Schule gänzlich unbekannt. Adern, 
(yi£ses, venae) hießen dem Hippofrates alle biutführenden Gefäße 
überhaupt, und das mwenigftens aus feiner Schule hervorgegangene Buch 
über die menfchliche Natur laßt uns die angeblichen vier Haurtgefäh: 
Paare des Leibes nicht einmal in ihrer nothwendigen Verbindung mit 
dem Herzen fehen. Denn das erfte Paar, im Naden entipringend, endigt 
auswärts, dag zweite, mitten am Kopf entfichend, welches die Droffel: 
adern bildet, endigt inwärts an der Eohle das Fußes; das dritte, au 
den Schläfen entfpringend, endigt im Maftdarm, verläuft aber auf 
feinem Wege durch die Cingeweide der Bruſt; das vierte, das an der 
Stirn beginnt, geht zuerft durdy die Lungen nach den Armen, bis zu den 
Fingern, wendet fib aber dann wieder nah den Innern und mittlern 
Theilen des Leibes zurück. Aehnliche Anfichten über den Verlauf der 
Lebervene (zzarirıs) und der Milzvene (orsevizıs) hatte nach Ariftoteles 
3eugniß (hist. anim. III, 2) Diogenes von Apollonia aufgeftellt. Ari: 
ſtokeles felber (hierin dem Hippokrates folgend) nennt in feinen meiften 
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Scheiften nur die Luftröhre Arterie — die große Stamm:Schlag- 
ader, welche aus der linken SHerzlammer entfpringt, unterfcheidet er 
war wegen ihres dickhautigen ſennigen Baues mit dem beſondern Namen 
r Aorta (@opın; hist. anim. Ill, 3); fie iſt ihm jedoch eben ſowohl 
eine Blutader als der große Stamm der Hohlvene, melde als große 
Ader (ueyaln pAeıy) bezeichnet wird. Grit in einem vielleicht fpäter 
oder fogar von andrer Hand geichriebenen Buche des großen Forichers 
werden die beiden Arten der Gefäße: Arterien und Venen, unterichieden, 
ihr Verlauf neben einander zum Theil befchrieben und die fpäter lange 
herrſchend gebliebene 2. aufgeftellt, daB die Arterien Luft enthalten 
(Arist. de spirit In jedem Falle war doch durch Ariſtoteles 
- der Urfprung 9 viutgeige aus dem Herzen und der Wechſelverkehr der 
Lunge, beim Athmen, mit dem Geſchaͤſt des Herzens (welches beides 
Plato im Tim. p. 492, 500 ſchon geahndet hatte) deutlich dargethan 
und bierdurh der rechte Grund zu der Kenntniß des Kreislaufes 
gelegt worden. Auf diefen Grund baute Eraſiſtratus weiter: Die 
Arterien find nach feiner Kehre, welche wir bei Galen (de usu respirat. 
p- 159; de different. puls. L. IV, ce. 2, ed. Kühn. VIII, 705 seqq.) 
entiwicelt finden, eine ganz andere Art von Gefäßen alg die Venen. 
Die legteren nur fübren Blut, mit Ausnahme der Yungenvene, welde 
den beicbenden Luftbauh (das zveuun Swrıxov) aus den Zungen nad 
dem Herzen bringt und bierin alfo ſchon die Beſtimmung einer Arterie 
bat. Denn die Arterien find nicht ſowohl mit Blut als mit Geift - 
angefüllt, weicher durch die außere Luft (beim Athmen) feine gefunde 
Mihung (swr,pıov zoäcır) empfängt (Phil, de excerat. 955, ed. 
Mang. II, 452). Es blieb dieß auch im Ganzen die Lehre Galens 
und feiner Schule. Die Blutadern entipringen aus der Leber, Die 
Arterien aus dem Herzen (Galen. de us. part. L. XVI, c. 15, 144, 
ed. Kühn. IV, 358 seqq-), und jeder Arterie ift eine Vene vermählt. 
Doch enthalten die Arterien nicht bloße Luft, fondern nur ein feineres, 
reineres und luftigeres Blut als die Venen (ib. L. VI, ce. 16 u. 17, 
ed. Kühn. III, p. 487 seqq.). Die Arterien empfangen das Blut, 
welches zur Wahrung ihres Kebensgeiftes dient, aus den Venen und 
theilen dagegen diefen von ihrer inwohnenden Warme und ihrem Yebens- 
geifte mit; vom Herzen ausgehend ift die ‚Bewegung der pulfirenden 
rterie rhythmiſch und barmoniih (Nemes. de natur. hom. c. 24, ed. 
Matthiae, p. 240). Allen diefen Anſichten des Altertbums lay noch 
immer der Irrthum zu Grunde, daß das Blut in den Venen eben fo 
wie in den Mrterien von innen nad) außen, nah den Theilen bin geführt 
werde, obgleich bei der Galenifhen Annahme des Uriprunges der Hohl: 
vene aus der Leber, und fchon bei der Aunahme des (angeblich) Ari- 
itotelifhen Buches de spirit, e, 5, daß ein Aufiaugen der Nabrung 
in den Gingeweiden durch Venen (freilih auch durch Arterien) geſchehe, 
nocd eine aufwärts gehende Bewegung des Blutes wenigſtens in einigen 
Denen vorausgeſetzt war. Als jedoch die aan in den Venen, welcye 
offenbar dazu beftimmt find, die Bewegung des Blutes von außen nad) 
innen, von den Theilen nach dem Herzen zu begtinftigen und die Be- 
wegung in umgekehrter Richtung zu bemmen, in Diefer ihrer Beftim- 
mung zuerit von Berengar (Prof. zu Bologna von 1503 bis 1527) 
an einigen Punkten anerkannt worden, und als Kabricius von Aqua⸗ 
vendente im Jahr 1574 dieſe Klappen bei den meiſten Venen des Körpers 
aufgefunden und beichrieben batte, ſchien allerdings der Weg zur Ent— 
deckung des wahren Kreislaufes gebahnt. Den ſogenannten kleinen Kreis— 
lauf, aus der rechten Herzkammer in die Lungen und aus dieſen zuruͤck 
nah dem linken Herzohr und der Aortenkammer hatte auch wirklich 
fhon Michael Serveto im 9. 1553 deutlih erwieſen (Bestitut. Chri- 
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stianism. L. V), während man vor ihm und noch zu feiner Seit in 
großer Allgemeinheit, ein Durchſchwitzen des Blutes durch die Scheide: 
wand des Herzens, aus der rechten im die linke Kammer annahm 
(denn dad Blut, das durch die Pungenarterien augsjtröme, diene bloß 
zur Grnährung der Lungen, m. veral. Andr. Lacun. anat. method. 
p- 57). Die Entdeckung des eigentlihen und ganzen Vorganges bes 
Kreislaufes war jedoch ert dem großen Engländer Wilhelm Harvey 
aus Falkiton (geb. 1578, geit. 1657) vorbehalten, welcher durch fiebzehn: 
jährige grundliche Forſchung hierüber fiher geworden, zuerft im Jahre 1619 
die Ruͤckkehr des Blutes durb die Venen umd zuleßt durch den großen 
Stamm der Hohlvene in die rechte Herzklammer lehrte, jo wie, das 
Ausftrömen aus diefer nad den Yungen, von bier zuruͤck nach der linken 
Herzfammer, welche dann das nen belebte Blut durch die Arterien 
nah allen Theilen fendet, Um diefe Zeit wurde zugleih ein herrſchendes — 
Vorurtheil, dem felbft Thom. Bartholin noch angehangen: das Vor: 
urtheil, daß die beim Athmen im die Lungen dringende Luft, durd 
Poren, die fih in der Lunge fänden, zur Brufthöhle drange, von dem 
römifhen Arzt Job. Faber (im J. 1624) unmittelbar durch Verſuche 
widerlegt. Die Lehre vom Kreislauf, welhe W. Rolfink ſchon feit 1630, 
Ren. Gartefins ſeit 1657 in Deutichland und: Frankreich vertheidigt 
hatten » wurde num dur die von Chriftop Wren im Jahr 1657 ver: 
anlaften VBerfuhe mit, der Infufion und Transfuſion von Flüffigfeiten 
oder von dem Blut eines andern lebenden Thieres in die Denen, auf 
eine unmwiderfprechliche Weife beftätigt. Den Uebergang des belebenden 
tnitröfen) Princips der Luft, das auch im Waſſer enthalten ſey, beim 
Athmen, in das Blut der Yungen oder Kiemen behauptete Georg Ent 
(Opp- p- 25 ed. 1687), und ſeit 1654 ſchon die oben erwähnten eng: 
lifhen Werzte Radulph Batburjt (Life of Rad. Bath. by Thom. 
Warton p. 76) und Nath. Henſhaw (Sprar's histor. of the roy.__. 
soc. p. 264). Cine der Wahrheit ganz nahe kommende Theorie des 
Athmungsproceſſes gab hierauf im 5. 1665 Job. Mavpow (Opp. p- 95); 
welcher die Nothwendigkeit der Cinmwirkungen des falpeterluftigen Theiles 
der Atmofphare eben fomohl für die Unterhaltung der Flamme eines 
brennenden Körpers als des thierifhen Lebens anerkannte. Doch haben 
wir fchon oben (S. 75) als den eigentlichen Entdeder der wahren Theorie 
des Athmens den Engländer Joſ. Priejtlev fennen gelernt, welcher 
feit dem Jahr 1770 die Bildung der Koblenfäure beim Athmen befchrieb, 
indem hierbei die eingeathmete dephlogiftifirte Luft auch durh die Haut. 
der Lungenzellen hindurch aufs Blut wirfe. { 

Wir gehen nun auf andre erläuternde Bem. zu dem Inhalt des 
voritehenden $. über, indem mir die Organe der Blutführung, der 
Blutbereitung und der Blutbelebung, fo wie die MWechfelbeziehung der 
drei Arten von Flüffigfeiten, welde jenen Organen angehören: das Blut, 
die Lymphe und die eingeathmete Luft genau betrachten. 

Die Brufthöhle (zo.Aorns ou ISwonxog, befchrieben bei Galen 
de us. part. L. VI, c. 2, 3, ed. Kühn. III, p. 411 seggq.). Diefe, 
melde die wichtigften Organe des Athmens und Blutumlaufes umfaffet, 
wird nach außen umfchloffen durch die Wirbelfäule (dayıs), die Rippen 
(zitvgei) und Bruftfnorpel (Te oregva), nah oben aber durch die 
Schlüffelbeine (xAeis) begränzt. Won der Unterleibshöhle und den in 
ihr enthaltenen Eingeweiden ift die Bruſthoͤhle beim Menfchen und bei 
den Säugthieren durch das Zwerdfell (polves oder dielwur Tov 
Swpaxos, Ar. hist. an. I, c. 17) gefchieden, welches aus acht von den 
Lendenwirbeln und ihren Bändern entfpringenden, zipfelfürmigen Mugfeln 
sınd ihrer gemeinfamen Sennenhaut gebildet wird. Wenn man die 
Bruftböhle duch Ablöfen des Bruftbeintnorpeld oder Sternums von 
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den — Enden der Rippen — und das Sternum vorſi chtig 
von dem Zellgewebe abloͤſet, womit es nach innen loſe verwachſen iſt, 
ſieht man das feſthaͤutige Bru ſtfell oder Rippenfell (Gouν akeu- 
olıns, auch Aevp«), welches in Geſtalt von ph Säden, die feine innre 
Gemeinfchaft unter einander haben (Galen. I. c. c. 4), die Lungen der 
rehten und der linken Seite umfleidet und nach innen, da wo Die 
Gefäße in die Yungen münden, in der Haut der Lungen felber ſich 
fortfeßt. Der innre Raum-Inhalt der beiden Säde zufammen beträgt 
bei einem erwachſenen Manne (nach dem Ausathmen. am todten Koͤrper) 
über 100 Cubikzoll (Sömmering v. B. d. m. K. V, 2, ©. 3), und dieſer 
Raum wird von den Lungen ausgefüllt. Diefe. die Kungen (mveu- 
MOVES, Galen. de us. part. L. VII, c. 1, 2, ed. Kühn. III, 516) 
ind in mehrere Lappen (40304) getheilt, und zwar die der rechten Seite 
gewoͤhnlich in drei, jene der linken in zwei. In ihrem Innern beſtehet 
die Lunge aus Luftzellchen, deren jedes, wenn es aufgeblaſen worden, 
etwa '/, Linie groß ift und welce durch Zellgewebe zu Heinen Häufcen, 
diefe zu gappchen, dieſe endlich zu den größern Yappen verbunden find. 
Die Luftzellben, auf deren zarte Haut die zarten Gewebe der Lungen: 
arterie, aus denen die Kungenvenen ſich entwideln, erkannt werden, find 
die legten Enden der Verzweigungen der Luftröhre (rpeyein «orm- 
gi@ oder Booyyos), von welher im %. 16 die Mede fern wird. Die 
beiden Säde des Bruſtfells find nach unten und vornen, wo das Herz 
zwifchen ihnen liegt, weiter von einander entfernt; nach oben und vornen, 
über dem Herzbeutel, nähern fie ſich einander und find bier durch lodres 
rer verbunden, Es liegt indeß auch nach oben und vorn ein 

üfiges Organ, die Thymus genannt (Suuos, aud Puuor, erwähnt 
bei Galen, de usu part. L. VI, c. 4), nad hinten der Schlund und 
mit ihm der niederfteigende Stamm der Aorta in dem Zwiſchenraum 
oder Mediaſtinum (man veral. Pscudo-Galen. anat. vivor. — an. 
pulm.) der Kungenfäde. Von diefen zwiichenliegenden Organen betrach— 
ten wir zuerft: 

Das Herz (zugdia , funfigerecht befchrieben von Galen de anat. 
admin. L. VII, e. 5, 9, ed. Bas. Kühn. II, 595, 615). Menn Galen 
(l. c. c. 4) fagt: ſo (zupdia, zEao) wird diefeg pulfirende Eingeweide 
algemein genannt, bat er allerdings für die vorzüglichften Sprachen der 
alten Welt volllommen recht, denn fo wie das lateinifche cor ftammt 
auch das deutiche Wort Herz, wie das griechifch = paphifche Wort xopLi« 
(ſtatt zepdi«) erweifet, mit jenem Wort aus gemeihfamer Wurzel. "Die 
zarte Haut,. weldhe das Herz äußerlich umkleidet, fchlägt fi, beim Urfprung 
der Gefäße noch einmal zurüd und bildet fo, auf ahnliche Weife wie 
die Nippenfelle die Lungenfäde, den Herzbeutel (negıxcpdior, bei 
Pseudo -Galenus 9,27 zus zeodies), Eine mittlere Scheidewand (ufcor 
dicygayuc de us. part. VI, c. 47) theilt die Höhlungen des Herzens 
in eine rechte und zugleich mehr außere, vordere, und in eine linte 
Hälfte (defım zoıAla Und dgıareou zoıdta), davon jede wieder aus einer 
Vorkammer (atrium) und einer eigentlihen Kammer (ventriculus) 
befteht. Die Vorfammern find eigentlih nur fadfrmige Erweiterungen 
der am Herzen endigenden Venen, und an Diefen Venenſaͤcken finden 
ſich als blinde Anhaͤnge die ſogenaunten Herzohren (dıe 175 zapdtes). 
Cine dünne Stelle an der Scheidewand, welche die Vorfammern trennt 
(die eiformige Grube), bezeichnet_den Punkt, an welchem im ungebornen 
Kinde das Blut, welches zumeiit aus der untern Hohlvene kommt, und 
welchem das (arteriöfe) Blut des Mutterkuchens beigemifcht iſt, fogleich 
aus der rechten Vorfammer in die linke übergehen und von hier durch 
die linfe Herzfammer und die Aorta von neuem in dem Körper «ir: 
culiren fonnte, ohne erſt den Weg durch die — zu machen. Die 
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Wände der eigentlichen, zum, Fortſtoßen des Blutes in die Arterien 
beftimmten &Herzlanımern , befonders jene der linfen, find ftarf mus: 
culds; die Scheidewand zwifhen beiden ift nach der rechten Kammer hin 
etwas conver; im Innern des Herzens zeigen fih (als fogenannte 
fleifchige Balken, trabes carneae) die mannichfah an einander gefügten, 
meift in fennige Enden ausgehenden Muskeln. — Das Herz des 
erwachfenen Menfchen wiegt von 20 Loth bis ı Pfund 8 Loth. 

Die Blutgefäße, welde zum und aus dem Herzen gchen, fallen 
auch dem ungeübteiten Zergliederer leicht in die Augen. Selbſt nad) 
dem Tode noch gefüllt mit dunfelfarbigem Blute, dünnhäutiger als die 
Arterien, zeigen fih die Stämme der großen oder der Hohlvene 
cald weyioen oder auch zo yäsıp, beicrieben bei Galen de venar. 
dissert. c. 3 sejg. ed. Kühn. II, p. 786), durch welche jih das aus 
den Theilen des Yeibes zuruͤckkehrende, vendfe Blut in die rechte Vor: 
fammer oder den Hohlvenenſack, von bier aber weiter durch die fehr 
augenfällige, dreizipfelige Klappe (als vueres reıyAoyıryas, im Plural. 
benannten fie die Alteren Zergliederer nad) Galen. anat. admin. L. VII, 
e. 9, ed. Kühn Il, 617) in die rechte Herzlammer ergießt. Die Hohl: 
vene ift in zwei Hauptftämme, einen oberen und einen unteren, getheilt, 
Der letztere führt unmittelbar das Blut der unteren Ertremitäten und 
des Mumpfes, fo wie der Harn- und Geſchlechtswerkzeuge, mittelbar 
aber durch das Pfortaderfyftem der Leber (Hude Tov ynerog, Arist. 
hist. anim. I, c. 17) das Blut der Derdauungsorgane zum Herzen, 
weßhalb fie bei den Hippofratifern jzreritıs hieß (Galen. de Hippoer. 
et Galen. plac. VIII, e. 1). Die obere Hohlvene nimmt das Blut 
aus den inneren und Außeren Theilen des Kopfes durd die inneren und 
äußeren Drofleladern (oyeyirıdes Galen de ven. diss. c. 7, ed. 
Kühn II, 801 seqq.), aus den Armen durch die Schlüffelbeinvenen, 
welche ſich mit den Drofeladern ihrer Seite vereinen, auf; in den 
ünken, aus diefer Verbindung entftandenen Nebenſtamm ergießt fich 
mittelft des nachher zu erwähnenden Brufiganges der aus der Nahrung 
bereitete (mildartige) Chylus. Vornehmlih in den Venen der Ertre: 
mitäten, weniger an jenen des Kopfes und Numpfes, nicht aber in den 
Hauptftämmen der Hohlvenen, werden die oben (©. 92) erwähnten, 
tatchenartigen Klappen bemerkt, deren Höhlung nad dem Herzen bin 
gefehrt ift. — Zugleih mit den Hohlvenen ergießen fi auch die Venen, 
welche auf kurzem Wege das Blut aus dein Heinen Organismus des 
Her zuruͤckführen, in die vechte Herzkammer. Dieſes gefammte 
Benenbiut des Leibes wird aus der rechten Herzfammer, welche ſich zur 
linfen wie die Vene zur Arterie verhält, indem fie weiter iſt umd 
ſchwaͤchere Muskelwaͤnde hat als dieſe, in die Lungenarterien ergoffen, 
deren gemeinfamer Stamm fi fhon unter dem Bogen der Aorta in 
die rechte und linke Kungenfchlagader zertheilt. Diefe nennt Galen, und 
fhon vor ihm Agklepiades, die venenartigen Arterien (pAedwdeıs —D 
oias), fo wie die Venen, welche das neubelebte, arterioſe Blut, aus 
den Lungen zurüd nach dem Herzen führen, arterienartige Denen (dotn- 
eiwdeis wifßas, de us. part. L. VI, c. 20). Am Ausgang der Lungen: 
arterien aus dem Herzen finden jich die drei balbmondförmigen Klappen, 
weldhe Galen als YJueves cıyuerosideis befchreibt. Die Lungenvenen 
ergießen aus a oder 5 Stämmen ihr Blut in die linfe Borfammer, von 
bier gelangt dasfelbe in die linfe Kammer, aus welcher die fogenannte 
Müsenklappe mit ihren zwei Zipfeln den Ruͤckweg verfchließt. Die 
ftart musculöfe linke Herztammer treibt bei ihrer Zufammenziehung das 
Blut in die Arterien, deren gemeinjamer, aus ihr entipringender Stamm 
megen feiner fenmen = oder riememartig feiten Beichaffenheit Aorta 
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(Riemenader, dog, Ar. hist. an. II, c. 3) genannt if. An ihrem 
Urfprung zeigen ſich drei halbmondfürmige, den Ruͤcktritt des Blutes 
ins Herz verhindernde Klappen, ahnlich denen der Fungenarterien, doc 
von ftarferm Bau, Zuerft verforgt der Stamm der Aorta das Herz 
durch die beiden (KRranz:) Schlagadern (Galen. ven. diss. c. 9, ed. 
Kühn. II, p. 817) mit dem nöthigen Blut, beugt, fih dann über und 
hinter der Lungen: Arterie nad der Wirbelfäule bin, und aus diefem 
Bogen entipringen zuerit mit zwei getrennten Stämmen die Kopffchlag- 
Ader und die Schlüffelbein: Arterie der linfen, dann aus nur einem 
gemeiniamen Stamme die der rechten Seite, welde leßtere jedoch, bald 
nad beiden Michtungen fih verzweigend, die ſymmetriſche Gleichheit bes 
Gefäßlaufes der beiden Geiten in furzem wieder beritellt. Die beiden 
Kopfihlagadern oder Karotiden (fhon feit alter Zeit nannte man fie 
zugwrides, fagt Galen de us. part. L. XVI, c. 12, ed. Kübn. IV, 
552), nach hinten an der Seite der Luftröhre emporjteigend in eine äußere 
und innere ſich theilend, verforgen die äußeren und inneren Theile des 
Hauptes «mit Blut; auch die Sclüffelbein -Arterie jeder Seite —* 
zuerſt einen Theil ihres Blutes nach dem Gehirn ab, und der zu dieſem 
in den Querfortſaͤtzen der Halswirbel emporſteigende Aſt bildet mit den 
innern Karotiden einen ovalen Arterienring. Der übrige Theil der 
Schlüffelbeinihlagader gibt zuerft einige Zweige an die äußere und innre 
Bruſt ab und verläuft dann in den zu feiner Seite gehörigen Arm, an 
welchem der eine Alt, die Schlagader der Speihe (zus xepxidos , oder 
y dv 19 zoo «grngle), wo fie der Handwurzel fi nähert, feit alter 
Zeit benugt wird, um auf die leichtefte Weile den Puls an ibr zu fühlen 
(Galen. de puls. ad tirones ce. 4, ed Kübn. T. VIII, p. 454; der 
Name Puls: oyuyuös fen zuerft von SHippofrates gebraucht worden: 
de puls. different. L. I, c.2, ed. Kühn. VIII, 497). Der Stamm 
der Aorta, nachdem er die erwähnten Aeſte an die oberen Theile abge: 
geben, beugt fich gegen die Wirbelfäule bin und nimmt nun feinen 
weitern Verlauf an diefer hinabwarts nach den unteren Theilen (Galen. 
de us. part. XVI, c. 10, ed. Kühn. IV, 313 seqq.). Auf bdiefen 
Verlauf entfpringen aus ihr die Zwifchenrippen: und die Zwerchfell⸗ 
Arterien, der Aſt, deflen drei zum Theil neßartig zufammenfließende 
weige den Magen, die Leber und Mil; verforgen, dann der für bie 
ünnen und einen Theil der diten Gedärme. Hierauf entfpringen dem 
Stamm die Schlag: Adern der Nieren und die bei ihrer Feinbeit auf: 
fallend (Galen. ib. p. 322) langen Arterien der Hoden oder Cierftöde, 
dann ein At, welcher den untern Theil des Diddarmd mit Blut ver: 
ſieht. Zuletzt behält nur ein ſehr diinner Zweig die gerade nah unten 
ehende Nichtung der Aorta bei, dieſe aber nady beiden Seiten theilt fich 

die Suiftbeinfihlag: Adern (twy 6x8lör dprroieı, Galen. de plac. 
Hipp. L. I, c. 7; ed. Kühn. V, p. 198), deren innrer Zweig den 
Drganen der Bedenhöhle, der andre aber den Schenkeln und Füßen das 
ernährende Blut zuführt. — Die Arterien unterſcheiden fib von den 
Venen durch ihre dideren, fefteren Haͤute, befonders durch die did 
fibröfe Structur der mittleren Schicht diefer Haute, welche Galen als 
die zweite, innre, fünfmal dickere bezeichnet (de anat. admin. L. VII, 
c. 5, ed Kühn. II, p. 601). Die Zahl der Wefte und Zmeige ber 
Venen, melde viel öfter ald die der Arterien neßartig ineinanderfliehe 
ift doppelt fo groß als jene der entfprechenden Arterienafte; der Geſamm 
durchmeſſer des Venenſpſtems, welcher fib nah dem Herzen zu ver: 
mindert (weßhalb hier der Zurudlauf des Blutes fich beichleunigt), ver: 
hält fih zum Gefammtdurchmeffer des Arterienfoftemes wie 1'/, zu_ 4, 
mithin die Weite (der Raumumfang) wie 9 zu 4 (nah Burdachs vᷣbeſiol. 
IV, 89. 737, naͤher noch wie 5 zu 3). 
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Die lymphatiſchen und Milchſaftgefäße (vasa Iympha- 
tica) unterfheiden fich dem Auge fchon durch ihren gegliederten Bau, 
indem fie,, bandwurmähnlih, aus Nlappenftüden zufammengefeßt find. 
Sie find viel haufiger neßartig unter einander verzweigt, ald die Venen; 
an vielen Stellen ihres Verlaufes wirren fie ſich näuelartig unter ein 
ander und bilden fo die lymphatiſchen Drüfen. Die Inmpbatiihen Ge: 
fäße folgen, vornehmlich in den äußeren Theilen, im Ganzen dem Laufe 
der Venen, in melde fie gulest ſich ergießen. Sie find indeß nirgends 
fo augenfällig als im Gekroͤſe. Diefen wictigften und anfehnlichiten 
Theil des lymphatiſchen Gefäßfyftemes, welcher die aus der Nabrung be: 
reitete Flüffigkeit bei einem mohlgefättigten Thier als einen mildartigen 
Saft in fih führt, hatte fhon Herophilus (Galen. de us. part. 
L. IV, ec. 19, ed. Kühn. III, 335), noch deutlicher aber Erafiftra: 
tus (Gal. de anat. admin. L. VII, c. 46, ed. Kühn. 11, p. 648) 
erfannt und befchrieben. Der Hauptitamm, welder alle diefe Milchſaft⸗ 
gefäße in fih aufnimmt, der fogenannte Brujtgang (ductus thoraci- 
eus), wurde erjt von J. Pecquet (aus Dieppe) zu Montpellier im 
Jahr 4647 entdedt. Diefer Hauptftamm beginnt an den Vereinigungs- 
punkten der größern Zahl der Milchgefäße neben den Lendenwirbeln und 
den Nebennieren, und endigt zulegt mit dem Durchmeffer eines Naben: 
febderkieles in die linke Echlüffelbeinvene,, in welche man, an einen eben 
getödteten Thiere, den Milhfaft aus der Deffnung des Bruftcanals 
deutlich hineinträufeln fieht. DE 

‚ Wir betrahten nun auch die in den Organen des Athmeng circu: 
lirenden tropfbaren fo wie Iuftartigen Flüffigkeiten noch etwas näher. 

Das Blut. — Seine Menge beträgt verhältnißmäßig bei dem 
Menfhen mehr als bei allen in diefer Beziehung genauer unterfuchten 
vollfommmeren Thieren (m. vergl. Aristot, de respirat. c. 13). Denn 
obgleih Blutungen, felbit folhe, welde im Nerlauf von nur wenigen 
Stunden erfolgen, hierbei feinen Mapftab abgeben koͤnnen, da ſich die 
Blutmenge außerordentlih fchnell wieder ergänzt, fo daß ein felbft Jahre 
oder Monate lang fich wiederholender täglicher Verluſt von 2 Pfund durch 
Nafenbluten, wozu noch jede Woche ein Aderlaß kam (Garli, in der 
Hist. gener. des voy. T. XII), ja von 5 Pfund cm. vergl. v. Baers 
Anthrop. I, ©. 87) dem Leben feine Gefahr brachte, oder daß ein Kranz 
fer, dem Zaplor in 12 Stunden 9 Pfund Blut entzog und hierbei noch 
Purganzen gab, ja die Diana Eftenfis nah einem Nafenbluten, wobei 
ihr 22 Pfund entftrömt maren (Cardan. Aphor. Hipp. p. 253) noch 
genafen, wahrend die Blutmenge, welche ein Weib verloren hatte, die 
am Murterblutfturg ftarb, von Wrisberg auf 26 Pfund geſchaͤtzt wurde; 
fo muͤſſen doch ſolche Beobachtungen einen fihreren Schluß auf dag ge: 
wöhnlich vorhandne Maß des Blutes gewähren, welche an plößlih und 
gewaltſam getödteten Menfhen gemacht wurden. So fammelte man aus 
dem Körper eines enthaupteten Weibes 24 Pfund Blut (Burdachs Phyf. 
2. IV, $. 690, ©. 101), und da auch in folden Fällen das in den 
feinften Gefäßen enthaltene, fo wie zuleßt das der Muskelfiber und 
andren Theilen noch inhärirende, ſchon gebildete Blut nicht mit einge: 
rechnet war, dürfte man wohl, wie dieß feit Hallers Zeiten geichehen, 
die Menge des in einem ausgewachſenen männlichen Körper befindlichen 
Blutes auf 26 bis 28 Pfund anfegen. Allerdings mag diefe Annahme 

Herbſt's forgfältiger Prüfung (commentat. hist. crit. et anat. 

ys. de sangu. quant. Getting. 4822) zu hoch ſeyn, und auch Bur— 
ah ca. a. D.) glaubt die Blutmenge in einem gefunden Körper nur auf 
20 Pfund ſchaͤtzen zu dürfen, doch werden wir gewiß der Wahrheit nahe 
fommen, wenn wir das Berhältniß der Gemwichtsmenge des Blutes zu 
dem Gefammtgewicht des Leibes im Menfchen etwa wie 1 3u 7 annehs 
Schubert, Geſch. der Seele, Ste Auf, 7 
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men. Vergleihen wir hingegen bei andreii Thieren die Gewichtsmenge 
des Blutes mit jener des ganzen Leibes, fo finden wir fie bei bem 
Hunde fait, wie 1 zu 10 cein 48° Pfund ſchwerer hatte 5 Pfd. Blut), 
bei dem Stier wie 1 zu 11 oder 12, beim Pferd nach Haled) wie 41 zu 
18, und dasfelbe Verhältniß fand fich bei einer Tatıbe. Das Verhältniß 
ift wie 1 zu 20 bei der Ziege, dem Lamm, Kalb, Hafen und Sperling ; 
wie 1:21 im Fuchs, 1: 22 im Schaf, in der Kaße und beim Ganarien- 
vogel; 1: 22'/, bei der Maus; 1 : 23 beim Efel; 1 : 24 beim Kanin- 
hen; 4 : 25 beim Hahn, zu 29 bei der Ente, ja zu 52 bei der Henne. 
Dagegen wurde die Blutmenge der Viper dem 27ften, die des Frofches 
dem Asten, die der Sumpf-Eidechſe dem 14ten Theil des Körpergewichtes, 
ja die Lomphe des Krebſes dem Aoten, die der Schnede gar dem 6ten 
Theile gleichgefhäßt (m. vergl. Burdach a. a. D.). 

Die chemiſchen Beſtandtheile des Blutes. Zur Erleid- 
terung der Weberfiht nehmen wir hierbei, nach der ermäßigten älteren 
Angabe, die Gefammtmenge des Blutes im Menfchenleibe zit 10,000 
Strupeln oder 26 Pfund und 5 Drachmen an, die Gemengtheile desfelben 
find dann nah Denis cm. vergl. Burdah IV, $. 684) in nachſtehenden 
Portionen vorhanden ; 


In 10,000 Skrup. Blut finden ſich: 7320 Skr. Waſſer, 
1814 — Cruor oder Farbitoff, 
600 — Eiweißſtoff, 
76 — phosphorhaltiges Fett, 
42 — Kochſalz, 
36 — ſalzſaures Kalt, 
26 — kohlenſaurer Kalt, 
25 — Faſerſtoff, 
20 — Natrum, 
13 — Osmazom, 
40 — Erouorin, 
10 — Eifenoryd, 
8 — phosphorfaurer Kalk, 


10000 


Ron den meiften der hier angeführten Gemengtheile war ſchon oben 
bei 5.10 die Rede. Nachträglih erwähnen wir hier nur die gasförmigen 
Beftandtheile des Farbitoffs oder Cruors, welche nah Michaelis 52,307 
Koblenftoff, 17,522 Stickſtoff, 8,032 Waſſerſtoff, 22,350 Sauerftoff 
find. Der ceifenbaltiged Gruor, welcher dem Blut feine rothe Farbe gibt, 
bat in feiner Mifchung, im Vergleih mit dem Fafer:"und Eiweiß-Stoff, 
den wenigften Sauerftoff und den meiften Waſſerſtoff (m, vergl. ©. 75). 
Sein Verhältniß zum Faſerſtoff, welches Denis in der vorſtehenden 
Angabe wie fait 75 zu 4 anfeßt, wechſelt übrigens beim Menſchen von 
27 oder 55 bis 65 ja 95 zu 4 und wird im Mittel wie aa: 1 geſchaͤtzt, 
während das Verhaͤltniß bei dem Hund wie 23, bei Ziegen, Schafen, 
Kälbern fait wie 20, beim Ochſen wie 17, bei Tauben, Huͤhnern, Froͤ⸗ 
hen und Karpfen etwa wie 7 oder 6 zu erſcheint. Auch Die relative 
Menge des Waſſers beträgt gewöhnlich viel mehr, als Denis bier an- 
nahm, abgefehen davon, daß auch die confiftenten Theile des Blutes (der fo- 
genannte Bluttuchen) noch gegen 0,73 Wafler und nur 0,27 -eigentlich 
fefte Theile enthalten. Und zwar bat unter den brei Hauptgemengtheilen 
des Blutkuchens der Eiweißſtoff das meifte Waffer (6,85 bis 0,90) , der 

aferftoff etwas weniger (0,80), "der Farbftoff am twenigften (0,54) im 
10; das Verhältniß, in welchem diefe drei eigentlihen Haupttheile des 
(utes in diefem vorkommen, wecfelt in 10000 Theilen Blutes beim 
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vor 10 Bid Auf 280, beim Eiweißſtoff von 600, ja von nur 

Auf 1340, beim Harbitoff von 1500 bid auf 2210. Ä 
te Bltförner cm. veräl. oben ©. 8», welche marı alsbatd 

im Blutwaſſer ſchwimmend entdeckt, wenn man ein Tröpflein Blutes 
dunn ausftreicht und fo unter das Mikroſtop bringt, find nah Döllin: 
ger) im Menfchen nicht von durchaus gleicher Größe, fondern ihr Durch⸗ 
meſſer vartirt vom Y,;, bie %,,, Linie, ohne daß hierbei das Lebendalter 
einen Einfluß hat,” denn diefe Größe bleibt ſich im Fötus wie im ers 
wachſenen Menfhen nahe gleih. Ihre Geftatt iſt linſenfoͤrmig rund, 
die Die ſteht zum Scheibendurchmeſſer etwa im Verhältniß wie 2 zu 8. 
Erft außerhalb des Leibes bilder fih in ihrer Mitte ein Feiner, dunfel: 
farbiger Kern. Nur bei den Säugthieren haben fie den gleichen, linſen⸗ 
formig kreisrunden Umriß wie bei dem Menfchen ; bei den übrigen 
Slaferi der MWirbelthiere iſt ihre Form eirund. An Größe ftehen die der 
Säugethiere ebenfalls den menſchlichen ziemlich nahe, die der niederen 
Thierclaffen find, wenigftend im ihrem Längsdurchmeffer, größer, mit 
Ausnahme der Blutkoͤrner einiger Fiſche. Das arterielle Blut enthält 
nah Dumas und Prevoſt 1Procent feines Gewichtes mehr Blutkuͤgelchen 
ald das venöfe. In auffallender Ueberwiegenheit werden in jenem Blut, 
das die Blutegel an die Haut heranfaugen und aus den äußeren Gefäßen 
hervorziehen, die gerinnbaren Theile des Blutes gefunden, fo daß auch 
bierans erhellt, daß das thierifch Lebendige überhaupt (wie dann noch 
mehr das Wachſsthum der Theile bezeugt) eine magnetifche Anziehun 
zum Exner u. f. habe. — Uebrigens vergl. m. tiber die Geftalt um 
Größe der Blutkoͤrnchen, fo wie uber die im $. 11 erwähnten Elementar: 
formen des thieriſch- menschlichen Kötders R. Wagners treffliches 


Lehrbuch der. vergleichenden Anatomie, B. I, und meine Gefchichte der 


Natur, 3. 11, 8. 5, — 

Die Lymphe, welche z. B. in den Saugadern der aͤußeren Theile 
erithalten iſt, ericheint ald eine waſſerhelle, farblofe Flüffigkeit, Sie 
enthält nah Laſſaigne in 100 Theilen 92 Proc. Waller, fait 5%, Eiweiß, 
„ Meoc. Faſerſtoff, 1°, Proc. phoͤsphorſauren Kalt, Natron, fo wie 
Ehtor-Nattinm und Kalktım. | 

Der Milhfaft oder Chylus Cyuios, m. vergl, Galen. de us. 
part. L. IV, c. 3 segq. und über die yölocıs fchon Phil. de 
animal. sacrif: idon. 841, ed. Mang. I, p. 244, 245), melcer in 
den oben (5; 96) erwähnten eigenthämlichen Gefäßen enthalten ift, er: 
ſcheint als eine rörhliche Klüffigkeit, welche durch eine mehr oder minder 
große Menge von Fettkuͤgelchen getrübt ift. Bei dem Gerinnen wird er 
toth, und diefe Färbung erhöht fich, denn man ihm der Luft ausſetzt. 
Jener Cholus, welcher Ni in den erften Saugader: Enden in der Nach: 
barſchaft des Darmcanals findet, zeigt bei gefättigten Thieren nur eine 
milchweiße Farbe und gerinnt nicht an der Luft. Der, welcher bereits 
durch die erfte Drüfenreihe gegangen ift und eine angehende Verwand— 
lung erlitten bat, erfcheint fchon gelblich oder röthlich gelb, iſt aber auch 
mod, fehr ſchwer gerinnbar, während der im ductus thoracicus enthals 
tene Milchſaft leicht — Beide Eigenſchaften, die rothe Färbung 
fomohl als die leichte Serinnbarfeit, finden fich in ausgeseichnetem Maße 
in der Lomphe, welde die Saugadern der Milz und der Nebennieren 
enthalten. Die erftere & lebhaft roth und ſetzt nach einigen Minuten 
eine fcharlachrothe, zu Boden fintende Haut ab. Sie gerinnt nur beim 
Erhitzen. Die Lomiphe aud den Nebennieren, welche ſich eben fo wie die 
der Mil; im Bruftgang unter den aus der Nahrung gezognen Milchſaft 
mifcht, in dunkelroth, Pa ‚ leiht gerinnbar, enthält vielen Farb: 
* f. — Die milchige Beſchaffenheit und Farbe des Chplus rührt von 

gen, amd. der Nahrung ausgeſchiedenen Stoffen ber, welche durch Bei: 


7 * . 
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mifhung der Galle und der pankreatifchen Klüffigkeit cm. vergl. 5.45) eine 
Emulfion bilden, fie ift daher nach ferten Mahlzeiten, wenn biebei die 
Gallenabfonderung gefunden Fortgang hat, am auffallenditen ; fie fehlt da: 
gegen, wenn die genoffenen Speifen kein Fett enthielten oder die Gallen: 
abfonderung unterdrüdt war. Cinige Speilen, wie Milch, geben fat un- 
verändert in den Milchſaft, ja, in einigen Fallen noch leicht erfennbar, ing 
Blut über nad Anderfon in Burdachs Ph. IV , ©. 69). Aus dem Ch: 
(ud, der in dem ductus thoracicus eines reichlich mit Hafer gefütterten 
Pferdes enthalten war, fonderten fich während eines vierftündigen Stebens 
3 Procente gerinnbare Stoffe.ab, welche beim Trodnen noch mehr als %, 
ihres Gewichtes verloren. In den übrigen 97 Procenten der blutwaffer: 
ähnlichen Fluͤſſigkeit zeigten fich nach dem Abdampfen noch 7 Y,, Vrocent 
trodner Nüditand, der aus %/, Eiweiß, "/,, Fett und faft 1, Fleifchertract 
beftund. Außer diefem zeigte fih noch ein Kleiner Untheil C'/,,) von er: 
tractartiger Subſtanz mit fohlenfaurem und phosphorfaurem Natron und 
eben fo viel C'/,,) Eoblen: und phosphorfaurer Kalf. 

‚ Die Iuftartigen Elemente des Athbmungsproceffes. 
Die gewöhnlichen Gemengtheile der Atmofphäre und ihr quantitatives 
Verhaltniß zu einander wurden oben, ©. 74, befchrieben. Ä 

Die Kraft der beim Einathmen auf die Kunge wirkenden Luft wird 
nah dem Maßſtabe der gewöhnlichen, mecanifhen Berehnungen auf 
100 Pfund geihägt. Eine Lunge, welche einmal geathmet, entleert fich 
nie ganz wieder der aufgenommenen Luft, und von der, im einem aus: 
gewachlenen Menichenförper beim Einathmen enthaltnen Luftmenge von 
118 bis 120 Cubikzollen gehen beim Ausathmen, nad Davp's Bemer— 
fung, nur 10 bis 13 Gubifzoll C%, des Ganzen) wieder hinweg, fo daB 
die Lungen auc noch nad einem gewöhnlichen Ausathmen 108 Cubikzoll 
Luft zurücbehalten. Doc foll, bei fehr angeftrengtem Ausathmen , nach 
demfelben Beobachter, die gewöhnlich in den gefüllten Lungen enthaltene 
?uftmenge bis auf 40, ja 35 Cubikzoll vermindert werden koͤnnen, wäb- 
rend bei fehr ftarfem Ginathmen die Kunge bis gerade zum doppelten Vo: 
Iumen ausgedehnt werden kann, mo fie dann bis 240 Cubikzoll Luft im 
fih faffet. Die Luftmenge, welche wir beim Ausathmen von ung geben, 
it faft diefelbe, welche wir gleich vorher einathmeten, oder fie ift doch 
faum um den hundertften Theil vermindest. Dagegen ift die Mifchung 
der ausgeathmeten Luft eine ganz andere, als die der eingeatymeten, und 
die erftere Icheint nach einem Mittel aus 45 der neueften chemifchen 
Analvfen des menſchlichen Athmens in den verfchiedenen Zuftänden des 
Leibes gegen 6°/,, Procent Kohlenfäure zu enthalten, während die einge— 
athmete Luft noch Faum "0 enthalt. Die Angaben über die Menge 
des ausgeathmeten Kohlenftoffes variiren übrigens von 3'/, oder 4 bis 
auf faft 14 Procent, Koblenfaure wird auch ausgeathmet, wenn kein 
Sauerftoff in der eben eingearhmeten Luft war; Lungenfüchtige athmen 
weniger Kohlenfäure aus, ald das eingeathmete Oxygen zu erzeugen ver: 
mocht hätte, im gefunden Zuftand ift aber in der ausgeathmeten Luft 
eben fo viel Orygen mit Kohle verbunden, als zu atmoſphaͤriſchem Stid: 
gas gefellt, eingeathmet wird (v. Baer a. a. D. ©. 449). Wie bereits 
im $. erwähnt worden, haben — —— fo wie die Zuftände | 
der Gefundheit oder Krankheit, auf die Umwandlung der Luft einen ent: 
fchiedenen Einfluß, fo wie umgekehrt die Befchaffenheit der eingeathmeten 
Luft aufregend und begeifternd felbit auf die Stimmung des Gemüthes 
wirken kann, mie dieß namentlich die beraufhenden Cigenfchaften des 
eingeathmeten Salpeterglafes bezeugen. Man vergl. Berzelius Lehrbuch 
der Chemie I, ©. 491, und v. Baer a.a. D., ©. 449). Auch Waffer: 
ftoffgas, im geringer Menge mit eingeathmet, macht anfangs heiter, 
dann fchläfrig; im größerer Quantität macht es fogleich fchläfrig, wie 
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dieß Wetterftädt’s Verſuche an einem zojährigen, lungenfüchtigen, an 
Schlafloſigkeit leidenden Mädchen zeigten, welches durch das Einathmen 
von 4 Theilen —— und 1 Theil Sauerſtoffgas jederzeit im 
einen ruhigen Schlaf gerieth. Im Durchfchnitt verwendet ein erwachfener 
Menfh beim Athmen täglich zur Wildung der Kohlenfäure, welhe er 
ausathmet, nah Davpy 45180 Cubikzoll oder beiläufig 26 Cubikfuß 
Sauerftoffgas. Diefe betragen dem Gewicht nach über 2 Pfund und find 
der Sauerjtoffgehalt einer atmoſphaͤriſchen Luftmaſſe von 1350 Cubikfuß 
Rauminhalt.- Die Kohle, welche hiebei zur Bildung der Kohlenfäure 
nöthig war, beträgt nad Davy täglich 252., nah Allen und Peppy 
25 Loth. Auch die Fohlenftoffhaltigite feite Nahrung (die immerhin 5, 
ihres Gewichts Waffer enthalten wurde) vermöchte erft, wenn man 6%, 
Pfund von ihr genoͤſſe, eine folhe Portion Kohlenftoff berzugeben. — 
Außer der Kohlenfäure athmet der Menfch auch täglich gegen 25 Dec. 
Cub. Zoll Waffergas aus, welche 15%, Gran Wafler enthalten. — 
Meerſchweinchen, welhe man mit reinem oder mit a Theilen Wafferftoff: 
gas gemifhtem Sauerftoffgas mehrere Stunden lang einfperrte, athmeten 
dennoch, jedoch in abnehmendem Verhaͤltniß, Stidftoff aus, fo viel als 
das 1; fache Volumen des ganzen Thieres betrug. Cine Taube hatte 
beim Einathmen wines folhen Gemifches etwas Waſſerſtoffgas verzehrt 
und eben fo viel Stidgas dager u ausgeathmet. Weberhaupt fcheint nach 
Despreß die Entwicklung des ı tigafes aus dem Blut beim Athmen 
außer Zweifel; pflanzenfreffende ‘Chiere gaben mehr Stickſtoff beim Aug: 
athmen von fih als fleifchfreffienve, nahmen demnach auch wahrſcheinlich, 
beim Athmen in gewöhnlicher atmofphärifcher Luft, mehr Stickgas ing 
Blut auf, da in dieſem Kalle der ausgeathmete Stickſtoff dem- ein: 
geathmeten volllommen das Gleichgewicht hält. (M. vergl. hierzu Berzes 
lius Lehrbuch der Chemie IV, &, 90 big 99.) 


Der Vorgang und Einfluß des Athmens ift größtentheils 
im $. befhrieben. Der Kehlkopf und die Luftröhre liegen vor und etwas 
rechts neben dem Echlundkopf und der Speiferöhre. Dei jedem Ein: 
athmen jteigt der Kehlkopf in der Nachenhöhle empor, die Stimmrige 
erweitert ſich, die Stimmrißenbänder waͤlzen fih wulſtig nah außen, 
während beim Ausathmen der Luftröhrenkopf wieder herabfinft, die 
Stimmrigenbänder fih einwärts ſchlagen, die Stimmrige verengt wird. 
Zugleich erhebt ſich beim Einathmen der Kehldeckel und legt fih beim 
Ausathmen zuruͤck, fo daß nun auch die Speife und das Getränk, ohne 
in die Luftrohre zu kommen, hinüber nah dem Schlund gehen koͤnnen. 
Unmittelbare Beobachtungen diefes Vorganges an Verwundeten befchreibt 
Mende, fo wie v. Baer a. a. D. ©. 126. Die Organe des Athmens 
und der Stimme belebt das fpäter (bei $. 17) zu erwähnende zehnte 
Mervenpaar des Gehirns, nervus vagus genannt. Beim Cinathmen 
wird das venöfe Blut in ein arterielles verwandelt. Hierbei hat nad 
Michaelis der Farbitoff des Blutes fat 2 Procent des Kohlenftoffes, 
welhen er im venoͤſen Zuftand enthielt, verloren, an Sauerftoffgehalt 
dagegen 1'/, Procent gewonnen. Auch der Stidftoff des Cruors hat bei 
der Verwandlung in arterielles Blut ſich um etwas vermindert, der 
Wafferftoff dagegen zugenommen, während am Eiweißſtoff des Blutes 
gerade umgelehrt der Stieftoffgehalt zugenommen, der Wafferftoffgehalt 
abgenommen hat. 


Die thierifhe Wärme wird, mie dieß die fpäter, beim 6. 17 
anzuführenden Beobachtungen gelehrt haben, nicht durch’s Athmen (mit: 
telft eines langfamen Verbrennens der Gasarten), fondern (wie fhon 
de la Riva vermuthete) durch die Wechfelmirfung des Gentral: und 
Gangliar-Nervenſyſtems erzeugt. 
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Der Vorgang des Umlaufes der Säfte. 
der neue Nahrungsfaft, defen das Blut zu feiner beitändigen Wieder: 
eritattung bedarf, zumeiit durch die &. 97 erwähnten Inrapbafiichen und 
chploͤſen Gefäße herbeigeführt. Daher tödtet das Unterbinden oder fonitige 
Zeritören des ductus thoracicus langfam, durch Abmagerung. Abe 
auch ein Theil der Venen fcheint unmittelbar zum See des nahe 
an ihre Endungen ſich ergießenden Wrterienblutes oder guch der von 
außen in den Leib (4. B. den Darmcanal) gebrachten Flüffigteiten be: 
ſtimmt, wie dieſes Gmelins und Tiedemanns aha Fr igten, 
nad denen fremmdartige Stoffe, weldhe man einem Thier beibradte, 
einige Stunden nahher nicht im Chylus, fondern im Alut und Urin 
gefunden wurden (Berzelius a. a. D. S. 249). Andere Venen feinen 
ihren Anfang aus und an den Haargefäßen zu nehmen, welde nur im 
u der Entzündung eigentlihes Blut, gewöhnlich aber bloß Serum 
ühren. Es zeigen übrigens die Venen auch an Theilen, welche nicht 
ur Aufnahme des Nabrungsitoffes beftimmt find, rin Vermögen die 
uperlih an die Haut gebrachten Stoffe, 3. B. das Upasgift, unmittels 
bar und ohne Hülfe der Yuniphgefäße aufjufaugen, wie dieß der Verſuch 
bei einem Hunde, an deſſen Schenkel alle Gefäße, außer der Hauptarterie 
und Hauptvene, binweggenommen worden, zu beweifen ſchien (m. v. 
v. Baer a. a. D. ©. 109). Es befteht daher der Kreislauf der Säfte 
und die Ernährung auch bei ganzen Thierclaſſen ohne ein Syſtem der 
Ipmpbatifhen Gefäße. | De 

Bewegung des Herzens. Im Tode verliert zuerſt die linke, 
dann die rechte Herzkammer, Die fonft das ganze Leben hindurch ſo 
unermüdet dauernde Kraft der Bewegung. Es beftehet diefe Bewegung 
des Herzens aus zwei Momenten: aus jener einer felbftitändig durch 
Mustelträfte gewirkten Auedehnung (Diastole) und aus dem der noch 
anerkannter musfelfräftigen Sufammenziebung (Systole). „Hierbei zeigen 
fih die Bewegungen der Kammern und Vorkammern in einem merf- 
würdig abmechfelnden Verhaͤltniß. Wenn die Vorkammern ſich ausdehnen 
und das Blut der beiden Venenſpſteme (der Yungen und jenes des 
übrigen Leibes) einlafen, danı* ziehen fich die Stammern des Herzens 
zufammen und treiben gleichzeitig das Blut aus dem Herzen nah den 
Kungen und nad den Theilen des Leibes. Bei diefer Zufammienziebung 
(Systole) des eigentlichen Herzens und der Ausdehnung der Borfammern 
wird die Spitze des Herzens nach der Gegend der fünften Rippe erhoben 
und hier der Herzſchlag von außen gefühlt, zugleich aber treibt die 
Zufammenziehbung des Herzens zu dem in den gefüllten Arterien ſchon 
enthaltenen Blut eine neue Welle, und wie durch eine eng an einander 
liegende Reihe von Kugeln pflanzt fich der Stoß mit folcher Gewalt 
fort, daß man das Blut an Enthaunteten fieben Fuß hoch, oder doc 
wenigſtens eben fo hoch als der Körper lang gewefen, emporfpringen 
gefeben. Die Zahl der Zuſammenziehungen der — oder der 
Pulsſchlaͤge iſt überhaupt bei kaltblütigen Thieren ſeltner als bei warm— 
bluͤtigen; fie beträgt aber auch beimpferde nur 34, beim Humde dagegen 
78 Schläge auf eine Minute. Der Puls ift feltmer bei Männern als 
bei Frauen, bei phlegmatifhen als bei lebhaften Menfhen, feltner im 
Winter und bei Engbrüftigfeit oder viertägigen Fiebern, als im Sommer 
und im gefunden Zuftande. Die Zahl der Zufammenziehungen nimmt 
ab, je älter der Menſch wird, und es fchlägt der Puls im neugebornen 
Kinde 140, im einjährigen 123, im zweijährigen 110, im dreijährigen 
"96, im fiebenjährigen S6, im Juͤngling SO, im Manne 75, im Greife 
somal in einer Minute, wiewohl auch Frankhafte Falle befannt find, mo 
derfelbe felbit im männlichen Alter bis zu 24, endlich zu 9 Schlägen 
fih verminderte (Dunsan in den Medical, Commentaries for the Ysar 
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92. Art. 1; bei Sömmering, vom Bau des menfhlihen Körpers IV, 

. 125). — gleich ftärfere Verletzungen des Herzens den Menſchen 
gewöhnlich nad wenig Minuten tödten, wobei ‚bis zuletzt das Bewußt⸗ 
ſeyn ungejtört bleibt, haben dennoch Narben, die man am Kerzen fand, 
gezeigt, dab bloß äußere Verletzungen wieder verheilen. tah Ferrus 
hat man zinweilen Kugeln, Nadeln und andre fremde Körper im Herzen 
gefunden. Tin Mann, der fih eine feine Feile durch die Aortenkammer 
und die Scheidewand in die Pingenarterienfammer geftoßen hatte, lebte noch 
20 Tage, indem die Wunde durch die abgebrochene imd ſtecken gebliebene 
geile und Blutgerinnfel geſchloſſen war; nur in den legten Wochen Elagte 
er über ein imbefchreibliches Weheſeyn, große Schwäche, Mangel an 
Schlaf und EBluft (Ferrus bei Burda a a. D; ©. 334). 

‚Die Fortbewegung des Blutes, durch alle Theile des Leibes, 
ſcheinet zwar zumeiſt von der Zuſammenziehung des Herzens abzuhaͤngen, 
denn ſie dauert ſelbſt noch fort, wenn die Arterienhäute ſich verfnöcherten 
und hierdurch zu jeder Zuſammenziehung unfaͤhig wurden, doch hat auch 
offenbar das Lebensprincip des Nerven einen entſchiedenen Einfluß auf 
die Thaͤtigkeit der Arterien, denn die Bewegung von diefen wird nach 
dem Durchſchneiden der zugehörigen Nerven in den einzelnen heilen 
fehr vermindert, ja faft ganz aufgehoben. Es ftehet mithin unter dem 
Einfluß der Nerven auch as Ernahrungsgefchäft, das die Arterien 
betreiben, indeni, wie felbit die Beobachtung an zarten, jungen Fifchen 
unmiftelbar zu Lehren ſchien, ein Blutkuͤgelchen nah dem andern an den 
Theilen, an welchen die Gefäße’ enden, hängen bleibt und auch die aus: 
fondernden Organe den Stoff, den fie zu ihrem Iwed verarbeiten und 
verwandeln, aus den Arterien empfangen. Dleibt nur jene Einwirkung 
eines“ oberen Lebensprincips unzerſtoͤrt, fo weiß die bildende Kraft auch 
nah DVerwundungen oder linterbindungen der SHanptarterien alsbald 
den bedürftigen Theil wieder mit der nöthigen Nahrung zu verforgen, 
indem fie die Fleineren, minder bedeutenden Seitenzweige der Schlag: 
abern fo erweitert, daß fie bald zu Hauptäften, ja Stämmen werden. 

Das gewöhnliche Yebensalter des Menſchen von etwa 70 Jahren ift 

gerade der 565"/,jte Theil des großen (fogenannt) Platonifhen Jahres 
unſers Planeten oder der großen Periode des Vorruͤckens der Nacht: 
gleihen. Die Zeit von beiläufig 70 Jahren umfaffet gerade 25920 Tage. 
Wein man hab einer mittleren Zahl 18 Athemzige auf eine Minute 
rechnet (im Mittel Eommt bei gefunden, erwachſenen Menſchen ein 
Athmenzug auf 4 Pulfe), fo beträgt die Zahl der Athmungen in einem 
Tage 25920, mithin, weil das geſchwindere Athmen des Kindes ſich 
gegen das langſamere des Greiſenalters ausgleicht, während einer ganzen 
gewöhnlichen Lebensdauer gegen 25920 mal 23920, 
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$. 13. Wir lernten oben im ($. 2) die beiden Grundfäden 
fennen, aus denen zulegt das Gewebe alles fichtbaren Seyns 
befiehet. Es ift nur Ein Gentralgrumd, nur Ein oberer Anfang, 
von welchem alles Werden ynd Bewegen, alles Geftalten und 
Leben ausgehet; derfelbe wird überall wirffam, wo eine ihn 
aufuehmende Empfänglichfeit vorhanden if. Wären aber nur 
diefe beiden; das. fortwährende Sehnen nad) der Einwirkung 
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von oben und dieſe Reben: fchaffende Einwirkung felber, bei 
dem creatürlichen Merden gefchäftig, fo wurde diefes in 
einem beftändigen Erfcheinen und Wicderverfchwinden beftehen, 
ohne eine wirklidy bleibende Leiblichkeit. Denn in demfelben 
Augenblid, wo fich das creatärliche Seyn und Leben als ein 
Befonderes, für fi) Beſtehendes, dem allgemeinen Quell des 
Seyns gegenüberfeget, fängt ed auch an zu fterben und zu 
sergehben (nah $. 3). - Wenn dann auch die aufnehmende 
Empfänglichfeit immer von neuem der fchaffenden Einwirkung 
oder, um mit Leibnigens Worten zu reden, den Lebens 
bligen von oben den Zugang geftattete, fo wuͤrde dennoch 
jeder Moment diefer neuen Belebung wie ein Blig in dunkler 
Nacht nur entftehen und wieder vergehen, Fame nicht, als 
zufammenhaltender Geift (m.. vergl. $. 4 u. 11) ein Grund 
der Haltung ($. 5) hinzu, der dem creatürlichen Werden, 
einem jeden nach feinem Maß, eine beftehen bleibende Leib» 
lichkeit verleihet. Diefer zufammenhaltende Grund ift das 
„zu Etwas‘ und „für Etwas’ des Werdens; denn alles 
erfchaffene MWefen wird nicht bloß ein Etwas für fi ch, fondern 
zugleich) hiermit ein Etwas für Andere. 

Zwei Drdnungen der Lebendigen: Pflanzen: und 
Thierreich, find fih in unferer Sichtbarkeit wie Nord- und 
Südpol des Magnetes, wie Männliches und Weibliches zu= 
gefellt. Ein jedes von beiden befteher nur in Beziehung auf 
dad andere, eines nur wegen bed Andren. Was die Pflanze 
begehrt und einathmet, dad wird ohne Aufhdren von ber 
thierifchen Lebensfraft bereitet, was das Ihier ald Nahrung 
aufnimmt und einathmet, das erzeugt die Pflanze. Die Pflanze 
begehrt den Kohlenftoff und zieht diefen ohne Aufhören an ſich; 
aus der zerfeßten Kohlenfäure athmet fie dann das Sauerftoff: 
gas aus; das Thier erzeugt mit jedem Puldfchlage den Kohlen= 
ftoff und gibt denfelben dem eingeathmeten Oxygen zur Speife. 

Dad Vermdgen, neue Stoffe (ald Nahrung) aufzunehmen, 
würde dem thierifchen Leibe alöbald entgehen, wenn fich diefer 
nicht felber ohne Aufhoren zu einer andren, ihn mütterlic) 
umfaffenden und durchwirfenden Leiblichkeit als Speife ver: 
hielt. Was nämlich in gröber verleiblichter Form für das 
Thierreich die Pflanze ift, dasfelbe ift und vertritt ihm Die 
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umgebende Atmofphäre, deren Sauerftoff mit jedem Athemzug 
den zur Kohle werdenden Stoff unfres Leibes zu ſich nimmt 
und verzehrt. Der ganze Leib würde im Furzer Zeit eine 
Beute diefes ſtarken Effers ſeyn, reichte der magnetifche 
Faden, der alle Einzelnen zu einem harmonifch befchloffenen 
Ganzen vereint (nach $. 4), nicht hinabwärts von dem lebenden 
Leibe, nach einer andren Seite der -Körperlichkeit: wurde der. - 
Leib, der nach oben hin fich beftändig zur Speife darbeut, 
nicht felber auch nach unten hin, gegen eine andre creatür: 
liche Geftaltung, zu einem Effer. Dieß ift die in den Boden 
verfenfte, ernährende Wurzel des Baumes, deffen nach oben 
fih ausftredende Zweige und Blätter wir in ben Blutgefäßen 
und Lungen betrachtet haben. 

Ein augenfälliger Unterfchied, zwiſchen jener Art in 
welcher das Thier feine Nahrung in ſich aufnimmt und zwifchen 
der in welcher fie die Pflanze empfängt, iſt diefer: daß 
beim Thiere die ergriffene Speife ins Innre des Leibes, in 
eine Höhlung aufgenommen wird, welche befonderd bei den 
niederen Thieren einen großen Theil des .Leibes ausfällt und 
hernach als Magen und Darmcanal fich geftaltet. Der Thier: 
leib ſtellt ſich hierbei in dasfelbe Verhältniß zur Speife, in 
welchem die allumfangende Atmofphäre beim Vorgang des 
Athmens zu ihm ftehet: das den gröberen Stoff umfafjende 
Wefen wird felber wieder von einer feineren Leiblichfeit ums 
faffet; das Erfte ziehet das Zweite an ſich, weil es felber, 
durch den Zug des Begehrens, von einem Dritten angezogen 
wird. | * 

Nicht ohne tiefere Bedeutung erſcheint in dieſer Beziehung 
der Umſtand, daß der Magen des Thieres, ſobald er zu ver— 
dauen beginnt, auch in chemiſcher Hinſicht für die Speiſe 
die Natur des Oxygens annimmt. Jener merkwuͤrdige Stoff, 
welcher in ſo vielen Faͤllen in der unorganiſchen wie in der 
organiſchen Natur die Stelle des Sauerſtoffes vertritt: der 
Salzgrund oder Chlor, mit dem Waſſerſtoff zur Salzſaͤure 
verbunden, wird dann als Vermittler der verdauenden Kraft 
aus dem Innern des Magens erzeugt und verrichtet an der 
aufgenommenen Nahrung dasſelbe Geſchaͤft, das der Sauer⸗ 
ftoff der Luft an der Kohle des Blutes übt. 
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Wenn dann das Iuftfbrmige Drygen den Kohleuſtoff der 
Erbe zur Nahrung in fich qufuimmt, da wird nad ©. 16 
jener Stoff zur Gleichheir der Geftalt (des Volumens) mit 
der ihm verzehrenden Kuftart erhoben, und erſt fo bildet er 
mit diefer die neue, aus beiden entftehende, luftartige Säure. 

Die verwandelnde Kraft des Iebenden Organismus, in 
Beziehung auf den zur Speife geworbuen Stoff, gehet noch 
Angleich weiter. Da wird zumal die aufgenommene Nahrung 
zum Gehirn, zum Muskel und zum Knochen; ſie wird aber 
nicht bloß der Geſtalt und Ausdehnung nach zum geſammten 
Leibe, ſondern auch dem Elemente nach, welches kein Vorgang 
der unorganifchen Natur umzuwandeln vermdchte, hier zu 
diefem, dort zu jenem. 

Dad magnetifc gewordene Eifen begehret zu feiner an= 
ſcheinenden Nahrung nur einer Art yon Speije: des für den 
lebendigen Strom des Magnetismus empfängliden Eiſens 
oder Nickelmetalles. So find auch die unvollkommenen Thiere 
mehr und ausfchließender nur auf Eine Art von Nahrung 
angewieſen, welche ſie mit derſelben ausſcheidenden Sicherheit 
aus den aͤußerlich ähnlichen und verwandten Stoffen heraus⸗ 
wählen, als der Magnet die Stäublein und Körner des Eifens, 
aus einer Menge andersartiger Metaltrümmer und Körner. 

Das chen gebrauchte Bild führt uns weiter in das Weſen 
jenes Inſtinctes, welcher dad Thier zu feiner Nahrung treibt. 
Ein lebendiger Strom der bewegenden Kraft (es iſt diefelbe, 
welde in der einen ihrer Formen den Umlauf des Planeten 
um die Sonne begründet) gehet beftändig, — ald Magnetis: 
mus, — von einem Pole der Erde zum andern und hat in 
feinem täglichen, fo wie jährlichen Verlaufe feine bejtimmten, 
dem Wechfel der Zeit unterworfnen Zluctuationen, feine 
Momente des Anziehend und Abſtoßens. Da wo unter be: 
günftigenden Umftänden jener Strom dem für ihn empfäng= 
lichen Eifen begegnet, macht er diefes alsbald zu feinem 
Träger. Er dann, der allgemeine Lebensſtrom, ift es, welcher 
in dem Magnet den Zug zu dem Eiſen begründet, durch 
welches fich alsbald feine Bewegungen fortfegen. 

So ift aud) jener, in feinen Yeußerungen und Bewegungen 
fehr wundervolle Juſtinct, der hie Biene Über Berg und p he 
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au ihrer Speiſe, in ber blühenden Linde führt, und dann 
wieder zuräd zu den Wachszellen, in die fie den Honig aug: 
ſcheidet und abſetzt, das Bewegen eines allgemeinen, durch 
alles ihm Verwandte hindurchwirfenden Lebens. Auch der 
Ernährungsproceß ift, wie das Athmen, ein Kreislauf, deffen 
Mitte nur in den fichtbaren Organismus fällt; Die Ausgänge 
und Enden aber, mit unfichtbarem Verlauf, verfließen in einen 
Lebensſtrom, der alles ſcheinbar gefchiedene und getrennte Leben 
zu einem großen, allgemeinen Organismus vereint. Das Nah: 
sungnehmen des Thierreichs gleichet,, im feiner Beziehung auf 
dad Ganze, dem Einfaugen und Ausfcheiden der Säfte, in 
einem lebenden thierifchen Leibe, durch die hierzu beflimmten 
Gefäße; jede Thierart flellet hierbei im Großen ein anderes, 
gerade zum Einfaugen in dieſem Theile und Gebilde ge: 
machtes Gewebe von Saugadern dar. Das Aufnehmen dann 
der Nahrung, und dad Wiederausfcheiden, Anziehen und Wieder⸗ 
abftoßen in gewiſſen Zeiten — fie erinnern an jene täglichen 
- Bewegungen der Magnetnadel, welche ihrerfeitd auch auf ein 
leifes Anziehen und Abftoßen der vom Pole her einftrbmenden, 
magnetifhen Kraft gegründer find. 

Mährend der Magnet nur auf eine Art von Speife: auf 
bas für feinen Lebensſtrom empfängliche Eifen angemwiefen 
ift, jo hat dagegen das Oxygen ber Luft einen Nahrungstrieb, 
welcher die mannichfaltigfte Speife, Metalle der verfchiebenften 
Arten und alles Brennbare erfaſſet und aufnimmt. So iſt 
auch der menſchliche Leib, vor jenem aller anderen Thiere, zu 
dem Aufnehmen und Aneignen der verſchiedenſten Nahrungs⸗ 
mittel geſchickt. Von den niederſten Stufen der Entwicklung 
der thieriſchen Form, bis hinan zu dieſer hoͤchſten, ſind indeß 
der Hunger ſo wie das Wohlbehagen beim Aufnehmen der 
Nahrung ein Gefuͤhl, welches von dem Hindurchgehen und 
Hindurchwirken des allgemeinen, allvereinenden Lebensſtromes 
in dem Einzelnen und Abgeſonderten geweckt wird. Der Zug 
jenes Stromes iſt es, welcher alle dieſe Bewegungen aufreget, 
und · welcher, wenn er dad Hungernde zu dem begehrten Futter 
führt, auch bier, wie überall, wohin er trifft, das Leben mit 
Freude erfüllet und Mohlgefallen. 

Der Menfc demnach nimmt Speiſe und Getränke aus 
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allen Reichen feiner Sichtbarkeit. Aus der unorganifchen Natur 
vor Allem das erquickende Waſſer, welches zuweilen (5. 3. in 
den heißen Quellen) von muttermilchähnlichem Nahrungöftoffe 


‚durchdrungen ift. Außer dem Wafler begehrt er des Salzes 


zum täglichen Genuffe, während nur ausnahmsweife und in 
einigen feltneren Fällen fein beugfamer Organismus verdauende 
und verwandelnde Kräfte felbft an einigen Erdarten und GStei- 
nen beweift. In dem Pflanzenreiche find es Gemwächfe aus 
fehr verfchiedenen Familien, deren Saft oder Mark, deren 
zuderhaltige Blätter oder Früchte, deren Mehl, Leim und 
Eiweißftoff ihm Speife und Trank reihen. Doc wird auch 
hier, und zwar noch mehr als bei der Wahl der Nahrungs= 
mittel aus dem Thierreiche, am gefunden Menfchen ein vor: 
berrfchender und faft ausfchließender Zug zu gewiſſen beftimm: 
ten Arten der Wefen bemerkt. Diefer Zug ift es, welcher, 
namentlich beim Genuß von thierifcher Speife, unter allen 
Völkern die Wahl zumeift auf das Fleifh und die Milch 
einer durch alle Elaffen fich fortfegenden Reihe von thierifchen 
Formen lenkt, an deren Spitze die wiederfäuenden Säugthiere 
ftehen, welche mit dem Menfchen und den menfchenähnlichen 
Thieren einen vollfommen polarifchen Gegenfaß bilden. Obs 
gleich dann der Mangel und eine durch ihn dem Menfchen 
frühe aufgedrungene Gewohnheit, dieſem aud den Genuß 
anderer thierijcher Nahrung leichter möglich und annehmlich 
machet, ald den Genuß der meiften, außer der angemwiefenen, 
feften Bahn des Nahrungdtriebes liegenden Pflanzenarten. 
Denn es wird aus thierifcher Speife leichter jener Stoff ge— 
wonnen, welcher der Ernährung und Ergänzung des thierifchen 
Leibes vorzüglich fdrderlich erfcheint: der Stickſtoff. Wiewohl 
auch hierin der menfchlichen Natur ein Vermögen der Ent: 
behrung und Enthaltung zufommt, welche bei dem Thier nicht 
gefunden wird. Denn während Magendie'd Hund, welcher 
bloß mit Zucker gefüttert worden, nad) wenig Wochen ftarb; 
während Gänfe, die man ohne andere Abwechslung bloß mit 
der nahrhaften Stärke aefpeif't hatte, am 24ften bis 26ften 
Tage, eine mit Gummi gefütterte am 22ften ftarben (wie: 
wohl auch der bloße Genuß des fehr ficftoffhaltigen gekochten 
Eimeißes, von täglich ſechs Hühnereiern, die allmähliche Ab: 
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magerung und den Tod am 4öften Tage bei einem folchen 
Thier nicht verhäten Fonnte), lebt der Araber in der Müfte, 
bei ftarfer Anftrengung der Kräfte, ohne Nachtheil der Ge: 
fundheit, viele Tage bloß vom arabifchen Gummi-; von blo= 
ßem Limonienfafte erhielt fih Johanna Naunton acht und 
fiebenzig Tage, und die Schriften der Aerzte (3. B. Hallers 
Phyſiologie) erzählen von Menfchen, welche mehrere Monate 
mit noch fchlechter nährenden Dingen, ja mit bloßem Regen: 
waſſer, dad Leben frifteten. 

Es ift nicht ohne anderweitige tiefe Bedeutung, daß 
Menfch, bewogen von einem feiner Natur tief eingepflanzten 
Hange, feine meiften Speifen ſich durchs Feuer, die Getränke 
aber, wenigftens zum Theil, durch die dem Verbrennungs⸗ 
proceß nahe verwandte Gährung zum Genuſſe zubereitet. Er 
nimmt auf diefe Weife die Elemente einer höhern Region der 
Leiblichkeit : die unwägbaren Agentien des Kichtes, der Wärme, 
der GEleftricität, zur befferen Aneignung feiner Nahrungs: 
mittel zu Hälfe, und fügt fo gleichfam den gröberen Speifen 
und Getränken Potenzen von einer feineren, oberen Natur hin: 
zu. Als follte es fi) auch hierdurch (menn aud) nur vor- 
bildlich) andeuten : daß der Leib des Menfchen, feinem inneren 
Weſen nach, bereitd an der Gränze einer Region ftehe, in: 
nerhalb welcher das Leben zu feiner Erhaltung nicht mehr 
des groͤber Förperlichen, der fchnellen Veränderung unterwor: 
fenen Stoffes, fondern einer Leiblichfeit von höherer, unver⸗ 
änderlicherer Art bedürfe. 

Was das Maß der Nahrungsmittel betrifft, welche der 
Menfch zur Eräftigen Erhaltung des Leibes nöthig hat, fo er: 
fcheint auch hierin feine an innern Wundern fo reiche Natur 
weniger befchränft und gebunden, als die Natur irgend eines 
lebenden Weſens unferer Sichtbarkeit. Er vermag, und dich 
zum Vortheile feiner Gefundheit, dad mäßigfte unter allen zu 
feyn, denn während die Kuh zu ihrer Sättigung täglidy ben 
sten Theil ihres Körpergewichtes, an Nahrung bedarf, ge= 
nüget dem Menfchen ein Quantum, welches Faum einem Vier⸗ 
zigtheil feiner Leibesmaſſe gleichldmmt. Mo jedoch der Ein⸗ 
fluß des Klima's (m. vergl. d. $. 51) in einer großen Maffe 
der gewöhnlichen Nahrungsmittel nur wenig nährende Kraft 
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übrig Iäffet; dA veritiag der dort einheimiſche Merifch, wie ber 

aus der Ferne dahin gekommene Fremdling, ebenfalls ohne 

Nachtheil der Gefundheit, die Speifen in einer Herhältniß- 

mäßig fo viel größeren Menge zu fich zu nehmen, daß ſchwer⸗ 

lich ein anderes Säugethier eirier folchen Abweichung ven dem 

— gewohnten Maße fähig wäre. Die Näturgefchichte unſeres 
Geſchlechts lehrt ums deßhalb die menfchliche EBluft von fehr 
Berfchiedenen Seiten kennen. In älterer wie im neuerer Zeit 
hat ed Menfchen von folcher Geftaͤßigkeit gegeben, daß ſie, 
wie Proculus und Maximius 20 Pfd. Speiſe bei einer ein: 
zigen Mahlzeit zu ſich nahmen. Karl IT verzehrte an jedem 
Mittag bier und ein halb Pfund, während das von den 
Aerzten gewöhnlich angenommene Maß, deffen ein Mann taͤg— 
lich zir feiner Sättigung bedarf, zwei Pfand und zwölf Loth 
ift, wozu im Winter 2, im Sommer 4°, oder nad) Santorin 
bis 5%, Pfund Getränke kommen, fo daß beides zufammen aufs 
Höchfte gegen 8 Pfund beträgt. Dagegen begnügte ih Cornaro 
täglich mit 24 Loth Speife und 28 Loth Getraͤnk, und erreichte hier- 
bei ein gefundes und hohes Greifenalter. Fa wenn wir von det 
langwährenden Faſten Iefen, welche Menfchen in Fränklichem . 
wie in gefunden Zuftand zu ertragen vermochten, da muß es 
uns fcheinen, als vermöge unfere Natur, gleich dem vollſaf⸗ 
tigen Melocactus der MWüfte, die erften Elemente des Fortbe- 
ftandes ihres Lebend aus einer anderen, ummittelbareren Quelle 
zu fchöpfen, als aus dem gröberen Stoff der Speife. 

* Um das Organ, welches zum Eingang der Speiſen in 
den Leib beſtimmt iſt und welches ſich am Menſchen zum 
Munde veredelt, draͤnget ſich im niedern Thierreich das an⸗ 
ſehnlichſte Geflechte der fuͤhlenden, die Nahrung unterſcheiden⸗ 
den Nerven. Vermoͤge eines noch ſpaͤter mehr zu beachtenden 
Gegenſatzes zwiſchen Nerv und Knochen, nach welchem diefe 
beiden immer, ſo nothwendig wie der Ton mit der toͤnenden, 
feſten Saite, zuſammengeſtellt gefunden werden, finden wir 
im Munde des vollkommenen Thieres, ſo wie des Menſchen, 
zwei verſchiedene Hauptarten von Nervenpapillen. Die einen 
find, mit der Knochenſubſtanz und dem ſteinartigen Schmelz 
befleidvet, zum zermalmenden ober zerreißenden Zahn gebildet, 
bie andern — vermdge bes erwähnten Gegenſatzes — deſto 
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inehr bloß und frei hervortretend, je mehr jeue vethuͤllt ütid 
derfchloffen wörden, find die ſchmeckenden Nervenwaͤrzchen ber 
Zunge und des Gaumens. | 

Am Zahn unterfcheiden wir drei Theile: den Kern, welcher 
zunaͤchſt durch die Netbenpapille mit ihrem Gefaͤßzweiglein ge— 
bildet wird, die Knochenſubſtanz und den dieſe von außen be— 
deckenden Schmelz. Den drei Arteh von Zähnen itt Munde des 
Menſchen und der vollkommneren Thiere ſcheinen die dtei At- 
ten von Nervenpapillen der Zunge zu entſprechen, welche nicht 
bloß nach ihrer Äußeren Geftalt, fordern auch nach ihrer Stel- 
King und innren Nervenkraft verfchieden find; obgleich 
von den drei Nervenpaaren, welche an die Zunge gehen, nur 
das eine ſich auöfchließender zu der einen Art der Papillen 
wendet, die anderen beiden aber, mit ihren vielfach veräftel- 
ten Enden, ohne Unterfchied und zugleich, die eine wie die 
ändere Art der Netvenwaͤrzchen verforgen. 

Jene drei Hauptarten von Bewegungen der Kinnladen ge: 
get einander, wodurch fich die Ordnung der Raubthiere, der 
Nagethiere und der Wiederkaͤuer unterfcheiden: die fenfrecht 
“ auf- iind hiederwärtö, die der Länge des Hauptes nach, vor⸗ 
und ruͤckwaͤrts, endlich die der Breite nach, feitwärts, nach 
anfen und innen gehende, finden ſich beim Menſchen vereint, 
imd diefer iſt ihrer aller, faſt auf gleiche Weife faͤhig. 

Die von den Zaͤhnen zetmalmte, durch die ſchmeckenden 
Nerven in Wechſelwirkung mit dem lebenden Organismus ges 
tretene Speife wird bei jenem langſamen Kauen, zu welchem 
die Lehrer der alten Athletik ihre Schüler ermahnten, ſchon im 
Munde mit dem eigenthuͤmlich Fluͤſſigen vermifcht, welches drei 
Arten von Drifen ausfondern. Denn es gehet ſchon Hier, beim 
erfien Aufang des Verdanungsprocefies , beftändig ein Geben 
imd Nusfcheiden dem Nehmen und Aueignen voraus und zur 
Seite. Jenes Flüffige, das in die genommene Speiſe ein- 
dringet und hiermit den Vorgang des Aneignend und der Um⸗ 
wandlung in die Natut des Leibes zuerſt begruͤndet, iſt nicht 
bloß bei den Spinnen und Schlangen, ſondern ſelbſt noch bei 
den vollkommneren Thieten in einigen Zuſtaͤnden einer ſtaͤtkeren 
Aufregung, von giftiger Natur. Es zerſtdret alsdann mit uͤber⸗ 
wiegender Gewalt das eigenthuͤmliche Leben der zur Nahrung 
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genommenen oder gebiffenen Körper, indem es biefen dagegen 
das feinige, fremde aufdringet. Die chemifchen Unterfuchuns 
gen der neueren Zeit haben gezeigt, daß im Speichel die Blut- 
oder Blaufäure in nur wenig gebundenem Zuftand enthalten 
fey, weldye, frei geworden, zum heftigen Gifte zu werden 
vermag. 

Die zur Verdauung beftimmte Höhlung des Leibes: der 
Darmcanal, befteht ihrem Verlaufe nad), bei den volllomm- 
neren Thieren aus drei, durch ihre Beftimmung und Geftalt 
deutlich verfchiedenen Xheilen, deren Aus: und Eingänge felbft 
durch eigenthämliche Einfchnärungen oder Klappen von eins 
ander gefondert find. Der erfte Theil: das Syſtem des Ma- 
gend und des zu ihm gehörigen Schlundes, bewirket die gleich- 
mäßige Vermifhung und Verähnlichung der Speifen mit der 
aufldfenden Fläffigkeit des Magens. Diefe Flüffigkeit, Mas 
genfaft genannt, empfängt ihre aufldfende Kraft, wie dieß 
ſchon oben erwähnt worden, durch einen in ihr enthaltenen 
Antheil von freier Salzfäure oder Chlorwafferftoff. Doch ver- 
hält fi) überhaupt der Magen im gefunden Zuftande, und 
bei dem gewöhnlichen Maß der Speifen noch nicht fo actio 
verändernd und umgeftaltend ald der Diinndarm zu dem auf: 
genommenen Stoff. Arzneien, flüchtige Stoffe und geiftige 
Getränke werden nur wenig verändert, mit ihrer ganzen 
eigenthiämlich aufregenden oder lähmenden Kraft von den Venen 
des Magens und feinen Saugadern aufgenommen und von 
jenen fchnell und unmittelbar ind Blut geführt. Der Übrige 
Theil der Speifen bildet fih im Magen, mit der eigenthuͤm⸗ 
lichen Slüffigkeit desfelben, zulegt zum Speifefaft (Chymus) : 
einem chaotifch unentfchiedenen Gemifch, welches zwar nicht 
mehr die Natur des fremdartigen, von außen aufgenommenen 
Stoffes, eben fo wenig aber auch jene der lebendig bewegten 
Säfte und Theile des Leibes an fich trägt, in welchem es 
noch neu und unentwicelt ruhet. 

Durdy den fogenannten Pfdrtner (Pylorus) tritt dann der 
fluͤſſig gewordne chaotifche Nahrungsftoff in den zweiten Ab- 
ſchnitt des Verbauungsganged: in den Dünndarın. In diefen 
ergießen fich die durch Milz und Leber bereitete Galle und die 
Säfte der Pankreas, und außer diefen zeigt ſich auch im 
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eigenthämlichen Safte, welchen die innren Häute des Duͤnn⸗ 
darmed ausfondern, eben fo wie im Magenfafte freie Salz⸗ 
fäure. Hier beginnt denn ein felbftthätigerer, dem fremdarti: 
gen ſich widerfegender Vorgang der Verdauung. Die erfte 
Regung der Thätigkeit des Darmcanales ift der Alles aufneh: 
mende Hunger, die zweite ift ein dem Neuen, dem Fremdarti⸗ 
gen fich widerfeßender Zorn. Die Abfonderung der Galle, welche 
auch pſychiſch durch den Zorn im eigentlichen Sinne und die 
ihm verwandten Bewegungen der Seele vermehrt wird, ift 
beim gewöhnlichen Verlaufe der Verdauung um fo ftärfer, je 
fremdartiger der in den Magen aufgenommene Stoff der Nah: 
rung war, je mehr derfelbe der Aneignung durch den Orga⸗ 
nismus wibderftrebte. 

Die chemifche Zergliederung hat mitten unter den bittren 
Stoffen der Galle einen füßen (den Gallenzuder) entdeckt. Die 
eigenthümliche, grünfärbende, harzige Subftanz der Galle gleichet 
jener, welche den Pflanzenblättern und Stängeln ihr fchönes 
Grin gibt, überhaupt koͤmmt der Gallenftoff in feinen Eigen: 
fchaften manchen eingedickten Pflanzenfäften, 3. B. dem Lak—⸗ 
frizienfaft fehr nahe. Das, read im gefunden Zuftand ber 
Pflanze nach ihrer (grünenden) Außenfläche hingedraͤngt und hier 
ald überkleivender Stoff feftgeftellt wird, das erfcheint im Inn⸗ 
sen des Thierleibes ald ein aus der lebendigen Mifchung fich 
audfcheidendes Flüffiges. Im Allgemeinen ift es die Beftimmung 
der Leber wie die der Lunge, den Kohlenftoff auszuftoßen, mel: 
chen die Pflanze ald Hauptnahrung aufnimmt, fo daß nad 
Herakleitos' Ausfpruch das Sterben des Höheren dem Leben 
des Niederen gleicht, dad Leben aber von jenem dem Sterben 
des Niederen. 

Sobald die Galle die noch unentſchiedene Nahrungsfluͤſ⸗ 
ſigkeit im Duͤnndarm beruͤhrt, erfolget hier eine Scheidung nach 
zwei ganz verſchiedenen Richtungen. Eine Scheidung in Freund⸗ 
liches und Feindliches, ja in Lebendes und Todtes. Aus der 
gleichfarbig graulichen Maſſe des Chymus ſondert ſich der milch⸗ 
artig weißliche Blutſaft (Chylus), welcher (wie bereits erwaͤhnt) 
durch ein eigenthuͤmliches Gefaͤßſyſtem in die Venen und durch 
dieſe zum Herzen geführt wird, und welchen alsdann das Ath- 
men in wahrhaftes, lebendes Blut verwandelt. un aber 
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ſcheidet dann auch aus dem Chymus der fremdartige, abfterbende 
Stoff aus, welchem die Galle ſich beimifchet und ihm hierdurch 
die abftoßende, nad) außen gehende Richtung gibt, die ihn 
bernach weiter, aus dem Dünndarm hinaus, in die bloß aus— 
ftoßende Region des Verdauungsganges: in den Dickdarm führt. 
Denn wie der Magen zunächft bloß zum ruhigen Aufnehmen, 
der Dünndarm zum Scheiden des Befreundeten und Widerftre- 
benden, fo ift der Dickdarm zunächft nur zum Ausfondern des 
Letzteren beftimmt. Die Abfonderung des abfterbenden, fefteren 
und gröberen Stoffes durch den Darmcanal gehet auch, wie 
dieß die Gefchichte vieler Krankheiten lehrt, noch einige Zeit 
hindurch fort, wenn Feine Nahrung von außen in den Magen 
gebracht worden; denn es drängen fich zu der Höhlung des Ver: 
dauungsganges eben fo viel hinwegfcheidende als neuanfom- 
mende Elemente, und es ift in einigen Fällen die Ausfcheidung, 
welche der Darmcanal vollbringt, für die Fortdauer des Lebens 
faft nothiwendiger, als die ebenfalls in ihm gefchehene Ein: 
. faugung. 


Weberhaupt iſt die Bereitung des neuen Stoffes nicht das 
einzige und. allein. wefentliche Element, welches die, gefunde 
Thätigkeit des Darmcanales zum Fortbeftand des Lebens bei: 
trägt. Diefes haben Blundeld Beobachtungen gezeigt, nach 
welchen ein Hund, dem man bei bloßer Fuͤtterung mir Waſſer 
Blut von andren gefunden Hunden, das den Nahrungsfaft in 
gewdhnlicher Menge enthielt, in die Adern fprigte, dennoch . 
kraftlos und krauk wurde , abmagerte und nad 21 Zagen 
ftarb. 


Die Leber, aus welcher fich die Galle fcheidet, ift unter 
allen Eingeweiden des Leibes, ja unter allen einzelnen Organen 
desfelben, an Maffe das bedeutendfte. Sie wird zwar aus 
dem Blute der ihr eigenthümlichen Arterie gebildet und er: 
nährt, doch ift es diefes Blut nicht allein, von welchem die 
Galle gefondert wird, fondern dasfelbe ift ein Blut jener Ve: 
nen, welche aus dem Magen und ben ihm benachbarten Theis 
len des Darmcanald den flüchtigeren, fehneller eindringenden 
Beftandtheil der Nahrungsftoffe aufnehmen. Jener Fremdling 
im Leibe iſt es dann, welcher in der Leber den abſtoßenden 
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Widerſtand wecket, der ſich, zur Galle verkdrpert, dem mitt⸗ 
lern Verlaufe des Darmes mittheilet. | 

Es wiederholt fich Übrigens in Beziehung auf die Bewes 
gung des Bluts in ber Region des Magens, wo flatt ber 
äußern Luft die Außere Speife in Wechſelwirkung mit dem le⸗ 
benden Leibe tritt, ein aͤhnliches Verhaͤltniß, wie das oben 
erwaͤhnte, zwiſchen Herz und Lunge. Das Venenſhyſtem der 
gaſtriſchen Gegend des Innenleibes vereinigt ſich in der Pfort⸗ 
ader, und dieſe, die Stelle des Herzens vertretend, ſtroͤmet 
das empfangene Blut, nach Art der Arterien, von neuem, 
ſelbſtſtaͤndig ſich veraͤſtelnd, in die innre Maſſe der Leber, von 
wo es erſt, nachdem es die Galle erzeugte, dem Laufe des 
andern Venenblutes, aufwaͤrts, nach dem Herzen folget. 

Das Geſchaͤft des Abſtoßens und Ausſonderns, welches 
der Dickdarm uͤbt, theilen mit dieſem, nur unter andrer Form, 
auch noch die Harn bereitenden und ausſcheidenden Nieren. 
Es drängen ſich zu diefen eben fo die wäfferig falzigen, als zudem 
Darmcanal die wäfferig erdigen und metallifchen (fchweflichten) 
Theile des wieder zu Blur gewordenen, abgeftorbenen Leibes. 

Der Darm, in ſeinem ganzen Verlaufe, wird aus drei 
Lagen oder Schichten: einer aͤußerſten, musculdſen, durch welche 
die wurmfdrmige (periftaltifche) Bewegung gefchieht, einer mitte 
lern, zelfgewebigen und einer innren, Schleim ausfondernden 
Haut zuſammengeſetzt gefunden. Derſelbe wird in allen ſeinen 
Beugungen und Windungen und nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen von einem haͤutigen Gebilde-begleitet und umhuͤllet, wel⸗ 
ches den Darm mit dem Gefäßs und Nervenfnfteme des Leibes 
vereint und jenen hierdurch in den Verband des Iebenden Dr: 
ganismus aufnimmt. Es wird diefes häutige Gebilde in drei 
Theile: das Bauchfell, das große und das Heine Netz unter: 
ſchieden. 
Dile ine Zertheilung der Saugadern, durch Klappen in 
fugelartig abgefonderte Theile, welche ſich dem Auge äußerlich 
durch Einſchnuͤrungen verrathen, erinnert (gleichfam vorbildlich) 
an die elementare Form jener Kuͤgelchen/ welche ein Haupt⸗ 
theil des Blutes ſind. Die Zweiglein und Strahlen jener Ge— 
faͤße vereinen ſich auch haͤufig in das kuglichte Gebilde der 
Saugaderdruͤſen. 
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Diefes find die Organe und dieß ift der Vorgang der grobs 
fdrperlichen Ernährung des Leibes und der Wiedererſtattung 
feiner Maſſe. Es beginnt der Vorgang des Nahrungnehmens 
mit dem allaufnehmenden Hunger. Auf diefen folgt ein das 
Ungleichartige erfennender und ausfcheidender Trieb: ein Abbild 
des Zorned, dann zuletzt ein Ausßoßen: ein Abbild des toͤdten— 
den Haſſes. An diefen zerftörenden Haß des thierifchen Orga: 
nismus gränzet aber wieder in andrer Hinficht fo nahe ein finn- 
liches Abbild der belebenden, geftaltend umfaffenden Liebe. 


Grläuternde Bemerfungen. Wir folgen bei diefen Bemer: 
fungen der Anordnung des Inhaltes des vorfichenden S. 

Der befannte Saß (m. v. Sömmering’s Cingeweidelehre ©. 244), 
daß der Magen, oder eine die Nahrung umfaflende NHöble, feinem ein: 
igen Thiere fehle, mithin ein weſentliches Unterſcheidungszeichen des 

bieres, 3. B. von der Pflanze fen, findet fih ſchon bei Ariftoteles bist. 
anim. L. I, c. 2. Allen Thieren find die 2 Theile gemein, der eine 
mit welhem, der andre in welchen die Nahrung aufgenommen wird 
(© deyeraı 1y» ToogYiv xai eis 6 deyereı); der, welher aufnimmt (Aau- 
Bares), wird Mund; der, im weldhen aufgenommen wird, Magenböble 
(zoıÄla) genannt. 

Das Bewegen eines allgemeinen Lebensitromes, weldes die zufam: 
mengehörigen Gegenfäge, die Speife zum Freſſer und diefen zu jener bin: 
führt, wird in der Natur öfters fehr deutlich bemerkt, und wie in dem 
naturbiftorischen Maͤhrchen von der Klapperfchlange, nach deren Rachen 
das zur Beute erſehene Thier ſich felber hinſtürzen foll, drängt fih dem 
wandernden Wallfiſch die Maſſe der arktiihen Clionen(Clio borealis); 
den zurücdkehrenden Schaaren der infectenfreffenden Vögel das Gewimmel 
der zu gleicher Zeit aus dem Winterlager oder der Puppenbülle bervor: 
brechenden Inſecten: jedem Bedürfniß der Gegenftand feiner Befriedigung 
entgegen. Der Hunger und die Speife treten faft immer zu gleicher Zeit 
bervor, und felbit der in der falten Jahreszeit in die yon den andern 
Vögeln verlaffenen Wälder einziehende Kreuzfchnabel findet bier die nö: 
thige Speife bereitet. _ 

Die alten Alchymiſten ftellfen den Sag auf: „Jedes Ding nährt 
fih, fo lange es lebt, von feiner Mutter, von dem Element, woraus es 
gezengt und geboren worden.“ 

Den Vergleich der zerftörenden und verzehrenden Thiere mit einfau: 
genden Gefäßen, im Vorgange eines allgemeinen großen Kreislaufes, ſehe 
man weiter durchgeführt in Schuberts allgem. Naturgefhichte 1826. $. 70. 
©. 745, befonders aber 747. Ginem Wefen, das feinen Einn für Licht 
und Wärme hätte, fondern nur für Auflöfung (Zertrennung) und Ver: 

einigung der grobförperlichen Theile, würde im Verlauf deg Berbrennens 
— des DVerzehrtwerdeng des Holzes oder der Kohle auf unfern Feuer: 
herden — etwa nur ein, rüdfichtlich feines Zweckes räthielhafter oder un- 
begreiflicher Vorgang des Zerftörens und Vernichteng bemerkbar werden, 
während fih andre, höhere Wefen an dem Licht und ber Wärme erfreuen, 
welche aus jenem Zerftörungsproceß hervorgehen. 

Mir gehen num zu der Betrahtung der Nahrungsmittel des 


—_ Menfchenleibes über. 


‚ „Die unorganifhe Natur beut dem menfchlichen Leibe, befonderg 
in den heißen Heilauellen, ein Nahrungsmittel dar, das ung erft 
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die neuere Zeit recht kennen gelehrt hat, ein Nahrungsmittel, melthes 
die Stoffe, aus denen der lebende Leib fih ergänzt, in fo leicht aneigen- 
barem, gedeihlihem Zuftand enthält, daß ihm hierin an heilfamer: Kraft 
und Wirkfamkeit nur die lebenswarme, gefunde Muttermilch. gleichfommt. 
Diefes Nahrungsmittel ift das Herthin (unrewor): genannt in deut: 
fher Zunge, nah Hertha, der Mutter Erde, in griechiſcher von Cybele, 
der Mutter. Das Herthin enthält in ſich die Beftandtheile des näh- 
renden Käfeftoffes der Milch, oder des Eimeißes und Faferftoffes des 
Fleifhes, was fih ſchon an vielen heißen Heilguellen durch den ſchwachen 
Geruch und Geſchmack nad Fleiſchbruͤhe verräth. — Schon Wauguelin 
machte auf das Zugegenfenn von thierartigen Stoffen in den heißen Quel: 
len von Vichy aufmerffam (Ann. Chym. Phys. 28, 98; auch n. Tr. 11, 
1, 187); ausfäbrlidher bearbeitete den Segenftand Monheim in feinen 
„Heilquellen von Aachen, Burtiheid, Spaa, Malmedy und Heilftein‘ 
(Nahen 1829). Aus allen Waflern der genannten Orte erhält man. durchs 
Eintohen Floden von thierifher Subftanz, welhe, wenn man fie aus: . 
waͤſcht, jchleimig und von graulich weißer Farbe erjcheint, beim Trodnen 
hornartig durchſichtig wird, in der Kalte nur wenig Geruch und Gefhmad 
bat. Ste fault nicht an der Luft. Bei der trodnen Deitillation erhalt 
man aus ihr Stidftoff, Kohlenſtoff und Sauerftoff (Kohlenfäure), fo wie 
MWafferftoffgas, welches felber, fo wie in feiner Verbindung mit dem 
Stieftoff zum Ammoniak, vereint mit dem Kohlenftoff als gefohltes Waj: 
jerftoffgas und Fohlenfaures Ammoniak erſchien. Beim Verbrennen riecht 
das Herthin thierifch brenzlich (wie der Faferitoff) und läßt eine fchwer 
verbrennlihe,, noch nicht näher unterfuchte Kohle zurüd. Im falten 
Waſſer loͤſt es fih nur wenig, mehr im, heißen auf, weldhem es den 
Gerud und Geſchmack nah ſchwacher Fleifhbrübe ertheilt. In Meingeift 
und Aether löf’t es ſich nicht auf. Als eine der SHeilquellen, welche das 
Herthin in vorzüglich reichliher Menge enthält, wird ung das deutlich 
nach Fleiſchbruͤhe riechende Waſſer der Heilquelle von Air (Acqui) in Sa: 
vopen ‚genannt. Wenn man in einem offnen Glaſe gewöhnliches Waffer 
den Daͤmpfen dieſer (60 Grad Neaumur) heißen Quelle ausfegt, nimmt 
dasfelbe einen Fleiſchbruͤhegeſchmack an, wird ſchleimig, trüb und fekt 
Floden einer gallertartigen Subſtanz ab, die zu einer durchfcheinenden 
Haut eintrodnet, mit Horngeruc verbrennt, im feuchten Zuftand wie andre 
thieriſche Subftanz fault, mit grünlicher Vegetation fich überzieht, in fo: 
hendem Waſſer fich auflöft und beim Abdampfen einen gleich dem ZTifch: 
lerleim brauchbaren Leim hinterläßt. Nah Gimbernat foll auch in 
den Heilquellen von Ischia das Herthin fo haufig enthalten ſeyn, daB es 
in ihrer Nähe einen Ueberzug über die Felfen bildet (Gimbern. Repert. 
14, 270; Brugnatelli Giornale 42, 178, diefe ganze Zufammenftellung 
in Gmelins Lehrb. d. Chem.). 

Bon metallifchen Stoffen. ericheint nur das Eifen dem menic- 
lihen Organismus aneigenbar und der Zufammenfeßung desfelben befreun- 
det, wiewohl eine übertriebene und unzeitige Anwendung auch diefes Me: 
talles Beſchwerden erregen kann. Die meiften andren Metalle, befon- 
ders im Zuftand der Oxyde, find für den Menſchen wie für andre le: 
bendige Weſen Gifte. Doch zeigt auch hierinnen die menfchliche Natur 
“ eine Beugfamfeit wie fein andrer thierifher Organismus, und jener Stu: 
dent, von welchem Krüger in feiner Diäterif ©. 22 erzählt, fo wie ein 
türfifcher Opiophag, lernten fogar allmählich den Arfenik- in Fleinen Ga- 
ben vertragen. — Unter den Erden wird am öfteften die Kalferde als 
Beimifhung des Waſſers und der andern mit ihm bereiteten Getränfe 
genoſſen. Sie ſchadet in folhen Eleinen Antheilen der Gefundheit nicht, 
fondern vielmehr wird fie für ein trefflihes und Fräftiges Gegenmittel 
gegen die Schleimverderbung gehalten (Sömmering Eingeweidelehre. 1796. 
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©. 272). Es fühlen fi daher in manchen krankhaften Zuränden die 
Zeidenden getrieben, den Kalk der getuͤnchten Wände, oder Kreide, oder 
die Schalen der See-Igel (nab Tozzi) zu verchlingen, und diefer un: 
natürliche Appetit, jo wie der nah friiher Dammerde, wandelt auch 

zumeilen Schwangere an. Uebrigens bleibt der Genuß der rohen Kalt: 
erde in größerer Menge immer nachtheilig und wird fogar toͤdtlich, wie 
dieß nicht blod an Hunden (Schinz de calce. N. 45. in Haller. Ele- 
ment. L. XIX. $. 40), ſondern auch an Menfchen erkannt worden, Die, 
vom Hunger getrieben, erdigen Mergel oder Gypserde (während der Theu: 
tung von 1770 in Thuͤringen Himmelsmehl genannt) zu fich genommen. 
Bieleiht vermag fchon jener der Gäbrung oder Verwefung verwandte 
Moceß, welcher an der Porcellanerde bemerkt wird, und welcher die feſten 
Gejteine öfters in einen talfartigen Zuftand überführt, diefelben, zum 
Genuß für Infectenlarven und Mollusten, ja felbit. für Menſchen geeig- 
neter zu machen, doch wird den Ottomafen in Südamerika nah Gumilla 
und v. Humboldt, fo mie den Neucaledoniern nad Ya Billardiere Diefe 
wenig angemeſſene Speife nur durch den Mangel und Hunger, und im: 
mer nur auf einige Wochen oder Monate aufgedrungen. Es müßten denn 
jene ‚Erdarten fo reichlich von den näheren Beftandtheilen und aufgelöf’ten 
Meften organifher Körper oder fogar von dem vorhin erwähnten Herthin 
durchfeßt und durchdrungen fenn, wie die Xettenart, aus welcher Widmer 
durch hemifhe Behandlung eine wahrhafte, wohlihmedende Gallert her: 
auszog. Aus der Slaffe der brennbaren Koffilien dient den Thieren und 
Menſchen Fein einziger Stoff für ſich allein zum Genuſſe; dagegen wird 
aus der Claffe der ſalzigen Steinarten das gemeine Kocfalz, fo wie 
der Salpeter, von den Thieren der höheren Glafien begierig aufgefucht 
und genvffen. Das Salz, als Zufak zu den Speiſen des Menichen, ſtellt 
nur eine andre, fräftigere Form des auflöfenden Getranfes (Waſſers) dar, 
und vermehrt den Zug nad dem verwandten Waſſer. 


Es find, was die legteren, entfernteren Stoffe der Zufamnunfeßung 
betrifft, dem Menſchen großentheils nur jene Elemente zu feiner Nah— 
rung angeiwiejen, aus denen die Atmofpbäre fo wie das Waſſer der Erde 
beſteht: Kohlenſtoſf und Maferftof, Sauerſtoff und Stidftef. Doc 
nicht in ihrer freien, urfpränglichen, noch nicht dem organiichen Yeben 
unterworfenen und von ihm durchwirkten Geftalt, in welher wir fie in 
der Luft und in Waſſer finden, fondern in jener Umgejtaltung und Ver: 
ihmelzung, welche fie. auf dem Herd des organiſchen Lebens erleiden. 
Diefer höheren Potenz der atmoiphärifchen oder waflerartigen Form ift es 
unter Underm eigenthümlich, daß zum Waſſerſtoff und Sauerftoff unge: 
fahr in gleihem Maß der Atome als der Sauerftoff auch der größer ir— 
difhe Kohlenftoff hinzugefellt wird, welcher in der Mifchung der Atmo— 
fphäre nur als wenig bedentende Epur vorhanden ift. Jenes Element 
der Tiefe fonnte nur durch einen Vorgang, welcer höber iſt als der, 
durch welchen fich die Atmofphäre und das Waſſer bildeten: durch den 
Vorgang des oraanifchen Lebens für die Verbindung mit den drei andern 
Elementen gewonnen und berbeigezogen werden, wie nad 8. 14 der Kno— 
chen nur dur den Lebensproceß des höheren Thierreichs zum eigentlichen 
innern Geripp werden fonnte, — Der Menſch, mie das ihm näher 
jtehende Thier, nehmen denn ihre eigentlihe Nahrung aus der organi: 
ichen Natur: aus dem Pflanzen: und Thierreih. Schon der Bau der 
Zahme und der verdanenden Organe fteht den Menſchen in die Mitte 
zwiichen die pflanzen= und fleifcheflenden Saugtbiere; deutet an, daß feine 
Natur für beide Hauptarten der Speiſe geeignet ſey. Dod wird in vie— 
len Fallen, von ganzen Völfern, ſo wie von einzelnen Meuſchen, ohne 
Nachtheil für die Gefundheit, die Nahrung faſt ausſchließend nur aus 
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dem einen der beiden Reiche gewählt, mehr oder minder bloß Pflanzen: 
koſt oder bloß Fleifchkoft genoſſen. 

Nahrung aus dem Pfanzenreih: Jene näheren Beſtand— 
theile der Pflanzen, welche hauptfächlich Nahrung geben: Stärfe, Gummi, 
Planzenfhleim, Zuder, entbalten bloß Koblenftof, Sauerjtoff und Maf- 
ſerſtoff, dagegen wird in dem, vielen Früchten und felbit dem Eafte meh: 
rerer Pflanzenftängel u. f. beigemifchten Pflanzeneiweiß und Pflanzenleim 
auch Stickſtoff gefunden , wiewohl Feineswegs in folber Menge als im 
thterifchen Faſerſtoff und Eiweiß. Das Gewichtverhälmiß der Stoffe in 
der Stärke, fo wie in dem ibr ſehr nahe verwandten Zucker und Gummi, 
iſt nah Berzelius folgendes: 


Stärfe. Zucker. Zucker. Gummi. 
(Eryſtalliſirter) waſſerfreier) 
Waſſerſtoff 6,67 6,600 6,4 6,574 
—— 44,00: 12,225 44,99 12,652 
Sauerfto 49,355 , 51,475 18,60 51,911 


Der Planzenfchleim, eine organiiche Verbindung des Gummi's mit 
häufigerem Waſſer, fcheint fchon etwas Stieftoff zu enthalten, welcher 
jedoch, wie bereits erwähnt, im Pflanzenetweiß und Pflanzenleim (gluten) 
noch häufiger ift. In den fetten Oelen ift der Koblenftoff noch ungleich 

“ vorherrihender und mit ihm zugleich der Waſſerſtoff. Dem Gewicht nad) 
geben Gay-Luſſac und Thenard das Mifchungsverhaltniß der Stoffe im 
Banmöl fo an: Waſſerſtöff 15,56 ; Köblenftoff 77,21; Sauerftoff 9,45; 
In den ätherifchen Delen, welche ebenfalls einem Theil unfrer Nahrungs: 
mittel beigemiſcht find, ift zum Theil gar fein Orygen. So enthält dag 
Zerpentbindl nah Billardiere nur 12,5 Wafferftoff, in Verbindung mit 
x7,6 Kohlenſtoff, das Pfeffermuünzöl dagegen nach Göbel 15,1 Wafferftoff, 
75,1 Kohlenſtoff, 11,5 Sauerftoff. 

Die Stärfe, ein Hauptnahrungsſtoff aus der Pflanze, findet fich be— 
reits in der Korm feiner Koͤrnchen in den Hoͤhlungen des Zellgewebes 
der Samen und anderer Theile der vollfommmeren Planen. Nicht aber 
in den ftärfehaltigen Flechten, z. B. dem islandifchen Moos, wo diefelbe 
die ganze Maſſe fein durchſetzt. 

Je nachdem die erwähnten nährenden Stoffe in mehr oder minder 
reihliher Menge in den Pflanzen enthalten find, defto geeigneter werden 
diefe zum Genuß ſeyn; wenn nicht etwa ein der Verdauung minder nach: 
giebiger Stoff jene wahrhaften Theile fo umhuͤllt und feſtgebunden halt, 
daß jie hierdurch ganz unwirkfam und fruchtlos für den fie aufnehmenden 
Magen werden. Wir führen bier nur einige der ausgezeichnetiten Pflan- 
senfamilien an, aus denen der Menfch feine Nahrung nimmt, indem wir 
bierbei in umgekehrter Ordnung von den unvollfommmeren anheben und 
von ihnen zu den vollkommen organijirten übergeben. 

Die Schwänme enthalten meift etwas Eiweiß, fo wie cine ſtickſtoff— 
baltige, in Altohol auflösbare Subftanz, welche in ihrer Zufammenfeßung 
dem Osmazom (&. 60) nahe verwandt ift umd beim Verbrennen den 
Geruch der Vrateniance hat; außer diefer einen eigenthuͤmlichen Zuder 
(den Schwammzucker), eine fettige, zum Theil butterartige, zum Theil 
kryſtalliniſche Materie (Stearin!, ja fogar die «thierifche) Phosphoridure. 
Das Mifchungsverhaltniß ift nach Schrader in der Morchel folgendes: 
die oben erwähnte osmazomaͤhnliche Subftanz mit etwas reiner Milch: 
und Ehmammfäure 29,, Procent, Pflanzeneiweiß 1,,, Schwammzucker 2,9, 
ein braunes, fettes Del 5,,, wallrathartige Subitanz (Stearin) 4,,, Am: 
moniak und Kali mit Schwamm: und Phosphorfaure verbunden 8,0, 
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| 
gummiartige, ſtickſtoffhaltige Materie 5,,, Maffer 10,,, Schwammiffelett 
— (Fungin) 39. ° — 

Ungleich reicher an Staͤrke iſt das islaͤndiſche Moos (Cetraria is- 
landica). Es enthält davon A4,, Procent, außer dieſem einen eigen- 
thümlichen fehr bittern Stoff 5, Zuder 3,,, Gummi 3,, Procent, ftärfe: 
artiges Skelett 36,,, Ertractabfab 7,0, ; außer diefen noch Kali und Kalt 
mit Phosphorfäure und mit einer andern, der Schwammfäure ähnlichen, 
Säure verbunden. — Auch mehrere Tangarten, wie Ulva palmata, 
edulis, saccharina u. f. f., enthalten nabrhafte Beſtandtheile (3. B. 
Zuder und Stärke). Die Wurzeln und felbft die Strünfe einiger un: 
ferer Farrenfräuter, 3. B. das Polypodium vulgare, enthalten einen 
Zucker, der dem Suͤßholzzucker ſehr ahnlich ift, mehrere außereuropaͤiſche 
Arten (Preris esculenta, Diplazium esculentum, Cyathea medul- 
laris) find reich an Stärke und Pflanzenfhleim und dienen daher den 

Menſchen zur Nahrum. 

In der Abtheilung der Monofotpledonen zeichnen ſich zuerit die Graͤ— 
fer dur den reihen Gehalt, befonders ihrer Samen, an, nahrhaften 
Stoffen aus. Die Mifchungsverhältniffe der legteren in einigen unferer 
Getreidearten oder ihres Mehls werden wir bier nachitebend angeben und; 
zwar die des Neifes nach Braconnet, des Maifes nach Gorham, des Din- 
tel: und Hafermehls nah Vogel, des Weizens nah Vauquelin, des 
Roggens nah Einhof. } 
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Bei der reifen Gerſte fand es Einhof unmöglih, die Stärke vom 
Pflanzenleim zu trennen. — Die Gräfer enthalten außer diefem auch 
in ihren frifhen Stängeln und Blättern Stärfe und Pflanzenleim, Gummi 
und Ertractivftoff, vor Allem aber Zuder. Das Zuderrohr gibt beim 
Ausprefien die Halfte feines Gewichtes Saft, aus welchem 24 bie 26 
Procent Zuder gewonnen werden. Die frifhen Gerftenftängel enthalten 
etwa 82,5, Procent Waſſer, 2,., Sagmehl, mit Eiweiß, 0, reinen Gi: 
weißftoff, 2,90 Extractivftof u. f. mw. Die Wurzelfnolle von Cyperus 
esculentus (die Erdmandel) enthält gegen 33 Procent Stärke, 16 Del, 
außer diefem Zuder, Eiweiß, Gummi. Selbft die getrodnete Queden- 
wurzel enthalt über 17 Procent Syrup (Mellago graminis), 

Die Familie der Palmen reiht dem Menſchen in Früchten, Saft, 
und jungen fohlartigen Sproffen Nahrung und Getränt, Aus der Fa: 
milie der Liliaccen enthalt der Spargel außer einer nicht unanſehnlichen 
Menge Pflanzen: Eiweiß und dem eigenthümlichen, ftidftoffhaltigen Afpa: 
ragin, pbosphorfaures Kali und phosphorfauren Kalk, fo wie Manna— 
zucker. Die Zwiebel enthalt auch in ihrem als Säure reagirenden Safte 
Planzen:Eiweiß, Zuder, Gummi und einen phosphorfauren Kalf. Die 
gleichen Bertandtheile find in den Zwiebeln mander Lilien, Afphodillen 
n. ſ. f. enthalten, in jenen der Herbitzeitlofe (Colchicum autumnale), 
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auch etwas Stärke und ein eigner, fetter Stoff, auf dem fih Sabadill- 
fäure bildet. In der Wurzel der Iris florentina finden fih Stärke, 
Gummi und Ertractivftoff mit einem leicht feftwerdenden aromatiihen 
Del verbunden. Die Frucht der Musa paradisiaca enthält im unreifen 
Zuſtande ziemlich viel, leicht auszufheidendes Stärfmehl und Pflanzen: 
leim, die reife Frucht it reih an Zuckerſaft. Auch in den Wurzeln der 
Amomumz: Arten, 3. B. des Ingwers, findet fih gegen ein Funftheil 
(19,75) pflangenfhleimartige Stärfe, 12,; Gummi, 8, Schleim, unter 
anderm aber auch eim fauerlic fcharfer oder nah Morin dem Fleiſch⸗ 
ertract ähnlicher Ertract. Die Bulben der Orchisarten enthalten nach Pfaff 
bauptfählih Pflanzenfhleim mit etwas Stärke, außer ihm einen flüch- 
tigen, übelriehenden Stoff und ein bitteres Ertract. In den Wurzeln 
der Arum⸗Arten ſcheint ebenfalls mehr oder minder haufig Pflanzenihleim 
mit Stärfe vorhanden. Die Früchte des Pandanus utilis find reih an 
Sapmehl; die Familie der Cycadeen enthält in Sagus Rumphii, Cycas 
revoluta und circinalis ein Mark, das überaus reih an Stärke ift- 

An den zapfentragenden Baumen zeigt fih, namentlich, beim Lar: 
henbaum und manchen Fichtenarten, der Splint gallertreich wie die ſtärke— 
artige Faſer der Kartoffeln, und enthält zugleih Mannazuder, wahrend 
fi die Nuß bei einigen Arten an Geſchmack und Kraft des Ernährens 
der Mandel nähert. Unter den Fänchentragenden Bäumen und Gefträu- 
Ken find viele, deren Frucht dem Menfhen ein Nahrungsmittel gewährt, 
wie die Gaftanie, die Hafel: und Wallnuf, die Buche, die efbare Eichel u. f. 
Die Artofarpeen find in diefer Reihe durch die eßbare Frucht der zuder: 
reihen Feige, des Maulbeerbaums und des Brodfruhtbaums bedeutend, 
während dagegen die Blätter der nahe verwandten Urticeen ein fohlarti: 
ges Gemüfe geben, und die Samen des Hanfes ein auffallend reiches 
Map von Pflanzen⸗Eiwiß (24,, Procent)"serbunden mit Del und einen 
dem Opium in etwas verwandten Ertract auszeichnet. Selbit die an 
Eiften reihe Familie der Trifoften, wohin die Euphorbien gehören, er: 
zeugt in der ebenfalls giftigen, bittern Wurzel der Iatropha Manihot 
ein nabrhaftes Stärkmehl, aus welchem fih der Bewohner der Tropen: 
länder das fhmadhafte Manioc: oder Gaffave:Brod bereitet. 

Aus dem mehlhaltigen Eamen einiger Polygoneen gewinnt der Be: 
wohner der gemäßigten und altern Länder das nabrhafte Haideforn ; unter 
den Chenopodeen zeichnet fih die Gattung Beta, z. B. Nunfelrübe, durch 
einen reihen, 5 bis 8 Procent des Saftes betragenden Gehalt an Zuder 
aus. Aus dem Geichleht Solanum empfängt der Menih den nahrhaf— 
ten Kartoffel, in welhem 15 Procent Stärke mit 7 Faferitoff, 1,, Plan: 
zen:Ciweiß, 4,, Gummi, 5,, Säuren und Salze mit 75,, Procent Waſſer 
vereint find, welcher jedoch des Pflanzen⸗Eiweißes und Pflanzenleimes 
entbehrt, und daher, ohne nebenherigen Fleiſchgenuß, nicht fo vollfom- 
men ernährt, als die Samen der Getreidearten. Auch die Früchte eini- 
ger andren Arten (3.B.des Solanum Lycopersicum) find efbar. Die Knol- 
len ded Convolvulus Batatas und edulis find eben fo reih an nahr: 
baftem Stärfmehl ald der Kartoffel, und jener gibt den Bewohnern des 
wärmern Amerifa’s, dieier denen von Ceylon eine ſehr Fräftige Speife. 

Unter den Strychneen dient die bengalifhe Quitte durch ihre Frucht 
dem Bewohner von Madagascar zur Erquickung, wahrend Die Familie 
der Dleinen das wohlthätig lindernde und auch nährende Del und den 
Mannazuder der Eſche darreiht. Der füdamerifanifhe Kuhbaum (aus 
der Familie der Sapoteen) bat in feinem Safte diefelbe nährende Kraft 
und Eigenfhaft wie die Milch der Säugthiere. Die Frucht der Heidel: 
beere (Vaccinium Myrtillus) enthält nur wenig Planzen-Eiweiß mit 
etwas Zuder, Gummi und Gallertfäure, fo wie mit Aepfel- und Ci- 
tronenfaure vermifcht, in der Schale (Haut) der Beere einen wohlthätig 
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adftringirenden Stoff; bei einigen Gampanuleen find Dagegen die Wurzeln 
eßbar und nahrhaft. Die weit verbreitete, an Arten und Individuen 
überaus reiche Familie der Spngenefiften gibt dem Menſchen als Nah: 
rungsmittel die efbare, aber ſchwer verdanlihe Knolle des Helianthus 
tuberosus (die Erdbirne),, welche faft 15 Procent Zuder mit 77 Waſſer 
und einigem wenigen Pflanzen-Eiweiß verbunden enthält, während fich im 
der fleiſchigen, feichter verdaulichen Wurzel der Skorzonere gegen 9 Pro: 
‚cent Stärke nnd nur 5? Waſſer finden. Bei einigen (3. B. dem Gat: 
tenfalat) wird das Blatt, bei den Artifhofen der Fruchtinoten und ge: 
meinſame Kelh zum Genuſſe benußt. 

Die gemeine Gurfe enthalt 97,,, Procent Waffer, 1,4 Zuder mit 
etwas Grrractivftoff, O,,; Eiweißſtoff, außer diefem Spuren von Ammo: 
niak, Phosphorfaure u. f. w. Won einigen Pafftonsblumen genießt der 
Menfch die fleifchige breiartige Frucht, aus der Kamilie der Gaprifolten 
die Beeren des Hollunders, fo wie die Steinfrucht der Corueliusftrice. 
‚An Ermangelung beffer geeigneter Speifen fucht er ſelbſt in den Früchten 
einiger Rhizephoreen Sättigung. 

Reich an nährenden Stoffen , befonderd an Zucker, verbunden mit 
etwas Starke und Gallertfäure, find die Wurzeln einiger Doldengewächſe: 
die gelben Rüben (Möhren), die Zuckerwurzel (Sium Sisarum) und 
Vaſtinakswurzel, welhe, jene gegen 8, dieſe 12 Procent Rohzucker ent: 
balten. 

‚ Aus der Familie der Terebinthaceen beliebt dem Menfchen die nuß— 
artige lichte Frucht der Piftagie, aus jener der Rhamneen die altbe: 
ruͤhmte, für den Geſchmack mtr unwiderſtehlichem Reiz begabte Frucht des 
Lotus (Ziryphus Lotus), während dagegen die Frucht der Verberis_ ſo 
wie einiger Malpighieen mehr den Durft als den Hunger befriedigt. Die 
Ahorne bieten ihm den zuderrtigen Saft, die Moßkaftanie das ohne 
große Schwierigkeit zu fondernde Stärfmehl, Sapindus saponaria Die 
erguicende Pulpe der Frucht. Cine der wichtigften, Nahrung gebenden 
Ramilien ift jedoch die der Freuzblüthigen Prlanzen, aus welchen unfre 
Kohlarten, die Nüben und Mettige berftammen. Namentlich enthalten 
die zuletzt erwähnten einen nicht unbedeutenden Antheil an Stickſtoff fuͤh— 
rendem Eiweißſtoff, und die Ruͤbe, nach Drappier, gegen 9 Procent ihres 
Gewichts an Zuder. Auch im Saft des Weißkohls fand Schrader etwas 
Pflanzen-Eiweiß und grünes Satzmehl. Die Samen de8 Nelumbium 
speciosum und Lotus findet der Bewohner der waͤrmern Länder eben fo 
wohlihmedend ald Mandeln, und felbit jene der gelben Teichroſe (Nym- 
pbaca lutea) wurden wegen ihres Antheils an Sakmehl mehrmalen in 
Schweden in Jahren der Theurung unter das Brod verbaden. Unter 
den Papavereen zeigen fich die Corydalis bulbosa durch ihre 21 Procent 
Stärke und 2 Eimeiß enthaltenden Knollen, der Mohn aber durd feinen 
oͤlicht milchichten Samen zu unferer Ernährung bereit ; Kapper und Raute 
dienen mehr mur zum gemwürzhaften Beiſatz der Speifen. Dagegen tft die 
Familie der Hülfenpflanzen nächit den Grafern zur Ernährung des Men- 
fhen und feines thierifchen Haushaltes eine der wichtigiten. Die Samen 
der meiften enthalten einen reihen Antheil von Stärfe, verbunden mit 
Planzenleim und gummiartiger, jtidjtoffbaltiger Subſtanz. In unfern 
Bohnen (Phaseolus communis) beträgt die Erärfe über 42, der Pflan: 
zenleim über 18 Procent, und hierzu fommen noch als angedigneter Bei— 
faß für den verdauenden Magen 5, Procent der gummiaͤhnlichen, jtid: 
ftoffhaltigen Subftanz , während die Saubohnen (Vicia faba) unter an: 
dern 34 Procent Starke und 11 Procent Pflanzenleim in ſich führen. Die 
Erbfen enthalten uber 14 Procent Pflanzenleim, 52 Staͤrke, faſt ? Pro: 
cent Eiweiß und etwas Zuder; die Linfen 57 Procent Pflanzenleim und 
faft 33 Procent Stärke, und fo fheinen die meiſten Samen der Huͤlſen⸗ 
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früchte dir Miſchung des thieriihen Fleifhes noch näher zu ſtehen als 
die Samen der Gräler, Die Erdnuß (Knolle vom Lathyrus tuberösus) 
enthält gegen 17 Procent Stärke, 6 Zuder, mit welchem 5 Procent.einer: 
ſtickſtoffhaltigen Eubftanz verbunden find, faft 3Procent Pflanzen-Eiweiß 
und vieles Waſſer. Unter die Sarmentaceen gehört der edle Weinftod. 
Seine Beere, welde bei günftiger Entwidlung in ihrem Saft: 30 bis. 
40 Procent des eigenthuͤmlichen Traubenzuders enthält, dient mehr zur 
Bereitung eines wohlthätigen Geträntes als zur Speife, 

Die Früchte der Drangen und Eitronen dienen durch ihren erquicken— 
den Saft mehr zur Befriedigung des Durſtes ald zur Stillung des Hun— 
gers, während dagegen unter den Malvaccen der eßbare Hibiscus und ei: 
nige andere Arten durch ihren Ueberfluß an Pflanzenſchleim nahrhaft wer: 
den. Unter den Tiliaceen gibt Corchorus olitorius ein gefundes Ge: 
müfe, fo wie unter den YVortulaceen der Portulac und die Glaytonia, 
unter den Miefembrpanthemen dag Sesuvium portuläcastrum zur Nah: 
rung dienen. Gine beliebte und befannte Speife find für die Bewohner 
der alten Welt die Früchte der Stachel- und Aohannisberrarten, fo wie 
für, jene der neuen die der hiemit verwandten Familie der Cactus. Mein: 
artigen Trank mehr, als Sättigung, bietet der Apfel des Granatbaumes. 

Die vollfommenfte Familie der Pflanzen, jene der rofenartigen, cr: 
freut und erquidt den Menfhen durd ihre Fruͤchte. Unter andern ent: 
halten unter ihrem Maffergehalt, der 71 bis 90 Procent beträgt, die Bir: 
nen 14”/,, die Aprifofen 12, die Pirfihen 16%, die Kirſchen 18 Pro: 
cent eines leicht verdaulicen, gefunden, mit etwas Gummi und ein 
wenig (nur bei der Aprikofe faft 4 Procent Detragendem) Eiweiß ver: 
bundnen Zuckers; in den Reine-Claudes iſt der Gehalt an Zucker durch 
fünftlibe Umwandlung der Art gar auf 25 Procent erhöht. Der Eaft der 
reifen MWeinbeere aus guten Jabrgängen enthält aber, wie bereits erwähnt, 
am meiften (gegen 50 — 40 Procent) Zuder, und hierbei noch einen 
riehenden Stoff, Gummi, Nepfelfüure, MWeinfäure, Kalt und Kalt, 
vor Allem aber, in verhältnißmaßig nicht unbedeutender Menge, das zum 
Ferment der kuͤnftigen Weingäbrung dienende Pflanzen: Eiweiß. Die Frucht 
der fügen Mandel ınthält 54, Procent eines fetten, milden Oeles, ver: 
bunden mit 24 Procent Eiweiß, 6 Zuder, 21 Pflanzenfaler u. ſ. m. 
Dody diefes find nur die einzelnen Kinien, worinnen ſich neben der viel— 
ſeitigen Verwandtſchaft und Beziehung des menſchlichen Verdauungsver: 
mögens auf dad Pflanzenreih aller Zonen und aller Kormen zugleich das 
angeborne Cigenthums: und Herrfcerrecht unferes Geſchlechts über die 
ganze umgebende, organifche Welt andeutet. 

Aus dem Thierreid wird mit nod größerer Alleemeinheit das 
Kleifch oder das Ei der meiften Familien und Arten zur Crnährung taug- 
lih gefinden, und der Menich ifet aus der Abtheilung der Strahlen: 
tiere div Eier des See-Igels, aus jener der Gliederthiere die Krebſe, 
die Heufd,reden, jo wie die Xarve, Puppe und das Fluͤgelthier mehrere 
Inſecten 43. B. die Weidenraupe, die Puppe des Seidenwurms, der 
Zermiten), ‚ia felbit einige Ningelwürmer (3. B. Sipunculus edulis). 
Aus der Elayle der Mollusfen genießt der Herrfher der Erde cine Menge 
der Schneden und Mufheln, aus jener der NWirbelthiere dienen ihm cin 
großer Theil der’ (freilich weniger als die volltommmeren Landtbiere nat: 
renden) Fiſche, mie Amphibien, Vögel und (wenigitens im Nothfall) faft 
alle Säugthiere, jene durch Gier und Fleiſch, diefe wenigitens durch ihr 
Fleiſch, einige auch Di 'Th ihre Milch zur Nahrung. Obmohl das Fleiſch 
einer ganzen, auch dura Die vollflommneren Clafen bindurh gehenden 
Reihe von Thieren, meid,? zuletzt mit den Kletichfreffern endet, einen 
eigenthümlichen (urinöfen , „.telleiht_ felbft dem Gift verwandten) Stoff 
beigemifcht enthält, der feine ‚Genuß widerlih macht und ihn der menſch⸗ 
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lihen Natur verbietet. Bei diefer Thierreihe Iheint das Ganglien:Nerven: 
foftem mehr entwidelt, „deßhalb waren gerade die Thiere, welche das 
Moſaiſche Gefeß als unrein bezeichnet, bei den Aegyptiern als weiffagende, 
oder die Zukunft anzeigende (uerrızae) betrachtet” (m. vergl. Origenes 
contr. Cels. L. IV, 93. Opp. ed. Par. I, p. 572, 573, welcher jene 
Srganısmen der Finwirfung unbeilbringender, dimonifcher Kräfte mehr 
ausgeſetzt hält denn andre). 

Unter allen Fleiſcharten erfannten Wilfon Philipp umd Soſſe das 
Fleiſch des Hammels, der Tauben und auch der Huͤhner als das leicht: 
verdaulichite an, dann Kalbfleiſch und das meifte Wildpret, befonders 
Hafen und Nebhühner, fo wie das ftärfende Rindfleiſch. Schwer ver— 
daulich iſt das Fleiſch der Schweine und waͤlſchen Huͤhner, unter allem 
Gefluͤgel aber am ſchwerſten der Faſan, die Enten und Gaͤnſe. Alles 
thieriſche Fett iſt ſchwerer verdaulich als Pflanzenoöl, am ſchwerſten aber 
die Butter, etwas leichter ſhon Rinds-, noch leichter Hammel-, noch 
leichter Wildpret-, am leichteſten Schuͤdirotenfett. Milchrahm mit Waſſer 
vermiſcht ſey leichter verdaulich als bloße Milch u. f. w. Die Hauprbe: 
ftandtheile der thierifchen Yeiber gleichen uͤbrigens im Allgemeinen jenen, 
welche S. 10 von den menfchlichen erwähnt wurden, Doc find die che: 
miſchen Unterfuhungen über die Mifchungsverbaltniffe der nährenden 
Bertandtheile, z. B. im verichiednen Fleiſchſorten, noch ziemlich ungenu— 
gend. Thouvenel bat gezeigt, daß das Fleiſch der Suͤßwaſſer⸗ Fifche, un: 
geachtet feiner Weihe, eine ungleich geringere Menge im Waffer aus: 
ziehbarer Beitandtbeile enthalte als die andren von ihm wunterfuchten 
Fleiſcharten; das Fleiſch der Schnecken, Krebſe, Froöſche und Vipern bat 
‚Fast fo viel 'ausziehbare Bertandtheile als das Kalbfleiſch; in einer ganz 
"vorziiglichen Menge finden ſich diefelben im Fleiſche der Schildfröten. Das 
Nindfleifch enthalt weniger Auszichbares als das Kalbfleifch, in ihm findet 
fi die größte Menge unauflöslicer Subjtanz ; es laßt, wenn man es 
trodnet, mehr Nüditand als andre genauer unterfuchte Fleiſcharten. Da: 
gegen it dasfelbe ganz vorzüglich reih an dem (S. 69) erwähnten, Eräf- 
tigen Fleiſchertract oder Osmazom, der ſich beim Braten der ihn enthal⸗ 
tenden Fleiiharten am meiften nad der außeren, braunen Grufte hin: 
zieht. Gute Rindfleiſchbruͤhe enthalt einen Theil Ertractivſtoff gegen fie: 
ben Theile Gallert, die Knochen enthalten nur Gallert, kein Osmazom, 
daher den bloß aus jenen bereiteten Geleen der eigenthrimliche , ange: 
nehme Geihmad der guten Fleifhbrühe abgeht. Auch dem Fleiſch der 
jungen Thiere feblt das Osmazom. — Gaviar enthält nah Taufendthei- 
len, an Maifer 580; geronnenes Eiweiß 243; ungeronnenes 62; butter: 
artiges Fett 43; Kochfalz 67. — Die Leber der Suugtbiere enthält we⸗ 
niger Waſſer (nicht ganz 0,69) im Vergleich zum Eiweißſtoff (0,20) als 
das Muskelfleiſch, hierbei noch 0,6 einer Subſtanz, melde nur wenig 
Stickſtoff enthält, 0,1 Fett und o,1 feite Theile. Die Xeber mancher 
Seefifhe, 3. B. des Nagelrochen (B. Batis) enthält mehr als zur Hälfte 
Del; fie läßt ih mit Waſſer zu einer Emulfion auflöfen, weldhe Rahm 
und Butter abfeßt. — Die Milch der Tbiere, eine fluͤſſige Speife des 
Menſchen, ift, was die näheren Beftandtheile betrifft, bei verſchiednen 
Thieren fehr verichieden. Vorzüglih reih an Rahm und Butter zeigen 
fi Ziegen: und Schafmild ; die Milch der Pferde: und Efelftuten zeigt 
ih zu einer weinartigen Gährung geneigt, man bereitet daher mit Leich— 
tigkeit aus ihr ein jtarfes gegohrnes Getranf, 

zum Getränt it dem Menfchen zunaͤchſt das Waller angewiefen. 
Doch "getiftet ihm feit alter Zeit nach Getränfen, in denen durch Gaͤh— 
rung (wobei dem Zuder ein jtieftoffhaltiger Pflanzenleim zugefest fern 
muß) und Feuer dem erheiternden, aufregenden Waflerftoffgas und dem 
Koblenftoff ein größeres Gegengewicht gegen das Sauerftoffgas gegeben 
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worden, ald im gemeinen Waſſer. Unter andern entwicelt fih au‘ 
dem Zuder und der Stärke des Pflanzenreichd durch Gährung ein Stoff, 
welcher, ganz an der Gränze zwifchen der Form des Dampfes und des 
tropfbar Flüffigen jtebend, jenem faft näher verwandt ift als diefem: 
der Alfobol. Er enthält in feinem reinften Zuftande 12,,., Procent 
Waſſerſtoffgas, 52,.55 Koblenitoff, 54,,;, Saueritoffgas. In der Natur 
fommt er nie ohne Beimiſchung von Waſſer und andern einhüllenden 
Stoffen vor; wird er aber durch Deftillation und Behandlung mit feten 
Stoffen, welde ihres Krvftallifationswaffers beraubt worden, ganz 
wafferfrei dargeſtellt, fo zeigt er feine giftige Natur unverhohlen, denn 
felbft "nur ein Löffel voll davon tödtet, durch Entziehung des Waſſers, 

Menfhen oder das Thier augenblidlih, das ihn verfchludte. Im 
gewöhnlihen Branntwein find 49 Procent Alkohol mit Waffer und etwas 
fufelihtem Del verbunden ; die verfchiednen Weinforten enthalten in 
einer ungleich angeeigneteren, gefünderen Verbindung mit Waller, Zuder, 
etwas Gummi, Grtvactivftoff und einigen mehr oder minder freien oder 
an erdigen und Falifhen Baſen gebundnen Säuren 8 bis 25 Procent 
Alkohol (der Portwein 24,,,, Rheinwein 8 bis 15,5,, Tofayer 10,45). 
Im (engliſchen) Bier finden fih 5 bis 8 Procent Alkohol, verbunden 
mit Zuder und mit noch unzerſetzter aufgelöster Stärke und Pflanzen: 
leim, fo wie dem ſtickſtoffhaltigen, eigenthuͤmlichen Stoff des Hopfens 
(Lupulin genannt). Diefes Getränk ſteht mithin in der Mitte zwiichen 
Nahrung und Trank. Ueberhaupt find nad Wilfon alle durch Gährung 
bereiteten geijtigen Getränfe weniger ſchaͤdlich als die duch Dejtillation 
gewonnenen. Das in feiner Wirkung zweidentigere Getraͤnk des Kaffee’s 
enthält ein nur zum Theil in Waſſer fich löfendes Harz und ein talg: 
artiges Del, das an Geſchmack der Gacaobutter gleicht, außer diejem 
jedoch einen bittern Stoff (Gmelins Kaffeebitter) mit dem ganz eigen: 
thuͤmlichen Kaffein, einer Materie, welche naͤchſt dem tbierifhen Harn: 
stoff die jticdjtoffreichite unter allen bisher chemiſch unterfuchten ift. Sie 
enthält 4,,, Waſſerſtoff, 46,,,, Koblenftoff, 27,,, Saueritoff, 27,;, Stid: 
jtoff, während dagegen das thierifche Eiweiß nur 16, Leim 17, Faſerſtoff 
20 und nur der Harnſtoff 45,, (nad Prout 46,,, Procent) enthält. 
Doch unterfheidet fih jene merkwürdige Materie dadurh von diefen 
tbierifchen Subftanzen, daß fie auch in der Wärme nicht fault. Der 
Thee enthalt nah Davy und Frank 8", bis 10 Procent adftringirenden 
Gerbeſtoff, etwas Harz mit dem eigenthümlihen Duft des Thees, gegen 
6 Procent Gummi und eben fo viel Pflanzen: Eiweiß. Seine befonders 
munter macende Kraft ſcheint in demfelben Charmloferen) vegetabilifchen 
Princip zu liegen, welches dem edlen Roß und der Gemfe der Gebirge, wenn 
fie den auch an jenem Princip reihen Grasitängel und andre Kräuter 
genießen, ihre Wachfamfeit und das geringe Beduͤrfniß zum Schlafe 
i 


t. 

Diefes find denn die mannichfahen Materialien, aus denen die 
verdauende Kraft dem Menſchenleibe feine verlormen Theile beftändig 
wiedererfegt und fo den Fleinen Tempel im Bau erhält. Die chemiſche 
Zergliederung derfelben zeigt ung freilich zunächft nur, daß es immer 
diefelben Elemente find, mit denen eine unfichtbare und unmägbare 
Lebenskraft ihr Spiel treibt. Wie aber diefer Saitenfpieler immer aus 
denfelben wenigen Saiten durh eine Faum merklihe Abänderung der 
Stellung des drüdenden Fingers jetzt diefe, dann andere Töne hervor- 
rufe, wie diefelben Stoffe, und zwar in einem faſt gleihen Mifchungs- 
verhältniß, jeßt zur Stärke oder zum Zuder, jet zum Alkohol oder 
zum Del werden, das kann uns die Chemie nicht lehren. Mehr als 
jedes andre lebendige Weſen, dieß zeigt uns das vorftehende Verzeichniß 
der Nahrungsmittel, vermag der Menſch, wie die Alles bildende Schöpfer: 
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kraft ſelber, aus den verſchiedenſten Negionen und Dingen die Elemente 
zu: ſeinen. Dienft berbeizuriifen und diefelben nad feinem Beduͤrfniß, 
jeht fd; dann anders zu miſchen und zu geftalten. | 
Beſonders bei den Gemuͤſearten aus dem Pflanzenreich bedarf der 
Menſch, fol er fie verdauen, der aneignenden Subereitung durchs Feuer. 
Dann verwandeln fih die rob faft ganz unverdaulicen und fchädlichen 
mehlichten Kartoffeln, Brocoli, brauner Kohl, Spinat, Sellerie in 
leichter; Weißkohl, Nettig, rothe Ruͤben in etwas ſchwerer verdauliche 
Speifen, und auch Obſt und zuderhaltige Rüben, obgleich fie fchon roh 
geniepbat find, eignet fi der Magen ungleich leichter an, wenn fie 
gekocht find. Ja durchs Feuer macht fih der Menfch felbit die giftige 
a nahrhaften, gefunden Speife. 

Anatomiiche und phrfiologifhe Bemerkungen: Im 
niederen Thierreih wird der Anfang des Darmeanales: Mund umd 
Schlund, von mächtigen Faden und Geflehten der oberſten, wichtigften, 
dem Gehirn entiprechenden Nervenknoten umfchlungen, ja der Schlund 
durchbohrt den Nervenknoten. Die erften Anfänge eines thierifhen 
Nervenſyſtems zeigen fih als freisförmiges Gewebe um Mund umd 
After einiger Strahlenthiere. Im vollfommmeren Thierreib empfängt 
der eigentliche Darmcanal feine Nerven aus dem Ganglienivftem (m. v. 
6. 17); nur Mund und After aus Gehirn und Ruͤckmark. 

Die Zähne find dreifacher Art: 8 Norderzähne oder Schneide: 
zaͤhne dentes incisivi (roueis genannt nah Jul. Poll. Onomast, 
L. II, -6. 91, neooWlovs, ofeig nach Arist. de part. anim. L. III, 
e. 1), 2% Backzaͤhne oder Mahlzähne d. molares (uv}os oder uulaı 
bei Suidas, Wriftoteles nennt fie yougplows srereig), endlich die 
zwifchen den Schneide: und Badzähnen ftehenden 4 Ed: oder Hunde: 
oder Augenzähne, dentes canini (zurödovıes bei Ariftoteles 1. c.). 
Die Zähne ſitzen in den Sahnhöhlen eingefeilt und entwickeln fih in den 
rinnenförmigen Aushöhlungen der Kiefer zuerft in einem Saͤckchen, aus 
deſſen Boden pilzartig die Kernfubftanz des Zahnes aufwäcst. Diele 
wird von oben her, von den Spiken angehend, dem Gefeß des gewöhn- 
lien Wachsthums entgegen, mit Knochenſubſtanz überzogen, und der 
von der Krone zur Wurzel herab fih ausbildende Zahn verlangert ſich, 
ſchiebt ſich ſelbſt in die Höhe, durchbricht das Saͤckchen, das ihn umkleidet, 
und zertrennt das Zahnfleiſch (ein feſtes, elaſtiſches, gefaͤßreiches, mit 
der Schleimhaut des Mundes uͤberzogenes Zellgewebe, das im gewoͤhn— 
lichen Zuſtande von geringer Empfindlichkeit iſt). Es treten bis gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres die Schneide=, das erfte Paar der Bad, 
die Ed: und das zweite Paar der Badzähne, überhaupt alfo beim Kind 
ftatt der 52 bleibenden Zähne des fpäteren Wachsthums nur 20 Mil: 
zähne hervor. Hierauf fommen nun im fedsten und fiebenten Jahre 
das dritte Paar der Badzahne und bald hernach die bleibenden Zähne, 
deren Keime fhon an der Wurzel der Milchzaͤhne in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Sädchen lagen und von hier ſich entwidelten. Etwa im vier: 
zehnten Fahre fommt das vierte, etwa im einundzwanzigſten das fünfte 
Paar der Badzähne. Die urfpringlihe Bedeutung jener nur mit 
Knochenſubſtanz umhuͤllten Nervenpapillen zeigt fi deutlicher noch an 
den Milchzähnen, mit weit offenen Wurzeln, ald an den bleibenden 

ährten, mit verlängerten, ganz fih fchließenden Wurzeln. Der Schmelz 
der Zähne, von. ftreifig = fafrigenn Gewebe, beftehet. aus S5,, phosphor: 
faurem, 3, finßfaurem, 8,, fohlenfaurem Kalt, dann aus 1,; phosphor: 
faurem Zalt und 2,, Waller. Ä 

». Die Lehrer ber Athletit empfahlen es ihren Schülern, daß fie, wenn 
fie. anders wollten, daß die genoffene Speife ihnen, Kraft gäbe,. dieſe 
nicht bloß mit den Zähnen zerreißen, fondern mit Muße zerkauen 


* 
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(zur& 6yoArv Leaivev).follten. M. v. Phil. SS. Leg. Alleg. I, 58, 
ed. Mäng. I, 63 und Clem. Alex.' Phaed. 11, c. 1. 

Die eigentlihen, dem Gefhmad dienenden Nervenpapillen 
finden fich anf und an der Zunge, — (Pap. truncatae, val- 
latae), etwa 12 an der Zahl, einen Winfel bildend, deifen Spike nach 
hinten gekehrt ift, find nah oben dider und wie abgefinst, an ihrer 
Baſis umgibt fie ein erhöhter Nand; eine zweite Art (P. clavatae oder 
capitatae) endigt oben in ein rundlihes Köpfchen, während die dritte 
(P. conicae und filiformes) mehr fpißig zuläuft. Jene find über die 
ganze Oberfläche, diefe mehr am Umfang der Zunge verbreitet, 

Die Bewegung der Unterfinnlade, fenfreht von unten 
nad oben (die beißende), welhe am Naubthier die vorherrfchende ift, 
wird durch die bei Naubthieren ausgezeichnet jtarfen Schläfemusfeln 
(xzooraytıeı, Galen de musc. disseet. c. 6, ed. Kühn. T. XVIll, 
B, p. 933), die aber zugleich nady den Seiten gehinde von den Kaͤu— 
musfeln (ſchon Galen a. a. D. nennt fie uesontzoas) und den innren 
Fluͤgelmuskeln, welche von den, flügelförntigen Fortfäßen (mweouyadeıs 
xpüseis ib. p. 955) des Keilbeins herfommen; die von vorm nach 
hinten gehende, welche beim Nagethier vorzüglich kraͤftig ift, durch die 
anfern Fluͤgelmuskeln bewirkt. Das Herabziehen des Unterkieferd wirkt 
der zweibaͤuchige Muskel desfelben, welchen Galen a. a. O. fehr gut 
beihreibt. Es dienen übrigens auch beim Kaͤuen mehr oder minder jene 
neun Musfelpaare, welche zur Bewegung der Lippen und Baden be: 
ſtimmt find, Der Neiz der Nahrungsmittel, ja ſchon der aufgeregten 
Eßluſt, auf die Nervenpapillen der Zunge, fo wie die Bewegungen der 
erwähnten Muskeln beim Käuen, erregen die Abfonderung des Spei: 
ch els (r0 of«ior Galen. de semin. Il, 6, ed. Kühn. p. 645), in 
den eigentlich fogenannten, aus Fleinen, in einzelnen Lappen verbun- 
denen Körnchen beftehenden Speicheldruͤſen: der Ohrfpeicheldrüfe (Parotis, 
fpäter mit diefem Namen belegt, der urjprünglich eine Krankheit der- 
felben bedeutete: Galen, de remed. parabil. ce. 7), die ihre Fluͤſſigkeit 
in den Mund, durd den Stenoniſchen Gang,. in der Gegend des zweiten 
und dritten Backzahns ausführt, fo wie die Unterkieferdrüfe (glan- 
düla submaxillaris) durch den unter der Zunge neben dem Zungen: 
bandchen endigenden Whartonihen Gang und die Untersungendrüfe (gl. 
sublingualis) durch viele Heine, neben der Zunge ausmündende Deff: 
nungen. Außer diefen drei größern finden ſich in den Baden und Lippen 
noch viele Feine drüfen= und grubenartige Abfonderungsorgane, In dem 
großentheils (zu 99 Procent) aus Waffer beftehenden Speichel ift außer 
ben falz: nnd mildfauren Salzen und Odmazom ein eigenthümlicher 
Stoff (Salivin) enthalten, welcher, bei mehreren Thieren von giftiger 
Eigenſchaft, ald Ferment beim Beginn bes Verdauungsproceſſes wirft, 
Schon Winter machte auf die wahrſcheinliche Urfache diefer giftigen- 
Eigenfhaft: auf die Blaufänre, aufmerffam, melde felbft im Speichel 
bes Schafes (weniger merflidh in dem des Hundes) gefunden wird. 
Uebrigens follte fchon nah Galen der Speichel der einen Thierart für 
irgend eine andre fpecififch giftig fepn, auch wenn er es abfolut nicht 
iſt. So fep der Speichel des Menfhen für die Viper ein Gift und 
umgefefrt (de inaequal. intemper. c. 6). Der Speichel eines Nuͤch⸗ 
teren koͤnne einen Skorpion tödten, während der Speichel der Viper 
weder für andre Vipern, noch der des Menfchen für andre Menfchen 
giftig ſey (ib.). Faſt immer mifcht ſich auch (vorzüglich aus den am 
weichen Gaumen gelegenen Mandeln) dem Speichel noch Schleim bei. 

bloß Magen, dünner Darm und Dickdarm, fondern auch 
Schlund und Magen find fchon durch die Structur ihrer Häute fo fehr 
von einander verfchieden, daß man noch am Stüdlein von der Größe 
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einer Quadratlinie erkennen Fann, von welchem der vier Drgane fie 
berfamen. Das Verhältniß der Länge des Darmcanald zu der des 
ganzen Körpers wechielt in Erwachſenen von 3 bis 8, ift im Mittel 5. 
Die Speiferöhre oder der Schlund beginnt mit dem Schlundfopf (Pha- 
rynax), der unter dem Luftröhrenfopf (Laryax) liegt. (Die ältere Gleich: 
bedeutenheit beider Worte zur Bezeichnung der Luftröhre, erwähnt Galen. 
de us. part. L VIII, c. 1; der Schlund oicoypdyos, de us. part.. 
L.1V, ce. 7, ed. Kühn III, 279). Es zeigen ſich an jenem die drei 
Schichten der Wand des eigentlichen Sclundes als drei bdeutlichere 
Muslellagen (Schlundkopfichnürer). Die Speiferöhre gebt links hinter 
der Luftroͤhre umd rechts neben der Aorta an der Ruͤckenwirbelſaͤule, 
durh das die Brufthöhle von der Bauchhoͤhle fcheidende Zwerchfell 
(Diaphragma) hindurd und dann hinab nad dem Magen, Der Schlund 
it das fleifchigfte, musculöfefte Stil des Darmcanals; die feine 
außerſte Lage bildende Mustelfubftanz befteht aus Langs:, dann eine 
innere Schicht aus Quer: und Ningfafern. Unter der Muskelſcheide 
liegt die weiße Gefaßhaut, dann die zarte, auskleidende, der Oberhaut 
des Körpers entſprechende Innenhaut. Die Wefte des Stimmnerven: 
paares umziehen den Schlund nekförmig und verenden fih in ihm. 
Ihnen dankt die Speiferöhre ihre Empfindlichkeit, fo wie den Musfel- 
Iihichten jene wurmförmig bewegende Gontractionskraft, wodurd es 
möglich wird, fogar mit nad) unten geftelltem Kopfe, zu fchlingen. 
Der Magen fyasızo, in feiner Geftalt und feinen Verrihtungen 
beichrieben bei Galen. de us. part. L. IV, e. 7, 8, otöueyos, ift 
zunächit der Magenmund de vict. rat. in morb. ac. I, 18; de alim. 
facult. II, 26, de us. part. IV, c.8), in welchen ſich die Speiferöbre 
erweitert, erjtredt fih, etwas links nah binten liegend, fchräg, ein 
wenig zur Nechten und nach vornen. Seine Höblung vermag im eriwac: 
ſenen Menichen bei mäßiger Füllung 5 bis 11 Pfund Waſſer zu faffen. 
In Kindern iſt der Magen runder und kürzer, in Erwachſenen (befon: 
ders vom weiblichen Gefchleht) mebr länglich , fo daß er fih dann mehr 
rechts hinüber erftredt. Er iſt feiner Geftalt nah ein gefrümmter, 
fegelförmiger Sad; die Dide feiner Wände beträgt ';. Xinie, Die 
eigentlihen drei Haute des Magens find bis auf zivei jtreifenartige 
Stellen nah außen noch von einer vom Bauchfell berfommenden Haut 
umkleidet. Die innere Haut unterfcheidet fih durch runzlichte Faͤltchen, 
welche ihr eine fammetartig ſchwammige DBefchaffenheit geben. Sie beiteht 
aus den zarteften, letzten Enden der Wlutgefäße, ohne wahrnehmbare 
Enden der einfaugenden Gefäße. Durch den Pförtner (nuAwpos, ſo 
genannt, weil er wie ein guter Thuͤrhuͤter darüber wacht, daß nur der 
aufgelöste und verdaute Speifebrei durch feine enge Pforte hindurchgebt, 
während er, fobald fi etwas Umverdautes oder Hartes ihm naht, die 
Oeffnung vor ihm zuſchließt und dasfelbe zurüdtreibt in den Grund des 
Magens, Galen. de us. part. IV, c. 7, ed. Kühn. p. 280), welcher 
nach außen durch eine meiſt ringartige, drüfig = (fibröfe) Eubftan; gebilder 
wird, nah innen aber einen glatten, weichen, hervorragenden Wulſt 
darftellt, endet der Magen in den Dünndarm, welcher das längfte (meift 
über vier Fünftheile des ganzen Verlaufes betragende) Stüd des Darm- 
canals if. Der Anfang des Dinndarmes ift der Zwölffingerdarm 
(Duodenum, äyreoov dwdexadaexıulov fhon von Herophilus benannt 
nah Gal. an. adm. VI, c. 9), unterfhieden vom übrigen Dünndarm 
durch feine größere Weite und feinen Gefäßreihthum. Cr nimmt den 
vereinigten Ausführungsgang der Galle und der pankreatifhen Fluͤſſigleit 
(davon fpäter) auf. Der eigentlihe Dünndarm, abgetheilt in das Jeju- 
num (vzorıg bei Gal. an. adm. VI, 9 und Ileum zo Aenıov ib. in 
der angebl. Salenifchen Schrift de anat. viv. Ileon.) mit feinen mannich— 
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fahen Windungen, endet zulekt mit einer Eappenartigen Fortſetzung 
ins Innere des Dickdarms, in welchen er ſich, faft einen rechten Winkel 
mit deifen Richtung bildend, hineinfenkt. Die innerfte Haut des Dünn- 
darmes bildet häufige, querlaufende, Elappenartig ins Innere ded Dar: 
mes bineinragende Falten oder Verdoppelungen , wodurch die Innere 
— um ſehr Vieles größer als die äußere wird, fo daß fie an Aus: 
hnung dieje um mehrmalen übertrifft. Außerdem bilden fich zahllofe, 
ganz kleine, dicht aneinander jtchende Faltchen, als Floden oder Zotten, 
villi (Ives, Galen. de us. part. L. IV, c. 17, ed. Kühn. III, 331) 
des Darmcanals, in denen jih die zarteften Netze der Darmarterie, aus 
welchen fi wieder die Venen entwideln, verbreiten. Zwiſchen diefer — 
lodenhaut und der auf ihr liegenden Zellyaut, fo wie in biefer felbit, 
ind die feinen Nege der Lymphgefaͤße oder Saugadern verbreitet, welche 
nah Panizzas Unterfuchungen nirgends am oder im Darmcanal mit 
offenen Mündungen fich endigen, oder mit folchen anfangen. Der Did 
darm (ıo zuyu Evıevor), der ungefähr ", fo lang ift, als der Dinn- 
darm, wird ebenfalls in drei —— unterſchieden. Denn der An: 
fang desfelben, welcher ſich in der Gegend des rechten Hüftbeind findet, 
bat, außer feinem wurmförmigen Anhang, einen blinden (fadförmigen) 
Sortfaß, weßhalb er Blinddarm, caccum (to rumpiov), heißt, dar— 
auf folgt das Kolon (zulov, Aristot. de part. anim. L. III, c. 14); 
dann der Maftdarm oder intestinum rectum (dnsvducuevor, Galen. 
anat. adm. VI, c. 9, ed. Kühn. II, 573 und de us. part. L. IV, 
c.418), welcher am Scließmusfel (oyıyzrjg, ib. c. 19) des Afters 
endigt. Die innere Haut des Diedarnıes bildet Falten oder Nunzeln, — 
die fih aber, wie die am Magen, beim Aufblafen des todten Darmes 
verziehen nicht wie die ungleich größern, am Dünndarm, bleiben). Sie 
werden durch die fchleimabfondernden Blutgefäße gebildet. Die Bewer 
gung des gefammten Darmcanals ift vorzüglih und vorherrfchend eine 
wurmförmig von oben nach unten, vom Mundende nah dem Maftdarın 
— welche jedoch zu Gunſten der Einſaugung und Verdauung öfters 
uch eine ruͤckwaͤrtsgehende, jedoch in der Regel ungleich ſchwaͤchere, 
durchkreuzt und aufgehalten wird. Leichter verdauliche, fluͤſſigere Speiſen 
weilen 2 bis 5, ſchwerer verdauliche, beſonders ſehr oͤlichte oder fette 
Speiſen bis 5 und 6 Stunden im Magen, doc verlangert ſich dieſe Zeit 
noch etwas im Schlafe. Hier im Magen ift ed denn auch, wo die oben 
©. 105 erwähnte Ausfcheidung des Chlorwafferftoffes oder der Salzfäure 
gefbieht und das Geſchaͤft der Verdauung einleitet. Dieſe Beimifhung 
des Magenfaftes ift jo merkwürdig, daß wir fie etwas naher betrahten. — 
Das Chlor oder der Salzgrund ift in dem Kocfalz, welches 
fich, mit dem Waller des Meeres vermifcht oder in befondern Lagern des 
Feitlandes, wenigſtens aber als ein nie fehlender Gemengtheil oder Er: 
zeugniß des thierifchen Körpers, überall auf der Erdoberfläche verbreitet 
findet, mit einem filberweißen Metall, dem Natrium, verbunden, 
das ſich Leicht im Plättchen preffen läßt und leichter als Waller if. Das 
reine, von feinem Metall geihiedene Chlor ift ein Gas von grünlid- 
gelber Farbe, fait 2". mal ſchwerer als die Luft. Eben fo wie das 
Sauerftoffgas unterhält es das Verbrennen fehr vieler Körper, ja diefe 
entzünden ſich meift in ihm bei der gewöhnlichen Lufttemperatur von 
felber , fo unter anderm die meiften Metalle, wenn man fie gepulvert 
hineinbringt. Ein Wahslicht brennt im Chlorgas mit rußender Flanıme. 
ber obgleich diefer Antipode des Sauerftoffgafes das Verbrennen unter: 
hält, wirkt er dennoch auf die Athmungswerkzeuge der lebenden Thiere 
auf eine dem Einfluß des Sauerftoffgafes ganz entgegengefehte Weile, 
als ein den Athmungsproceß aufhebendes ctödtlihes) Gift, — aus dem: 
felben Grunde, aus welchem der Suͤdpol eines ſtaͤrkern Magnetes die 
Schubert, Geſch. der Seele. Ste Aufl. 9 
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magnetiſche Siraft in dem Suͤdpol eines ſchwaͤchern zerftört, welche durch 
ben Nordpol verjtärft wird. Anders: dagegen ift es, wo das Chlor in 
der Gegenregion des Leibes cin Magen) vereint mit Waſſerſtoff das Ge: 
ſchaͤft übernimmt, weldes in der Yunge dem Sauerftoffgas obliegt (n. 
6. 12); hier wird feine Vermittlung zur Wohlthat, Der Magenfaft, der 
bei nüchternen oder faitenden Thieren (nah Tiedemann und Gmelin) 
faft ganz neutral ift, nimmt feine faure Eigenfchaft erft nach dem Ge: 
nuß der Speiſe «in Gegenfaß zu dieſer) an. Von 59 Theilen Chlor, 
welhe Prout im Magenfaft auffand, waren 9", mit Kalium und 
Natrium, fat 8 mit Ammonium, über 22 mit Wafferftoff zur Salzfaure 
verbunden; bei Unverdaulichkeit zeigten fidy in der ſauren Klüffigkeit nur 
5 Theile freie Säure, 12 Theile Salz, Dei den niedern Tbierclaffen 
nimmt die Salzfäaure an Menge ab, Dagegen der Gehalt au Eſſigſäure 
zu. Im Magenfaft der Hübner fcheint nach Brugnatelli's und Trevira- 
nus’ Verſuchen außer der Salzfäure etwas freie Flußfaure vorhanden zu 
fepn. Auch der Saft in den Diünndarmen iſt fauer, cben fo wie dieß 
im gefunden und natürlichen Zuftand der Saft der Pankreas ift, der 
Saft der Dickdaͤrme dagegen ift alkalifch. Doch zeigt ſich wenigitens bei 
fleifchfreffenden Thieren noch im Blinddarm eine Spur von Saure, fo 
wie der Saft desfelben auch wieder etwas Eiweißſtoff enthält, der dem 
legten Ende des Dickdarmes abgeht. 

Wenn denn, von dem Magenfaft aufgelöft, der Speifebrei in den 
Dünndarm gelangte und hier abermals mit der aus den Häuten des: 
felben fich ausfondernden Flüfjigkeit, fo wie mit dem Saft der Panfreas 
und mit der fpäter noc zu beichreibenden Galle fich vermifcht hat, ver: 
weilt er bier abermals mehrere Stunden ; am längiten jedoch dauert ver: 
hältnigmäßig der Durchgang des zum Unrath gewordenen Reſtes der auf: 
genommenen Wahrung und der binzugefommenen, haufigen Ausfonderung 
aus dem Darmcanal felber, im Dickdarm. Dennoch wird diefer ganze Ver: 
lauf bei gefunden, erwachſenen Menfchen wenigitens in 24 Stunden beendigt. 

Die Leber (jap, befchrieben bei Galen. de us. part. L.1V, ec. 42 
et al.), das größefte Eingeweide des Leibes, welches im ausgewachſenen 
Zuftand fait vier, ja fünf Pfund ſchwer ift, nimmt die oberite Region 

er rechten Seite der Bauchhöhle ein, fie ragt aber mit ihrem dinnern 
Theil uber die Mitte hinüber nach der Iınfen Seite, Es findet fih an 
ihrer concaven, untern Seite, in der einen Furche oder Einbuchtung, 
die Gallenblafe, in der andern der Eintrittspunft der Gefäße (die Pforte); 
während an der hintern Seite der Xeber, in emer Eintiefung derfelben, 
in welcher die untere Hohlvene emporfteigt, die das Blut zurädführen: 
den Venen in diefe jih verlaufen. Es wird die Leber, welche im Kind: 
beitszuftande des Leibes verhältnißmäßig größer ift, von ihrer eigenthuͤm— 
lichen Urterie ernährt, die Galle aber aus dem Venenblut der Pfortader 
abgefondert, welche das Blut, vermifht mit dem noch fremdartigen 
Stoffe, den die Venen in dem Magen und zum Theil auch im übrigen 
Darmcanal eingefogen, aus dieſen verdauenden Organen zuruͤckfuͤhrt. 
Schon im neugebornen Kinde hat diefes Gefäßſpſtem, welches den größ- 
ten Theil des Blutes des mütterlichen Yeibes als aͤußerlichen Nahrnngs- 
ftoff aufnimmt, ihre, den heftigen Gegenfaß zwifhen außen und innen 
(S, 142) vermittelnde Beftimmung. 

Die Galle (yoAy, die Altern Anfichten über ihr Entftehen theilt 
Galen mit: de Hippoer. et Plat. decret. L, VIII, e. 4, befonderg 
aber c. 5, ed. Kühn. V, 683) enthält nah Berzelius gegen 91 Pro- 
cent Waffer, S (eigenthuͤmlichen) Gallenftof, 4 Schleim und Sal. — 
Der eingetrodnete Theil des Gallenftoffes ſchmeckt zuerft bitter, binten- 
nad) aber ganz deutlich füß und ift brennbar. Er bat nah (S. 113) viel 
Aehnlichkeit mit dem Lakkrizzucker, befonders mit dem vom Abrus pre- 
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catorius, im welhem ebenfals ein nicht wieder abſcheidbarer, grüner 
Sarbejtoff enthalten ift, Diefer Farbeftoff, der auch zugleich der Galle 
ihren Geruch und birtern Gefhmad gibt, iſt von harziger Natur (Sal: 
lenharz). Außer ihm entdedte Thenard in dem Gallenftoff eine bitter: 
lich-ſuͤße Subftanz : das Pifromel oder den Gallenzuder. 1000 Theile 
Ochſengalle enthalten nad Thenard faſt 876 Theile Waller; über 75 Th. 
Gallenzuder ; 50 Th. Harz; 5 Th. gelben Farbfiof; 5 Natron u. |. w. 
— Gmelin bemerkte außer einem nah Moſchus duftenden Beſtand— 
theil im der Galle einen dem Asparagin (der ſich ganz befonders im 
Spargel findet) ſehr gleihenden Stoff. — In der Hundegalle ift weni: 
ger Gallenharz im Verhaͤltniß zum Gallenzuder, als in der Ochfengalle, 
umgekehrt enthalt die Schweinegalle fait Feinen Zuder, fondern nur 
Gallenharz. Froihgalle ſchmeckt ſuͤßlich, Fifchgalle anfangs auch, dann 
bitter, Schlangengalle erſt füß, dann heftig bitter. — Im einem Falle, 
den Mascagni erzählt, war die Galle, die fich bei einem im Parorps— 
mus des Wechſelfiebers am Krampf verjtorbenen Sinaben in den Magen 
und die Darmhöhle ergofien hatte, zu einem fo heftigen Gift geworden, 
daß die Thiere, denen man einen Eleinen Theil davon mit Brod beige: 
bracht, oder welhe man mit einem Meſſer verwundete, das in jene 
Galle” getaucht worden war, daran ftarben. \ 

Die Milz (omdyv, befdrieben bei Galen anat. admin. L. VI, 
ce. 49, ed. Kühn. II, p. 575), an Umfang im Mittel faft fechsmal klei— 
ner, Dabei viel ſpecifiſch leichter als die Leber (diefe ift über 1/, mal, 
jene nur "/,, ſpecifiſch ſchwerer als das Waller), bat ihre Lage an der 
linken Seite der Bauchhöhle, nad oben und hinten unter den Furzen 
oder falſchen Rippen. Sie iſt meiſt laͤnglich dreifeitig. Vermoͤge eines 
merkwuͤrdigen Wechſelverhaͤltniſſes mit dem Magen ſchwillt fie durch das 
eindringende Blut zu größerm Umfang an, wenn der Magen leer iſt, 
und verkleinert fih Dagegen bei gefüllten Magen. Diefes weichfte, zars 
tefte Eingeweide ift in Kindern verhaͤltnißmaͤßig Keiner als in Erwach— 
ſenen; der Genuß des Eifens fo wie adjtringirender Stoffe fcheint die 
Milz zufammenzuziehen (zu verkleinern). Das fehr häufige Blut, ‚wel: 
ches der Milz zuftrömt, fcheint hier eine eigene Veränderung zu erleiden; 
es wird waͤſſeriger, dunkler, bleibt länger fluͤſſig (gerinnt nicht fo leicht) 
als das Blut anderer Organe. Es hat zugleich eine ftärfere Anziehung 
gegen das Oxpgen. Die Milz fheint nah S. 99 vorzüglich der Berei- 
tung Des Farbftoffes im Blute zu dienen. 

Die Bauhfpeiheldrüfe Caäyxpees, fo genannt wegen ihres 
ganz fleiſchaͤhnlichen Weſens, nad Galen. de us. part. L. IV, c. 11) 
von einer Mafle, deren fpecifiihes Gewicht doppelt fo groß iff, als das 
des Waſſers, iſt die größte koͤrnige Drufe des Menfchenleibes, Sie wiegt 
faft vier Unzen. Ihre verhältnißmäßige Größe nimmt von der Geburt an 
ab. Ihre Lage iſt binter dem Magen, vor den großen Gefäßen des Ge: 
fröfes; fie ziehet fih von und auf der Milz rechts nah dem Pfoͤrtner 
und Zwolffingerdarn hin, deſſen linke Beugung fie bis zum Ausgang 
am Gefröfe begleitet. Es ſondert ſich in dem förnigdrüfigen Wefen der 
Pankreas eine fpeichelähnliche Fhüfjigkeit aus, welche mit ihrem aus vie- 
len einzelnen Würzelhen entitchenden Ausführungsgange, dem ausfüh: 
renden Canal der Gallenblafe und Yeber ſich vereint und mit ihm im die 
Mitte des Zwoͤlffingerdarms einmuͤndet. 

Die Nieren, egpoovs) befhreibt fhon ihrem innern Baue nad 

ziemlich genau Aretäus (Causs. diut. L. II, c. 3, p. 52). Ihre feite 

Subſtanz, welche keinen Faſerſtoff enthält, gleicht der. hemifchen Zuſam— 

menſetzung wach der fibroͤſen Haut der Arterien. Die, wie oben ©. 99 

erwahnt worden, wahrſcheinlich zur Bereitung des Farbitoffes des Blutes 

beitragenden ‚Rebennieren find nur im Fotus verbältnißmäßig ſehr 
9 * 
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groß und feinen fpäter nicht mehr zu wachſen; fie liegen in der bin: 
tern und mittlern Region der Bauchhoͤhle. Die Eubitanz der Niere fon: 
dert aus dem ihr reichlich zuftrömenden Blute, mittelft der Nieren: 
waͤrzchen oder Nierenbecher und von da in die Nierenbeden den Harn 
(odoov) ab, welcher 93 Procent Maffer, 3 ſtickſtoffreichen Harnftoff, faft 
4"/, phogpborfaure Salze und phosphorfauren Kalk, 1 Procent Harn: 
faure , übrigens noch */, Procent fchwefelfaure Ealze, dann aufgelöfte 
tbierifhe Etoffe enthält. In Kindern wird ftatt der Phosphorfäure, wie 
bei rflanzenfrefienden Säugthieren, zum Theil wenigftens Benzoefäure 
gefunden. Aus den Nieren wird der Harn durch die Harnleiter (Ure- 
teres) in die Blaſe (vesica urinaria) und aus diefer in die Harnroͤhre 
(Urethra) geführt (Galen. us. part. V, c. 5 segq.). Die SHarnfäure, 
übrig geblieben aus den Ererementen der Vögel, bildet auf mehrern In: 
feln der Südfee die eigenthümliche, unter dem Namen Huano befannte 
oberfte Erdlage. 

Alle eigentlichen Werdauungeorgane, vor allen mithin Magen, Dünn: 
darm und Diddarm , weniger die bloß ausfondernden Theile der Unter: 
leibshöhle, 3. B. Pankreas, noch weniger der letzte Verlauf des Did: 
darmes im Maftdarmende, weldes, fo wie die Nieren und der übrige 
innere Karnapparat, ganz außerhalb diefer Umhuͤllung liegt, find von dem 
die Bauchhöhle,, vom Zwercfell an bis zur Beckenhoöhle auskleidenden 
Bauchfell, wie von einer zugehörigen, äußern Haut umhuͤllt, welde zur 
Leber, Milz und felbft zu den Nieren, Uterus und Ovarien bänderartige 
Kortfäße bildet, den Magen, Grimmdarm und Leber unter dem Namen 
der Pander (ligamenta), den übrigen Darmcanal unter dem Namen des 
Gefröfes (Mesenterium und Mesocolon) umfaßt und verbindet. Zwi— 
chen den doppelten Lagen des Gekroͤſes, welche ſich um jene Eingeweide 
fhlagen, verlaufen die Gefäße. — Die Nebe (Omenta) find baut: 
artige, mit Gefäßen und Fett verfebene, frei in den Unterleib herein: 
haͤngende Kortiäße jener Weberzüge, und finden fih am Magen, fo wie 
zwifchen Magen und Leber und am querliegenden Theil des Dickdarms 
(Galen. de us. part, IV, c. 8, 9, 10, 20). 


Die Knochen. 


6. 14. Bon den elementaren Vorgängen und Bewegungen 
des thierifchen Lebens: von jenen des Blutumlaufes und Ath: 
mens, fo wie der Verdauung und Ernährung , wenden wir 
und nun zu den Vorgängen einer höheren Art: zu der Ge: 
fhichte der Empfindung und thierifchen Bewegung. Der Em: 
pfindung fo wie dem Willen des Thieres dient das zarte Ges 
bilde der Nerven; die Bewegung vollbringet der Muskel, beide 
aber, der Nerv und der Muskel, wären nicht dieſes Empfin= 
dende und Bewegende, ohne ein Drittes, gänzlich Unempfinds 
liches und Unbewegliches in ihrer Mitte. Das ift das Knochen= 
gerippe : ein Bild des Todes mitten unter den Bewegungen 
und Erzeugungen ded Lebens ; ein phosphorfaurer Kalk, mit 
Gallert gemifcht, welchem das bildende Leben, ftatt jener 
fechsfeitigen Kryftallgeftalt, die das gefrierende Waller, der 
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Bergkryſtall und der Smaragd mit dem phosphorfauren Kalte 
gemein haben, den ſchoͤnen Umriß der Menfchengeftalt ein⸗ 
drücke. Denn der Knochen, für fi allein ohne Reiz und 
Schöne, ift ed dennoch, welcher durch feine Formen, an dem 
edlen Antlig und dem gefammten Körper des Menfchen, den Aus⸗ 
druck von harmonifchem Einklang und Wohlgeftalt begründet. 

Nach der Lehre des Alterthums follte im Knochen, diefem 
„erdartigſten“ Theile des LKeibes, jenes Princip herrfchen, wel: 
ches im Steinreich ftatt der Seele waltet, das Princip der 
„Haltung“ (S. 35). Die Haltung ift (nach $. 11) das fefte 
Band der Beziehung, in welcher dad Einzelwefen zu andren 
Einzelwefen ftehet, für welche und um deren willen es da ift. 
Das Niedere ift immer (fo Iehrten die Alten, m. vergl. d. 
$.4) um des Höheren willen da, ber Menfch wegen einer obern 
Welt des Geiftigen, das Thier zugleich um des Menfchen, die 
Pflanze wegen ded Menfchen und des Thieres, der tragende 
Boden um der Pflanze, des Thieres und des Menfchen willen. 
So bleibt zuleßt diefem niederften, jenen allen unterworfenen 
Ende des fichtbaren Daſeyns nur noch das Seyn für Andre, 
die Haltung übrig. 

Auf ähnliche Weife dann erfcheint es ald Weſen des Ano- 
chens, fich bloß paſſiv ftillpaltend, tragend oder ſchirmend, 
wie ein nüßliches Gewand gegen die andren, lebendig bewegten 
Theile des Leibes zu verhalten. Darum erkennt fchon Galen 
in dem Sfelet zunächft nur die ruhende Stüße der weichen, 
beweglichen Gebilde des Leibes: „den feften Grund‘ an, wors 
auf jene, ‚wie die Blätter und Blüthen auf dem Stamm 
eined Baumes , aufgetragen und eingefügt find. Oder eine 
fhügende Dede, welche das Gehirn und Ruͤckmark nad) außen 
umfchließt und verwahrt; gleich jener fchirmenden Schale, 
welche im niederen Thierreiche den ganzen weichen Leib um: 
hält, und hier, an der Gränze, wo bie Lebensbewegungen 
der Säfte erlöfchen,, nach Art eines todten, unorganifchen 
Gebildes entfteht. 

Aber die Bedeutung bes Knochens muß noch eine andre 
ſeyn. Nachdenken erwedend erfcheinet fchon die unverfennbare 
ftätige Wechfelbeziehung, in welcher die Entwiclung des Ske⸗ 
Ietes im Thierreiche mit der Entwidlung des Nervenſyſtemes 
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und feiner Sinnen ftehet. Die höhere Entfaltung des Nerven: 
ſyſtems und die wundervollen Lebenserfheinungen an demfelben 
im vollfommneren Thierreiche fcheinen eben fo nothwendig und 
wefentlih an das Daſeyn einer Wirbelſaͤule geknüpft, als die 
Funken und Actionen des Galvanismus an das Zugegenfenn 
und an die Wechſelwirkung der metallenen Platten. Wirklich 
ift dann auch von andern Seiten das Weſen und die Beſtim— 
mung des Knochens mit jenen der metallenen Armaturen der 
Nerven und Musfeln bei den Vorgängen des Galvanismus 
verglichen worden. Nach ähnlichem Geſetz wie die Conden— 
fatoren und Armaturen im eleftrifchen Proceffe, follten die zwi- 
fchen und neben Nervencentrum oder Nebenfäden und Sinnes- 
organen oder Muskeln eingefügten Knochen zur Verftärfung 
und Bekräftigung der Empfindung der Nerven und der Reiz: 
barkeit der Muskeln dienen. 

Auch eine ſolche Anficht faſſet jedoch das Raͤthſel noch 
nicht vor allen Seiten und würdig genug auf, Das Räthfel: 
wie aus dieſem raftlofen und Fräftigen Bewegen und im feiner 
Mitte ein todt=Ruhendes und Starres entftehen und fich bil: 
den Fonnte; wie das geftaltende, Außerlic werdende Leben fo 
unmittelbar von der fcharfen und lebendigen Empfindung zur 
dumpfeften Gefühllofigfeit dem Uebergang finde, ja beide in fo 
norhwendigen Zuſammenhang zu ftellen wife, daß das eine 
hier an die Stelle des andern fich zu drangen, dieſes zu ver— 
treten fcheint, dort aber das eine von dem andern erft hervor: 
gerufen und in Wirkfamfeit gefest wird. 

Der Gang diefer Unterfuchungen, welcher nichts, das 
auch nur auf das Aufßerfte und letzte Gefchäft der empfinden: 
den umd wirkenden Seele Bezug hat, mit Wiffen übergehen 
darf, führer und hier noch zu einer andern Seite der Betrach- 
tung des’ Knochens. 

Es ift, nur in einer niedreren, leiblichen Region, der Act 
des Entftehens des fichtbar Förperlichen Gebildes derfelbe, wel: 
her uns im der geiftigen Region ald Act des Selbfterfennens 
erfcheint. Das leibliche Element ftellet fi) dort entfchieden 
und deutlich ald das dar, was es iſt: Erde als flarre Erde, 
die vom obern, Fosmifchen Lichtwaſſer durchdrungene Luft und 
dad Maffer, als Iebendes Blut und Nerven: Flüfjiges. In 
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ber höheren, geiftigeren Region des Selbfterfeunens beginnt das 
Leben erft dadurch, daß das Todte fid) felber ald Todtes dar⸗ 
ftellet, als folches erfennet : denn erft hierdurch erwachet das 
anziehende Sehnen nach dem oberen, belebenden Einfluß, durch 
welchen dad an fich Todte zu einem Leben wird. Die ftarre, 
dunfle Planetenfläche ift ed, an welcher das Einwirfen der 
Sonne fih erft als Licht fichtbar machet, und Alles unferm 
Auge erfcheinende Leben beftehet in einem beftändigen NHerab: 
fteigen der bewegenden Kräfte einer oberen Region des. Lichtes 
in die untere des Todes und des Dunfeld. Unentfchieden und 
unentfalter bewegen fich noch die Elemente der verfchiedenften 
Art und Abkunft, in der Pflanze und im unvollfommneren 
Thiere, in und durch einander. Der Leib des vollfommneren 
Thieres und des Menfchen dagegen wird auc) dadurch zu einem 
vollfommmeren Ebenbilde des Weltganzen, daß er in feinem 


eigenen, durch unfichtbare, obere Kräfte bewegten Junern das 
Grobförperlichfte träger; daß er, neben ber zu Fleifh und 


Blut gewordenen Atmofphäre, in ſich zugleich das flarre, 
todte Gebirge bildet und darftelfet (nach $. 10). - Zm Einzel: 
nen wie im Ganzen wirb dba erft das obere Leben zum Her: 
niederfteigen, zum fichtbaren Geftalten und Bewegen gezwun⸗ 
gen, wo ein Unteres und Todtes ſich darftellt, welches des 
belebenden Strahles von oben bedarf und ihn eben. hierdurch 
auf fi) herabzieht. Der Nerv wäre nicht ein Durchgangs: 
punkt, ein Leiter der oberen Lebendfräfte, wäre mithin nicht 
empfindender und bewegender Nerve, ohne den Knochen : ohne 
ein deutlich und entfchieden gewordenes Todtes im Innern, ein 


Bedürfendes, auf welches, nach einem höheren Gefet der Ans . 


ziebung, das Leben hingelenft wird. | 

Die Frage: über die. Bedeutung und Beftimmung bes 
todtruhenden, empfindungslofen Knochen, mitten im lebendig 
bewegten ‚- fühlenden Leibe, ift, wie wir fpäter fehen werden, 
nahe verwandt mit der Frage über den Schlaf und das 
Machen ; mit der Frage: wie dad Leben des Leibes erft durch 
Das Zodtenbild des Schlummerd zum hellwachenden werde, 
die Macht des Wirkens aus der Ohnmacht hervorgehe? Ab: 
gefehen von der allerdings auch mir Recht ſich regenden, tiefer 
gründenden Frage: woher diefes anjest notwendig erfeheinende 
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Verhaͤltniß; woher das langverjaͤhrte Erbrecht des Todes an 
dem Leben urſpruͤnglich gekommen, beantworten wir einſtweilen 
nur jene andere, welche den nun einmal vorhandenen, jetzigen 
Zuſtand des irdiſchen Lebens angeht. — Es find zwei Rich— 
tungen: eine der leiblich erzeugenden und geſtaltenden und- die 
andre ber empfindenden und denkenden Seele. Die legtere 
‚würde den Einfluß von oben und feine Lebenöbewegungen nicht 
fhmeden, fühlte fie und erführe fie nicht in dem Hinabfinfen 
zum Gichtbarwerden zugleich die Kräfte des Todes ; fie würde 
vom Lichte nichts wiffen, Fennte fie nicht das Dunkel. Cs ift 
hier nur von dem gefunden Zuftande des inneren und Äußeren 
Lebens die Rede. In diefem wird oͤfters, während des Furzen 
Verlaufes von der fichtbaren Geburt zum Tode, das leiblich 
bildende Princip : das Ausfcheiden und Erkennen des Todes, 
‚auf Fürzere, ja auf die ganze Zeit des Lebens, ohne vorange- 
gangene Schuld vorherrfchend gefunden; vielleiht nur um zu 
vermitteln, daß das Erkennen und Aufnehmen des Lebens defto 
fräftiger werden und fommen möge, wie die größere Empfind- 
lichkeit für das Licht einem lange im Dunkel gehaltenen Auge. 
Doc) über diefen Stein des Aufmerkens im Gebiet der Seelen: 
funde werden wir fpäter ausführlicher fprechen. 

Die gebärende Mutter, aus welcher der Knochen gebildet 
. und ernährt wird, ift eine fefte, zaͤhe, unempfindliche Haut : 
die Beinhaut. In ihr find die Gefäße, welche das flüffige, 
allgemeine Element der Geftaltung des Menfchenleibes : dag 
Blut, zum Knochen führen. Nimmt man jene GErzeugerin 
som Knochen hinweg, fo flirbt er an der entbloßten Stelle 
der Gemeinfchaft und Mechfelbeziehung mit dem Iebenden Leibe 
ab, wird von diefem als etwas Fremdes abgeſchieden und 
auögeftoßen. Die Beinhaut umfaffet, von einem Knochen zum 
andern gehend, Bänder und Gapfeln der Gelenke bildend, das 
ganze Geripp. In der Gegend der Gelenke, wo fie vom 
Knochen frei wird, ift fie nach innen von einer glatten, feinen, 
die eiweißartige Fluͤſſigkeit der Gelenkhoͤhlen ausfondernden 
Haut umkleidet: in der Mitte der Gelenkhoͤhlen felber findet 
fid) in einigen Fällen noch ein andres, feſthaͤutiges Band, 
welched den einen Knochen mit dem andren verbindet. 

Der Knochen, wie dieß felbft noch der Anblick der faferigs 
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ftreifigen Außenfläche verraͤth, entſtehet durch einen Verſteine⸗ 
rungsproceß des Faferftoffes. Ein fefter, faferiger Knorpel ift 
überall der Anfang und die erfte Grundlage des Knochens : in 
der Mitte diefes noch immer beweg = und verfchiebbaren Fafer: 
ftoffes bildet ſich, fobald der feinerfeitd auch ruhende, unbe- 
wegte Nerve den Muskel zur Bewegung aufreizt, der Gegen: 
fa deö ruhenden Nerven: der ſtarre Knochenkern, welcher 
während des Entwidlungsganges und durch die Wechſelwirkung 
der Nerven und Muskeln immer weiter fid) ausdehnt und wächfet. 


Der Zufammenfeßung des Knochens aus phosphor= (und 
Fohlen=) faurer Kalferde wurde bereitd erwähnt. Hierzu 
fommt als Drittel der Gefammtmaffe, dem Gewichte nach, 
die Gallert oder Leimfubftanz, welche der Knochenerde fo feft 
verbunden ift, daß die neuere Chemie noch aus Knochen der 
vorfündflurhlichen Thiere eine genießbare Gallert ausfchied. 


Die Knochen des menfchlichen Leibes, ihrer Geftalt und 
Eubftanz nad), find von zweifacher Art: ſolche, in denen die 
dichte, fefte Anochenmaffe (die Rindenfubftanz) die andre po: 
rdfe (die ſchwammige Knochenmaffe) in ihrem Innern, zwifchen 
ihren fefteren, einander parallellaufenden Ebenen eingefchloffen 
enthält: dieß find die breiten, platten = oder fcherbenartigen 
Knochen; und dann foldye, in welchen die fhwammige Maſſe 
an beide Außerfte Enden, ein oberes und ein unteres, hinge- 
drängt, der mittlere Verlauf aber großentheild aus concentrifch, 
von außen nad) innen aufgelagerter, dichter Rindenfubftanz 
gebildet if. Dieß find die Rohrenfnochen. So genannt, weil 
in ihrem Innern, unmittelbar an eine jtarfe, innere Lage von 
Rindenmaſſe, eine Höhlung angranzt, welche das dem Fett 
nahe verwandte oͤlige Mark, umkleidet von einer eigenen Haut: 
der Markhaut, ausfüller. Zwiſchen beiden Arten der Knochen 
beftehet derfelbe Gegenfag, wie zwiſchen pofitiv und negativ 
elektriſchen Körpern, wie zwifchen Arterien und Venen, zwis 
fhen bewegenden und empfindenden Nerven, oder in einem noch 
umfaffenderen Verhältniß, zwifchen dem Nervenſyſtem des Ge: 
hirns und Ruͤckmarks und jenem der Ganglien. 


Die Markfubftanz der Röhrentnochen zeigt fih dann in 
andrer Form und Lage noch einmal; am gerade entgegenge: 
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fegten Ende, ald Umkleidung des Leibes und einzelner feiner 
weichen, empfindlichfien Theile : als Fett des Zellgewebes. 
Der eigentliche Kern und herrfchende Mittelpunkt des 
Gerippes find dann die das Gehirn und die oberen Sinnorgane 
umfaffenden Knochen des Hauptes und die Wirbel, deren 
Höhlung das Ruͤckmark ausfuͤllet. Merkwuͤrdig erfcheint es, 
daß, wie in der ſiebentaͤgigen Woche zu den ſechs Werkeltagen 
der Sabbath, wie in der Lilie und allen ihr ähnlichen Ge: 
wächfen, zu den ſechs Staubfäden das ruhende Piſtill in ihrer 
Mitte tritt; fo auch bei den Knochen des eigentlichen Nerven: 
ffeletes in ziemlicher Deutlichkeit ein Zufammengeftelltfeyn von 
Sehfen mit Einem gefunden wird. Defters erfcheint der Eine, 
der zu den Sechſen tritt, alö ein unpaariger, vereinzelter ; die 
andren ald gepaarte Anochen. Auf folde Weife befteher die 
Schädelhöhle aus drei Paaren von Knochen und einem, oder 
aus fieben; das Angefiht aus zweimal fieben Knochen. Auch 
der Halswirbel find, bei dem Menfchen wie bei allen ihm 
näher ftehenden Thieren, fieben, der Übrigen Wirbel find zwei: 
mal zweimal ſechs, jedesmal mit einem, oder ſechs und zwan— 
ig. Der einzelne Wirbel zeiget fieben Fortfäge, drei paarige 
und einen einzelnen. Die zwölf, von den zwblf eigentlichen 
Ruͤckenwirbeln ausgehenden Rippen fchließen ſich meift nach 
vornen an das Bruftbeinan, und bilden mit ihm den dußern Umriß 
der Brufthöhle, in welcher der gemeinfame Mittelpunkt der Sys 
fteme des Athmens und Blutumlaufes feine Stellung einnimmt. 
Bei den Knochen der Gliedmaßen erfcheint jenes Zahlen: 
verhältniß, welches an das Kryſtalliſationsſyſtem des phos⸗ 
phorfauren Kalfes, aus dem der Knochen großentheils gebildet 
ift, erinnert, ein andred: eind und zwei oder drei und eins, 
auch vier und eins. Doch findet ein aufmerffames Auge 
felbft durch diefe fcheinbaren Abweichungen von der anfäng: 
lichen Richtung und Grundzahl den zurechtweifenden Faden, 
wie dieß zum Theil fchon die nachftehenden Bemerkungen be: 
weifen werden. Die gefammte Zahl der Knochen bes Menfchen- 
leibes, wenn man die der Zunge hinzurechnet, ift nahe fechsmal 
ſechsmal fieben, oder zweihundert undzwei (meift drei) und funfzig. 
Das gefammte Syftem der Knochen des Menfchenleibes 
in allen feinen einzelnen Theilen ift vollkommen ſymmetriſch 


$. 14. Die Bush. 189 


nad) beiden Seiten angeordnet und gebildet, und auch an den 
unpaarigen Knochen gleichen fich die beiden Selten: die rechte 
und die linfe, vollkommen. 

Bei zunehmendem Alter nimmt zugleich auch der Zuftand 
der Verfnöcherung und Verendung des Leibes zu. Der Knorpel, 
ja ein Theil der vorhin beweglichen Häute wird zum flarren, 
unbeweglichen Knochen. Es erinmert diefes, nach dem oben 
Geſagten, an jene MWechfelmomente der Entwidlung des Pflan- 
zenlebens, wobei jetzt auf die feft zufammengefchnürte, verengte 
Knoſpe die Entfaltung der buntfarbigen Bluͤthe folget: Aus: 
dehnung auf Zufammenziehung. Das leiblihe, aus Staub 
gemachte Auge, erfennet dfterd an den Vorgängen des Lebens 
nur den Staub, welcher bei diefen Bewegungen emporfteigt; 
das eigentlich bewegende MWefen wird aber unter der aufwir- 


beinden Wolfe verhällt und verborgen. 


Erläuternde Bemerkungen. Die Knochen, die erdartigiten 
unter allen Thetlen des Thieres (yendeorere Tod Iwov uöpıe, Galen. 
de ossib. prooem. ed. Kühn. II, p. 735). Sie find, gleich den 
Steinen der Kraft der Haltung: ?ıs unterworfen (Phil, SS. Leg. 
Alleg. II, 1091, ed. Mang. I, 71). 

Bor Allem feße ih, in Beziehung auf den erften Theil diefes |. 
eine tiefgründende, alle weiteren Fragen volllommen beantwortende 
Mittheilung ber den Knochen hieher, welche ich aus der Hand meines ver: 
ehrten Gollegemiund Freundes, des Hrn. Geh. N. Fan. Döllinger empfing: 

„An die Gränze der tbierifhen Bildung und des lebendigen Wir: 
fens ift die thieriihe Beſchalung geftellt, da der Leib von Dem Erhärteten, 
Gefäß: und Saftlofen eingefchloffen ,„ in feiner Lebensiphäre abgegraͤnzt, 
und gegen das Eindringen des Außeren Fremden bewahrt wird. 
niederer das hier, defto ftarrer ftehet neben dem beweglihen Weichen 
auch das Feſte; je höher die Thierreihe fteigt, defto mehr tritt das 
Streben hervor, die begränzende Starrheit zu löfen, und die fhügende 
Beichliefung, deren Production bei wen Corallen und Goralinen faft 
allein die Aufgabe des Yebens war, wieder zurüdzuführen in die Leben: 
digkeit des Thierproceffes ſelbſt. Damit entftehet die Theilung und 
Gliederung der Schale, gleichfam der Streit zwiſchen Loͤſung und Befchluß, 
zwifchen Innrem und Meußerem, zwifchen Leben und. Daſeyn. Mit 
diefer Löfung wird die Befchalung der Bewegung einzelner Theile des 
Leibes unterworfen nnd ihnen angepaßt, was in den Gruftacen und - 
Inſecten zur hoͤchſten Vollendung kommt; das Fleifh in feinen einzelnen 
Abtheilungen,, den Muskeln, tritt nun im Verein mit den Segmenten 
der Schale, deren unbedingte Starrheit es felbft als Träger der bewegen: 
‚den firaft gelöf’t hat, daher wir denn tiberall auch den Muskel an die 
Granze, mwodurh einzelne Scalenftide von einander getrennt find, 
angebeftet finden. Dabei bleibt immer noch das Feſte umd Starre auch 
auf der Gränze, und indem es den gefammten Thierleib einſchließt, 
bildet e8 auch Behaltniffe, in weldhe ſich der Muskel als Inneres, 
Regierendes verbergen kann. Diefes Unterwerfen der Beſchalung unter 
die Gewalt der bewegenden Kraft, das daraus entipringende Gliedern 
der Gefammtichale, und die damit zufammenhängende Anordnung der 
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Muskeln, erhält ſich auch in den hoͤhern Thieren, wie im Menfchen, 
während noch eine eigene, fehr entfhiedene Veränderung mit der Be: 
fhalung vor fih geht. Diefe Veränderung, welche fo durdgreifend ift, 
daß durch fie das gefammte Thierreih in zwei Abtheilungen zeripalten 
wird, hängt mit einer bedeutungsvollen Umwandlung des Nervenipftems 
zufammen. Bei den Thieren mit äußerer Beſchalung verlaufen die 
Martfaden des Nervenfpftems getrennt von den Strömungen des meift 
weißen Blutes, und vertheilen fih neben diefen in die Gewebe der 
Organe, auch haben diefe Nervenfaden meift mehrere Goncentrationg: 
punkte; in den vier höhern iChierclaffen entitehet aber, bei immer 
rothem Blute, eine innige Verbindung, der Blut: und Nervenmaffe, fo 
daß fich in diefe die Blutſtrömchen, wiein jedes andere Gewebe ergießen 
und fih aufs feinite vertheilen; damit entftehet auch ein Ruͤckenmark 
und ein Hirn, welche nicht mehr bloße Anhaufungen von Nervenmark, 
wie die Inotigen Nervenanfchwellungen der niedern Thiere, fondern aus 
Nervenmark und Blutftrrömen zufammengefegte Organe find. Mit dem 
eonftanten Dafenn des rothen Blutes, mit der Aufnahme des Blutes 
in das Gewebe der Markfafern, mit dem Daſeyn des Nüdenmarfs und 
Hirns, wird das bisherige Beſchalungsſyſtem ein Inneres, ein Knochen: 
foftem,, ein Sfelet im eigenften Sinne; es wird nun nicht bloß dem 
Lebendigen untergeordnet und einverleibt, fondern ſelbſt durd das in 
das harte Gewebe eindringende Blut belebt. Bei diefem SHereinziehen 
der urfprünglich außern Beſchalung des Thierleibes tbeilt fi die ge- 
fammte Knohenmafle in eine ftügende, die Geſtalt verleihende , oder im 
Möhrenfnohen, und eine fhüßende, die Schalenknochen, — wie fhon 
urfprünglih bei den Lithophyten und aͤhnlichen der reichlihe Knochen: 
oder Horn-Abſatz theils als Stamm, theils ald Gehäuſe auftritt. — 
Die Möhrenfnohen gehören vorzüglih den Ertremitäten, wo fih das 
Mustelfleiih, als Organ des Nachaußenwirkens, vorzüglich concentrirt, 
und mit den Snodhenftüden in barmonifhe Verbindung und Vertheilung 
tritt; das ins Innere aufgenommene Schalenſyſtem ift aber durch diefe 
Aufnahme genug veredelt, um den Gentralorganen des Nervenivftems, 
welche jegt die Organe des innern Einnes geworden find, chen fo zu 
dienen, wie es früher den ganzen Leib als Hülle beſchuͤtzte; und mie 
es rüber die Gränze der gefammten thieriihen Xeibesbildung war, 
fo wird es jetzt Gränze der edelften Drgane, zunachſt des Hirns, 
dann aber auch, die in Segmente abgetheilte Schalenbildung vollftändig 
beibehaltend, des Herzens und der großen Blutgefäße. Die Wirbel 
stellen die Einheit des gefammten Knochenſpſtems, den Mittelpunft des 
Serippes dar. Ihr Körper iſt Stüßpunft, die Säule gibt die Haltung 
und Gejtalt dem Rumpfe, die Bogen find Schalen.‘ 

Das Gerippe eines erwachienen Mannes von mittlerer Größe wiegt 
getrodnet zwifhen 9%, bis 12'/, Pfund (150 bis 200 Unzen), das eines 
weiblichen Körpers von 6, bis 9%, Pfund (100 bis 150 Ungen). 

‚ Die Beftandtheile der Knochen des menihlihen Leibes nad Ber- 
zelius ftellen wir bier nachſtehend, zum Wergleih neben die in andren 
ZThierfnochen gefundnen Beitandtheile hin: 

Menſchenknochen Rindsknochen 


Knorpel, im Waſſer loͤsbar 32,179 — 
efäße 1,155 35,50 
Dhospborfaure Kalferde mit 
ein wenig flußfaurer 53,04 57,55 
Koblenfaure Kalkerde 11,50 3,85 
Phosphorfaure Talterbe 1,16 2,05 
Natron mit ein wenig Kochfalz 1.20 3,45 


100 100 


‘ 
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Im Rindsknochen fand fih demnach mehr phosphorfaure Kalk: (und 
Talk⸗ erde, weniger Koblenfäure als im Menfhenfnohen, überhaupt 
verhielten fih nah Fernando de Barros die Hauptgemengtheile der 
Knochenerde bei verfchiednen Thieren wie nachftehend ; 

Phosphorſ. Kalk Kohlenſ. Kart 


Beim Loͤwen.. 95,0 2,5 
— Edhif . .»..» 80,0 19,3 
a Huhn ’ ’ * . 88,9 10,4 
— Froſch.. . 95,2 2,4 
— Fiſch * . ” 91,1 6,3 


Bei verfchiednen Fifhen waren nah Dumenil und Chevreul die 
Beftandtheile folgende: 

Animal. Subſtanz; phosphorſ. Kalt; kohlenſ. Kalt; Salze u. f. 
Beim Hecht 37,36 55,26 6,16 41,22 

—  Kabeljau 45,98 47,96 , 5,50 2,60 
wobei zu erinnern ift, dab im Knochen des Kabeljau unter den 2,6 Procent 
Salzen 2 phosphorfaure Talkerde inbegriffen find. 

Die Gallert (der Knorpel) im Menfchenfnohen, welche ſchon bei 
Erwachſenen gegen ein Drittheil der Knochenmafle beträgt, ift bei Kin 
dern mit noch vorherrfchenderem Verhaͤltniß im Knochen vorhanden ; fie 
ift es, welche diefem feine Geftalt gibt und fie noch für ſich allein behält, 
wenn die erdigen Theile durch Säuren (z. B. verdinnte Salpeterfaure, 
Phosphorfäure, felbft durch, ſauer gewordne Menihenmilh) aufgelöft 
und dann hinweggewaſchen find. Ein folder, bloß aus Gallert beftehen- 
der Knochen ift biegfam, wie dieß die Kunft und in den Fällen der 
Knochenerweichung auch die Franfhafte Natur darthun kann, während 
dagegen ein Knochen, der feinen Gallertgehalt durch Kunft oder Natur 
verloren bat, fehr ſproͤd und leicht bruͤchig iſt. 

Die Beinhant geht von einem Knochen zum andern über und bildet 
dabei öfters an den Punkten des Ueberganges von einem Knochen zum 
andern (an den Gelenken) ftrangartig verdidte Partien: fogenannte 
Bänder. Auf diefe Weile find alle einzelnen Theile des eigentlichen 
Stelets zu einem zuſammenhaͤngenden Ganzen verbunden, Es fügen 
fih außer diefem die unbeweglichen Knochen, 3. B. des Schädeld durch 
zadige Näthe, die des Gefihts mit, glattrandiger Angranzung, durch 
fogenannte Harmonien zufammen. Die beweglihen Knochen der Glieder 
find an ihren ſich berübrenden Enden mit elaftifhem, meift aus Gallert 
gebildetem Knorpel bekleidet, aus deffen Maffe ſich öfters aucd im Innern 
des Gelenfes ein Band erzeugt. Aeußerlich bildet die Beinhaut um die 
Knochenenden die geſchloſſene Gelenkcapiel; dad Innre der Beinhaut ift 
bier mit der Spnovialhaut ausgekleidet, die Synovialfluͤſſigkeit, von 
eimweißartiger Natur, erfüllt die Gelenkhöhle. In Erankhaften Zuftänden, 
j. ®. der Gicht, fetzt fih zuweilen auch an diefen Stellen aus ber 
fchmerzhaft entzundeten Beinhaut Knochenerde ab, und die Gelenke ver: 
wachen; andre Male läßt ung die heilende und ergänzende Naturkraft 
Fälle fehen, wo aus der Beinhaut eine neue, gefunde Knochenmaſſe fi 
erzeugt, welche nun die alte, erftorbene, von außen umfchließt und fie 
zuletzt binausdrangt. 

Schon Galen (de ossib. e. 1, ed. Kühn. T. II, p. 744; mt. vergl. 
Aristot. hist. anim. L. III, c. 7) läßt den Schädel (zo«viov) außer 
dem feilförmigen Bein (oymvosıdis), das fih durd feine flügelformigen 
Fortfäge (mreouyadsıs dnopucsıs) auszeichnet, aus ſechs, zufammen 
alfo aus fieben Knochen beftehen. Und in der That mit den Jahren 
der Mannbarfeit, von wo an das Hinterhauptbein mit dem Keilbein zu 
einem Stüd verwächst, ift auch die Zahl der eigentlichen Schädel: 
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knochen nur fieben (m. vergl. v. Baer a. a. 9. ©. 54), nämlih 1 Stirn- 
bein, 2 Scheitel, 2 Schläfenbeine, 1 Siebbein, 1 gemeinfames Grund- 
und Hinterhauptsbein. Vierzehn Gelichtsfnochen, namlih 2 DOberfiefer- 
beine, welche einen fehr bedeutenden Antheil an der Gejftaltung des 
Gefihts haben, 2 Jochbeine, 2 Gaumenbeine, 2 Mafenbeine, 2 Thränen= 
canalbeine, 2 Riechmuſchelbeine, ı Pflugſcharbein, 1 Unterkieferfnochen. 
(Bei Galen befchrieben und zum Theil wie das Jochbein: Suywur, mit 
den noch jegt gültigen Namen bezeichnet in feinem Buch de ossib. 1, 
2, 3, 4.) Don den 52 Zahnen war fhon oben die Nede, von den zwei: 
mal 3 Gehörfnöchelchen, fo wie von den Zungenbeinen, wird jie es noch 
fpater ſeyn. 

Die Wirbelbeine (oavdvioı, Gal. 1. c. c. 7) bilden zwiihen ihrem 
vorderen, dieeren Theil (dem MWirbeltörper) md dem von ihnen aus: 
laufenden geichloffenen Bogen jenen rundlihen Ganal, durch welcen 
das Ruͤckmark verläuft. Zwiſchen den Wirbeltörpern liegt weicher Faſer— 
fnorpel, welder in etwas zuſammendruͤckbar ift und durch feine Mach: 
giebigfeit eine Art von Beweglichkeit der Wirbelfäule begruͤndet. Nach 
binten gebt von dem Wirbel der Dornfortfaß aus, nah den Seiten die 
Querfortfäge, überdieß nah oben 2 und nah unten 2 fchiefe, oder 
Gelenkfortſaͤtze, mittelft welcher fih ein Wirbel mit dem andern verbindet. 

Der Halswirbel (orordvloı zere 10V Tocynlov, Galen. de ossib. 
ce. 8) find ſieben. Von ihnen ift der oberſte (der Atlas oder Träger) - 
fo mit dem Kopfe verbunden, daß diefer mit den beiden Hödern am 
Hinterhauptloch auf feinen beiden Gelenffortfägen rubet. Es erlaubt 
diefe Art der Zufammenlenfung die Beugung des Kopfes von vorn nach 
hinten, während die Zufammenlenfung des erften Halswirbels mit dem 
zweiten (dem Dreher oder Epistrophaeus) auch eine Bewegung des 
Scädeld und des erften Halswirbels um den zahnförmigen Fortfaß 
diefes zweiten möglich macht. Mit einem von oben nach unten zuneh— 
menden Verhaͤltniß der Maſſe folgen auf die Halswirbel die 12 Ruͤcken— 
wirbel (or. zera ıöv vwror, ib. c. 9), an welche fih die Rippen an— 
legen, hierauf die 5 Lendenwirbel (or. zer« ziv doypiv, ib. c. 10). 
An das letzte Lendeniwirbelbein fließt fi das Heiligenbein oder Kreuz: 
bein an (isoov 6oroüy, ib. e. 41), welches durch Verwachſung von 5, 
zumweifen auch 6 unvollkommnen Mirbelbeinen zu einem Stüd entftanden 
erfcheint. Diefe unvolllommnen Wirbel zeigen fih, weiter nah unten, 
immer verfümmerter und in abnehmender Größe, doc verläuft in ihnen 
das letzte Ende des Nücdmarfes, während dagegen die 3 oder A noch 
faum an die Geftalt der Wirbel erinnernden Kufufsbeine (zöxxvF, ib. 
c. 42), mit denen num unterhalb dem Kreuzbein die Wirbelfäule endet, 
feinen Canal mehr fir das Ruͤckmark enthalten. 

Bon den 12 Paaren der Nippen (nievoai, ib. ec. 413) fchließen fich 
mit den vordern norplichten Enden nur 7 an das in jüngeren Jahren 
aus 3 Stüden zufammengefekte Bruftbein (orfovor, ib.) an; fie heißen 
dephalb wahre Rippen. Von den 5 übrigen (falfchen) Paaren endiget 
das unterfte, öfters auch das naͤchſt unterfte, ganz frei, während fich 
die Knorpel der 3 oder 4 oberen Paare zufammenlegen und fo nad oben 
— ———— Rippenknorpel verknoͤchern meiſt (doch nicht immer) im 

ohen Alter. 

Der Oberarmknochen iſt durch das Schulterblatt (uoricın. c. 44) 
und das Schlüffelbein (zAers) mit dem Numpfe verbunden; an jenes 
durch ein fogenanntes freies (allfeitige Bewegung veritattendes) Gelenf. 
An den Oberarm (roü Boeyloros Ösroör, c. 45) fchließen fih die beiden 
Unter = oder Vorderarmknochen (Ellbogenbeine und Speiche, zjyus und 
»eoxi5) durch ein, nur Beugung und Stredung verftattendes Charnier: 
gelenkt an, während dagegen Die Verbindung der Hand mit dem Border: 
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arm wieder durch ein freies Gelenkrgefhieht. Die Handwurzel (zupreog, 
c. 18) beftehet aus 8, in 2 Reihen liegenden Knochen: dem Kahnz, 
Monde, dreiedigen und Erbfenbein, dann nah vorn dem großen und 
Fleinen vielminklichten, dem Fopfförmigen und SHafenbein. Cs liegen 
diefe mit ihren breiten Flächen an einander, find, deßhalb nur fehr wenig 
beweglich (am meiften noch das Erbfenbein). Non den 5 Röhrenfnocen 
der Mittelband (uerezdomorv, c. 49) ift nur jener, der den Daumen 
trägt, abgefondert und frei beweglich; die andern A find enger unter fich 
und mit der Handivurzel verbunden. Die eigentlichen Finger beftehen : 
der Daumen (6 weydiog Jdzrulog) aus 2, die andern aus 5, durd 
Sharniergelenfe verbundnen Gliedern, es finden fi aber beim Daumen 
ftatt des fehlenden dritten Gliedes, zwifchen dem untern Glied und, fei: 
nem Mittelhandenschen, die beiden erbfengroßen Sefambeine. E3 beiteht 
mithin die ganze Hand aus 29 Knochen, von welchen 24 von der Hand- 
wurzel nach den A Handfingern in 4 Reihen angeordnet find, 5 den Dau- 
men bilden. Zu diefen eigentlihen Knochen gefellt fich im niedern Thier: 
reich noch die zerreißende, and Hornfubitang gebildete Klaue. 

Die untern Erttemitäten fügen ſich au die Hüftbeine, welche die 
Beckenhoͤhle bilden, und deren 3 in der Kindheit durch Knorpel gefchie: 
dene Theile: Darm-, Sitz-, Schofbein (r« rAaıf« Aayovwv, 16 loyiov, 
1e TuS anc Gore, ib. c. 20), fpäter zu einem Ganzen verwachien. Der 
fuglichte Gelenkkopf des Oberſchenkels (Femur) (zÜ zure Tov unpor 
o6r0vy) lenkt fich in die tiefe Pfanne des Huüftbeins ein, und bildet bier 
ein fogenanntes Nußgelenk (zorviy, ib.). An den DOberfchenfel fügt fich 
durch ein Sharniergelenf das Schienbein (7 vun, c. 22) an und an 
diefes das Wabdenbein (F neodv, , ib.), fo wie vorne, zwifchen Dber: 
fhenfel und Schienbein die Siniefheibe (Erzxuyovris, uv)n, ib. e. 25). Die 
bedeutend große, zum aufrechten Gange gebildete Sußwurzel befteht aus 
dem mit dem Schienbein und Madenbein durch Charniergelenk verbund: 
nen Sprungbein, an weldes fih nad hinten und unten das den Körper 
beim Stehen ftüßende Ferienbein anfigt, dann an diefes das Kahn: und 
Würfelbein, an jenes wieder die 3 Keilbeine (Aorgayelos, nreove, onze- 
gposıdes, zußosıdäs, vora Tele wuı2gy ib. e.24). An den übrigen Knochen 
des Fußes findet ſich diefelbe Anordnung wie an jenen der Hand, nur daß 
‚ die größe Zehe enger und näher an die übrigen Zehen gefügt fteht, fo daß 
fie nit wie an einer eigentlihen Hand Dielen fich entgegenftellen kann. 

Die Gefammtzahl der Sinochen des Skeletes wird von v. Baer (G.47) 
anf 255, von Sömmering auf 261 bis 265 berechnet, weil jener bei fei- 
ner Angabe das Stelet im fpatern, reifern Alter, dieſer das der frühern 
Jugend vor Augen, hat. BEE , 

Der Knochen iſt nah außen, wo er an die Beinhaut graͤnzt, am 
Dichteften und fefteften, dann blättrig, dann oder zellig oder hohl; gegen 
die Enden zu innen nekförmig und in den Enden felber fhwammig. Es 
enthält daher das dickere Kopfende eines Nöhrenfnochens auch nicht mehr 
Knochenmaſſe, als die feitere oder duünnere Mitte. Das Mark befteht 
aus Eleinen (etwa Yon eines Zolld betragenden) Kügelhen, über deren 
jedes ſich Feine Blutgefaͤßenden verbreiten, denn es hat Arterien (aus 
denen es fich abfondert), Venen und einfaugende Gefäße, aber feine Ner- 
ven. Im Zuftand des Ungebornen, fo wie in mancen Krankheiten ift 
diefer zur diden ölartigen Eonfiftenz comprimirte Aushauch der Arterien 
enden nur gallertattig. 

Die Vollendung der Knochenbildung erfolgt im männlichen Körper 
früher als im weiblihen, bei Solchen, die ihre Muskeln ſtark anftren- 
gen, früher als bei denen, die viel ruhen. Dieß fest dann auch dem 
Wahsthum Gränzen, denn Thiere, die nur Knorpel haben, z. B. Kuor: 
pelfiſche, wachſen immer fort (Sömmering a. a. O. I. 43). 
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Unter allen Knochen vollenden fih am früheften die des immwen Ges 
hoͤrorgans und dann jene, welche den ftärkften, willkuͤrlich beweglichen 
Muskeln dienen. Zumeilen bildeten ſich anfänglich abnorm fehlende Kno— 
chen im Verlauf des Lebens noh nah, 3. B. die Gaumenfnochen (m. 
vergl. Sömmering a. a. D.). 


Ueber die Wechfelbeziehung , in welcher die Entwidlung des Gehirns 
mit der Bildung und Geftaltung des Schädelfnochens ftchet, f. m. die 
Vemerk. zum S. 17. | 


Die Muskeln nnd ihre Bewegung. 


$. 15. Die Hauptmaffe des thierijch = menfchlichen Leibes, 
den vorwaltenden Beftandrheil desfelben, bilden die Muskeln. 
Die Sprache aller Völker hat diefe, feit den Alteften Zeiten, mit 
dem Namen Fleiſch bezeichnet, und hierauf nach der vorherr⸗ 
fchenden Maſſe das ganze thierijche Wefen Fleifch genannt, defz 
fen Kraft und Herrlichkeit vergehen wie das Gras des Feldes 
und wie ded Grafes Blume. Denn die Muskeln find es, durch 
deren Bildung und Bewegung das innre, unfichtbare Bewegen 
des Lebens erft zu einem fichtbaren; die innre, verborgene Kraft 
erft zu einer äußerlich wahrnehmbaren, eben hierdurch aber auch 
zu einer fterblichen, vergänglichen wird. 

Durch die Muskeln empfängt das Thier erft jenen eigens 
thämlichen Charakter , welcher es Außerlih von der Pflanze 
unterfcheidet: freie Bewegung des ganzen Leibes und der ein 
zelnen Gliedmaßen; Ausdrud der Kraft und der Stimme, 

An einem Eräftigen Menfchenleibe beträgt die Maſſe des 
Muskelfleifches reichlich die Hälfte des gefammten Gewichts. 
Rechner man hiezu die den Musfelbewegungen zunächft dienens 
den Knochen, fo wie jenen Antheil der allgemeinen Blutmenge, 
welchen die Musfeln beftändig, ald nothwendigen Zubehör ihres 
Weſens, in fich bewegen, endlich jenen Theil der Haut, welcher 
als Außerer Befeftigungspunfe, fo wie der Anochen als innrer 
ihnen zugehdrt; fo erkennt man leicht, daß der thierifchen Be— 
mwegung mehr ald vier Fünftheile des gefammten Keibes dienen. 

Das unbewaffnete Auge erfenner an dem Muskel ein Ges 
webe von Faſern, welche meift parallel, oder von dem Punkt 
der Anheftung bifchelfürmig auseinander ftrahlend verlaufen, 
dfterd aber auch in ihren einzelnen Schichten ſich durchkreuzen 
oder in einen Kreis (ringfdrmig) fich zufammenfügen. Es find 
diefe Fafern meift roth gefärbt, von häutigem Zellgemebe ums 
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Fleidet und durchfeßt, fie endigen ſich meift in eine fefte, zaͤh— 
faferige Senne oder Sennenhaut, von der weißlichen Farbe des 
Knochens. Im gefunden Zuftand zeiget fid) an der Senne wes 
der Reizbarfeit noch Empfindung; auch hierin ift fie dem Knor⸗ 
pel und Knochen verwandt, in deffen fefte Beinhaut fie ſich an 
dem Punkte ihres Anfegend verwebt und verliert. Zuweilen 
(bei den ganz oder halb gefiederten Muskeln) gehet die Senne 
mitten Durch die Subftanz des Muskels oder unter gerader Richs 
tung von einem Punkte des Anſatzes nach dem andren hin, als: 
dann verlaufen die Muöfelfafern nicht allmählich, indem fie 
immer fejter und gedrängter werden, in die Sennenfafern, fon= 
dern ſetzen fich unter einem fchiefen Winkel an diefe, wie an 
ein felbftftändiges Gebilde an. 

Die rothe Färbung des Muskelfleifches, ein noch in der 
Verwandlung zur Faferform begriffenes Blut, verliert fid) durch 
ein länger fortgefetstes Wafchen. Es bleibt zuletzt nur noch die 
fchon vollkommen entwidelte und vollendete Faſermaſſe von weiß- 
licher Farbe zuruͤck. Ein weiter fortgefeßtes Zergliedern und die 
Betrachtung durch Vergrößerungsglas laͤſſet alddann in dem 
größern Faferbündeln mehrere Fleinere erfennen und auch diefe 
wiederum aus noch Fleineren, vereinzelten. Safern zufammenge- 
fest erfcheinen. Diefe Verkleinerung der ſich immer gleichblei= 
benden Grundform der Fängs:Fiber ift von den Zergliederern bis 
zu einer Gränze geführt worden, an welcher fie zulegt die für 
einfach gehaltene und weiter nun nicht mehr theilbare (Elemen= 
tar =) Safer des Muskels zu erblicken glaubten, „deren Durchs 
meſſer faum den taufendften Theil einer Linie betrug: und bei 
welcher e8 ungewiß erfchien, ob fie hohl oder ſolid ſey.“ Eine 
Zertheilung, weldye übrigens an die Zertheilung des Bleiglanz 
zes oder Kalkfpathes erinnert, wobei das zerlegende Auge nichts 
Anderes erfährt, ald daß diefe Körper, die Zerträmmerung gehe 
noch fo fehr ins Kleine, auch noch in ihren Stäublein. dasfelbe 
Gefe des Zufammenhaltens, diefelbe Grundform beibehalten. 

Die hyemifche Zergliederung der Musfelfafern verwandelt 
drei Viertheile ihres Gewichtes in Waſſer; im übrigen Viertheile 
wird als vorherrfchender Antheil der oben erwähnte Faferftoff 
erkannt. Die Sennen loͤſen ſich durch Kochen faft ganz in 
Gallert auf. 

Echubert, Geſch. der Seele, 3te Auf. 10 
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Die lebten Enden der Blutgefäße, weldhe an den Muskel 
verlaufen, fügen fich hier auf eine Weije ein und neben einander, 
wie fonft in feinem andern Organe des Leibes. Sie theilen fid) 
naͤmlich in linienartige mit den Muskelfafern und mit einans 
der felber parallel laufende Zweiglein. Auch hierdurd), in dem 
Annehmen der gleichen Form und Richtung, fcheint fi) eine 
nähere, unmittelbarere Verwandtichaft des Blutes zu den be= 
wegenden als zu allen andern Organen anzudenten, und das 
oben erwähnte, dem Musfel die rothe Farbe gebende, noch in 
der Verwandlung begriffene, zur Fiber werdende Blut fcheint 
bei der Neizbarkeit und Bewegbarkeit des Muskels durch den 
Nerven ein wefentlicheres und nothwendigeres Medium, als 
die ausgebildete, vollkommen abgefchiedene Fafer, welche der 
dem Abfterben und der Wiederauflöfung ſich nähernde Theil des 
Fleifches ift. — Die an den Muskel gehenden Nervenfäden 
veräfteln fih mit umvahrnehmbarer Verendung, wie es fcheint, 
am ſchleimigen Zellgewebe. 

Mir unterfcheiden zwei unter fich fehr verfchiedene Arten 
und Ordnungen der Muskeln: jene der willfürlih und die 
der unwillfirlich beweglichen. Die leßteren, welche ihre Ner— 
ven aus dem Ganglienfoftem empfangen, von welchem wir im 
$. 17 fprechen werben, find mit ihrem Bewegen auf ein von 
außen aufgenommened Element gerichter, welches fich, obgleich 
fhon vom Leibe umfangen, gegen diefen noch immer als et= 
was Fremdartiges, Abgefonderted verhält. Die willfürlichen 
Muskeln dagegen werden durch ihre Nerven zu einer Bewegung 
gegen den Knochen getrieben, welcher nad) dem vorigen $. eben= 
falls ein mitten im lebenden Leibe Ausgefchiedenes, Todtes, 
Befonderes darftellt. So geher die Richtung des Bewegens in 
beiden Fällen von dem lebenden Centrum nach einem noch nicht 
zum lebenden Blute gewordenen oder durch felbftftändige Thaͤtig— 
feit aus diefem wieder abgefonderten Leblofen hin. Der Wille 
aber vermag ſich nur nach dem Lebteren, gleichfam durch einen 
Het des Selbfterfennens Abgefchiedenen, Starren und Ruhen— 
den hin zu bewegen. Die willfürlichen Muskeln find daher fat 
ohne Ausnahme mir dem Knochen oder Knorpel verbunden; die 
unwillfürlichen, wie die des raftlos fich zufammenziehenden und 
ausdehnenden Herzens, und die bed wurmfdrmig fich bewegen 


4.15. Die Muskeln und ihre Bewegung, 147 


den Darmcanald, verlaufen an häutige Höhlen, welche, fo wie 
die Beinhaut den Knochen oder Knorpel, dad fremde, äußere 
Element umfaffen. Unter den willkuͤrlichen Muskeln bilden dem: 
nächft auch die ausſtreckenden mit der Beugemuskeln einen, wenn 
auch minder augenfälligen Gegenſatz. Eben fo wie nach $.14 
dad Knochenſkelet in allen feinen einzelnen Theilen fommetrifch 
nach beiden Seiten ausgetheilt und angeordnet ift, fo find dieß 
auch die willfürlichen Muskeln, während die Anordnung ber 
unwillkuͤrlichen fo unfommetrifch erfcheint, als die des Ver—⸗ 
dauungsganges und der Blutgefäße. Wir zählen am Menfchen- 
leibe gegen zwölfmal fiebenmal fieben deutlich unterfcheidbare 
Muskeln. 


Aeußerlich betrachtet fcheinet fic) die Wirkfamkeit diefer Be= 
wegungsorgane auf eine Zufammenziehung oder Verkürzung ihrer 
Fibern zu gründen, wobei der äußere, an Maffe untergeordnete 
Theil des Leibe oder eines einzelnen Gliedes, an welchem der 
Muskel mit feinem dünneren Ende (Schwanze) fich anfeßt, nad) 
dem Stamm des Leibes oder nad) jenem Theil des Knochens 
bingezogen wird, welcher von überwiegender Maffe ift, und an 
welchem das ftärfere Ende (der Kopf) des Muskels fich an: 
heftet. Zwifchen beiden Anfäsen oder Enden findet fich ins: 
gemein eine maffigere, ftärfere Zufammendrängung des Flei— 
ſches, der fogenannte Bauch deöfelben. Beobachtungen haben 
gezeigt, daß der Muskel bei feiner Wirkſamkeit ſich wirklich 
nad) allen Richtungen zufammenziehe und alsdann einen klei— 
neren Raum einnchme als im Zuftand der Erfchlaffung. Die 
eigenthümliche Natur des Muskels, vermöge welcher derfelbe 
im lebenden und gefunden Zuftande durch den Einfluß des Wil- 
(end, im Franken Zuftande fo wie felbft noch einige Zeit nach 
dem Abfcheiden vom Leben, durch andre, fremde Einfläffe zum 
Zufammenziehen getrieben wird, ift ſchon feit älterer Zeit mit 
dem Namen der Reizbarkeit bezeichnet worden. 


Die bewegende Kraft der Muskeln, wenn wir fie nach 
dem Gejes der Mechanik berechnen, erfcheint uns als ein uns 
begreifliches Wunder. Denn es gefchieht die Anfügung am den 
Theilen, jenem Gefeß ganz zuwider, in Stellungen und unter 
Winkeln, wobei der größte Theil der Kraft verloren gehen muß, 
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und man hat beredynet, daß der Delta: Muskel des Armes, 
wenn er am ausgeſtreckten Vorderarm ein Gewicht von fünf 
und fünfzig Pfunden emporhebt, hierzu einer Kraft von fünf 
und zwanzig Gentnern bedürfe. Wirken doch felbft, abgefehen 
von der Weiſe der Anheftung, die Muskeln des Gebiffes, wenn 
durch diefes der fefte Kern einer Pfirfiche oder Morelle zer- 
druͤckt wird, mit einer Kraft, welche die des mechanifchen 
Drudes, den die Laft des gefammten Leibes ausüben koͤnnte, 
zwei = ja breimal übertrifft. Denn die Steine jener Früchte 
werden nur durch eine Laft von mehreren Centnern zerdruͤckt. 
Nichte minder wunderbar als die ftoßende oder hebende Kraft 
erfcheint dann auch, nach Formeln der Mechanif berechnet, die 
Scynelligkeit der wirkenden Musfeln. Es werden indeß bei 
folhen Berechnungen Vorgänge mit einander verglichen, deren 
wirkende Urfachen eben fo verfchieden unter einander find, als 
die aufldfende Kraft der Wärme und die mechanifch zertrüm: 
mernde einer herabftärzenden Laft. Den Demant, auf eifernem 
Ambos liegend, vermag eine auf ihn gelegte Laft von vielen 
Eentnern nicht zu zertrimmern, während der Einfluß des ganz 
unwägbaren Sonnenftrahles, im Focus des Brennfpiegels, in 
wenig Augenblicen ihn auflöf't und zerftdrt. Dasfelbe Stüd 
Metall, welches eine Kraft von mehreren Gentnern noch nicht 
zerreißet, wird von einer Säure, deren Gewicht nur wenige 
Loth beträgt, gänzlich zertheilt und zernichter. 

Der innre Grund und Vorgang ber Musfelbewegungen wird 
durch unfre mathematifchen Formeln nicht erreicht. Der obere, 
unfichtbare Anfang des Lebens, wo er in die Sichtbarkeit und 
gröbere Leiblichkeit eingehet, wirket hier zuerſt auflöfend und zer: 
ftdrend auf die Bande des niederen Beftandes: der Schwere und 
Starrheit. Daher weder das Licht zuerft in der unteren Region, 
auf welche ed herabfällt, die aufldfende Wärme, und in der 
Gefchichte der Natur hat jede Entwidlungsperiode mit einer 
Zerftdrung und Zerträmmerung des alten, ſchon vorhandenen 
Grundes begonnen, fo wie fic) die Annäherung des Frühlinges 
durh Sturm und DOrfane verkuͤndigt. Nach dem vorhin er: 
wähnten Geſetz einer fuga vacui, welches durch die Reiche des 
Lebens und des Todes hindurchgehet, kann jened nur da, wo 
dieſes fich aufldf't, in feine Stätte hineindringen; wie bie 
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Strahlen der Sonne durch das zerfireute, anfgelöf'te Gewoͤlk. 
Die Beſtimmung der Muskelthätigkeit : die freie Bewegung des 
geſammten Xeibes und der einzelnen Gliedmaßen, gehet auf ein 
beftändiges Aufheben und Beherrfchen des Zuges der Schwere 
und der Starrheit hinaus. Die Muskelthätigkeit verhält fich 
dann, zu der höheren Thaͤtigkeit der Nerven, vorbereitend, 
Bahn machend, wie die Wärme zum Licht. 

Mie cin zuckender Blig, fchnell und gewaltig, bricht das 
innre Leben, da wo es fein waltendes Gefet der untern Region 
mittheilt, durch die Muskeln hindurch. In der That, wäre 
nicht die ihrer Natur nach zerftdrende und furchtbare Macht des 
Begegnens der beiden Regionen auf vielfältige Weife im Ieben- 
den und,gefunden Körper gehemmt, gebrochen und nach dem 
wohlthätig fie aufhaltenden Knochen abgeleitet, wir wuͤrden fie 
bfterd in jener der niederen Leiblichkeit feindfeligen, ſchreckhaften 
Form erbliden, in welcher fie uns die Gefchichte der Convulſio— 
nen und Krämpfe kennen lehrt. So aber ift die Zerftdrung, der 
Tod, welchen die oberen, unfichtbaren Lebensfräfte durch. ihre 
Annäherung der gefammten Region ihrer niedern Leiblichkeit 
bringen würden, dadurd) von dem Ganzen.abgewendet, daß ſich 
unaufhoͤrlich, durd) einen felbftftändigen (gleichfam freiwillis 
gen Act des Lebens, ein Theil des Ganzen als Todtes, Ster— 
bendes aus dem lebendigzbewegten Leibe abjcheidet und fo den 
vernichtenden Impuls auf ſich hinleiter. Diefes gefchiehet zu— 
nächft durch den Vorgang der Knochenbiloung, obgleich auc) 
das Geſchaͤft der Ausduͤnſtung und Ausfonderung aus der Haut, 
fo wie einige andere hiermit verwandte Vorgänge im Innern 
des Leibes, eine Ähnliche Beftimmung haben. 

Erläuternde Bemerkungen. Sobald das thlerifhe Fell bin: 
meggenommen iſt, zeigt fih, den Knochen überkleidend, die rothfarbige, 
zartfaferige Maffe des Muskelfleiſches. Auch ein wenig geübtes Auge be: 
merft, daß diefe Fleiſchmaſſe fih in Theile fondern lafle, welche von ſehr 
verfchiedenartiger Geſtalt und Größe find und einige an diefer, andre an 
einer andren Stelle des Sinochens ſich anſetzen. Die meiften diefer be- 
fondren Theile endigen in Eennen oder fennige Haute; wie auf der red: 
ten Seite, z. B. am rechten Arm, fo find die an der linken befchaffen. 
Auch ein fpielendes Kind kann 5. B. am abgefchnittnen Tuße eines Thie- 
res die Beobachtuug machen , daß wenn man an einem oder dem andren 
ſolchen Erik Fleiſches zicht, der Vorderfuß oder die Zehen herangezogen 
und gebeugt oder ausgertreet werden, Die Vermuthung lag mithin fehr 
nahe, daß nicht die Senne (veögov), — m. v. die erl. Ben. 3. 6. 17, 
— fondern das Fleifh, welches Ariftoteles als Ein und Urfache des Ge: 
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fühles und der Entpfindung betrachtete (de part. anim. UI, 5), auch 
die Bewegung der Glieder vermittle. Dennoch hatte die ältere Zeit 
und felbft noch Hippofrates nicht einmal ein befondres Wort für Die 
Muskeln gefunden, fondern ihre Gefammtzahl und Maffe wurde, wie 
noch jeßt bei uns in der Sprache des gemeinen Xebens geſchieht, als 
Fleiſch (dp: , sdgxes) bezeichnet. Das Wort, und hiermit zugleich der 
Begriff für jene michtigen Gebilde des Thierleibes, von deren: rechter 
Unteriheidung und Erfenntniß alsbald die Erkenntniß auch aller übrigen 
Hauptgebilde ausging, ift der Sprache, wie eigentlid jedes bedeutende 
ort (nach 8. 42) durch ein Gefchäft der Vegeifterung, durch die Poefie 
gegeben worden. Homer in feiner Slias (XVI, 315, hatte die Waden— 
musfeln (m. vergl. Eustath. in II. XVI, 388 uvss) „Maufe’ genannt, 
und das Wort uns wurde dann fchon von der Schule der SHippofratifer 
(Pseudo-Hippocrat. de arte p. 6) zur Bezeichnung des Musfels in die 
Sprache der Wiffenfchaft herüber genommen. Galen, in der Einleitung 
zu feinem Buche über die Zergliederung der Muskeln (ed. Kühn. T. 
XVII, 2, p. 926) nennt uns die Hippofratifer Lycus, Pelops und den 
Nelianus als feine Vorgänger in der Begründung der Muskellehre. Er 
felber unterfcheidet in dem eben angeführten Werke den breiten Halsmusfel 
oder latissimus colli, deffen Region der Wirkfamfeit vom Schlüffelbein 
an über den Hals bis zu den Wangen, den Mundwinkeln und der Unter: 
lippe gehet, ald uvodes Adıvauer (de musce. diss., ed. Kühn. |. c. 
p. 930 segq.), darnah 1 Muskeln, welche die Fippen bewegen, die 2 
Nafenflügelaufzieher, außer den 2 oder 5 die Augenlieder bewegenden 6 
Muskeln des Angapfels, den Stirnmusfel, 8 Paare von Muskeln welche 
die Unterfinnlade bewegen, 2 vom Hinterhaupte nah dem Sculterblatt 
gehende, 7 auf jeder Seite der Bewegung der Schulterblätter dienende, 
20 bis 22 Muskeln des Halfes und Kopfes, 16 Muskeln der Yuftröhre 
und. des Puftröhrenkopfes, 5 des Zungenbeines, 16 der Zunge, 2 des 
Schlundfopfes, 12 Muskeln der Schulter, A des Ellenbogens, 15 des 
Borderarmes und der Finger, 11 befondre Kingermusfeln, 22 Zwifchen: 
rippenmusfeln, den viertheiligen Nüdgratmusfel, die 2 Lendenmuskel— 
paare, davon das größere wor genannt fep (ib. p. 992), 4 Paare von 
Bauchmuskeln, 5 der Gelchlehtstheile, ferner die Blafenhalsmusfeln, 
den Schließer des Afters, 10 Muskeln des Hüftbeines, 9 zur Bewegung 
des Knies beftimmte, 14 des Unterfchenfels, 18 des Fußes und der 
Fußzehen (dev Affen) ; m. vergl, de disseet- musc. 1. c. p. 930 b. 1026 ; 
de anatom. admin. L. I, c. 3b. 41, L. II, c. 4 b. Av, ed. Kühn. 
T. 11, p. 227 b. 279; 292 seqgq Mur felten gibt Galen (ſo z. B. bei 
der Kinnlade und den Stimmwerkzeugen, nach 8. 15 und 17) den ein: 
zelnen Muskeln einen eigenthümlichen Namen ; öfters, wie die beiläufig 
bier angegebenen Zahlen zeigen, theilt er, verleitet Durch das, was Ihn 
die Anatomie der Affen gelehrt batte, den Gliedern eine größere oder 
been Zahl der Musfeln zu, als diefe wirklich am Leibe des Menfhen 
eſitzen. 

Auch ein beſondres Werk uͤber die Bewegung der Muskeln hat Ga— 
len hinterlaſſen. Die fruͤhere Anſchauung hatte nur 6 allgemeine Be— 
wegungen des Leibes, nach rechts und links, vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, oben 
und unten, wozu als 7te die im Kreiſe Fam — „wie dieſe Bewegungen 
beim Tanzen gelehrt werden’ — unterfchieden (Phil. de mund. opif. 28, 
ed. Mang. I, 28; SS. Leg. Alleg. I, 42, ed. Mang. I, 45; vergl. 
mit Plato’8 Timäus 34 und Clem. Alex. Strom. VI, 871). Den Aus: 
gangspunft des willfürlihen Bewegens verfeßte man öfters nicht in die 
Muskeln, fondern in die Sennen, welde ald veipe und zuvos benennt 
waren (Hippocrat. Aph. 5, 16, 18; 6, 19; de locis in homine p- 
410); dochl vergl, man über die Lehre des Hippofrates in Beziehung 
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auf — Gegenſtand: Galen. de Hippocrat. et Platon. decret. 
. L, c.9). 


Air reden num aucd nach der MWeife der neueren Anatomie von den 
Muskeln und ihren Eigenfchaften. Die gewöhnliche Eintheilung der Mus— 
feln iſt: in willfürlih und unwillkuͤrlich bewegliche, oder in Muskeln 
des animalifhen und plaftifhen Febens. Die erfteren nehmen faft den 
ganzen Raum zwifchen den Knocen und der äußern Haut cin, die lek- 
tern finden ſich zumeift an den Organen der Bruſt- umd Bauchhöhle: 
Herz, Darmcanal u..fy Die mwillfürlich beweglihen Muskeln empfangen 
ie N ierven aus Gehirn und Nüdmarf, und zwar, mit Ausnabme der 
Augenmusteln, ein größerer Muskel auch mehr und größere Nerven als 
ein Kleiner; die unmillfürlich beweglichen aus dem Ganglienfoftem. Auch 
die Nerven des Herzens fommen zum Theil aus diefem Soſtem, doc 
erhalten das Herz, der Schlund, die Yungen und der Magen außer die: 
fem auch noch reichliche‘ Nervenfüden van dem aus dem Hirn kommenden 
zehnten Nervenpaar. Die Art jedoch, wie die Fäden dieſes Nervenftam: 
mes in die. Subjtanz der Organe eindringen , ift durchaus derjenigen 
ahnlich, welche bei den Gangliennerven ftatt hat: es dringen namlih an 
den unmwillfürlich beweglichen Organen die ihnen zugetheilten Nerven nicht 
unmittelbar in das Kleifch ein, um fich zwifchen feinen Faſern zu ver: 
theilen, mie dieß bei den willkürlich beweglichen Muskeln der Fall ift, 
fondern ihre Faden fchliegen fih fo dicht an die eindringenden Arterien 
an, daß fie diefen als Gefäßnerven und nicht dem Fleiſche felbft anzu: 
‚gehören ſcheinen; ein Unterichied, den fchon Sömmering bervorgeboben bat. 

Der Geftalt und Anfügung nach unterfcheidet man ſolche Muskeln, 
die in Sennen, und folche, die in Aponeurofen (Sennenhäute) enden; 
gefiederte, halbgefiederte, Ningmusteln oder Schliefinusfeln; zweiföpfige 
(am fefteren, vorberrichenden Anſatzpunkt mit doppeitem Anfang ent: 
Ipringend) und zweibauchige. 

Die feinften noch durchs Vergrößerungsglas unterfcheidbaren Fafern 
der Muskeln eriheinen am Kerzen, Echlund, Magen und Harnblafe 
aftig und wie zu fleinen Scheiben verwebt, andre Durch die fie ver: 
bindenden Querfafirn knotig. Sie find. fo fein, daß fie, im Fall ſie 
hohl wären, noch nicht den 16ſten Theil eines Blutkügelchens durchlaſſen 
koͤnnten, find a0mal feiner ald das feinfte Menfchenhaar, Sie ericheinen 
unter 278maliger Vergrößerung in der Mitte hell, am Rande dunkel; 
Asbeftfäden hingegen — in der Mitte dunkel, am Rande hell. 

Die Beſtandtheile des Muskelfleiſches vom Rind, welche mit denen 
des menfhliben ganz nahe übereinfommen, find: 


Nah Berzelius nah Braconnet 

Fleiſchfaſer, Gefäße, Nerven 15,8 
Zellgewebe, das beim Kochen 48,18 

zu Keim wird .. 41,9 
Losliches Eiweiß u. Farbſtoff | 2,20 — 2,70 
Alkoholextract mit Salzen 1,89 — 1,94 
Waſſerertract 1,05 — 9,15 
Eiweißhalt. pbospherf. Kalt 0,08 — -- 
Waſſer und Beruf . . 77,17 — 77,03 
100 100 


Die Reizbarkeit des Muskels und feine eigenthuͤmliche Kraft hängt 
ſehr * dem Athmen der Lebensluft zuſammen und von ihm ab. Bei 
Unterdrüdung des Athmens wird die Muskelkraft gelähmt, die Reizbar— 
teit erlifcht bei erftidten Thieren und Menſchen ſehr fchnell nach dem 
Tode, während am Leibe eines Guillotinirten ein Theil des Herzens 
noch neun Stunden nach dem Tode zu Gontractionen gebracht werden 
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fonnte. So zudten auch die Muskeln eines Lachſes, dem man, gleich 
nachdem er gefangen worden, den Kopf zerfnirfchte, noch 12 Stunden 
nachher, und ein abgefchnittener Wipernkopf biß nah Medi noch am 
zwölften Tage. So notbwendig aber auch das Atbmen für die Unter: 
haltung der Neizbarkeit erfcheint, wird dennoch ein Muskel, deffen Arterie 
unterbunden worden, nur ſehr langfanı (durch Entziehung der Nahrung) 
gelaͤhmt, gleichſam ausgehungert; das Athmen oder ſeine Unterbrechung 
belebt oder laͤhmt mithin den Muskel nur mittelbar durch den Nerven. 
Eben ſo vertilgt auch Opium die Reizbarkeit der Muskeln nur mittelbar, 
durch ſeine Einwirkung auf die Nerven. Seine Anwendung hat daher 
auf die Srritabilität des Herzens nur ſehr wenig Einfluß, weil das 
Herz fat Feine Nerven bat. Uebrigens wirft auch (duch das Plut) 
das eingeathmete Drogen unmittelbar auf die Musfeln, und das Fleifch 
der mit Sauertoff (den man ihnen lange fort einzuathmen gab) über- 
ladenen Thiere ift dunkelrother, zäber, bärter, trodner als gewöhnlich. 

„Alles was im Körper den Saueritoff vermehrt, vermehrt auch zu gleicher 
Zeit die Reizbarkeit“ (Sommering a. a. ©. III. ©. 25). In juͤngeren, 

zarteren Subjedten ift der Mustel reizbarer, dagegen find feine Be: ' 
wegungen bei älteren kräftiger, stärker und anhaltender, 

Non der Verwandticaft der aus dem Merven auf den Musfel 
wirkenden Kraft der Eleftricität (ſich verrathend bei eleftrifhen Fifchen) 
ſ. m. den 8. 17. 

Bemerfenswerth iſt der Antagonismus der Muskeln: z. B. der 
Etreder und Beuger und die Aufeinanderfolge Ihrer Ihatigfeiten. 

Krampfbaft zufammengezogene oder font in heftige Bewegung ge— 
fegte Muskeln zeigen cine geichlangelte Form ihrer Faſern, Die ſelbſt 
nad dem Tod nod) deutlich bleibt, Am Darmcanal, an der Urinblate, 
zeigen die Musfelfafern auch beim beftigften Neize nur eine Zufammen- 
ziehung; an den eigentlihen und volllommenen Muskeln, 3. DB. der 
Glieder und des Herzens geratben fie in eine zitternde (von einem 
mehrmaligen Abwechfeln von Zufammenziebung und Ausdehnung ber: 
rührende) Bewegung. 

Ein Muskel zieht fib in weniger als einer Terze Zeit zufammen. 
Haller, nad Voiſſier, ſchlägt die Bewegung des Herzohrs in einem 
Hühnchen auf 4 Terzien Zeit an, und es beträgt die Zeit der Muskel— 
contraction bei einem englifben Wettrennpferd, welches in einer Secunde 
82 Fuß durchrennt, gar nur Y,, Secunde. Auch bei den perjifchen 
Laͤufern geſchieht nach Haller die Zeit der Gontraction des geraden 
Schienbeinmuskels in weniger als einer Terze Zeit, ja bei den berühmten 
Laͤufern des Alterthums, Pbilippides und Pbilonis, in noch nicht "/,, 
bei einem fehnelllaufenden Hunde in ti ‚ bei dem Griffelgungenmusfel 
cines fprehenden Menſchen in *, ZTerze, Haller. El. Phys. L. XI. 
Sect. II, 8. 25. Der Wille vermag auch nur einzelne Partien eines 
Muskels (durch Aufregung eines einzelnen Nervenzweiges) in Bewegung 
zu feben; während die übrige Maffe ruht. 

Den Bewegungen der willfürlihen Muskeln folgt bald Ermudung, 
während die unmwillfürlichen fich auf viel fchwächere Meize und unermüder 
bewegen. Die willkürliben Muskeln ganz befonders werden durch Uebung 
und Gebrauch ftärfer, 

Die zerftörten Musfelfibern erzeugen fih bei vollfommmeren Thieren 
nicht wieder, fondern die Narbe wird durch Zellftoff ausgefüllt. 

Eine todte Musfelmaffe wird von einem Gewichte zerriffen, welches 
fie während des Lebens fehr leicht bewegte; cher brechen Knochen als 
daß Muskeln reifen, welches übrigens dennoch in le gefcheben 
fepn foll (nach Haller. Elem. Phys. Tom. IV, p. 55 

Wenn die Muskeln des Fußes beim Huͤpfen un Springen den 
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ganzen Körper in die Höhe fchnellen, oder wenn der ganze Leib mittelft 
der beiden Fingerbeuger, dem gefpaltnen und Spalter von 4, ja nur von 
einem Finger getragen wird; fo ift fchon diefes eine ungemeine Kraft: 
äußerung. Noch mehr, wenn in jenen Fallen, welche Haller a. a. O. 
L. XI. Sect. II, $. 26 anführt, Auguft der Starke filberne Teller zu: 
fammenrollte, Hufeiſen zerbrah; ein Andrer eine crferne, einen Zoll 
dide Stange mit den Handen bog und ausjtredte, Einer 2, ein Andrer 
(deffen Paufanias gedenft) 6 Pferde zuruͤck zog; oder wenn Nafende 
eiferne Gitter zerbrachen und mehrere Stride zerriſſen. Mit den Fahnen 
bloß hob ein ftarfer Mann ein leeres Bierfaß auf und warf es hinter 
ſich; ein Andrer tranf ein Weinfäßchen, das 116 Unzen enthielt, indem 
er es mit den Zähnen faßte in Einem Athem aus und warf es dann 
binter fich, welches letztere noch ein Andrer mit einer mehrere Fuß langen 
Bank that, ja mit einer eiſernen Stange, welche 25 Pfund wog. Der 
berühmte Thomas Topham hob auf diefe Weiſe einen 6 Fuß langen 
Tiſch, an deffen Ende noh 50 Pfund Gewicht hing; Andre haben ein 
Gewicht von -500 Pfund mit den Zähnen erhoben. DBefonders die aus: 
ſtreckenden Muskeln der Hüfte tragen bei Laftträgern, welde 300, ja 
son Pfund fortbewegen, diefes Gewicht, nebſt dem des ganzen Körpers. 
We viel mehr bei jenen Engländer, der, gleih dem Milo von Kroion, 
- einen Ochfen (von 700 bis 1000 Pfund) trug; oder bei jenem Athamas 
des Pinius, der fih mit einer Yaft von 1000 Pfunden fortbewegte. 
In Kraͤmpfen zerriffen die Muskeln Striee, welche faum eine Laſt von 
1580 Pfund zerrifen hätte. Diefe Gewalt der Musteln it verhaltniß: 
mäßig nocy größer im nicdern Thierreich, indem ein Floh eine Yait 
bewegt, die 70 — 80mal ſchwerer ift, als er felbft, während ein Pferd. 
nicht leicht eine uber zmal fo ſchwere, ald es wiegt, fortziehen fann. 

Außerordentliche Beweglichkeit und Kunftlichkeit der Verrichtungen, 
bei vielen Musfeln der verfchiedenften Organe zugleich, zeigten jene auch 
“in Deutfchland herumreifenden Indianer, welche an der Stirne ein 
Baͤumlein balancirten und von diefem mittelft eines bloß vom Munde 
gerichteten Blasrohrs die Fünjtlihen Vögel berunterfchofen, während 
fie zugleich an den Spisen der Ringer und Zehen Ringe bewegten; oder 
welche mit der Zunge Perlen anfädelten, die fie im Munde hielten. 

Diefer ungewöhnlichen Beweglichkeit gegenüber fteht die eben fo 
bewündernswärdige Selbftbeherrihung der indiſchen Sauvaſſis, welde 
einzelne Glieder, ja den ganzen Leib viele Jahre. lang unbeweglich in 
Einer Richtung hielten. , 

Die Berechnungen tiber die (vermöge der Anfügung u. f. der Mus: 
feln) verloren gehende Kraft findet man auch bei Haller, a. a. D. von 
6,27 an. M. vergl. Eommering a. a. D. III, ©. 55 u. v. Baer ©. 61, 
vor allem aber den Erfinder aller diefer Nechnungen: Borelli de mot. 
an. prop. 51 —36 u. f. Ä 

Die Sennen odır Muskelenden find öfters von Schleimfäden ein: 
geſchloſſen. 


Die Stimm: und Sprachorgane und ihre Verrichtung. 


$. 16. Das thierifche Bewegen, welches, dem Auge 
noch unfichtbar, im Nerven feinen Anfang nimmt, hierauf 
im Muskel fihtbar und fühlbar wird,_endet zulegt an einem 
feften, ftarren Gebilde, welches beim unvollkommneren Thiere 
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die weichen Theile des Leibes als Schale umhällt, beim 
vollfommneren als Knochenffelet ins Sunre tritt. Es nähern 
ſich diefe harten, aus dem lebendig Flüffigen ausgefchiedenen 
Maffen, durch ihre Zufammenfegung und äußeren Eigenfchaften 
den feften Gebilden der unorganifchen Natur: den Gteinen. 
Die Knochen und Knochenfchalen find es auch, welche dem 
lebenden Thier die Kraft geben, bewegend und verändernd, 
bauend und zerftörend felbft auf die feften, ſchweren Maffen 
feiner Planetenoberfläche einzuwirken: fie bilden einen ver- 
mittelnden Uebergang zu dieſen Maffen. 

Die Phyſik hat fchon feit längerer Zeit eine innre Ver: 
wandtfchaft zwifchen-dem Vorgang der regelmäßigen Geftaltung - 
der unorganijchen Körper (der Kryftallifation) und jenem des 
Tonens, Klingend derfelben nachgewieſen. Der Staub oder 
die Sandfornlein, welche man auf eine Glasfcheibe freut, 
bilden, wenn man die Scheibe mit einem Violinbogen ftreicht 
und tönen machet, durd) ihr Aneinanderfügen nad) diefer oder 
jener Richtung, eine regelmäßige Figur, welche für jeden 
Ton eine andre ift. So ſcheint auch der Ton, den ein Flin: 
gender Körper, wie etwa ein Glas, beim Anftreichen von fic) 
gibt, in einem feften, norkwendigen Zufammenhange mit ber 
Geſtalt und innren Zufammenfügung zu ſtehen. Denn ein 
folched tönendes Glas zerfpringt, wenn die Menfchenftimme 
oder ein blafendes Inſtrument in feiner Mühe plöglich einen 
andren, mit dem Grundton unharmonifchen (widerwärtigen) 
Klang angibt. | 

Wie der Vorgang der Zufammenfügung und regelmäßigen 
Geftaltung der feften Körper in der unorganifchen Natur, fo 
ift aucd) der Vorgang der Ainochenbildung nahe mit jenem des 
Zönens und Klingens verwandt. Das thieriiche Bewegen, vom 
Nerven ausgehend, feßet die Fibern des Muskels in Schwingun— 
gen, welche jedoch meift in der Entftehung und Bildung des 
Knochens enden, gleichfam verhallen. Defters wird jedoch, 
befonderd an einigen Punkten des thieriichen und menfchlichen 
Leibes, der Knochen oder die harte Schale ein vermittelndes 
Zwifchenglied, durch welches fih das Vibriren der Muskel: 
bewegung unverändert als das was es ift: ald cin Zonen im 
die Außere Natur fortfeget und fortpflanzet, als Stimme ver: 
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nommen wird. Im niederen Thierreich gränzet die aͤußere, 
harte Schalenbeded’ung unmittelbar an die leicht zum Mittdnen 
aufzuregende Luft, und die fingende Cicade, wie jedes tönende 
und fummende Inſect, bringer den Laut großentheild durch ein 
Zufammenbewegen der harten Schilder und äußeren Häute 
hervor. Am Leibe des vollfommmeren Thiers und des Menfchen 
ift ed ein eigenthämlicher, innrer Theil des Knochen = und 
Knorpelffeletes, welcher die Beftimmung des Toͤnens hat. 
Diefer, zu einem felbftftändigen Ganzen ausgebildete Theil des 
Skeletes ift nicht wie die andern Kuorpel und Knochen ringsum 
von Muskeln und Nerven und dichtem Gehäute (Fell) überkleider, 
oder in feinem Innern mit Mark erfüllet, fondern gränzet faft 
unmittelbar, nur durch eine zarte Hautbefleidung abgefchieden, 
an die in und durch ihn bewegte Luft an. Er umfaſſet das 
Syſtem der Stimmorganc. Durch fie wird, und zwar zunaͤchſt 
mirtelft des gefpannten Knorpeld, das Schwingen und Beben 
der bewegten Muskelfibern unmittelbar der Atmofphäre mit: 
getheilt, in diefe fortgepflanzt, und wird auf ſolche Weife zur 


Stimme Es ift eine und diefelbe leibliche Kraft, wodurd) - 


fid) dad Thier bewegt und wodurd es feine eigenthümliche 
Stimme hervorbringt. Die furchtbar zerftörende Kraft der 
Muskeln wird im Löwen als lautes Brällen vernommen, welches 
die fchwächere Thierwelt, nod) ehe ihr der zermalmende Zahn 
genaht, in Schrecken feßer; beim Vogel erinnert die fingende 
Stimme an die vorherrfchendfte Bewegung feines Leibes: an 
ein genußreiches Schweben auf den Wellen der Lüfte, beim 


Menfchen ift die Stimme eben fo mannichfaltiger Töne fähig, 


als die Gliedmaßen des Leibes der mannichfaltigften Bewegungen 
und Gebärden. Denn mit Recht hat man die Stimme als 
eine Art der (innern) Gebärdung betrachtet, und ihren Zus 
fammenhang mit den Außerlich fichtbaren Bewegungen zeigen 
unter Andrem die mimifch= tanzenden Gebärden, womit einige 
Singvögel die Toͤne und Tonwandlungen ihres Gefanges 
begleiten, und felbft dad ermüdete Kamel der MWüfte, wenn 
feine Schritte bei der einfachen Muſik und dem Gefange feines 
Treiberd von neuem Fräftiger werben und fich befchleunigen, 
beweifet hierdurch die innre Beziehung der EIERN 
auf den äußeren Ton. 
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Bemerfenswerth ift auch jener Unterfchied der Stimme, 
welcher die beiden Gefchlechter des Menfchen zu erfennen gibt 
und jene oft wie über Nacht fommende Verwandlung derfelben, 
welche die Reife des Knaben zum Juͤngling andentet. Der 
Umfang der Stimme, welche überdieß derfelbe Menfch, jeßt 
mehr nach der Höhe, andre Male mehr nad) der Tiefe gehend 
beherrfcht, wird zu verfchiednen Zeiten, und bei veränderter 
Stimmung deö Leibes und der Seele, fehr verfchieden gefunden. 

Die Organe, welche im höheren Thierreich die Stimme 
bilden, ftellen, wie fchon erwähnt, ein Skelet mit Kopftheilen 
und Wirbeln und Gliedmaßen im EFleineren Abbild dar, find 
“eine innre Wiederholung des größeren, fie in fich hegenden 
Knochenſkeletes. Es ift da ein Kopf, an ihm eine gegliederte 
MWirbelfäule, aus Fnorplichten Ringen beftehend, es ift da 
ein Syſtem der Gliedmaßen: die nach allen Richtungen be: 
wegliche, nad) ganz eigenthimlichem Bildungsgefez aus drei 
Paaren von Muskeln znfammengewebte Zunge, welcher ein 
befondrer Apparat von Knochen, das Zungenbein mit feinen 
zwei Paaren von Extremitäten, zugeordnet if. Die Zunge 
dienet zugleich ald empfindendes Hauptorgan fir den Vorgang 
der Verdauung und ald bewegendes Hauptorgan für das 
Hervorbringen- der Sprache; die Lufrröhre, mit einer für alle 
fremden Stoffe außer der Luft höchft empfindlichen, nerven: 
reihen Haut ausgekleidet, ift zugleih Hauptorgan zur Auf: 
nahme der Luft beim Athmen, und Hauptorgan zur Bildung 
der Stimme. Zur Bildung der Stimme und Sprache wirken 
übrigens, außer der Luftröhre und Zunge, die Theile des 
Mundes: das Gaumenbein, Zähne und Lippen, eben fo mit, 
als beim Hören die Theile des Außeren Ohres. 

Das Zungenbein bilder einen knoͤchernen Bogen, auf 
welchem die Zunge ruhe. Es befteher aus einem mittleren 
Theil, dem fogenannten Körper, und zwei Paaren von Geiten- 
theilen, von ungleicher Größe, den fogenannten Hörnern. 
Einzig unter allen andern Knochen des Leibes ift dasfelbe frei 
von der unmittelbaren Verbindung mit dem eigentlichen Skelet, 
an weldes vom Zungenbeine aus nur zwei‘ fchmache 
Bänder verlaufen. Dagegen fommen ſchon zu diefem Theil des 
Hleineren, innren Skeletes von allen Hauptſyſtemen des größeren 
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bewegende Muskeln: vom Schädel jene der griffelförmigen 
Gortfäge der Schäfebeine, von der Bruft jene des Bruſtbeins, 
von den oberen Gliedmaßen jene der Schulterblaͤtter, von den 
Kaͤuorganen jene der untern Kinnlade, und es wird noch 
durch andre, beide verbindende Muskeln der Wechſelverkehr 
der Bewegung zwiſchen Zungenbein und Kehlkopf begruͤndet. 


Der Luftroͤhren- oder Kehlkopf iſt vor dem oberen Ende 
der Speiſeroͤhre, vor dem Schlundkopf und, naͤher als dieſer, 
an der Zunge gelegen. Es wird ſchon hierdurch eine naͤhere 
und vorzuͤglichere Beziehung der Zunge auf die Organe der 
Stimme, dann auf jene der Verdauung angedeutet. Der 
Weg der Speifen und Getränfe gehet mithin Über den Eingang 
der Luftröhre hinüber, während der lettere durch den Kehle 
dedel und den hintern Theil (die Wurzel) der Zunge gegen 
dad Eindringen jener fremden Stoffe geſchuͤtzt wird. 


Der Kehllopf wird aus fieben Knorpeln gebildet, ‚von 
denen der größte, der Schild norpel, wiederum aus Zwei 
faft vieredigen Hälften beftehet, weldye nach vorn zu mit 
einem auch aͤußerlich am Halfe fichtbaren Hoͤcker oder Knoten— 
punft verwachfen find. Es fügt ſich an diefen der Ringknorpel, 
mit welchem nady oben und hinten die gebogenen Schnepfen: 
Inorpel verbunden find, an deren Spige die Fleinen Santo: 
rinifchen Knorpel ſich anfegen. Der fiebente "Knorpel ift der 
fhon erwähnte Kehlvedel. Es find diefe einzelnen Knorpel 
durch Gelenke an einander beweglich und durch Bänder ver: 
eint. Zwei Paare diefer Bänder, von vorzüglich ſtraffem 
Gewebe, fpannen fi frei, im Innern des Kehlkopfes von 
den Schnepfenfnorpeln nad) dem innern Winkel des Schild- 
knorpels hinüber, und bilden auf diefe Meife die obern und 
untern Stimmrigen = oder Kehlbander. Denn jene Spalte, 
welche fie zwifchen ſich laſſen, ift die Stimmriße, welcye 
durch) das Geſchaͤft der Muskeln, die jet die Schnepfen: 
fnorpel zurüc oder vorwärts beugen, von einander abwärts 
oder gegen einander ziehen, bald ftärfer angefpannt, bald 
fohlaffer gemacht, bald verengert, bald erweitert wird. 


Unmittelbar an den Kehlkopf ſchließt fich dann die Luft: 
AN an, deren Stanım aus 18 bis- 21 Boͤgen beſtehet, welche 
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nicht, wie an der Luftröhre der Vögel, zu vollfommenen 
Knorpelringen gefchloffen, fondern nach hinten, etwa zum dritten 
Theil ihred Umfanges, durch ein musculdfed Faſergewebe aus: 
gefüllt find, welches die Knorpelbögen ein wenig zuſammenzu⸗ 
ſchnuͤren und hierdurch die Luftröhre zu verengern vermag. Ein 
anderes musdculöfes Gewebe füget die einzelnen Ringe zufams 
men, und dienet, diefe an einander zu ziehen : die Luftröhre 
zu verkürzen. 

Die Stimme wird vorzüglicdy in der untern Stimmritze 
gebildet, und es wirft die innere Weitung des Kehlkopfes zur 
Verftärfung derfelben bedeutend mit, wie dieß der Bau des 
Kehlkopfes bei lautftimmigen Thieren bezeugt. Uebrigens toner 
auch beim Singen und Sprechen wenigftens der Stamm der 
Luftröhre mir, deren Knorpelbögen hierbei durch die eben be: 
fchriebene Vorrichtung zufammengezogen und erweitert werden 
koͤnnen. Bei den Vögeln findet ſich noch eine Stimmrige am 
untern Eude des Stammes der Lufrröhre, nahe an dem Punkte, 
wo diefer in feine beiden, nach den Lungen gehenden Aeſte fich 
theilen will. 

Es wird als Äußeres Material und Mittelglied der Fort: 
pflanzung der Stimme beim Tönen und Sprechen die aus den 
Lungen hervorgeftoßene, feltner und mit größerer Schwierigkeit 
die eben erft in,diefelben hineinftrömende Luft benußt. 

Das Alterthum unterfchied fieben Veränderungen, deren 
die Stimme, abgefehen von den verfchiedenen Tönen der Ton— 
leiter, welche fie hervorbringen kann, fähig ift. Die Stimme 
fann fchmeidend oder voll, fie kann zitternd, hart oder fanft, 
langgezogen oder kurz abgeſetzt lauten. Sieben find der vollen 
(ganzen) Zöne der Zonleiter, und die menfchliche Kehle be- 
herrfcht ohne Anftrengung zwei Octaven, mithin zweimal fieben 
ganze Töne, ja diefelbe kann noch Finftlich auch die Töne der 
dritten, höhern Dctave aus der Kehle hervorprefien. Wenn 
über den Stoff des Hoͤrbaren, welchen die Stimme darbeut, 
der Wille, durch die vorhin befchriebenen, mannichfachen Mus: 
Felbewegungen der Zunge, der Lippen und Kehle das Weitere 
verfügt, um den Ton zur Sprache zu geftalten, werden zuerft, 
ald Mittelwefen zwifchen den bloßen Toͤnen und ben eigent- 
lichen Buchftaben oder Sprechftoffen, die Zonftoffe oder Vocale 
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gebildet. Ihrer zählte das Alterthum fieben: wenn jedoch 
einige Uebergangsformen in Anfchlag gebracht werden, 3. ®. 
außer dem a, e, i, u, uͤ und ‚dem Furzen und langgezogenen o 
das aͤ, d, oh, fo ergeben ſich, wie dieß Ludwig Dlivier zeigt; 
fünf Paare von Tonftoffen: das a und aͤ, o und d, oh 
und dh, u und uͤ, eh und i. Die Natürlichkeit diefer Paa— 
rung beweifer die Sprache felber, welche in demfelben Wort 
jet den einen, dann den andern zum Paare gehdrigen Tonftoff 
hören läffet,, wie dieß die Beiſpiele von Vater und Väter, 
Mutter und Mütter, Ohr umd Gehör, fehen und Geficht, 
Horn und Hörner beweijen. Neben diefen wirklich ausgebil- 
deten Tonftoffen wird ein aufmerkffames Ohr in der Menfchen: 
iprache auch noch öfter jene unausgebildeten vernehmen, welche, 
dem Schwa der Hebräer, oder dem fogenannten ftummen e 
der Franzofen vergleichbar, bald wie ein unvollfommenes a, 
bald wie ein undeutliches c lauten. Die Bildungsftätte der 
Tonftoffe it die Kehle: der Mund nimmt bei dem Entftehen 
derfelben die Geftalt einer mehr oder minder gebffneten Röhre 
an, durch welche der Odem frei hindurchziehen Fann. 

Anders dagegen verhält es fich, rädfichtlicy der Bildung 
und Entftehung, mit den eigentlichen Sprechfloffen (den Mit: 
lautern oder Gonfonanten). Diefe werden durch die mannichs 
fachften willfürlichen Bewegungen der Muskeln der Kippen, 
der Zunge und der andern innern Mundtheile hervorgebracht, 
und fie find es allerdings, welche erft dem Wort feine be: 
ſtimmte Geftalt geben. Durch verfchiedenartige Bewegungen 
der Lippen werden gebildet dad m, p, b, w, f, und biefe 
Sprechftoffe zeigen ſich ſchon frühe in der Macht des kaum 
ftammelnden Kindes, wenn dasfelbe 3. B. die in den meiften 
Sprachen wieder erkennbaren Naturlaute Mama, Papa u. f. 
herborbringt. Durch die Thaͤtigkeit der Zunge werden zunächft 
gebildet : das d und t, n, f, [, r, fo wie das ſch und jenes 
th, bei welchem in verfchiedenen Sprachen ein ſ mittönet. Bon 
den tiefer nach der Kehle zu gelegenen Theilen des Innern 
Mundes werden hervorgebracht dad a und F, das j '(jot) 
und cd). 

Da diefe Sprechftoffe, je nachdem fie am Anfang oder 
in der Mitte eines Wortes, mit diefen oder andern Ton— 
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oder Sprechftofferi zufammen ftchen, verfchiedenartig verändert 
werden, zählt Dlivier 29 Sprechftoffe, mithin mit den oben 
erwähnten fünf Paaren von Tonftoffen und dem unausgebil- 
deten Schwa, vierzig Hauptelemente der menfchlichen Wortge: 
ftaltung. Derfelbe Forſcher will jedody in der Verfehmelzung 
diefer Elemente beim Sprechen auch nod) 26 Mitlauter des 
Verfchluffes und eben fo viele des Aufichluffes (am Ende des 
Wortes) unterfcheiden. 

Zu diefen zwei umd neunzig verjchiedenen Bewigungen 
des Sprecdhend denn find dem Menfchen die mannichfadyen 
Muskeln des Mundes und der Zunge verliehen, deren Schnel: 
ligkeit nach ©. 152 alles Andere feiner Art übertrifft. 

Sie find die fihtbaren Ausgangspunfte und Werkzeuge 
einer Bewegung, wodurch jedes Weſen als das, was es ift, 
fich zu erkennen gibt, und durch welche der nicht bloß tönende, 
fondern fprehende Menfch erft zu dem wird, was er vor 
allen Lebendigen unferer Sichtbarkeit ift: zu einem Meer voller 
Kräfte, über deffen Tiefe ein Alles bedenfender, Alles be- 
wegender Geift fchwebt. 


‚Erlauternde Bemerkungen Bei Galen der Scildfnorpel 
Yugeocides 20vdoos; der Schnepfenfnorpel apurawosıdis; das Zungen: 
bein ro vosıdıs voroUr U. 1. w. Galen. de disseet. musc. ed. Kühn. 
XVII, 2, p. 950; 958. Der Kehldedel Zmyiwrrig, ſchon bei Arifto: 
teled (de part. anim. L. 111, c. 5) fo genannt. — Die eigentliche 
Stimme, welche einen Luftröhrenkopf (ypeigvyE) vorausſetzt, iſt verihie: 
den vom Ton, den die Inſecten mittelft einer Membran «wie die Cicade) 
bervorbringen. Ein inwendiger Lebensbauh (rveliue) ift hierbei wirf: 
fam «Aristot. hist. anim. L. IV, e. 9). — Aus dem Geſchrei des Ad— 
lers und dem Brillen des Löwen fchliefen wir (ſo widerwartig auch beide 
unfern Ohren tönen) auf die Korperfraft (ev 6ounv) derfelben ; wiflen 
es aus der Stimme ſchon, ob wir eine harmlofe Nachtigall oder einen 
Be Loͤwen vor uns haben (Maxim. Tyr. diss. XV, ed. Davis, 
. 156 
Ueber die Klangfiguren und ihr Verhaͤltniß zu den einzelnen, durchs 
Anftreihen an die Glasicheiben hervorgebrachten Tönen vergl. m. Dr. ( 
3. F. Chladni's Akuſtik, nebft desfelben neuen Beiträgen. 

Die tönenden Organe bei den Inſecten fallen an die Anſatz- (Aus— 
gangs-) Punkte der ſtaͤrkſten Muskeln an die aͤußere, feſte Bedeckung 
oder Haut und zugleich in diejenige Region des Leibes, im welcher das 
Athmen am vollkommenſten iſt. Daher wirft cnach Treviranus Erſchein. 
und Geſetze des allg. Leb. I, 205) auch bei den Toͤnen der Inſecten die 
ans den Kuftfäden durch den Ring der Stigmen, bervorgepreßte, oder 
nach einer «fchon durch die fpannenden Mue’eln in Fibration gefehten) 
gefpannten Haut bingetriebene Luſt zugleich mit, 

Mimifche , tanzende Bewegungen, melde bie Töne des Gefanges 
begleiten, das Steigen, Schwe n, Fallen der Töne ausdrüden, geigen 
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fich vorzüglich bei einigen Droffel: Arten, namentlich bei der Spott= und 
Orpheus: Droffel (T. polyglottus und T. Orpheus). Gelbft unfer 
gemeiner Staar bewegt im Tact des fteigenden Gefanges die Flügel, 
Manche andere Vögel, 3. B. die Numidifhe Jungfrau (Ardea pavo- 
nina L.), werden, wenn fie Mufif vernehmen, durch diefelbe zu 
tanzenden Bewegungen aufgeregt, womit fie im Tact die Töne be: 
gleiten. — 

Zum Hervorbringen der Stimme und ihrer Toͤne wirkt allerdings 
auch vorbereitend der maͤchtige Muskelapparat der Bruſt, welchem das 
Geſchaͤft des Ein: und Ausathmens obliegt, indem er die Luft mit der 
zum jedesmaligen Tone nothwendigen Stärfe und Gefchwindigkeit her: 

vorſtoͤßt. Vor allem aber der von allen Richtungen her fich an die 
eigentlihen Stimmorgane anfeßende Muskelapparat, deffen einzelne 
Muskeln, von den verfchiedenften Regionen des Leibes, welche hier im 
Indifferenzpunft — im Hals — fich begegnen, ausgehend, Nepräfen: 
tanten dieſer verfchiedenen Regionen find, wie denn überhaupt der - 
Stimmapparat eine Wiederholung und ein Abbild im Kleinen von dem 
ganzen Menfchenleibe ift. Daher auch, weil das entiprebende, Fleinere 
Abbild im größern Vors und Urbild des Leibes die verwandten Be: 
wegungen aufregt, die merkwürdige Theilnahme des ganzen Yeibes an 
den Neußerungen des Sprach- und Stimmorganes, die fih nicht bloß 
durh ein zugleich Erfchiittertwerden (Mitfchwingen) desfelben, fondern 
durch die ſchon erwähnte Begleitung durch Gebärden, bei Menfchen und 
Thieren zeigt. — Wird das Stimmnervenpaar zerfchnitten und hierdurch 
den Musfeln des Stimmapparat3 die Bewegungsfähigfeit benommen, 
jo entfteht unvermeidlich ein gänzliches Erftummen. 

Die Stärfe der Stimme hängt zulegt von der Stärke der Athmungs— 
organe und der Feftigkeit des Kehlfopfes, — die Verfchiedenheit der Töne 
von den Modificationen der Stimmrige und des Kchlfopfes ab, Bei 
hoben Tönen wird die Stimmrise (weldhe, wenn überhaupt ein Ton 
entftehen foll, bis auf Y/,, oder Zoll verengert fern muß) noch um: 
gleich bedeutender zuiammengezogen, ihre Bänder ftärfer gefpannt, fo 
daß die Schwingungen fehneller werden. Bei der Erhöhung des Tones 
wird zugleich der Kehlfopf in die Höhe gezogen, welches Emporziehen für 
eine Detave fait einen halben Zoll beträgt. Zum KHervorbringen der tiefen 
Töne gefchieht das Entgegengefekte. 

Die Kinnmusfeln der Zunge (genioglossi) gehören der Zunge, dem 
Zungenbein und dem Schlundfopfe gemeinfhaftlih an, fie können, bei 
geihloffenem Mund, das Zungenbein und den Luftröhrenkopf vorwärts 
und nach oben ziehen, können mit ihrer zweiten Portion den Schlund, 
endlih mit der dritten die Zunge vorwaͤrts bewegen. Sie wirken auch 
mit bei Eröffnung des Mundes. Die Griffelzungenmusfeln ziehen die 
Zunge rüdwarts und erheben ihre Spitze gegen den, Kehldedel; wirkt 
nur einer, fo zieht er. die Zunge zur Seite, Die im engern Sinne 
fogenannten Zungenmusfeln drüden die Zunge nieder und zuruͤck, und 
kruͤmmen ihre Spiße gegen das Band hin. Die fleifhige Maffe der 
Zunge unmittelbar wird vorzüglich durch die Grundflächenmusfeln (m. 
basioglossi), breiten Seitenmusfeln (ceratoglossi) und fhmalen Seiten: 
musfeln (chondroglossi) gebildet, durch welche alle eigenthümlichen 
feineren Bewegungen diefes beweglichiten Organs gefcheben. 

Die 7 ober erwähnten Verfchiedenheiten der Stimme werden auch 
von den Alten in die oEsiev, Baoeier, megıoawueynv, dacuy p9öyyor, 
wıloy , wuxg6v, Bgayiv untericieden oder ald acuta, gravis, eircum- 
ilexa, sonus asper, lenis, longus, brevis benannt (m, vergl, Phil. 
de mund. opifie. 27, ed. Mang. Vol. I, 29). 

Sieben jind der gleichfam von felber, ohne Zuthun der mannichfachen 


Schubert, Geſch. der Seele, ste Aufl. 11 
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Bewegungen der Glieder des Mundes tönenden Vocale oder Tonftoffe, 
wobei wir oben ſtatt des, wenigftens in feiner Zufammenfegung mit 
Zon unverftändlich geworden Wortes „Stab“ das gleichbedeutende, in 
der Sprache noch fortlebende Wort „Stoff“ gewählt haben (srosyeia dv 
yorwuarızı) 1@ heyöuera pay evre Eröuws era Eorıv, Eneıdy zei BE 
Euurov EO4XE gyoreicder, zur TOig alloıg ne Yywrdz dvdo- 
$oovg dnorekti. Phil. de mund, opif. 28, ed. Mang. I, 50). Diefes 
waren die fieben Ur: oder Selbſtlaute, welhe nah Demetrius Phalcreus 
die aͤgyptiſchen Priefter, jtatt eines Lobliedes der Götter, nach den fieben 
Tönen der Tonleiter berfangen (volltöniger als der Laut der Flöte oder 
des Saitenfpieles). Es hatte an diefer Scheidung gerade in fi eben, fo 
naturgemaß fie auch der innern Geftaltung der älteren Sprachen fepn 
mochte, allerdings wohl die Ehrfurcht vor der heiligen Giebenzahl (Zer- 
Tas dad 100 oEdesuoü, Mm. vergl. Nicomach. in excerpt ap. Phot. 
Cod. 1 7; Macrob. in somn. Seipion. I, 6; Etymol. mang. V) das 
Ihrige beigetragen, 

Schon Ariftoteles unterfcheidet die Elemente der Sprade in 
tönende oder Selbditlauter (Ywvnerze) und tonlofe oder Confonanten 
(üpove). Jene werden durch die Stimme und —— dieſe durch die 
Zunge und Lippen gebildet (Arist. hist. anim. IV, i 

Wir reden bier zunaͤchſt in den gewöhnlichen Ausdrüden der Phy⸗ 
jiologie von der Bildung der Tonzftaben oder -ſtoffe und der Spredy: 
itaben oder Sprechſtoffe. 

Die Vocale oder Tonftoffe der Sprache werden, wie ſchon oben an: 
gedeutet worden, vorzüglich durch die mehr oder minder weite Deffnung 
des Mundes und durch Vermehrung und Verminderung des Naumesg, 
den die Zunge durd ihr Erheben oder Niederfinken zwiſchen ihrer Wur- 
zel und dem Gaumen läßt, bervorgebracht. Diefer Raum wird am 
meiften verengt beim Ausfpreben des 5; weniger dann beim €, U, 
D,u Dagegen wird der Mund am weiteſten geöffnet beim A, weniger 
beim E, J,„O, am wenigjten beim U, ‚unter den Gonfonanten ent: 
fteben 8 P durch Schließen der Lippen, D und T durch das Anlegen 
des jich hierbei breit machenden Bordertheils der Zunge an den Gaumen, 
N durch SHervortreiben der Luft zwifchen der bineinwärtsgezogenen Unter: 
ippe und der oberen Zahnreihe oder Kinnlade, G durd ein Erheben 
‚des mittlern Theils der Zunge gegen den Gaumen. Beim K ift diefe 
Zufammenbewegung (mit frafferer Zunge) ftärfer, H entſteht durch eine 
bloße Verſtaͤrkung des durch die Stimmriße gehenden Lufthauches, & 
durch Merengern des Meges der Luft im innern Munde, mittelft des 
feften Anlegens der Spike der zugleih verihmälerten Zunge an den 
vordern Theil des Gaumens, M durch Schließen der Lippen bei zugleich 
herabgeſenktem Gaumenſegel, N ebenfalls durch Senken des Gaumen: 
ſegels, wobei aber nicht der äußere Mund durch die Lippen, fondern der 
innre durch die Zunge gefperrt wird. Beide Buchſtaben werden mithin 
durch die Naſe geiprohen. Der Buchftabe N wird durch ein Xibriren 
(Zittern) der mit ihrem Vordertheil flah an den Gaumen gelegten Zunge, 
S durd ein faufendes Hervordringen der Luft zwifchen der nah hinten 
erhobenen, nach vorn gefenkten Zunge und der Oberfinnlade. gebildet. 
Beim Sch ift der Vordertheil der ‚Zunge gegen den Gaumen erhoben, 
B ift ein ſchwaͤcheres F. In einigen Faͤllen (3. B. bei fogenannten 
Bauchrednern) fcheinen felbft die innerfien Organe des Mundes: Kehl: 
deckel, Gaumenfegel und Zungenmwurzel oder die an diefe gehenden Mus: 
teln eine folhe felbititändige Beweglichkeit zu beſitzen, daß fie zu allen 
—— der Zunge und der vorderen Mundtheile beim — 


fahig find. 
Mit großer Gründlichkeit hat ſich der fchon oben erwähnte Ludwig 
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Dlivier, in feinem Werke über die Urftoffe der menfchlihen Sprache 

und die allgemeinen Gefege ihrer Verbindungen (Wien, bei Schaum: 
burg 1821), mit der Entftehungsgefchichte der einzelnen Sprachelemente 
und mit den feinten und tiefften Unterjuchungen über die Verfchieden: 
beiten von Geräufch, Klang, Ton, Stimme (m. v. die erl. Bem. zum 
$..18) beſchaͤftigt. Er gibt ©. 191 nachſtehendes Schema zur Ueberſicht: 


a, o, oh, u, e 
J 
b vd, 8, 
bp, dt, _ gb, 
(m, N, n,) 
w,d, th, f, 8, j, g, 


v, f, th, 8, fh, ch, ch, 
l ll 


Hierbei find, wegen der oben im $. erwähnten Verſchiedenartigkeit 
der Ausſprache eines und desfelben Buchftabens an verfchiedenen Stellen 
der Worte oder, bei verfchiedenen Arten ihrer Zuſammenfuͤgung, mehrere 
Buchitaben zweimal angeführt. Das oben erwähnte Schwa nennt Dli- 
vier den Etimmer und vergleicht ihn mit dem Wehen des Windes. 
Uebrigens hat nicht jede Sprache alle die oben erwähnten 39 oder mit 
dem Schwa 40 Ton: und Lautftoffe; der einen fehlen diefe, der andren 
jene. Im Mittel bat eine gebildete euröpäifhe Sprache gegen 32, die 
deutihe 34, die franzoͤſiſche 33. Die verfchiedenen Verbindungen der 
Solben fcheidet Dlivier ferner in die fchleifende (4. B. im Worte Stroh: 
but, ihla:fen, Sa-che, Herr-ſchaft), die fchärfende (wie Rapp, Ei, 
Schub, Hirfh) u. f. — Mitlauter des DVerfchluffes (mit Verſchließen 
des Mundes find ihm: app, att, ad, abb, add, agg, amm, aun, aff, 
aft, aſch, ih, ah, all, arr u, f. Mitlauter des Aufſchluſſes (mit 
Deffnen des Mundes begleitet) find: pa, la, fa; ba, da, ga; ma, na, 
- mia, ia, fa, fa, 3a, ſcha, ja, ba, ga u. f. Die Summe aller möglichen 
einfahen Lautverbindungen fcheint fich nicht über 1569 zu belaufen. — 

Die Schild: Drüfe jtehet mit den Hauptorganen der Stimme in 
einem ähnlichen polariihen Wechſelverhaͤltniß und Beziehung, als die 
Milz mit der Leber, die Nebennieren mit den Nieren. Wie ein Nord: 
pol eines Magnets nicht ſeyn und mwirfen Eönnte, ohne einen ihm ent- 
ſprechenden Sübpol, einer ohne den andern fih nicht zu entwideln ver: 
möchte, ſo ſetzt im lebenden Leibe das Daſeyn und Entfiehen des einen 
polarifhen Gegenfaßed jenes des andern voraus. ZU dem wefentlicheren 
Inhalt des vorftehenden $. vergl, man übrigens noch eine gehaltreiche, 
‚neuerdings (1828) durch Dir. Dr. Großhof wieder neu edirte 
Schrift: Dr. J. C. Ammann, de loquela. Amstelodam. 1700. 


Das Gehirn und die Nerven. 


$ 17. Wir lernten im Vorhergehenden die Drgane des 
Blutumlaufes und der Ernährung, die der Bewegung und jene 
der Stimme. und Sprache Fennen, durch welche das lebende 
Weſen fich erft ald das was es iſt zu erfennen gibt; die innerfte 
Springfeder, von deren Seyn und eigenthämlicher Wirkſamkeit 
der Gang des ganzen Getriebes abhängt: der Nerv und das 
Ruͤckmark mit feiner Blüthe, dem Gehirn, fo wie die Blürhen: 

* 11 * 


— 
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krone des lesteren, die Sinnen, bleiben uns noch zu betrach: 
ten übrig. | 

Ohne die Nerven würde die bloße Anziehung der Elemente, 
nach dem Geſetz der oben, im $. 11 erwähnten ‚„„Haltung,‘‘ etwa 
ein Einathmen, nicht aber ein Ausathmen bewirken, ein Auf: 
nehmen der Nahrung ohne ein Ausfondern; es wäre Feine thie⸗ 
rifhe Wärme ohne den Nerven da, Feine willfürliche Bewegung, 
feine Stimme nody Sprache. 

Das Thier ift Thier, weil es empfindet. Empfinden und 
bemerken würde es aber niemald den allgemeinen Strom bes 
Mitwerdend und Lebens (nad) $. 6), wenn es ihm fo leidend 
und ohne Widerftand nur folgte, wie die Pflanze, welche in fein 
Bewegen dahin gegeben it, wenn ed nicht vielmehr durch diefen 
Strom, nach verfchiedener Richtung, und ihm entgegen fich 
bewegte. Das Licht der Sonne würde nirgends im Weltenraum 


- als Licht fich Fund thun und fichtbar werden, wenn ed nicht auf 


eine lichtlofe Maffe der Planeten träfe; der Sturmwind wird 
nur, weil ihm ein fefter Körper oder auch die eigne, minder 
Schnell bewegte Maffe der Luft widerfteht, dem Ohre vernehmbar. 

Wir erinnern hier an das alte Räthfel des Pythagoras. 
Wäre nur eine Zahl, wäre Feine DVerfchiedenheit der Zahlen, 
fo würde feine Empfindung noch Leben ſeyn. Weil die Terz, 
die Quinte, die Octave eine andere Zahl find als der Grundton, 
darum wird ihre Saite'auf vernehmbare Weife mitgerührt, wenn 
jene tönt. Wäre Feine Zahl noch Stimme da, denn die des 
Grundtones, fo würde nirgends ein vernehmbares Mittönen feyn. 

Daß wir athmen, daß vom Herzen aus das Blut nad) 
allen Theilen ſtroͤmt und aus ihnen durch die Venen zuruͤckkehrt; 
daß die Speiſe im Magen und den Gedärmen in den Speifeftoff 
verwandelt, dann zum Milchfaft veredelt wird und nun als 
folcher ind Blut träuflet; daß das Fleifch waͤchſ't oder wie im 
Sturmwind verwelft und dahinfleucht, fühlen wir nit. Nur 
beim Eingang und beim Ausgang in den Leib und aus ihm, 
nimmt die Empfindung des durchhingehenden aͤußren Stoffes 
wahr: alle jene innren Gefchäfte, welche felbft im Schlafe fort- 
währen, gehören Theilen des Leibes und Verrichtungen an, welche 
verſenkt find, wie dad Weſen der Pflanze, in den allgemeinen 
Strom des Mitwerdend, demfelben folgend, ohne ihm zu widern 
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fireben. Diefes ift das Gebiet der Bewegungsorgane, die ohne 
und felbft gegen den Willen des Menfchen, mitten in feinem 
Leibe fich bewegen, ohne fein Wiſſen, ohne fein Begehren, weil 
mit ihnen ein andrer, allgemeiner Grund des MWerdens und 
Gegeneinanderbewegend waltet. 

Daß die Elemente, die Theile des Leibes, diefen ihren 
fihtbaren Beftand haben, das fchaffet die „Kraft der Haltung,“ 
die auch dem Stein fein Wefen gibt und erhält. Das Stein: 
reich, und überhaupt die ganze unorganifche Natur, hat aber 
nichts als die Haltung, es ift nur um aller andern Höheren 
willen da, unter ihm ift Fein Niedreres, welches um feinet= 
willen da wäre. Daß unfer Leib in jedem Augenblick fich 
neu erzeugt, daß er gedeiht uud lebt, Dad machet die mag— 
netifch, durdy das ganze Neich der Lebendigen, gehende Kraft 
des Mitwerdens, die Phyſis (nach ©. 38 u. f.), weldye 
zwar auch ein Seyn und Merden um aller Andrer willen in 
fi) trägt, die aber nicht mehr bloß ein Höheres und ein 
Sleichartiges, um deretwillen fie ift, um und über fich hat, 
fondern auch ein Niedrered, das und um ihretwillen da ift, 
nach welchem der Zug des Mitwerdend, der Lauf des allge: 
meinen Lebensftromes, wie nad) einem Gefe des Falles, von 
oben nach unten hingehet. Daß aber endli unfer Wefen 
empfindet und erfenut, dad kommt von der Kraft des felbft: 
ftändigen, freiwilligen Bewegens her, dem allgemeinen Strome 
des Mitwerdend entgegen oder durch denfelben hindurch. Nur 
die Theile empfinden und bemerken deutlich, welche im Dienfte 
des Willens find, der fie bewegen oder doch wenigftens zur 
größern Thaͤtigkeit (Aufmerkſamkeit) anfpannen und davon 
entbinden Fann. 

Auch hierbei, wie beim Mitwerden des Pflanzenlebens 
und der Ernährung des Leibes, wirkt ein allgemeines Bewegen, 
das dem Etrom des Mitwerdend entgegengehet, auf das Leben 
des Thieres hälfreich ein; dasfelbe Bewegen, das die Seele 
bei der Zeugung in das Einzelleben des Leibes führt, hernach 
aber, im Zode, fie demfelben wieder entführt. Damit jener 
Zug der allgemeinen Kebenskräfte auf den Leib einzuwirfen 
vermöge, iſt dieſem ein dafuͤr empfänglicher, aufnehmender 
Träger vonndthen, der, felber ruhend und anfcheinend bewe— 


Bi 
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gungslos,‘ von jeder Bewegung ded Stromes‘ rührbar iſt. 
Diefer Träger ift am Menfchenleibe zunächft das Gehirn, deffen 
Bau und Eigenfchaften wir nun befchreiben. 

In allen bisher betrachteten Organen wird die Verrichtung, 
welcher fie im lebenden Leibe dienen, ohne Mühe, ſchon aus 
dem Bau und der innren Einrichtung errathen. Es wird an 
der Geſtalt der Hand und der Finger die Beftimmung 
derfelben zum Zugreifen, aus der Geftalt des Fußes jene des 
Aufrechttragend des Leibes eben fo deutlich erkannt, als an 
ben Zähnen die ded Zermalmens, an dem Darmcanal und 
den Gefäßen die des Umfaffens und in fich Führens der Nah: 
rung und des Blutes. Weldyes Auge follte aber aus dem 
Bau diefer weißen, zweigartig ſich veräftelnden Faͤdchen, welche 
vom Gehim und Ruͤckmark aus, meift in Gefellfchaft der 
Gefäße, nad) dem Fleiſch und Zellgewebe der einzelnen Theile 
laufen, jene wundervoll doppelte Kraft vermuthen, die mit 
Bligesfchnelle den bewegenden Willen zu den Gliedern und 
die Eindrücde einer ganzen Außenwelt, ald Empfindung, zum 
Gehirn leitet? Diefe Halbfugel von geronnenem Eiweißſtoff, 
mit ihren labyrinthifchen Windungen und mannichfacd) in ein— 
ander laufenden Kanımern, welche als Gehirn alle Theile des 
Leibes beherrfcht, woran läffet fie ed uns errathen, daß in 
dem Geheimniß ihres Weſens der Anfang der Wege des Geiftes 
an den vergänglichen Leib, daß in ihm der Punkt des Begeg— 
nend fey, wo fi) ein oberes, ewiges Reich der Gedanfen 
und Gefühle zum verganglichen Fleifch und Blut gefellt, ja 
in die Natur von diefm verkleidet? ‚ 

Marum dad Gauerftoffgad der Luft beim Arhmen ins 
Blut gehe, wird aus der Miſchung des leßteren, begreiflich, 
welche felbft dem aus dent Leibe gefloffenen Blute noch ein 
anziehendes Vermoͤgen gegen die Lebensluft gibt. Wie das 
Licht durch die durchfichrigen Häute und Kammern des Auges, 
der Schall durdy die Windungen und Knochengebilde des 
Dhres an den Nerven gehen, laͤſſet und die Aehnlichkeit ihres 
Baues mit andren das Licht und den Schall leitenden Körpern 
der außeren Natur erkennen; wie aber verhält fi) denn diefe 
baumartige Marfgeftalt im kleinen Gehirn zu den Taufenden 
von Worten und Vorſtellungen, welche an dem geifligen Baum 
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des Gedächtniffes wie Blätter und Bluͤthen haften; wie ver: 
halt fi) das wundervolle Weſen der Einbildungsfraft zum 
marfigen Balken und zum Sehehuͤgelpaar, der Verftand und 
fein Gefhäft zu dem Doppelpaar der Fleinen Markyügel und 
der ihnen benachbarten Zirbel? Wie legt denn unfre, das leib- 
liche Gewebe mächtig belebende Seele ein folches Gewicht auf 
diefe zarten Fädlein von Mark, daß fie dem Magen die Kraft 
ded Verdauens, der Lunge die des Athmens, jedem liede 
die eigenthämliche Bewegung und Empfindung, mithin die 
Befeelung verfagt, fobald die zu dieſen Theilen gehenden 
Nerven durchjchnitten worden? 


Der Gegenftand, den wir fuchen, ift allerdings nicht in 
oder hinter, fondern vor und außer dem Spiegel, in welchem 
wir ihn erbliden: das Gehirn ift felber nur vermietlender 
Reiter zu einem unfichtbaren Anfang des Lebens, der ober und 
anßer dem Leibe ift, wie der Nerve ein Leiter der Empfindung 
und Bewegung, nach umd von dem Gehirn. Dem forfchenden 
Geiſt jedoch, wenn er nach einem folchen Ziele ausgehet, wie 
die Erfenntniß des Lebens ift, erfcheinet jeder leifefte Fußtapfen, 
einer vielleicht nur von ferne den Nichtpunft andeutenden 
Analogie, der aufmerkfamften Beachtung werth. Wir ver: 
weilen daher zuerft und hier zumeift bei der äußeren Betrach— 
tung der Merven. — 


Schon das chemiſche Element, aus welchem Gehirn und 
Nerven gebildet ſind, erregt Aufmerken. Es iſt ein mit vielem 
Waſſer vermiſchtes, halbgeronnenes Eiweiß, mithin jener 
Stoff, welcher in der lebenden Natur uͤberall einen Zuſtand, 
nicht des Geworden- und Gebildetſeyns, ſondern des Werdens 
und der Bildungsfaͤhigkeit bezeichnet; jener Stoff, aus welchem 
wir am Weizenkorn den Halm und die Aehre, am Ei des 
Vogels das Thier mir allen feinen Theilen werden ſehen. 
Mitten unter den fehärfer begranzten, grobförperlicheren Gebil— 
den des Leibes, fichet demnach ein noch befiändig im Merden 
Begriffenes, Bildungsfähiges; mitten unter den vielfachen, 
fräftig bewegten Theilen des Leibes ein beftandig Nuhendes 
da: ein Ungeborenes oder noch Kindliches, mitten unter den 
Ausgeborenen und Teiblich Gereiften, Und gerade dieſes iſt 
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der Punkt, wo die thierifche Leiblichkeit für den Einfluß des 
höheren Lebens zugänglich und durchdringbar (durchfichtig) ift. 
Mit dem geronnenen Eiweiß ift im Gehirn noch ein Kleiner 
Antheil von mildhfaurem Natron, außer diefem Schwefel und 
Phosphor vermifcht, und der leßtere, als Säure, zeigt fich 
auch mit Kalf- und Talkerde, fo wie mit Alfali verbunden. 

Naͤchſt dem chemiſchen Element beachten wir denn auch 
den aͤußern und innern Bau des Nervenſyſtemes: 

Eine weiße, ſennig feſte Haut umhuͤllet als Scheide die 
eigentliche, markige Nervenmaſſe. Dieſe letztere laͤßt ſich leicht 
in einzelne Faſerbuͤndel zertheilen, welche ein zartes Zellgewebe 
nur’ loſe unter einander vereint. Ein weiter nachgehendes 
Auge meiner dfterd in jenen Buͤndeln die einzelnen Zweige zu 
erkennen, weldye vom Nerven aus nach den benachbarten 
Theilen, oder umgekehrt von diefen nad) dem Nervenftamme 
gehen, und hier wie die Nebenfläffe von verfchiedener Färbung, 
die in einen Hauptftrom hineinfallen, eine Zeit lang noch 
unterfcheidbar neben der andern Maffe des Hauptftammes her: 
laufen. Die Theilung der Bündel läßt fi) dann noch weiter 
in einzelne Fäden und bei diefen wieder in Faͤdchen fortfegen, 
und die leßteren erfcheinen unter dem Vergrößerungsglafe gleich 
wie aus kleinen Kügelchen zufanımengefegt, welche ein halb: 
flüffiges, durchfichtigeres Medium umgibt. 

Gene Nerven, welche zu den Sinnesorganen und willkürlich 
beweglichen Muskeln, fo wie zu allen andern, noch fpäter zu 
erwähnenden, fymmetrifch angeordneten Organen gehen, endigen 
oder beginnen ihren ebenfalld fymmetrifchen Verlauf im Gehirn 
oder Ruͤckmark. 

| Das Gehirn, mit den zunachit zu ihm gehdrigen Theilen 
fcheinet, felbft dem Gewicht und der Ausdehnung nad), in einem 
gleichen Verhältniß zu der übrigen Maffe des Hauptes zu ftehen, 
ald die Muskeln nach $. 15 zu den übrigen Theilen des 
Rumpfes. Die fieben Knochen der Schädelhöhle bilden ein 
gefchloffenes, unzertheiltes® Ganzes, während das in ihnen 
verwahrte Gehirn in eine Mannichfaltigfeit von mehr oder 
minder deutlich begranzten Theilen gefondert erſcheint; dagegen 
bleibt im ganzen Verlauf des Ruͤckmarkes die hirnartige Maſſe 
ein einfürmiges, aus einzelnen fommetrifch neben einander 
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laufenden Strängen zufammengefestes Ganzes, während fich 
bier der Knochen in eine Mehrzahl und Mannichfaltigkeir von 
Wirbeln theilt. 

Bei jedem Pulsfchlage fteiget wenigftens der fiebente Theil 
der gefammten Blutmaffe des Leibes ind Gehirn und deiner 
diefes fo aus, daß es die ganze, innre Höhle des Schävdels 
erfüllt, während, beim Zurüdftromen des Blutes, beide ein 
Zwifchenraum fcheidet. Bemerkenswerth erfcheint es, daß die 
Blutgefäße, welche ins Hirn gehen: die beiden innren Kopf: 
fhlagadern und die Wirbelfchlagadern, ehe fie eintreten, ihre 
gewöhnliche, gerade Richtung verlaffen, vorher mehrere Min- 
dungen und zuletzt eine faft ringartige Schlinge bilden. Es 
erinnert diefed an das ofeillirende Abweichen der Magnetnadel 
von der gewöhnlichen Richtung, wenn fich ihrem Kreife ein 
Meteor. der höheren Ordnung, wie etwa ein Morblicht oder 
Erdbeben, nahet, und es wird die Gewalt des Blutftromes 
durch die Nähe des Drganes, in welchem eine Lebenskraft 
der höheren Ordnung waltet, gebrochen. Das zuräditrömende 
Blut dagegen ſammlet fid) alsbald aus den innren Denen 
in die Blutleiter der außerften , feften Hirnhaut, welche das: 
felbe in kuͤrzerem Verlaufe wieder zur Echädelhdhle hinaus 
nach dem Herzen führen. Jene fefte (harte) Hirnhaut, welche 
der Natur der Denen verwandt, das zurückehrende Blut 
auffaffet, bildet die aͤußerſte, eigenthämliche Umkleidung des 
Gehirns ,. zwifchen deffen äußere Hauptabtheilungen fie fich 
gleich einer fcheidenden Wand hineinfenft. Die innere, weiche 
Hirnhaut umkleidet dad Gehirn unmittelbar und tritt mit 
ihren nährenden, den Kreislauf des Lebens unterhaltenden 
- Gefäßen in alle ſeine Windungen, alle feine innren Höhlungen 
hinein, umfaffet alle feine Gebilde. Zwifchen beiden Häuten, 
der feften äußren und der innren, die Blutgefäße enthaltenden, 
weichen, zeigt fich noch die zarte, fogenannte fpinnenmweben: 
artige Haut, und diefe drei Haute umkleiden dann auch, in 
derfelben Ordnung, das Ruͤckmark. | 

Nah dem Hinwegnehmen der harten Hirnhaut, fo wie 
des fpinnewebenartigen Häutleind, zeiget fich die von mannich- 
fach gewundnen Furchen durchzogne Oberfläche des Hirns. 


Von vorn nach hinten ift biefes felbft durch bie jeltartig hin: 


— 
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eintretende Zwiſchenwand der harten Hirnhaut in zwei deutlich 
gefchiedene Haupttheile: das vordere große und das hintere 
Heine Gehirn gefondert. Schon die verfchiedene Geftalt und 
Richtung der Furchen, welche beim großen Gehirn mäandrifch 
gewunden, bei dem Fleinen in parallelen, blätterartigen Schich-= 
ten übereinander geordnet find, Läffet auf die Verfchiedenartigkeit 
des innren Baues und der Beſtimmung bdiefer beiden Hirn 
ganzen fchließen. Das vordere, große Gehirn ift wieder von 
oben, durch den fichelfürmigen Fortfaß der harten Hirnhaut, 
in zwei Seitentheile gefchieden, deren jeder nach unten und 
hinten durch deutliche Einbuchtungen in drei Abtheilungen 
(fogenannte Hirnloben) abgefondert if. Und an diefe zweimal 
‚drei Abtheilungen des großen Gehirnes fchließt fich als Sieben- 
theil das Fleine Gehirn an. ber auch beim Fleinen Gehirn 
zeigt fih an jedem feiner Seitentheile eine Sonderung in 
drei Ubtheilungen, und ald Siebentheil tritt hier nach kleinerm 
Mapftab der wurmfoͤrmige Fortfag hinzu. 

Die Maſſe des Gehirns befteher aus einer faft gallertartig 
weichen, grauen Subftanz, welche beim Trod'nen der einzelnen 
Abfchnitte ſchnell verdunfter, und aus einer fefteren, meift 
faferigen, weißlichen Markfubftanz; zwifchen beiden zeigt fich 
an einigen Punkten noch eine mittlere, gelblihe. Es bilden 
die Lagen des graulich Flüffigeren bald die aͤußere Umhuͤllung 
des fefteren, weißlichen Marfes, bald zeigt fich diefes nach 
innen von jenem durchwebt, und im Kleinen Gehirn entfteher 
aus den abwechfelnden Lagen von beiden die Form eines 
Baumes mit regelmäßig auslanfenden Neften und Zweigen : 

der fogenannte Lebensbaum. 
| Ein Blick in das Innre des Menfchenhirnd und auf feine 
Gebilde wird auch ein weniger achtſames Auge zur Aufmerf- 
famfeit weden und den betrachtenden Berftand mit Verwun- 
derung und ernfterem Bedenken erfüllen. Es ift da eine Sym⸗ 
metrie, ein Wechfelverhältmiß der Größen und Entfernungen 
der Theile, woraus ein tiefjinniges geometrifches Geſetz her— 
vorleuchtet. In der Mitte des Hirnes thronen jene Gebilde, 
welche dem Auge feine jehenden Merven und mithin Dem ganzen 
Leibe das irdifche Außere Licht geben: jene Gebilde, welche 
man zugleich mit mehr Recht ald andre Theile des Gehirnes 
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für das leibliche Gefäß und vermittelnde Organ eined von 
oben einwirkenden, geiftigen Lichtes halten Fann. Ihrer find 
fieben: zwei vordere, größere, die gewöhnlich fogenannten 
Sehehügel, und vier hintere, Hleinere, die fogenannten Vier: 
huͤgel; über und zwifchen den Sechfen ſchwebet ald höhere 
Einheit die faft pyramidal, wie der Umriß der Flamme, -ges 
bildete Zirbeldräfe, welche beim Menfchen mitten im Schoße 
des Lebens das Todte — den Falfartigen Hirnfand — entwidelt. _ 

Hier ift der Anfang der Bildung des Gehirns; denn jened 
Gehirnbläschen, welches in dem eben entftehenden Menfchen: 
feibe oder in dem Faum noch unterjcheidbaren Leibe des Kuͤch— 
leind im Ei zugleich mit dem Rüdmarf wahrgenommen wird, 
ift nicht8 Andres als das Doppelpaar der Vierhügel. Diefes 
ift in dem Hirn der niederen Thierarten wie in dem der unge: 
bornen Frucht ſchon deutlich gebildet vorhanden, ehe die Haupt: 
mafle des Gehirns hervorfeimt,' welche nachmals wie das 
Sleifch des Apfels die Fleinen in ihm enthaltnen Kerne, jene 
zarten Gebilde umfaffet und zudeckt. Ya die Vierhägel wer: 
den (nach Döllingers Beobachtungen) früher ſichtbar als felbft 
die eigentlichen Sehehügel, weldye erft erfcheinen, wenn der__ 
Grundriß des Auges fchon erkennbar ift. 

Auch das weiter nach vornen gelegene Gehirn entfaltet 
fi in drei Paare von Theilen, und zunächit an die Sehehuͤgel 
gränzen die geftreiften Hügel, von welchen die Zergliederungs: 
Funde der neueren Zeit die mehr nach außen liegenden Linſen— 
Ferne als befondre, felbftftändige Abtheilungen- gefayieden hat; 
endlich folgen am weiteften nach vornen und außen die kolben— 
artigen Hirnfortfäge, aud denen die Nervenfädchen des Geruchs⸗ 
organs hervorgehen. Als jiebenter Theil, entfprechend der an 
der hinteren Commiſſur des Hirnes gelegnen Zirbeldrüfe, zeiget 
ſich unter der vorderen Commiſſur der Trichter, der zum Hirn: 
anhang führt, einem Theile der in Bau und Wefen ganz als 
eine Wiederholung der Zirbeldriüfe, nur in umgefehrter, nad) 
unten gefehrter Stellung und Ordnung erfcheint. Won einem 
lebendigen Hauche erfüllt, breiten die Seitenhöhlen ihre drei 
Paare von Kammern über die innren Theile des Gehirnes aus, 
und in der Mitte jener Seitenfammern zeigt fich eine mic ihnen 
verbundene, die fogenannte dritte Hirnhoͤhle, welche dann umter 
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den: Vierhuͤgeln ſich weiter fortfegend, zur vierten Hirnhoͤhle 
wird. Ueber jener, jedoch von ihr gefondert, iſt die Kluft der 
durchfichtigen Scheidewand. Es wird diefe Scheidewand aus. 
den fich abwärts ſenkenden Marklamellen des oberen, großen 
Hirnbandes, des fogenannten Balfens, gebildet, als deſſen 
untrer Theil der Markbogen (fornix) betrachtet werden kann. 
. Bon diefem merkwürdigen Doppeltheil des Gehirnes, welcher 
wie ein Erzgang die Spaltungskluft zwifchen den vorderen Hirns 
Seitentheilen durchfeßt und ausfüllt, fleigen drei Paare von 
Ausbreitungen in die Hirnhöhlungen hinab: vom Markbogen 
nämlich jene Säulchen, welche zwifchen den Sehehügeln und 
geftreiften Körpern hinunter bis an die Markfügelchen gehen; 
vom Balken jene Verlängerungen, welche in den hinabfteigenden 
Seitenhöhlen die Ammonshdrner oder die größeren, in den hintern 
Kammern die Fleineren Füße des Seepferbes bilden. 

So wird hier und in allen andern Regionen des Gehirns 
ein Auseinandergehen der Gebilde nach drei Richtungen, und da 
die meiften Theile fommetrifch auf der rechten wie auf der linken 
Seite hervortreten, eine Theilung in Sechs gefunden, zu welchen 
Sechſen meift noch (erinnernd an das Piftill in der Mitte der 
ſechs Staubfäden der Kilie) ein ungepaartes Giebentes fommt. 

Der Grund diefer Theilung wird uns deutlicher werden, 
wenn wir an der Hand eined Meifters in der Erfenntniß des 
Baues und der Entwicdlungsgefchichte des Menfchenleibes, den 
innren Zufammenhang des Gehirns mit feiner Wurzel: dem 
Ruͤckmark betrachten. Die nachftehende Auseinanderfegung 
diefes Zufammenhanges foll fi), fo gut fie e& vermag, an das 
anfchließen, was J. Döllinger mit tief eindringendem Geift 
erkannt und der jugendliche, durch einen folchen Lehrer geweckte 
und geleitete Fleiß eines Dr. Ferg ausführlicher nackgewiefen hat. 

Das, was ſich bei der Bildung der Frucht vom Ruͤckmark 
zuerſt zeigt, find zwei Streifen von Mark, welche zuerft an ihrer 
vorderen Seite zufammenwachfen, während fie nach hinten (nach 
der Ruͤckenſeite) noch von einander ftchen und hier eine tiefe, 
halbmondformige Rinne bilden. Später jchließr ſich, bei dem 
Wachſen der Seitenränder, diefe Vertiefung nad außen hin, 
läßt jedoch in ihrem Innern nod) eine Höhle des Ruͤckmarkes 
übrig, welche ſchon bei der Geburt faft ganz verfchwinden ift 
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und von welcher am ermwachfenen Leibe nur noch zuweilen da, 
wo das Ruͤckmark ins Gehirn übergeht, eine Spur gefunden 
wird. Das Ruͤckmark des vollendeten Menfchenleibes erfcheint 


als ein nach den Seiten etwas breitgedrädter, nad) unten allz 


maͤhlich fpiger zulaufender Mark: Eylinder , welcher nach unten 
zuweilen fchon im letzten Nücenwirbel, andre Male erſt im 
dritten Lendemwirbel, mit einem mehr oder minder deutlichen 


Kndpfchen endigt, nach oben aber, wie der Stängel der Pflanze 


in’ feine Blüthe, zum Gehirn fich entfaltet. Wie man fchon 
aus dem Mark und Splint und der Rinde des Pflanzenftängels, 
noch mehr aber aus den Theilen der Knoſpe die Theile der Bluͤthe 
herzuleiten, ja diefe in jenen zu erkennen vermag, fo kann man 
auch die Theile des Gehirns und ihre Entfaltung in und aus dem 
Ruͤckmark, noch mehr aber aus feiner Knofpe, aus dem fogenahn: 
ten verlängerten Marke, nachweifen. Diefes gefchieht auf fol: 
gende Weife: 

Die beiden Seitenhälften des Ruͤckmarkes ſind nach außen 
durch zwei tiefe Einfchnitte (einen vorderen und einen hinteren) 
von einander gefondert und nur in ihrer Mitte mit einander 
verwachfen. jede der beiden Seitenhälften befteht aber in ihrem 


— © 


— 


Innren aus einer centralen, den Kern des Ruͤckmarkes bilden- 


den, grauen Subftanz, und aus einer peripherifch: den grauen 
‚Kern umgebenden Marfmaffe, im welcher fich deutlich Laͤngs⸗ 
fafern erkennen laffen. Der graue Kern einer jeden Hälfte zeigt 
fih, in Geftalt eines Fuͤllhornes, das nach vornen dickkolbig, 
nach hinten fpit zuläuft, hHalbmondfdrmig nad) außen gefrämmt; 
in der Mitte find diefe beiden Hörner durch einen Querbalten 
ihrer grauen Maffe verbunden. Vor diefen grauen Querftreifen 
findet fich ein weißer, fo daß die vordere Spalte des Ruͤckmarkes 
auf diefe weiße Commiffur ftößt, die hintere aber bis an die 
graue Commiffur eindringt. 

Die weiße Markmaſſe jeder Rüdmarköhälfte ift offenbar 
ſchon durch die beiden Längsfpalten und die Form des grauen 
Kerns, fo wie durch die beiden Furchen, aus denen die vorderen 
. und hinteren Wurzeln der Ruͤckmarksnerven entfpringen, und 
deren erftere nach dem vorderen Folbigen, die andre nach dem 
fpigigen Ende des füllhornähnlichen grauen Kernes gerichtet ift, 
in drei Hauptgruppen getheilt. Die erfle und vorderſte dieſer 
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Gruppen reicht von der vorderen Längsfpalte des Ruͤckmarkes 
biö zu der Furche, aus welcher die vorderen Wurzelreihen der 
Ruͤckmarksnerven entfpringen. Die zweite.oder mittlere, welche 
fi) in die halbmondförmige Krümmung der grauen Subftanz 
hineinlegt, erftredt fih nad) außen von der Furche der vorderen 
Mervenreihen bis zu der der hinteren. Die dritte, hintere 
Gruppe ift zwifchen der hinteren Furche der Nervenwurzeln und 
der Ruͤckenſpalte des Ruͤckmarkes gelegen. 

Wenn wir das Ruͤckmark mit dem Staͤngel der Bluͤthe 
vergleichen, die im Hirn ſich entfaltet, ſo muß uns jener Theil 
desſelben, welcher als verlaͤngertes Mark in die Schaͤdelhoͤhle 
tritt und hier dad Mittelglied zwiſchen Ruͤckmark und Gehirn 

bildet, ald Knofpe erfcheinen, in welcher, fchon deutlich erfennbar, 
alle Theile der Blüthe vorgebilder liegen. Indem aber der 
Stängel zur Knofpe wird, tragen ſich mit und in ihm große 
Veränderungen zu. Schon äußerlich bemerkt man eine (freilich 
‚nicht fehr bedeutende) Zunahme der Maffe und eine Veränderung 
der Richtung, welche, vorher fenkrecht, jet nach vorn in Die 
Schädelhöhle fih umbeugt. Innerlich aber zeigt ſich, daß die 
Ruͤckmarksſtraͤnge ihren biöherigen Lauf, bei welchem fie parallel 
nebeneinander fortgingen, verlaffen und fich auf die mannich- 
fachfte Weife untereinander verfchlingen, wodurch abermals drei 
Gruppen entfliehen, welche jedoch von den. vorhin erwähnten . 
drei Ruͤckmarkspartien wefentlich verfchieden find, 

Untere Öruppe. Die vorderen Rüdmarföftränge weichen 
auseinander, und die im Grunde der vorderen Rüdmarköfpalte 
gelegene, weiße Commiffur erhebt fich allmaͤhlich an den Seiten 
der Spalte, bildet an der Oberfläche zwei Fleine, hervortretende, 
von einander gefchiedne Stränge, zu denen aus der Tiefe, vom 
mittleren Ruͤckmarksſtrange jeder Seite, vier bis fünf Fleine 
Markbindelchen hinzutreten, welche fich durchkreuzen, fo daß 
die von der rechten Seite kommenden zu dem Stränglein der 
linken, die von der linfen Seite zu dem der rechten gehen, wobei 
fie fi wie bie Finger einer gefalteten Hand durch einander 
ſchlagen. Diefe beiden aus Grundfafern und dem Hinzutritte 
von Kreuzungsfafern gebildeten, "neben der vorderen Spalte 
gelegenen kleinen Stränge, nehmen, je näher fie an den großen, 
an der Baſis des Hirns in die Augen fallenden Hirnfnoten, ober 
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an die Varol'ſche Brücke kommen, defto mehr an Maffe zu, und 
bilden fo die fogenannten Pyramiden. Sie treten hierauf mitten 
durch die Varol'ſche Brücde hindurch und fommen jenfeits ber: 
felben ald Schenkel des großen Gehirns wieder zum Vorfcheine, 
begleitet von einem Antheil Fafern, welche die urfprünglichen 
vorderen Stränge des Ruͤckmarks ihnen zugefellen. 

Obere Gruppe. Die hinteren Ruͤckmarksſtraͤnge bilden 
die Grundlage einer andern Gruppe, welche ind Fleine Gehirn 
fortftrahlt. Die Stränge diefer hinteren Gruppe werden im 
verlängerten Marke allmählich ftärker, ſchwellen in der Mitte 
desſelben Eolbicht an,, und fangen nun plöglich an zu divergiren, 
Tegen fich zuleßt ganz aus einander und dringen ald Schenkel des 
kleinen Hirns in diefes ein. 

Mittlere Gruppe. Der mittlere Rüdenmarköftrang 
bleibt auch im verlängerten Marke der ‚mittlere; zu ihm, der 
die vorhin erwähnten Kreuzungäfafern für die Pyramiden ab- 
gegeben, treten dafür einige Zaferbündel von den vorderen wie 
von den hinteren Strängen hinzu ; der fo wieder verftärfte Strang 
läuft an der Seite des verlängerten Markes, zwifchen dem her: 
vorragenden Schenfel des Fleinen Hirnes und dem Dlivenkörper, 
etwas vertieft bis zur Varol’fchen Brücke fort. Er bilder die 
Grundlage des Mittelhirnes. 

Dur das Auseinanderweichen der hinterm Stränge wird 
die oben erwähnte, im Grunde der hinteren Spalte gelegene 
graue Commiſſur offen dargelegt, und ed öffnet fich durch das 
Auseinanderweichen der hintern Wand des Ruͤckenmarkscanales 
diefer felber. Schon früher aber wurde die graue Commiſſur 
bis in ihre Mitte, fo wie das ganze verlängerte Mark, durch 
ein Blättchen getheilt, welches von der Durchfreuzung der 
Pyramiden angefangen, entlang des ganzen verlängerten Mar: 
tes, fenfrecht von unten nach oben läuft, und die zwei (früher als 
fuͤllhornartige erwähnten) grauen Kerne, fo wie Die zwei 
Seitenhälften der Markftränge, gänzlich von einander fcheider. 
Die graue Commiffur bildet daher, fo wie fie bei dem Aus: 
“einanderweichen der hinteren Stränge hervortritt, felber zwei 
parallel neben einander liegende, auf dem Boden ber fo ent: 
ftandenen vierten Hirnhöhle hinlaufende Stränge. Die vierte, 
rautenfdrmig geformte Hirnhoͤhle, welche nichts Andres ift 
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ald der gedffnete Ruͤckmarkscanal, fett fich durch die ſoge⸗ 
nannte Sylviſche Wafferleitung in die dritte Hirnhoͤhle, eine 
tiefe, zwifchen den Sehehügeln gelegene Kluft fort, und endigt 
zulegt im Trichter, der nach dem ©. 171 erwähnten Hirm- 
anhang führt. 

Die unten am verlängerten Marke zwifchen den Pyramir 
den und dem Geitenftrange gelegenen Dlivenförper enthalten 
‚einen grauen, außen gezacdten, innigen marfigen Kern, find 
mit eignen Hülfen umgeben und fcheinen mit der übrigen 
grauen Maffe nicht in Verbindung zu ftehen. 

Wir betrachten nun die ſchon im Ruͤckmark und verlaͤu— 
gerten Mark anerfannte Dreiheit der Bildung auch im Gehirn 
etwas näher, wo fie ald Kleines Hirn, Mittelhirn und. großes 
Hirn erfcheinen. 

Das Kleine Hirn hängt durch die obere Gruppe des. ver— 
längerten Marked unmittelbar mit diefem zufammen. Zur 
Bildung des Kleinen Gehirns vereinen ſich mit den ſchon er— 
wähnten oberen Strängen des verlängerten Markes die Arme 
der Brüde und der Vierhägel, woraus eine Anhäufung von 
Markfubftanz entfteht, in welcher ein gezadter, grauer Kern: 
der Eiliarförper liegt, der viele Aehnlichkeie mit dem Dliven- 
förper des verlängerten Markes hat. Aus der erwähnten 
Anhäufung der Markfubftang erheben fi, wie aus einem 
Marklager, die Blätter der Hemifphären des Fleinen Hirns, die 
in ihrem Innren durch ihre mit grauer Subftanz überzognen 
Abrheilungen, wenn man das kleine Hirm fenfrecht durch— 
fchneidet, den fogenaunten Lebensbaum, Außerli aber die 
verfchiedenartigen Säume (Lappen) bilden. 

Mährend das Kleine ‚Gehirn durch die Schließung feiner 
beiden Hemifphären. fih zu einem Dedengewdlbe über bie 
vierte, oder rautenfdrmige Hirnhoͤhle entfaltet, gehen die 
Stränge fürd große und fürs Mittel: Hirn unter diefer Höhle 
fort und nehmen ihren Lauf theils über, theild -mitten durch 
die Varol'ſche Brüde, welde zunächft dadurd) gebildet wird, 
daß Markfaferbündel aus dem Innren des Fleinen Gehirns 
von einer Hemifphäre desfelben zur andern verlaufen und hiers 
durch beide ringfdrmig vereinen. An dem in der Mitte zwifchen 
beiden zum Fleinen Hirn gehenden Schenfeln liegenden Theil 
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der Bruͤcke unterfcheidet man. drei Lagen, deren unterfte, an 
der Bafis des Hirns mulftartig uber das verlängerte Mark 
hervorragende, aus Querfafern befteht, welche meift von einer 
Hemifphäre des kleinen Hirns zur andern gehen. Die mittlere 
ftärkfte Lage hat auch noch Querfafern, die aber mehr von 
grauer Farbe und von den weißen Markfafern der aus den 
Pyramiden Fommenden Schenkel des großen Gehirns negartig 
durchflochten find. Diefe mittlere Schicht hat bei ihrer Ent— 
faltung den weiteften Weg nad) vornen zu machen, und aus 
ihr entipringt der größte Theil des Gehirns. Denn wenn die 
Markmaffe des Großgehirnfchenkels oder dem Schenerven mitten 
durch eine Anſchwellung der grauen Subſtanz hindurchgedrungen 
iſt, durch eine ſtarke, faͤcherfoͤrmige Ausbreitung ihrer Faſern⸗ 
maſſe den grauen Kern des geſtreiften Korpers von dem des mehr 
nach unten und außen gelegnen Linſenkernes geſchieden, und 
die graue Subſtanz des geftreiften Körpers, fo wie des Linfen- 
kernes ftrahlenartig durchfegt hat, entfaltet fie ſich nah allen 
Seiten zur eigentlichen Hauptmafje des großen Gehirns, zum 
fogenannten Mantel, welcher über alle innern Theile des Gehirns 
ein mächtiges Deckengewoͤlbe bildet, das durch die von der einen 
Hemifphäre zur andren laufenden Querfafern der großen Com⸗ 
miffur oder des Balfens, in feiner Mitte gefchloffen, an feiner 
Oberfläche aber alfenthalben mit jener grauen Subftanz über: 
zogen ift, welche, wie ſchon erwähnt, auch nach innen den 
Hauptkern des geftreiften Körpers, fo wie bes Linſenkernes 
bildet. 

Die obere Schicht des Hirnknotens oder der Varol'ſchen 
Bruͤcke beſteht bloß aus Laͤngsfaſern, die mit grauer Subſtanz 
untermifcht find. Dieſe obere Schicht, welche eine Fortſetzung 
der mittleren Gruppe des verlängerten Mares ift, tritt aus dem 
vorderen Rande der Brüde als oberer Hirnfchenkel hervor, aus 
welchem und in welchem fich die Vierhügel (oberhalb einer hinter 
und unter ihnen liegenden Iniefdrmigen Anfchwellung) entwideln, 
fo wie die Sehehügel, fammt der Zirbeldräfe und dem Trichter. 
Beide Schenkel des großen Gehirns: der zuletzt erwähnte obere, 
welcher das Mittelhirn bilder, fo wie der eigentlich fogenannte 
Großgehirnfchenkel, aus welchem die meiften andern Theile des 
großen Gehirns Fommen, find fchon durch eine plättchenartige 
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Bildung, welche Neil ald Schleife benannte, und welche das 
verlängerte Mark im zwei Seitenhälften theilt, gefchieden. 
Denn diefe geht zwifchen jenen beiden Hirnfchenfeln hindurch 
und erhebt ſich am der Seite der Arme, welche die Vierhiigel- 
maffe mit dem Heinen Hirn vereinen, hinauf zu den Vierhuͤgeln, 
deren Oberfläche fie uͤberkleidet, dann die oberfte Schicht des 
Sehehuͤgels bildet, aus welcher der Sehenerve zunächft Forhmt, 
hierauf durch die dritte Hirnhöhle zur Baſis ded Gehirns hinab⸗ 
fteigt, wo fie zu der fiebartigen Marftplatte wird, auf welcher 
der Linfenfern aufliegt, welchen fie unten, und, indem fie ſich 
weiter nach oben und außen fortſetzt, auch nach außen umkleidet, 
bis ſie ſich zuletzt nach oben in die Strahlungen des Großgehirn⸗ 
ſchenkels verliert. 

So mannichfach verſchlingen ſich die elliptiſch gebogenen 
Wege, auf welchen die Gebilde des Gehirns in ihrem faſrigen 
Markgewebe ſich begegnen und vermiſchen. In jedem einzelnen 
begegnen ſich, wenn auch nur mittelbar, alle; unmittelbarer aber 
geſchieht dieß in der zuerſt erwaͤhnten, in der Mitte des Hirns 
gelegenen Siebenzahl der innren Sehorgane. Es iſt hier eine 
Region, in welcher die obere Welt des Geiſtigen ſich naͤher, 
deutlicher abſpiegelt, als in irgend etwas anderem, irdiſch 
Sichtbaren. Hier iſt ein Ahnden jener ſieben Grundkraͤfte, 
durch welche aus einem gemeinſamen Quell alles Leben der 
oberen, unſichtbaren und der unteren, ſichtbaren Region aus— 
gehet. Neben und unter den Sieben tbnet die Harmonie der 
Dreizahl. 

Zwölf Paare von Nerven treten durch die Schädelhöhle 
aus der Gehirnmaſſe und ihrem verlängerten Mark hervor. 
Hiervon find das erfte, zweite, fünfte und achte Paar eigentliche 
Sinneönerven, denn das erfte vermittelt die Empfindung des 
Geruchs, das zweite (der Sehenerve) das Sehen; das fünfte, 
welches noch innerhalb der Schädelhdhle fich in drei Stämme 
theilt, den Geſchmack; das achte dad Hören. Das dritte, 
vierte und fehöte Paar geben dem Auge, an deffen Muskeln 
fie gehen, das fiebente den Rippen und allen Muskeln des Ge- 
fihts ihre fprechende Bewegung; das neunte und zwölfte ver- 
mitteln die Bewegungen der rebenden Zunge; dad zehnte, an 
den Kehlkopf, fo wie zulest an Lunge (und Magen) verlaufende, 
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gibt zu der Rede die Stimme und wird in feinem Forrgange 
mannichfach mit dem eilften, zuleßt in die Schultern und 
Ruͤckenmuskeln gehenden verbunden. 

Jeder Ruͤcken-Wirbelnerve entftehet, wie fchon erwähnt, 
aus zwei Wurzeln, davon die eine aus dem vordern, die andere 
aus dem hintern Theile des Ruͤckmarks hervorfommt. Jene, 
wie wir nachher fehen werden, vermittelt die willfirlich bewe⸗ 
gende, diefe die empfindende Kraft des Nerven. 

Ueberhaupt entfpringen aus dem Rüdmarf dreißig Paare 
von Nerven: acht der Halöwirbel, zwölf der Ruͤckenwirbel, 
fünf der Lenden und fiinf der Kreuzbeine. Hiervon geben die 
vier oberften Paare dem Naden und Hinterhaupt ihre Muskel: 
bewegung und Empfindung, zugleich aber auch das drirte umd 
vierte Paar dem ZIwerchfell feine Nerven, während die vier 
unterften Halönerven fammt dem oberften Paare der Rüden: 
wirbel dad Armgeflecht bilden, durch welches die vielfache 
Beweglichkeit und Thätigkeit des Armes und die feine Empfind- 
lichkeit der Fingerfpigen vermittelt wird. Die eilf übrigen 
Nervenpaare der NRücdenwirbel verlaufen fih zwifchen ven 
Rippen, und das oberfte (zweite) Paar hat zugleich das wohl: 
thätige Gefchäft der Belebung der Milchdruͤſen, und mit den 
vier folgenden Paaren zufammen, jenes der Bewegung der 
oberften Bruft: und Rüdenmusfeln, während, befonders die 
beiden legten Paare, außer einem Theil des Zwerchfelles auch 
noc) jene Bauch= und Lendenmuskeln bewegen, welche, mit 
den Bruftmusfeln zufammen, beim Athmen geichäftig find. 
Endlich fo bilden die zehn Nervenpaare der Lenden und Kreuz: 
beinwirbel eben fo ein Geflecht, welches die Schenkel und Füpe 
mit Nerven verforgt, als die unterften Haldpaare das Geflecht 
für die Arme. Zugleich vermitteln auch die Nerven der Lenden⸗ 
und Kreuzbeine den belebenden Einfluß des Ruͤckmarkes für 
die Organe der unterften Bauchgegend. Die lebten Nerven: 
paare des Ruͤckmarkes, ald mangelte ihnen die Kraft, eben fo 
wie die gehirnnäheren, gerade und auf Fürzeftem Wege durch 
die harte Haut des Ruͤckmarkes zu dringen, ſchleppen fich erft, 
ehe fie hindurchgehen, innerhalb derfelben eine lange Strede 
mit einander und bilden ſo am Ende des Ruͤckens den fogenanne 
ten Pferdefhweif. Da wo die Nerven der Arme umd ber 
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Schenkel aus dem Ruͤckmark hervorgehen, ſcheint biefes am 
dickſten und breiteften. 

Alle bisher befchriebenen Nerven des Gehirns und Ruͤck⸗ 
marks zeigen in ihrem Verlaufe nach beiden Seiten eine ſym⸗ 
metrifche Anordnung, und, wenigftend an ihren Stämmen, in 
verfchiedenen menfchlichen Kdrpern eine große Beftändigfeit und 
Uebereinftimmung der Bildung. Wir finden aber im Innern 
der Bruft und Bauchhöhle ein andres, von jenem verfchiedenes 
Mervenfyftem, welches weder die fommetrifche Anordnung der 
Sinnen= und Gliednerven, noch auch irgend eine Beftändigkeit 
der Bildung zeiget; denn es ift nicht bloß in feinen Verzwei⸗ 
gungen, fondern auch in feinen Hauptmaffen und Anfängen in 
dem einen Menfchenleibe dfters ein fo ganz andres als in dem 
andren, daß es fcheinen koͤnnte, als fey ed diefe Region der 
undeutlichen und dunklen Anfänge unferer Gefühle und Natur: 
triebe allein, worauf ſich die charakteriftifche Verfchiedenheit 
der Einzelwefen unfres Gefchlechts gründet. 

Gleich dem einzelnen, gehirnartigen Nervenfnoten des 
Inſecten- und Mollusfenleibes, zeigen fich in der Nähe des 
Magens, ded Herzens und feiner Gefäßanfänge, fo wie in 
der Nähe der andern, zunächft der Verdauung und Ernährung 
dienenden innren Organe, und in der Nähe der Lungen, maffige 
Zufammendrängungen und Verwicklungen von Nervenfäden, 
welche zwar bis hinan zu dem fünften und fechöten Paare der 
Schädel» und bis hinunter zu den Außerften Paaren der Wirbel: 
nerven, mit dem Syſtem des Gehirns und Ruͤckmarks vielfach. 
verbunden find, übrigens aber fchon durch die Größe ihrer 
Knoten = oder Scheibengeflechte und der aus. diefen weiter 
gehenden Stämme und Fäden, welche dfterd mit den angraͤn⸗ 
zenden Verbindungsfäden des obern Nervenfpftems in gar feinem 
Verhältniß ftehet, ed verrathen, daß fie von anderdartigem, 
felbftftändigem Herfommen find. Gleich das oberfte Hals⸗ 
geflechte diefes fogenannten fompathetifchen oder Gangliarnerven- 
foftemes wechfelt in verfchiedenen Meenfchenleibern, was die 
Größe betrifft, von der Länge zweier Linien bis zu jener von 
drei Zollen und zehn Linien; was aber die Vertheilung betrifft, 
fo gibt es zuweilen nur einen oder zwei, andre Male fogar 
fünf bis ſechs weiche, roͤthliche Gefäßnernen an die große 
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Kopffchlagader (Carotis) ab, welche diefe bis hinan zur Gränze 
des Gehirns begleiten. Eben fo ift der untere Halsknoten, 
über welchem fich zuweilen noch ein mittlerer findet, bald 
eifdrmig, bald drei= oder vierecket geftaltet; er liegt bald vor, 
bald hinter, bald ober, bald unter der unteren Schilddrüfenarterie, 
ift bald fo, bald anders mit den übrigen Ganglien feines Spitems 
verbunden. Und fo gehet die Verfchiedenheit der Geftalt, der 
Größe, der Lage und Verbreitung auch an den andren Ganglien 
der Bruft und des Unterleibes immer weiter fort, und es bleiben 
fich an denfelben faft nur jene Verbindungsfäden gleich, weldye 
von allen Nerven des Ruͤckmarks zu den fompathetifchen Mer: 
ven geben. 

Die Beftimmung des Gangliarnervenfpftemes ift es offen: 
bar: den Hauptorganen der Verdauung und Ernährung, des 
Athmens und ded Blutumlaufes den belebenden Einfluß zu 
geben. Die Kraft hiezu fcheint ed aber nicht allein von dem 
wollenden und empfindenden Nervenfpftem der oberen Ordnung: 
vom Gehirn und Ruͤckmark, fondern eben fo unmittelbar als 
dieſes aus einem Quell der Befräftigung und Belebung (jenem 
der Phyſis nach $. 6) zu empfangen, welde zunächft nicht in 
der Macht des Einzelwefens liegt. Der freie Wille hat über 
das Gefhäft der Ernährung und Bildung des Leibes Feine 
Macht, die empfindende Seele weiß und bemerket im gefunden 
Zuftande nichtd von dem Fortgang jenes Gefchäftes, fühlet 
das Blut eben fo wenig durd die Adern und die Nahrung 
durch die Verdauungsorgane gehen, ald ihr Wille das Herz 
fhlagen, den Magen verbauen machen Tann. Der kranke 
Zuſtand, worinnen wir jedes Bewegen des Herzens, jede 
Regung der verdauenden Eingeweide mehr oder minder ſchmerz⸗ 
lich fühlen, zeigt und, was die Verdauung und Ernährung 
feyn würden, wenn ihr Fortgang nur von der oberen Region 
des Wollen und Empfindens abhinge. So aber gehen der 
Kreislauf und das Bildungsgefchäft des Leibe, im Schlafe 
wie bei Lähmungen, ja bei theilweifen Zerftdrungen des oberen 
Nervenfnftemes noch immer ihren ungeftörten Gang fort, und 
ed waltet in. dem Gangliarnervenfyftem des Menfchenleibes, 
wie dieß ſchon die Gefchichte mancher Nervenkrankheiten und Epi⸗ 
demien lehrt, der unmittelbare Einfluß jener kosmiſchen Maͤchte, 
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die das niedere Thierreich, in welchem das Gangliarnerven- 
foftem noch das vor= ja allein herrfchende ift, zu den bewußt: 
Iofen Bewegungen und Handlungen des Inſtinctes treiben. 

Das obere Nervenfpftem denn, welches in unmittelbarem 
Verlaufe vom Gehirn und Ruͤckmark ausgehet, ift der Träger 
und Vermittler des höheren, Leiblich s menfchlichen Lebens: der 
willfürlichen Bewegungen und deutlichen Empfindungen. Die 
willtürlihe Bewegung erfcheinet augenfällig als Folge eines 
Hinabwärtd:, die Empfindung als ein Hinaufwärtöftrbmen 
der Lebenskräfte im Nerven. Schon nad) jenem oft wieder: 
holten Verfuche, laut welchem bei einem in feinem Verlaufe 
unterbundenen Nerven eine äußere Reizung jenes Antheiles, 
ber unterhalb des Verbandes liegt, zwar Zudungen in den 
zugehörigen Muskeln, nicht aber Empfindung erregt, während 
dagegen die Reizung des oberhalb der Unterbindung gelegnen 
Antheiles empfunden wird, ohne daß ein Zuden in den. Unters 
halb geleguen Muskeln erfolgt. | 

Sehr bemerkenswerth ift in diefer Beziehung das fchon 
. erwähnte, verfchiedenartige Verhalten jener beiden Wurzeln, 
mit welchen die Nerven aus dem Ruͤckmark entfpringen. Die 
zu dem hintern Theile des Ruͤckmarks gehende Wurzel, welche 
vor ihrem Einftrömen zu einem Knoten anjchwillt, erſcheint 
als Leiter der Empfindungen; die andre Wurzel, welche aus 
dem vordern Theile des Ruͤckmarks in geradem Verlaufe aus: 
gehet, ohme fich erft zum Knoten zu verfchlingen, erfcheint ala 
Leiter der willkürlich bewegenden Kraft. Es haben dieß fchon 
jene Beobachtungen erwiefen, nad) welchen das Zerftdren oder 
Verlegen der hintern Wurzel oder des hintern Theiles des Rüd: 
markes ein Aufhdren der Empfindung in dem zugehdrigen Gliede 
zur Folge hatte, ohme daß hierbei feine willfürliche Bewegung 
unterbrochen war. Dagegen folgte auf ein Zerftören der vor— 
dern Wurzel ein Aufhören der willfürlichen Bewegung, wobei 
die Empfindung noch fortbeftund. 

Das ald Empfindung von unten nad) oben fteigende Keben 
vermag ſich mithin feinem leiblichen Mittelpunkt und Quell, 
dem (Gehirn und) Ruͤckmark nur von hinten zu nähern und 
zeigt vor dem Zufammenfließen mir ihm in der Bildung des 
Knotens eine ganz Ähnliche Erfcheinung ald nach ©. 168 die 
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Blutgefäße vor ihrem Eintreten in das Gehirn. Die Aeußerung 
des Willens dagegen gehet von vornen und ungehindert durch 
den Nerven nach den Theilen hinabwärts. Denn dad Höhere, 
das zu dem Niederen herabſinkt, durchdringet biejes mit vor: 
herrfchender Gewalt; das Niedere dagegen, wo es in das "Höhere 
übergehen, in diefes verſetzt werden ſoll, bedarf jener ver— 
mittlenden Uebergaͤnge, in denen es zuerſt ſeine untere Natur 
und Richtung veraͤndert und aufgibt (nach S. 85). Eben daher 
ſehen wir denn auch da, wo der rohe, noch nicht zum eignen 
Leibe gewordne Stoff in den Koͤrper eintritt: bei den Organen 
der Verdauung und Ernährung, die Ganglien = Nervenbildun; ig 
ſo durchaus vorherrſchend. 

Die eigenthuͤmliche Lebsnsäußernng des Muskelo: die 
fibrirende Bewegung, wo ſich dieſelbe unmittelbar der Außen: 
fläche mittheilt, erfcheint ald Ton, ald Stimme; die eigen- 
thämliche Lebensäußerung des Nerven, wo fie unverhuͤllt und 
ungehemmt hervorkoͤmmt, erfcheint in ihrer nad) oben gehenden 
Richtung als Licht, in der nach außen und unten gehenden als 
Gleftricität. Daher wird an der unmittelbaren Ausbreitung 
des Sehenerven in der Netzhaut ded Auges beim Menfchen, 
und deutlicher noch bei einigen Thieren ein phosphorifches Schim= 
mern, ja zuweilen ein blitzartiges Leuchten gefehen, und es 
erfcheint der Beachtung nicht unwerth, daß die fogenannten 
Hellfeher die Nerven des lebenden Leibes als leuchtende Fäden 
befchreiben, welche durch die dunklen Gebilde desſelben Hinz 
ducchgehen und diefe erhellen. Daß aber jene andre Kraft: 
Außerung des Nerven, wodurd) diefer die Bewegung des Mus: 
feld wirft, verwandt fey mit der Eleftricität, lehrt ſchon die 
Geſchichte der elektriſchen Fiſche. 

Die beiden oben erwähnten Geſchaͤfte des Nervenſyſtemes: 
Empfindung und Bewegung, ſind jedoch nicht die einzigen, 
welche dasſelbe im lebenden Leibe hat. Es kommt hierzu noch 
ein drittes, das ſchon Ariſtoteles als eine Hauptwirkung der 
Kraft der Seele, ja als ein Kennzeichen ihres mehr oder min— 
der kraͤftigen Lebens betrachtet: die Erzeugung der Waͤrme. 

Jene Vorſtellung, welche vorzuͤglich durch Lavoiſier begruͤn— 
det war, daß die Waͤrme des Leibes durch die Verbindung der 
Kohle und des Waſſerſtoffgaſes des Blutes mit dem Sauer: 
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ftoffgas der Luft beim Athmen hervorgebradyt werde, mithin 
durch eine Art von Verbrennungsproceß entftehe, ift fchon durch 
Brodie's und Choffats Beobachtungen zur Genüge widerlegt 
worden. Die Erzeugung der Wärme hörte auf, ja es bemäch- 
tigte fich des oberen (athmenden) Theiled des Leibes noch viel 
ſchneller die Todtenfälte, fobald die Einwirkung des Gerebral- 
Nervenſyſtems auf das Gangliarnervenfyftem , durch Verlegung 
des Ruͤckmarkes oberhalb dem vierten Wirbel oder durch tiefe 
Verwundungen ded Gehirns aufgehoben war, obgleich das 
Athmen und mithin das Verbrennen der erwähnten Gasarten 
in den Lungen noch immer feinen gewöhnlichen Fortgang hatte, 
noch immer eben fo viel Kohlenfäure und Waſſergas erzeugt 
wurde ala bisher. 
> Es ſcheint demnach de la Riva’ Anficht nicht unbegründet, 
daß die Wärme des Leibed durch eine MWechfelwirfung der 
(Cerebral- und Gangliar-) Nerven auf ähnliche Weife erzeugt 
werde, als die Hitze zwifchen zwei Drathipigen, mittelft deren 
fi die beiden verfchiednen Elektricitäten entladen. leicht 
doch diefe Art der MWärme- Erzeugung der Hauptfache nach 
ganz jenem Vorgang, durch welchen überall in der Natur Wärme 
hervorgebracht wird. Das Sonnenlicht wirft in dem feiten 
Geftein Erwärmung und Erhitzung, weil es in feiner Leiblichfeie 
den unmittelbaren Zug nach einem andren, höheren Gentro wedt, 
als jener ift, der die ſchweren, feften Körper der Erbmaffe unter. 
einander verbindet. Reiben und ähnliche mechanifche Urfachen 
wirken Wärme, weil in ihnen eine Bewegung ift, welche der 
Richtung der Schwere entgegengefest, oder von ihr verfchieden 
ift. Das eigentlich thierifche, Empfindung und willfürliche 
Bewegung bewirfende Leben unterfcheidet fi) dadurch von dem 
vegetabilifchen, daß es mitten im Strom des allgemeinen Mit— 
werdend eine von diefem verfchiedene oder Ihm geradezu entgegen= 
geſetzte, (felbftthätige) Richtung behauptet (nad) ©. 163); wo, 
mittelft der Gerebralnerven, diefe höhere Richtung den Strom 
der niedren (Phyſis, nach 6.6) durchkreuzt, da entfteht dann 
ch demfelben Gefes Wärme wie im Steine, deffen planetari= 
er Zug der Schwere und des Zufammenhaltes von dem höheren 
Zug durchwirft wird, welcher der Sonne ihr Licht gibt. Wärme 
ift überall eine Aufldfung des niedren gegenwärtigen Beſtandes 
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der „Haltung, durch eine Kraft, welche das ‚‚zu Etwas“ 
(Evexa rıvog), das den Dingen ihr Bleiben gibt, nach einem 
andren, kraͤftig anziehenden Mittelpunkt des Zufammenfeyns 
binlenft ; Wärme entfteht durch einen Widerftreit der verfchiednen 
Richtungen, in denen fich die überall eine und gleichartige 
Bewegung nad) dem gemeinfamen Zwed des Seyns hin begegnet, 
wenn fie das Etwas ‚zu Welchem“ jest in diefen dann in 
andren näher gelegnen Stellvertretern und Trägern des ‚‚unbes 
mwegten Bewegerd‘‘ (nad) ©. 23) fuchet. 

Beim Entftehen der Planetenrinde, die wir bewohnen, 
hat ſich ein Theil jener Lebensluft, welche mit den metallifchen 
Grundlagen die feften Gebirgsmaffen gebildet, frei erhoben, 
und ift zur allumfaffenden Atmofphäre geworden. Diefes nod) 
in uranfänglicher Reinheit und Freiheit zurädigebliebene Ele: 
ment ift dann das vermirtlende Organ, Durch welches die oberen, 
fosmifchen Einflüffe in die dunklen, ſtarren Maſſen Hinabwirken. 
Hier gehen die allbeleuchtenden, wärmenden Strahlen der Sonne 
aus und ein, und die Atmofphäre ift ohne Aufhoͤren von elefrrifch- 
magnetifchen Kräften erregt und bewegt, obgleich diefes Bewe— 
gen der durchfichtigen, Iuftartigen Flüffigkeit dem Auge nur 
fihtbar, dem Ohre nur hörbar wird, wenn ed an den undurd)- 
fihtigen und grober Forperlihen Maffen ausgehet, an ihnen “ 
fi ausläffer. 

So erfcheint auch die Nervenmaſſe des thierifch = menfch- 
lichen Körpers gegen die übrigen Theile desfelben als ein. noch 
uranfänglicheres, reineres, freiered Element, welches Die oberen 
Kebenseinfläffe der Seele ohne Aufhören bewegen , obgleid) 
diefed Bewegen erft da finnlich wahrnehmbar wird, wo es 
an den untergeordneten Gliedern feinen Ausgang nimmt. Und 
wie dad Sonnenlicht, das die Atmofphäre durchftrömt, die 
ganze Planetenfläche, jo umfafjet das Leben, das im Nerven 
firömt, den ganzen Leib mit allen feinen Organen, und es ift 
felbft das Wefen des zerflorten und hinweggenommenen Gliedes, 
mit feinen einzelnen Zeilen, noch im Nerven gegenwärtig 
und bedacht; denn jenen innren, fiderijchen Leib, der ſich da 
mit dem aͤußeren, irdifchen begegnet und vereint, vermag feine 
leibliche Gewalt zu verftümmeln noch zu verlegen. 

Endlich fo ift und das Nervenſyſtem in dem Gefchäft feines 
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Bewegen: und Empfindens das leibliche Abbild einer Wechfel- 
wirkung, auf welcher zulest felbft das Leben der geiftigen 
Region beruht. Das Abbild einer von oben nach unten fleigen= 
den, das Leibliche erfaffenden und bewegenden Liebe, und eines - 
von unten nach oben fteigenden Sehnens, defjen Werf es ift, 
die niedere Natur des Sehnenden allmählich in die höhere des 
Erfehnten zu verwandeln. Diefer wundervolle Austauſch, bei 
welchem das Höhere beftändig, feiner felbft fih entäußernd, 
von dem Niederen überkleidet, dieſes aber, von feiner eignen 
Natur entkleidet, der höheren theilhaftig wird, foll und noch 
in einem fpäteren Abfchnitt befchäftigen. 


Grläuternde Bemerkungen. Die Gefhichte der Erlenntniß 
des Gehirns und der Nerven und der natürlihen Verrihtung beider 
im lebenden Leibe hängt fo genau mit der Gefhichte der wiffenihaftlihen 
Seelenkunde zufammen, daß wir uns bei jener einige Augenblide ver: 
weilen müffen. 


Hiftorifhes. Die Nerven, durch welde, vermittelt ihrer Ver: 
bindung mit dem Gebim und Rıücdmark, den Theilen des Leibes ihr 
eigenthümlihes Gefühl, den Sinnen ihre Empfindung, fo wie den 
Gliedern die vom Willen ausachende Bewegung verlieben wird, find, 
namentlich bei_den vollfommneren Thieren und beim Menihen, ver: 
haͤltnißmaͤßig fo Hein und zart, daß fie einer Beobahtung, die, das 
Schaufpiel des Lebens mehr im Ganzen beachtete, weniger aber hinter 
die Eouliffen zu dringen gewohnt war, fi lange entziehen mußten. 

iefe feinen, gelblibweißen Faͤdchen, welde meift neben und mit den 
Blutgefäßen ihren Verlauf haben, und an deren Gewebe, zulegt das 
ganze Gewicht des thierifchen Lebens hängt, wurden zu leicht mit den 
DBlutgefäßen felber verwechſelt ‘m. vergl. Aristotelis hist. anim. 1, 11, 
wo die Sehnerven ald Alpes erwahnt fcheinen) und nach Nriftoteles (de 
part. anim. II, 5) ift es nur das lebende Fleifh und das ihm im 
Xeibe Nerwandte, welches Gefühl bat, oder nad) einem vielleicht fpätern, 
dem Ariftoteles Zugefehriebenen Bude (de spiritu c. 5) fühlen wir 
durch die Arterien, welde den Geift der Luft enthalten. Die Erfennt: 
nid der Nerven bing zu. febr von der rechten Erfenntniß des Gehirns 
ab, daher uns der Irrthum der älteren Schulen über die Nerven aus 
jenem begreiflih wird, in den man tiber das Gehirn gerathen war, wie 
wir diefes hier zuerft betrachten wollen. 


Das Gehirn. Daß der Hauptfißs und Sammelplaß aller Em: 
pfindungen und Gefühle, der Aus gangspunft aller erkennenden Seelen: 
tLätigfeit im Inneren des Hauptes: im Gehirn fen, mußte fhon das 
alltägliche Gefühl lehren. Es war daher das Haupt, auf weldes die 
siraft der Segnungen, aus Seele in Seele (Gen. 48, 14 u. 17) 
oder die der Weihungen (Lev. 8, 42) Ubergetragen wurde, und fo 
wie das Wort Seele wurde auch das Wort Haupt in der älteften 
Sprache für den ganzen Menfhen und als gleichbedeutend mit Seele 
aebraucht (Erod. 16, 165 38, 265 Num. 1, 2). Das, mas den 
Menfhen vor dem hier auszeichnet: die Kräfte des Gemuͤths 
(poœvrec), fo wie die des Erfennens (voös) baben nad der Lehre des 
Pythagoras ihren Siß im Gehirn (Diog. Laert. L. VIII, 30; Plut. 
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de placit. Phil, L. IV, c.5). Es ift ein abgeriffener Theil (gleihfam 
ein abgefprungener Funfe) diefes Lebensquelles, was bei der Erzeugung 


die Grundlage eines neuen Lebendigen bildet (Diog. l. c. 28, 29, m. v. 


Plut. V, 4). So ift auch nach Plato Tim. 485, 484 das Haupt ſchon 
ſeiner Geſiait nach ein Abbild des Weltalls; im Haupte wohnt der 
allbeherrſchende Verſtand (voös). Dieſe dem natürlihen Gefühl fo nahe 
liegende Anfiht von der Bedeutung des Gehirnes hatte fih durch einen 
mißverftandenen Augenfhein, den die -Zergliederung des todten und 
felbft die des lebenden thierifchen Leibes erregte, ungewiß machen’ und 
von ihrer Behauptung abfchreden laflen. Die Zergliederung ließ die 
Hippofratifer in dem Gehirn nichts weiter als einen weißen, ſchwamm— 
artigen, drüfigen Theil erkennen, deffen Beſtimmung es fen, die Feuch— 
tigkeiten des Leibes an fich zu ziehen (Hippocrat. de glandul. p. 271). 
Wie kann, fo ſchloß felbft Ariftoteles * den Augenſchein irre geleitet, 
das Gehirn der Siß der empfindenden Seele ſeyn, „da es ja keine 
Gemeinſchaft hat mit den Theilen, welche empfinden (dieß waren ihm 
die fleiſchartigen, die G«pxes), und da es felber, wenn es berührt wird, 
fein Gefühl zeigt” (de part. anim. L. II, e. 7). „Das Gehirn (fo 
ſchloß er weiter) aus Waffer und Erde beftehend und von Falter Natur, 
it dazu beftimmt, das Feuer des Herzens zu mäßigen. Daher bedürfen 
die Thiere, welche fein Blut haben, auch feines Gehirns. Das Gehirn 
bilder fih im der höheren Negion des Leibes durch eine Art von Ge: 
rinnung aus dem Blute, wie fich der Regen und andre Meteore aus 
der Luft, erzeugen. Eben durch dad Erkalten des ernährenden Blutes 
im, Gehirn entfteht aud der Schlaf” (ib.)._ Uebrigens erfennt ſchon 
Ariftoteles an, daß der Menſch im Verhaͤltniß unter allen Thieren das 
größte „und feuchteſte“ Gehirn habe (hist. anim. I, 16). Das kleine 
Gehirn (napeyxepelis), die Hirnhöhlen (freilih nur ald zoilo» ru u- 
xo0v), die harte Hirnhaut (uzenv 2oyuporepos) werden von ihm angeführt 
(ib.). Die Häute, welche das Hirn und das Herz umgeben, find die 
fefteften (ib. L. 111, c. 44), denn diefe beiden (Hirn und Herz) find 
die berrfchenden Mächte des Lebens (ib. III, 7). Bei dem Ruͤckmark 
(beyirnms wuvelog) wird wenigſtens Die Berfchiedenheit von dem Mark 
der andren Knochen herporgehoben (L. II, 6). Wenn Ariſtoteles von 
der einen Seite die Bedeutung, des Gehirns zu tief herabfekte, fo er- 
kannte er von einer andren wenigftens die nothwendige Wechfelbeziehung 
desfelben mit dem Herzen: dem Siß der Geelenfräfte an, in welcer 
Wechſelbeziehung auch nah einem Ausdrud der Pothagoräer das Gehirn 
wie ein reflectirender Sammelpunft der Lebensftrahlen, erſcheint, die vom 
Herzen ausgehen (eivas de 1yv dgymy Tis ugs, dno zapdiag ueyg 
?yxepakov, Diog. Laert. VIII, 30), — Als in etwas fpäterer Zeit 
(nah Galen de Hippoer. et Pl. vlac. VII, 8) ſchon dur Erafi ftratus 
die Nerven in ihrer eigentlichen Betimmung, Gefühl und Bewegung 
nah dem Gehirn und von diefem aus zu vermittlen anerfannt, ihr 
Urfprung aus dem Hirm und Ruͤckmark genau bemerkt war, geftaltete 
fi ch alsbald auch eine gründlichere Gehirnlehre. Galen (de us. part. 

VII, c. 2 u. 3 edit. Küho. T. III, p. 615 seqq.) widerlegt die 
nf ht des Ariftoteles als ob das Gehirn nur als Abfühlungsorgan 
da fep, und zeigt dem eigentlichen Zwed desfelben (de Hippocrat. et 
Platon. plac. L. VII, c. 8, L. vill, c. 1, ed. Kühn. T. V, p. 645 
seqg., de us. part. L. VIII, c. 4). Die harte Hirnhaut (; — 
„7 0x4n05), Die weiche, oder Gefaͤßhaut (7 weiux) zei Aenın uyvıys, 
von Herophilus yoposıdys genannt), die Aderhautgeflechte (zoposıder 
zilywere), die Hirnhöhlen tzocdia), die Windungen (EAeyuoı) des 
Gehirns und die vorzügliche Menge derfelben am Eleinen Gehirn des 
Menfhen, hatte ſchon Erafiftratus gefannt und befhrieben (Galen. de 


188 $. 17. Das Gehirn und die Nerven. 


Hipp. et Plat. deer. L. VII, c. 3, ed. Kühn. V. 605 seqgq.), deut: 
liher aber und umftandlicher befchreibt Galen vier Hirnhöhlen, fo wie 
den Bogen oder fornix (uogıo» zaudpıov zei welıdosıdis (de us. 
part. L. VIII, c. 11; de anatom. admin. L. IX, c. 4), dann die 
Zirbeldrüfe oder dag Conarium (zwragıor), die Vierhügel als testes 
und nates (Iidvuoı und ylovrea), den mwurmförmigen Fortfaß (oxw- 
Anzosıdis dnögyucıs) des kleinen Gehirns (ib. ec. 14, vergl. mit 
de anatom. admin. L. IX, c. 3 und 5, ed. Kühn. Vol. II, 
717 seqgq.). 

Die Nerven. Das Wort vevpor, welches dur feinen lateini- 
fhen Abkoͤmmling: nervus, in allen neueren Sprahen Bürgerrecht 
erlangt hat, bezeichnete zwar von Anfang (als follte e8 an das wenigftens 
dem Laut nach verwandte Wort vevo erinnern) einen Körper, welchem 
eine gewiffe bewegende Kraft innenwohnet, und war frühe die Benen- 
nung jener Organe des thierifchen Leibes geworden, von denen die 
willfürliche Bewegung ausgehet; hierbei war jedoch der Name und das 
Bewußtfenn deffen, was man mit ihm andeuten wollte, eher vorhanden 
gewefen als die Kenntniß des zu benennenden Gegenftandes. Denn als 
man anfing den innern Bau des Leibes, mit dem zergliedernden Meffer 
in der Hand zu unterfuchen, glaubte man viel eher in den ftarfen, 
augenfälligen Sennen die Träger und Urheber der Bewegung zu erfen: 
nen al3 in den kaum vom Auge bemerkten eigentlihen Nervenfädchen. 
Den Sennen als folben wichtigen Organen fuchte defhalb Ariftoteles 
fhon dadurch ihren hoben Nang zu fihern, daß er ihren Anfang aus 
dem Mittelpunkt des Lebens: aus dem Herzen herleitete. Die Nerven 
oder Sennen (vevor) entfpringen aus dem Herzen, weldes in feinen 
Kammern ganz voller Eleinen Nerven ift (hist. anim. III, c. 5). Den: 
noch waren dem Ariftoteles auch die eigentlichen Nerven nicht entgangen. 
Er bezeichnet jedoch die Nerven des Auges als Ganäle "(zuooı), macht 
aber auf das Zufammenlaufen der Sehenerven aufmerkffam (suurirrrous:, 
hist. anim. L. 1, c. 16). Anatomiſch, ihrem Urfprunge nach aus dem 
Gehirn und Ruͤckmark, finden wir die Nerven genauer erfannt und 
befchrieben in einem nad Ariftoteles entftandenen Buche der Hippofra: 
tiihen Schule (Hipp. de oss. nat. p. 277); ihren Eigenfchaften nad, 
als Werkzeuge der Empfindung und Unreger der Bewegung erkannten fie 
Herophilus und Eudemus (Galen. de loc. affect. L. III, c. 14, 
ed. Kühn. Vol. VII, p. 212)., Dennoch wurden Nerven, Sennen und 
Bander noch haufig, auch von geübten Aerzten G. B. Astlepiades, Rufus u. 
A.) verwechfelt (weßbalb vielleiht Herophilus lieber den Ariftotelifchen 
Namen 7000: für Nerven beibehalten wollte, Gal. de us. part, X, 12, 
ed. Kühn. III, 813), bis Galen durch meifterbafte Entwidlung der 
Nervenlehre, alle Zweifel über die eigentliche Beſchaffenheit der Nerven 
und ihre Verfchiedenheit von andren Theilen löste. Er unterfchied voll: 
fommen genau den Nerven (vevoov), das Band oder ligamentum des 
Knochens (surderuos) und die Senne tendo (rfvor), m, vergl. de 
Hippoer. et Plat. deer. L. I, c. 9, ed. Kühn. IX, p. 204; de loc. 
affeet. L. II, ec. 2, e. K. VIII, 73). Er befchreibt an mehreren 
Stellen, befonderd de us. part. L. VIII, c. 8 bis 16, ed. "Kühn. 
L. III, p. 712 bis 750 und in dem Buch de nerv. dissect. die ein: 
zelnen Paare (svLuyia) der Gehirnnerven, wobei jedoch der Geruchsnerve 
in feiner eigentliben Beſtimmung verfannt und mehrere fpäter entdedte 
Paare in ihrer Eigenthuͤmlichkeit uͤberſehen find. Selbſt der große ſym— 
pathetifche Nerve wird von Galen bemerft. Der Unterfchied zwiichen 
bewegenden und empfindenden Nerven, den fhon Rufus (de appellat. 
part. corp. hum. ed. Clinch., p. 36) aufgeftellt hatte, beftimmt 
Galen dahin, daß er die Gehiennerven vorherrfehend als der Empfindung, 
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die Ruͤckmarksnerven ald der Bewegung dienend betrachtet (de us. part. 
L. XVI, c. 2 seqgq.). 

Die netärline Wärme des Leibed wurde von dem ganzen 
Alterthum und feit Ariftoteles (bist. animal. VIII, 1; de gener. ani- 
mal. III, 41), auch von den Späteren mehr für eine unmittelbare 
Wirkung der befeelenden Kraft ald — in Lavoifiers Art — für die Folge 
eines Cinheizungsprocefes gehalten, obwohl ſchon Ariftoteles eine zu— 
gleih ſich fteigernde Vollendung des Athmungsproceſſes hierbei nicht 
überfieht (1. c. und de respirat. 15). Don den neueften Beobahtungen 
über diefen Gegenftand war fchon oben ©. 185 die Rede. 


; er gehen nun zu den näheren Grläuterungen des vorftehenden 


Die oben im $. erwähnte Vermuthung, daß die Entwicklung und 
Wirkſamkeit der einzelnen Seelenfräfte mit dem Dafenn und der Ent: 
wicklung einzelner Hirntheile zufammenhinge, ift fchon vor Gall von 
mehreren Phnfiologen geäußert worden, wenn auch die Vorftellungen von 
jener Wechfelbeziehung bald mehr, bald minder fonderbar und grob waren. 
Das Gedaͤchtniß wurde ſchon von DBenivenius befonders mit dem Fleinen 
Gehirn in Beziehung geſetzt, bei deffen Zerftörung zugleich das Gedaͤcht— 
niß verſchwunden feyn follte. Wenigftens zeige fih immer bei mehreren 
Verftandesfräften eine größere Zahl der Blätter im Fleinen Gehirn, 
Schelhammer wollte das Wahrnehmungsvermögen mit den grauen Hirn: 
bügeln, das Nachdenken mit dem größten Umkreis des Markes; Willis 
die Einbildungsfraft mit dem Balken, den Inftinet mit dem vorderen 
Paare der Vierhügel, die Leidenfhaften mit dem Hirnknoten; Lancifi 
die Beurtheilungsfraft mit der Zirbel in Beziehung feßen. Won Galls 
Anfihten wird in einem fpätern Abfchmitte noch die Nede ſeyn. 

ac Vauquelin befteht dad Gehirn aus 7,00 Eiweißſtoff, 80,00 
MWafler, 5,235 Hirnfettmaffe (beftehend aus 4,55 Gtearin und 0,70 
Elain), 4,50 Phosphor, der mit jener Fettfubftany vereint ift, 1,12 
Dsmazom, 5,15 phosphorfaurem Kalk, Talk und Kali, fo wie Schwefel, 
der mit dem Eiweißſtoff verbunden ift. Nah Saß enthält die Gehirn: 
und Nervenfubftanz mehr Kohlenftoff und weniger Stickſtoff ald die Mus: 
kelſubſtanz, in nachſtehendem Verhaͤltniß: 


Hirnſubſtanz. Muskelſubſtanz. 
— ——— — 


Stickſtoff 5,70 15,92 
Kohlenſtoff 53,48 48,50 
Waſſerſtoff 16,89 10,64 
Sauerſtoff 18,49 17,64. 


Das Uebrige waren erdige und andere Beſtandtheile. Gehirn und 
maͤnnlicher Samen gleichen ſich ſehr in ihrer Zuſammenſetzung. 

An den Nervenbuͤndeln und Faden zeigen ſich, ſchon dem unbewaff: 
neten Auge, faft fpiralförmige, bellere, gelblihweiße, undurchſichtigere 
Querftreifen, in einer dunfleren, bräunlihen, etwas durcfichtigeren 
Maffe, wodurch der Nerv jenes gebänderte oder fpiralfürmige, gemundene, 
gefnidte, gefaltene und ſcheckige Anfehen erbält, das ihn gleich auf den 
eriten Blick von andern, im Umriß etwa ähnliche Theilen (Gefäßchen 
oder Sennenfafern) unterfcheidet. 

Die, Nerven der GSinnorgane, vor allen jener, des Geruchorgang, 
naͤchſt dieſem der des Gehörs, dann der des Gefihts, find von viel 
weicherer Subftanz als _die übrigen, befonders die Ruͤckmarksnerven, was 
von der verfchiedenen Stärke der fie umkleidenden Gefaͤßhaut abzuhaͤngen 
fheint. — Die Nervenfheide, welhe die Nervenftamme umkleidet, 
unterfcheidet fih von den eigentlihen Markfaͤden fchon durch ihre weißere 
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Farbe und ihre membdranartige Befchaffenheit. Unmittelbar um die Ner: 
venſubſtanz ift fie feiter und von mehr netzfoͤrmigem Gewebe; mehr nad 
aufen wird fie fafrig und gebt in lodren zeiten über, womit die 
Nerven, ‚die in_ihrem Merlaufe nie ganz frei liegen (mie etwa die 
Sennen in den Schleimfäden), ftets an die benachbarten Theile verwebt 
und angeheftet, find. 

Das Gehirn, vom Ruͤckmark gleih unter dem Urfprung des Zum: 
genfleiichnervens abgefchnitten, wiegt in einem wohlproportionirten 
Menfchenleibe gegen und über 3 Pfund (nah Sömmering von 2 Pfund 
11 Loth bis 3 Pfund 3/, Loth). Hiervon wiegt das or Gebirn allein 
von 2 Pfund 2 Loth bis 2 Pfund 20 Loth. Die Große des Leibes und 
feine Stärfe hat Feinen oder wenig Einfluß auf die Größe des Gehirns. 
Mas das Lebensalter betrifft, fo ift das Gehirn defto größer im Mer: 
hältniß zum Körper, je junger der Menfch ift; bei Embryonen von ber 
Fänge einer Parifer Linie ift dasfelbe im Umfange fo groß ald der ganze 
übrige Körper; das Hirn eines viermonatlihen, 15 Loth und 14 Gran 
(5614 Gran) ſchweren Embruo’3 wiegt allein 1°, Loth und 43 Gran 
(465 Gran), mithin mehr als den achten Theil der Gefanmtmaffe ; das 
eines ausgetragnen Kindes wiegt 26' „, eines zweijährigen 46',, eines 
fehsjährigen fhon 2 Pfund 7 Loth. Das fpeciftihe Gewicht des Gehirns, 
das, fih im Mittel zu dem des Waffers wie 1031 zu 1000 verhält, ift 
übrigens im frühern Lebensalter etwas größer, wahrend es im hoben 
Alter fih verringert, Zugleich mit der Verminderung, des fpecifiichen 
Gewichts vermehrt fih mit fteigendem Alter die Fertigkeit (und Troden- 
heit) des Gehirns. Das Gehirn der Gretinen unterfheidet fih nach 
van Geuns bei Sömmering a. a. O. V. S. 391 von andern Menfcen: 
birnen durd ganz auffallende Härte und, Feftigkeit, dagegen wird auch 
— (bei Wahnſinnigen) das Gehirn ganz ungewoͤhnlich weich 
gefunden. 

Das Blut, das beim Menſchen in verhaͤltnißmaͤßig ſehr großer 
Menge (v. Baer a. a. O. ©. 117 ſetzt fie auf wohl den fechsten Theil 
der ganzen Blutmaffe; Sömmering und Monro fhägen fie geringer) zum 
Gehirn emporjteigt, und mit einer Gewalt, welde es bei Enthaupteten 
6—7 Fuß in die Höhe treibt, bricht, wie ein Strom, deffen Lauf 
Felfenmaffen fperren, feinen Drang zuerft an der Knochenſubſtanz des 
Schaͤdels. Der Canal in der Prramide des Schläfebeing, durch welden 
die innre Garotis ihren Lauf nimmt, ift mehrere Male ftark gebogen. 
Hierauf bildet fie in ihrem weiteren Verlauf, der fie unter andrem auch 
mitten durch das Blut des zelligen Blutleiters führt, mehrere mächtige 
MWindungen und Krummungen, fo daB der Lebensitrom, den fie dem 
Gehirn zuführt, mit aller der Frifhe, welche ihm die Nähe des Quelles 
(der Lunge und des Herzens) gibt, zugleich aber auch mit der volleften 
Ruhe und Stille an jenem Organ angelangt, welches der Ruhe beftimmt 
ift. Hierzu trägt auch die oben erwähnte ringförmige Vereinigung der 
Hirnarterien: der vorher fchon zu einem gemeinfamen Stamm zufammen: 
fließenden Wirbelfhlagadern und der beiden innern Kopfichlagadern 
(Garotiden) noch vieles bei. 

Das Heine Gehirn ift nah Sömmering a. a. O. ©. 59 dem feche- 
ten oder fiebenten Theil des großen Gehirnes an Schwere glei; denn 
es wiegt im Mittel bei erwachfenen Menfhen 10 bis 12 Loth; an 
Auferem Umfange erſcheint das große Gehirn, wegen der bedentenden 
Höhlen in feinem Innern verhältnifmäßig noch größer, nämlich fieben- 
bis achtmal fo groß als das unter ihm liegende Feine Hirn (Soͤmm. 
©. 23). Bemerfenswerth ift es auch, daß das Feine Gehirn im Ver: 
lauf der leiblichen Entwidlung in eim anfehnlicheres Verhaͤltniß zum 
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großen Gehirn tritt, als es im früheften Lebensalter hatte; denn es 
erfcheint verhältnißmäßig um fo Eleiner, je jünger der Menfch ruͤckwaͤrts 
vom fechzehnten oder ‚achtzehnten Jahr an ift. (Ebendaf. ©. 60.) 

Der Scädelantheil der harten Hirnhaut umkleidet die Hirnfchale 
ganz und feft von innen und dient derfelben zur ernährenden Beinhaut, 
während fie zugleich mit ihrer glatten innren Flaͤche das Gehirn bededt. 
Dagegen bat der Theil der feften Hirnhaut, welcher das Ruͤckmark von 
der Schädelhöhle aus durch den Canal der Wirbelfäule begleitet, diefe 
doppelte Beftimmung nicht, fondern er umhuͤllt bloß als eine weite, am 
Ende fpiß zulaufende Scheide das Ruͤckmark, während der Canal der 
MWirbelfäule, fo wie des Kreuzbeins, nod feine eigne Beinhaut hat, mit 
welcher jene durch einen lodern Zellftoff verwebt ift, welder vorn und 
hinten die Blutleiter des Ruͤckmarks enthält. Die feſte Hirnhaut ift 
die didefte und feftefte unter allen Häuten des Körpers und zugleich 
iemlich elaftifh. Sie enthält (befonders in jüngern Jahren) Arterien, 

e fie ernähren und ihrer innren Flähe Feuchtigkeit geben, aber feine 
Nerven (ift "im gefunden Zuftand unempfindlich). Sie beiteht deutlich 
aus zwei Blättern, welche an mehreren Punkten fih zur Bildung der 
Blutleiter auseinander begeben. Die fpinnewebenartige oder Schleimhaut, 
welche zwifchen der feften Hirnhaut und der Gefäßhaut Hirn und NRüd: 
mark ganz umfpannt, ohne jedoch in die Windungen und Eintiefungen 
bineinzutreten, iſt mit feiner andern Haut des menſchlichen Körpers 
r vergleihen, als mit dem innerften Haͤutchen des menfchlichen Eies 

Mutterleibe. Sie ift nur mit Saugadern, nicht mit eigentlichen 
Blutgefäßen verfehen. In jüngern Jahren ift fie ganz, fpäter weniger 
durchfichtig. Die Gefäß: oder Nderhaut des Gehirns und Ruͤckmarks 
beftehet faft gänzlich aus einem dichten Ne von zertheilten Arterien und 
vereinten Venen. Sie ift gefäßreiher, wo fie die graue, als mo fie 
unmittelbar die Markfubftanz umkleidet; als Adernetz tritt fie in die 
Höhlen des Hirnd. Sie durchſetzt ganz befonders das Heine Gehirn, in 
feinen dicht auf einander liegenden, tiefen, dann wieder in Querfortfäße 

rtheilten Schichten. Alle ihre Gefäßendchen ſenken fih nah innen in 

ie Gehirnmaffe; feine verlaufen nach außen in das fo nahe angrängende 
Spinnwebenhäutcen. N 

Die graue Subftanz zeigt nirgends jene deutlicher fafrige Befchaffen- 
heit, welde die Markfubftanz hat, fie ift die allerweichfte, dennoch aber 
noch einige Schnelllraft befisende Maffe im menfchlihen Körper, Som: 
mering a. a. O. ©. 29. Die graue Hirnfubftanz befteht großentheils 
aus Gefäßen, fie verwandelt fi bei zunehmendem Alter zum Theil in 
Markſubſtanʒ. Im kleinen Gehirm und auch anderwaͤrts erfcheint die 
raue Subſtanz, in dem geſtreiften Huͤgeln die Markfubftanz, durch— 
ichtiger. Das Gehirnmark, das im großen Gehirn in überwiegenderem 

erhältniß da ift als im Eleinen, empfängt unmittelbar weniger Blut 
als irgend ein andres Eingeweide des menfchlihen Körpers, wenigſtens 
ift es in feinem Falle blutreih zu nennen. Soͤmm. ©, 35. — Außer 
ben drei obenerwähnten Subftanzen der Hirnmaſſe, der marligen, grauen 
und gelben, zeigt fih_auch noch eine vierte, ſchwarze, im der Mitte der 
Markbündel ded großen Gehirns, von denen, fo wie vom Hirnknoten 
und verlängerten Rüdenmark alle Hirnnerven ihren Anfang nehmen. 

Von den Vierhügeln ift zumeilen dad vordere, andre Male dad 
hintere Paar größer ald das andere, Die, öfters ganz hohe Zirbel ift 
verhaͤltnißmaͤßig in weiblihen Körpern größer als ig männlichen. Vor 
der Zirbel, auf oder im marfigen Leifthen liegen ?ı einem oder zwei 
bis drei Häufchen die eitronengelben Hirnfteinchen (der Hirnfand): jene 
merkwürdige |. des Menfchengehirns im Europder wie im 
Meger, im Ungebornen wie im Erwachfenen, Die Größe der Zirbel fand 


192 $.17. Das Gehirn und die Nerven, 


Lancifi bei einem Blödfinnigen nur wie die eines Hanflornd. — Den 
Dau des Hirnanhanges, vergleiht Sömmering wegen der Zufammen: 
ſetzung aus zwei verfchiedenen Subftanzen mit dem Bau der Neben: 


ieren. 

‚Die Zahl der Schichten oder Blätter des Fleinen Gehirns betragt 
zwifhen 500 bis 800. Auf jeder Seite feiner Grundfläche laſſen fi 
vorzüglih drei Partien erkennen, welche fich durch die Nichtung ihrer 
Furchen unterfheiden. Zu diefen zweimal dreien Theilen fommt dann 
als fiebenter der, umpaarige Fortſatz, der ſich zwifchen beiden Hälften 
genau in die Mitte gegen die vierte Hirnhöhle hinbeugt, und wie in 
jich felber gewidelt hinaufzieht. 

‚Der Nerv lebt und geftaltet fih, wie dieß befonders Mißbildungen 
bewiefen, auch ohne Gehirn; umgekehrt will man das Vorhandenfeyn 
eines Gehirns bei völligem Ermangeln der Nerven beobachtet haben (doc 
v. m. d. $. 21). Die anfehnlichiten Nerven unter allen Theilen empfängt 
das Auge und nähit ihm das Ohr, dann die Nafe, — Lippen, 
Fingerſpitzen, die Enden der Generationsorgane, Bruſtwarzen, Haut 
des Geſichts und uͤbrige Haut. Anſehnlich ſind die Nerven der Muskeln 
(außer jenen des Herzens), kleiner die der Arterien, noch kleiner die 
der Venen, der Eingeweide der Bruſt und Unterleibshoͤhle; ohne Nerven 
ſind Knochen, Knorpel, Sennen, Baͤnder, Hirnhaͤute, Bruſtfell, Bauch— 
fell, Herzbeutel, Hornhaut, Kryſtalllinſe, Oberhaut (Nägel und Haare), 
Fett und Mark, Nachgeburt, Nabelftrang und Ei, 

In unvolllommmneren Thieren find die Nerven und dad Ruͤckmark 
im Vergleih zu der Größe des Gehirns am größten; der Menfch_ hat 
beim verhältnigmäßig größten Hirne die feinften Nerven. Alle Hirn: 
und Nücdmarksnerven find paarig und, außer beim Stimmmervenpaar, 
der rechte und der linke gleichen fi, in ihrem Verlaufe faft volllommen. 
Am genaueften jedoch zeigt fih dieſes Gleichen an den Gentralenden 
(Urfprüngen) der Nerven und in ihrer Nähe. Unter den Hirnnerven 
hat im dreimonatlihen Fötus der Niechnerve, im ausgebornen Kinde 
der Sehnerve, im Erwachfenen das fünfte Nervenpaar die größte Dide, 
erit dann folgen der Seh-, Riech-, dritte, Hör:, Stimmen, Zungen: 
fleifch =, Antlig=, Bei-, fechste, Zungenfchlundkopf, vierte Nierve. Bei 
manchen Menfchen (nah Sömmering vielleicht bei feurigeren) erfheinen 
die Gentralenden der Nerven im Verhältniß zum Hirn Fleiner als bei 
andern. Die Gentralenden aller Nervenpaare des Gehirns würden vereint 
faum drei Linien di feyn, die des Ruͤckmarks dider als das gefammte 
Numark; jene find mithin im DVergleih mit dem Gehirn viel Fleiner 
ald diefe im Vergleich zum Ruͤckmark. Die gefammte Nervenmaffe ded 
Leibes, an ihrer peripherifhen Endung auf der ganzen Außenflähe des 
Leibes, ift außer allem Wergleih viel größer, als die Gentralenden 
zufammengenommen find. Die Nerven werden daher im Großen, eben 
ſo wie der Niechnerve im Kleinen, in ihrem weiteren Verlauf immer 
größer und Ereiter; enden Fonifh. Die Nerven des Gehirns und Nüd: 
"marks, am auffallendften und deutlichften jedodh der Sehnerve, fheinen 
vermöge einer Durchkreuzung der Hirnmaſſe mit derjenigen ihrer ent: 
gegengefesten Seite mehr in Beziehung zu ftehen, ald mit der ihrer 
eigenen Seite, Daher leiden bei einer Verlegung der einen Hirnhälfte 
die Muskeln und andere Organe der andern Seite, — 

Die Hirnnerven zeigen jeder ſchon im Bau ſo viel Eigenthuͤmliches, 
daß man ſie an einzelnen Stuͤcklein erkennen kann; die Ruͤckmarksnerven 
gleichen ſich ſehr. Was die Centralenden der letztern betrifft, ſo iſt die 
vordere Reihe ihrer Wurzeln ſchwaͤcher, zugleich aber dichter zuſammen— 
gedraͤngt. Je tiefer ein Ruͤckmarksnerve entſpringt, deſto laͤnger iſt ſein 

Centralende. Die Faͤdchen der vordern Reihe find fafriger, die ber 
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— ER, jede Reihe dringt durch ein beſondres Loh ber feſten 
hirnhaut. 

Magendie, der die Nerven in ſenſible und in nicht oder wenig fen- 
fible theilt, rechnet nun zu jenen nicht bloß die aus der hintern Reihe 
der Ruͤckmarkswurzeln entipringenden , fondern die Zweige des Nervus 
vagus, des erften Halsnervenpaares, den ramus superior deg fünften 
Hirnpaares. Zu den nicht fenfiblen nur die eigentlihen Sinnesnerven, 
fo wie den facialis, hypoglossus u. f. m. Schneidet man diefe durch, 
fo behalten die Theile ihre Empfindlichkeit. 

, Der fompathifche Nerve wird aus Fäden des fünften und fehg’en 
Hirnnervens, aller 30 Nüdmarksnerven und einigen Faͤdchen des Zun: 
genſchlundkopf- und Stimmiterven gebildet. Im Hals bildet er 2 bis 3 
(den obern und untern, zuweilen noch den mittlern) Rnoten, deren Ner— 
ven meift ans Gefäßfuften jener Region, an Schilddrüfe, Schlund u. f. 
geben; in der Bruft wird der Stamm des fpmpathetiihen Nerven etwas 
ftärfer und bildet hier die 12 Bruſtknoten, weldhe ihre Nervenenden in 
die Cingeweide und Gefäße der Bruft geben, der Lenden« und Kreuzbeins 
Inoten jind zufammen 9 bis 11 (der erftern 5, der andern 4, &, ia 6). 
Der Eingeweidenerve, der aus Fäden der Bruftfnoten gebildet wird (je: 
doch in verfchiedenen Individuen aus fehr verfchiesenen), verſchlingt fich 
mit den Fäden der Zwergmuskel- und Stimmnerven fo wie mit den vom 
übrigen fompathetifhen Nerven fommenden Fäden zu dem cöliafifchen 
oder oberen Bauchgefleht, das aus mehreren Knoten: dem Ganglion 
solare, abdominale u. f. zufammengefeßt erfcheint ; ferner zum obern 
Gekröggefleht,, zu den Nierengeflehten, obern und untern Samengefledt, 
untern Gekroͤs- und Bedengeflechte. 

Bei Verlegungen der Hirnfhale und an dem noch weichen Obertheil 
des Schaͤdels zarter Kinder (an der fogenannten großen Fontanelle) wird 
erkannt; daß das Hirn beim jededmaligen Ausathmen anſchwelle und fich 
erhebe, beim Einathmen fich fenfe. Hierdurch entfteht im Kleinen, in 
kurzen Zwifchenräumen, jener Wechfel, welder im Großen und in län: 
geren Zwiſchenzeiten zur Entftehung des Schlafes mirwirft. Jeder an: 
haltende Drud aufs Gehirn wirft Schlaf. Wie die bildende Kraft im 
Schlafe bei unwirkfam gewordenem Gehirn noch fortwährend thätig bleibt ; 
fo wurden auch zuweilen Kinder mit übrigens vollftändig ausgebildeten 
Leibe geboren, denen das Gehirn und Ruͤckmark gänzlich fehlte, und welche 
bei diefem Mangel der wichtigften Gentralorgane auch außer dem Mut: 
terleibe noch fortlebten: das Gefühl des Hungers durh Schreien und 
Saugen fund thaten. Ja ein foldes Kind ohne Hirn und Nüdmarf (?) 
hatte bis zum achten Monat gelebt und war dabei wohl genährt. (Söm- 
mering a. a. D. ©. 368.) So war auch der Ochs, in welchem Fodere 
das ganze Gehirn durch einen Knochenauswuchs verdrängt und vernichtet 
fand, fehr groß und fett. Ueberhaupt fcheint die M-productiongtraft, 
welche z. B. bei unvolllommneren Thieren verlorne oder verſtuͤmmelte 
Glieder wieder erzeugt, im umgelchrten Verhaltniß mit der Entwielung 
des Gehirns zu ftehen. Doc, zeigte ſich in Mißgeburten ohne Hirn, außer 
jener des Hungers, feine Empfindung, fo wie auch, das mannichfache 
Ruͤck- und Gegenwirfen der einzelnen Organe des Leibes, welches auf 
der fogenannten Spympathie derfelben beruht, ohne Gehirn in den meiften 
Fällen nicht denkbar und möglich wäre, Bi 

An verfhiedenen Embryonen wird eine auffallende Verſchiedenheit in 
der Form des Schädels und mithin im aͤußern Umriß des Gehirns be- 
merft, wodurch vielleicht die Fünftigen Anlagen der Seele voraus ange: 
deutet werden. (Sömm. a. a. D. ©. 393.) Im merfwürdiger Wedel: 
beziehung fteht hernach im weiteren Gange der Entwidlung des Hauptes 
die Ausbildung des Gehirns und die Aeußerung feiner Kräfte mit der 
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der Schadelfnochen; jene litt, wenn diefe zu tberwiegend mächtig war. 
Hempels Phofielogie S. 5354 und Fahners Beiträge zur praftifhen und 
gerichtlihen Heilkunde 1. Beob. 15.) Beſchaͤdigungen der Hirnfchale ſchie— 
nen in einigen Fällen die Aeußerungen der Seelenkraͤfte zu erleichtern 
und dieſe ſelber zu erhöhen. Jener geiſtig aufgeregtere Zuſtand verlor 
ſich nach dem Wiederzuſchließen der Wunde im Schaͤdel. 

Faſt alle Theile des großen und kleinen Gehirns hat man in gewiſſen 
Faͤllen einzeln zerſtoͤrt und das verletzte Thier dabei fortleben ſehen. Eine 
Verletzung des Ruͤckmarks hebt den lebendigen Zuſammenhang der Theile, 
deren Nerven unterhalb der verletzten Stelle eniſpringen, auf, und hier: 
mit die Empfindung und Bewegung derfelben, wird mithin um fo fchnel- 
ler tödten, je näher am Hirn fie erfolgte. Ein durchfchnittner Nerve 
befommt zwar nad der Zufammenheilung fein Gefühl unterhalb der ver: 
legten Stelle zuweilen wieder, niemals aber in feiner erften Vollkommen— 
heit. Opium, unmittelbar auf den entblößten Nerven gebraht, Ihwächt 
örtlich, eben fo wie dann, wenn es_ innerlich genommen worden, all: 
gemein, die Empfindung, oder lahmt fie ganz. 

Das Vermögen der wilfürlichen Bewegungen, vom Hirn aus dur 
die Nerven nah den Muskeln, fehrt vollfommen wieder, wenn ein durch: 
fhnittner Nerve wieder zufammengebeilt ift, auch wenn er unterhalb des 
Durdichnittes ganz welk, verfhrumpft und völlig gefühllos bleibt. In 
Beziehung auf die bildende und ernährende Kraft des Leibes gilt von den 
einzelnen Nerven dasielbe, was oben von dem Gehirn erwähnt worden: 
Arnemann durchfchnitt in Thieren beide Stimmnerven , einen fompathe: 
tifhen Nerven ,„ mehrere große Nerven der Vorderfüße, beide Hüftnerven, 
ohne daß merklihe Abmagerung erfolgte. Dennoch wirken die Nerven ent- 
fhieden auf die Beichleunigung oder Hemmung des Blutumlaufes und 
auf die meiften Abfonderungen ein, wiewohl 3. B. das Zerfchneiden der 
Mervenzweige, die zur Speiheldrüfe gingen, die Abfonderung des Spei: 
chels kaum merklih und vielleiht nur mittelft der Verlegung der Drüfe 
felber verminderte. 

Befonders an den Augen der Kasen und der Hyaͤnen (nad Brugna— 
telli), fo wie der Wölfe (nah Valisneri) wurde jenes Leuchten im Dunk: 
len deutlich bemerkt, wodurd die empfindende Kraft der Nerven ihre 
Merwandtichaft mit dem Lichte verraͤth. Selbit an Menfhenaugen wurde 
jenes Selberleuchten zuweilen deutlich beobachtet (nah a Castro: ign. 
lamb. p. 411. Plemp. L. IV. prop. 55). Einen phosphorifhen Schein, 
der aus feinen eignen Augen im Dunklen hervorging, bemerkte unter an: 
dern Johann Tack (Teichmeyer anthrop. p. 254). Andre, einer feinen 
Empfindung fähige Theile Ieuchteten am lebenden Menichen im Dunklen, 
3. B. die Haut des Herzogs Gonzaga von Mantua, wenn man fie gelind 
rieb, nach Bartholin. Das ganze Haupt leuchtete in andren Fällen, welche 
Cardan. var. rer. L. $. c. 44 p- 549; Libav. L. I. Hexaem. p.110, 
Petro a Castro in collect. m. s. u. A. erzählen. An einigen der fein: 
ten Empfindung fähigen Theilen des Unterleibes beobachteten Aehnliches 
Euseb. Nieremberger in hist. peregrin. fowieSinnibald: Genean- | 
throp. L. 4. und Borell. Cent. II. obs. 69, 166. 

Bei den elektrifchen Fifhen gehen einzelne Zweige jener Nerven, welche 
die Hauptorgane der Bewegung verforgen, nicht an Muskeln, fondern fie 
endigen in Apparate, welche unmittelbar die aus dem Nerven jtrömende, 
bewegende Kraft nach der Außenfläche des Leibes leiten. Cine Empfin: 
dung, gleih einem eleftrifhen Schlage, erregt öfters der Biß heftig ge: 
reizter, giftiger Schlangen, und felbft bei dem Zerfchneiden einer leben: 
digen Maus fühlte ein Beobachter eine Art von eleftrifhen Schlag, der 
von dem Leib des gequaͤlten Thieres ausging. 

Die nahe Verwandtfchaft jenes belebenden Principe, =. die will 
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fürliche Bewegung und die meiften andern Gefchäfte des thierifchen Le: 
bens bewirkt, ift durch vielfältige Thatfahben erwiefen. Cine der ſchau— 
derhaft lehrreichiten Beobachtungen , welche hieher gehoͤrt, iſt die, welche 
wir bier nach Berzelius (Lehrbuch der Chemie uͤberſ. v. Woͤhler B. IV, 
S. 26) erzaͤhlen wollen: 

Ure hatte Gelegenheit über den Körper eines hingerichteten Verbres 
"ders zu disponiren, weldher, nachdem er eine Stunde lang gebangen 
hatte, heruntergenommen und den ärztlichen Veriuchen unterworfen wurde. 
Die Hälfte des erften Halswirbeld wurde ausgebrochen, das verlängerte 
Mark dafelbit bloßgelegt und ein metallener Leiter a mit ihm in Ver— 
bindung gefeßt. — Ein anderer b wurde auf den nervus ischiadicus, 
da wo er unter den musculis glutaeis hervortritt, gelegt, dann die Ver: 
bindung durch eine 270paarige elektrifche Säule geſchloſſen. Sogleich ge: 
riethen alle Muskeln des Rumpfes wie bei einem heftigen Schauder in 
Bewegung. Jetzt wurde b in einen Einfchnitt der linken: Ferfe geſetzt 
und die Verbindung gefhloffen ; da gerieth der ganze Körper in die hef: 
tigfte Bewegung, das Sinie wurde fo gemwaltfam ausgejtredt, daß der 
Mann, der dasfelbe gebogen zu halten fuchte, fait umgeftürzt ward. — 
a wurde 3 bis 5 Zoll unter dem Schlüffelbein mit dem nervus phreni- 
eus sinister, b mittelft eines unter der fiebenten Rippe eingeftoßenen 
Metalldrathes mit dem Swerchfell in Berührung gefekt, da entftund ein 
Zufammenziehen des Swerchfelld. Als man aber hiebei mit dem Metall: 
drath des einen Leiters auf dem Polſtuͤck hin- und herſtrich, fo daß in 
fajt unmerklihen Swifchenräumen eine Menge Entladungsftöfe nahe auf: 
einander folgten, entftund ein ordentliches, obwohl ſchweres dlthmen, der 
Bauch bob und ſenkte ſich abwechſelnd, die Luft wurde fo ordentlich aus: 
und eingeathmet, daß die Umftehenden glaubten, das Keben Eehre in den 
fhon %, Stunde lang von diefen Verſuchen gemißhandelten Körper zu: 
ruͤck; doch blieben Her; und Puls unbeweglich. — a wurde an den El: 
bogen, b an den Zeigefinger gelegt, die Folge war gewaltfames Aus: 
fireden der "Hand. — Man legte a an den oberen Augenhöhlennerven 
b an die Ferſe. — Die Folge war ein allgemeines Zucken der Muskeln 
des Leibes, vorzuͤglich aber jener des Geſichts, „wobei (fagt Ure) Aus: 
drud von Naferei und Verzweiflung fih mit dem gräßlichiten Lachen zu 
einem fo fchaudervollen Ausdrude verbanden, daß mehrere der Zufchauer 
aus dem Zimmer ftürzten und einer ohnmaͤchtig niederfiel.“ 

Wilſon durchſchnitt bei Thieren den nervus vagus oberhalb der Stelle, 
wo er Zweige an den Magen abgibt. Die Folge war befchwerliches Ath: 
men, Aufhören der Verdauung, Tod nach etlihen Stunden. Bei andern 
fo verlepten Thieren wurde durch den Nerven unterhalb des Durchſchnitts 
und eine Metaltplatte auf der Magengegend ein fchwacher eleftrifcher Kern 
geleitet. Die Folge war leichtes Athmen, gefunde Verdauung. 

die Erzeugung der thieriſchen Wärme vergl, m. Berzelius 
a. a. [3 ® 4112. 


Das Gefchäft der Sinnen, 


9. 18. Mit einem allgemeinen, großen Kreislaufe ber 
auf= und niederfteigenden Lebensfräfte unfrer Sichtbarkeit tritt 
fchon der lebende Leib durch das Athmen, die Seele aber zu— 
näachft durch die Wahrnehmungen der Sinnen in Verbindung. 
Mir befchreiben zuerft jenen großen Kreislauf, fo wie er fich den 
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Sinnorganen barftellt, hernach die leibliche Geftalt und Wirfs 
ſamkeit diefer Organe felber. 

In aller Greatur ift ein Sehnen nad) der Greaturen Ur: 
fprung und Ausgang. Ziehet doch der nahe Feld das ſchwe⸗ 
bende Bleiloth, die weit entfernte Sonne aber die Schaar ihrer 
Welten nach fich hin, und felbft das unmächtige Gewölf, wenn 
ed vom Gebirge auffteigt, reißer die benachbarte Luft mit in 
feinen Strom hinein; wie follte Der, welcher mächtiger ift ald 
alle Macht der Sichtbarkeit, näher als alle Nähe des Feiblichen, 
die Dinge, welche er in feiner Hand trägt, nicht zu fich hins 
neigen und bewegen? 

Das Verlangen der lebenden Seele geftaltet die Glieder, 
durch welche es wirker, nach der Art des Verlangten: die fe— 
ftere Hand zum Ergreifen des Feften, die zartere Lunge zum 
Aufnehmen der Luft; der Gedanfe, welder des Gelieb— 
ten gedenfet, trägt dad Bild diefes Geliebten in 
ſich. So träget auch das Sehnen aller fihtbaren Greatur, wenn 
ed ausgehet nach der Sichtbarkeit Quell, ein Bild diefes Quells 

— in fih, und diefes Bild erfcheint uns als Licht. — 
Das Licht ift ein Emporfteigen, ein Hinaudgehen des leiblichen 
Seyns aus feinem eignen, engen Kreife, nach dem oberen Einen, 
das Alle umfaffer, Alle Hält und trägt. Das Sehnen fteigt be: 
ftändig auf, von. der Welt des Wandelbaren, nad) der Wand: 
lungen ewigem Stillftand und Grund : wieder Rauch vom Rauch: 
faß, wie der Schwung des Gebetes zu Gott. 

Stätig und ohne Aufhdren, wie das Sehnen der Greatur 
von unten nach oben gehet, fo fteigt eine fehaffende, belebende 
Liebe von oben zu den Creaturen herunter: eine Liebe , ftärker 
ald die verzehrende Flamme, mächtiger als der Alle umfangende 
Tod. Es trägt diefe Liebe das Bild der Greaturen, zu denen 
fie hinabgehet und derfelben wechfelfeitiges Verhältniß in fich: 
trägt in fich jener Form und Maß und Gewicht. Alle beivegend, 
einet fie die Bewegungen Aller zum harmonifchen Einklange: 
bie Bewegungen der Welten in ihren Bahnen, wie der einzelnen 
Stäublein und Tropfen, die ſich wirbelnd um einander Freifen. 
Diefe von oben nach unten firdmende, das Körperliche bewe⸗ 

gende und formende Kraft erfcheint in der äußern Natur eben 
fo wie nach $. 15 im lebenden Keibe, in ihrem ungebundneren, 
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reineren Zuftande als Elektricität; da wo fich diefelbe mit den 
Bewegungen der gröberen Körperlichfeit vermifcht und umklei— 
det, erfcheint fie ald Ton. 

Der einfache Vorgang des Toͤnens lehrt und, daf nicht jede 
Bewegung der und umgebenden Sichtbarkeit ald Laut oder Klang 
vernommen werde, fondern nur jene fchwingende, vibrirende, 
deren Mellenfchlag ſich mehr als dreißig Male in einer Secunde 
wiederholt. Eine anderweitige Reihe von Vorgängen, in der 
lebenden und fcheinbar todten Natur, lehrt und bald, was 
diefe vibrirende Bewegung fen. 

Da wo die Anfänge oder Enden des organifchen Lebens vor 
unfern Augen liegen: an den Tremellen oder an den gallertartig 
thierifchen Wefen der Spongien und einiger Snfuforien, offen: 
bart ſich der Lebenseinfluß, welcher mit den zarten Gebilden 
ſpielt, in einem vibrirenden Zuden. Der zartefte und beweg— 
lichfte Theil des Inſectenleibes: die Antenne, ift bei manchen 
Inſectenarten in einer unaufhdrlich zitternden Bewegung. Aber 
eben diefer Theil vertritt bei dem Inſect nicht bloß die Stelle 
eines gemeinfamen Geruchs und Gehdrorgans, fondern er iſt 
noch unverfennbar deutlicher das Organ, wodurd) der bewegende, 
lenkende Lebenseinfluß ein= und ausſtroͤmt. Die Bienenkönigin 
rührt mit ihren Fühlhödrnern die Fühlhörner der andren Bienen 
an, und augenblicklich, wie ein eleftrifcher Funke, gehet der 
waltende, Übermächtige Wille des Weifeld in die Schaar der 
Arbeiter Über, welche die Berührung auf gleiche Weife unter 
ſich fortfegt, bis der ganze Schwarm in den Strom der Be— 
wegung hineingezogen ift, der vom herrfchenden Mittelpunft 
ausging. Ein Weifel, dem die Fählhörner genommen worden, 
hat in diefen das Mittel verloren, den andren Bienen feinen 
Willen Fund zu thun; das Mittel, wodurd) jener leitende, all: 
gemeine Einfluß auf ihn eimwirfte, welcher die wundervollen 
Bewegungen des Inſtinctes hervorruft: denn eine folche ver: 
ftämmelte Königin erfcheint von diefem ganz verlaffen. So find 
ed auch die Fühlhdrner, durch welche die Inſecten andrer Arten 
und Ordnungen: die Ameifen wie die Pillenfäfer, wechfelfeitig 
den Antrieb des Willens in einander übertragen und fortpflans 
zen, und es ift mehr als wahrfcheinlid), daß bei allen Inſec⸗ 
ten durch die Antennen nicht bloß das Riechbare und der äußere 
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Ton, fendern auch das Anregen jener für Alle forgenden Liebe 
empfunden und vernommen werde, welche fchon in der fter- 
benden Mutter der noch Fünftigen Brut, welche fhon im Ver⸗ 
lauf des Sommers der North des noch weit entfernten Winters 
gedenft. 

Es gleicht dieſes Wehen einer gleichfam brütenden, höhe= 
ven Mutterliebe jenem fächelnden Bewegen, das in der Wärme 
des Frühlingsmittages felbit dem Auge fichtbar, durd) Luft und 
Gewäfler gehet. Ein brütender Lebenshauch, welcher mit der 
Eleftricität verwandt, die regelmäßigen Geftalten der Kryſtalle, 
gleich den Ehladnifchen Klangfiguren hervorgebracht, ver Pflanze 
den eigenthämlichen Umriß der Geftalt, dem Thiere die Form 
und willtürliche Bewegung gegeben. Nennen wir diefes von 
oben nad) unten gehende, bildende und bewegende Princip, fo 
wie es in feiner Verleiblihdung der Wahrnehmung der Sinnen 
am deutlichften und dfterften fich darftellt, einen Ton; fo bebet 
jener Ton, welcher etwa die Geftalten der Kryſtalle hervorge- 
bracht, in diefen fort, fo lange fie beftehen, und ift ja felber 
nur der Grund ihres Fortbeftehens. Das erftere zeigen jene 
merfiwärdigen Beobachtungen, nach denen alle neuerdings fich 
erzeugenden Kryſtalle, die fid) auf der Oberfläche eines vieleicht 
feit Jahrtauſenden entftandenen, größeren Kryſtalles anſetzen, 
noch immerfort in jenen Richtungen an einander geordnet wer= 
den, welche bei der Aneinanderfügung der einzelnen Grundtheil- 
chen zur Kryftallgeftalt die herrfchenden waren, oder welche dem 
gediegenen Metall fein eigenthümliches Gefüge gaben. Es ift 
nur der Zug der alle Einzelwefen umfangenden Schwere, welcher 
diefes Tönen fo in fich verfchlingt, daß es nad) außen hin un= 
merklich wird. Sobald aber, durdy einen Anftoß oder Bewegen 
von außen, die hemmenden Banden jenes Zuges gelöft find, 
laße fi in jedem Wefen nach feiner Art der lebendige Hauch 
vernehmen, der ihm fein Wefen gab und fein Beftehen erhalt. 

Nach einem dfter erwähnten Worte des Alterthums wird 
auch die Seele, die in der Pflanze weber und im Thiere lebt, 
mit einer Zahl, einem Ton verglichen. Auch diefes Tönen waͤh— 
vet, fo.lange das Leben befteht, immer fort. Es ift das Durch 
ftromen des Lebensfunkens von oben, durch das. leibliche Ge— 
bilde; jenes Funfens, welcher den Gefammtoorgang des Lebens 
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erhält, wie das Durchftrdmen des galvanifchen Princivs, aus 
den Dräathen der Voltaifchen Säule, in das bildfame Fluͤſſige, 
den Vorgang der Verbindungen und Zerjeßungen fortbeftehen 
macht. In gewiffen Zuftänden, welche allerdings außer den 
Gränzen des natürlichen, gefunden Verlaufes liegen, wird je- 
nes Forttönen des bildenden und bewegenden Lebensprincips 
in den Dingen, von der Seele auf eine andre, unmittelbarere 
Weiſe vernommen, als durch die Sinnen. Wir betrachten indef 
hier vorerſt nur den gewöhnlichen Verlauf, nad) welchem das 
von unten nach oben fteigende Leben durch das Auge, und, wie 
wir noch hernach fehen werden, auf einer andern Stufe felbft 
durch die ſchmeckende Zunge; das von oben niederwärts gehende 
durch den Geruch und das Gehdr bemerkt werden. 

Beim Sehen wird in dem Nervenmarf der Netzhaut des 
Auges ein Selberflammen, Selberleuchten erregt: ein Empor— 
fteigen des Lebensprincips im Nerven, nach feinem oberen An: 
fang und Ausgang. 

Minder anerkannt im feiner eigentlichen Bedeutung und 
Mechfelbeziehung auf die äußere Natur, ift daS Organ und das 
Geihäft des Riechens. Jenes Annähern und Herabfteigen einer 
bewegenden Urfache, welches der eigentlichen Verbindung und 
Vermiſchung mit der gröber förperlichen Natur vorhergeht, wie 
das Erhigen der Flamme, wie der Raud) dem Feuer, ift der 
Gegenftand der Wahrnehmung des Geruchfinnes in der unor= 
ganifchen Natur. Da, wo im einem Stoffe das Streben nach 
Vereinigung mit der dad Höhere vermittlenden Luft — das 
Brennbarwerden — beginnt, da bemerkt der Geruch die An: 
näherung des von oben nad) unten wirkenden (eleftrifchen) Prin— 
cips. Das ungleich ſchwaͤcher und fparfamer verdunftende Del 
wird deßhalb ftärfer durch dem Geruch empfunden, als das haͤu— 
figer verdunftende Waſſer. 

Was der Gegenftand des Niechens fey, das wird noch deut— 
licher erfannt in dem Mechfelverfehr unfrer Sinnen mit der le— 
benden, organifchen Natur. Leidenfchaftliche Bewegung im In— 
nern, wie etwa die des Zornes oder einer heftig flammenden Be— 
gierde, verräth fich im Thierreich oͤfters durch die Entwiclung 
eines riechbaren Princips. Wenn hierbei nach Delrio's Angabe 
giftige Schlangen, welche durch das Anfchlagen einer Trom— 
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mel, in welche man fie eingefperrt, zur höchften Wuth gebracht 
‚worden, in jenes riechbare Princip eine folche Kraft legten, daß 
Menfchen von feiner Einwirkung ftarben; fo erinnert dieß an 
jene freiere Ericheinungsform der bewegenden Kraft im Nerven, 
wobei diefe nicht, in den Muskel ſich verlierend, zur Bewe— 
gung der Glieder wird, fondern als eleftrifcher Echlag, wie 
beim Zitteraal fidy äußert. Diejelbe von innen nach außen, vom 
Nerven nad) den Theilen gehende, bewegende Kraft des Willens, 
welche andre Male als innres, dem Gefühl wenig auffallen 
des Zufammenzichen des eignen Musfels, oder als elektrifcher, 
den fremden Musfel erfchütrernder Antrieb erfcheint, bilder auch 
jenes flüchtige, in die Außere Umgebung einwirkfende Weſen, 
welches fich auf eine fo ſtaunenswuͤrdige Weife dem Geruchs— 
organ des fpirenden Hundes bemerkbar macht. 

Daß felbit noch beim Menfchen jede innre Leidenfchaft und 
heftige Gemuͤthsbewegung auf die Entwicdlung eines riechba— 
ven Weſens eimwirfe, har auf eine höchft merfwärdige Weiſe 
Die (freilich in etwas höheren ald dem bloßen leiblichen Or— 
gane begründete) unmittelbare Wahrnehmung des Filippo Neri 
bewiefen, defjen Leben Goethe bejchreibt. Jener Filippo Neri 
- erristh und erfannte die inwohnende, leidenfchaftlidde Bewe— 
gung eines ihm genäherten Menfdyen, auch wenn fic) diefelbe 
noch fo fein zu verbeigen wußte, durch den Geruch). 

Der Menſch, wie jedes lebende Weſen, wirft bei jeder 
Bewegung, bei jeder Berührung, durd) das aus den Nerven 
enden hervorgehende, bewegende Princip auf die berührten Ges 
genftände ein, und die wollende, wirkende Seele trägt auf diefe 
Weiſe durch bloße Annäherung der Außenfläche des Leibes, ihr 
eigned, innres Bewegen auf eben fo beftimmte, eigenthämlicye 
Ar in die Außere Natur über, ald durch das allerdings aus 
genfalligere und grobförperliche Eingreifen mittelft der Muse 
feln. Das, was daher jener treue Hund, der feinem Herrn, 
zwölf Tage nad) feiner Abreife, von dem Schloß Altenklingen 
bis nach dem hundert Meilen entfernten Paris folgte, eigent- 
lich durch den Geruch bemerfre, ftehet in der That in einem 
höheren, wefentlicheren Zufammenhange mit den Eigenfchaften 
und Kräften jenes Herrn, ald man gewöhnlich annimmt. Das 
Thier hatte die Spur des von ihm geliebten Menſchen unter 
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jener von vielen Tauſenden von Menfchen, welche feitdem auf 
ber Heerftraße und auf den Gaffen der volfreichen Haupiftadr 
vorübergefommen waren, eben fo ficher aufgefunden und heraus: 
gefannt, ald es etwa bie befehlende oder lockende Stimme fei- 
nes Herrn aus allen Stimmen würde erfannt haben, wenn ihn 
diefer hierdurch feinen Willen hätte Fund thun wollen. 

Am Menſchen wirft allerdings auch, durch das Organ des 
Geruches, nicht felten der Zug der Sympathien und Antipa⸗ 
thien; jene fern und leife fpirende Kraft jedoch, welche das 
Thier auszeichnet, befigt nur der Geruchöfinn einiger wilden 
Völker. Es ift ein DVorrecht unfers mit der Eprache begabten 
Geſchlechts, daß fich Demfelben die von oben nach unten wir: 
fende Kraft einer belebenden Liebe, zumeift nur in ihrer voll: 
endeten Verleiblihung, als hörbarer Ton, als Wort Fund gibt, 
weil fie im Menfchen erft ganz zum Leib geworden. Dem Men: 
ſchen ftelle fich daher auch, in der um ihn lebenden und be= 
wegten Natur, das belebende und bewegende Princip, dfter 
in feiner vollfommnen Berleiblihung zum Ton, denn als Elet: 
trieität dar, und der Sinn des Gehdrs ift bei ihm ungleich 
höher entwickelt ald der des Geruches. 

Schon an dem dufßern Apparat, durch welchen wir hören, 
erfcheint es nicht ohne Bedeutung, daß gerade der Kuochen, 
mit und in welchem der lebende Leib zunächft der Schwere und 
Etarrheit anheim fällt und an welchem die Lebensthätigkeit der . 
Nerven zulegt ausgehet, am meiften und vorzäglichften zur 
Fortpflanzung des Schalles dient. Wie das Bewegen des 
Sturmwindes erft am ftarren Felfen hörbar, das Sonnenlicht 
erft am planetarifch Leiblichen fichtbar wird; fo das Saufen 
des von obenher den Leib dDurchwehenden Lebengftromes erft am 
Ausgefchiedenen, Starren. Bemerkenswerth erfcheint es hierbei 
auch, daß die Knochenbildung am Meenfchenleibe mir und in 
den Gehoͤrorganen beginnt. Denn unter allen Kuochen zeigen 
fi die Gchdifnöchelchen, der Labyrinth und jener Theil der 
Pyramide, weldyer die eigentliche Paukenhoͤhle darftellt, zuerft 
audgebildet, und fie find dieſes, einzig unter allen, ſchon im 
ungebornen Kinde. 

Das fortwährende, eigenthämliche Toͤnen im Junren bie: 
ſes Ohres, glaubte ſchon Wriftoteles als Widerhall zu verneh- 
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men, wenn er irgend einen hohlen Körper (3. B. die Schale 
einer großen Seefchnede) and Aufre Ohr hielt. 

Unter den vier Sinnen des Hauptes fcheint, auf den er— 
ſten Blick, jener des Geſchmacks den niedrigften Rang einzu 
nehmen. Dennod) ift es hierbei fchon nicht ohne Bedeutung, 
daß am Menfchen vorzugsweife vor allen andern Thieren das . 
Drgan des Schmeckens entwicelt und ausgebilder if. Denn 
während unfer Geſchlecht an Schärfe des Geſichts und Ge— 
ruches, fo wie felbft des Gehoͤrs, von vielen Gefchlechtern der 
Thiere übertroffen wird, fteht es an Feinheit und Schärfe des 
Gefhmades weit über allen Lebendigen feiner Sichtbarkeit. 
Es gilt hierbei als erflärender Grund dasfelbe, was wir vom 
Hören fagten. Die Eiche, nad) einem alten Sprüchwort, je 
höher fie ijt, treibt .-defto tiefer ihre Wurzel gerade abwärts; 
fo dringt die wahrnehmende Kraft der menfchlihen Sinnen, 
welche nach dem obenerwähnten Kreislaufe der auf- und nie— 
derfteigenden Lebenskraͤfte in der Außern Natur gerichtet ift, 
in größere Tiefen der Verleiblihung und Körperlichkeit ein, 
als die der thierifchen Sinnen. Der Geſchmack bemerft, nur 
auf einer tieferen Entwidlungsftufe, dasfelbe aufwärts ſtre— 
bende Sehnen der Dinge, das fi) dem Auge als Licht dar 
ftellt. Denn eben diefem Zuge, der als Licht unmittelbar nach 
einer höheren, Alle tragenden Einheit gerichtet ift, entfpricht 
in einer niederen Region ein andrer, vorbereitender Zug, welcher’ 
ein vermittelndes Abbild jener Einheit in dem Gleichartigen, 
Körperlichen fuhrt. Diefe Richtung, welde den Ruhepunft, 
ftatt in der höheren Einheit, in einem vermittelnden Zwiſchen— 
gliede findet, wird in unfrer Körperwelt als chemifcher Vor: 
gang der Aufldfung und MWiedervereinigung erfannt und der 
dafür beftimmte Sinn ift eben der Gefchmad. In dem Ge: 
ſchaͤft dieſes tiefſten Sinnes endigen und verleiblichen fich, wie 
in einer gemeinfamen Wurzel, die Lebensbewegungen der an: 
dern Sinnen ; fie erhalten durch die Zunge die Form der 
Sprache. | 

Die vier Sinnen des Hauptes, fo fahen wir oben, feßen 
die wahrnehmende Seele in lebendige Beziehung und Wechfel- 
wirkung mit einem Kreislauf der aufs und niederfteigenden 
Lebenskräfte unferer Sichtbarkeit, welcher immer vorhanden 
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und wirkſam, dennoch von diefen Sinnen nicht immer bemerkt 
wird. Der fehende Nero wird allerdings nur dann durch ein 
aͤußeres Licht, der hörende nur dann durch einen Außeren Ton 
‚ gerührt werden, wenn das Licht wie der Ton ftärker find als 
das Selberleuchten des fehenden Auges, das Gelbertönen des 
hörenden Ohres. 
Bei dem Gefchäft der oberen Sinnen, und bei der offen- 
baren Abhängigkeit der Entwidlung der Seelenfräfte und ihrer 
Erfenntniffe von jenem Gefchäft, dringt fih uns Übrigens hier 
ſchon vorläufig noch eine andre Bemerkung auf. Die Seele, 
fobald fie fich ins Leibliche verfenfte und zum Leiblichen ward, 
ift (fo koͤnnte es fcheinen) hierdurch in jene Umtaufchung und 
Verſetzung des eignen Selbſt in ein Fremdes gerathen, ver: 
möge welcher fie, gleich der Hellfehenden, die den Leib des 
Magnetifeurs für den eignen hält und die Außenwelt faft aus— 
fchließend nur durch diefen bemerft und fiehet, ihr eignes Be: 
wegen nur in jenem der Leiblichfeit gewahr wird, in deren 
Region fie fich verfest hat. Daher wird auch, um hier nur 
einen Sinn ald Beifpiel zu wählen, das innerlich wahruehm- 
bare Leuchten (Sehen) des Auges erft in Folge eines Leuchtens 
der fichtbaren Körper erregt, und die Geele, fo lange fie in 
diefer Fremde wallet, fteigt in dem gewöhnlichen Zuftand des 
wachen Lebens faft niemals mit eignen, fondern immer nur mit 
fremden Schwingen empor. Bemerkt doch felbft, vermoͤge der 
fpäter zu erwähnenden Durchfrenzung der Sehenerven das Ge- 
hirm der einen Seite nicht fein eignes Sehen, fondern jenes der 
andern Seite. Doc) über den tiefer gelegnen Xheil diejes wich 
tigften Gefchäftes des Leibes Fann erft der weitere Gang diefer 
Unterfuchungen (unter andren im $. 35) das nöthige Licht ver- 
breiten. 

Der Kreis des Gefichtsfinnes ift fo unabmeßbar, als jenes 
Ende, nach weldem fein Bewegen ausgeher, und das Auge 
gewahrt das Emporflammen von Mächten der Leiblichkeit, welche 
der nad) Größen des heimathlichen Planeten rechnende Verftand 
kaum abreichet. Befchränkter ift der Wahrnehmungsfreid des 
Dhreds. Don dem Strom der oberen Harmonien vernehmen 
wir nur jenes leßte, unterfte Ende, das an unfrer mächften 
Sichtbarkeit ausgehet. Die Fortpflanzung des Schalles von 
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einem Punkt zum andrem gefchiehet zwar gegen 300mal fchneller 
als das Fortbewegen eined gehenden Menfchen,, ift aber hierbei 
mehr als 90mal langfamer als die Bewegung ber Erde in ihrer 
Bahn um die Sonne, und faft eine Million mal langfamer als 
die Bewegung des Lichtes. Sie beträgt nur 1050 Fuß oder 
noch nicht einmal den 2iften Theil einer Meile in einer 
Secunde, während welcher das Licht einen Raum von 41000 
Meilen durchläuft. Noch ungleich befchränfter ift dann der 
Wirkungskreis des Geſchmacks; während wir über den des 
Geruches nichtd zu entfcheiden vermögen, da diefer Einn in 
einer feiner Functionen, von welcher wir oben fprachen, im 
gewöhnlichen Zuftand des Menfchen durch die Wahrnehmungen 
des Gehdrs ganz verdunkelt und verdrängt ift. Uebrigens ift 
ed nicht die räumliche Befchränfung des MWirfungskreifes der 
Sinnen, weldye unter diefen das gegenfeitige Verhältniß der 
Vollkommenheit oder der Würde beftimmt. Denn es gilt hier 
im Einzelnen wie im Ganzen in der Gefchichte der Seele, daß 
die äußere Befchränfung in fo enge, Eleine Leiblichkeit eben fo 
die innre Kraft des Hinausftrebens in die Weite verftärfe, als 
ein Derweilen im dunklen Raume das Vermögen, auch das 
fernfte Licht der Geftirne zu bemerfen. Eben diefed Ohr von 
Staub, deffen Wirfungsfreis gegen jenen des Auges fo befchränft 
fcheint, vermag mehr als dad Auge ein Gefäß zu werden, durch 
welches ein geiftig bewegendes Wort zum Geifte fpricht und in 
ihm ein Leben aus Gott wedt. 

Die vier Sinnen des Hauptes: Gefiht, Gehdr, Geruch, 
Geſchmack, deren Organe in ziemlicher Beftändigkeit des Baues 
und der Lage durch alle höheren Thierclaffen gefunden werden, 
find Sinnen in engerer Bedeutung ded Wortes, beftimmt zum 
bloßen paffiven Aufnehmen; es zeigt ſich aber noch ein fünfter 
fogenannter Sinn, jener des Fühlens, deffen Gefchäft von 
gemifchterer Art als das der andren, eben fowohl in einem leiden: - 
den Aufnehmen, als felbfithärigen Geben zu beftehen fcheint. 

Der lebende Leib hat außer den Wahrnehmungen der vier 
oberen Sinnen, wodurd das Leuchten, Toͤnen, fo wie das 
eleftrifche und chemifche Erregen der Körper bemerkt wird, 
auch noch unmittelbar durch feine ganze Außenfläche eine Em: 
pfindung von Wärme und Kälte, Weiche uud Härte, Leichtig- 
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feit und Schwere, fo wie von der Geftalt der Gegenflände, 
welche in feine Nähe und Berührung fommen. Diefe Empfins 
dung koͤnnte auf den erften Blick bloß als der noch unentfchiedene, 
haotifche Anfang oder Endpunkt erfcheinen, von welchem die 
vier eigentlichen Sinnenrichtungen ausgingen. und in den fie 
zufammenflöffen. Denn bei den unvollfommneren Thieren ver: 
tritt dfterd die Außenfläche der Haut die Stelle des Gefichts, 
fo wie der andern Einnorgane, und die erften Anfänge der 
Auges im Thierreich erfcheinen als eine verbünntere Stelle des 
Haut, an welcher der Nerve nur noch etwas deutlicher und 
näher nach) außen tritt, ald an der übrigen Außenflähe. Wenn 
wir, ſelbſt noch am Menfchen, an der innern Haut des Mundes 
und am Zahnfleifch, nach Zerftdrung oder beim Mangel der 
Zunge, die Fähigkeit zum Schmeden bemerken; fo fcheint hier 
ein Uebergang aus dem Fühlen ins Schmeden angedeutet, und 
diefer Uebergang hat fich in einigen Fallen, in denen eine Weber: 
tragung des Wahrnehmungsvermögend der oberen Sinnen auf 
die Gegend der Herzgrube ftatt zu finden fchien, noch deutlicher 
gezeigt. ‚ 

Auch auf eine gewiffe fpeeififche Verfchiedenheit des Ges 
fühles der äußeren Hautfläche, an verfchiednen Stellen der: 
felben, hat die Phnfiologie aufmerkfam gemacht. Ein andres, 
eigenthiämliches Gefühl fey ed, das die Bruftwarze der ſaͤu⸗ 
genden Mutter bei der Berührung des Säuglinges empfände, 
und diefes Gefühl fey von jenem, das die Fingerfpigen beim 
Berühren eined harten oder weichen Körpers hätten, auf feiner 
Stufe eben fo verfchieden, ald das Hören vom Schmeden. 
Nichte minder fey auch das Gefühl, welches die Fußfläche, 
im Gehen, von dem Boden habe, auf welchen fie tritt, 
fpecififch verfchieden von jenem, welches dad Augenlied oder 
der Gehdrgang bei der Berührung eines fremden, aͤußeren 
Körpers haben, und es fcheine namentlich die Gegend der 
Herzgrube ganz befonders zum Fühlen der Wärme und Kälte 
geeignet. | 

Diefer Anficht folgend koͤnnte man vielleicht (wollte man 
hierbei die undeutliche, minder augenfällige Abgränzung der 
einzelnen Richtungen durch den chaotifch unentfchiedneren 
Zuftand der unteren Region des Nervenſyſtems nach ©. 179 
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entfchuldigen), entfprechend den vier Sinnen ded Haupted, acht 
verfchiedene Wahrnehmungsarten ded Gefühl annehmen. 
Hiervon gehört eine der Function der Zeugung, eine jener der 
erften Ernährung des Neugebornen, zwei den aͤußern Deffnun- 
gen der beiden vollfommenften Sinnorge (Auge und Ohr), 
zwei dem Anfang und Ausgang des Verdauungscanales, eine 
(das Fühlen mit Händen und Füßen) dem Wechfelverhältniß 
unſers Leibes zur feften Erdoberfläche, auf welcher wir gehen 
und deren einzelne Theile wir berühren, endlich noch eine dem 
Anfang der Athmungsorgane in der aͤußeren Nafendffnung, 
welcher im Xihierreich oͤfters, befonders wo er fich zum greis 
fenden Rüffel geftaltet, die Stelle der fühlenden Hand vertritt. 

Bei dem Verfuch einer folchen Abfcheidung der Gefühle: 
finnen, möchte uns jedoch ſchon jene Wahrnehmung fhäcdhtern 
machen, daß diefe Nervenenden der verfchiedenften Punkte der 
Oberfläche, in der Art, im welcher fie die Gegenftände der 
äußern Natur fühlen, fo nahe fi) verwandt find, Daß der 
Schein der Verfchiedenheit, welchen ihnen die Nachbarfchaft 
der einzelnen Organe verleiht, unter andern Umftänden eben 
fo verfchwindet, als der fcheinbare Unterfchied zwifchen dem 
Fühlen der Nafenfpise und jenem der Finger am Menfchen, 
beim Elphanten aufgehoben wird, an welchem die Nafenfpige 
in einen greifenden Anſatz endet. Eine foldye Uebertragung, 
der Function deö einen Sinned des Hauptes, auf dad Organ 
des andern, wird, wenigftens im höheren Thierreich, nirgends 
gefunden. | 

In jedem Falle hat fi) ‚‚unter allen verfchiedenen Rich— 
tungen des Fühlens‘ am Leibe des Menfchen die eine fo 
vollfommen entwidelt, daß fie ſchon feit alter Zeit, unter 
dem ausfchließenden Namen des Gefühld, ald ein fünfter 
Sinn betrachtet worden. Ihre Hauptorgane find, im gewoͤhn⸗ 
lihen Zuftand, die Fingerfpigen der Hand, an welchen aller: 
dings das Vermögen, die Außeren Gegenftände zu unterfcheiden, 
in fo hohem Grade entwidelt ift, daß der Menfch dfters 
durch das Zaften der Hand, wenn aud nur in unvollflomm- 
nerem Maße, fi) das Sehen erfet, beftändig aber dasfelbe 
hierdurch berichtiget und deutlicher beftimmt. Wollten wir 
indeß dieſe Steigerung des allgemeinen Gefühles der Außen: 
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flaͤche, zu einem eigenthuͤmlichen, ergaͤnzenden Huͤlfsorgan der 
oberen Sinnen, als einen ausſchließenden Vorzug des Men: 
ſchenleibes betrachten, fo wiirde fich diefer Vorzug allerdings, 
im Vergleih mit den meiften andern Säugethieren,. gleich 
auf den erften Blick bewähren. Denn der Fuß und die 
Singerfläche ift bei diefen mit Haaren bededt, endet in Klauen, 
oder ift gar von hornartigen Hufen umfchloffen, fo daß diefe 
Zhierordnungen des fogenannten fünften Sinnorganes gänzlich 
beraubt erfcheinen, und dafür zur Berichtigung des Gefichts 
den vollfommner entwidelten Geruch empfingen. Dagegen 
Fonnte und vielleicht auch hierin die Betrachtung der Fleder- 
maus eines ganz Andern, Entgegengefegten belehren, an deren 
ausgefpannter Haut der Finger das Gefühl, auch für bloß 
genäherte, nicht unmittelbar berührte Gegenftände, noch viel 
ſchaͤrfer erfcheint als am Menfchen. Doch ift diefes Fühlen der 
Sledermaus nur fehr einfeitig mit jenem, das fi) am vollkom⸗ 
menften in den Zingerfpigen des Menfchen äußert, vergleichbar. 

Das Fühlen im engern Sinne ift zunächft ein 
Wahrnehmen des Ausſtroͤmens jenes, oben ©. 200 
erwähnten, felbfithätigen Princips, welches, als be— 
wegende Kraft, von den Nervenenden des Mus: 
felleibes ausgeht, und auf eigenthuͤmliche Meife in die 
benachbarte Außenwelt einwirkt. Mährend wir daher, durch 
die Sinnen ded Hauptes, zunächft nur den Kreislauf der 
kebensbewegungen in der äußern Natur bemerken und erkennen, 
bemerfen wir durch das Gefühl diefes Auf= und Niederfteigen, 
Aus- und Einwaͤrtsgehen jener Kräfte an unfrem eigenen leib= 
lichen Wefen. Der fcheinbar niederfte Sinn, der des Gefühle, 
ſteht daher mit der Gefchichte des Selbſtbewußtſeyns allerdings 
in fehr naher Beziehung, obgleich und übrigens nur die Sinnen 
des Hauptes die obere Welt der Kräfte, ihr Woher und Wohin ? 
wahrhaft erfennen lehren, deren Quellen und Anfänge uns das 
bloße Getaft nicht errathen laſſen würde, Ä | 

Diefes find im gefunden, gewdhnlichen Zuftande des Men: 
ſchenlebens die Sinne, durch welche die Seele die Außenwelt 
und ihren eigenen Leib wahrnimmt und erkennt. Es gibt nun 
allerdings auch Zuftände, in welchen, wie in einem vorbildlichen 
Tode, nicht bloß die Subftanz des einzelnen Nerven oder der 
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Gefäßflüffigkeit, fondern gewiffermaßen der ganze Leib aus 
dem gewöhnlichen Kreislaufe der Lebensbewegungen ausgefchies 
den und entnommen, zugleich aber dann ein anderer Weg der 
Innern Wahrnehmungen ald jener durch die Einnen eröffnet 
wird, auf dem unfer innrer Menſch in viel umfaffenderer, all 
gemeinerer Weife, das gefammte verwandte Gebiet der Sicht: 
barkeit überfchaut und vernimmt. Diefe außergewöhnlichen 
Zuftände follen und jedoch nicht hier, ſondern in einem nächften 
Abfchnitte diefer Unterfuchungen befchäftigen. Denn fie find 
Momente, in welchen die Seele jene Rolle, die ihr hienieden 
in ihrer Zufammengefellung mit dem Leibe aufgetragen ift, 
vergißt; Momente, in denen der Schaufpieler, von einem, fein 
eignes Mefen nahe angehenden Gefühle überwältigt, die Maske 
ſinken läffet, die er bis dahin getragen, und nun auf einmal, 
‚nicht ald Menſch der fihtbaren und gewöhnlichen, fondern einer 
unfichtbaren und ungewöhnlichen Region fid) Fund gibt. 


Erläuternde Bemerkungen. Sener Lehre, welher New: 
tons Scharffinn ein neues Anfehen verliehen: daß das Licht ein aus 
der Sonne oder dem flammenden Körper ausfließendes, leiblihes Weſen 
fey, welches im feinem Auftreffen auf die Oberfläche der Korper unter 
verfchiednen Richtungen zurüdgeworfen die Farben erzeuge und von 
durchſichtigen Körpern ohne KHinderniß hindurdgelaffen werde, hatte 
fhon Ariſtoteles (de anim. L. II, e, 7) widerſprochen, welcher hierbei 
ald einen Verkoͤrperer des Lichtes den Empedofles vor Augen hatte. 
Das, was Ariftoteles durhleuchtig (deiepanes) nennt, ift vielmehr eine 
Bewegung, in welhes das Medium (76 weragl), mittelft deffen wir 
fehen, durch die Farbe gefeßt wird; eine Bewegung, welche fih dem 
fehenden Auge mittheilt. Wie auch in neuerer Zeit Euler das Licht 
als eine Bewegung (Erfchlitterung) des im Meltall verbreiteten Aethers 
betrachtete, eine Bewegung, welche an der Oberfläche der hierzu geſchickten 
Körper Schwingungen (etwa verwandt denen der tönenden Saite) her: 
vorbringe, die und ald Farben erfheinen; in durchfichtigen Körpern aber 
den im diefen häufiger enthaltnen Aether zu gleichen Erfhütterungen 
oder Schwingungen aufrege (Eulers Briefe, heil 1: Nova Theoria 
lucis et coloris in den Opusc. var. argum, T. 1). Es haben alle 
andren Theorien über das Leuchten und Schen eine diefer beiden (der 
menſchlichen Vorftellung allein möglichen) Richtungen genommen. Denn 
nah Hipparch (m. vergl. Plut. de plac. pb. IV, 13; Nemes, de 
natur, hom. c. 7, ed. Matth. p. 4178) geichieht das Sehen durch ein 
vom Auge ausgehendes Wefen, deffen Strahlen gleich fühlenden Händen 
die Außern Körper berühren, oder nad der Meinung einiger alten Ma: 
thematifer follte das Sehen da gefhehen, wo der vom rechten und der 
vom linfen Auge ausgehende Strahl wie an der Spitze eines Kegels 
zufammenträfen. Es fagen Diefe Anfichten, deren Unzuläfjigfeit ein ver: 
trauter Freund der Natur unter den Batern, Baſilius nachmweist (m, 
vergl. S. Basil. Caesar. homil. contr. Sabell. ed. Par. II, 197) 
dasfelbe aus, was oben als Empedokleiſch-Newtoniſche Lehre erwähnt, 

worden. Dagegen läßt fih die Erklärung des Galenus (de Hippocr. 
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et Plat. decr. LVII, c. 7), an welcher die Lebereinftimmung mit ı 
Plato's Lehre gerühmt wird (im. vergl, Nemes. 1. e. p- 180), an die 
des Ariftoteles anſchließen. Die Luft, die und umgibt, foll nach jener 
Erklärung auf gleihe Weife vom Licht und dem Leuchtenden affieirt 
werden als der Sehenerve., Es gefchieht mithin durch fie, wie vermit: 
telft des Durchleuchtigen des Ariſtoteles die Fortpflanzung eines gewiffen 
Bewegens, das wir Leuchten nennen an das Auge, in welchem es zum 
Sehen wird. Dieſes Bewegen wird von Porphyrius einer durch das 
AU verbreiteten, fich felber und was dag Ihrige ift bemerfenden Seele 
zugefchrieben (Nemes. 1. c. p. 182), denn es ift au) nad Nriftoteles 
nicht ein Leiblihes und Bergängliches, fondern die Form (das unver: 
gängliche Urbild der Dinge), welches die Empfindung unfrer Sinne be 
wirft (de anim. II, c. 10), fo wie es immer nur die Seele ift, welde 
durch den Körper empfindet (de somn. et vigil. c. 1). 

An diefe zweite (AUriftotelifch: Eulerifhe) Lehre, nach _welher das 
Leuchten wie das Sehen durch ein Bewegen, durch ein Thätigwerden 
der dem fichtbaren Wefen als unfichtbarer Anfang vorgehenden Form 
bewirft wird, ſchließt fich denn auch die im 6. aufgeftellte Anficht a. 

Siebenerlei ift nach der Lehre des Alterthung das, was das Gefiht 
bemerkt: dad Körperliche, die Entfernung, Umriß, Größe, Farbe, Bez 
wegung, Gtillftand (Phil. de mund. opif. 27, ed. Mang. Vol. I, 
p. 29). Das Geficht ift geiftigerer Art, nicht fo in die Keiblichkeit ver: 
jenft wie die andren Sinne (id. de Abrah. 373, ed. Mang. II, 24); 
es iſt gleichfam männlichen Geſchlechts, das langfamere Gehör dagegen 
vom weiblichen (ib. 371, ed. M., p. 22), obwohl in andrer Hinficht 
wieder, wegen der Schnelligkeit, womit er der Seele feine Bewegungen 
mittheilt und fie zum Mitgefühl nöthigt, das Gehör als der fchnellfte 
der Sinne betrachtet werden kann (Max. Tyr. diss. XXI, p. 218, ed. 
Davis.) 

Ueber das Entftehen des Tones und feine Fortpflanzung ‚zum Ohre 
dur eine Mittheilung der Bewegung oder Schwingung (pooe, zivnoıs) 
an ein beweglihes Medium, äußert fhon Ariftoteles (de anim, L. II, 
c. 8) die richtige Anficht. Er vergleicht das Ohr mit einem, vermoͤge 
der in ihm eingeſchloſſenen Luft, beſtaͤndig toͤnenden Horn. 

ſtach Herakleitos wuͤrden wir alle Dinge durch den Geruch unter: 
ſcheiden, wenn fie Rauchdampf wuͤrden (Arist. de sens. et sensib. 
c. 5), das Riechen wird durchs Feuer bewirkt (ib. e. 2), der Geſchmack 
durh das Erdige, weßhalb die aus der Erde wachſenden Pflanzen der 
fhmedenden Zunge eine größere Verfchiedenheit des Geſchmackes zeigen 
ald die Thiere (ib. ec. 4). Unter allen Thieren hat der Menfch den. 
ftumpfeften Geruch, dagegen aber das feinfte Gefühl, und weil der Ge: 
ſchmack eine Art von Gefühl ift, auch den feinften Geſchmack (ib.). 

Mir folgen nun bei den übrigen Erläuterungen zu dem vorstehenden 
& — Gedankengange desſelben und reden deßhalb zuerſt vom Toͤnen der 

rper: 

Die Wirkfamkeit der Clafticität in der unorganifhen Natur ift aller- 
dings mit jener der Musfelfiber bei ihrer Gontraction und hiermit nach 
$. 46 mit dem Tönen nahe verwandt; fie kann unter günftigen Umftän- 
den als Ton hörbar, fo wie andere Male bloß ald ein Gegen: und 
Nebeneinanderbewegen der Theile fihbtbar werden. Da, wo der Wider: 
ftand gegen das Voneinanderbewegen und Trennen der Theile (dur 
einen Anftoß von außen) am ftärfften ift, wird, unter fonjt angemeſſe— 
nen Verhältniffen, der Ton am lauteften fern. 

Eine unmittelbare Folge der Elafticität find die Schwingungen, 
in welche. tönende Körper durch eine außerliche, bewegende Urſache ver: 
fegt werden. Die Schwingungen einer langen Saite find bloß für dag 


Schubert, Geſch. der Seele, Str Aufl. 14 


210 $. 13. Das Gefdhäft der Sinnen. 


Auge fihtbar, nicht als Ton fur das Ohr hörbar, wenn ihrer weniger 
als zehn in einer Secunde erfolgen ; ja es find alle folhe Schwingungen 
unhörbar, welhe das Auge noch zählen kann. Nah Sauveur kom— 
men auf den tiefften Ton, weldher an einer 40 Fuß langen HOrgelpfeife 
noch vernehmlich ift, 12'/,, auf den hoͤchſten einer ganz feinen 6300 
Schwingungen in einer Secunde, und das Verhältniß beider Zahlen 
wäre wie 1 zu 512. Gebt man, nah Euler, die Zahl der Schwin: 
gungen des tiefſten hörbaren Tones auf 30, des möglich hoͤchſten, nad 
Chladni auf 16000 (genauer 15560), fo ift das Verhaͤltniß beider 
Zahlen, nahe mit dem erfterwähnten übereinftiimmend, 1 zu 535. Aus 
beiden Angaben geht hervor, daß der Außerfte Umfang der von unfrem 
Ohre hörbaren Tonreihe etwa 9 Octaven betrage, denn während der 
erften Octave die zweifache, der zweiten die vier=, der dritten die acht: 
fahe Zahl der Schwingungen des Grundtones zufommt, findet die 
Berehnung für die neunte Dctave die 512fache, 

Zur Fortpflanzung des Schalles find die Medien um fo günftiger, 
je mehr fie felber ähnlicher Schwingungen fähig und dicht find. Der 
luftleere Raum pflanzt daher den Schall nicht fort. Nicht alle Theile 
eines fchallenden Körpers finden fich hierbei gleichzeitig in ſchwingender 
Bewegung, fondern (mit Ausnahme des Grundtons) gibt es gewiſſe 
Punkte in der fhwingenden Saite, welche ruhig bleiben, Schwingungs- 
fnoten genannt. Auf diefen Schwingungsfnoten bilden fi bei tönenden 
Flächen die Klangfiguren. Die Scallftrahlen gehen fenfrecht auf, die 
Richtung der Schallwellen, wie die Nadien auf den Umfang eines Kreifes. 

Der Sinn des Gehörs bezieht fih auf die arithmetifhen Verhält- 
niffe der Bewegungen. Ein Ton erfcheinet dem Ohr um fo höher, je 
ſchneller die Aufeinanderfolge der Schwingungen am tönenden Körper 
ift. Eine halb fo lange Saite von gleicher Befchaffenheit macht in der— 
felben Zeit gerade doppelt fo viele Schwingungen, und ihr Ton ift die 
nacht höhere Dctave vom Ton der andern. Wird eine Saite bei ");, 
Ya, 75 Ihrer Länge verkürzt, fo wird ihr Ton die Terze, Quarte, Quinte 
des Grundtones. Hätte, fo lehrt die Berehnung, der Grundton C in 
4 Secunde 96 Schwingungen, fo betrügen diefe in derfelben Zeit 108 
für D, 120 für E, 4188 für F, 144 für.G, 160 für A, 180 für H, 
492 für die Dctave C. Die zur Hervorbringung diefer Töne nöthige 
Verkürzung der Saite betrüge dann Y, für D, für E W,, F, 'ı, G 4%, 
A %,,H ,, für C in der DOctave . Volllommen confonant_ find 
die Dctave, Quinte, Quarte, unvollfommen die große und Eleine Terze 
wie Serte; unvollkommen diffonant find die große Secunde und Eleine 
Septime; vollfommen die Eleine Secunde (15 : 16), große Septime 
8:45), und die fogenannte falihe Quinte (25 : 56). Es erinnert dieß 
allerdings an die oben ($. 4) erwähnten ftöchpometrifchen Miſchungsver— 
hältniffe der Stoffe und an den Grund jener Verhältniffe. — Nur 
wenn die Schwingungen in gleihmäßigen Seiträumen aufeinander folgen, 
entfteht. ein Ton, font nur Schall oder Geräufh. (M. v. 2. Dlivers 
oben erwähntes Werk, fo wie einige hierauf bezügliche Bem. zum $. 42.) . 


Ueber die vibrirende Bewegung der Fühlhörner bei den Infecten, 
und über die Bedeutung diefer Bewegung ald einer Sprahe, wodurch 
das eine Thier derfelben Art dem andern feinen Willen mittheilt und 
fund machet, vergl. m. &. H. Schuberts allgemeine Naturgefchichte, 
oder Andeutungen zur Geh. und Phyſiogn. der Natur ©. 759 und 
noch mehr ©. 765. — Manches Hierhergehörige wird noch der 3ofte . 
nachholen und hinzufügen. j j 

Die Beobahtung von MWadernagel über den Wirkungsfreis der 
Kepftalle, auf welche fih das oben S. 197 Gefagte bezieht, findet fich 
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eft, 02 u 

Sehr bemerfenswerth ift es, daß wir unter allen andern Sinnen 
am ſtaͤrkſten durch den Geruchs ſinn afficirt werden koͤnnen, wie ſich 
durch die entſchieden kraͤftige Einwirkung riechbarer Stoffe auf Ohn— 
maͤchtige und Scheintodte zeigt. M. v. Bertholds Phyſiologie %. 670. 
Menſchen, welche ins Waſſer gefallen und ſcheinbar todt wieder aus 
demſelben hervorgezogen ſind, erweckt oͤfters der Geruch vom Salmiak— 
geiſte. Haller Elem. Phys. L. XIV. Sect. II. $. 4. Dagegen ent: 
ftanden zuweilen durch den Geruch tes Ambra’s, des Moſchus, der 
Fledermäufe, ja felbft der Nofen, heftige Krämpfe und Shnmadhten. 
Andere heftige Wirkungen der Geruͤche beichreiben Boerhave, Praelect. 
T. IV, p. 77, und Delrius in feinen Disquisit. magic., bei Haller 
a. 0.92. Spmpathien und Antipathien wirken aufs mächtigfte durch diefen 
Sinn, mittelft welchem, nah Kalms und Kirkpatrir älteren, fo wie 
mehreren neueren Berichten, die Klapperfchlange ihre magiſch anziehende 
Kraft auf kleine Säugethiere und Vögel entwideln fol. Diefe Schlange 
gibt, wenn in ihr die Begierde nah der Beute oder der Zorn erwacht 
(nach Kirkpatrir), einen überaus widerlichen, mofchusartigen Geruch von 
ſich; andere in Zorn gefeßte Amphibien einen Geruh nach Knoblauch 
(Arſenik) oder nach Schießpulver. Auch die Begierde des Geſchlechts 
verraͤth ſich, bei einigen Saͤugethieren aus der Familie der Ziegen, durch 
eigenthümlichen Geruch. 

Eben fo, wie diefelben Töne jeht zu Mohlklangen, dann zu Miß- 
Klängen ſich verbinden koͤnnen, fo wird auch durch diefelben Elemente, 
3. B. Waferftoff und Kohlenftoff, wenn fie in beftimmtem harmonischen 
Verhältnig zum atherifhen Dele fich vereinen, Wohlgeruch, andere Male 
Uebelgeruch hervorgebracht. 

Das Wafler, obgleich dasfelbe von manchen Thieren aus fehr weiter 
Ferne gemittert wird, erfcheint für das menfchliche Geruchsorgan in- 
different; Salz, obgleich es fo leicht und ftarf vom. Gefhmadsorgane 
empfunden wird, macht auf einen Geruch von gewöhnlicher Stärke Feinen 
merklichen Eindrud.: 

Eine ungewöhnlich erhöhte Schärfe, namentlich des Geruchs bei 
magnetifch Hellfehenden, 3. B. in Beziehung auf nahe QTodtenäder, 
wurde von mehreren Magnetifeurs beobachtet. Hierüber im naͤchſten 
Hauptabfchnitte. 

Die Zunge ift felbft bei vielen volllommneren Säugthieren mit einer 
fehr dicken, faft norplicten Haut bededt, aus welcher auch jene Heinen, 
trichterartigen, hohlen Kegel gebildet find, in der die eigentlichen Nerven: 
wärzchen wie in einer Scheide fteden. Bei noch unvollfommmeren Thie: 
ren, wo die Zunge großentheils Enorplicht ift, kann fi ie noch weniger ein 
eigentlihes Schmeden begründen. 

Bei volllommmeren Thieren vermag die Zunge zugleich zum Organ 
eines fehr feinen Gefühles zu dienen; überhaupt erfcheint fie öfters, 
felbit noch in unvolllommneren Thierclaffen, als Werkzeug des Fühlens, 
Sie ift fehr heftiger und anhaltender Schmerzen fähig. 

Um fchmeden zu Tonnen, muß die Zunge felber feucht, der fchmed- 
bare Körper in flüffigem (aufgelöf’tem) Zuftande ſeyn. 

Sn einem fehr bemerfenswerthen, ergänzenden Verhältniß ftehen 
in manchen Fällen Gefiht und Gefhmad. Tabaksraucher wien meift im 

inftern nicht, ob ihre Pfeife noch brenne oder nicht, Weintrinker find 
im Dunfeln weniger als fonft fähig, die verfchiedenen Weinarten durch 
den Gefhmad zu unterfcheiden. M. vergl. v. Baer, a. a. O. In noch 
näherem Wechielverhältniß jtehet mit der Function des Gefhmades die 
des Geruches. Gemeinfam für beide Sinnen zeigen fich dann die zum 
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Theil fehr abnormen Zu: und Abneigungen für manche genießbare Ge: 
genftände, und dem Bengalen wie dem Siamefen, welche beide am 
liebften halbfaule, bebrütete Eier verzehren, erſcheint auch der Geruch 
des faulen Eies nicht widerlih, wahrend dagegen bei Andern fehon der 
Gerucd einer Speife, weldhe den Magen zum Erbrechen reiste, diefelbe 
Wirkung bat. 

Bei den Angaben über den verhältnißmäßigen Abitand, in welchem 
wir entfernte Gegenftände noch bemerfen und unterfheiden koͤnnen, 
fommt fehr viel auf den Grad der Beleuchtung (mithin auc auf Farbe) 
oder auf den Grad des Selberleuchtens derfeiben an. De Ia Hire unter: 
fhied einen Windmühlenflügel, der 6 Fuß groß war, in einer Entfer- 
nung von 4000 Klaftern, oder beiläufig eben fo viel eigenen Durd« 
meflern, Von andern wird die Außerfte Gränzge des Sehens bei einem 
mäßig beleuchteten Gegenftand auf 5156 Durchmeffer desfelben geſchätzt 
(fo von Smith). Diele Grängze liegt aber für ein gefundes und fcharfes 
Yuge noch viel ferner, und v. Baer (Anthropologie S. 234) führt die 
bereits oben erwähnte Beobachtung an, nach welcher ein Menfhenhaar, 
deſſen Durchmeſſer er auf "/,, Linie fhäßte, auf einem weißen Papier 
liegend, von einem fcharffihtigen Auge noch bei 28 Fuß Entfernung 
erfannt wurde. Es wäre dieſer Abſtand 201600mal größer als der 
Durchmeffer des Gegenftandes, und der Sehwinkel betrüge etwa eine 
Secunde. 

Bei jenen genauen Verfuhen, welche Pollak, über den Diffufiong: 
winfel beim Sehen, an feinem eigenen Auge- anftellte, wurden Fäden, 
welhe an einem vom Tageslicht mäßig erhellten Fenfter ausgeipannt , 
waren, in folgenden Abftänden gefehen: weiße in einem Abftande, der 
4500mal größer war ald die Dice des Fadens, unter einem Diffufions: 
winkel von 13,2 Secunden; gelbe, hellblaue, grüne, in einer 16, 17 
48taufendmal die Dicke des Fadens abmeffenden Entfernung unter 
Diffufionswinfeln von 12"/,, 12'/,0 und 11', GSecunden. Dagegen be: 
trug bei rothen und fchwarzen der Abftand faft 22 und 25taufend 
Dicken der Faden, der Diffufionswinfel nur 9,9 und 8,9 Secunden. 
M.v. Dr. G. Fr. Pollats Inaugural: Abhandlung über den Einfluß der 
Gefihtsfhärfe und des Augenmaßes auf die Operationen eined Trigono: 
meters im Freien. Dillingen 1829. 


Von größtem Einfluß ift beim Sehen die Stellung des Auges gegen 
das Licht. Derfelbe Gegenftand, auf diefelbe MWeife beleuchtet, wird in 
viel größerer Entfernung wahrgenommen, wenn das ihn betrachtende 
Auge dabei im Dunkeln fteht. Nah Adams wird ein Körper, der am 
Tage nur in einem Abftande von 3456 feiner Durchmeffer fihtbar war, 
bei Naht, wenn er diefelbe Beleuchtung behält, in einer hundertmal 
größeren Entfernung, mithin in einem Abjtande von 343600 feiner 
Durchmeſſer erfannt. In einem folhen, und felbft noch in einem wei: 
teren verhältnißmäßigen Abftande, erfennt auch ein fcharfes Auge bei 
Naht die. Afteroiden, wobei Juno's Entfernung über 180000 ihrer 
Durchmeſſer, die eriheinende Größe 1!/, Secunde; Veſta's Abftand gar 
gegen 800000 Durchmeſſer, die erfheinende Größe nur Secunde be: 
trägt. Doc fehen wir in folden Fällen nur einen leuchtenden Punkt 
ohne deutlihe Umgränzung, und zwei Sterne, welhe etwa 30 Secunden 
von einander entfernt ftehen, ericheinen, nah Hool, aud dem fhärfeften 
Auge nur wie einer, wobei freilih die Strahlenbrechung der Atmofphäre 
fehr zu berüdfichtigen ift. Bei felber: und zwar mit Sonnenlichte leuch⸗ 
tenden Körpern rüdt die Graͤnze der Erfennbarfeit ins Unermeßliche 
hinaus, und wir fehen noch Firfterne, deren Abſtand viele Millionen 
ihrer Durchmeſſer, deren fcheinbare Größe noch lange nicht den tauſend⸗ 
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ſten Theil einer Secunde beträgt. Ungleih weniger augenfällig iſt das 
Nebellicht des Firfternenhimmels. 

Dieß ift die Gränze des weiteften Sehens; die des deutlichiten 
Sehens dagegen ift bei einem gefunden Auge 12— 16 Zoll, bei einem 
Eurzfichtigen (deffen Brehungskraft duch ftarfere Wölbung der äußern 
und innern Augentheile, oder durch die größere Dichtigkeit der Hornhaut 
verjtärft worden) nur 8, ja nur 3 Zoll. Wird der zu betracdhtende Ge— 
genitand dem Auge näher oder ferner gerüdt, ald_ die eigenthümliche 
Begranzung des deutlihften Sehens es erlaubt, fo wird, nach v. Baers 
Vermuthung, durch die Entleerung oder Erfüllung der Giliarfortfäge des 
Innern Auges vom Blute, die Kryſtalllinſe vor= oder, zuruͤckbewegt und 
hierdurch das deutlihe Erkennen des Gegenftandes in geringerer oder - 
größerer Entfernung, als die mittlere ift, möglich gemacht, . 

. Wahrend die Ferne, aus welcher das Licht zu uns hernieder wirkt, 
eine für menſchliches Beobahten und Rechnen unermeßliche ift, gehet 
die anferfte Gränze, von welcher noch ein Schall vernehmbar ift, wenig: 
ftens auf dem gewöhnlichen Wege der Fortpflanzung, durch die Luft, 
nicht leicht über etliche Breitengrade. Das unterirdifche Bruͤllen bei 
den Ausbrüchen des Hekla, wurde im Jahre 1766 nur 9 Meilen, jenes 
"des Kattlegiaa im Jahre 1756 fünf und zwanzig Meilen weit gehört, 
und nur das Donnern des Vulcans auf Mindanao, der im Jahre 1640 
feinen ganzen Gipfel abwarf, war 500 Meilen weit vernehmbar. 

‚ Der Gemwürzgeruch der Zimmetwaldungen von Geylon wird bei 
günftigem Winde zwölf bis vierzehn Meilen weit von den Sciffenden 
bemerkt. Ovington gibt in folhen Fallen die Granzen der Niechbarkeit 
nur zu 5, Bartholin zu 40 Meilen an. Jenes Weib, deffen Wood: 
ward (cases p. 343) erwähnt, bemerfte vor Ausbruch eines Gewitters 
einen deutlihen Schwefelgeruch in der Luft; ein Mädchen, von welchen 
Michael Wagner in feinen Beiträgen zur phil. Anthropologie erzählt, 
hatte fo ſcharfen Geruh, daß fie, gleih einem Spürbunde, ihrem 
Bater, der ein Jäger war, die Bergungsftätte des Wildprets anzuzeigen 
vermochte. 

So wie die Nerven des Nüdenmarfs ungleich weniger von einander 
verfchieden find als die des Gehirns, fo find auch die Arten des Ge: 
fühles, das durch jene Nerven gefhieht, viel ähnlicher und verwandter 
unter jih, als die Arten der Empfindung der Sinnen des Hauptes. 
Was das Auge unter diefen Sinnen, das ift die Hand unter den Thei: 
len des Rumpfes; fie ahmt defhalb auch alles nah, was das Auge 
ſieht. Wo bei der Annäherung an die Menfchenform der Finger zuerft, 
wie an den Fledermäufen, bis zum Ertrem ausgebildet und vorwaltend, 
entwidelt wird, da ift auch das Gefühl bis zu einem Maße gejteigert, 
in welhem es, nach Spallanzani’s DVerfuchen, alle übrigen Sinne zu 
erfegen vermag. . 

Das Gefühl für die Verfchiebenheit der Temperatur fcheint über: 
haupt am entwideltften in der Gegend der Gangliarregion. 

Das Gefühl ſteht befonders deutlich in einem ftellvertretenden Wech- 
felverhältniß mit dem Gefiht. Blinde lernten durch eine höher geftei- 
gerte Entwidlung des Gefühls nicht bloß Geftalten bis in ihre feiniten 
Umriffe unterfheiden, fondern nah der Behauptung Einiger fogar 
Karben. Selbſt der erſt in feinem 20ſten Jahre blind gewordene Bazfo 
unterfhied an einem Tuche die fhwarze Karbe durch ihr rauheres Ge: 
fühl. Auf diefe Weife lehrte man den Blinden in Haup's Inſtitute 
zu Paris unter Anderm auch Lefen und Mathematif. Bei diefem Unter: 
richte blieben meift die zuruͤck, die noch einen Schimmer vor dem Auge 
fahen. Doc verfeinern fih bei Blinden auch die andern Sinnen. 
Bazko erkannte die Mineralien durch den Geruch; andere Blinde finden 
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fi mittelft des Gehörs und Gefühls in langen Gaſſen und Gängen 
ohne Anſtoß zurecht. So, vielfah durch die andern Sinne unterftüst, 
fonnte deßhaͤlb der blinde Saunderfon in Cambridge die Profefur der 
Mathematif, Bazfo in Königsberg die der Gefchichte verfehen. 

Das merfwürdigfte befannte DBeifpiel jedoh von einer ungewöhn— 
lihen Entwidlung der andern Sinnen und einer hohen Ausbildung der 
geiftigen Anlagen, bei ganzliher Blindheit der Augen, gibt uns die 
ihon durch Mesmers miplungene magnetifhe Cur den Aerzten befannt 
gewordene Fräulein Maria Thereſia v. Paradies. Sie verlor die Sehfraft 
ploͤtzlich, angeblih durch einen Nervenfchlag, als fie ungefähr dritthalb 
Jahre alt war. Das feltene Mädchen verlor aber mit dem Geficht nicht 
zugleich den Lebensmuth und das Streben, etwas Außerordentliches auch 
in der Gefellfchaft der Menfhen zu leiften. Schon als fünfjähriges 
Kind zeichnete fie fi) durch Verftand und Wig vor andern Kindern aus, 
die ihr an Jahren gleih und auch überlegen waren. Befonders zeigte 
fie eine ſolche Neigung und Anlage zur Mufit, daß fie gleich in der 
erften Unterrichtsftunde die Taften eines Glaviers kennen, in der dritten 
ein Stüd fpielen lernte, in einen Monat fchon ein Eleines Concert gab. 
Bald vermochte fie dieß mit den ſchwereren Goncerten von Bah und 
allen. damaligen großen Meiftern, und konnte fih nicht bloß auf Orgel 
und Fortepiano in Wien und den meiften größeren Städten Europa’s 
bören laffen, fondern fie componirte felbft Lieder, Balladen und Opern, 
welche allgemeinen Beifall fanden. Sie unterrichtete aus Mitleid Blinde 
im Clavierſpielen, wobei fie öfters ftridte oder Briefe dictirte, ohne 
einen einzigen falihen Griff der Schtiler zu überhören. Sie Flöppelte 
Spisen, feßte und drudte ihre Briefe an einige blinde Freunde (4. B. 
Pfeffel) mit einer Handpreffe, lernte nah Saundersfons Anleitung 
trefflih rehnen, dann Geometrie und Stereometrie, auch Geographie 
(nach eigens dazu mit erhabenen Punkten verfehenen Landkarten) fo 
genau, daß fie über die gegenfeitige Yage der Hauptorte und Länder 
trefflich Beſcheid wußte. Eben fo hatte fie gründliche Kenntniffe in der 
Aftronomie. Ihr heiterer Sinn trieb fie zu den Vergnügungen des Tanzes, 
Kegelfpiels und Kartenfpiels, und fie war Meifterin in diefen allen. 
An jüngeren Jahren fpielte fie ſelbſt Rollen auf einem Liebhabertheater 
mit bewundernswirdigem Ausdrud. Sie urtheilte ber den Charakter 
der Menfchen auf eine fehr treffende Meife aus der Sprade. Den 
Schönheitsfinn hatte ne durh Studium der Antifen (die fie mit den 
Ringerfpiken berubrte) fo ausgebildet, daß ihr Urtheil tiber betreffende 
Gegenftände fehr richtig war. Selbſt bei Kleidungen und ihren Farben 
zeigte fih ihr Schonheitsfinn fo geläuterf, daß ihre Freundinnen den 
Geſchmack diefer Blinden oft zu Mathe zogen. Ihr Gefühl war fo aus: 
gebildet, daß fie wie ein Schendes im Haufe herumging, nie an Men: 
ſchen anftieß, Bäume, 3. B. einer Allee, mehrere Schritte weit fühlte. 
Gleich beim Eintritt in ein Zimmer erfannte fie durchs Gefühl feine 
Größe und Geftalt. Sie bemerkte fogar die Eigenthiimlichfeiten einer 
Gegend, durch die man fie führte, und zeigte in ihrem Urtheil über die 
Schönheiten einer, Landſchaft folhe Sicherheit und Richtigkeit, wie ein 
Sehender. Auch ihr Geſchmack an Büchern, die fie fich vorlefen ‚ließ, 
war fehr trefflih und fein. Oefters täufchte fie felbit Freunde und nähere 
Bekannte durch ihre Lebendigkeit fo fehr, daß diefe glaubten mit einem 
Sehenden zu thun zu haben. Am merfwürdigften war es an Diefer 
Blinden, daß fie ordentlihe Phantafien des innren Sinnes hatte: 
Geftalten und Gefihter im Traume und Wachen zu fehen glaubte. — 
Andre geiftvolle Blinde waren der Chemiker und Mathematifer Dr. 
Heinreih Moves, die Tonkünftler Stanley und Parry, der Baumeifter 
Sohn Matcalf. (Essays ofthe philosophical and litterary society of 


' 


$. 19. Per Bau dee Sinnorgane und ihre Verrichtung. 215 


Manchester Tom. I. und diefes Citat fowohl als die ausführlichere 
Geſchichte der Fräulein Paradies in Michael Wagners Beiträgen zur 
philofophifchen Anthropologie B. II. ©. 229.) 

Schwerer zwar läßt fih, in Beziehung auf geiftige Entwidlung, 
der Sinn des Gehörs duch die andern Sinnen erfeßen; dennoch bat 
felbft die Gefhichte des blind und taub zugleich gebornen James Mit: 
chel, die wir im $. 37 ausführlicher betrachten wollen, gezeigt, daß die 
Seele fogar in folchem Falle noch ftellvertretende Wege zur Erkenntniß 
der Außenwelt und zur Mittheilung der innern Gedanfen an andere 
Menfhen finde. Auch die taub und blind zugleich gewordene Victorine 
Moriffeau aus Saintes zeigte eine merkwürdige Entwidlung des innern 
Sinnes (m. v, dad Journal de l’Instruction de sourds-muets et des 
aveugles par Bebian. Paris Aoüt et Septembre 1826). Gin nod 
neueres Beifpiel von einer nad dem aten Febensjahre als Folge eines 
heftigen Nervenfieber3 eingetretnen Lähmung der Sinnesnerven und einer 
hieraus entitandnen gänzlihen Blindheit findet fih in der Gefchichte der 
jungen Amerifanerin Julia Brace, geboren am 15 Julius 1807 au 
Hartfort, Tochter des John und der Nabel Brace, von ihrer läb: 
menden Krankheit befallen am 19 Nov. 1811. Selbſt bei diefer (ſpaͤter 
in die Verforgungsanftalt zu KHartfort aufgenommenen) von der Außen- 
welt fo abgefchloffenen Jungfrau zeigen fih ein tieffühlendes menſchliches 
Gemuͤth und Aeußerungen menfchlicher Vernunft. 


Der Ban der Sinnorgane und die Verrichtung ihrer einzelnen 
Theile, 


$. 19. Die Sinnorgane und ihre Verrichtung find nur 
ein fichtbares Abbild der höchften Kräfte und Verrichtungen 
unfers geiftigen Menfchen, und eine tiefer eingehende Betrach—⸗ 
"tung koͤnnte vielleicht die mehr abbildliche Uebereinftimmung 
der einzelnen Aeußerungen und Thätigfeitömomente unfres Ver: 
ftandes oder unfrer Vernunft, mit den einzelnen Theilen des 
Auges und Ohres und ihrer Beflimmung, auf eine fehr ins 
Einzelne gehende Art nachweifen. Wir betrachten deßhalb hier 
die Sinnorgane des Menfchenleibes mit etwas größerer Ge: 
nauigfeit und Ausfünrlichkeit. 

Die Mechfelbeziehung der einzelnen Sinne auf einander 
wird uns in dem höchft bedeutungsvollen Verlaufen und Ber: 
zweigen ihrer Nerven deutlich. | 

Der Nerve, welcher zunächft das Sehen vermittelt, der 
eigentliche Sehenerve, entjpringt aus den oben erwähnten, 
mittelften Gebilden des großen Hirnes: den Vierhügeln und 
den gewoͤhnlich fogenannten Sehehligeln. Seine innre Wurzel 
raget augenfällig deutlich in die Seitenhirnhöhlen hinein. Gleich 
am innren Anfange diefes Nervens erfcheint jene Durchfreuzung 
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merkwuͤrdig, vermoͤge welcher, deutlicher im niedern Thierreiche, 
3.8. bei den Fifchen, als im höheren, die innre Sehenerven: 
maffe der linken Hirnfeite fich hinuberzieht nach dem rechten 
Auge und jene der rechten nach dem linken Auge. Denn bei 
den Fifchen entfpringt der Sehenerve der einen Seite fchon 
ganz deutlich gefondert aus der entgegengefeßsten Hirnhälfte; 
bei den Säugthieren und im Menfchen ſtroͤmet die Nervenmaffe 
am Punkte der fogenannten Durchkreuzung nur zufammen und 
gehet dann, mehr oder minder deutlich, mit einem großen 
Theil ihrer Fafernftränge nach der entgegengefegten Seite 
hinüber. Es verläuft nun der Sehenerve eine kurze Strede 


neben und mit dem Riechnerven, empfängt alsdann von der 


harten Hirnhaut feine fefte Scheide, welche er jedoch, von ihr 


ſich entkleidend, der harten Haut des Augapfels Überläßt, und, 


was nicht ohne Beziehung auf das oben (6. 17) erwähnte 


‚Zahlenverhältniß der Rigfmarkönerven= Paare erfcheint, in etwa 
dreißig Marfbündel getheilt, ins innerfte Auge tritt, in welchem 


er fih, zwifchen der Aderhaut und der Glaöfeuchtigkeit, zu 
einer zarten, marligen Haut — der Netzhaut — ausbreitet, 
aus der das innre Licht beftändig, durch das Außere geweckt 
und geführt, emporfteigt. Der Sehenerve, der höchften Em: 
pfindung dienend, ift der empfindlichfte von allen, wie dieß 
die Heftigfeit der Schmerzen und ihre Folgen bei Verlegung 
der Markhaut beweifen. | 

Wie die Sehenerven nach vornen aus der alle Marftheile 
des Hirnes in fich verfammelnden Mitte des großen Gehirns 
entfpringen, ſo gehen die Hörnerven nad) hinten aus einem 
ähnlichen Gentralpunft der Region des Heinen Gehirns: aus 
dem großen Marfinoten und dem in die vierte Hirmhöhle 
hineinragenden Ruͤckmark hervor, Die innerften Anfänge er: 
fcheinen oͤfters etwas unſymmetriſch; der erfte Verlauf des 
Hörnerven ift neben dem Antlignerven. Es ift der Hörnerve 
vor allen andern Nerven des Menfchenleibes durch die Kürze 
und das Ende des Verlaufes ausgezeichnet. Denn, faft 
unmittelbar aus dem Gehirn, verliert er fi) an dad wunder: 
volle Gebilde von Knochen und die in ihren Höhlungen ein- 
gefchloffenen Feuchtigkeiten, von denen wir hernady reden 
werden, 
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Die Nerven ded Geruchfinnes entfpringen weiter nach 
außen und vornen als die Gehenerven, aus den vorderen 
Rundungen und den geftreiften Hügeln (Geruchshügeln) des 
Gehirnd. ES erfcheinen diefe Nerven in der Nähe ihres Ur: 
fprunges wie aus drei Markmaſſen gebildet und dreiedig, 
gleich dem Piftill eines lilienartigen Gewaͤchſes.“) Sie endigen 
ſich zulegt auf dem Siebbeine, welches die Gränze zwifchen 
der Schädel »= und Nafenhöhle bildet, als graue Kolben, 
aus denen Mervenfäden in zwei Reihen, einer innern und 
äußern, zu den zarten Mufchelgebilden der innern Nafe hin: 
ausdringen. Auch die Zahl diefer Nervenfäden fcheint in 
etwad an die Zahl der innern Hirntheile zu erinnern, denn 
fie beträgt, wenigftend bei der innern Reihe, zwölf bis vier: 
zehn, und hiervon ift die Fadenzahl der äußern Reihe nicht 
viel verfchieden. J 

Die Nerven der oben erwähnten drei Sinnorgane® find 
dann durch einen, ſchon durch diefe Beftimmung höchft 'be: 
deutungsvollen vierten Nerven: durch den des Gefchmades, 
aufs mannichfaltigfte verwebt und verbunden. Es ift 
dieß der nach dem Außern Punkt feines Hervortretend aus 
dem Gehirn fogenannte fünfte Hirnnerve, welcher, zwifchen 
den innerften Wurzeln des Seh- und Hörnervend, doch mehr 
nach außen, aus den Markbündeln des großen Gehirnes ent: 
fpringt. Sein innerfteds Ende fcheint wenigftens bis in die 
Naͤhe der vierten Hirnhöhle zu reichen. Es gehen, wie aus 
doppeltem Duell, zwei deutlich gefchiedene Anfänge, der eine 
in etwa fechzig oder fiebenzig, der andere in fechs oder fieben 
Markbuͤndel fich theilend, aus dem Hirnfnoten hervor, und 
der erftere, größere und zugleich hintere, bildet vor und bei 
feinem Ausgang aus der harten Hirnhaut ein knotiges Ner—⸗ 
vengeflecht: erinnernd hierdurch an den Ahnlichen Vorgang der 
Knotenbildung bei den hinteren, der Empfindung dienenden 
Urfprüngen der Rücd'markönerven. Denn auch hier gehet der 
vordere, mit feinem Knoten beginnende Anfang in die der 
willfürlichen Bewegung dienenden Muskeln der Wangen, der 
Scläfe und der Mundwinfel, fo wie mit einem andern Afte 


*) Shmmering, Kirnz und Nervenlehre, 2te Auflage, 6, 148, 
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in die Muskeln der Käuorgane; der andere, hintere Anfang 
aber, welcher bald nach feinem Abfondern vom Gehirn zum 
Knotengeflecht anfchwillt, gibt zuerft einen Aft, ber mit dem 
Nerven des oberen fhiefen Augenmusfeld nah verbunden ift, 
an die Blendung (dem Giliarfranz) des innren Auges und an 
die innren Geruchsorgane ab, und verzweigt fi) dann an die 
Thränendrüfe und an die Theile der Stirn. Ein zweiter Aft 
des hintern (Enotigen) Anfanges verzweigt fich ebenfalld mit 
einigen feiner Enden in den innern Höhlungen des Geruchs— 
organes, verfchlingt und verftrdmt fich mit anderen Enden in 
den Gefichtönerven, und in die oben erwähnten aufiteigenden 
Enden des fompathifhen Nervens, verforget den Gaumen 
und die zu ihm gehörigen Theile, das Zahnfleifch der hintern 
Badzähne, fo wie die Badzähne felbft, und mit feinem untern 
Augenhöhlende aud) die andern Zähne der Oberkinnlade, den 
äußern Theil der Nafe und die Oberlippe. Endlich fo ift 
vorzüglich der dritte und ftärffte Aft jenes merkwürdigen Ner— 
ven das verbindende Mittelglied zwifchen den Organen des 
Hörens und Schmeckens. Denn diefer verliert fich mit einem 
Theil feiner Endungen in der Oberfläche und den ſchmeckenden 
Nervenwärzchen der Zunge, in der innren Mundhaut und den 
Speicheldräfen unter der Zunge, in den Zähnen und dem 
Zahnfleifch der Unterfinnlade, fo wie in den äußern Theilen 
des untern Mundes;. andere Enden aber gehen zu dem innern 
Gehdrgange und einigen noch unmittelbarer beim KHdren dies 
nenden Theilen, fo wie zum äußern Ohr und der Ohren: 
fpeicheldrüfe. | 

So find durch diefed fünfte oder durch das eigentliche, 
Geſchmacksnervenpaar zwar alle Organe der Sinnen, vorzuͤg⸗ 
lich aber und unmittelbar jene des Sehens und Riechens, fo 
wie des Hörens und Schmed’ens verbunden. 

Mir betrachten nun den Bau der Sinnorgane und ihr 
bedeutungsvolles Gejchäft im Tebenden Körper: 

Eine bergende, undurchfichtige Dede von Muskeln, Ge: 
fäßen und Häuten, von Haar oder Federn und harten Schil— 
dern, verhüllet fonft überall die leiten Ausgänge der Nerven 
des thierifchen Leibes, und diefe Enden Löfen ſich meift fo 
unmerkli in die andren Theile auf, daß fie gar nicht mehr 
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als nervenartiges Gebilde erfcheinen. Nur die Nerven des 
Gefichtöfinnes und des Gehörfinnes gehen nicht in dieſe 
Aufldfung über, fondern find noch an ihren legten Endungen 
als markige, unvermifchte Nervenmaffe erkennbar; während 
felbft die Nervenenden des Geruchs- und Geſchmacksſinnes 
zulegt fih faft unmerflih in eine Schleimhaut vermeben. 
Hierbei hat denn aber die letzte Ausbreitung des Sehenerven 
noch) das Eigenthuͤmliche und Ausgezeichnete, daß fie nicht 
wie der Hoͤrnerv in undurchfichtige Maffen eingefchloffen ift, 
ſondern in einem glasartig durchfichtigen Gebilde ſich offen 
zu Zage legt, fo daß man, an diefem einzigen Punkt des 
Leibe, unmittelbar auf das thierifche Nervenmarf hineins 
bliden kann. 

Schon der Punkt des Eintretens des Sehenerven, in 
den Grund des innren Auges, erfcheint bemerkfenswerth. Auch 
hier, wie überall in der lebend bewegten Natur, fällt die 
dynamifche Mitte nicht mit der mathematifchen zufammen; 
jener Punkt des Eintretend des Nerven liegt etwas nad) ein= 
wärts, von der eigentlichen Are des Auges hinweggeruͤckt, und 
an diefer Are felber zeigt fih, von citrongelbem Rande um: 
geben, ein von Nervenmarf nur fehr fparfam überfleideter 
und deßhalb einer Deffnung gleichender, oͤfters auch wirklich 
geöffneter, rundlicher Fled: das fogenannte Gentrallocdy des 
hinteren Nugengrundes. Die Ausbreitung des Gehenerven 
gleichet einem milchigweißen, halbdurchfichtigen Netzgewebe, 
und hat defhalb von diefer Bildung den Namen der Netzhaut 
empfangen. Nur an ihrem vordern Rande ift fie etwas deut— 
licher mit‘der glasartigen Feuchtigkeit und der innren Gefäß: 
haut des Auges verwebt, fonft hält fie fi von den angrän- 
zenden Theilen faft ganz frei und gefchieden. Dieſes eigent- 
li) Sehende, diefes Licht des Menfchenleibes, ruhet auf 
einem eigenthümlichen Dunfel, einem fchwarzen Farbeftoff 
, (Pigment), welches zwifchen der Netzhaut und Gefäßhaut des 
Augengrundes ergoffen iſt; fo daß hier deutlicher und fchärfer 
als irgend anderswo im Leibe, Licht und Dunkel an einander 
gränzen und fich fcheiden. 

Hinter der Netzhaut und dem fchwarzen Pigment breitet 
fih, an die weiche Hirnhaut erinnernd, die Gefäßhaut (Cho- 


’ 
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roidea) aus, und der harten Hirnhaut entfprechend, umfaſſet 
den ganzen Grund des Auges die fennig fefte Harthaut (Scle- 
rotica). Diefed fogenannte Weiße des Auges bezeichnet auch 
äußerlich den Gränzpunft, wo im Innern die Markhaut des _ 
Sehenerven endet, und mithin die Gränze jenes Theiled des 
Auges, welcher eigentlich das Licht fiehet. Da wo aber der 
aus jener Dreiheit von Hautgebilden beftehende Grund des Aus 
ges aufhört, zeigt fich nach vornen die durchfichtige, aus gleich: 
artigen Lamellenfchichten gebildete Hornhaut. Diefe, obwohl 
von einer höchft empfindlichen Haut (der Bindehaut, Conjunc- 
tiva) von außen überfleidet, erfcheinet für fich felber nur fehr 
wenig empfindlich, und es ftellet überhaupt der vordere Theil 
des Auges, in Beziehung auf den hinteren, jenes Verhältniß 
dar, in welchem der ruhende, aus dem eigentlichen Kreife der 
Lebensbewegungen ausgefchiedene Knochen zum Nerven und 
Muskel ftehet, wie denn aud) wirflid nad) Döllinger der hin: 
tere, von ber harten Hirnhaut umfchloffene Theil des Auges 
vom Hirn aus nad) außen, der vordere von der Haut aus 
nach innen dem erfteren entgegengebildet wird. | 

Das Jnnre des Augapfeld erfüllet, von der Hornhaut 
bis zum hinteren Grund, auf welchen ſich der Sehenerve aus: 
breitet, eine durchfichtige Maffe von dreifacher Art. Unmittel: 
bar hinter der Hornhaut, in dem vorderften Theil des Auges, 
findet ſich die „waͤſſerige“ Feuchtigkeit. Mit Recht fo genannt, 
denn fie beftehet faft ganz aus reinem Waſſer, welchem ſich 
nur eine geringe Spur von Salzen und von Eiweißftoff zu: 
mifcher. An diefe Feuchtigkeit gränzet weiter nad) hinten. die 
Krpftalllinfe. Sie ift, befonders nad) ihrem innern Kern hin, 
von fefterem Gewebe, und es mifcht fich zu ihren Waſſerge— 
halt eine vorzüglich große Menge von Eiweißftoff, denn dies 
fer wird hier im Mittel zu 36 Procenten berechnet. Die Kry— 
ftalllinfe, welche an ihrer hinteren Seite ftärfer gewoͤlbt ift 
als an der vorderen, ift von einer eigenen, durchfichtigen, ziem- 
lich feften Capſelhaut umfchloffen, von welcher fie jedoch eine 
zarte Flüffigkeit trennt. Endlich fo wird der größere Theil des 
Auges (der hintere Grund desfelben) von dem halbflüfjigen 
Glaskoͤrper ausgefüllt, welchen eine zarte Haut nicht bloß 
Außerlich umkleidet, fondern auch nach innen hinein mit zel- 
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lenartigen Fortſaͤtzen durchwebt. Nach vornen iſt dieſer Glas⸗ 
koͤrper des Auges zur Aufnahme der Kryſtalllinſe eingetieft. 


An die ſennig faſerige, weiße Harthaut (Sclerotica) des 
Auges fügt ſich nad) vornen und außen, wie wir fahen, die 
durchfichtige, Iamelldfe Hornhaut an; fo fügen fih auch An 
die beiden andern Hautgebilde des innren Auges, da wo fie 
nach vornen enden, Theile an, welche zu jenen einen ähnlichen 
Gegenfaß bilden, alö die Hornhaut zur Harthaut. Die ei: 
gentlich aus zwei feft verbundenen Blättern beftehende Gefäß: 
haut endet an einem weißlichen Ringe: dem fogenannten Cis 
liarband, an deffen innrer Seite der Faltenfranz oder der Ci⸗ 
liarförper (corpus ciliare) gefehen wird. Da aber, wo das 
eigentliche Gebilde der Gefaͤßhaut nach vornen endet, fügt fich 
an fie, wie die Hornhaut an die Harthaut, die Iris oder der 
Augenftern an, welcher gleich der Gefäßhaut aus zwei Blät- 
tern: einem vorderen, vorzüglich gefäßreichen, und einem hin- 
teren, der fogenannten Traubenhaut, zufammengefeßt ift. Die 
letztere überkleidet eine Lage von ſchwarzem Pigment, deffen 
größere oder geringere Dichtigkeit vorzüglich dem Augenftern 
feine eigenthiümliche, blaue oder ſchwarze oder grünliche Faͤr— 
bung gibt. Es breiter ſich die Iris oder Regenbogenhaut 
ſchwimmend in die wäfferige Feuchtigkeit des vorderen Auges 
aus und theilt diefelbe in zwei Kammern, eine vordere und 
hintere ab. Nach hinten gränzt zwar der Augenftern an bie 
Gefäßhaut, und empfängt von berfelben fogar Gefäße, ohne 
jedoch eigentlich in diefelbe überzugehen; nach vornen aber läßt 
er in feiner Mitte eine Deffnung: die Pupille, deren Erweite: 
rung und Verengerung bei den verfchiedenen Graden des auf 
die Neghaut einfallenden Lichtes durd) ein mäßigeres oder flärz 
keres Einftrömen des Blutes bewirkt wird, wodurch ein An— 
fhwellen und Ausdehnen des Aderngewebes nach vornen er= 
folgt. Es wird indeß die Iris nicht unmittelbar durch das 
auf fie treffende Licht, fondern bloß mittelbar durch die Ein- 
wirkung der Helle auf die Netzhaut in diefe Bewegung geſetzt. 


Mas für die Harthaut die Hornhaut, für die Gefäßhaut 
des Auges die Zris, das ift in Beziehung auf die Neghaut das 
fogenannte Strahlenblättchen; eine zarte, ſtark gefaltere Haut, 
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welche vom vorderen Rande der Netzhaut nach der Mitte geht 
und zulest an der Vorderfeite der Linfencapfel fich verliert. 
Der Ausdehnnng und dem Rauminhalte nach find die er- 
wähnten Haupttheile des Auges fo angeordnet, daß die Horn: 
haut, in einem Profildurchfchnitt des Augapfels, etwa den fie: 
benten Theil des ganzen Umfanges einnimmt, die andern ſechs 
Siebentheile aber die Harthaut umfleidet. Von der ganzen Tiefe 
des Auges, von der vorderen Fläche der Kryftalllinfe an bis 
zu der hinteren Außenfläche der Harthaut, durch welche der 


Sehenerve eintritt, gehört etwa ein reichliched Siebentheil den. 


vorderen Kammern des Auges, das zweite Siebentheil erfüllt 
die Krpftalllinfe ihrer Dicke nach, vier andere der Glasfürper, 
endlich das fiebente bildet den Zwifchenraum zwifchen dem Glas: 
förper und dem Außerlichen Eintritt des Sehenerven. 

Die wundervolle, Fleine Welt des Auges ruhet in einer 
eigenen, von fieben Knochen gebildeten Höhle des Schädels, auf 
einer fchüßenden Lage von Fett. Sechs Muskeln, vier gerade 
und zwei fchiefe, geben dem Augapfel eine Beweglichkeit nach 
allen Seiten, wie fie, außer der Zunge, Fein anderer Theil 
des Leibes hat, und ed wird die Bedeutung, welche die bil: 
dende Seele auf diefe fprechenden Bewegungen legt, fchon dar: 
innen erfannt, daß jenen Kleinen Muskeln zwei eigenthuͤmliche 
Nerven beftimmt find. Außer ihnen dient dem Auge jener Mus: 
fel, welcher die ſchuͤtzenden Augenlieder fchließt, fo wie ein an- 
derer, welcher das obere Augenlied aufhebt und hierdurch das 
Auge öffnet. Die Augenbrauen, fo wie die Wimpern, dienen 
zugleich zum Schutze des Auges und zur Verftärfung feiner Sch: 
kraft, während die Meibomifchen Drüfen des oberen Augenliedes 
feine Außenfläche beftändig mit einer dlichten, die im Augen: 
winkel ausmündende Thränendräfe mit einer wäflerigen Fluͤſ— 
figfeit befeuchten. 

Der Mechanismus des Sehens wird und, je mehr wir an 


ihn den Maßftab des mathematiſch-phyſikaliſchen Galculs legen, 


defto mehr zum NRäthfel. Es gibt einen Punkt des Augenrnndeg, 
an welchem das Nervenmark des Schenerven ganz unfähig zum 
Sehen, ganz blind erfcheint,. fo daß uns Kleine, ferne Gegen: 
. fände, wenn ihr Strahlenbild gerade auf jenen Punkt hinfällt, 
plotzlich verſchwinden. Eine weitere Unterfuchung hat gelehrt, 
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daß diefer Punft derfelbe fey, an welchem der Sehenerve ins 
Auge tritt, mithin der, in welchen dad empfindende Nerven: 
mark in größter Maffe und Stärke zufammengedrängt if, und, 
dem Anfcheine nach, die Empfindung ded Sehens am ftärkften 
feyn follte. Diefe Thatfache wird indeß nicht mehr befremden 
als jene, daß das Gefühl erft am weiteften von den Anfängen 
‚der Nerven, wie etwa an den Fingerfpißen, am fchärfften und 
deutlichften, — im Gehirn felber, dem Sammelpunft alles Fuͤh— 
lens, fehr ftumpf ift. Der Sehenerve ift bei feinem Eintreten 
noch nicht zur Nethaut geworden, und nur diefe fieht, und fie 
bemerkt auch noch, wenn der Wille fich dahin lenkt, Gegenftände, 
welche 60 Grad von ber Linie, nad) welcher dad Auge hin- 
blidt, zur Seite abliegen. 

Wir fehen dad Bild, auf das unfere Augen gerichtet find, 
weder doppelt noch verkehrt, wie dieß nach der phnfikalifch- 
mathematifchen Theorie doch feyn follte. Denn nad) der Ge: 
ftalt und Zufammenordnung der Theile des Auges, würde in 
diefem ein Bild fich fo darftellen, daß jener Theil desfelben, 
‚ welcher dem tragenden Mittelpunft der Erde zugefehrt iſt, nach 
oben, nach dem Gehirn zugefehrt wäre. Mit Necht, denn jeder 
äußere Gegenftand „der zur Wahrnehmung des Gefühls werden 
fol, muß jest auf einen anderen, oberen Gentralpunft, der 
ftatt nach der Erde, nach dem Gehirn fällt, bezogen und ge: 
ftellt werden. 

Linien, welche fenfrecht neben einander laufen, unterfchei: 
den wir leichter als folche, welche horizontal über einander ſtehen; 
Gegenftände,, welche in der Höhe Über uns fchweben, erfcheinen 
und Heiner, zugleich aber auch, wegen der größeren Helle, näher 
als andere, gleich große und gleich entfernte, welche mit uns 
auf gleicher Ebene ftehen. Die feheinbare Vergrößerung ber 
Geftirne und ihrer Abftände, wenn fie am Horizont, ihre Vers 
Heinerung, wenn fie am Zenith ftehen, hat wohl übrigens mehr 
ihren Grund in. der teleffopifcheren Befchaffenheit der niederen, 
dichteren Luftfchichten, vor jenen der höheren Region des Dunfte 
freifes, als in der, allerdings auch bei weitfichtigen Augen auf⸗ 
fallenden, größeren Schärfe der Sehkraft in dem oberen Theile 
der Neghaut. 

Bemerkenswerth ift das Verhältniß unſerer Sehkraft zu 
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den Farben. Einige Menfchenaugen unterfcheiden gar Feine Far: 
ben, fondern nur Helle und Dunkel. Ein felbftftändiges, eigen- 
thümliched Reproductionsvermdgen unſers Auges für Farben 
wird fchon in der Gefchichte der Farbenfpectren erkannt, und 
das Auge, wenn ed eine Zeit lang nad) einem farbigen Punkte 
gefhaut, bildet fich beim Hinwegwenden von ihm einen andern, 
von harmonifch entgegengefetzter Farbe, oder einen dunklen ftatt 
des hellen. 

Mie der empfindende Nero des Auges an durchfichtigen 
FSlüffigkeiten, fo endet der empfindende Nerv des Gehoͤrs an 
feften, undurchfichtigen Knochen; denn der Schall hat den Kno— 
chen eben fo zum vermittlenden Reiter als das Kicht die flüffige 
Gallert. Es ift auch am Ohr jene Dreitheilung deutlich, die 
fi) uns im Bau der meiften bisher betrachteten Organe des Leibes 
zeigte. Das Außere Ohr dienet zur Aufnahme; das mittlere, 
die Trommelhöhle, zur Fortpflanzung; die dritte Abrheilung, 
der Ohrgrund oder das Labyrinth, eigentlich erft zum Hören 
des Schalles. Diefe letztere ift für die Gefchichte des Gehdr: 
finnes die wichtigfte; wir betrachten fie daher zuerft. 

Man unterfcheidet im Ohrgrund oder Labyrinth drei Theile: 
den Vorhof, die, Bogengänge und die Schnede. Es find diefe 
Theile bei ihrer anfänglichen Entwicklung im neugebornen Kinde 
in eine Endcherne Capſel eingefchloffen, welche fpäter mit dem 
Selfenbein des Schädeld zu einem unfcheidbaren Ganzen ver- 
wächst. An diefen Theilen erinnert der Bau und die Anord— 
nung der Nervenfäden allerdings, bei den einen an die Einrich— 
tung der befaiteten Inſtrumente, deren Saiten beim Lautwerden 
eines Außeren Tones mittdnen, bei den andern an die Geftal: 
tung der durch den Lufthauch tönenden (blafenden) oder durch 
Spannung einer ausgebreiteten Oberfläche fchallenden, mufifa= 
lifchen Werkzeuge. Zu denen der erften Art gehört die Schnede, 
an welcher man im menfchlichen Ohre zwei und eine halbe Win 
dung zahlt. In ihrem Innern zeigt ſich die Endcherne, nur bis 
in die zweite Windung reichende Spindel (modiolus); durch 
die Umgänge verläuft als innre Scheidewand ein aus zwei 
Kuochenlamellen gebildetes Spiralblatt, welches die Umgänge 
in zwei Treppen, eine obere engere und eine untere weitere 
theilt. Die letztere beginnt an dem innren Paukenfell des rundlich 
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dreieckigen Fenſters, die andere mündet in den Vorhof. Nach 
oben zeigt fich da, wo die Spindel endet, im Innren der Schnede, 
eine trichterfdrmige Hoͤhlung, bern Spitze nach der Spindel 
gekehrt ift. 

In diefes Gebilde der Schnede verläuft der größte und 
vorderfte Aft des Gehdrnerven. Seine Maffe erfcheint meicher 
und zarter als die der andern Aeſte. Schon ehe der Nerv der 
fpiralfürmig gemundenen , fiebartig durchlöcherten Bafid der 
Spindel ſich nähert, zeiget er eine eigenthämliche, bei Feinem 
andern Nerven bemerkte, wirbelartige Drehung und Windung 
feiner Fäden um einander. Die einzelnen Fäden treten aus 
der Spindel durch feine, zarte Candle zwifchen die beiden Kno- 
chenlamellen des Spiralblattes hinein und verzweigen fich zu— 
let, von dem Rande des Spiralblattes, nach der Aufßeren 
Wand der Umgänge hin. Es find diefe Umgänge, wie alle 
innren Theile des Ohres, mit einer zarten Haut audgefleidet, 
und eö erfüllt fie ein flüffiges Wefen, welches, wenigftens nach 
dem Tode, ald ein tropfbar wäfferiged erfcheint. Die verfchie- 
dene Länge der in der Schnede verbreiteten Nervenfäden hat 
diefe fchon dfter mit den Saiten eines fchnedienfdrmig ai 
Refonanzbodens vergleichen laffen. Ä 

Nach der der Schnecke entgegengefetten Seite bed innren 
Ohrgrundes oder Labyrinths hin zeigen fich die drei knoͤchernen 
Bogengänge, welche nach dem einen Ende bauchig erweitert, 
nach dem andern verengt find. Die engeren Enden (gleichfam 
Mundſtuͤcke) zeigen fich bei zweien: dem oberen und unteren 
Bogengang oder halbeirkelfdrmigen Canal vereint, fo baß die 
drei Bögen nur mit fünf Ausgängen in den mittleren Theil, 
oder den fogenannten Vorhof münden. 

Diefer, der Vorhof, ftehet durch eine laͤngliche Deffnung, 
das fogenannte eirunde Fenfter, in Verbindung mit der Trom⸗ 
melhöhle des mittleren Ohres oder Gehdrganges. Doch gilt 
diefes nur von dem knoͤchernen Theile des Vorhofes, und die 
Verbindung. ift keineswegs eine unmittelbare, indem ber bauchig 
weite, blafenartig auögefpannte Sad, welcher das Innre des 
Vorhofes bildet, nur mit den Bogengängen und ber oberen 
Treppe der Schned’e unmittelbar zufammenmündet, nad) dem 
eifdrmigen Fenſter hin aber gefchloffen iſt. In der nd Aus⸗ 

Schubert, Seid, der Seele. Ste Aufl. 
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füllung des Vorhofes und der Bogengänge verbreitet fich der 
zweite (hintere). Aft des Hbrnerven, und zwar fo, daß er zu: 
nächft in den Sad des Vorhofes, von da in die bauchigere 
Ausmuͤndung und den Hals der innren, häutigen Bogengänge 
verläuft, und in leßterem fich verliert. Gleich als follte er an 
biefen, der Schallmündung eines Waldhorns gleichenden Aus: 
gängen ein da hindurch gehauchtes Tönen vernehmen. — Jene 
haͤutigen Höhlungen erfüllt ein waͤſſerig flüffiges Werfen. 

Der mittlere Theil des Ohres, oder die Zrommelhdhle, ift 
nach außen von dem Gehdrgange, in welchen die Luft unmit: 
telbar eindringet, durch das nad) innen etwas convexe, nach 
außen concave Trommelfell abgefondert, welches im ungebornen 
Kinde zwifchen einem Knochenring, der fpäter mit dem benach⸗ 
barten Knochen verwächft, ausgefpannt ift. Nach der äußeren 
Seite hin ift es von einer zarten Fortfeßung der Oberhaut des 
Leibes, nach der inneren von einer zarten Schleimhaut umklei⸗ 
det, dad Trommelfell felber erfcheint als eine fennig oder mus⸗ 
eulds faferige, verhältnißmäßig ziemlich dichte Haut. Im In— 
nern der Trommelhöhle zeigt fich jene fonderbare Dreiheit von 

Heinen Kuochen, welche man, ihrer ungefähren Geftalt nach, 
ben Hammer, den Amboß und den Steigbügel benannt hat. 
Der erftere ift mit feinem einen, fpigeren Ende (dem Griff) an 
bad Trommelfell befeftiget und berührt mit einem andern, dickes 
ven den Amboß, welcher feinerfeitd wieder an den Steigbügel 
ſtoͤßt, der mit dem unteren, geraden Schenkel (dem Fußtritt) 
dad eirunde Feniter des Vorhofes berührt, fo daß mittelft die- 
fer drei Knochen die Fortpflanzung der dußeren Töne, vom 
Zrommelfell bis zum Vorhof gefchieht. An den Griff, fo wie 
an den dünnen, feitlichen Fortſatz des Hammers und an ben 
Steigbägel, fügen fich die zarten Muskeln der Trommelhöhle 
an: die Heinften des ganzen Leibes, und darum die am leich- 
teften und unaufhörlichft beweglichen. Die Trommelhöhle ftehet 
durch einen eignen Gang: die Euftachifche Röhre, mit dem 
hinterm Theil des innren Mundes (der fogenannten Rachen 
böhle) in Verbindung, und die Schwerhdrigkeit, welche nach 
einer Verflopfung oder Verfchließung jenes Ausganges entftehet, 
bezeuget die Wichtigkeit deöfelben für dad Gefchäft des Hörens. 
Die Nerven, welche den mittleren Theil des Ohres: die Trom⸗ 
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melgbhle und das Trommtelfell verſorgen, kommen eben fo wie 
jene, welche im Auge jur Iris und zu den an fie drähzenden 
Theilen gehen, vom fünften Nervenpaate. Ein zarter Aſt des 
fiebenten Nervenpaares, des ſogenannten Geſichtsnerven, det 
ſich zuletzt mit dem zit Zunge gehenden Theil des fünften Net: 
venpaares verbindet, iſt, mehr feines annaͤhernden Verlaufes, 
als feiner eigentlichen Verbreitung und Beſtimmung nach, die 
Paufenfellfaite (chorda tympäni) genannt worden, obwohl es 
zugleich nicht ummahrfcheinlich ift, daß er der eigetttlich bewe⸗ 
gende Netve ded Äußeren Hammermuskels fey. 

Dad Blut, welches zu dem innern Gehdrorgan, fo tie 
jenes; das ind Auge geher, kommt Aus denſelben Arterien, 
welche das Gehirn ernähren. 

Am äußern Ohr unterfcheiden wir die Muſchel, die Leiſte 
und Gegenleiſte, Ecke und Gegenecke, die kahnfoͤrmige Grube 
und das Ohrlaͤppchen. Es beſtehet aus einem von den aͤußeren 
Haͤuten uͤberzogenen Knorpel, und wird, freilich beim Thier 
deutlicher als beim Menſchen, durch tehrere zarte Muskeln 
beivegt: Der Knorpel des Außern Ohrs fett fich, von der hier 
zarter werdenden, eine blige Feuchtigkeit abfondernden äußeren 
Haut Überkleider, in den etwas wellenfoͤrmig gekruͤmmten Ge: 
hörgang fort, deſſen Canal, weiter nach innen, Tnochenartig 
wird. Zu dem Hbren find zwar das äußere Ohr, fo wie das 
Trommelfell, förderlich und huͤlfreich, indeß hat man nicht fel- 
ten Fälle beobachtet, im denen das Trommelfell, und felbft der 
Hammer und Amboß zerftört waren, ohne daß vie Schwächung 
des Gehoͤrſinnes größer und merklicher gewefen wäre, als die 
Schwaͤchung ded Geſichtsſinnes nach dem Herausnehmen odet 
dem Entfernen ber Kryſtalllinſe des Auges. 

Was den Mechanismus der Fortpflanzung des Schälles 
mach dene innerfteii Grund des Ohtes betrifft, wo der Nero, 
hierin einzig unter allen andern Nerven des Leibes, unmittelbar 
am Knochen endet, fo hat auch dieſer Mechanismus eben f6 
vieles, umferer gewöhnlichen mathematiſch⸗phyfikaliſchen Theorie 
Widerſprechendes oder aus iht Unerflärliches,; ald der der Fort: 
wirkung des Lichtes durchs Äußere aufs innere Auge. Es zeigt 
ſich auch hier, daß es weniger das Gebilde felber, denn die das: 
ſelbe begriindende und erhäktende, bildende Kraft fey, auf wel 
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cher das Aufnehmen und MWeitergeben des von außen Empfun— 
denen beruhe. Ein einzelnes, aus einem Stuͤck beftehendes 
Knoͤchlein, wuͤrde nach der Anficht der Phyfiologen den Schall 
vom Trommelfell zum innern Ohre beffer fortpflanzen, als diefes 
Feine, breigliebrige Syſtem von Knoͤchlein. Man hat daher 
vermuthet, die Wirkung von dieſem ſey mehr nur mechaniſch, 
gehe mehr auf das Spannen der innren Haͤute, als auf die 
unmittelbare Fortpflanzung des Schalles hinaus. So bleibt 
es auch bei der Euſtachiſchen Rohre, welche die Hoͤhle des 
mittleren Ohres (die Trommelhöhle) mit der Mundhöhle ver- 
bindet, nad) der Meinung der Phyſiologen ungewiß: ob fie 
mehr dazu diene, um den Ton ber eigenen Stimme zum Ohr, 
oder überhaupt um die dußere Luft ins innere, durchs Pauken: 
fell verfchloffene Ohr zu leiten, oder ob fie gar nur ein Ab—⸗ 
leitungscanal für die Fläffigkeiten diefer Höhlung fey. Warum 
die Zerftdrung des Steigbügeld faft unvermeidlich dem Ohre 
die Fähigkeit zum Hören nehme, welche bei der Zerftörung der 
beiden andern Gehdrfnöchlein nur wenig verändert wird, und 
ob hierbei immer ein Ausfließen ded Waſſers aus dem Laby- 
yinth erfolge, oder bloß eine dynamiſche Veränderung in die— 
fem vorgehe? ob die Function der Bogengänge und des Sades 
im Labyrinth nur eine mechanifche fen, nämlich dad Aufneh= 
men bed vom aͤußeren Schall gepreßten Waſſers, damit die 
Preffung nicht zu ftarf auf den Nerven gehe, oder nicht viel- 
mehr auch eine eben fo entfchieden beim Mittönen dienende, als 
die Erzitterung eines blafenden Snftruments beim Klingen des⸗ 
felben? dieß find noch immer ungelöf'te Fragen unferer Phyſio⸗ 
logie. Für die Empfindung der Höhe oder Tiefe der Töne darf 
allerdings, fchon ihrer oben befchriebenen Einrichtung nach, die 
Schnede, welche fih nur im Ohr der vollfommmeren, einer Lun⸗ 
genftimme fähigen Thiere findet, mit demfelben Rechte ald das 
Hauptorgan angefehen werden, denn die Iris ald Organ, durch 
welches wir die Farben der Geftalten erfennen. 

Mir unterfcheiden jene einzelnen, abgebrochenen Laute, 
welche etwa in dem zehnten Theil einer Secunde auf einander 
folgen, und vernehmen daher das Echo nur von jenen wider: 
hallenden Punkten, welche mehr ald 50 Fuß von dem Ohre 
abliegen, Werfchiedene Töne, befonders wenn diefelben in har: 
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monifhem Verhältniß unter einander ſtehen, vernehmen wir 
aber zugleich und auf Einmal; wie an einem Gemälde die har: 
monifche Zufammenordnung aller einzelnen Theile und Farben. 
Das harmonifche Zufammenftimmen der Tdne fcheinet zunächft 
in dem Verhältniß ber Zahl der Klangfchwingungen, welche die 
tönenden Körper im gleicher Zeit machen, oder in dem Ber: 
hältniß der verfchiebenen Gefchwindigfeiten diefer Schwingun= 
gen gegründet. Die höhere Octave macht, wie bereitö erwähnt, 
in berfelben Zeit gerade boppelt fo viele Schwingungen als der 
Grundton, und auch die andren vollfommen confonanten Töne 
erfcheinen in ſtoͤchvometriſch angeordnetem Verhältnif. Es wird 
indeß auch hierbei nur eine Annäherung an die aus mathema- 
tifhen Rechnungen gefolgerte Zahl gefunden, und die eigent= 
liche, dem Ohr gefallende Harmonie, fchwebt über diefe berech⸗ 

nete Graͤnze hinuͤber und heruͤber. 

Die Organe des Geruchs und Geſchmacks erſcheinen ſo 
nahe unter einander verbunden, daß wir beide, ſo weit nicht 
bereits oben ©. 127 die Zunge befchrieben worden, als ein ge⸗ 
meinfames Ganzes betrachten koͤnnen. Das Eigenthämliche der 
Höhle der innern Nafe ift von drei Knochen: dem Gaumen und 
Siebbeine, fo wie dem Oberkieferbeine umgränzt. Der Gaumen, 
die Gränze und zugleich der Punkt des Zufammenfließens der 
‚ beiden Sinnorgane und ihrer Wirkfamkeiten, wird aus drei 
Theilen gebildet: den Oberkieferbeinen und eigentlichen Gaumen: 
beinen, welche zufammen die Kinochenplatte des fogenannten 
harten Gaumend ausmachen, und einem musculöfen Anhang, 
dem fogenannten Gaumenfegel. Won der hinteren Gränze des 
harten Gaumend gehet eine Scheidewand nach der Nafe hinauf, 
welche diefe in ihre zwei inneren Hälften theilt. Jene Scheide- 
wand befteht aus drei Theilen: aus dem Pflugfcharbein, aus 
der fenfrechten Platte des Siebbeines und aus einem hieran 
fich anfügenden Knorpel. Im Innern der Nafe finden ſich drei 
denne, bauchig gewundene und gebogene Knochenblätter : die 
fogenannten Mufcheln, deren obere und mittlere durch Fort: 
fäße des Siebbeines, die untere aber durch einen eigenen, felbft- 
ftändigen Knochen gebildet wird. Zwifchen jenen Mufcheln fin- 
den fich die drei innern Nafengänge. Es verlaufen die Höhlen 
der Nafe in die Stirmnbeinhöhlen, fo wie in die beiden Höhlen - 
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der Oberkiefer. In ben obern Nafengang münden bie Keilbeins, 
in den mittlern die Stirnbein:, in den unters die Highmors⸗ 
hoͤhlen der Oberkieferbeine, und zugleich oͤffnet fih auch in 
diefe legteren der Xhränencanal. Alle diefe innerm Theile der 
Naſe find mit einer Haut (dev fogenannten Schneider'fchen Haut) 
ausgekleidet, welche in deu Haupthöhlen eine mehr fchleimige, 
in den Nebenhöhlen eine mwäfferigere Feuchtigkeit ausfondert. 
Der eigentliche Geruchänerb verbreitet fich, wie bereits oben 
erwähnt, nur in der Schleimhaut der oberen and mittleren Mus 
ſchel und der Nafenfcheidewand, während die untere Mufchel 
und der hintere Theil der innern Nafe, von dem zweiten Aft 
des fünften Paares mit Nerven verforge werden. Die untere 
Mufchel und der ihr zugehdrige Nafengang fcheint fich mithin 
zu den obern unb mehr innern eben fo zu verhalten, wie die 
Zrommelhöhle des Ohres zum Labyrinth. Auf diefen mittleren 
Theil des Geruchdorganes folgt dann, der Wichtigkeit der Func⸗ 
tion nach, die äußere Nafe, welche ebenfalls aus drei Theilen 
gebildet wird: dem Naſenknochen und den Nafenknorpeln, deren 
zwei auf jeder Seite find. 

Das Organ des Gefchmades und zugleich der Bildung des 
hörbaren Wortes und der Rede : bie Zunge, wurde bereits oben $. 13 
und 16 befchrieben. Die Verbindung und das dftere Jneinander⸗ 
gehen der Sinneseindräde ded Geruchs und Geſchmacks wird 
beim Menfchen burch die fogenannten hintern Nafenlöcher (Choa- 
nae), durch welche die Nafenhöhlen in den Grund der Mund: 
hoͤhle übergehen, bei vielen Thierem aber auch noch durch eine 
andere Deffuung vermittelt, welche aus der Nafe in dem vor⸗ 
berm Theil des Mundes führe. Das merkwürdige Verhalten 
des fünften Nervenpaares, mach welchem diefes bei den hoͤhe⸗ 
ven Sinnesorganen nur Hälfönerse, bei der Zunge aber zum 
eigentlichen Sinnes⸗: zum Geſchmacksnerven wird, iſt bereits 
oben erwähnt. Auch in der Nafe wird feinerfeitd jener Aſt des 
fünften Nerven, welcher zu der unteren Mufchek geht, zugleich 
mit dem eigentlichen Geruchönerven, wahrer Sinnesnerv feyn. 

Die Husbreitung des Geruchönerven in die innere Schleim- 
baut der Nafe, durdy welche die Außere Luft beftändig aus⸗ 
und eingeht, fcheint felber ein Verduͤnſten und Emporfleigen 
dieſer Nervenmaſſe im bie Luft vermitteln zu follen. Auch hierzu 
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ift dem Nerven, wie bei feinen Verrichtungen in den andern 
Sinnorganen, das Zugegenfenn des Waflers nöthig: Denn 
went deu Schneider'fchen Schleimhaut ihre eigenthuͤmliche Feuch⸗ 
tigkeit fehle, ift der Geruchönero eben fo wenig zum Riechen 
fähig, als der Seh- und Hoͤrnerv, ohne die Fläffigkeiten des 
inmern Auges und des Labyrinthd im Dhr, zum Gehen und 
Hören. 

So ift denn das Riechen ein Emporftreben der Nerven— 
maſſe, nad) der Verbindung mit der äußeren, atmofphärifchen 
Luft, und diefer Sinn ift deßhalb der beftändig nach Luft ver- 
langenden Lunge zugeordnet. Der Nervenäther fleigt dann ohne 
Aufhdren aus den vorderfien Pforten der äußeren Gehirnmaffe, 
die im Riechnerven fich erdffmen, empor nach der Luft; die 
Seele aber bemerfe diefes Emporfleigen erft in und durch jenes 
der andern aͤußeren Körper. 

Die Organe des Gefühles erfcheinen und durch ihren Bau 
und ihre äußere Anordnung in einem ähnlichen Verhältniß zu 
den Sinnen des Hauptes zu flehen als die zur Wurzel gewor- 
dene, in der Erbe verborgene Endigung eined Gewächfes, zu 
feiner oberen, mit Blättern und Bluͤthen bekleideten Ausbrei- 
tung im Aeſte und Zweige. Die Nerven der verfchiedenften Re- 
gionen des Gehirns und Ruͤckenmarks verlaufen da, ohne merk: 
liche Verfchiedenheit der Endpunfte, zu denen fie gehen, im bie 
zellengewebige Hautbedeckung, welche, als gemeinfemer Aus⸗ 
gang, alle Theile des Leibes: Muskeln und Nerven und Ge- 
faͤße umfchließet. 

Wir fehen nämlich die Muskeln, die Gefäße, die Nerven, 
die Eingeweide, fo wie alle andern Gebilde, aus denen der Leib 
zufammengefett ift, im Ganzen fo wie in ihren Fleinften Fi: 
bern und Strängen, vom einer noch nicht vollkommen ausge⸗ 
bildeten, gleichſam halborganifchen Subſtanz umgeben, welche 
eben das Zellgewebe darftellt. In ihren noch hafbfläfftgen We⸗ 
fen: zeigen fich die erften, unvollkommenen Anfänge der Geftal- 
tung, zur Safer oder zum Blaͤttchengewebe, oder die angehende 
MWiederauflöfung diefer Gebilde. An vielen Punkten des Leibes 
fest ſich an diefes Gewebe ein Stoff ab, welcher die thierifche 
Natur noch Faum angenommen hat, fondern erft im Uebergang 
zu dieſer begriffen iſt: das Fett. Es gleichet diefes (wie wir 
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©. 75 fahen) den Pflanzendlen und Harzen in feiner Mifchung, 
ift, gegen die fonftige Natur der thierifchen Subftanzen, frei 
von Stickſtoff. Diefes Fett des Zellgewebes ift wie der Nah: 
rungsſaft, welchen die Pflanzenwurzel aus dem Boden faugt, 
der DVorrath an rohem Stoffe, welcher bei Mangel an äußerer 
Nahrung, oder bei ungewöhnlich großem, innrem Verbrauche, 
zur Bildung und Geftaltung der fi) entwidelnden Organe ver: 
wendet wird. 

Was für die einzelnen Muskeln oder Fibern der Muskeln 
dad Zellgewebe, das ift für den gefammten Leib die äußere 
Haut: ein Anfangs- oder Endpunkt aller einzelnen Gebilde, 
nach welchen fich der rohe, noch unentwidelte, fo wie der aus: 
gefchiedene Stoff hinfammelt und anfekt. 

Die Haut, zwiſchen welcher und den Muskeln das dfter 
von Fett erfüllte Zellgewebe fich ausbreitet, beftehet aus drei 
Lagen: der Lederhaut (Corium), dem Malpighi'fchen Schleim: 
gewebe (rete Malpighii) und der Oberhaut (Epidermis), Die 
erftere, die Lederhaut, beim Thiere Fell genannt, ift die innerſte 
und zugleich die dickſte. Denn fie gibt, befonderd am Rüden 
des Menſchen, hinfichtlich ihrer Die, dem Felle der gleich 
großen Thiere wenig oder nichts nach. Nach innen hinein wur: 
zelt diefe Lederhaut mit vielen einzelnen Hervorragungen in der 
Fettlage des Zellgewebes, und in diefe Wurzeln treten die Ges 
fäß= und Nervenauögänge hinein, in denen hier die Syſteme 
des Umlaufes der Säfte und der Nerven ſich enden und auf: 
loͤſen. Die legten Enden, befonderd der Nerven, fammeln da, 
faft wie auf der Zunge, die zarten Erhöhungen der Nervenwärz- 
chen um fih an — gleichfam zerftreute, unverbundene Atome 
von Sinnorganen. Aus dem bereits mehr pflanzenartigen als 
thieriſchen Grunde der Lederhaut wachfen die Haare hervor: 
Vegetabilien, aus denfelben Elementen gebildet und von ähn: 
lihem innern Wefen ald das thierifche Horn, welches feiner: 
feitd nur durch eine Verdichtung der Borften oder Haare ent: 
ftehet. Im Haare hat die chemifche Zergliederung, außer dem 
erhärteten Eiweißftoff: Kiefelerde und Eifen, phosphorfauren 
Kalk und Schwefel, auch das Manganoryd und thierifches Del 
nachgewiefen. Der Schwefel findet fich in größerer Menge im 
lichter gefärbten, befonders im roͤthlichen Haar, das Eifen mehr 
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im fchwärzlichen. An jedem Haare läßt fich, unter dem Mikro: 

ſkop, die äußere, feftere Rinde, und das innere, während des 
Wachſens vielleicht flüffige, wenigftens doch fortwuchernde Mark 
unterfcheiden. Diefes ift nach der Wurzel des Haares hin dicker 
und zugleich weicher, und bildet hier die fogenannte Haarzwie⸗ 
bel. Ein allmähliches Verhärten (Abfterben) diefes weicheren 
MWurzelendes fol, nach der Meinung der Phyfiologen, das 
Wachsthum des Haares bewirken, deffen dichtwerdender Theil 
immerfort durd) einen aus der Lederhaut hervortretenden, jenem 
fi nachfchiebenden, weichen Endtheil erfegt wird. Bei zuneh: 
mendem Alter fcheinet allmaͤhlich das färbende Eifen mehr und 
mehr aus dem Haare zu entfchwinden, während dagegen bie 
Erde, namentlich) der phosphorfaure, die weißliche Farbe ges 
bende Kalk immer vorherrfehender wird. 

Zwifchen der Leberhaut und der Oberhaut findet fich, bei 
vielen Thieren deutlich durch feine ziemlich bedeutende Dicke 
und unvollkommnere organifche Ausbildung, am Neger aber 
durch feine ſchwarze Färbung unterfcheidbar, das fogenannte 
Malpighifche Net. Es bildet diefes am Leibe des Menfchen 
jene durch die Oberhaut hindurchfchimmernde Grundlage, welche 
die Hautfarbe beftimmt, und in ihr erfolget die letzte, äußerfte 
Ausfcheidung der Kohle. Wir finden, am Leibe des Negers und 
der andern dunfelfarbigen Völker, das Malpighi'fche Net ftärker 
entwidelt, ald am Europäer; doc) zeigt fich diefe ftärkere Ent- 
wicklung auch am Leibe ded Grönländerd und Lappen, und bes 
weifet hierdurch auch ihrerfeitd jenes im einander Uebergehen 
und Nehnlichfeyn der Außerften Enden, welches und in der 
Natur fo oft begegnet. 

Die Außerfte Lage der Haut ift die, vom Malpighi'fchen 
Netze und der Leberhaut leicht fich ablöfende, an ſich gefühl: 
Iofe Oberhaut. Ihrer Zufammenfegung nach ift diefe nichts 
Anderes, ald ein ſehr zartes, leicht biegfames Horn, fchwer 
aufldslich und fehwer zerftörbar, wie die verwandte Subſtanz 
des Haares und ded aus ihm zufammengewebten, eigentlichen 
Hornes. Die Schärfe der Kanthariden im Blafenpflafter läßt 
und, indem fie in der Region des Malpighi'fchen Netzes, zwi: 
ſchen Epidermis und Lederhaut, ein Ergießen der Lymphe be: 
wirft, die drei Lagen ber äußern Haut leicht unterfcheiden, und 
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eine mit Vorſicht in die Oberfläche der intern Hand oder, der 
Fußplatte eingeftochne Nadel zeigt und die Gefühllofigkeit der 
Dberhaut, welche beftändig abgefchuppt und mieder erneuert 
wird. Die Oberhaut fenkt ſich nicht nur, Dasfelbe umkleidend, 
mit dem Haare hineinwärts bis zu feinem innern Urfprung, 
fondern bildet auch, befonders an der Fläche des Gefichts, 
ſackartige Vertiefungen, welche eine dlige Feuchtigkeit erfüllt: 
die fogenannten Talgdruͤſen, deren Beſtimmung es ift, auch 
dieſem fchon ausgefchiedenen, halb abgeftorbenen Gebilde noch 
Nahrung zu geben, und die nothwendige Beugſamkeit zu ers 
halten. Andere, eigentliche Deffnungen in der Oberhaut, als 
diefe Deldräfen und die Haarausgaͤnge: Löcher ( fogenannten 
Poren), durch melde die dampffbrmige Ausduͤnſtung oder der 
tropfbar flüffige Schweiß hersorträte, fo fehr der Anfchein dem: 
unbewaffneten Ange diefelben glauben machet, hat die fchärfer 
beachtende Zergliederung niemald zu entdecken vermocht, und 
eö zeigt fih nur am der Epidermis diefelbe, nach allen Rich- 
tungen mögliche Durchdringbarkeit für die noch belebteren Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, ald an den Wänden der Gefäße der Pflanzen. 

An den Fingern und Zehen des Menfchenleibes endet die 
Oberhaut zuletzt nach der oberen, vom. Kreislaufe des beſtaͤn⸗ 
digen Bewegend mehr ausgefchloffenen Seite him, in den wahr⸗ 
haft hornartig feften Nagel, in deſſen untere Lage die Epi: 
dermis ummittelbar fich fortfekt. Es wächft der Nagel, eben 
fo wie dad Horn, durch Verhärtung des hinteren, noch weis 
hen Theiles der Wurzel, und ergänzt fich ebew fo leicht wie— 
der, ald die Oberhaut felber. Unter dem Nagel finden fich, 
eben fo wie unter der Kinochenfubftanz des Zahnes, fehr em— 
pfindliche Nervenpapillen; ja es ſcheinen fich, mur im Gegen 
fat zw dem an fich gefühllofen Nagel, die feinfühlenden Ner= 
venwaͤrzchen der Fingerfpigen entwickeln zw koͤnnen. 

Die Haut des Mienfchen, im welcher zuleßt Nerven und 
Gefäße des Leibes großentheils: enden, iſt, wie wir. ſchon oben 
ſahen, im hohem Grade einen beftändigen: Abfterben und Ver⸗ 
flaͤchtigen des im fie eingehenden Stoffes unterworfen. Und 
. eben durch dieſes Ausfcheiden des leiblichen Elementes ift die 

Haut zum Aufnehmen von Elementen einer höheren Ordnung 
geſchickt: zum in: fih Empfangen von Gefühlen ımd yon Ein- 
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druͤcken der Außenwelt und ihrer mannichfaltigen Wechſelwir⸗ 
kungen. Denn es ift ein allgemein gültiges Geſetz, das und 
in der eigentlichen Lehre von der Seele dfter befchäftigen wird: 
daß ein höheres Leben nur da fich Außern und beginnen Fann, 
wo das Leben der niederen Form erſtirbt; es ift in dem gan- 
zen Bereich diefer unferer Sichtbarkeit nur fo viel Leben als 
Tod, und nur dadurch, daß das Auge die Thräne bildet, wirb 
ed zur Aufnahme des Lichtes gefchidt. An den eigentlichen, 
oberen Sinnen ift der Vorgang bed Abfterbens, der fich hier 
mehr auf den Nerven befchränft, fo augenfällig und deutlich 
nicht, als am der Haut, in welcher nicht bloß (wenigftens im 
vorherrfchendem Maß) die Subftanz des Nerven, fondern mehr 
noch, dad grobförperlichere, wägbarere Slüffige der Gefäße, und 
der in ihm und mit ihm bewegte, wenig veränderte, fefte 
Stoff abgefchieden werden und abfterben. 

Die Menge des durch die Haut täglich abfcheidenden und 
abfterbenden Stoffes ſcheint, bei der gewöhnlichen Thätigkeit 
und Bewegung ber Glieder, wenigftens den breißigften Theil 
des Gewichtes. eines ausgewachfenen Menfchenleibes zu betra= 
gen, und im jugendlichen Alter, fo wie bei viel und lebhaft 
empfindenden Menfchen, leicht no mehr. An einem ruhen 
den, bis an die Nafenöffnungen von einem Sad aus Wachs: 
taffent umfchloffenen Körper wurde die ausgedänftete, dampf⸗ 
förmige Flüffigfeit im Mittel auf 53 Unzen während 24 Stun: 
den gefchäßt, welches etwa den vierzigften Theil des Gefammt: 
gewichtes ded Leibed ausmachen würde, Die dampffdrmige, 
fogenannt unmerkliche Ausdünftung fcheidet den abfterbenden 
Stoff großentheild in der Form der Kohle ab, zu welcher fich 
Wafferftoffgas gefellet. Es wird daher, wenn wir, in abge: 
ſchloſſenem Raume, ein ausdünftendes Glied mit Sauerftoffgas 
in Berührung bringen, Koblenfäure gebildet. 

Jene übereiltere, etwas gewaltfamere Form der Ausfcheis 
dung des abfterbenden Stoffes der Haut, welche wir Schweiß 
nennen, enthält im ihrem häufigen Waſſer: Salz und mild 
faures Natron, mit einem folchen Ueberſchuß der freien Milche 
fäure, daß davon das Ladimuspapier wie von jeder freien 
Säure gerdthet wird, Hierbei findet ſich noch der oben ($. 10) 
erwähnte Riechftoff des Fleifches, der im feinem volllommenen 
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Zuftande Osmazom genannt wird. Die Haut ift zugleich der 
Ort, an welchem fich der lebende Organismus auch der fremd- 
artigeren, ihm weniger aneigenbaren, von außen aufgenomme⸗ 
nen Stoffe wieder entlebigt, wie etwa des Schwefeld und des 
in den Darmcanal aufgenommenen Quedfilbers. 


Es nimmt aber die Oberhaut auch unter vielfachen Ver: 
hältniffen das fie umgebende, fremdartige Fläffige auf, und in 
Zeiten des innern Mangels des Leibes faugt die alödann bie 
Stelle des Magens vertretende Haut fo lebhaft das fie umge- 
bende Waffer ein, daß Seefahrer dadurch, daß fie mit dem an 
fih untrinfbaren Seewaffer fich beftändig befeuchteten und in 
ihm badeten, dem Tode ded Verdurſtens entgingen. Ein Auße: 
red Einreiben von Arzneien, und felbft von unmerklicher wir- 
fenden, ernährenden Flüffigfeiten, bringt, wenn auch in gerin: 
gerem Maße, diefelbe Wiederbelebung und Erneuerung des 
Stoffes hervor, ald ein Aufnehmen durch Mund und Magen. 
Jene, anſteckende Krankheiten erregenden und diefe von einem 
Leibe auf den andern übertragenden Agentien, welche, der finn- 
lichen Wahrnehmung ganz entzogen, :von Zeit zu Zeit in der 
umgebenden Luft herrfchen, fcheinen auch großentheild durch 
die Haut ihren Zugang in den Kreislauf des lebenden Keibes 
zu finden. 

Wir haben und lange bei den Sinnorganen des LKeibes 
und ihren Verrichtungen verweilt. Sie find, fo lange die 
Seele im Leibe wallet, die vorzäglichften, ihr noch offen ge: 
bliebenen Zugänge zur oberen Heimath, die Hauptausgänge, 
durch welche fich die Wurzel ihres Weſens hinausftreden und 
hiermit die ihr angemeffene Nahrung von höherer Natur empfan⸗ 
gen kann. | 
Erlaͤuternde Bemerkungen. Den Bau des Auges hat Galen 
in einer eignen Schrift (de oculis) befchrieben und hier fo wie in ver: 
fhiednen andern feiner Werke (3. B. de sympt. caus. L. I, c. 2, ed. 
Kühn. Vll, p. 86 seqg.; de us. part. VIII, c. 6 u. f.) die innern 
Theile der Sehorgane benannt. Für den zum Sehen wichtigften Theil 
des Auges halt er die Kryſtalllinſe (10 xgvoralloeıdis suur, oder zeu- 
grakkosıdig üygov, m. vergl. u. a. de instrum. odorat. c. 3, ed. 
Kühn. Vol. ll, p. 864). — Die Pupille (5 xoen) ift eine Deffnung 
(rejue) in der Regenbogen: oder Zraubenhaut (dayosıdzs zırwr). Die 
wäjlerige Feuchtigkeit (To Uderades Uyoov) der vordern Kammer fo wie 


die hinter der Kryftalllinfe gelegne Glasfeuchtigkeit (dalıyor) werden von 
ihm unterfhieden, der Giliarkörper ald Spinnenweben-Neb (dpaxvıo») 
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benannt; die Hornhaut heißt auch bei ihm fchon xeoarosıdes, die Hart: 
haut axAngor. i 

Bon den innren Theilen des Gehörorgans erwähnt ſchon Ariftoteles 
des Trommelfelles (als ujvıyg de anim. L. II, c. 8). Das Gerudhe: 
organ befchreibt Galen in einem befondern Buche (de instrum. odorat. 
Vol. II, ed. Kühn.), Das Giebbein 79uosıdis oorouv; die Nafen: 
fcheidewand uEcov dıdppayua is Öwös. Die Geruchsnerven find 
übrigens dem Galen als hohle Ganäle jene Auswege, durch welche ſich 
das fchleimige Wefen aus dem Gehirn in die Nafenhöhle ausfondert;. 
als Nerven, welche dem Geruch dienen, befcreibt er die vom fünften 
Nervenpaar zur Innren Nafe Fommenden Ziveige. 

Wir erinnern hier wieder an Magendie's Zufammenftellung der 
eigentlihen, höheren Sinnesnerven (des Gefihts, Geruchs, Gehoͤrs 
und Gefhmads) mit den von. ihm fogenannten infenfiblen Nerven, bei 
denen man bald nah ihrem Urfprunge Fein Ganglion antrifft. Die 
fenfilben, dadurch ausgezeichnet, daß die Theile, zu denen jie gehen, 
ihre Empfindlichkeit verlieren, wenn man den Nerven nahe an feinem 
Urfprung durchichneidet, vermittelten dann nur zum großen Theil das 
im engeren Sinn fogenannte Fühlen der Oberhaut, und die Thätigfeit 
des Gefaͤßſyſtemes; die Sinnesorgane gehörten mit den. willkürlich be 
wegenden zu einer höheren, in fi abermals polarifch gefchiednen Ord— 
nung der Nerven. ER 

Die Gegenftände bilden fi alle, wie dieß der Hindurchblick und die 
Abfpieglung des Bildes nicht bloß durch ein kuͤnſtlich nachgebildeteg, 
fondern auch durch ein natürliches, an feiner Achſe von der harten Haut 
entblößtes, ausgefchnittenes Auge beweif’t, auf der Nekhaut verkehrt 
ab, und würden auch fo empfunden werden, wenn nicht beim Sehen 
des lebendigen Auges andere Gefeke wirkten als jene unferer Optik. 
Blindgeborne, welche fpäter ihr Gefiht wieder erhielten, ſahen die 
Gegenftände fogleich, ohne ihre Vorftellungen durch das Gefühl zu berich— 
tigen, in gerader, nicht in verkehrter Stellung. Dagegen lehrt erft das 
Gefühl die Geftalt einer Kugel oder eines Würfel, welche das Auge 
eines Blindgewefenen. fieht, als dad mas fie find, unterfheiden; eben 
fo wie dasfelbe auch über die Abftände der Gegenftände erft ein ſicheres 
Urtheil gibt. Später unterſtuͤtzt und berichtigt dann hierbei ein Auge 
das andere, weßhalb Menfhen, denen das eine Auge verbunden oder 
plöglich zerftört worden war, die Abftände der näheren Gegenftände 
anfangs fedr unfiher beftimmten. 

Die Unfähigkeit der eigentlihen, mathematifhen Augenahfe, zu 
fehen, wird dur den Mariotte'ſchen Verfuh erfannt, nah welchem von 
zwei dunklen oder farbigen Fleden, auf deren links ftehenden man das 
rechte Auge (während, das andere zugehalten wird) richtet, der zur 
Rechten ftehende in einiger Entfernung vom Auge verfchwindet, dann 
weiter hinweg wieder fichtbar wird, en 

Ein umgefhmungener Körper erfcheint und ald ein Kreiscontinuum, 
—* der Umſchwung ſo ſchnell iſt, daß er nicht viel uͤber 8 Terzien 
etraͤgt. 

Nach einem längeren und genaueren Hinſehen auf ein grünes Bild - 
erzeugt fich das Auge beim Hinmegfehen ein rothes, auf ein gelbes ein 
blaue3 und umgekehrt. Die anderen Sinnen fcheinen diefe ummwandelnde 
Kraft in einem- viel geringeren Maße zu befigen, denn die Töne, welche 
das Ohr vernahm, hallen in diefem oft lange und gegen unfern Willen 
nah; ein ſehr ftarker und unangenehmer Geruch wirkt öfters fo auf 
unfere Nafe ein, daß wir ganze Tage lang an allem Riechbaren ihn 
zu bemerfen glauben, , 

Die leßte Gränze des Vorlommens eines Gehörorgand, jenem der 
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volllommneren Thiere analog, findet ſich Bei den Krebfen: eine Auf— 
getriebenbeit. der feften Schale an der Bafid der Antennen, mit einer 
Deffnung, tiber die eine Haut (ald Trommelfell) gefpannt ift, nad 
— Höhle, wo fi der Hoͤrnerv an ein blaͤschenartiges Gebilde 
verliert. | 

Die Die eines Menfchenhaares beträgt !/,, bis _%/., Linie, blonde 
Haare find feiner und zarter als dunkel gefärbte Haare, Am Bart 
fteigt die Dicke der einzelnen Haare bis auf !/,o, ja.!/;, Linie. 

Die Oberfläbe eines ausgewachſenen Menfcenleibes wird auf 15 
bis 47 Quadratfuß, mithin auf 2160 bis 2500 Quadratzoll —— 
Der Luftdruck auf dieſe Flaͤche betraͤgt an der ebenen Meereskuͤſte, wo 
der mittlere Stand des Barometers 30 Zoll iſt, der gewoͤhnlichen Be: 
rehnung nach, 32235 Pfund. / 


' 


Schlaf und Wachen. 


$. 20. Obwohl jener Vergleich der Dichter, welcher den 
Schlaf als einen Bruder des Todes darftellet, fo wahr und 
einleuchtend erfcheint, daß Galen ihn felbft in die wiffenfchaft: 
liche Sprache der Arzneilunde aufgenommen, bürfen wir doc) 
nicht überfehen, daß beide, der Schlaf umd der Tod, nur Halb: 
gefchwifter find, welche eine und diefelbe Mutter zweien, an 
Macht fehr verfchiednen Vätern geboren. Was nämlich die 
zur Außern Erfcheinung ausdgebärende Urfache betrifft; fo glei— 
chen beide, der Schlaf wie der Tod fi) darin, daß in ihnen 
dad Band, das Leib und Seele zum gemeinfamen Mitleben 
vereint, unwirkfam geworden. Das aber, was diefed Band 
auflöftte, war ein ganz andres beim Schlafe und ein anmdres 
beim Tode. Im Schlafe ift ed der Leib, welcher feiner inwoh⸗ 
nenden Seele durch anziehende Kräfte einer ihm verwandten 
ReiblichFeit genommen wird, und die Seele, mächtiger an Kraft 
als jemer Zug der Körperwelt, nimmt nach einiger Zeit den Leib 
fich wieder. Im Tode dagegen wird die Seele durch die Macht 
einer ihr verwandten Melt des Pſychiſchen dem Leibe entzogen, 
und der Leib ift nicht ftarf genug, um die entflohene Herrfcherin 
und Freundin zurüc zu fordern in das verlaffene Wohnhaus. 

Was uns dem täglichen Genuß des Schlafes bereitet, das 
find jene mütterlich mitbildenden Kräfte der gefammten ſchon 
gewordenen und werdenden Leiblichkeit, welche, nach $. 11 der 
Seele ihren Leib geftalten helfen; was dagegen dem wachen 
Zuftand fein eigenthämliches Weſen gibt, daß find die Kräfte 
einer mitbewegenden und mitlebenden Welt der von oben her zur 
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Leiblichkeit Hingewendeten und von ihr zuruͤckkehrenden Anfänge 
des Seyns. 

Der alte Spruch, welcher allem lebendigen Fleiſche gilt: 
du wirſt wieder umkehren zu deinem Staub, zur Erde von 
welcher du genommen biſt, gehet aber, obwohl, wie ſchon 
erwaͤhnt, auf verſchiednen Wegen, nicht bloß ſchließlich und 
vollklommen im Tode, ſondern ſchon vorbildlich im täglichen 
Schlafe in Erfüllung. Der ſchnell fliegende Vogel, wenn er 
am Tage hoch über dem Boden unter den Sturmwinden ber 
Luft geſchwebt, Fehret am Abend zu dem Wald oder zu dem 
Felſen zuräcd, in welchem das mütterliche Neft gewefen; der 
fhnelle Hirſch ſuchet, zum Schlaf ermüder, dad Didicht, der 
Lowe die Höhle auf, da die Mutter ihn geboren und zuerft 
gefäugt, und der Menſch, defien wacher Sinn noch eben Welt: 
räume durchmeffen, und den Flug der Gedanken durch vergangene 
Sahrtaufende gemacht, folget willig dem Zug der Ermüdung, 
der ihm für die ganze, reiche Welt feines Schauensd und Ge: 
nießens nur die enge Ruheftätte am heimathlichen Herde darbeut. 
Der Schlaf ift darum fo füß, fo erfehnt, weil er eine Einkehr 
bei der tragenden, nährenden Mutter ift. | 

Und diefe Einkehr bei der nährenden Pflegerin, zu welcher 
ein unwiderftehlicher Zug alle Lebendigen führer, bleibt nicht - 
vergebens. Es wiederholet fich bei jedem gefunden Erwachen 
die Begebenheit der anfänglichen Geburt aus dem Schoße der 
Mutter: der Leib in feiner Kraft iſt neugeboren, die Sinnen wie 
die bewegenden Glieder fühlen ſich verjüngt und geftärkt. 

Es gilt diefes jedoch nur von dem Schlaf des gefunden 
Leibes, denn es gibt auch einen Schlaf des kranken, welcher, 
wie dieß Galen mit Unrecht von allem Schlaf behauptet, ein 
Weg zum Tode ift, oder diefem wenigftens in Hinficht auf die 
veranlafiende Urfache innerlich gleichet. 

Jener, der gefunde Schlaf, wird durch zweierlei Einflüffe 
herbeigeführt, welche meift, gegen Ende des Tages, beide 
zugleich und gemeinfam auf uns einwirken, von demen jedoch, 
wenn er hinlänglich ftark wird, fchon jeder für ſich allein ver- 
mögend ift den Leib einzufchläfern, Der eine diefer Einflüffe 
gehet aus der ſchon erwähnten Anziehung einer aͤußeren Welt 
des Keiblichen gegen unfren Leib hervor und ift mithin non 
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pofitiver Art; der andre beftehet in einer Entziehung deſſen, 
was die Seele, wie wir oben gefagt, im Wachen beftärft und 
erhält, und ift mithin von negativer Art. 

Wenn mit dem Leibe des ungebornen Kindes oder felbft 
noch mit jenem des neugebornen und ganz in der Förperlichen 
Ausbildung begriffenen, die mitbildenden und mitgeftaltenden 
Kräfte der Natur übermächtig walten, dann ift der Schlaf ein 
faft ununterbrochner oder lang anhaltender. Eben fo bewirkt 
dad Aufnehmen einer ſtark fättigenden, das Bildungsgefchäft 
des Leibes mächtig verftärfenden Nahrung die Neigung zum 
Schlafe, und ed hat fchon das Beifpiel des Tyrannen von 
Heraflen gelehrt, wie fehr ein übermäßiges Zunehmen der 
Maſſe des Leibes den Menfchen zum Langfchläfer mache. Bei 
einigen Wefen aus dem niedreren Thierreiche, namentlich bei 
gewiffen Schlangen, folget auf jede ftarfe Sättigung mit Speife 
ein faft dem Scheintode gleichender Schlaf. 

Auch bei der Geftaltung des lebenden Leibes, wie bei der 
Geſtaltung alles Körperlichen, erfcheint das Sauerftoffgas der 
Luft als ein wefentlic nothwendiges Medium, und hierinnen 
fcheint der Grund zu liegen, aus welchem alles das, was die 
Anziehung des Leibes gegen dad Oxygen verftärkt, den Schlaf 
herbeiführt; fo zum Beifpiel das Ueberhandnehmen von Waffer: 
ftoffgas in den circulirenden Fläffigkeiten unfres Körpers. Daher 
die einfchläfernde Wirkung des mit einem Fleineren Antheile 
von Lebensluft vermifchten MWafferftoffgafes, wenn dasfelbe, 
wie in Metterftädts Verfuchen, durchs Athmen in die Lunge 
aufgenommen wird; daher auch die betäubende, fehlafmachende 
Kraft der geiftigen Getränke. 

Auf eine andre, wie ſchon oben erwähnt worden, zunächft 
negative Weiſe, befdrdert den Schlaf alles das, was den 
Sinnorganen und der gefammten oberen, eigentlich wachenden 
Region unfred Wefens, die zum Werke des Wachens nöthige 
Beihülfe entzieht. Denn wie dieß ſchon Herakleitos erfännt : 
unfre Seele bedarf (nicht nur bei der Geftaltung des Keibes, 
fondern eben fo auch) bei dem Werke des Wollend und Erfennens, 
der Beihülfe einer mitwollenden und miterfennenden Welt des 
Lebens. Herakleitos nennt diefe Welt das Umfaffende, oder 
Umgreifende. „Sie, die Welt der Wachenden, ift Allen gemein 
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und nur Eine, während die Welt, zu welcher jeder der Schlas 
fenden ſich hinkehrt, eine eigene (befondre) iſt.“ 

Don dem Wollen der höheren, geiftigeren Region liegt die 
Wurzel in der niedreren des Bewegend, von dem geiftigen Erfen- 
nen liegt fie in der niedreren Stätte des finnlichen Wahrnehmend 
und Empfindend. Das thierifche Bewegen bedarf der Mithülfe 
der Wärme und Eleftricitätz das Wahrnehmen bedarf der Mit- 
hülfe des Lichtes und des Tone. Wenn dann am Abend und 
im Winter den lebendigen Weſen das hülfreiche Licht oder die 
Märme entzogen werden, da ftellt fich der in jeder Nacht, oder 
der alljährlich, im Winter wiederkehrende Schlaf ein. Darum 
fällt bei den meiften Thieren die Zeit des Schlafens mit jener 
der Nacht zufammen, und bad Erwachen der Sinnen, und der 
äußerlichen, wilffürlichen Bewegungen Tehret mit dem Tages: 
lichte zuruͤk. Man darf deßhalb fagen, daß ein großer Theil 
der Lebendigen, wenn anders die Dauer des Lebens ein ganzes 
Fahr beträgt, die Hälfte feiner Zeit verfchlafe.. Ein andrer 
Theil der Thiere vermag fich bei zunehmender Kälte des Winters 
der gemäßigten oder Falten Zonen, ja felbft bei der Abkühlung 
der Luft im der Regenzeit der heißen Länder, der Neigung 
zum Schlafe nicht zu erwehren, und diefer Winterfchlaf gränzet 
bei einigen, durch die Gefühllafigkeit des faſt todtenartig ſtarren 


Leibes, an ben wirklichen Tod. 


Auf negative Weife, indem fie die Kraft der oberen Region 
der Sinnen und des bewegenden Gentrums der Nerven ſchwaͤchen, 
bewirfen den Schlaf die narkotifchen Gifte. In größerer Menge 
genommen erzeugen diefelben ftatt des Schlafes den Tod; wie 
denn auch das Gift der Afpisnatter nach Haffelquift und das 
einer perfifchen Spinne, welche Dlearius Enkurek nennet, wenn 
fie durch den Biß des Thieres ind Blut fommen, einen Schlaf 
bewirken, der in den Tod übergeht. Alle folche Gifte wirken 
(von innen) eben fo aufs Gehirn wie ein unmittelbar, mechani: 
ſcher Drud auf dasfelbe von außen wirft, Ein folcher führt, 
wie. man fich bei Verlegungen ded Hirnfchädels überzeugt hat, 
faft augenblicklich einen Zuftand des tiefen Schlafes herbei. 

Von gemifchter, fowohl poſitiv als zugleich negativ wirk⸗ 
famer Art, find jene Veranlaffungen zum Schlafe, welde in 
Folge einer vermehrten Aufregung der bewegenden oder wollen: 

Schubert, Geſch. der Seele. Ste Aufl! 16 
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den, fo wie der empfindenden oder erfennenden Thaͤtigkeit der 
Seele hervortreten. Auf eine fiarfe Anftrengung der bewegen: 
den, fo wie der empfindenden Organe des Leibes, folget Ermüs 
dung und Schläfrigkeit, ſowohl deßhalb, weil (nach $. 11) die 
zur Geftaltung des Leibes hülfreich mitwirkenden Einfläffe von 
außen in dem Maße Fräftiger mitwirken, je Eräftiger die inwoh⸗ 
nende Seele felber dad Werk der Verleiblichung betreiber, als 
auch deßhalb, weil, bei folcher verftärfter Selbftthätigfeit, in 
der wirkenden Seele die aufnehmende Empfänglichkeit für die 
von oben kommende, belebende Anregung ($. 2) vermindert wird. 

Endlich fo führen jene tbdtlichen Elemente, welche abermals 
auf eine zweifache, fowohl negative als pofitive Weife (nach 
$. 22) dem thierifch= menfchlichen Leben zuletzt ein Ende machen, 
auch einen Schlaf herbei, der todtenähnlich, großentheild umer- 
quicklich, ja -felber der Meg zum Tode if. Menſchen, welche 
die Qualen der Folter, oder andre Todedmartern erbuldeten, 
find, in der Mitte der Qualen, von einem Schlafe ergriffen 
worden, der fie unempfindlic gegen alle Verleßungen, und 
der Schmerzen vergeffen machte. Beim Erwachen aus folchem 
Schlafe hat fich aber insgemein ein tbdtliches Ermatten und 
bald hernach der Tod felber eingeftellt. Auf verwandte Art 
erzeuget ein ſtarker Blutverluſt, oder ein anhaltender Hunger, 
fo wie in heißen Ländern die lange Entziehung des Waſſers, 
in einer von der fengenden Hitze gänzlich ausgetrockneten Luft 
und verdorrten Erde, einen Schlaf, bei welchem es nicht felten 
ungewiß bleibet, ob jener Zug der Kräfte vom pfochifcher Art, 
welcher zuleßt, im Tode, die Seele ihrem Leibe entführt, nicht 
eben fo wirffam, oder vielleicht felbft’ noch wirkfamer war, als 
der andre, elementare, welcher den Leib ber einwirkenden Kraft 
der Seele entrüädt. ’ 

Auch im hohen Alter pfleger der Schlaf dfters an Dauer 
und Tiefe auf ungemeine Weife zuzunehmen, und Das ablaufende 
Leben kommt zulegt am andren Ende des Weges und von ent⸗ 
gegengefeßter Richtung her, bei demſelben, alle Wefen bewegen- 
den Strome an, aud welchem es anfangs zur Thätigfeit deö 
wachen Lebens hervorgezogen worden. Go verfohlief Thomas 
Parre, der ein Alter von 152 Fahren erreichte, in der leiten 
Zeit feines Lebens dem größeften Theil des Tages, und biefer 
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Zuftand der Schlaffucht ift an mehreren hochbetagten Greiſen 
bemerft worden. Ein folder Schlaf des hohen Alters, welchem 
die rechte Kraft der innren Erquickung fehler, iſt ebenfalls, nach 
Galens Ausdruck, ein Weg (und Uebergang) zum Tode. 

Umgefehrt fehen wir alles das, was die Wirkung der den 
Leib geftaltenden Kräfte hemmt oder fchwächt, oder was das 
Vermdgen des Wollens und Empfindens zu einem Uebermaß 
der Gegenwirfung aufregt, den Schlaf verfcheuchen oder wenig⸗ 
ſtens fehr vermindern. Der Menfch fchläft bei zunehmendem 
‚Alter, wenn das Merk ver Geftaltung des Leibes minder 
dringend geworden, immer weniger; und wenn in der lebten 
Hälfte des Lebens jenes Gefchäft vollendet und nur noch auf 
bie nothduͤrftige Erhaltung des Leibes beſchraͤnkt ift, weckt 
die bewegende Kraft des Wollens er ſchlafenden kelb ſchon 
im Verlaufe der Nacht auf. 

Auf poſitive Weiſe bewirken die Schlafloſigkeit Sorgen 
und heftige Aufregungen des Gemuͤthes. Die Seele goͤnnt 
ſich hierbei jene Ruhe und jenes innre Stillſtehen nicht, welches 
das Leben in den wohlthaͤtigen Strom der mitgeſtaltenden 
 Naturkräfte verſinken machet; ja fie widerſetzt ſich gewaltſam 
dem Bewegen jenes Stromes. So ließ die innre Angſt einen 
Mörder in vierzehn Nächten nicht einſchlafen, obgleich er 
nach und nad) 40 Gran Opium genommen. Auch im Zuftand 
des Wahnfinnes übt bie Seele eine foldye Kraft des Wider: 
ftandes aus (m. vergl. d. $. 27), und es gibt unter den 
Mahnfinnigen folche, welche gar nicht, andre welche nur fehr 
wenig, ja nur Augenblide fchlafen. Ein an Melancholie lei: 
dendes Weib blieb ſechs Wochen ſchlaflos, und felbft Die 
höheren Grade der Hpfterie haben ein mehrere Wochen, ja 
bis zu acht Moraten andanerndes, nur wenig unterbrochenes 
Wachen hervorgerufen. 

Wenn in andren Fällen ein in den Leib gekommenes, thie⸗ 
riſches Gift, deſſen Wirkung äußerlich noch nicht ſichtbar 
geworden, wie etwa dad Gift eines tollen Hundes, den Leib 
auf Tange Zeit am Einfehlafen zu hindern ſchien; fo Fonnte 
hierbei allerdings das pfncyifch = aufregende Element der Furcht 
oder der Sorge mitwirken, wiewohl auch die Schlaflofigfeit, 
welche zuweilen die Schwangerfchaft begleitet, es bezeuget, 
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daß durch ein fremdes, mitten im Leibe fich entwiclendes 
Leben, die felbftthätige Kraft des Einzellebens zum Widerftand 
aufgereizt umd zugleich dad Bewegen der mitbildenden Natur: 
fräfte von feiner gewöhnlichen Richtung hinweg, nach diefem 
fremden Lebenskeim hingeleitet werde. | 

Das Einfchlafen wird auch durch einige der oben (©. 125) 
erwähnten Getränfe, namentlich durch Kaffee und Thee verhin= 
dert. Diefe Getränfe fcheinen dad nachher zu erwähnende 
Zuräcweichen des Blutes nad) den innren Theilen, befonderd 
nach dem Gehirn aufzuhalten, indem fie fogar umgekehrt (wie 
fid) dieß durch das Gefühl der Keichtigkeit und Heiterkeit des 
Hauptes nach ihrem Genuffe verräth) den von innen nach 
außen gehenden Abfluß des Blutes, fo wie des Nervenäthers 
und einen Andrang desfelben nach den Außern Theilen befoͤrdern. 
So erhielt ſich Alerander von Rhodes, deffen Dufour in feinen 
Werk über den Thee (S. 229 u. 230) erwähnt, ſechs Tage 
und Nächte durch den Genuß eines ſtarken Aufguffes von Thee⸗ 
blättern, beim Wachen. Einige Säugthiere, weldye Kräuter 
genießen, in denen Kräfte ded Thees liegen, begnügen fich, 
wie es fcheint, aus diefem Grunde, mit einem fehr kurzen 
Schlafe, und das Pferd pflegt gewöhnlich nur drei oder vier 
Stunden zu fchlafen, ja einige Roffe legen bei ihrem kurzen, 
leifen Schlafe ſich gar nicht nieder. 

Die Erfcheinungen, welche den gefunden Schlaf begleiten, 
haben ſchon Hippofrates und Galen befchrieben. Es fchlafen 
überhaupt nur die Sinnen und die willkürlich beweglichen 
Glieder, oder mit andren Morten, es wird im gefunden 
Schlafe das Vermögen der Wahrnehmung für die Eindrücke 
der Außenwelt und zugleich die auf diefe Außenwelt zuruͤck⸗ 
wirkende Kraft des Willens gebunden. Dagegen treiben Die 
Drgane, welche der Phyfis: dem Gefchäft des Mitwerdens 
und der ©eftaltung dienen, ihr Werk eben fo ungehindert 
fort ald im Wachen; ja diefes Gefchäft fcheint zum Theile 
Fräftiger von flatten zu gehen ald vorhin, denn obgleich Athmen 
und Puls im Schlafe langfamer werden ald im Wachen, 
ericheint dennoch jenes zugleich tiefer, der Puls voller. Die 


- Auöfonderungen der Säfte, gefchehen zwar im Schlafe fpar= 


famer, fie find aber zugleich beffer bereiter und kraͤftiger; 
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das Gefchäft der Verdauung und Ernährung ift von befferem 
Erfolg. Das vorhin von den aufregenden Einfläffen der 
Empfindungen und bes zur Xhätigfeit treibenden Willens 
bewegte Leben ift jest von. der hbheren Stufe des thierifchen 
Seyns auf die des Pflanzenwefens heruntergefunfen. Das 
Thier, wie Be fagt, lebt im Schlafe das Leben ber 
Pflanze. 

Darum wird’ der eigentliche, regelmäßige Schlaf bei folchen 
Thieren, deren ganzed Leben, wie das der Pflanze nur in dem 
Werk der Ernährung und Bildung des. Leibes befteht, nur 
felten oder gar nicht gefunden; das XThier fühlt defto regel: 
mäßiger das tägliche Beduͤrfniß des Schlafes, je mehr und 
beffer ed zum Wahrnehmen und Empfinden, fo wie zu den 
Aeußerungen des Willens befähigt ift. 

Gewöhnlich Fündigt fich uns der Schlaf durch ein Erfchwert: 
ſeyn der Empfindungen wie der willfürlichen Bewegungen an. 
Die Ohren vernehmen zuletzt noch kaum die Stimme der Um: 
ftehenden, die Augen fchließen ſich unwillkuͤrlich, die wie ge= 
fähmten Glieder verfagen dem befehlenden Willen ihren Dienft. 
Jene Engländer, welche das Fort St. Philipp gegen die bei 
Tag und Nacht unaufhoͤrlich ſich erneuernden Angriffe der 
Feinde vertheidigen follten, fchliefen zulegt unter den Waffen 
ftehend ein, fie vernahmen nicht mehr den Donner des nahen 
Geſchuͤtzes, fühlten nicht mehr die Züchtigungen, welche ihre 
gelähmten Glieder zum Dienft treiben follten, nicht mehr den 
Schmerz der Wunden; in dumpfer Gebundenheit der Seele, 
mit offnen Augen, bemerften fie den Tod nicht, der zu ihnen 
trat. Der Dumpffinn, welchen ein langerzwungenes Wachen 
erzeugt, endigt nicht felten in Wahnfinn. Ä 

Außer jenem Verlöfchen oder Dunkelwerden ded Vermoͤgens 

der ‚Empfindungen und ded Bewegen, Tindigt‘ den Schlaf 
dfterd eine fieberhafte Aufregung des Blutlaufes an. Der 
Puls ift alddann befchleunigter, die Wärme der äußern Theile 
verſtaͤrkt. Sobald aber der ruhige Schlaf fich einftellt, weicht 
das Blut und die Wärme aus den äußern Theilen zurüd nach 
den innern; wir bedürfen alsdann einer ſchuͤtzenden Dede; 
der Puls, wie ſchon vorhin erwähnt, wird langfamer. Zus 
glei) wird, ſchon durch den Einfluß der Nacht, die Ausfon: 
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derung der Kohlenſaͤure beim Athmen ſehr vermindert. Dieſe 
Erſcheinungen dauern ſo lange, als der eigentliche Nachtſchlaf 
waͤhrt; wenn aber der hiervon deutlich verſchiedene Morgen⸗ 
ſchlaf eintritt, kehrt, mit der Blutwelle zugleich, den aͤußern 
Gliedern ihre Waͤrme wieder, und das Aushauchen der Kohlen⸗ 
ſaͤure nimmt von neuem zu. 

Waͤhrend man nach Haller (El. Phys. XVII, 8. m, 9. 40) 
in Folge eines uͤbermaͤßig langen Wachens das Gehirn ganz 
erweicht und voll Waſſer, oder zum Theil verzehrt gefunden, 
die Muskeln fchlaff und ohne Spannfraft der Fiber, die Maffe 
des Fleifches und Fettes fehr vermindert, erfcheint ed dagegen 
als die Beftimmung des Schlafes, jenen Theilen, welchen tin 
Geſchaͤft oblieget, dad von jenem der Ernährung und Geftaltung 
fehr verfchieden ift, ja das im MWiderfpruch mit diefem ftehet, 
von neuem Nahrung und leibliche Welräftigung zu geben. 
Die Muskeln befommen ihre Spannfraft wieder, eim gefunder 
Schlaf erftatter dem Gehirn und den Augen das, was ihnen 
dad Gefchäft ded Tages genommen, vermehrt die Maffe bes 
Sleifches und des Fettes, ftellt endlich die regelmäßige, mittlere 
Temperatur der äußern Theile des Leibes wieder her, welche 
durch Schlaflofigfeit (wie dieß die Neigung zum leichten 
Schwigen oder zum Zrieren gerräth) Frankhaft verändert wird. 

Die eigentliche, gefunde Zeit des Schlafes beträgt bei 
Menfchen von mittlerem Alter zwei Siebentheile, oder ein 
Drittel der ganzen Tageszeit; die Dauer des Wachens übers 
wiegt mithin in bemfelben Verhältniß jene des Schlafes, in 
welchem (nach $. 15 u. 17) die Mafle der willfürlich beweg⸗ 
lichen Glieder, zufammen mit dem Gehim, die Maffe der 
verdauenden, athmenden und blutführenden Organe überwiegt, 
welche dem wachen Willen nicht. unterworfen find. 

Wenn wir jedoch auf folche Weife die gewoͤhnliche Dauer 
des täglichen, gefunden Schlafes zu fieben oder aufs höchfte 
acht Stunden anfegen, dürfen wir wicht überfehen, daß bier: 
von fünf Siebentheile oder Stunden dem eigentlichen Nachts 
ſchlaf, zwei etwa dem Morgenfchlaf angehbren. Jener fcheint 
ganz befonderd dazu beftimmt zu feyn, das Fleifch, dieſer 
das Gehirn und die Sinnen für das neue Tagesgeſchaͤft zu 
befräftigen Wir fühlen uns daher zu den Anſtrengungen 
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der Muskeln beffer durch den Wormitternachtöfchlaf, zu jenen 
der Sinnen und des Gehirns, befjer durch den Morgenfchlaf 
geftärft, und der Mangel des letzteren wird von Solchen, deren 
Tageögefchäft eine angeſtrengte Thätigkeit des Hirnes oder 
der Sinnen fordert, empfindlicher gefühlt ald der des erfteren, 
Uebrigens find jene beiden ungleichen Hälften des Schlafes 
an feine beftimmte Zeit des Tages gebunden, und der Morgen: 
fchlaf kann fchon lange vor dem Morgen, und felbft im Sommer 
bereitö gegen Sonnenaufgang beendigt ſeyn. Denn der Menfch, 
beſonders der geiftig bewegte, wird zum Theil durch einen 
viel Fürzern Schlaf ald den gewöhnlichen von fieben Stunden 
zum Gefchäft des Tages geſtaͤrkt, und die Lebenögefchichte 
vieler Männer, die fich durch außerordentliche Thätigkeit herz 
vorgethban haben, lehrt und, daß Leib und Seele auch bei 
einem Schlafe, welcher viele Jahre lang täglicy nur drei oder 
vier Stunden währt, gefund und Eräftig zu bleiben vermögen, 

Wenn indeß in ſolchen Fällen der Menfch die Munterkeit 
des edlen Roſſes zeigte, mit welchem der wachfame Held zugleich 
zu Felde lag; fo hat er dagegen in andren Fällen die Schlaffucht 
des Dachfes, oder felbft des Murmelthieres faſt noch über: 
troffen. Weniger auffallend find hierbei folche Fälle, wo auf 
übermäßig lange Unftrengung bes Leibes, wie etwa nad) einem 
mehrere Tage und Nächte anhaltenden Marfchiren oder Tanzen, 
oder in Folge eines heftigen Kummers ein mehrtätiger Schlaf 
eingetreten. Auch ſolche Menfchen, welche in engen Raum 
eingefchloffen waren, fchliefen mehrere Tage faft anhaltend, und 
Giufeppe Kiaborri, jener dreizehnjährige Knabe, der beim 
Erdbeben von 1688 in feiner Daterftadt Cerreto am Veſuv 
verfchättet war, wachte während der zwölf Tage, welche er, 
von Mauerftäcden umfchloffen, in der Nähe des Leichnames 
feines mit ihm verfchütteten Freundes zubringen mußte, nur 
felten auf. Noch mehr Verwunderung erregen indeß folche 
Beifpiele, in denen, ohne ſolche Veranlaffung, ein mehr: 
wöchentlicher, ja mehrere Monate anhaltender Schlaf beob⸗ 
achtet worden, welcher zuweilen zur Genefung aus langer 
Krankheit, andre Male zum Tode führte So fchlief ein 
Kranker, von welchem bie Philosophical Transactions (Nro. 304) 
erzählen, bis zur fiebenzehnten Woche, und als er endlich 
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von- feinem langen Schlaf erweckt worben, war bie Kranfs 
heit mit der Schlaffucht zugleich vergangen. Eben fo bewirkte 
in einem andren Fall ein viermonatliches Schlafen die Gene— 
fung. Einer, der fiebenzig Tage verfchlief, fchien in feinem 
tiefen Schlafe durch nichts geftdrt zu werden als durch den 
Hunger, denn er nahm in diefer Zeit dfterd Nahrung. Die 
Acta eruditorum vom Sahr 1707 erzählen die Gefchichte 
eines Schlafes, der zuerft vom 29 Sunius bis zum 13 Ju— 
lius, dann wieder von da an ſechs Monate lang bis zum 
13 Zanuar dauerte, dann abermals, had) Furzem Machen, 
bis zum 22 Februar. Alle diefe Langfchläfer ftehen indeß 
noch hinter jenem zuruͤck, deſſen vierjährigen, nur von Kleinen 
Zwifchenräumen des Wachens unterbrochenen Schlaf Fichet 
befchreibt. 

Mad aus der Seele werde, wenn der Leib am muütter: 
lichen Boden feine Ruhe empfängt, das foll uns in einem 
fpäteren Abfchnitte befchäftigen. Wenh aud an unferem 
Orte das Dunkel die Erde det, darum ift doch die Sonne 
nicht von ihr gewichen, fondern der Tag mit feiner Helle zog 
nur in ein andres Land hinüber, da — jenfeitd des weiten 
Meeres — Palmen blühen. So fcheint auch die Seele, wenn 
ihren Leib der Schlaf umfchatter, einer jenfeitigen Region 
näher, aus welcher fie ihren Urfprung genommen, wie der 
Leib aus den Elementen der feften Erde. Mit ihr walten 
und fpielen, während der Nacht des Keibes, die Fichter und 
Kräfte eines oberen, fernen Sternenhimmeld, und die Seele 
Läffet jene mit fih walten, wie das feines Fünftigen Leibes 
noch nicht mächtige Ungeborene, die Lebenöfräfte der Mutter, 
in deren Schoß es ruhet. Allmaͤhlich aber wächfer, unter 
der Arbeit des Tages und dem Spiele der Nacht, die Herr: 
fchaft über den noch ungeborenen, Fünftigen Leib, und der 
Zug, der diefen nad) feinem heimathlihen Boden führt. Es 
fommt ein Tag, da die Seele noch einmal die ganze Macht 
und Bitterfeit der Ermüdung des Leibes, und fein innerftes 
Sehnen nad) Ruhe fühlt, auf den Tag aber folget eine 
Nacht, da der Zug, welcher die Seele nach oben ruft, feinen 
Damm zerbricht. Die Seele ergeußt dann ferner nicht mehr 
über den Leib die Tageshelle und Kräfte bes alten, vergan⸗ 
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genen, fondern die Schimmer eines neuen, Fünftigen Seyns, 
welches aus dem langen Schlummer fidy gefaltet. 

Wenn jedoch auch im Traum des Schlafes die Seele von 
einer oberen, mütterlich fie ausgebärenden Welt ungefähr auf 
ähnliche Weife bewegt wird, ald die ungeborne Frucht durch 
die Bewegungen, welche die Mutter macht, fo bleibt dennod) 
zugleic) das tiefbegründet und wahr, was Herakleitos über 
die Bewußtlofigkeit des Schlafes fagt, mit deffen Worten wir 
diefen $. enden. 

„Es ift ein göttliches Erkennen, durch deffen Einhauch 
wir verftändig werden. Entfallen im Schlaf, kehrt das Wiffen 
beim Erwachen wieder. Denn wenn im Schlafe die Wege 
der Sinne verfchloffen find, wird der begreifende Geift in uns, » 
von dem Zufammenfeyn mit dem Umgreifenden gefchieden ; 
nur noch durchs Athmen, wie durch eine Wurzel (im Lebens: 
quell) haftend. So gefchieden, verliert er die Kraft der Erinn- 
rung, welche er vorhin befeffen. Wenn aber beim Erwachen 
die Pforten der Sinne wieder aufgehen, da neigt er fich hin- 
‘aus, und vereint mit dem Umgreifenden, zieht er wieder die 
Kraft des Begreifend an. Gleich wie die Kohlen dem Feuer 
genaht, durch Verwandlung glühend werden, beim Entfernen 
davon aber wieder verlöfchen, fo wird auch jener Theil des 
Umgreifenden, der in unfrem Leibe feine Herberge genommen, 
durch die Trennung feines Erfennens faft verluftig; je mehrere 
Wege der Vereinigung dagegen fich ihm eröffnen, deſto mehr 
wird er felber dem AU gleich. Jener göttliche und gemeinfame 
Verftand aber, durch defien Mithaben wir verftändig werben, 
ift das entfcheidende Kennzeichen der Wahrheit. Das, was 
Allen gemeinfam fo fcheint, ift das Glaubwärdige, was nur 
Einem ift unglaubwürdig.“ 

Erläuternde Bemerkungen. Galen, wenn er fi (de caus. 
puls. III, 9) auf den Ausſpruch der Dichter beruft, mach welchem der 
Schlaf ein Bruder des Todes ſey, hat Stellen vor Augen wie jene 


Homeriſchen: 
er XIV, 231, i 
vs ünvo kuußinto zacıyyito Saviroıo 
un n. — 672: — zu — dıdvukocı 
in. fabul. praef.; Senec. Hercul. far. 1008 u. a. Die 
—X Aehnlichkeit beider bemertt Cic. de senectute 80. 
Es ift ein und berfelbe Stab des Mercur, welcher den Schlaf gibt 
oder nimmt (wie nach Plinius XIV, 18 Thaſos Weine erzeugt, welche 
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laf machen, und zugleich ſolche, die ihn verfhenchen), und bderfelbe 
er it es auch, welcher Fr Augen zum Tode fchließt ; Virg. 
Aen. IV, 244. 

Dat somnos, adimitque, et lumina morte resignat. 

Jener unerwedbar fefte Schlaf ift der füßefte, welcher dem Tod am 

meiften gleicht. ' 
Hom. Odyss. XIII, 79. 
xei 1 viduuos Unvog Eni Alepdpoıcıy Emıntev, 
vıiygerog, hdıoıos, Havydıy dyyıoıa koızg. 

Wenn fi der vom Leben und feiner Arbeit Müde, den Tod auch 
nur unter dem Bilde eines folhen tiefen, füßen Schlafes denkt, erſcheint 
ihm derfelbe lieblih, m. v. Job. II, 15. ,,So läge ih doch nun und 
wäre ftille, fhliefe und hätte Ruhe,” und des GSofrates ähnliche 
Aeußerung bei Plato: Apolog. Socrat. 40. xai eire di undeula 
alosmols Lorıy, dlh oloyv üUnvos, Eneıdav rıs zadeudwv und’ övap 
undev ögü, Sauudorov xEodos ay ein 6 Buvaros' Eyo yag dv ol 
elzıva Px)eiauevoy deoı Taurmy ıny vuxta Ey 7 olrw xarldapdEv Wore 
unds övap ldeiv, »ai tig üllag vurrag TE xui Nufoes Tag Tod. Alov 
100 davrod dyrınagadtyra Tavın ın vuxıi, dEor oxeıydusvoy elnely 
Önocag aysıvoy xai jdıoy julpas xai Yuxıag Tauıms TiS vurtög Be- 
Alwxev Ev 10 Eavıod Alp, dlumı @v un or Wııny rıva, dlla Toy 
ufyav Paoılla, sVapıFuntous day Evpeiv autoy ravrag nıpös tag ühlug 
jueons zei yurıas, Dder nah Schleiermahers Ueberfegung: Iſt nun 
das Todtſeyn gar feine Empfindung, fondern wie ein Schlaf, in welchem 
der Schlafende auch nicht einmal einen Traum bat, fo wäre auch fo 
der Tod ein wunderbarer Gewinn. Denn ich glaube, wenn Jemand 
einer folhen Naht, in welcher er ſo feft gefchlafeg, daß er nicht ein- 
mal einen Traum gehabt, alle übrigen Tage und Nächte feines Lebens 
gegenüber ftellen, und nad) reifliher Weberlegung fagen follte, wie viel 
er wohl angenehmere und beffere Tage und Nächte in feinem Leben als 
iene Nacht erlebt habe; fo_glaube ih, wurde nicht nur ein gewöhnlicher 
Menſch, fondern der große König felbft — daß dieſe ſehr leicht zu 
zaͤhlen find gegen die übrigen Tage und Nächte. 

Wenn der Tod felber nur ein langer Schlaf (longus somnus 
Horat. Od. III, 11, 38; Sıl. V, 550) zu nennen ift, dann eriheint 
allerdings der Schlaf_als eine vorbereitende Weihung für die Mopfterien 
des Todes; er umfaßt die kleinen Mpfterien desfelben. (Plut. de con- 
sol. ad Apollon. 107, ed. Reisk. VI, 409: oux duoviows d’idoker 
dnopivaotaı, oVd’ 6 ElnWy Tov bnvov Ta (ıxgG 100 IJaydıov uvarz- 
pa’ noowinsıg yap üvıas ori toũ Yavdrov Ö Ürvos.) Es foll der 
Schlaf das todesihene Gefhleht des Menſchen gleichfam nur an den 
Anblid feines Bruders gewöhnen. Vielfach preifet deßhalb Seneca den 
Schlaf zum Theil in Ausdruͤcken von Abnlihem Sinn, als fie der vor- 
ftehende $. braucht; 

'Hercul. fur. 1065 seqq- 

— — — Tuque o domitor 
Somne malorum, requies animi 
Pars humanae melior vitae, 
Volucer, matris genus Astraeae, 
Frater durae languide mortis, 
Veris miscens falsa, futuri 
Certus, et idem pessimus auctor. 
Pater o rerum, portus vitae, 
Lucis requies, noctisque comes. 
ui par regi famuloque venis, 
lacidus fessum lenisque fovens: 


% 
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Pavidum leti genus humanum 
Cogis longam discere mortem. 
Wie der Thau des Himmels, welcher die verfhmachtenden Auen 
— it ſenkt fih der Schlaf von oben hernieder auf die Schaaren der 
ebendigen: 


Virg. Aen. V, 838. “ 
ans ab astris aetheriis levis somnus; eitte Gabe: 
nl I, 481. 


xosujceyı' ap’ Enreıta xel UÜnvov dago» Elovıo 
welche wie ein fchnelleer Wogel (volucer, alatus, celer, Sen. I. c. 
und Hi “ars s. 4), ber ald domitor curarum (Sen. Agam. s. 2) die 
forgenftin enden Kräfte bei fih trägt, nicht von der Hand des Menfchen, 
fo wie dieſer es begehrt, ergriffen werden kann, fondern fich niederläßt 
auf welchen, und ergreifet welchen er will, 

D. XXIU, 62 

eÜre Toy Unvog Eumpnte, Avwy usledyunre Fuuoo 

vndvuos dupıyudels. 

Dazu bemerkt Euftathius: ou yap Yurv Annıdos d Unvog dmıy- 
devouevors Unvyoüv, dh) altos juüs zarakjıperar. 

Sie kommt, die fehnlih erwünfchte, heilbringende Gabe (salubres 
somni. Virg. Georg. III, 530), tie alle Gabe von oben, gerade zur 
rechten, beiten Zeit, wenn ihre Hülfe am nöthigften war; Eur. 
Orest. 211. 

o pilov ünvov Hehynıoov, Erlxovoov vöcov, 
... ds ndu uos moosnhdes Ev deovıi ye 

m. dv. die fhöne Anwendung diefer Stelle bei Plutarch (de super- 
stit. 165, ed. Heisk. VI, 631). Es ift die Nacht, die hehre, welche 
aus der gebarenden Tiefe den Schlaf mit fih bringt: Eur. Orest. 
174 seqq. 

| noryıa, norvın vt 
Unvodoreıoa Twy 
noLunovoy BooTWy, 
2oeßosrev Ir, 

Was die genauere Auseinanderfehung und Erklärung des Weſens 
des Schlafes betrifft, fo liegt fhon in dem Worte, womit die Sprache 
jene hohe Gabe des Himmels bezeichnet, eine Art von Erflärung, melde 
jener gleichet die Plutarch (de plac. Pe V, 23) dem Plato in den 
Mund legt, und nach welher der Schlaf eine Nachlaſſung des empfin 
denden Geiftes (aveoıs ou alodntızod rrveuueros) fepn fol. Denn 
wie, das deutſche Wort Schlaf verwandt ift mit fchlaff (m. v. den ganz 
bieher, zum Doppelfinn des deutihen Wortes paſſenden Vergleich des 
fhlafenden mit dem machen Zuftande des Leibes bei Plutarh Sympo- 
siac L. IV qu. 2:,cur creditum est, dormientes fulmine non 
feriri. Ed. Reisk. T. VIII, p. 644, 645), mie das griechifhe Urvos 
eins ift mit Örıvos, zuruͤckgebogen, ähnlich hierinnen dem von supinus, 
supnus entftandenen lateinifchen Wort sumnus und somnus, nnd wie 
mithin alle diefe Wörter in ihrem Nebenfinn auf ein Nachlaffen der die 
Zügel der Lebensbewegungen haltenden Hand hindeuten, fo wird auch 
ir — hebraͤiſchen Wort 73 ein Verfallen dieſer innren Kraft 

ezeichnet. des 

Die Aeußerung des Heraflit über das Weſen des Schlafes, melde 
oben im $. erwähnt worden, findet fi) bei Plutarh, de superst. 3: 6 
Houzxkestös Ynoı, Tois dyonyopöcıy Eva xui x0ıv09 x00pov Eivaı, 
ı0v de zoıuwutvoy Exacrov eis Idıov anoorokpecdes. — Die andere 
Stelle, deren Sinn oben ©. 249 dargeftellt worden, fteht bei Sext. 
Empir. adv. Mathem, L. VII, 129 — 151 (eon’ "ad. I ad, Eogie.): 


4 
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zoVrov dn 10» Helov ‚Aoyov zur Hodzktırov di Evanvons ondouvits 
voEooi yıröusda, xai &y „wer Unvors Andeior, xare de Eyegoıy aalıy 
Eupgoves. &v ao ‚toig Ünvors uvodvımy zoy «lodntızuy aöpwV, 20- 
„ olzerus 1ns 1005 10 EQLEYOV Svupvies o vr zuiv vous’ MOYnS rtijc 
xcre UVENIYorY ‚EOS —V olovei Tıvos Ollns’ ywpıoBkis 
TE anoßakkeı nv a_00TE00y &iyE urnuoviziv düyauıy. Ev de &yonyo- 
0001 rakıy din zWv dıodrizwv n100W» , WOTEO did rwov Yvoidwy 
rooxViyeg , zab 1 egiegoytı cvußa)uy , loyımıv evdüeres duyayır. 
övreo Ol» Toönov ol avdpures ÄnGLdoavıes 10 avpi, zur ‚@lkolacıy 
dieavpos ylyovını, zwquaHevres * oßeyyuyrau“ 001W xei i Enıfevo- 
Feioe Toig jwerkgois cöuacıy dno 100 egLeyovros uoion, zaıa iv 
zuv zwgıauor, oyedov ükoyos yiveımı, zard de 179 die ıWy theicıwy 
! nogwV suupvoı, önoroeudns 10 öl zadiaTateı. zovrov din zov ROL- 
vor Aöoyoy zei Heioy, zei ov xerd METoynV yıröucde 4oyızoi, xg11ng10v 
dindelag pnoiv ö Hodxleırog, oder 10 uiv zo) Ucı ‚Yaıvölevov, 
o0r Eivaı mıoröv, 10 —A yde zei dEiy Aöya Jaußdretaı' 10 de 
rıyı uovo‘ zoogninrov, Enıcıov Undoyev, dic 17V &varıiay altiay. 

im hier noch einiger anderer Erklärungen des Alterthums über 
den Schlaf zu gedenken, fo batte fchon Anaragoras nad Plutarch (de 
plac. ph. V, 25) eine ähnlihe Anficht über die Verfchiedenheit des To: 
des vom Schlafe, als die oben beim Anfang des $. neäußerte ift. Im 
Zode wird die Seele dem Leib entriffen (eiva de zai yuyis Yavaror 
roꝝ dıaywpıouör), der Schlaf dagegen ift“ nur eine Affection des 
Leibes, nicht der Seele (owuarızov £iyaı 10 audos oV Wuyızor). Es 
wird die wahre, lebende Kraft des Menſchen von Empedokles ein 
Feuer genannt, welches im Schlafe nur zum Theil, im Tode ganz vom 
Leibe ſcheide. (Plut. 1. c.) Das Lebensprincip ins Blut fegend, lehrt 
Alkmaͤon (Plut. de plac. ph. V, 23), daß der Schlaf durch ein Zurüd: 
weichen jenes Princips in die innerften Gefäße, das Erwachen durch das 
abermalige Ausftrahlen desfelben nah außen, der Tod durch das ganz: 
lihe Entweichen desfelben entitche. — Beim Schlafen findet ſich (nad) 
Ariftoteles de anim. II, 4) nur_ das (unthätige) Vermögen zur An: 
ſchauung; das Wachen iſt die Anſchauung (Wiſſenſchaft) ſelber. — Alle 
mit Blut und Fuͤßen begabten Thiere ſchlafen. Dieß thun auch die Fiſche 
(befonders der Thunfiſch, der Delphin), die Krebſe, Mollusken, die 
Bienen ſelbſt bei Laternenliht (Arist. hist. anim. IV, 10). — Der— 
Schlaf ift dem Zuftande der Epilepfie aͤhnlich, wird auch auf ähnliche 
Weiſe ald diefe durch Andrang des Blutes nah dem Kopfe bewirkt. 
Daher befommen Viele (befonders Kinder) im Schlaf dergleichen Anfälle 
(de somn. et vigil. c. 5). — Der Schlaf ift eine Gebundenheit und 
Unbeweglichkeit des Sinnes ; darum kann nur dasjenige Thier fchlafen, 
welches Sinne hat (de somn. et vig. c. 1). Die Urſache des Schlafes 
liegt in der Abkühlung des Blutes im Gehirn; in der Entziehung der 
Lebenswärme durch dieſes (de part. anim. II, c. 7). überhaupt aber 
— daß ſich die Lebenswaͤrme, aus welcher alle Bewegungen und 

Thaͤtigkeiten des Lebens hervorgehen, von den aͤußern (auch obern) Thei— 
len zuruͤckzieht nad den innern. (Probl. Sect. 33, v. 15.) 

Wir gehen nun zu den — Anſichten des vorſtehenden 
6. non dem Weſen des Schlafes über: 

Während die lebenden Corganifchen) Leiber dadurch wachfen, daß durch 
eine von innen nach außen wirkende Kraft der ernaͤhrende Stoff von in: 
nen her angefügt wird, wachen die unbelebten oder — durch 
eine Zuſtroͤmung, welche ihnen von außen her kommt. Diefer von außen 
her fommende Strom ift eg, der im Schlafe den (fcheintodten) Leib mit 
feinen Wellen umfpült und ihn bewegt. 

Eine Hauptbeftimmung des Schlafes ift es; den Rapport zwiſchen 
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tem Cerebral⸗ Nervenſuſtem, fammt feinen dem Willen unterworfenen 
Organen, mit dem Gangliarnervenfvftem, fammt den zu diefem gehöri- 
gen plaftifhen (dev Willkür und deutlihen Empfindung entrüdten) Or— 
ganen des Leibes aufrecht zu erhalten. Dieß gefchieht Durch eine Verfen- 
_ und Verwandlung der Natur des oberen Gegenfaßes in die des 
unteren. 

Die meiften. Thiere der höheren Glaffen fchlafen fo lange, als es 

acht ift, mithin ungefähr die Hälfte der Zeit. Bei den niederen Thier— 
claffen gehört der Schlaf wenigftens nicht zu den täglich und nothwendig 
wiederkehrenden Ereigniſſen des Lebens, denn man hat Fifche fieben ganze 
Tage lang ein fhnelles Schiff verfolgen fehen (nah Dvington Voyage 
to Surate I. pag. 45), obwohl namentlich der Stör zuweilen, nad) der 
Bemerkung der Fiſcher, in den Zuftand eines tiefen Schlafes verfenkt 
fcheint, aus welhem er dann ploͤtzlich, erfchredt über die Nähe der Ge: 
fahr, erwacht und auffahrt. Raupen, wenn fie auch vorher raftlos Tag 
und Nacht fortfraßen, fallen in der Zeit des Häutens in eine Art von 
Schlafzuſtand, und find auch während der Verpuppung faft unbeweglich, 
während der Schmetterling einen Theil des Tages in Bewegung, den 
andern in Ruhe verbringt. Die meiften Thiere, am augenfälligjten die 
Schlangen, verfekt die Sättigung durch reichlich genoffenes Futter in einen 
länger oder Fürzer dauernden Schlaf, oder macht fie doch ſchlaͤfrig. Das: 
felbe aber vermag in_andern Fällen, zum Theil bei denfelben Thierarten, 
der Hunger. Eben fo treibt viele Lebendige die Hiße und das blendende 
Licht des Mittages zur Ruhe an einem dunklen Orte, andere aber das 
Dunfel und die Kühle der flillen Naht. Jene, welche leichter durch 
einen höheren Grad der Wärme und der Helle eingefchläfert werden, ruhen 
dann am Tage in ihren Schlupfwinfeln, und wachen dafür bei Nacht, 
während die Nachtichläfer am Tage ihrer Nahrung nachgehen, oder ihre 
Wohnungen bauen. Denn der Ameifenlöwe erhafht und verzehrt zwar 
auch am Tage die in feinen Trichter fallenden Inſecten; dem Geſchaͤft 
ded Bauens eines neuen Trichters geht er jedoch erſt nad Sonnenunter: 
gang nah. Wie der Turmalin an feinen Kryftallenden während der Er: 
wärmung andere, ganz entgegengefeßte Eleftricitäten zeigt, als. die find, 
welche er im Moment des Erfaltens annimmt, und wie er dann die 
Körper ber ganz entgegengefeßten elektrifhen Reihe anzieht, fo fcheint 
auch der Zug, der die Lebendigen wahrend des Schlafes bewältigt (nad) 
©. 240), bei Tage feine Richtung nad einer anderen Ordnung der ficht: 
baren Dinge zu nehmen, ald_bei Nacht. Oder der abwärts (nach dem 
tragenden Ganzen) gerichtete Zug wird bei Einigen wie beim aufthauen- 
den Waſſer, welches fchwerer ift, ald das Eis, mächtiger durch Webers 
fättigung mit dem Lebensreiz, bei Anderen, wie beim Metall, das im 
gefhmolzenen Zuftand fpecififch leichter — ausgedehnter — ift als nad) 
dem Gerinnen, verftärft fih im Gegentheil jener Zug durch das Ent: 
ziehen (Entfernen) der natürlichen Lebensreize. 

Was im Kleinen der Tages» oder Nachtichlaf, das ift im Großen 
der Winter: und Sommerfhlaf. In einen Schlafzuftand, der an Schein: 
tod grängt, verfeht die Winterfälte viele Inſecten; am häufigften ſolche, 
die in einem Entwidlungs= oder Keimungszuftand begriffen find, 3. B. 
die trächtig gewordenen Weibchen, Puppen u. f. Ein Schlaf, durch Kälte 
herbeigeführt und erft mit diefer endigend, findet ſich in vorzüglicher All⸗ 
gemeinheit bei der Glaffe der Amphibien; unter den Vögeln find vielleicht 
nur einige Arten der Colibris und die Schwalbe mit eßbarem Nefte (Hi. 
rundo esculenta) einer vorübergehenden Erftarrung durch Kälte aus: 
geſetzt; unter den Säugethieren halten vorzüglich jene einen Winterfchlaf, 
welche zu den mittelgefhlechtigen Ordnungen der Fledermäufe, der Soh: 
Iengänger (wie Bär, Dachs) und fogenannten infectenfreffenden (wie der 
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Igel) gehören, fo wie einige Arten der Nagethiere, Waͤhrend dieſes tiefen 
Schlafes, melden die Thiere meift im verdeckten Schlupfivinteln und 
Bauen zubringen, wird zwar das Athmen langſamer und minder tief 
als gewöhnlich, der Pulsfchlag feltner und leifer, aber beide hören wohl 
nie (mie Harvaͤus behauptete) ganz auf, obgleich die natuͤrliche Wärme 
des Leibes bis auf wenige Grade über den Gefrierpunft herabſinkt (nach 
Nollet und Buffon follte die innre Temperatur ganz bis zum Gefrier: 
punft finfen). Das Arterienbiut ift in diefem Zuftand nur wenig von 
dem der Venen unterfhieden, und jenes verliert auch zuleht feine er 
nährende und belebende Kraft zum großen Theil, denn der Körper ma⸗ 
gert umd zehrt im Ganzen ab, obgleich auf Koften aller anderen Glieder 
die Leber und Thymusdruͤſe ſich vergrößern, anfchwellen und die eigen: 
thuͤmlichen Flüffigkeiten der zeugenden Organe fi anhäufen. Auch Der 
Darmkoth fammelt fih, wie beim Ungebornen, in den letzten Enden des 
Diedarmes an. Was die Empfindlichkeit betrifft, fo ift fie bei einig 
Arten fo gebunden, daß fie auch durch ſtarke aͤußere etzungen nicht 
zu ermeden find; bei andern, wie bei den Bären, ift der Winterſchlaf 
kaum tiefer als der gewöhnliche, täglihe, denn fie find aus jenem eben 
fo leicht zu wecken als aus diefem. Auch die Zeit des Winterfchlafes A; 
nach den einzelnen Arten und nah dem Aufenthaltsort verfchieden. 
Seebären verfhminden in den von Europäern befuchten Ländern des Po- 
larfreifes zugleih mit der Sonne (in Grönland am 3 November) und 
fommen bei ihrem Aufgang wieder. hervor. Der gemeine Bär bleibt in 
den Pyrenaͤen nur 40 Tage, im nördlichen Schweden (nad zone 
den ganzen Winter, von der Mitte Novembers bis Mitte Aprils, in 
feinem Winterlager, der Zobel, das Murmelthier, der Stiebenfchläfer 
halten eine um fo länger dauernde Winterruhe, je Falter die Lage ihres 
Anfenthaltsortes ift. Eben fo der Igel, welcher in den ebneren Gegen: 
den von Deutichland von Martini bis März fchläft. Die zum Winter 
fhlaf geneigten Thiere fcheinen aud durch Entziehung der Nahrung und 
der Luft in ihren Schlaf verfegt werden zu Fönnen. Gin ſchlechtgenaͤhr⸗ 
tes Thier der erwähnten Arten fchläft früher ein als ein gutgenaͤhrtes; 
ein gel, dem man bei feinem Erwahen aud dem Winterfchlaf (din 
12 März) keine Nahrung gab, fchlief wieder ein und wachte und ſchlief 
abwechſelnd, bis er im Mai ftarb (Bertholds Phyſiologie S. 819). Die 
Kröten, die man in Steinen und hohlen Bäumen fand, waren aus Mangel 
an Luft eingefchlafen. Wärme medt alle Winterichläfer fehr bald, Ein 
zu hoher Grad von Kälte weckt fie auch, aber auf diefes Erwachen folgt 
eine neue Erftarrung, in welcher das Thier ftirbt. (Berthold a. 9.) 

Eben fo wie der Winter durch feine Kälte, fehläfert mande Thiere 
die Zrodenheit und Hiße des Sommers ein. Die Schlangen des heißen 
Grdgürtels, ſo wie die Krofodilarten, liegen während der Zeit der gro- 
pen Diürre unbeweglih und ſtarr im ausgetrodneten, hart gewordenen 
Schlamme, aber bei dem erften Negen zerfprengen fie diefe Erdendecke 
und gehen ausgehungert anf Raub aus. Nach Atkins (Navy surgeon. 
p. 364) ift in den heißen Ländern von Afrifa, bei den Mauren, die 
Schlafſucht eine fehr gewöhnliche Krankheit. Wie unfer europaͤiſcher Igel 
durch die Kälte, fo wird der Tgel von Madagascar (Centetes ecanda- 
tas) durch die Dipe in einen dreimonatliben Sommerfchlaf verfeßt. 

Die meiften der oben angeführten Adlle von ungentein langem Schlaf 
erzählt Haller in feinen El. Phys. XV. S. IL $. 12. 

Die einfchläfernde Wirkung, welche mehrere, defhalb fogenannte nar- 
Eotifhe Pflanzen auf den thieriihen Organismus äußern, hat man neuer- 
dings zwei eigenthümlihen Stoffen, dem Morphin (von Sertänner, der 
nähft Desrosne zuerft darauf aufmerkfam machte, Morphium genannt) 
und dem Narkotin zugefchrieben,, welche beide als Salzbaſen ſich verbal: 


6. 20. Sıhlof und Wachen. 255 


ten und, als folde, Verbindungen mit Säuren eingehen. Das Morphin 
ſchießt leicht in glänzenden, farblofen , nadelfürmigen Kryſtallen an, welche 
in der Hise ſchmelzen und dann bei Zutritt der Luft mit harzigem Ge: 
ruch verbrennen. Auf der Ps fhmedt es bitter, Löf’t fich in Aether 
und Faltem Waſſer nicht auf, während der kalte Alkohol "/,,, fochender 
PE ‚, fiedend Wafler 0 anflöfen. Die Beftandtheile des Morphins 
nD; 
Nah Buffy. Pelletier und Dumad, Brande. 
—ñN 7; 


— V8 
Kohlenſtoff 690 722 72m 
Waſſerſtoff 6,5 7764 5,3 
Stid ſtoff As  * 5,33 6/5 


Sauerſtoff 20,0 . 44,5, 17,0 

Das Narkotin unteriheidet fih ſchon dadurch vom Morphin, daß ed 
fich ziemlich leicht im Aether auflöf’t (das Morphin nicht). Es ſchießt 
in größeren Krpftallen als das Morphin, und in perlenmutterglänzenden 
Schuppen an, erregt an der Zunge feinen Gelhmad (das Morphin ei- 
nen bittern). In fiedendem Waſſer loͤſ't fih kaum Yıgo, in kaltem Al: 
fohol nur "00, in kochendem */,, auf. Die Beftandtheile find nach Pel- 
letier und Dumas; 


Kohlenftoff 68,55 
Waflerftoff 5/94 
Stickſtoff 7,21 
Sauerſtoff 48,00 


Sollten indeß, wie man (wie oben erwähnt) neuerdings annahm, jene 
beiden Stoffe Urſache der narkotifhen Wirkung mancher Pflangengifte fen, 
io bliebe es unerklärlih, daß fie in ihrer größten Reinheit jo ſchwach auf 

en thierifhen und menfchlihen Organismus wirkten. Denn das Near: 

fotin, das man am beften in Del aufgeldf’t zu Verſuchen anwendet, wirkt 
in doppelt und dreifach fo großen Gaben, als die find, in welchen man 
dad Opium als ftarfes, ſchlafmachendes Mittel gibt, fat — nichts. 
Stärfere Gaben erregten jedoch nach Orfila bei Thieren einen Dummſchlaf 
(stupor) mit offnen Augen, und erit eine * Drachme war hinreichend, 
einen Hund ſchnell zu tödten. Eſſigſaͤure ſcheint die Wirkung auf den 
Organismus ganz aufzuheben. Dagegen ift Das Morphin, das rein ge: 
nommen gar feine Wirkung hat, mit Eſſigſaͤure zum Salz gebildet, am 
wirkſamſten. Dennoh war es auch in diefer Form, zu 6 bis 1 Drad: 
men eingegeben oder in die Venen gefprigt noch nicht toͤdtlich während 
reines Opium in der Gabe von wenigen Gran tödten kann. Die Wirk: 
famfeit der narkotifhen Pflanzengifte wird daher gewiß nicht durch Mor: 
phin uud Narkotin für ſich allein hervorgebraht. Uebrigens enthält nach 
Sohnes Analpſe das Opium bis 42 Procent Morphin, 

Die narkotifchen Pflanzenftoffe kommen von Gewaͤchſen aus fehr ver: 
fhiedenen Familien: aus den Papavereen der Mohn, deffen fchlafmachende 
Wirkung fhon die Alten Eannten (m. vergl, Virgil, Georg. I, 78: 

erfusa papavera somno lethaeo; Cels. III, 48) ; aus den Solaneen 

ie Belladonna, deren Verwandte, die Mandragora ſchon durch ihren Ge: 
ruch Schlaf erregt (nach Plin. XXV, 415), dad Bilfenfraut, der Stech: 
apfel, Tabak; aus den Urticeen, Hanf, Hopfen; aus den Irideen, ber 
Safran ; aus den Compofiten eines der unſchaͤdlichſten unter allen fchlaf- 
machenden Mitteln: der gemeine Gartenfalat , deffen wilder Berivandter, 
der Waldlaktuf allerdings ſchon zu den narkotifhen Giften gehört (ſchon 
Plinius XIX, 8 erwähnt die narkotifhe Kraft aller Lactuca Arten). Auch 
die oben a $. 15 erwähnten geiftigen Getränte befördern ben Schlaf, 
aber zunächft und am meiften nur jenen tiefen, ſchweren, welder dem 
Bormitternachtsfchlafe (primus somnus, Virg. Aen. I, 474) entfpricht, 


Im. 
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während fie öfters jenen leichten , finnenftärkenden, den wir ald Morgen: 
fchlaf bezeichneten , zerftören: vielleicht weil fie das Ausfondern der Koh— 
lenfäure aus den Lungen, was gegen Morgen wieder in verftärkterem 
Map eintreten follte, zurüdhalten. Dagegen vernichten einige der oben 
erwähnten warmen Getränke, wie Kaffee und befonders Thee, den Vor: 
mitternachtsichlaf ; verhindern überbaupt das Einfchlafen. 

Vorherrihend ift allerdiugs im Schlaf jenes ſchon von Hippofrates 
erfannte Zurüdweichen der Lebenswärme und Lebenswirkfamkeit von den 
außern nah den innerften Theilen. Das Athmen und der Puls werden 
‚ hierbei langfamer, zugleich aber jenes tiefer, dieſer voller, alle Ausſon— 
derungen gehemmter und fparfamer, felbft das Blut dicker, zäber, das 
Fett hauft fih an. Indeß geht öfters diefe gemöhnlichere, einwaͤrts ge: 
fehrte Richtung der Yebensthätigkeit, im Sclafe in eine ganz entgegen: 
gefeßte über; der Puls mird dann fchneller, die Ausduͤnſtung verſtaͤrkt. 
— Bon den piohiihen Erfheinungen, welche den leiblihen Schlaf be: 
gleiten: von Träumen, Nachtwandeln,, fogenanntem magnetifhem Hell: 
fehen wird noch im $. 26 und 27 die Rede ſeyn. 


Don der Liebe der Gefchlechter und von der Zeugung. 


$. 21. Die Gefchichte der Zeugung: des Entſtehens eines 
neuen Lebens, aus dem untergehenden alten, wird aus der 
Betrachtung der bloß leiblichen Elemente und Vorgänge nicht 
begriffen ; es bedarf zu ihrer Beleuchtung einiger Strahlen aus 
der Gefchichte der Seele. Denn nur das Befeelte träget mitten 
in feinem Wefen den fruchtbaren Samen eines neuen Daſeyns; 
nur dad DBefeelte vermag zu zeugen. 


Die Kiebe der Gefchlechter und der fruchtbringende Wechfel- 
verkehr derfelben beruhet auf einem Vorgange ber Verzüdung 
und Enträdung ber lebenden Seele, aus dem eignen’ Leibe in 
dad Weſen, in die Natur eines fremden. In des Lebens Früh- 
ling, wenn der Weinſtock erbluͤhet und der MWürzgarten feinen 
Duft gibt; wenn der Granatbaum am Rebenhügel erröthet : 
da reget, tief im Grunde der Seele, ein Verlangen feine 
Schwingen, von gleicher Natur mit jenem, welches den kaum 
dem Nefte entwachfenen Vogel emporhebt, wenn der Herbft 
fommt und die Zeit des Auswanderns in ein ferned Land. Die 
Eiche fpannet ihre grünen Zweige fo hoch über das Thal; höher 
als der Eiche Gipfel gehet der Weg der Wolken, und über 
beide, hoch und her, breitet der tiefe, blaue Himmel fein Zelt 
aus. Der Drang aber, ver die liebende Bruft bewegt, ift 
Fräftiger ald der Wuchs der Eiche, fehneller ald der Flug der 
Wolfen: fein Sehnen fpannet höher und weiter als der blaue 
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Himmel. Denn was wir Liebe nennen, das ift ein Vorſchmack 
jener Schmerzen, ein Vorſchmack jener Luft, welche die heim: 
Fehrende Seele empfindet, wenn die beengenden Bande der Leib: 
lichfeit und ihres Wahnes gelöft find, wenn das Entzüden, das 
ſich im jeßigen Leben nur wie im Traume geregt, zur Klaren, 
wachen Seligfeit geworden. 

Menn der Abendftern finfet und der Duft der Lilie im Thal 
emporfteigt, da wird, während der warmen Frühlingsnacht, 
mitten in der Schaar der Bienen ein Ton gehört: lodend und 
voll bewegender Kraft, wie der Hauch, der durch den lebenden 
Leib gehet. Es ift die Stimme der Königin, welche des Aus: 
zuges in die neue, geliebte Heimath, der Trennung von der 
alten, beengenden begehrt. Ein Bewegen, mächtig und un 
widerftehlich, gehet durch die Taufende der Schaar. Kommt 
dann der Morgen, da drängen ſich alle, die jugendlichen Droh— 
nen wie dad Gemwdlf der Arbeiter, dem führenden Weifel nach, 
welcher, des Weges Fundig, den er nie gefehen, durch die grü- 
nenden Auen und blühenden Gewände vorangeht, und während 
ded Zuges über die ganze Schaar ein Feuer ausgießet, deffen 
Zorn verzehrt, was feindlidy dem Drange widerfteht, und wel: 
ches der Gefahr nicht achtet. So wird auch, wenn die Stimme 
der waltenden Kiebe in der Seele ertönet, nicht nur Eine Kraft, 
es werden alle Kräfte des Leibes und der Seele wach und von 
einem Bewegen ergriffen, welches aufldfend auf die enge be: 
fchränfende Selbftheit wirker, und welches einem Fortziehen aus 
diefer hinaus, in die Form eined neuen Seyns gleichet. Bei 
den meiften Lebendigen führet daher der Augenblick der Zeugung 
unmittelbar den Tod und die Auflöfung des Leibes herbei. Denn 
ed war nur ein neues, Fünftiges Leben, welches fie, unbewußt, 
im Tod des alten gefucht, und wenn in diefem Drange des 
Suchens das Thier der fichern Todesgefahr entgegengeht, der 
Schmerzen, welche das verwundende und zerfchneidende Meffer 
oder das Feuer machen, nicht achtet, da erfcheint es oͤfters, 
als werde der Tod des Keibes eben fo dringend als die Luft des 
Geſchlechts begehrt. Das was die Liebe begehrt, und was die 
Luft der Gefchlechter nur im därftigen, leiblichen Abbild em— 

pfängt, ift höher ald das eigne Leben, beffer als des Lebens 
Luft. Darum heißt es in jenem alten Buche: Liebe iſt ftarf 
‚Schubert, Gefch, der Seele, ste Aufl. 17 
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wie der Tod, und Eifer ift feft wie die Hölle. Ihre Gluth ift 
feurig und eine Flamme des Herrn. Daß auch viel Wajler 
nicht mögen die Liebe auslöfchen, noch die Ströme fie erträn: 
fen; fte ift Föftlicher, denn alles Gut des Haufes. 

Es iſt eine alte Dichtung, von.der Liebe der Nachtigall 
und der Roſe. In der Frühe des Morgens, wenn der Thau 
in den Blättern zittert, finge die Nachtigall und verftummte 
am Mittage. Denn es fey nicht der Duft, nicht das von 
lieblihem Roth gefärbte Blatt der Blüthe, denen der Gefang 
gegolten, fondern das eigene Bild der Sängerin, welches ne— 
ben dem Bilde der aufgehenden Sonne im Thautropfen fich 
widerfpiegle: das Bild, fo verganglich, fo vorübereilend, und 
die Tone des Geſanges darum fo tief, fo klagend. Won die: 
fem eigenen Bilde, verklärt in dem Lichte einer unvergängs 
lichen Sonne, finge die Zurteltaube, am Gewäffer des Bachs 
und am glänzenden Thautropfen der Manna=Efche ; es finge 
von ihm die einfame Droffel am See des Gebirges. 

Doc ſiehe, es ift nicht das Bild des eigenen, vergäng: 
lichen Wefens : es ift das ewige, unvergängliche Urbild des 
fterblichen Gemächtes, was die Sängerin mit Tönen der tie 
fen Sehnfucht befinget. Das, was Wriftoteles die Form (das 
Bild) benennet, durch welche, aus unfichtbarem Anfang, jedes 
fichtbare MWefen gemacht worden: der Gedanfe einer bildenden 
MWeisheit, welcher diefes befondren Seyns gedachte, noch che 
dasfelbe feinen Anfang genommen und welcher desfelben ewig 
gedenket, diefer ift es, deffen unmittelbar genahten Einfluß die 
Seele in der Stunde der. Liebe empfindet. 

„Biſt du es nicht, du Kiebe, fo lautet das Lied der 
Nachtigall, „du Liebe, die mein gedenft und mich zum Senn 
bereitet; bift du es nicht, du ungetrübter Anfang des von 
Schmerz getrübten, fterblichen Weſens, der fich wieder zur 
Seele gekehrt, die Frank ift vor Sehnfucht. Siehe, das war 
es, das ich begehrt; das ift die Stimme eines Willkommens, 
in dem Seyn ohne Ende.“ — 

Leben und Liebe, Sehnen und Seyn, fie find ein Zwil- 
lingsgewaͤchs, das aus einer und derfelben Wurzel entfprang. 
Beginnt doch alle Bewegung im fichtbaren Mefen erft da, wo 
zu dem Einen fich ein Andres gefellt, und das Bewegen felber 
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entftcher mar aid dem: Iug ded Einen zum Andrew, Darum 
überall ba, wohin dad Leben feine Wurzel ſchlaͤgt, erfcheinen 
die beiden, welche Eines für dad Andre find, hier im der Ger 
ftalt von Haupt und Gliedern ald ein rechtes Auge und fein 
linkes, endlich als ehr Sichtbares und fein unſichtbares Er- 
gänzenbes (nach $. 4), 

Den Grund einer fo allgemeinen und tief gehenden Thei⸗ 
fung in Zwei ober Mehrere haben wir ſchon an einem andren 
Drt betrachtet. Gott allein, der Anfang alles Seyns, ift 
Einer ımd Derfelbe, ewig fich felder genuͤgend; das beſondre 
Seyn vermag nur zw beftehen ; wenn Er, der Eine, dasfelbe 
beftändig von neuen gibt und fchaffee. Ruv der Mangel aber, 
welcher zum Sehnen nach der Erfüllung wird, empfängt diefe 
Erfuͤllung; darum hat ein Alle Hereinendes Band (nach $. 11) 
zu dem im fich felber mangelhaften Einen das fichtbar und 
theiliveife ergänyende Andre gefelle, damit durch dem Zug zu 
der ſtellvertretenden, unvollklommnen Erfüllung jenes Sehnen 
beftändig geriet und wach erhalten: werbe, welches allein den 
zum Sortbeftehen des Lebens nöthigem Einfluß von oben em: 
pfaͤngt. So wird das Haupt nur durch feinen Zug nach dem’ 
Gliedern dem Lebensſtrome zugänglich; die Lange vermag den 
Odem nur aufzunehmen, fo lange durch den Nerven ihr Wech⸗ 
ſelverkehr mit dem Gehirn beſtehet. 

Es gehet die Geſtaltung des Leibes, fo fahen wir oben 
($ 11), nicht allein aus dem Gefchäft der eignew, diefem 
Leibe inwohnenden Seele, ſondern vornehmlich aus’ der Mit: 
wirkung jenes Bandes (bed Seyns für ein Andres) hervor, 
welches als ein allgemeiner Odem bed Lebens, als ein Alle ers 
haltender Geift aus Gotr, die ganze Sichtbarkeit durchdringet. 
Unter und neben dieſem huͤlfreich mitgeſtaltenden Einfluß bes 
ſtehet jedoch die eigenthuͤmliche Lebeusbewegung der Seele: ein 
Etwas fuͤr ſich, ein Beſondres zu ſeyn, — die Richtung nach 
der Leiblichkeit. Dieſes immer von neuem dem Band ſich ent⸗ 
ziehende, von ihm ſich frei: machende Streben, welches dennoch 
fuͤr ſich allein nur der Vernichtung entgegeneilen wuͤrde, wirket 
ſelbſtkraͤftiger fort, wenn num der Einzelleib im Bau feiner 
Slieder vollendet: ein Ganzes geworden if. Da erfaffet das. 
erhaltene Band’ den hinauseilenden Trieb bed Lebens am Gipfel 

17 * 
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feiner Macht noch einmal da, wo derfelbe fchon der Gränze 
feines eigenthämlichen Seyns entkommen will und fchaffer hier 
von neuem das Eine für ein Andres: den Unterfchied des Ge: 
ſchlechts. | 
Waltete nicht hier ald Wächter über dem gewaltigften Auf⸗ 
flug des Einzellebend, wodurch diefed außer und jenfeitd der 
fhon vollendeten Geftaltung des Leibes noch eine immer weiter 
gehende, neue Berleiblichung fuchet, eine für jede einzelne Art 
der Lebendigen feitftehende Zahl und Norm, fo wäre von da 
aus der Uebergang ber leiblichen Formen in unzählige Abän- 
derungen und (Miß)-Bildungen unvermeidlich. w 
Menn eine eiferne Stange im Boden befeftigt wird und 
nun an ihrem untern Ende ein magnetifcher Nordpol ſich ent— 
widelt, da ift ed nicht das Einwirken eines fchon vorhandenen, 
an fihtbarem Eifen ausgeftalteten Suͤdpoles, was in der Stange 
den Nordpol hervorbringt; es wird hier der Magnet im Eifen 
nicht durch einen andren, fchon gewordnen Eifenmagnet erzeugt, 
fondern dad, was die Polarität erweckt, das ift ein unficht- 
barer, nicht leiblich gewordner Strom des Magnetismus, 
welcher durd) alle Theile der Erde gehet. So ift auch daß, 
was den lebendigen Wefen das Gefchlecht gibt, fo ift Das, was 
ihnen das Sehnen einpflanzet, welches endlich zur Liebe 
wird, ein Unfichtbares, nicht finnlich leiblich Gewordenes: es 
ift der anfaͤnglich fchaffende Wille, welcher diefe beftimmte 
Geftaltung, diefe einzelne Art der Lebendigen zum Seyn ge: 
tufen. Diefe anfängliche, unfichtbare That des Willens, diefer 
Gedanke einer göttlichen Weisheit an ein Etwas, das nod) 
nicht war und dody werden follte, ift die feftftehende Norm, 
nad) welcher alles einzelne Seyn und Weſen gemacht und voll⸗ 
endet wird. Sie ift jener Engel, oder nad) einem Wort des Plato 
jene Idee, welche als unfichtbarer Anfang dem fihtbaren Werden 
vorangeht und über demfelben bildend und erhaltend waltet. 
Diefer unfichtbare Strom, entfprungen aus einem allge= 
meinen Quell des Lebens, hingefehrt in diefer feiner befondren 
Richtung, zu einer einzelnen Art des Seyns, ift ed dann, 
welcher den Zug des Einen zum Andren, welcher dad Sehnen 
der Liebe wedt. Ya diefes Sehnen felber, das im fichtbaren 
Weſen nur unvollkommne und ftelfvertretende Erfüllung findet, 
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ift urfpränglich nach jenem Strom hingekehrt, der ed erweckte. 
Und hier wiederholt ſich denn das anfängliche Wunder der 
Schöpfung dfterd am Ende und beim Vergehen des Einzel- 
lebend, welches nun dahin fchwindet, weil der Grund der Er- 
fülung, den es fuchte, nicht wirklich, fondern nur fcheinbar 
in dem Leiblichen lag, an welchem das Sehnen bei feinem 
Hinabfinken fich fefthalten wollte. 

Es nimmt ein neued Leben von ‚da feinen frifchen Anlauf, 
wo das alte ftille ftehet. Ein fliehendes Gewoͤlk, das aus dem 
Spiel des leiblichen Lebens hinaus zum Grabe eilt, ift es, in 
welches die Seele ihre ganze Macht legt; jene Macht, durd) 
welche fie den eignen Leib fich geftalter und bewegt. 

Nervenkranke, fo wie Sterbende, haben zuweilen, fo fagt 
man, ihr eigenes Ich wie verförpert außer fich erblidt. Ein 
Dunftgebilde, den Nervenenden der Haut entftiegen, aus wel: 
chem die wanderluftige Seele eine Reifehütte fich gebildet, ähn- 
lich der Hütte des LXeibed. Dieſes Nomadenzelt vergeht und 
verfleucht, fobald die bauende Kraft der Seele fi) von ihm 
gewendet; das Wunder aber der Zeugung ruft ein felbftftäns 
diges und bleibendes Leben hervor: eine Seele, des eignen Leibes 
mächtig und voll Zuverficht der Fortdauer. Denn es wird da, 
bewußtlos und wie im Traume, von dem fichtbar Lebendigen 
die Gränze eines unfichtbaren Lebensreiches berührt, deffen 
Kräfte immer bereit find, in unfere Sichtbarkeit einzuftrömen, 
fobald der feft gefchloffene Kreis ihnen fich aufthut. 

Es ift das Hindurchgehen einer oberen, Alles geftaltenden 
Kraft des Lebens durch den vergänglichen Thierleib, was dem 
Gefieder des männlichen Vogels jene Farbenpracht und jenen 
Glanz verleiht, welche aldbald mit der Zeit der Vermählung 
verlöfchen, fo wie anderen den lieblichen Gefang oder die zu 
Wettkaͤmpfen reizende,, ungewöhnliche Bewegungskraft der 
Muskeln. Dieſes Hindurchgehen, dieſes Naben eines allge: 
meinen, höheren Lebens ift es auch, welches dann auf das 
leibliche Weſen den Schein eines Entzuͤckens wirft, deffen eis 
gentliche, bleibende Wohnftätte niemals der fterbliche Leib, fon- 
dern nur der unvergängliche Geift zu werden vermag. Jenes 
Entzuͤcken vergeht daher fchneller als der Widerfchein der Abend: 
fonne am niederen Regengewdlf, und es hat ba nur ein ewiges 
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Erbarmen die Schredniffe des Grabes mit ſchoͤnfarbigen, duf⸗ 
tenden Bläthen bedecken wollen; denn wit dem Entzuͤcken zus 
gleich vergeht oͤfters auch der flerbliche Leib. 

Es fagt die träumende Seele, wenn ihre Luft, gleich Dem 
bunten Vogel, der ſich auf den Leib eines Schlefenden ge= 
fest, bei der erſten Regung des Erwachens entflogen, fie ſagt 
zu diefer Luft: „ich wußte wicht, daß du nicht mein wareſt, 

— ſondern ich nur dein. Wehen des Iebendigen Odems, das 
über Den Moder der Gruft ging, ein Paradies war unter bir 
erſchienen, und uun ift das Grab da,’ — Der Vogel fleucht 
uud antwortet der träumenben Seele nicht. Der wache Geiſt 
aber des Menſchen redet zu Dem, deſſen Nähe die Seele nur 
im Traum geahndet; und empfängt Antwort, Hier iſt es 
nicht mehr der Widerglanz im Thautropfen, ſondern die ſtrah⸗ 
lende Sonue felber, im welche das Auge des Adlers unge⸗ 
blendet hineinſchaut. Der Geiſt kennet eine andere Weiſe der 
neuen Verleiblichung, als die, welche im Verkehr der Ge- 
fehlechter ift. Und der neugegebene Leib iſt dann unpergäng- 
lieh, wie das Entzuͤcken, weldes ihn gegeben. 

Der Geift aud wur, der im Menfchen iſt, wann ihm 
aus dem leiblichen Vorbild die Ahndung des Urbilded gewor⸗ 
den, verklaͤrt die vergaͤngliche Neigung der Geſchlechter zur 
dauernden, ewigen Liebe. Und dieſe Liebe wird der Weg, aus 
der Behauſung des Todes hinauf, nicht wur in die Region 
eines allgemeinen Naturlebens, fondern zu Gott, dem Quell 
und Anfang alles Lebeus der Sichtbarkeit wie des unfichtbaren 
Weſens. £ 


Mir betrachten nun das Wunder des Entftchens eines 
neuen Lebendigen , fo weit es der Plan dieſen Unterſuchungen 
erlaubt, auch von Seiten der mmmittelbaren finnlichen Erz 
fahrung. Ä 

Obgleich ſchon Maximus Tyrius, ein Platonifcher Philo⸗ 
ſoph des 2ten Jahrhunderts, der alten Lehre Der generatio 
arquivoea oder des Entfichens ber Weſen and etwas Andrem 
als aus einem fon geworben Wefen non gleicher Urt und 
aus leiblichem Samen widerſprach, Schienen dennoch Die Erz 
fahrungen der neueren Zeit oͤfters mieder für die Nichtigkeit 
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jener alten Lehre zu zeugen. Es werden in einem Aufguß auf 
Pflanzen= oder Thiertheile in kurzem jene Aufgußthierlein be- 
merke, welche zwar geeignet find Weſen, die ihnen gleichen, 
zu gebäten, die aber in jenem Falle offenbar aus Etivas ent— 
ftunden , welches zu einem andren Gefchlecht des Lebens ge— 
hörte. Es fcheint in folchem Falle die allgemeine Bewegung 
des Lebens, bie in dem größeren, vollfuinmneren Organismus 
war, in beit einzelnen Theilchen, in welche er bei feiner Auf: 
löfung zerfällt, noch nachzuwirfen, ähnlich den Schwingun⸗ 
gen, welde in den vorhin gerührten Saiten oder Glocken 
auch dann, wenn biete nun in Ruhe gelaffen werden, noch 
anchbeben. 

In den Eingeweiden der Menfchen fo wie andrer Thiere 
het man dfters Halbgebilde gefunden, welche den Webergang 
von einem noch ungeftalteten Schleim zur Form des Wurmes 
zu bilden fchienen; ja es hat v. Baer das allmähliche Heraus: 
bilden eines Eingeweidewurmes der Teichmufcheln aus unge- 
formtem Stoffe, zuerft zu einem halbflüffigen, fädigen MWefen, 
dann zu einem gegliederten Körper beobachtet, aus deffen Keim: 
koͤrnern erft der befondre Wurm wurde. In diefem Falle fcheint 
der die befondre Form des Entozoons bildende Einfluß von 
dem tollfommneren, den bildfameren Stoff umſchließenden Or— 
ganisnus auszugehen, wie vielleicht das Entftehen der Infus 
fionsthierchen aus der MWechfelwirfung der athembaren Luft, 
mit einer Subftanz, welche vorhin der Theil eines luftathmen⸗ 
den Orzanismus war. — 

Willdenow machte die merkwuͤrdige Beobachtung, daß 
überall ya, wo er in den Treibhaͤuſern des Gewaͤchsgartens 
zu Berl ausländifche Farrenfräuter ausſaͤete, die (ebenfalls 
ausländichen) Arten von Farrenfräutern ald verdrängendes 
Unfraut ıufgingen, welche fchon feit längerer Zeit im Ges 
wäcögarten angebaut waren. Um dieß zu vermeiden, ließ 
er im Frihling für jene neu anzufienden Fremdlinge ein ganz 
eignes mit Glasfenftern bededited Beet einrichten; die Erde zur 
Ausſaat wurde aus dem Walde geholt, die Blumentöpfe in 
einem weit vom Gewächshaufe entfernten Zimmer mit dent 
Samen beſtieut, ja es wurden die Töpfe, bei einem andren 
Verſuche diger Art, forgfältig mit Glasglocken zugedeckt. 
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Dennoch ſchoſſen die einmal ſchon in den Gewächshäufern ein- 
gebürgerten amerifanifchen Arten in folher Menge auf, daß 
ed ſchien, ald wären fie in die Töpfe ausgefdet worden. Diefe 
fonnten nicht in der deutfchen Waldbodenerde enthalten gewe- 
fen feyn; ed hatten, wie es fcheint, die weftindifchen , zum 
Unkraut geworbnen Farrenkraͤuter fchon durch ihren der Luft 
ſich mittheilenden Aushauch, auf die für Bildungen der ähn- 
lichen Art empfaͤnglich gemachte Erde einen ähnlichen Einfluß 
ausgeuͤbt, ald das männlich zeugende Princip im Thierreich 
__ auf bie weiblichen Keime, 
Wird doc auch anderwärts im Thier- und Pflanzenreich 
der zubereiteten Xeiblichfeit eine inwohnende Seele, wie der 
Maffe, die fi aus der falzigen Fluͤſſigkeit niederfchlägt, ihr: 
- eigenthümliche,, regelmäßige Form, durch eine von obenher wir 
kende Kraft gegeben, welche auf jene wie der Blitz der Wolken 
auf die erhöhete metallene Spitze herabfährt und den befonden 
Weg nimmt, welchen der vorhandene Leiter ihr anweiſet. Auf 
folche unmittelbare Weife gefchieht die Belebung der Abfpriirge, 
der Sproffen und felbft eines großen Theiles der Eier. 

Durch Abfprünge, oder durch eine bloße, einfache Theilung 
des Leibes, etwa feiner Länge nach, vermehren fich von elber 
die Naiden und einige andre Ringelwärmer, fo wie die Pla- 
narien und viele Infuforien. Es waͤchſ't hierbei durd eine 
Ueberfülle der Ernährung der hintere Theil des Wurmes jtärker 
an umd loͤſt fich von felber von dem Vordertheil ab, welchem. 
ein neuer Schwanz nachwaͤchſet, während ſich an dem abge— 
fprungenen Hinterſtuͤck ein eigenthuͤmlicher Kopf bildet. Bemer- 
kenswerth ift es hierbei, daß diefe Vermehrung (durchein von 
felber entftehendes Zertheilen) bei den Planarien fchnellerierfolgt, 
wenn fie einzeln gehalten werden, al$ wenn mehrere vın ihnen 
beifammen find. | 

Auch durch Fünftlihe Theilung des Leibes laſſer fich die 
meiften Zoophyten und mehrere andre Strahlenthiere vermehren. 
An dem abgefchnirtenen oder abgeriffenen Stück biltet fich der 
aufnehmende Mund mit feinen Fangarmen und das fadartige 
Behältniß für die aufgenommene Nahrung. - 

Wenn die Fülle des nährenden, bildfamen Stofes, woraus 
bie einzelnen Theile des Leibes geftaltet und erhalen wurden, 


| 
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bei einem ſchon vollendeten Leibe an irgend einer Stelle desfelben 
fi anhäufen, da wird, in den niedreren Regionen der orga⸗ 
niſchen Welt, durch die mitbildenden Kraͤfte des Bandes, zu 
der Fuͤlle der Nahrung der Eſſer gegeben, und auf dieſem Wege 
entſtehet in der Geſtalt der Knollen, oder Zwiebeln, oder Ab— 
leger, das, was wir vorhin mit dem allgemeinen Namen der Sproſſe 
bezeichnet haben. Die Sproſſe iſt Fein einzelner Theil oder Ab⸗— 
ſchnitt, der fich wie bei der eben befchriebenen Vermehrung 
durch Abfprünge, erft nach feiner Trennung zu einem befon: 
dren Leibe ausbildet, fondern fie ift ein Einzelleib derfelben Art, 
der ſich erft, wenn ſich fchon alle zu ihm gehörigen Theile ent- 
wicelt haben, von dem Mutterftocde trennt. — 
An jeder Sproſſe wird ein Theil gefunden, welcher durch 
eine Anhaͤufung des ernährenden Stoffes im Zellgewebe entſtehet, 
und welcher, weil der naͤhrende Stoff von mehlartiger Befchaf- 
fenheit ift, von Treviranus der „Mehlbehaͤlter“ genannt wird; 
auf diefem Mehlbehälter wird bei der Knolle und in ihm bei 
der Zwiebel jener härtere, mit Längsfafern verfehene Körper 
(corpus solidum Malpighii) gefunden, in deffen Are fich die 
Are des Mutterftammes fortfeßt und welcher der bereiteten Speife 
als Effer zugeordnet ift: der fünftige Stamm des neuen Reibes. 
Hierbei ift ed eine bemerkenswerthe Eigenthuͤmlichkeit der Sprof- 
fen, daß ſich bei ihnen immer der Theil zuerft bildet, welchem 
das Hauptgefchäft der Ernährung und Erhaltung des Einzels 
leibes zufommt; bei Pflanzen mithin der Wurzelftoc‘, bei jenen 
Thieren, die fi durch Sproffen vermehren (den Zoophyten und 
einigen Würmern), der mittlere oder hintere, nicht aber der vor= 
dere Theil des Körpers. 
Umgekehrt fehen wir bei der dritten Art der Entftehung 
neuer Lebendigen, bei der Entftehung in und aus einem Cie, 
zuerft jene Theile des Einzelleibes fich entwideln, von denen ber 
höhere pſychiſche Antrieb des Lebens ausgeht: bei den vollkomm⸗ 
neren Thieren das Rüd'mark und Gehirn, bei den unvollkomm⸗ 
neren wenigftend die vorderen Theile vor den hinteren, und felbft 
in dem entftehenden Samen ber Pflanzen wird ganz augenfcheins 
lich nicht zuerft (wie bei den Knollen und Zwiebeln) zu der Fuͤlle 
der bereiteten Speife der Effer gegeben, fondern vor allem der 
Keim des Kebendigen geſchaffen, fo daß dfterd erft durch feine 


— 
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den Mutterleib zur Ruͤckwirkung aufregende Kraft die Nahrung 
herbeigezogen wird. Die Eubftanz, wozu und woraus bie un: 
geborne Frucht und das Ei fich geftalten, ift ein Fluͤſſiges, nicht 
wie bei der Sproffe ein fefterer Mehlftoff. 

Der auf folche Weiſe erzeugte Fruchtfeim ftehet auch bei 
den Pflanzen nicht fo unmittelbar und augenfällig mit der Are 
des Mutrerförpers in Verbindung, fondern ſchwebt großentheils 
frei in dem ernährenden Fluͤſſigen. Es regt ſich hier der bele— 
benden Seele des Mutterwefens gegenüber die Lebensthätigfeit 
einer andren, ja vieler Seelen, denen, mitten im flüffigen Ele- 
mente ber zu ihnen gehdrige Leib bereitet wird. 

Menn wir hierbei im Pflanzen wie im Thierreiche Tan: 
fende, ja Hunderttaufende von Einzelleben oder Lebensanfängen 
wie aus der VBorrathöfammer des Unfichtbaren hervortreten und 
mit der Leiblichkeit der Mutter fich überkleiden ſehen, muͤſſen 
wir auch im Reiche der Seelen einen Vorgang der Aneinander: 
Gefellung oder Aggregation anerkennen, welcher der Aggrega— 
tion der leiblichen Stoffe ähnlich ift. Diefe letztere: die Anein- 
anberhäufung der gleichartigen, leiblichen Elemente wird durch 
eine allgemeine (gleichfam magnetifche) Naturfraft: die Hal- 
tung bewirft, deren Kraft hälfreich mit der Thätigfeir der eis 
genthämlich inwohnenden Seele oder des feelenartigen bilden- 
den Princips fich vereint. Das, was die Aggregation der See: 
len in der Gefchichte der Zeugung begründet, das ift mittelbar 
der Geift eines allgemeinen Lebens, deffen unmittelbare Wirk: 
famfeit, wenn fie in einer höheren Region des Seyns die Seelen 
mit ihrer Gluth dDurchdringet und zur harmonifchen Einftinnmung 
verfchmilzt, ald Begeifterung erfannt wird. 

Wie nach einem oben (S. 208) erwähnten Ausdruck des 
Ariftoteleds nur das Durchleuchtige jener Bewegung theilhaftig 
zu werben vermag, welche nach allen Richtungen hin das Licht 
erwecket; fo kaun nur jenes Einzelleben die Wirkſamkeit des 
allgemeinen Lebensgeiftes, welche Seele zu Seele gefeller, in 
fih aufnehmen und durch fich hindurchwalten laſſen, welche fich 
gegen dieſen Lebensgeift durchleuchtig, paſſiv nachgebend ser: 
halt. Zum Tönen kann (wie dieß fchon Ariftoreles bemerkt) nur 
das Ruhende, nicht das „Bewegte“ und ſchon Tönende bewegt 
werden. 


4 
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So wird au in der ‚organifchen Welt nur ein foldhes 
Einzelleben für das Hindurchwirken des bei der Zeugung mit: 
wirkenden Lebenögeiftes empfänglich feyn, welches nicht viel⸗ 
mehr und auf überwiegende Weiſe von einem andren Bewegen 
ergriffen ift. Diefed andere Bewegen ift das der Haltung, 
welche in ihrer höherm Form, als Phyſis, der inwohnenden 
Seele ihren Leib, mit allen feinen vielfachen Organen und 
Gliedern bilden hilft (nach $. 11). 

Jedes Organ in feiner eigenthämlichen Wirkſamkeit und 
Weiſe des Seyns gleicher einer mit der Region der Außen- 
welt, auf welche fie fich bezieht, mittoͤnenden, mitbewegten 
Saite und diefe Mitbewegung wird um fo ftärker ſich dußern, 
je vielfeitiger und vollkommner das Einzelmefen organifirt iſt. 

Hierinnen liegt der Grund, aus welchem gerade die un= 
vollfommner osganifirten Thiere und Pflanzen, ohne daß es 
bei ihnen einer Scheidung in die beiden @efchlechter bedarf, 
von felber gebärend find, wenn fie in der Zeit des Bluͤhens 
der pſychiſche belebende Einfluß mit feinen Kräften durchdringt. 
Dei den vollkommner geftalteten Wefen aber, in denen das 
Mitbewegen mit der Welt des ſchon gewordenen und leiblich 
werbenden mächtiger ift, bedarf es zur Zeugung eines Ge: 
ſchlechts, welches, wie die durchleuchtigen Körper für die Ber 
wegungen bed Lichtes, fo fir das Walten ded Seele zu Seele’ 
gefellenden Lebenseinfluffes empfänglicher ift. Diefes Gefchledht — 
ift dad vom den Banden des leiblichen Bildend weniger gehal- 
tene, von ihnen freier gelaffene männliche, deſſen innre Ver— 
fohiedenheit bei ben Thieren dfter fchon dadurch angedeutet iſt, 
daß ihm allein die freie Beweglichkeit und felbft der geflügelte 
Zuftand zukommt, während bas weibliche Wefen ungefluͤgelt, 
mit dem Drt feines Aufſitzens wie verwachfen erfcheint, oder 
bei ber Pflanze einen bleibenderen unmittelbarern: Theil des 
 Gewächfes bilder. Es ftehet bei vollfommneren Naturen die 
weibliche LeiblichFeit mit deim einen Pole ihres Mefens in en⸗ 
gerer Gemeinfchaft mit der (magnetifchen) Natım der dad Fr- 
difche geftaltenden, mütterlichen „Kraft der Haltung, al& die 
männliche. Diefe, wie fie an.dem höheren Pole ihres Seyns 
dem felbfithätig bewegenden, von oben wirkenden Lebendeinflußs 
ähnlicher und gleichartiger iſt, verhält jfich gerade nach einer. 


268 6.21. Von der Fiebe der Geſchlechter und von der Beugung. 


andern Richtung hin deſto paffiver und aufnehmend empfäng- 


— licher für fein Hindurchwirfen als jene, 


— * 


Eine Bildung, verwandt mit jener der Eier, wird. ſchon 
bei den Conferven des füßen Waſſers bemerkt. Die einzelnen 
durch Querfcheidewände unterfchiedenen Abtheilungen des roͤh⸗ 
renartigen Körperchens enthalten hier eine grünliche, Fornchens 
artige Subftanz, aus deren Zufammenräden das Euglichte Ei 
entftehet,, aus welchem dann ein neuer Confervenfaden erwächfet. 
Der Samen der vollflommnen, phanerogamifchen Gewächfe 
hängt durch einen aus Zellgewebe und Spiralgefäßen gebildes 
ten Baden, der auch hier „Nabelſtrang“ heißt, mit dem Frucht: 
boden zufammen. Sein erfter, fchen von der weiblichen Thä= 
tigfeit allein ausgehender Anfang beftehet in zwei faftreichen 
Häuten, in deren Innerem ein farblofes Fläffiges if. Die 
Gefäße des Nabelftranges verlaufen in die inne Haut, an 
welcher fich die erfte Nahrung für den Fruchtfeim: das mehl- 
haltige Perifperm abfeßet. Bei der Ausbildung von dieſem 
wird die organifche Verbindung des Samend mit dem müt- 


terlichen Fruchtboden aufgehoben; der Samen wird ein Selbfts 
ftändiges, in fich abgefchloffenes Ei, in welchem jest eine ei= 


genthümliche Seele das Werk ihrer Bildungen beginnt. Denn 
in oder neben dem Perifperm ift eine Höhle geblieben, welche 
ein wäfferig Flüffiges erfüllt. Ein Kügelchen, das in diefem 
Flüffigen ſchwimmt, und das durd) einen dünnen nur aus Zell: 
gewebe gebildeten Strang mit dem Perifperm zufammenhängt, 
ift der erfte, fihtbare Anfang des Embryo. Jenes Kügelchen 
bildet fi) nad) oben in ein breiteres, nad) unten in ein fpißes 
red Ende aus, und in demfelben Verhältniß, in welchem diefer 
Leib des Ungebornen fich entwidelt, wird das ihn umgebende 
Waſſer zugleidy mit dem Perifperm verzehrt, fo daß zulett 
nur die beiden Samenhäute in einem faftleeren Zuftand übrig 
bleiben. 

Das Ei der Thiere ift gleich jenem der vollfommneren 
Pflanzen ein durch eine Haut gebildeteds Behältniß, welches 
die eiweißartige Flüffigkeit und mit ihr ein Bläschen: die ſo— 
genannte Narbe, oder den Keim umfchließt. Außer diefen bei- 
den enthält das Ei der Wirbel⸗ und MWeichthiere, fo wie der 
Krebfe und Inſecten auch noch eine fertige, von einer eigen- 


* 
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thiimlichen Haut umfchloffene Subftanz: den fogenannten Dot⸗ 
ter. Die erften Anfänge ded Embryo zeigen ſich in dem Blaͤs⸗ 
chen des Keims oder der Narbe, mithin in jenem Theil des 
Eies, welcher unmittelbar in dem Eierftocd? gebildet wird. Denn 
bei den Säugthieren wird in den Ovarien faft allein der Keim 
des Fünftigen lebenden Körpers erzeugt, und obwohl biefem 
erften, wefentlichften Anfang der Frucht, bei andern Thierord- 
nungen fchon im Eierftod ein Gemifc von Eiweiß und Dotter, 
oder wo der Dotter fehlt, das Eimeiß beigefellt wird, fo bleibt 
dennoch der Keim das wefentlichfte Gebilde des Dvariums. 
Die äußere Eihaut entfteht in allen diefen Fällen erft in dem 
Eiergängen oder im Uterus. In diefem legteren Behaͤltniß 
allein erzeugt fich auch bei den Säugthieren der eiweiß- und 
dotterartige Stoff, während die, kurze Zeit nach der Empfäng- 
niß nur dem bewaffneten Auge bemerkbar werdenden Kügelchen 
Anderes nichts ald bloße Keime, ohne Dotter und Eiweiß, zu 
feyn ſcheinen. 

Die Aufeinanderfolge der Erfcheinungen bei der fichtbaren 
Geftaltung des Ungebornen erfcheinen in den verjchiedenen Thier⸗ 
ordnungen verſchieden, obgleich hiebei ein allgemeines Geſetz 
unverkennbar iſt. So zeigen ſich nach Herolds Beobachtungen 
an dem Embryo der Spinnen der Kopf und die Füße früher 
entwickelt ald das Herz, und diefes bleibt nod) bewegungslos, 
wenn die andern Theile fchon ausgebildet find, und wenn es 
auch bereits felber in feiner eigenthuͤmlichen Geftalt vorhanden 
ift. Auch an der Frucht des Krebseies werben die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, von deren wichtiger Beftimmung oben ©. 197 die Rede 
war, früher bemerkt als das Herz; dieſes wird erft ſichtbar, 
wenn ſchon alle an der Bauchfeite des Leibes liegenden Organe 


ihre Geftalt gewonnen haben. Denn es bildet ſich überhaupt 


nach Rathke's und Webers Beobachtung bei allen thieriſchen 
Embryonen zuerſt die Seite, an welcher die Centraltheile des 
Nervenſyſtems gelegen ſind, mithin bei den wirbelloſen Thie⸗ 
ren die Seite des Bauches, bei den Wirbelthieren die Seite 
des Ruͤckens. 

Statt der Bewegungen des Herzens werden an den Fruͤch⸗ 
ten einiger unvolllommneren Thiere Bewegungen des ganzen 
Leibes bemerkt, welche bei den Ringelwuͤrmern fo wie bei den 
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Zoophyten bad Einſchlucken der Flaͤſſigkeiten des Eies durch 
die Mundoͤffnung zw begleiten ſcheinen. An den! Embryo der 
Weinbergsſchnecke zeige fich eine votisende Bewegung. 

Nur die Frucht der MWirbelthiere, nicht die ber wirbel- 
loſen, bildet fich deutlich, wie ſchon oben S. 82 erwähnt wor 
dem, wie vom zwei Gentralpunften aus, davon der eime im 
Zruchtleim, der andere am der Oberfläche des Dotters gelegen 
ift. Von dent erfterm gehet die Geftaltung des Gehirns umd 
Ruͤckmarkes, von dem andern die eines Venenſyſtems aus, 
welches dem Embryo entgegenwächfer, und zulett ſich mit fei- 
nen Verzweigungen unter die Herrfchaft des innern Eentrumd 
des Nervenſyſtems begibt. 

Es find diefe beiden Ausgangspunkte der leiblichen Ge⸗ 
ſtaltung die fichtbar gewordenen Wege jener beiden Thätigfei- 
ten, durch welche (nach q. 11) der Leib mit allem feinen 
Gliedern gebildet und erhalten wird; von außen mach innen 
wirfet jener Einfluß, den wir als die Wirkſamkeit eines all- 
umfaffenden Bandes erkannten, von innen der nach Werleibs 
lihung ſtrebende Einfluß‘ der eigenthimlichen Seele, Hierbei 
werden denm nicht felten Theile nach außen fchon fichtbar, wäh: 
vond fie fich nach immen, im ihren Zufammenhang mit dem 
Nervencentrum noch nicht verfolgen laffen. Doch ift ihnen of- 
fenbar die Richtung: der Entwidlung und Berbindung nach 
innen: hinein durch die anziehende Kraft: des Nervencentrums 
vorgefchrieben, und bei jenen Mißbildungen, bei denen irgend 
ein Theil fehlte oder ganz entftelt war, ließ fich: der Anfarig 
diefer Mangelhaftigfeiv faft immer am Nervenfnftem nachwei- 
fer, So fand Tiedemann bei ſolchen Mißgeſtaltungen, denen 
die aͤußern Geruchswerkgeuge oder die Augen fehlten, auch 
Feine Riech= und Beine Sehenerven; bei: ſolchen, welche nur 
ein: Yuge hatten, zeigte fih auch’ nur ein: (verbundener) 
Sehenerv. 

Eben aber dieſer Hauptmittelpunkt des eigenthuͤmlichen Le⸗ 
bens, das Nervencentrum, erfcheint in dem’ Ungebornen vom ſehr 
verfchiedener Kraft und Bedeutung, und der Weg der eignen 
inwohnenden Seele zur: Leiblichkeit iſt mir dem meiften Dunkel 
bedeckt, Märe es, mach: der Behauptung: eines trefflichen Phy⸗ 
fiologen dad Gas der Hirnhoͤhlen, an welchem der unfichebare 
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Anfang der Wirkfamkeit der Seele auf ihren Leib gefchähe, fo 
bliebe es fchon fchwer begreiflich, wie am Embryo der Voͤgel, 
nach v. Baers Beobachtungen, die Rüdenplatten ſchon anfan- 
gen Fonnten, zu verwachfen, die Höhlungen des Hirns umd 
Ruͤckmarkes, ja felbft die Rudimente der Augen fich ſchon zeis 
"gen könnten, während eben diefe Höhlungen noch ein wäfferig 
Slüffiges erfüllt. Wäre es Überhaupt am Leibe des Ungebornen 
fhon das Gehirn, mit deſſen Wirkfamkeit und Wefen, wie 
nachmald beim Ausgebornen, die Hauptgefchäfte der beleben- 
den Seele nothwendig fich verknüpfen müßten, fo erfchiene es 
unbegreiflich, wie bei einigen Mißbildungen , welche an anderen 
Theilen ziemlich vollftändig ſich im Mutterleibe entwidelt hat⸗ 
ten, das Gehirn fo wie der ganze obere Theil des Ruͤckmarkes 
und mit biefen zugleich der Kopf, die Bruft und überhaupt ber 
ganze Oberleib fehlen konnten, während der untere Theil des 
Ruͤckmarkes und Rücdgrates und hiermit zugleich die unteren 
Eingeweide und Glieder des Leibes, in ihrer gewöhnlichen Ges 
ftaltung fich zeigten. 

Oefters mag in einigen der merfwürbigften Falle von man⸗ 
gelhaften Mißbildungen, wie dieß eine Beobachtung, von Mor- 
gagni erweifet, am Anfang der fichtbaren Entftehung, ein Ge: 
hirn und Ruͤckmark vorhanden gewefen feyır, beide aber find 
erfranft und aufgelöft, der untergeorbnete Leib jeboch hierbei 
erhalten und fortgebildet worden. Hier hat bie eigenthämlich 
bildende Seele durch die Seele und das Nervencentrum der 
Mutter gewirkt, oder die mütterliche Seele felber hat das Ges 
fchäft der Bildung diefer. zweiten Leiblichkeit übernommen; ein 
ftellvertretendes Verhältniß, welches befonders da ftatt zu ha= - 
ben fcheint, wo fich auf ähnliche Weife wie bei den oben S. 265 
erwähnten Sproffen, mitten in einem lebenden Thier oder Men: 
fehenleibe folche Theile eines fremden Leibes entwickeln, welche 
dem Ernährungsgefchäft zunächft dienen, wie Zähne und Kinn 
baden, ſammt dem parafitifchen Gewaͤchs der, Haare, ohne ein 
zu ihnen gehöriges Haupt. | 

Ueberhaupt aber fcheint auch im — Verlaufe, 
waͤhrend des Wechſelverkehrs der mitbildenden Kraͤfte des Ban⸗ 
des (nach $. 11) mit der dem neu entſtehenden Leib inwohnen⸗ 
den, Seele ein. hülfreiches Anuptelement nicht: nur von bem 
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nährenden Leibe, fondern mehr noch von der Seele der Mutter 
auszugehen. Diefe ift es, welche alle ihre Kräfte mit den 
Kräften der Seele des Ungebornen vereint, für diefe empfindet, 
erkennt und wirkt, zwei Seelen in der Hand ihres Wollens 
tragend. Es gränzet hieran ein Gebiet von Erfahrungen, 
welche zu den merkwuͤrdigſten, zugleich aber auch zu den am 
wenigften forgfältig beachteten der Seelenkunde gehdren, und 
welche zum Theil in dem weiteren Verlaufe diefer Unter: 
fuhungen noch Erwähnung finden werden. Wenn auch bie 
Wirkſamkeit der mütterlichen Seele, jene der noch nicht zur 
Leiblichkeit hindurch gebrochenen Seele der Frucht, eben fo laut 
übertönt wie das Rufen eines ftarfen Mannes die leife Stimme 
eined Kindes, ja wenn auch die Wirkſamkeit der letzteren von 
jener der erfteren insgemein fo weit überftrahlt und unmerflich 
gemacht wird, wie das Licht eines Kleinen Sterned von dem 
Kichte der Sonne; fo wird doch zuweilen von der leife fühlenden, 
durch das Getdfe des aͤußern Lebens nicht übertäubten Seele 
der Mutter, in deren Leib der Keim eines neuen Menfchen- 
lebens fchläft, die Nähe und der Einfluß einer dem Urquell des 
Werdens noch näher ftehenden, andren Seele empfunden. Es 
ift die Stimme, es find die Kräfte einer unfichtbaren Melt 
(nah $. 4), weldhe dann, wenn fie nicht von dem lauten, 
innern Gefchrei der Leidenfchaft und den Eitelfeiten ber verirrten 
Mutter übertäubt, und in ihrem Keim verdorben werden, die 
mütterliche Seele felber emportragen helfen, und welche, wenn 
der übergewaltige Einfluß der Mutter fie nach andrer, nieberer 
Richtung hinriß, einft fragen werden: warum haft du uns nicht 
gehört? 

Der Zuftand der Seele des Ungebornen ift gewiß nicht ohne 
fein Gefchäft des Empfinden, des Erfennens, des Wollens. 
Aber das Denken der Seele diefes magnetifch fchlafenden Leibes 
war, fo wie das Wollen, mit dem Denken und Wollen der 
Seele, welche ihr ein leitender Engel zu fenn beftimmt war, 
mit dem der Geele der Mutter. Wenn die im Zuftand des 
gewöhnlichen thierifchen Magnetismus Entfchlafenen während 
desfelben mit der Seele ihres Magnetifeurs empfunden, gedacht 
und gewollt haben und nun aus jenem Zuftande zu ihrem eigen- 
thümlichen Einzelleben wiedererwachen, fcheint ihnen Alles, 


4. 
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was fie mitgebacht und mitgewollt haben, aus der Erinnerung 
verfchwunden. Daß jedoch auch diefes uneingedent Gemwordne 
der Seele nicht Yerloren gegangen, fondern feftes Eigenthum 
geblieben ift, zeigt fich alsbald bei einer neuen Veranlaffung, 
wodurch diefe nur in Schatten getretene Region wieder beleuch- 
tet wird. 

Der gewaltige magnetifche Einfluß, welchen die mütterliche 
Seele auf die der Frucht ausübt, zeigt fich freilicy der Beobach⸗ 
tung leichter und auf eine unbeftreitbarere Weife am Leibe als 
an der Seele ded Kindes. Während in dem fpäteren Verlauf 
des (auögebornen) Lebens das im $. 11 befchriebene MWechfels 
verhältniß der eignen inwohnenden Seele und des erhaltenden 
Bandes fo nothwendig für die Fortdauer ded Lebens ift, daß 
wenn das eine von diefen beiden Elementen aufhört zu wirken, 
oder felbft dann, wenn es dem andern nicht mehr das Gleich: 
gewicht halt, hieraus der Tod entfteht (nach $. 22), fehen 
wir in der ungebornen Frucht die inwohnende Geele dfterd 
ihren Weg zur Leiblichkeit verlaffen, während die mitbildende 
Kraft des Bandes noch immer fortfährt, einzelne Theile, die 


in Beziehung auf das ſchon verfchwundene Centrum ftehen, 


zu erhalten, ja weiter zu entwiclen. Otto beobachtete ein 
menfchliches Ei, welches alle äußern Theile eines vollkommnen, 
ja eine Nabelfchnur und Nabelbläschen hatte, die Frucht aber, 
zu welcher diefe hinführen follte, war nicht (mehr) zu fehen. 
Sm Grunde genommen, war auch in jenen Mißbildungen, bei 
denen das Gehirn und Ruͤckmark zerftört gewefen, das eigent- 
lic) Lebendige mitten aus dem Gebäu der ‚Glieder ver: 
fhwunden. 

In diefen Fällen fcbeint die leiblic bildende Kraft der 
mütterlichen Seele, freilich auf eine viel fichtlicher wirkfame 
Weife, dasfelbe Gefchäft geübt zu haben, welches die (Ein-) 
Bildungsfraft folher Menfchen uͤbt, die irgend ein Aufßres 
Glied ihres Leibes gewaltfam verloren haben. Diefe fühlen noch 
gleichfam in und mit dem einft befeffenen Theile, es gedenkt 
feiner die Seele als hätte fie ihn noch. So waltet auch zuweilen 
die bildende Kraft der mütterlichen Seele noch immer in jener 
Richtung, in welcher fie vorhin der Seele des Ungebornen ihre 
Reiblichkeit bilden half, fort, und vereint ihre Wirkſamkeit mit 

Ehubert, Gefd, der Seele, Fte Aut. 18 


274 6.21. Won der Ciebe der Geſchlechter und von der Deugung. 


jener des geftaltenden Bandes, wenn bereits die fremde Seele 
ihren neuen Weg zu verlaffen anfängt, ja ihn wirklich ſchon 


verließ. 


Nicht bloß auf das Ungeborne, fondern felbft auf das 
Neugeborne übt die Seele der Mutter oder Pflegerin noch Ein: 
fluß. Bei den Wögeln, welche das fchon ausgeborne Ei noch 
bebrüten, hat Faber einen wefentlichen Einfluß der britenden 
Mutter auf die Richtung der Zriebe der in dem Ei befindlichen 
Jungen bemerft. Bechftein beobachtete wenigftend diefen Ein: 
fluß in Beziehung auf äußere Abänderungen. 


Es wird übrigens nur bei den Vögeln und dann noch bei 
einigen wenigen unvollfommneren Thierarten die Nothwendig- 
feit eines noch fortwährenden Einwirfens der Mutter auf das 
ſchon geborne Ei bemerft, die meiften eierlegenden Amphibien, 
Fiſche und wirbellofen Thiere vertrauen ihre Eier, ohne weitere 
Mithülfe, dem die weitere Entwiclung beginftigenden Elemente 
an. Doc) zeigt ſich auch hierbei nicht felten eine den Fünf: 
tigen Unterhalt der Brut bedenfende Vorforge der Mutter. 
Eine Art von Meeresaffeln (Oniscus) legt nach Cavolini's 
Beobachtung ihre Eier in den Leib der Krebfe, worinnen dann 
jene ihre Wurzeln fchlagen und fid) entwideln. Eben fo pflegen 
viele Inſecten ihre Eier in den nährenden Leib eined andren 
Thieres zu legen oder für die noch im Ei verfchloffene Larve 
ſchon im voraus das erfte Futter zu bereiten. Dagegen wer: 
den die Larven der Fröfche ohne weitre Vorforge der Mutter 
von jener Laichgallert ernährt, mit welcher der mütterliche Leib 
die Eier gleich bei ihrer Geburt überfleidete; den Jungen der 
Weinbergsſchnecke dienet die Schale des Eies, das fie einfchloß, 
zur erften Nahrung. 


Nur in den beiden höchften —— ſtehet die Weiſe, 
in welcher das Junge geboren wird, feſt und es gebaͤren alle 
Saͤugthiere lebendige Junge, welche ſie einige Zeit durch 
milchartige Saͤfte ihres Leibes ernaͤhren, alle Voͤgel gebaͤren 
Eier. Dagegen kann man kuͤnſtlich bewirken, daß ſelbſt ſolche 
Schlangen, welche gewoͤhnlich Eier legen, zu lebendig gebaͤrenden 
werden, wenn man ihnen das zur Haͤutung nothwendige Waſſer 
entzieht. Hierdurch werden ſie zugleich verhindert ihre Eier zu 
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legen/ und die in diefen enthaltnen Zungen verlaffen nun die 
Eierhuͤlle noch im Mutterleibe und werden lebendig geboren. 

Obgleich die verfchiednen Richtungen des Gefchledhts am 
Foͤtus erft fpäter leiblich fich entfalten, wenn alle andern Theile 
fih fchon geftaltet haben, läßt es ſich dennoch vorausfegen, 
daß diefe Richtung ſchon in jenem Moment ihren Anfang ge= 
nommen, in welchem die Seele anfing fich zu verleiblihen. Es 
ſcheint überhaupt, wie wir noch fpäter fehen wollen, die Art 
der Richtung der Seele nach der Keiblichfeit, ja nach der Zur 
fammengefellung mit diefer oder einer andren mürterlichen Seele, 
nicht von fremden und Außeren Einflüffen, fondern von einem 
inner Zuge abzuhängen, welcher in diefem befondern Seyn lag, 
noch ehe dasfelbe ein leibliches geworden. 


Erläuternde Bemerfungen, Zu dem Inhalt des vorftehenden 
$. vergl, m. die Noten zum |. 4. 


Gros ift der Sohn der Penia und des Poros, des Mangels und 
des Ueberfluffes,, nah Plato’s Sympoſion 205. Eros, „bald an dem: 
felben Tage-blühend und gedeihend, wenn es ihm gut geht, bald auch 
binfterbend, aber doch wieder auflebend, nah feines Materd Natur‘ 
ftellt als ‚göttliche That’ das Ewige und Unfterblihe, dar, wie es im 
Sterblihen ſeyn kann (ib. 206). Denn unter und mit dem Zug der 
fichtbaren Liebe wirkt einer nach dem Unfihtbaren; ja diefer Zug des 
Sehnend nah einem höheren Element der Befriedigung ift e8 eigent: 
lich, welcher den nach dem niederen erregt und diefem feine Kraft gibt, 
wie es eigentlich bei der aͤtzenden Kalferde, wenn diefe durchs Brennen 
ihr Kryſtalliſationswaſſer und ihre Kohlenfäure verloren hat, der Zug 
nach diefem Stoffen der feineren Art ift, welcher fie befähigt eine fo 
innige und fefte Verbindung mit dem Quarzfand (zum Mörtel) einzu: 
‚gehen. M. v. oben das ©. 23 und 24 Gefagte. Ä ' 

‚ Die Nothwendigfeit einer Entgegenfeßung, von Zweien (Polaritäten, 
Seitenhälften, ſich entgegengefeßten Krpftollifationsflähen, Gefclechtern), 
wenn in der Natur irgend eine Geftaltung oder Bewegung entftehen 
fol, zeigt fib aus den oben ©. 259 angeführten Gründen von den 
niederften Bildungen des Steinreihes an bis hinan zu den Spftemen 
der Doppeliterne. a 

Das oben erwähnte, pivchifhe Clement, welches naͤchſt diefem der 
Zuneigung der. Gefchlehter und der Zeugung zu Grunde liegt: der Aus: 
wanderungszug der Seele in eine fremde Perfönlichkeit, wird zumeilen 
beim Menfchen Gegenftand des Bewußtſeyns. in hierher gehöriger 
Fall findet fih in Maucharts allgemeinem Nepertorium für empirifche 
Pochologie, Band I. ©. 156, von welchem wir einige Züge nah der 
wörtlihen Erzählung des Gelbftbeobachters, den dieſer Zuftand betraf, 
bier beifügen wollen: „Ich beneidete fie um ihr Dafenn, um ihre Ver: 
fonalität, um alle ihre Verbältniffe, um ihre unbedeutendften Begeben: 
beiten. Wahrhaftig — es it mir jetzt ſelbſt beinahe unglaublich — id 
beneidete fie einmal um den Vorzug, ein elendes Gemalde in der Kirche 
vor dem Gefihte zu haben, das ih an meinem Plage nicht fehen 
Eonnte. Es ift unmöglich, daß eine Dispojition der Geele, ohne wir: 
lihe Verrüdung zu fern, dem Wahnfinne näher komme, als meine 
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damalige. Diefe Leidenfchaft war indeffen fo lebhaft bei mir, daß die 
augenfheinlihften Beweife von ihrem nicht beneidenswerthen Zuftande 
nicht$ dagegen vermochten. Wenn fie noch fo tief gebeugt einher ging, 
beneidete ich fie um ihren Kummer, Uber da war fie auch unwider— 
ſprechlich reizend; Fein Wunder, wenn ich fie dann um ihre Glüdfelig- 
feit am ftärkften beneidete. — Ich weiß nicht, ob je ein Liebender fo 
weit fi verirrt hat, daß er die Geliebte um ihre Individualitaͤt benei- 
dete. Aber ich that's im hoͤchſten Grade. Ich war mir jest durchaus 
des MWunfches nicht bewußt, von ihr geliebt zu werden, fondern fie 
ſebſt zu ſeyn.“ F 

Die Zeugung (des leiblich Sichtbaren) findet freilich (nad) Synes. 
de pravident. L. II, p. 127) nur in unfrer niederen Weltregion ftatt, 
die Urfache des Entſtehens liegt aber in einer oberen Welt, aus welcher 
die Samen alles Werdenden (Gefchehenden) ihre Herleitung haben. — 
Der von oben, von dem nächft Höheren, endlich aber von dem Höchiten, 
dem unbewegten Beweger ausgehende Antrieb der Bewegung (Arist. 
Met. VII, 6) ift zuletzt immer nad der Materie, der zeugende Trieb 
nad dem "erzeugungsfähigen Stoffe, bie Sal des Baumeifterd nad) 
dem Baumaterial bingefehrt (de gen. anim. L. I, 22). Die Seele ift 
dad Princip der Erzeugung (de anim. II, > fi e ift mit dem Samen, 
dem hoͤchſten, lesten Erzeugniß aus, der Nahrung (de gen. anim. IV, 
c. 4) der Kraft, nicht der Wirklichkeit oder Thätigfeit nad) (ib. UI, c. 3). 

Die männliche, zeugende Flüffigfeit kommt, rüdfichtlich der chemi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung, am meiſten mit der Nervenſubſtanz uͤberein. 
M. v. Bertholds Lehrbuch der Phofiologie S. 711. Nur find einige 
Hauptbeftandtheile, wie der Phosphor und die Soda, viel weniger von 
eiweißartigen Stoff verhält und gebunden, fo daß jener frei auf den 
Geruch wirkt, diefe aber durch ihre alkalifhe Reaction auf Pflanzen: 
pigmente ſich verräth. 

Von den eigentlihen Infuſionsthierchen und ihren Bewegungen, 
welche in Anfguͤſſen entitehen, in denen vegetabilifche oder thieriiche 
Stoffe verwefen, find wohl jene zarten Stäublein und ihre Bewegungen 
zu unterſcheiden, welche nach R. Browns und J. Doͤllingers Verſuchen, 
deren Reſultat ber Letztere der Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden 
. mittheilte, auch aus unorganifhen Körpern, welche man hinlänglich 
fein zertheilte, bervorgebraht werden. Stäublein diefer Art, wenn jie 
fleiner find als der piertaufendfte Theil eines Zolles und in, Waſſer 
eingetaucht werden (nicht aber wenn jie auf diefem bloß ſchwimmen), 
zeigen eine rotirende oder hin und her ſchwankende Bewegung, welche 
gewoͤhnlich nach der einen Richtung bin ſtaͤrker und überwiegender iſt. 
Dieſe Bewegung gruͤndet ſich, wie es ſcheint, nicht auf ein bloßes, 
etwa elektriſches Anziehen und Abſtoßen zwiſchen den einzelnen Staͤub— 
lein ſelber, ſondern auf das Walten eines allgemeineren, außer den 
Körpern unſerer Sichtbarkeit gelegenen Lebenseinfluſſes, von welchem 
im $. 30 noch weiter die Rede ſeyn wird, Diefes allgemeine Leben 
äußert nah dem Gefeß einer fuga vacui überall da feine bewegende 
Kraft, wo die Bande der befonderen, niedreren Leiblichkeit fih löfen 
(m. v. ©. 19). Die erwähnten Verfuhe, aus denen fih ergab, daß 
nur GStäublein, die unter einer gewiffen Größe waren, Bervegungen 
zeigten, deuten” auch darauf hin, daß hierbei die Kraft des oberen Ein— 
fluſſes ihre beftimmte Gränze habe, jenfeitd welcher fie fih — am ftar: 
sen Körper — nicht mehr fihtbar zu machen vermag. Ueber das- Ver: 
haͤltniß Ber Infuftonsthiere im engeren Sinne und ihrer freiwilligen 
Entftehung (generatio aequivoca) zum vollfommneren Thierreih und 
feiner Erzeugung vergl. m. ©. H. Schuberts, allgemeine Naturgefhichte 
(1826) 9,65 m. f. Sehr beachtengmerth ift jene Beobachtung von 
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Treviranus, nach welcher in einem Aufguß von zerfchnittenen Pflanzen: 
murzeln mit Flußwafler feine Anfuforten entftunden, wenn lebende 
Pflanzen in den Aufguß geſetzt wurden, melde bier noch fortwuchfen. 
Für das Entftehen der Infuforien in den Aufgüffen ſchien e3 eben fo 
günftig, wenn man animalifhe Subftanz mit Waſſerſtoffgas, vegetabi- 


lifche mit Stidgas in ein Gefäß verfchloß, ald wenn man ftatt deſſen 


gewöhnliche, atmofphärifhe Luft nahm. 


worden, findet fih dissert. XXVIII, ed. Davis, p. 291. — Mar. 
Tprius lebte unter Antoninus Pius und Commodus. 

Den Inhalt des vorftehenden $. von ©. 265 an wählte ſich häufig 
G. H. Treviranus in feinem Werf: die Erfcheinungen und Gefeße des 
organifchen Lebens, B. 1, drittes Buch, zum Gewahrsmann und Füh: 
rer. — Die Farrenfräuter, welche nah Wildenows Beobachtung 
(Magazin der Gefellfh. naturf. Freunde zu Berlin f. d. neueften Entd. 
in d. Naturf,, 3. 2, ©. 294), ungeachtet aller angewendeten Mühe 
fie hiervon abzuhalten, immer wieder aufgingen, ohne ausgefäet zu fern, 
waren Pteris longifolia und serrulata, Acrostichum calomelanos 
und Hemionitis dealbata. , 

Durh Abfprünge fheint fih in Grönland felbft unfer gemeiner 
Negenwurm von felber zu vermehren (nach Otto Fabric. fauna groen- 
landic. p. 276). 

Die Entwidlung einer Sproffe oder eines Ablegers zu 
einem für ſich beftehenden Ganzen ift ebenfalld nur bei ſolchen Mefen 
möglih, bei denen die MWiederergänzungskraft der fehlenden Theile aus 
den vorhandnen (die Neproductionskraft) volllommen wirkfam ift. Die 
Are der Sproſſe ift nur eine Fortfeßung der Are des mütterlichen Kör: 
vers; an jener find die Organe der niedern, dem Gefchaft der Ernaͤh— 
rung dienenden Theile vorhanden, die höheren, als Eraänzuna hierzu 
gehörigen Organe find im miütterlichen Körper, fie bilden ſich aber felbft- 
ftändig, bei der weiter gehenden Abtrennung, zu den fchon vorhandnen 
Theilen hinzu. Auch in dem Leibe vollfommener Thiere, fogar dee 
Menfhen und bier zwar öfterer im weiblihen, zumeilen jedoch auch im 
männlichen, fommen PBildungen vor, ahnlich jenen der Sprofen. Denn 
daß namentlich die Zähne, die gewöhnlich von der Größe und Geitalt 
find, welche fie beim Menfchen in der Zeit des Mechfels haben, und 
deren Plouguet in einem von ihm befchriebenen Falle gegen 500 einge: 
fhloffen von einem haͤutigen Sad, in einem Menfchenleihnam fand, 
nicht Weberrefte eines zerftörten Kötus fern Fonnten, bat fchon Tre: 
viranus (Biologie III, ©. 297, m. vergl. das oben angeführte Werk 
S. 110 u. f.) gezeigt. Außer den Zähnen fanden fih in folchen Fallen 
Knochen, welhe am häufigften den Kieferfnochen glihen und Haare, 


mit oder ohne Wurzeln. Solche den Knollen oder Sproffen der nied: 


ren Thiere und Pflanzen gleichende Mifbildungen wurden zmar am 
bäufigften in den Eierftöden, zuweilen aber auch in der Leber, am Magen, 
in dem Netz und anderwärts gefunden (Murray de dentium et pilorum 
in ovario generatione. Upsal. 1780; Medel über regelmidrige Haar: 
und Zahnbildungen, in f. Archiv f. d. Phyſ. B. I, ©. 519, bei Tre- 
piranus a. a. D.; am Magen eines Mannes fand eine folche Mißbil— 
dung, NRunfh adv. anat. dec. II, T. ID. In einem von Gordon 
(medico-chirurgic. Trans. Vol. XIII, 8. ı und dem Archiv von Horn 
und Naffe 3. 1825, Jul., Aug., ©. 184, nah Trev. ©. 112) befchrie- 
benen Falle fand man in der Brufthöhle einer, wie es fehlen in Folge 
einer Fungenentzundung geftorbnen jungen Frau einen Sad, den großen: 
theils eine feröfe Flüffigfeit, fammt einer talgartigen mit Haaren ver- 
mifchten Subftanz erfüllte, Darin ein dem Oberkiefer aͤhnelnder Knochen, 


Die Stelle bei Marimus Tyrius, welche oben S. 262 erwäͤhnt 


ee?» 
28 


278 6.21. Bon der Siebe der Geſchlechter und von der Deugung. 


ein Stuͤck vom Alveolenfortfag und 7 Zähne: 2 Schneide:, 2 Cd, 
3 Badenzäbne. Einer der Echzaͤhne hatte Glafur an der Krone un) 
war von der Gapiel befreit, die Schneidezähne waren an einer Art von 
Gaumenhaut befeftigt ; die andern Zähne lagen in, ihren Gapfeln und 
Höhlen. Solche Erzeugniffe einer irre geleiteten bildenden Kraft haben 
ihr mißgefhaffnes Senn und Weſen nur in der fortbeftebenden Verbin: 
dung mit dem Leibe, in welchem ſie entitunden; außer diefer Verbindung 
hören fie, weil in ibnen feine Kraft der Neproduction ift, alsbald auf 
zu wachen oder fich zu erhalten. 

‚Eier der Thiere find oft mehrere wieder zu einem größern Ei 
vereint. Ein foldes zufanımengefehtes Ei oder Giercapfel beim Blut: 
egel umfaßt 6— 12 Eier. — Der Dotter findet fih nicht bloß im Ei 
aller Wirbelthiere, fondern auch der Mollusten, Infeeten und Krebſe. 
Die jungen Haifiihe, Lachſe und mehrere andre neugeborne Fifche tra- 
gen die aus ihrem Bauch bervorbangende Dotterblafe noch nad dem 
Ausfhlüpfen aus dem Ei mit ſich herum, bis der. Dotter zulekt 
vollends ganz hineingezogen wird in den Feib. — Die Schlangen, welde 
nah ©. 274 fonft Eier legend, durch Entziehimg des Waffers zur Zeit 
der Haͤutung zum Nebendiggebären ihrer Jungen gezwungen wurden, 
gehörten zum Geichleht Coluber (Prevost. Mem. du Mus. d’Hist. 
nat. T. IX, p. 3; bei Treviranus S. 101). — Eine Onisfenart legt 
nah Gavolini (über die Erzeugung der Fiſche und Krebſe ©. 167) ihre 
Gier in den Leib der Sirebfe, wo fie Wurzeln fchlagen und ſich ent: 
wideln. Das Zunge der MWeinbergsihnede frieht bei 20° Waͤrme fchon 
am 2iſten Tage, bei 12° Grad am 3Sften, bei 6 bis 8% erit nad 
435 Tagen aus dem Gi. — Fabers oben ©. 274 erwähnte Erfahrung 
fteht in f. Buch über das Leben der hochnordifhen Vögel, H. 2, m. v. 
Zreviranus Biol, V, 367 und a. a. D. ©. 107). Eine einmalige 
Befruchtung reicht bei Vögeln zur Belebung mehrerer Eier bin und ihre 
Folgen jcheinen fih auch bei Amphibien auf mehrere Monate hinaus zu 
erftreden (Biol. III, 265, 264, Erſcheinungen u. f. ©. 109). Belebte 
Eier auch ohne vorbergebende Befruchtung gebären unter den Schmetter: 
lingen die Bombyx potatoria und coerculeo-cephala; Phalaena 
casta und Xylophtorum, Sphinx Ligustri ; ferner das Bienenweib— 
chen, die Blattläaufe, der Waſſerfloh, die zweifhaligen Mufcheln und 
felbft mehrere Schneden (Daphnia pulex, fo wie Daphnia longispina, 
Cypris u. a.; m. vergl. Treviranus Biol. III, 264 und Erfcheinungen 
und Gef. d. o. L. 1,©. 117 uf) — Dad das verhältnißmäßige Alter 
der Eltern auf das Geſchlecht der Kinder von einigem Einfluß fen, fehlen 
aus Hofaders und Motterd Berechnungen bervorzugehen. Am Allge— 
meinen fcbienen mehr Knaben geborem zu werden, wenn der Vater älter 
(auch fräftiger) als die Mutter war und umgekehrt. (Meber die Eigenſch., 
welche fih von den Eltern auf die Nachkommen vererben v. J. D. Hof: 
ader, mit Beitr. v. Notter, Tübingen, 1528.) Schon im Samen der 
Didciften ſchien das Geſchlecht erkennbar nad) F. Autenrieth de dis- 
erimine sexuali jam in seminibus plantarum divicarum apparente. 
Tubing. 1822. — Mitchie (the Edinburgh philos. Journ. Vol. Xl1, 
p- 265) fand durch feine Beobachtungen und Verſuche im Allgemeinen 
die in Schottland berrihende Meinung beftätigt, daß aus foldhen Vogel— 
eiern, bei denen das am breiten Ende befindliche Luftbehaltnig gerade 
an der Spihze diefes Endes liegt, männliche Thiere oder Haͤhnchen, aus 
folben deren Luftbebaltniß zur Seite liegt, Weibchen bervorgingen. 

Verirrung des Naturtricbes, welder font nur die Ge: 
fchlechtsgegenfäße der gleihen Art zufammenführt, wurde beobachtet 
zwifchen Cantharis melanura und Elater niger (nad Roſſi, Biolo— 
gie III, 416), zwiichen Melolontha agricola und Cetonia hirta 
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Voigt's Magazin f. d. neueften Zuft. d. Naturk. IX, St. 3, ©. 232), fo wie 

zwifchen dem Haushund der Grifs : Indianer und dem nordamericanifhen 

grauen Wolf (mab Richardſons Beob. in Franklins Meife an d. Küften 

eo —— in den Jahren 1819 u. f. afte Abth. Weimar 1823, 
. 101). 

Tiedemanns oben ©. 270 erwähnte Beobachtung über den Zu: 
fammenhang des Mangels Außerer Organe mit der Mangelhaftigkeit 
der zugehörigen Nerven oder Hirntheile (f. f. in f. Zeitſchr. f. d. Phyſ. 
2.1, © 715 3. II, ©. ı u. f). Sue’s Beſchr. eines nur zur 
untern Hälfte entwidelten Fotus in f. phyſiologiſchen Unterf. und Erfahr. 
über die Vitalität, überfegt v. Harlef, ©. 9. Wehnliche Fälle befchreiben 
Winslow (Möm. de l’Acad. des sc. de Par. A. 1740), Gourraigne 
(ib. 17:0), Antoine (ib. 1703). Bei einer bei folcher Gelegenheit forg- 
fältig angeftellten Beobachtung ‚von Morgagni (epist. anatom. XX, 
$. 56, 57) war offenbar ein Gehirn und Ruͤckmark dagewefen , beide 
aber durch Waferfucht zerftört worden. Dagegen, fcheinen jene Mißbil— 
dungen, dergleichen. Henkel (Neue medic. und chirurg. Anmerf, B. 1) 
und Clarke (Philos. Transact. V, 1795, p. 159) beichreiben, zu den 
vorhin, bei ©. 265 erwähnten Enofpenartigen Erzeugnifen eines ver: 
ierten, bloß mütterliben Bildungstriebes zu gehören. 

Bei den volllommneren Säugtbieren und dem Menfchen entfpreden 
die Samenträger (Testes, öpyeıs Galen. de us. part. L. XIV, c. 410, 
ed. Kühn. T. IV, p. 184 seqg.) den Staubträgern oder Antheren der 
volllommneren Blüthen. Ihrer find zwei, welche im ungebornen Kinde 
wie in den wallfifhartigen Saͤugthieren immer; bei einigen Nagethieren, 
z. B. vom Hafengefchleht, doch den größeren Theil des Jahres — 
außer der Begattungszeit — in der Unterleibshöhle verborgen, fonft 
aber in dem, durch eine Scheidewand getheilten eigenthümlichen Behält: 
niß (Scrotum, öcyeos ib. c. 6, p- 165) enthalten find. „Der Bau 
ift drüfig, mit einem eigenthümlichen Uebergewicht der ausführenden 
Canaͤle, welche fehr lang, und daher fehr fein und zart, durch, ihre 
Verwicklungen den größten Theil der Samenträgerfubftang bilden; zwifchen 
ihnen und an fie felbit vertheilen ficy die aus der zu ihrem Durchmeſſer 
bedeutend langen . Samenarterie entipringenden Verzweigungen, aus 
welchen fid wieder die ſchnell dider werdenden Venen entwideln. Der 
in dieſen feinen Fnaulartig zuſammengewickelten Nöhren : Gefäßchen ab: 
gefonderte Same wird durch mehrere etwas weitere Gonäle, welche die 
derbe Haut des Samenträgers durchbohren, ausgeführt und diefe aus: 
führenden Gänge bilden durch neue Verwidlungen die Nebenträger (Ziri- 
dıdvuides) und vereinigen fih endlich in einem einzigen, anfaͤnglich 
auch noch verwidelten anal, welcher als Samenleiter zum Unterleibe 
auffteigt und fich in die zwifchen der Harnblafe und dem After gelegenen 
Samenbehälter begibt; dieſe endigen fich an derfelben Stelle, wo die 
Samenleiter in fie einmünden, in zwei furze die Proftata durchbohrende 
und in den Anfang der Harnröbre geöffnete Roͤhrchen.“ Bei der durd) 
die Contractionen der Samenbläschen bewirkten Ausleerung der zeugen: 
den Flüffigkeit vereinigen ſich mit ihr die dünneren Ausfonderungen 
einer vor dem Ausgange in die Harnröhre ftehenden Drüfe (Prostata, 
ddevosıdıs neoordıns, Gal. I. ce. e. 11, p- 190). Endlich fo nimmt 
die aus Blut umd Nerven gewordene zeugende Flüfiigkeit, durch Huͤlfe 
des zufteömenden Blutes und der Nerven, bei den meiſten vollkommneren 
TIhieren denfelben Ausgang, welden der Harn nimmt. Es find Die 
von Hamme, im Qabr 1677 im Samen gefunder und zeugungsfähiger 
Thiere entdedten Infuſorien (die fügenannten Samenthierchen) Feine 
anderen, als folhe, welhe man auch nicht felten im Schleim der Zähne, 
ja im Eiter der Wunden entdedte: Tandeutend, daß jener Vorgang 
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welcher die zeugende Fluffigkeit zu ihrer Neife bringt, verwandt fey dem 
Borgange der Verweſung und Auflöfung des Leibes. 

In der Unterleibshöhle verborgen, von der S. 115 erwähnten, die 
Eingeweide umfleidenden Haut umgeben, liegen im weiblichen Körper die 
Keimträger oder DOvarien. Auch fie find von druͤſigem Bau, reih an 
Gefäßen und Nerven. Statt der haarartig feinen, Samen bereitenden 
Gefaͤßchen der männlihen Samenträger ‚zeigen fi jedoch in dent Innren 
der weiblihen Keimträger zarte Bläschen, welde man für den Eiern der 
Vögel analoge Gebilde angefeben, und daher die Keimträger zum Theil 
als Eieritöde benannt hat, wie denn auch wirklich mehrere Beobachter, 
namentlih v. Baer, in jenen Bläschen Heine Körperchen angetroffen ba- 
ben, welche den Gharafter der Eibildung an fih tragen und höchft wahr: 
fheinlih die Keime find, woraus die Neugezeugten durch Entwicklung 
hervorgehen, fo daß wenn auch die zwei bie drei Linien im Durchmeffer 
baltenden Bläschen nicht felbft die Eier find, wofuͤr fie öfter gehalten 
wurden, fie doch die Erzeugungsftätten derfelben find, melde jedoch mit 
dem Austritte des Eies zu Grunde gehen, indem an ihre Stelle ein gel- 
ber Körper (corpus luteum) tritt, Durch die Gefellung der Geſchlechter 
öffnet fich ein Bläschen, indem feine Hülle zerreißt, und es ergießt fich 
die in ihm enthaltene Flüffigkeit, mit welcher das wahre Eichen aus: 
tritt; beide werden von zwei von der Bärmutter (uterus) ausgehenden 
Möhren (tubae Fallopiae) durch ihre erweiterten, mit gefranzten Nän-: 
dern verfehenen inneren Deffnungen aufgenommen. Zugleich erzeugt ſich 
‚in der Höhle der Barmutter von ausgefhwigtem Faſerſtoff ein bautiges 
Gebilde , welches die innern Wandungen ausfleidet und die Ausgänge des 
Kruchtbehältnifes umſchließt, nod che das Ei in diefen eingedrungen ift. 
Das binnen einigen Tagen durch die Fallopifhe Möhre, an der Höhle 
der Barmutter angelangte fehr Feine Ei drangt die obenerwahnte Haut 
membrana decidua zurüd und legt fich in die fo entftandene Umben: 
gung oder Faltung, membrana caduca retlexa hinein. Diefe umge: 
beugte Haut wird bald dünner als die .erftere,, welche nach und nach auch 
fih verdünnt und gehet gegen den dritten bis vierten Monat, meiſt durch 
Aufzehrung und Verwachſung, an das Ei felbit verloren. Das Ei felbt 
trifft man 21 Tage nach der Befruchtung ungefahr als eine einen halben 
Zoll im Durchmeſſer haltende, von feinen beiden binzugefommenen Hüllen 
eingefchloffene Plafe an. Es beftehet dann aus einer Aufern, rings: 
berum dicht mit Flocken befeßten Haut: dem Ghorion, in welhem eine 
tleine, Waſſer enthaltende Dlafe, dag Amnion, eingefchloffen ift; zwi— 
fchen beiden liegt das Nabelbläschen, welches zweifelsohne die Geburts: 
ftätte des werdenden Embryo's iſt, welcher fih von ihm aus entwidelt, 
und in das Amnion einfenft, wie fi früher das Ei felbft in die Deci- 
duag einfenkte. Diefes Nabelbläschen ift alfo der wefentlichfte Theil des 
menschlichen Eies, dem Diotter des Vogeleies vergleichbar. In welcher 
Belchaffenheit das Ei vom Gierftode ausgebe, ob es fhon, nur noch 
fehr Flein, die DBeftandtheile des bier aus dem Ende der dritten Woche 
befchriebenen Eies babe, oder ob und welche erft hinzukommen, insbefon: 
dere wie das Amnion entftehe, ift noch nicht mir vollftändiger Sicherheit 
ermittelt. Am bebrüteten Eie der Vögel fängt die Entwidlung des Em: 
bryo's auf der Oberflähe des Dotters mit der Entftehung einer kleinen 
haͤutigen Scheibe, der Keimhaut an, in der Mitte diefer entftehet das 
Ruͤckenmark (an deffen oberem didem Ende die Gehirnbläschen fih ent: 
falten), unter allen Organen zuerit; daran bildet fih die MWirbelfäule, 
bierauf folgt das Herz, und es entitebet die der Fänge nach ganz offene, 
dem Dotter zugefehrte Bruft und Bauchhöhle; waͤhrend fih der Ruͤcken 
in Kopf und Numpf theilt, Die wenigen an Embryonen der Säugthiere 
gemachten Beobachtungen ans einer fehr frühen Zeit des Eilebens, fp wie 
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die Verbindung zwifhen dem menfhlihen Embryo und dem Nabelbläs- 
chen durch die Vasa omphalo-meseraica mahen es wahrigeinlich, daß 
auch der menfchlihe Leib durh Bildung des Ruͤckenmarkes auf ähnliche 
Weiſe wie der Vogel feinen Anfang nehme, obgleich dieſer erſte Entwid: 
Iungsvorgang fehr fchnell verlaufen muß. Zwifhen dem 21ften und 28ſten 
- Tage trifft man im menfhlichen Ei, felbft innerhalb des Amnions einen 
oft kaum eine Linte langen Embryo an, an welchem fchon der gebildete 
Kopf und Unterleib zu tunterfcheiden find. In der achten Woche hat das 
Ei, deffen Floden, nachdem fie fich erft fehr verlängert hatten, allmaͤhlich 
verfchwinden, die Größe eines Taubeneied, und der in dem Amnions: 
waffer fhwimmende Embryo ift mehrere Linien lang, fein Unterleib ge: 
ſchloſſen und auch nicht felten die frühere fo wichtige Verbindung mit 
dem Nabelbläschen gelöft. Nun find auch die äußeren Bildungen deutlich 
und beftimmt menfchlich geworden, fo wie auch im Innern eine genaue 
Sonderung der Organe und regelmäßige Anordnung beobachtet werden 
kann.” Denn es werden am Hirn fchon das große und Fleine fo wie 
beide Halbfugeln (9. 17); an den verhältnißmäßig fehr großen Augen, die 
Yugenlieder erkannt; Mund und Nafe, bis zur fehsten Woche ein ge: 
meinfames Bläschen, trennen fi, der Mund anfänglich ein zartes Riß— 
hen, die Nafe ein Grübchen darftelend, welches jedoch bald zur zarten 
Hervorragung wird, die in der ahten Woche fih öffnet. Die aͤußeren 
Ohren erfcheinen noch als Gintiefungen, von Wülften umgeben. Die Ver: 
fnöcherung beginnt mit der fiebenten Woche, zuerft am Nüdgrat; Hände 
und Füße, erft in der fechsten Woche wie Fleine Knöfpchen an Bruft und 
Bauch ſich zeigend, bringen dennoch bis zur achten fchon die Fünftigen 
Finger und Zehen hervor. — Die weitere Zergliederung läßt fchon die 
Muskeln, im Inneren die Fünftigen Lungen und Nieren erfennen. Es 
erreicht dann bis zur zwölften Woche das Ungeborene ſchon die Größe 
von dritthalb Zollen , die Nabelblafe verfhmwindet, ed wird nun mittelft 
der Nabelfchnur zwifhen der Frucht und der Mutter ein volllommnerer 
Verkehr des Kreislaufs dargeftellt, welcher bis zur Geburt hin den Vor: 
gang des Athmens und der gewöhnlichen Ernährung erfeßt. Das Zwi— 
fhenorgan zwifhen Mutter und Kind ift bei dieſem Kreislaufe der foge- 
nannte Mutterfuhen (placenta), welcher in diefer Zeit gewöhnlich nad 
oben und rechts, dadurch aus der äußeren Eihaut und der oben erwähn: 
ten zuruͤckgeſchlagenen Haut gebildet wird, daß die Gefäße, welche allent: 
halben aus dem Chorion in die Faltenhaut und aus diefer in jenem ſich 
verzweigen, nach einer Stelle hin ſich verdichten und concentriren. „Der . 
Mutterfuchen wird aus den Floden des Chorions gebildet, welche im 
Umfange des Eies verfhwinden, an einer Stelle aber, wo der Nabelitrang 
mit feinem aͤußern Ende anſitzt, nicht allein bleiben, fondern ſich veräften 
und verdicken, aneinanderwahfen, und mit Blutgefäßen durchwebt wer: 
den. Anfänglich jtoßen dieſe Flocken auf die reflexa; ift fie aber verzehrt, 
fo fehlagen fie wie Wurzeln in die decidua ein; da auch diefe ver: 
ſchwindet, fo gelangt die äußere Fläche, des Mutterfuhens unmittelbar 
an die innere der Bärmutter, welche hier fich auflockert, ſehr gefäßreic 
wird, und mit welcher ficy der vom Kinde aus allein gebildete Mutter: 
fuchen, dur eine Art des Zellengewebes verbindet. In den Mutterku— 
chen führen zwei vom Unterleibe des Kindes ausgehende Arterien das 
Blut, und eine Vene führt es wieder zum Kinde zuruͤck.“ Die Nabel: 
vene tritt zuerft durch den Nabelring zur Leber des Ungeborenen, theilt 
ſich aber hier in zwei Aefte, davon der eine fih in den linken Aſt der 
Pfortader ergießt, der andere (ductus venosus Arantii) in die untere 
Hohlader. Wie nach 8. 17 die Blutgefäße, die zum Gehirn gehen, man: 
nichfach ſich winden und brechen, fo durchkreuzen und durchbrechen fich 
gegenfeitig diefe beiden Aeſte der Nabelvene, ehe fie das fremde Blut dem 
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felbftftandigen Lebensfreife der Frucht übergeben. Das neueingetretene 
Blut, zufammt jenem, das die untere Hohlvene aus den Theilen des 
Leibes zurüdbringt, ergießt fih hierauf fo in das Herz, daß der eine 
Theil, in die linfe, der andere in die rechte Kammer gelangt. Das Blut 
der linfen Kammer nur mit jenem wenigen vermifcht, das aus den nod) 
ungebrauchten Lungen zurüdfehrt, geht hierauf großentheils durch die 
drei, aus dem Bogen der Aorta entipringenden Gefäße (m. vergl. S. 96) 
nah den Theilen des Kopfes und der Arme, Das Blut der rechten 
Kammer, vermifcht mit jenem, das die obere Hohlader aus Kopf und 
Armen zuruͤckbringt, wird aus dem vom ductus arteriosus Botalli und 
dem Anfange der Lungenarterien gemeinfam gebildeten Gefäßftamm ganz 
in die abwärts fteigende Aorta hinabgeleitet, fo daß nie etwas von dem 
Blute, das eben aus dem Kopf fam, von neuem in diefen zurüdfehrt, 
fondern immer nur das aus dem Rumpf fommende, zufammt dem nen 
belebteren, aus der Nabelvene. Obgleich uͤberhaupt zwiſchen dem Blut 
der verfchiedenen Gefäße und inneren Theile beim Ungeborenen noch nicht 
der Unterfchied ift, der fi beim Erwachſenen zwifchen Arterien- und 
Benenblut zeigt, fo faun man dennoch fagen, daf, vermöge jener An: 
ordnung, in die oberen Theile des Leibes ein mehr arteriöfes Blut 
fomme, als in den Rumpf. Die bier erwähnte Einrichtung ſcheint vom 
Anfange des Wechfelkreislaufes zwifhen Mutter und Kind ftatt zu fin 
den, obgleich fie erft im fpäteren Verlaufe der Entwicklung deutlich er: 
fannt wird, Denn es beftehet anfänglich das Herz nur aus einer Vor: 
fammer und einer Kammer, an welcher jedoch bald, eine Einbuchtung 
an der Spiße, die beginnende Sonderung in zwei Kammern vorbedeuter. 
Die Vorfammer erfheint anfänglich nur als eine Erweiterung der un: 
toren Hohlader, ohne Scheidewand, welche fich nachmals aus einer Wulft 
am Boden diefer Vorfammer entwidelt und hierdurch die vorhin erwahn: 
ten zwei Aeſte (Vorkammern) der unteren Hohlader bildet, davon an- 
fänglich der linke, dann big zur Geburt der rechte der größte ift. Der 
rechte Aſt ftellt zugleich die Euftachifche Klappe (valvula Eustachii) vor, 
welhe macht, daß die Wlutftröme der oberen und unteren Hohlader an 
einander vorübergehen, ohne fih zu jtören; der linke Aſt wird zumeift 
durch die Klappe des eirunden Loches (valvula foraminis ovalis) ge: 
bildet, welches uber der Scheidewand der Vorfammern gelegen, nichts 
Anderes ift, als die Herzmündung des linfen Aftes der unteren Hohl: 
ader. Auf die oben angeführte Weife gehet dann das aus den oberften 
Theilen des Leibes zuricdgefommene Blut, zufammt einem Antheile des 
Inhaltes der unteren Hohlvene, durch die abwärts fteigende Stamm: 


ſchlagader oder Norta nach den Theilen des Rumpfes. Aus diefem Haupt: 


jtrome des arteriellen Blutumlaufes des Ungeborenen fonımen dann auch 
die beiden Nabelarterien hervor, welche beftandig das Blut der Frucht 
mittelſt des Nabeljtranges nah dem Mutterkuchen führen, in_deffen Zellen 
es mit dem arteriellen Blut des mütterlichen Leibes eben fo in Beruͤh— 
rung tritt, wie das Blut des durch Kiemen athmenden Fifhes, mit 
dem die Kiemenmwände umftrrömenden Waſſer. — Wir haben bier den 
Dlutumlauf im Foͤtus, und fein Mechfelverhältniß zum muͤtterlichen, 
auf einmal, für die ganze Zeit der Schwangerfchaft befchricben, kehren 
aber nun zur oben abgebrochenen, weiteren Betrachtung der allmählichen 
Entwidlung des LUngeborenen zurüd. Dis zur zwölften Woche der 
Schwangerfchaft bat, wie oben erwahnt, der Foͤtus die Größe von dritt: 
halb Zollen erreicht, die Arme find gebogen und gegen die Bruft gefehrt, 
die Füße legen fih mit ihren Sohlen aneinander, im Innren bemerkt 
man einen Darmcanal von faſt gleiher Weitung, an weldem mithin 
weder Magen noh Dickdarm zu unterfheiden find, und welder einen 
weißlichen Schleim enthält. Es fangen überdieß jest innerlich die Speichel: 
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drüfen, Milz, Pankreas, Beuftdrüfe (Ihymus) und Nebennieren an, 
fi). deutlicher zu machen oder zu entwigeln; Außerlih die Organe des 
Geſchlechts. Im vierten Monat waͤchſ't die Frucht bis zur Größe 
von 4 Zollen, erfcheint ſchon weniger gelruͤmmt, menſchenaͤhnlicher, laͤßt 
bereits ihre Abkunft von Negern oder Europaͤern erkennen. Die Finger 
und Zehen beugen und ballen ſich zuſammen, von den vier anderen find 
Daumen und große Zehen gelondert. Dünndarm und Dickdarm ſcheiden 
ſich jetzt ſchon durch ihren Inhalt; denn jener enthält eine mehr wäſſerig— 
lymphatiſche, dieſer eine mehr gelbliche, etwas minder flüfige Subſtanz. 
Die Nabelfhnur mist ſchon über 5 Zoll. — Im fünften Monate zeigen 

fi) an den Fingern und Zehen die Nägel, den ganzen Körper bededt ein 
eg Flaum , die Mutter bemerft die eriten Bewegungen des Kindes, 

as jet bis zur Größe von 6 Zollen angewachfen ift. Im fechsten 
‚Monat untericheiden fich die Muskeln fhon durch eine gefätfigtere rothe 
Farbe, ein koͤrniges, drüfiges Fett feßt fih an, die Hoden verlaffen die 
bisherige Lage bei den Nieren, und fleigen allmählich durch die Bewe- 
gung der Muskeln, in das für fie beftimmte Behaͤltniß, außer dem Leibe. 
Eine Art von Zwiſchenkieferknochen, der, wie bei den meiſten Saͤugthie⸗ 
ren, an der juͤngeren Frucht zu bemerken war, faͤngt jetzt an, mit den 
anderen Theilen der Oberkinnlade, zum menſchlich ſchoͤnen Mundgewoͤlbe 
zu verwachſen; die das Auge (wie "bei blindgeborenen Thieren) verhillende 
Pupillenhaut, wie der Verfchluß des aͤußeren Gehörganges, verfhmwin: 
den. Während die Frucht in der ganz erften Zeit bloß durch Auffaugung 
der eimeißartigen (unter anderm auch etwas phosphorfauren Kalk enthal: 
tenden) Amnionsfluͤſſigkeit, mitttelft der Nabelblafe und der Außeren Haut, 
fpäater noc mehr durch das Blut des Mutterfuchens ernährt war, fheint 
von bier an fchon, wenn auch nicht immer, ein Auffaugen der umge: 
benden, jetzt verhältnißmäßig fehr hc dh vermindernden Fluͤſſigkeit durch 
den Mund ftatt finden zu konnen. Die Galle und die jchwärzlich zähe 
Subftanz im Dickdarm (das Kindspech) werden jekt deutlicher; im der 
Harnblafe zeigt ſich, wenigftens in ber fpateren Entwidlungszeit, eine 
harnartige Flüffigeeit, Noch immer, wie im ganzen Foͤtuszuſtand, er: 
fheinen die Nebennieren, die beim Verfchwinden der Alantois (Harn: 
baut) auftreten und anfanglic größer find als die eigentlichen Nieren, fo 
wie die gefaͤßreiche Schilddruͤſe (glandula thyreoidea, m. v. G 16) und 
DBruftdrüfe (glandula Thymus) von verhältnifmaßig ausgezeichneterer 
Größe als bei Erwacfenen, bei denen fih von der nur bis zum erften 
Lebensjahre noch fortwachfenden , vom dritten Jahre an aber abnehmen: 
den Bruſtdruͤſe kaum noch eine Spur findet, die anderen aber nur in 
ſehr verkleinertem Verbältniß angetroffen werden. — Der foͤtus bildet 
fih_ dann auf diefe Weife bis zum zehnten Mondenmonate der Schwan: 
gerihaft aus und erreicht bie dahin die Größe von 15 bis 20 Zollen, 
dabei ein Gewicht von 6 bi8 9, Punden, mithin etwa den vierten 
Theil der Lange, den neungehnten Theil des Körpergewichts eines voll: 
ftommen ausgebildeten Menſchen. Der Kopf des Ungeborenen ift jeßt 
nach dem Muttermund, Hinterkopf und Nüden in der Negel nad der 
Seite hin gerichtet, und zwar meift jo, daß die ae nah der rechten 
Seite des Fruchtbehältniffes Cuterus) gekehrt find. 

Nach einer öfter wiederholten Behauptung fol, wenigftens bei cul: 
tipirteren Nationen, unter etwa 180 Früchten eine Mipbildung oder Miß— 
geburt gefunden werden. Doch werden diefe Verunftaltungen nur felten 
bis zur Reife ausgetragen, fondern fie werden unzeitige Geburten. Eben 
fo werden auch (mach Euvier) unter 50" Geburten nur Einmal Zwillinge 
gefunden, wiewohl es fcheint, daß die Zwillingsgeburten in Deutfchland 
etwas häufiger vorfommien als in Frankreich. 

Die Mutter, nachdem fie das Kind zehn fi fiderifhe Monden unter 
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dem Herzen getragen und mit den Kräften des eigenen Lebens ernaͤhrt 
hat, fuͤhlt endlich, in der Regel am 273ſten Tage oder am Anfange der 
oſten Woche der Schwangerſchaft, die Schmerzen der Geburt. Das zum 
Athmen der Luft reife, vollfommen ausgebildete Kind wird durch —* 
heftige Zufammenziehen des Fruchtbehaltniffes und der Bruft- und Un: 
terleibsmusfeln der Mutter ausgeboren, und es dauert die Zeit der 
Schmerzen, beim gefunden Verlauf, nur felten länger als 5 bis 7 Stun- 
den. Ginige (etwa 8) Minuten nach der Geburt des Kindes wird durch 
erneute Iufammenziehungen auch der Mutterfuchen entfernt, die mem- 
brana decidua jedoch, nebft den häufiger zugeftrömten Säften, erft all: 
mäblich in der bis zur dritten Woche andauernden Neinigung der Kind: 
betterinnen. Es ift der gejunde oder krankhaft geftörte Merlauf diefer 
Periode der Abfonderungen, eben fo mie der einer anderen, bei dem nicht 
fhmangeren Weibe etwa vom 14ten bis zum A9ften Lebensjahre ziemlich 
regelmäßig, jedesmal nah 3'/, bie 4 Wochen wiederkehrenden Ausſchei— 
dung eines fehr kohlenſtoffhaltigen, venoͤſen Blutes, auch auf die Stim— 
mung 5 Seele und ihre Faͤhigkeit ſich zu aͤußern von ſehr bedeutendem 
Einfluſſe. 

Dem Neugeborenen reichet die Mutter an ihrer Bruſt die erſte Nah— 
rung. Die Milch des Menſchen iſt ſuͤßer, ſchwerer gerinnbar, duͤnner, 
armer an Rahm und Kaͤſe, reicher dagegen an Molken, als die Milch 
der näher befannten (namentlich der wiederfäuenden) Säugthiere. Sie 
wird in zahlreihen, lappigen Druͤſen, zu welchen verhältnißmäßig nur 
wenige Blutgefäße, dagegen defto ‚mehr Lymphgefaͤße geben, abgefondert, 
und dringet zuleht aus 8 bis 42 Ausgängen an der Warze der Bruſt 
bervor. Es hat die waͤſſerige, leicht gerinnbare, an Molfen ‘reiche, etwas 
mehr phosphorfauren Kalt enthaltende Mil der erften Tage nach der 
Niederfunft (Colostrum genannt) für das Neugeborene eine mohlthätig 
abführende Eigenſchaft, wodurch diefelbe das Entfernen des Kindspeches 
bewirft. Am zweiten oder dritten Tage nach der Niederfunft tritt jedoch 
das 24 Stunden andauernde Milchfieber ein, welches die Abfonderung 
der eigentlichen, gewöhnlihen Muttermilch zur Folge hat. a der Milch 
zeigen fich eben jene Kügelhen, welche im Blute find, nur find jene von 
weißer Farbe, Auch etwas Cifen, mit Milchfäure verbunden, enthält 
die Milh. — Die Abfonderung der Muttermilh, welche im gewöhn: 
lichen Verlaufe nur 7 bis 9 Monate nach der Geburt fortdauert, kann, 
wie dieß einzelne Falle zeigten, auf abnorme Weiſe 9, ja 12 Jahre nach 
der Niederfunft unterhalten werden. Dbgleih ein Einfluß der herrſchen— 
den Geiftesrihtung und Gemüthsbewegungen der ſchwangeren Mutter 
auf die Finftige innre Seelenrihtung des Ungeborenen ganz unverkennbar 
ift, ſcheint es dennoch nicht, als ob der Einfluß der verfchiedenartigen 
Ammenmilc auf das Temperament des zarten Säuglinges fo groß fen, 
als fpäterhin die Wahl der Speifen, vorherrfhend mehr aus dem Thier: 
oder dem Pflanzenreiche. 

Die Zeit des Unvermögens zu gehen und die erften, deutlich unter: 
fchiedenen Laute zu ftammeln, dauert bei den Kindern der gebildeteren 
Voͤlker länger als bei denen der verwilderten. Doch wirft auf den fchnel: 
leren Entwidlungsgang der Negerfinder, welche öfters fchon im fechsten 
Monat geben lernen, vielleicht auch das Klima ein. 

Der Inhalt dieſer Voten, welche von S. 279 3. 29 bis 45, fo wie 
S. 280 3.8». o. bis ©. 281 3. 16 u. 3. 58 bis 3. 50 von Döllingers 
meifterlicher Hand herrühren, hatte außer den bereits angeführten Werfen 
auch Bertholds Phrfiologie von S. 828 big 997 vor Augen. Ein reicher 
Vorrath von Thatfachen über diefen Gegenftand finder fi) in Burdachs 
Phnfiologie, B. I, II, 1826 und 1828. 
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Bon dem inneren Grund des Todes, von Gefundheit und . 
Krankheit des Leiblichen Menſchen. 


$. 22. Die Wiederaufldfung des Leibes in feine Elemente 
und die legte Verwandlung unfers Mefens im Tode, ift mit 
der Erzeugung und erften Bildung desfelben fo nahe verwandt, 
daß wir von der Betrachtung der einen unmittelbar auf jene 
der andren geführt werden. Denn nur diefelbe Kraft, welche 
den wundervollen Kreis des Lebens gefchloffen, vermag ihn 
auch wieder zu trennen. 

Nicht felten Fnüpfer die gedanfenvolle Natur im Thier: 
reiche an das Gefchäft der Zeugung jenes einer Verwandlung 
an, durch welche die langfam Friechende Raupe zur fcheintodten 
Puppe und aus diefer zum geflügelten, erft nun zur Zeugung 
fähigen Schmetterling wird. Als wollte diefe Zufammenftel- 
lung andeuten: daß es eine und diefelbe zeugende Kraft fey, 
welche dem Leben feinen jegigen fichtbaren Leib gegeben, und 
welche demfelben durch eine innre Verwandlung — deren Sinn: 
bild fchon das Altertum in der Verwandlung der Raupe zum 
Schmetterling erkannte — den neuen Leib des Jenſeits bereitet. 
Andeuten, daß es nur dad Gefchäft einer neuen mächtigeren 
Zeugung fen, welche das Werk der vorhergehenden, fichtbaren 
— den Leib — im Tode zerflört; daß Leben nur vom Leben, 
der Starke nur vom Stärferen bezwungen werben koͤnne, wie 
ed nur der neue Leib des Schmetterlings ift, welcher mit fei- 
nen anmwachfenden Flügeln den alten, engen Leib der Puppe 
jerfprengt und zerftört. 

Die alten Berge ragen noch mit derfelben Geftalt in bie 
Wolken, in welcher fie die erften Väter unfres Gefchlechts ge: 
fehen, und in den Kammern des Gebirges ftehet feit dem An⸗ 
fang ſeiner Aeonen mit unveraͤndertem Glanz und Umriß der 
Bergkryſtall. Was iſt es, das zuweilen von dieſen Felſen— 
haͤuptern ein haͤngendes Gewaͤnd losreißt und ins Thal hinab⸗ 
ſtuͤrzt? Iſt es der Fuß oder der ſchlagende Fluͤgel des Adlers, 
deſſen Horſt am Gewaͤnd war, oder der Tritt der weidenden 
Gemſe? — Thiere und Pflanze, ſie vermoͤgen nichts an jenen 
Gewalten, Hannibals kuͤnſtlicher Weg verſchwand an ihnen 
wie die Fußſtapfen eines Kaͤfers im Sande, und der zarte 
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Finger des Menfchen würde dem harten Bergkryſtall fo wenig 
anhaben, ald der Zuhn des Salamanders, der im Kryftall: 
gewölbe ſchlaͤft, nähme nicht die Fünftlihe Hand gegen den 
harten Stein den noch härtern zu Hülfe. Denn das Harte 
wird nur pom Harten; die Gebirgsmaffen, durch Schwere auf 
einander gethärmt und entftanden, werden nur durd) einen noch 
mächtigeren Zug der Schwere bezwungen, nur durch dasfelbe 
Gewäffer aufgelöft, aus welchem fie ſich gebildet. Den Flug 
der Molfen, welche der Windhaudy der Höhen treibt, vermag 
das am Boden rinnende Wafler weder zu hemmen noch zu 
verändern, fondern nur ein neuer, mächtigerer Sturmmind, 
welcher jenem Windhauc begegnet. So würde auch das Le: 
ben keiner forperlichen Gewalt weichen und den Leib räumen, 
fäme der körperlichen Gewalt nicht die Macht eines anderen 
Lebens zu Hülfe, welche das alte Leben überwindet und das: 
felbe dem Leibe entführt. 

Mer hat es gezählt, wie oft und wie lange Jahre das 
Räderthier unferer Dachrinnen von der Sonnenhige vertrocknet 
und getoͤdtet und dann durchs Waſſer von neuem aufgefriſcht 
und wieder belebt war? Nicht nur das aalartige Gewuͤrm 
des Kleiſters, ſondern die ungleich vollkommnere Larve einer 
Fliegenart wird vom Druck der Buchbinderpreſſe oder der ſchwe— 
ren Steinplatte breit gequetſcht und dann getrocknet, ohne zu 
ſterben; denn ein Nachlaſſen des Druckes und ein wenig Bes | 
feudhtung gibt dem noch unbezwungenen Leben feine urfprüng: 
liche Bewegung, und die Kraft zuruͤck, in den dürren Häuten 
die Faum noch erkennbare Form des Leibes zu erneuen. Go 
ftarb der Salamander, den das Gletfchereis einfchließt, ſchon 
ſeit Sahrhunderten den Tod der Erftarrung ; die Krdte im 
Felsbloc® begann ihren Zodesfchlaf vielleicht vor Jahrtauſen⸗ 
‚den, und dennoch, wenn die wärmende Sonne den Eisblock 
ſchmilzt, oder die Hand des Menſchen den Felſen oͤffnet, leben 
jene beiden in dem warmen Luftſtrom wieder auf, wie die 
Keimkraft des Pflanzenſamens noch am Lichte und an der 
feuchten Luft erwacht, wenn dad Gemaͤuer, unter welchem 
- jener begraben lag, Sahrhunderte hernach hinweggenonimen 

wird, und wie jene verdborrte Zwichel, die man in der Hand 

einer aͤgyptiſchen Mumie gefunden, zwei Sahrtaufende nad) 


— 
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ihree Beerdigung noch aufſchoßte. So troßet im niederen 
Thierreiche das inwohnende Leben auch der Gewalt des zer: 
ftörenden Meſſers, und der Polyp erzeugt fi) die ganze alte 
Form des Leibes aus einem einzelnen, abgefchnittenen Stüde; 
. bilder ſich das Aeußere zum Innern, den inwendigen Leib zur 


Yußenflähe um, wenn ein gewaltfamer Verfuch ihn zu diefer 


Umfehrung nöthigt. Zeigt denn ſchon im niederen Thierreic) 
das Leben eine Kraft, welche weder von Hite noch von Froft 
zerftört,, von Dürre und Feuchtigkeit. nicht bezwungen, durch 
die Zeit, fey fie fo lang fie wolle, nicht aufgehoben wird, wie 
viel weniger follten jene feindlichen Elemente. es vermögen, das 


Leben da aus feiner Behaufung zu vertreiben, wo dasſelbe am 
Pi 


volfommenften und mächtigften ift! 

Fürwahr der Tod des Menfchenleibes kann weniger als 
irgend ein andered Ereigniß in der Gefchichte des Lebens aus 
dem gewöhnlichen Mechfelverhältniß diefes Leibes zu den Din- 


gen der fichtbaren Natur erflärt werden, ımd weder dad Ueber⸗ 


handnehmen der feindlicdyen, noch die Entziehung der wohlthä- 
tigen, freundlichen Elemente kann ihn herbeiführen. Zieht doch 
der Wind, und ftrdmt doch das Waffer ohne Aufhören durch 
die Kluft der Selfen, fo. lange die Kluft noch offen ift; was 
hemmet denn. dad Blut fo plöglih in feinem Laufe Durch bie 
noch immer offenen Gefäße, was nimmt fo fchnell den beleben- 
den Odem aus der noch gefunden, Fräftigen Bruft hinweg ? 

Die meiften Thiere und Pflanzen, fo fagt man, ftürben 
zulegt aus Mangel an Nahrung. Die alte Eiche, wenn ihr 
Stamm und feine Uefte den weiteften Umfang erreicht, ver: 
möge für diefe Maſſe der Nahrung begehrenden heile nicht 
mehr genug Säfte herbeizuführen und zu bereiten. Daher ftürbe 
der innre, am weiteften von der einfaugenden Außenfäche ab: 
gelegene Kern des Stammes am früheften ab, und nach ihm 
der Übrige Baum. Der alte Löwe, wenn er am harten Knochen 
der zermalmten Beute das Gebiß abgenußt, ja diefes zulegt 
verloren, koͤnne die Beute nicht mehr ergreifen und zerreißen; 
felbft das gras= oder Förnerfreffende Thier vermöge endlich mit 
den abgeriebenen Zähnen oder Schnabel das Futter nicht mehr 
zu nehmen oder zu zerbeißen. | 

Könnte auch im Thierreich ein bloßes Entziehen der Nah: 
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rung Urfache des Todes werben, wie mbchte es dieß beim Men: 
fhen? Es bedarf diefer weder der ergreifenden und fangenden 
Klauen, noch der zermalmenden Zähne zum Erwerben oder Zer: 
theilen der Nahrung; denn dem Begüterten würde die Nahrung, 
begehrte er ed, durch fremde Hand in den Mund gereicht und 
den Abgang der Zähne erſetzte in jeder Ruͤckſicht die Fünft- 
liye Bereitung der Speifen. Dennoch ftirbt der Fuͤrſt mitten 
in der Fülle aller nur erwänfchten Nahrung und Pflege, und 
felbft dem greifen Araber, welchem nach Riley's Erzählung der 
forgfame Enkel die Milch der Kamele noch reichlicher uud un: 
ausgefetzter darreicht, als fie derfelbe vielleicht im Mannesalter 
genoffen, nimmt das Alter, fey ed auch erft im dritten fahr: 
hundert der Lebenszeit, zuerft die Haare und Zähne, dann den 
Gebraud der Sinnen, zuleßt dad Xeben. | 
Das Aufhdren der nöthigen Ernährung, fo fagt man fer: 
ner, hänge zunächft nicht von der Außenwelt ab, oder von der - 
Befchaffenheit der augenfälligeren Organe; fondern mehr von 
innen, von ber überhandnehmenden Unfähigkeit der einfangen: 
den und Nahrungsfaft oder Blut führenden Gefäße, zu ihrer 
gewöhnlichen Beftimmung. Im höheren Alter nähme die Menge 
der erdigen Theile im thierifchen Leibe überhand; der Knorpel 
und die Senne würden zum feften Knochen, und felbft der Strom 
des Blutes, gleich unferen Flüffen, welche das Geftein der 
Höhen in ihr Bette hinabführen, ſetze zwifchen den zarten Fi: 
bern der Gefäße zuletzt Knochenerde an. So werde die nöthige 
Beugfamkeit und Beweglichkeit der innern Theile allmählich auf: 
gehoben und das Fünftliche Werk des lebendigen Leibes endlich 


. zum Stilfftehen gebracht. 


Allein abgefehen davon, daß diefer Verlauf nicht ohne 
Ausnahme und beftändig ift, und daß bei manchen Alten das 
Leben fcheinbar durch Hinmwegführen und Entziehen der erdi- 
gen Theile des Leibes und durch Ermweichung, felbft der harten 
Knochen, endigt, fo ift auch nicht erklärt, wie derfelbe lebendige 
Leib, der im jugendlicheren Alter fo Eraftig die erdigen, feften 
Stoffe ausgefchieden und aufgeldf't, diefes Vermögen auf einmal 
verliere? 

Sn vielen Fällen, fo jagt man weiter, werde dad Leben 
des Leibes durch das Aufnehmen von Stoffen, welche die Fäul: 
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niß und hiermit den Tod herbeiführen, allmählich oder plbb: 
lich zerftdrt. Thiere, welche fich von Fleiſch nährten, färben 
daher früher, als folhe, weldye Pflanzenkoft gendffen, und 
der von PVegetabilien lebende Elephant erreichte ein zehnmal 
höheres Alter ald die größten Thiere aus dem Gefchlechte der 
Hunde und Katzen, weil aus der Fleifchfpeife der leßteren 
Nahrungsfäfte hervorgingen, welche der fauligen Gährung und 
Aufldfung früher unterlägen, ald die aus der Pflanzenfpeife 
entftandenen. Diefe Fäulniß, welche der Genuß des Fleifches 
nur undermerft befdrdere, werde durch einige Stoffe: die ſo— 
genannten Gifte, plößlicher herbeigeführt. 

Allerdings ift der Lebenslauf vieler, vom Fleifch Tebenden 
Thiere von Fürzerer Dauer als das Leben der ihnen verwandten . 
pflanzenfreffenden Arten, und die gewöhnliche Lebenszeit des 
Zodtengräberfäfers, vom Auskriechen aus dem Ei an, währet 
faum fo viele Wochen als die Lebenszeit des Maifäferd Jahre. 
Allein es gilt auch diefe Regel bei weitem nicht allgemein, denn 
dad Alter des fleifchfreffenden Naben überfteigt dfters das 
Alter des eben fo großen, meift Förnerfreffenden Haushuhns 
um mehr als das Zehnfache. Eben fo das Alter der and: 
freffenden Krähe jenes der reinlichen Taube, und der Hund 
wird wenigfiend eben fo alt, denn der gleich große Widder; 
der Löwe in feiner Gefangenfchaft eben fo alt, ald das Roß. 

Auch in dem Werhältniß der Gifte zu den Elementen des 
Menfchenleibes fcheint eine tiefere Bedeutung zu liegen, als die 
ift, welche jene Anficht hineinlegt. Der größere Theil der Gifte 
ftehet in auffallender Webereinftimmung und Verwandtſchaft 
mit jenen Elementen, an welche im Leibe die belebende — be= 
wegende Kraft des Nerven gebunden iſt: mit den eigenthüm- 
lichſten Beftandtheilen des Gehirns und der Nerven, fo wie 
des männlich zeugenden Samend (na) ©. 276). So feheint 
vor allen andren der Phosphor ein wichtiges und wefentliches 
Element ded Nerven. Diefer aber, fo wie der nahe mit ihm 
verwandte Arfenif find dem lebenden Leibe ſchnell tödtende Gifte 
und jener eigenthümliche, an den verbrennenden Phosphor erin- 
nernde Geruch, welchen der elektrifche Funke verbreitet, deutet 
auch die Verwandtfchaft jener Medien, durch welche dad elef- 


trifche Princip iu der äußern Natur wirft, zum Phosphor an. 
Schubert, Gefh, der Seele. 3te Aufl. 19 
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Der Grund, aus welchem Arfenif und Phosphor, in den lebens 
den Keib gebracht, fo ſchnell tddten, wird dann Fein anderer 
ſeyn, als jener, der dem verftärkten eleftrifchen Schlage, oder 
dem Blitz feine augenblicklich lähmende und toͤdtende Kraft gibt. 
Es gleichen jene Gifte, mit den Säften des Leibes in Beruͤh⸗ 
rung gebracht, den metallenen Stangen und Spitzen, welche 
die Entladung eined am Himmel ftehenden Gewitter auf den 
herunterlenfen, der fie berührt. Denn gleich einem drohenden 
Gewitter ſtehet beftändig über dem Bewegen des befondbern 
Lebens ein übermächtiges, allgemeines Bewegen, welches neben 
der Seele, und zugleich mit ihr, die Keiblichkeit anregt. Sein 
gewöhnlicher Weg zu dem lebenden Leibe gehet wie jener ber 
wirkenden Seele durch den Nerven, in welchen die mitwirkende 
Seele den fremden Einfluß auffaffet und ihn ald wohlthätig 
hülfreiches Element zur Verſtaͤrkung der eignen Kraft benußt. 
Wird aber ein andrer freierer Zugang zu der bewegten Tiefe 
der leiblichen Elemente gefunden, oder fteigert ſich die Kraft 
jenes zugleich mit der Seele wirkenden, allgemeinen Bewegend 
bis zum Uebermaß, fo dringt dasfelbe übermächtig in das Ge⸗ 
biet des befondern Lebens herein, und reißet die ihm verwandte 
Kraft der felbfichätigen Seele aus ber biöherigen Bahn 
hinaus. = 
Es bedarf indeß im gewöhnlichen Verlauf des Lebens 
nicht der Gifte, um die Seele ihrem Leibe zu entreißen, fons 
dern bei dem natürlichen Gange der Entfaltung der Weſen, 
von der Geburt bis zum Tode, ift ein dem Einzelleben felber 
inwohnendes Princip thätig, welches durch eignen Trieb die 
Bande der Leiblichkeit, die ed knuͤpfen half, wieder aufldfet. 
Ein Ferment, das zuerft in wohlthätiger Mäßigung, gleich 
der milderen Srühlingsfonne, die Saat der Keiblichkeit aufs 
feimen und wachfen machet, hernach aber in ihrem Jnnren 
felber zum Gifte wird, das „die Blume. des Graſes“ vers 
fenget und zerftöret. Ä | 
Bemerfenswerth erfcheint ed, namentlich an dem Gifte 


| der Inſecten, daß daöfelbe dem bei der Zeugung thätigen 


Princip fo nahe verwandt und mit ihm im Bunde if. Wir 
fehen hier das Gift in denfelben Organen fich erzeugen und 
durch diefelben Theile nach außen wirken, welche zunächft 


$. 22, Per Grund des Godes, 291 


dem weiblich gebärenden Vermdgen dienen. Es ift bei vielen 
Arten der Legeftachel des Weibleins felber, oder ein dem 
Legeftachel nahe verwandtes Organ, aus. welchem das Gift 
hervordringt. Und das, was bdiefes Gift zunächft bewirkt, 
erfcheint als das Gefchäft einer fortgefegten Zeugung. Denn 
wo jenes in die Säfte einer geftochenen Pflanze oder eines 
verwundeten Thieres hineindringt, da erzeugt ed alsbald durch 
Umwandlung bes vorgefundenen Stoffes eine wie durch Gaͤh⸗ 
rung entftehende neue Maſſe, welche der jungen, aus dem Ei 
hervorbrechenden Brut zur erften Nahrung und Verlelblichumt 
dient. 

VBerwandt mit dem Princip der erſten Erzeugung, ſchon 
durch den gemeinſamen Punkt ihres Ausgehens, zeigen fich 
dann auch jene Gifte, welche nicht felten, gleich einem ziehens 
ben Gewölf, von Land zu Land gehen, und ald verheerende 
Seuche Taufende von Menfchen und Thieren ergreifen. Die 
meiften allgemein zerftdrenden Seuchen famen aus dem Ge: 
burtöland unfers Gefchlehts und feiner gewöhnlichen Hauss 
thiere: aus dem Morgenland herüber, und ihr Zug über die 
Länder und Völker ging von Oſt nach Welten. Einige bes 
dürfen, um ihre anftedende Gewalt zu dußern, wie das 
Princip das bei der Zeugung wirkt, einer unmittelbaren, oder 
durch greifbare Zwifchenmedien vermittelten Berührung, bes 
von der Krankheit ergriffenen Leibes, mit dem noch gefunden ; 
bei andern gefchieht die Mittheilung auf unmerfbare Weife, 
dur) die Luft. Einige Seuchen zeigten unmittelbarer, andre 
mittelbarer durch die fie begleitenden Symptome die innre Vers 
wandtfchaft ihres wirkfamen Princips mit dem bei der Zeugung 
thätigen. Die Organe, welche dem letztern dienen, und die 
mit ihnen in näherer Mecfelbeziehung ftehenden Gebilde, 
wurden zunächft und am meiften ergriffen. Oder durch einen 
metaftatifchen Weg der Uebertragung, von den verwandten, 
innern Organen auf die dußerlichen, wurde jene außerordents 
liche Fruchtbarkeit der Gefchlechter bewirkt, welche dfterö eine 
unmittelbare Folge der am furchtbarften verheerenden Peſt⸗ 
krankheiten war. 

So wird in biefem allem, von der Quelle der Verleibs 
lichung an, bis zu dem Ausfluſſe des Einzellebens in das 
19 * 
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Meer der Auflöfung, derfelbe, an imnrer Art und Richtung 
des Laufes fich gleichbleibende Strom der Lebensbewegungen 
wieder erfannt. Es ift ein und derfelbe Grund, welcher die 

- anfängliche PVerleiblihung, und welcher zuleßt den Tod be- 
wirft. Diefes hat und zum Theil fehon der frühere Gang 
unferer Unterfuchungen über das Leben und die Geftaltung 
des Leibes gelehrt. 

— “ Das felbftthätige Wirken, welches und in der und zu= 
geordneten Keiblichfeit als Leben erfcheint, wirde an fich fel- 
ber, ald Abtrennung von dem einigen und allgemeinen Grund 
alles Seyns und Lebens, fogleih und in jedem Augenblid 
feines neuen Hervorbrechens fich wieder verzehren und in 
Nichts auflöfen, würde ihm nicht durch ein über die ganze 
Sichtbarkeit waltendes, mütterlich bildendes und erhaltendes 
Vermdgen: durch das dfter (m. v. bie (9. 3, 4 und 11) 
erwähnte Band ein bleibender Reib gegeben. Nur fo lange diefer 
hülfreiche Geift mit dem felbftthätigen Princip des Lebens 
zufammengefellt und verbunden bleibt, kann das fichtbare 
Mefen desfelben beftehen. 

Wie ein durch den imwohnenden Zug der Eigenfchwere 
nad) dem Boden getriebener Körper nur fo lange an irgend 
einem Punkt der hinabwärtsführenden Bahn behangen bleibt, 
ald die Hand ihn hält, die ihn in feinem Laufe ergriff, als- 
bald aber, wenn diefe ihn entläßt, hinabſtuͤrzt und fich zer: 
fhmettert; fo wird das Wefen, das ein Etwas für ſich feyn 
will: das felbftthätige Eigenwefen, nur durch das hemmende 
Band, in feinem natürlichen Verlauf zum Nichts aufgehalten. 

Es ift dieſes Band der allbedenfende Geift einer Liebe, 
welche alles das, was ift und wird, um eined Andern, ja ' 
um aller der andern feyenden und werdenden Dinge willen 
feyn und werden läffet. Wenn denn ein Einzelwefen in der 
Entfaltung feines Lebens allen andern das geworden, was 
es ihnen‘ feyn konnte, dann wird fich etwa, fo Fönnte es 
feinen, der Zug, der ed am Beſtehen erhalten, von felber 
Idfen, wie die Verbindung zwifchen einem anziehenden Magnet 
und einer mit Eifenftaub gefüllten, hölzernen Gapfel, wenn 
aus biefer das Eifen, um deffen willen fie vom Magnet 
gezogen und getragen wurde, herausgefallen ift, Wir bemer: 
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fen jedoch, bei einer aufmerffameren Betrachtung, einen andern, 
näher liegenden Grund der Auflöfung des Bandes, welches 
dad Leibesleben erhält. 

Wie in dem Urbild und in der ew gen Wurzel alles Weſens 
und Seyns (nad) $. 3) das Eine nur in und mit dem Andern 
und dem Dritten ift, und das Dritte wie dad Andre nur 
durch und für das Eine; fo wird auch im fichtbaren Abbild 
des. ewigen Seyns die von einem allumfaffenden Geift ausgegan- 
gene, der Natur anerfchaffene (nad) $. 30) Kraft des Bandes 
nur fo lange wirkſam bleiben, als der, wie in Fulgurationen 
- (nad) ©. 15) von oben nad) unten gehende und das Einzel: 
leben immer von neuem befräftigende Einfluß der Schöpfer: 
fraft fortwährt. Diefer aber wird von dem Einzelwefen nur 
aufgenommen , fo lange in dieſem das Sehnen ded Mangels, 
die weiblich aufnehmende Empfänglichfeit für den höhern 
Lebenseinfluß noch wach iſt. Es find mithin die felbftthätig 
bewegende, von oben nach unten wirkende, wie die von unten 
nad) oben gefehrte Richtung des Lebens (nach 6. 2) auch 
hier die beiden Grundfäden, an deren gleichmäßige Wirkſam— 
feit fi die des beide durchwebenden Bandes Fnüpft. 

Diefed Verhältniß ded Bandes zu einer andern, noth- 
wendig mit ihm verwebten Gewalt führt und an eine andere 
Seite der Betrachtung über den Grund des leiblichen Todes. 

Nah einem, allgemein anerkannten Naturgefeg zeugen 
nur gleichartige Wefen mit und unter einander fruchtbare Junge. 
Se ungleichartiger die Lebendigen unter einander find, defto - 
vergeblicher bleibt das Bemühen bderfelben, mit einander zu 
zeugen, oder defto vergänglicher und unfruchtbarer ift wenigſtens 
das neuentftandene Leben.. Jene beiden Richtungen des Lebens, 
durch deren Zufammenwirfen der lebende Leib mit allen feinen 
Theilen entfteht und beftändig erhalten (erneut) wird; jene 
beiden Richtungen, welche wir bei dem früheren Gang diefer 
Betrachtungen in der Form von Empfindung und thierifcher 
Bewegung, männlich zeugendem und weiblid) empfangendem 
Vermögen Fennen lernten, find bei ihrem Zufammentreffen 
auch nur fo lange wirkfam und fruchtbar, als fie beide fich 
gegenfeitig angemeffen und gleichartig find. So lange fie 
beide in harmonifchem Ebenmaß und Gleichgewicht ftehen, 
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bleibet der Leib in allen feinen Theilen und Verrichtungen 
geſund; wird die eine der andern ungleich, ſo entſtehet Krankheit. 

Wir duͤrfen bei dieſem ſich ungleich werden nicht an die 
Veraͤnderung irgend eines bloß quantitativen Verhaͤltniſſes 
denken. Es beruhet dieſe innre Entfremdung des gegenſeitig 
ſich nothwendigen, wohlthaͤtigen Paares auf einem Vorgange, 
welcher mit dem Treuebruch einer Ehe verglichen werden 
koͤnnte. Ein anderer, ein fremder Gegenſatz iſt es, deſſen 
der aus dem bisherigen Verband ſich loͤſende begehrt, und 
deſſen er ſich zum Nachtheil oder zum Untergange des leib⸗ 
lichen Lebens bemaͤchtigt. 

Im Verlauf des leiblichen Lebens ſehen wir, von der 
Kindheit bis zum reiferen Alter hin, jenes eigenmaͤchtigere, 
eigenwilligere Princip des innren Weſens immer kraͤftiger und 
vorherrſchender werden, welches anderwaͤrts als willkuͤrlich 
bewegende oder maͤnnlich zeugende Kraft erſcheint. Es deuten 
hierauf oͤfters ſelbſt die aͤußeren Züge hin, womit die geftals 
tende Seele bei manchen Thieren das zunehmende Alter ans 
fündigt; wie denn mehrere weibliche Vögel im Alter das 
Gefieder und die Stimme des Männchend annehmen und 
zugleich unfähig werden zu gebären. Das weibliche Princip 
bes belebenden Nerven — die Empfindlichkeit — ift im Alter 
der zarteren Kindheit am vollfommenften und höchften, und 
die Wahrnehmungen unferer Sinnen find in biefer Zeit am 
fchärfften und tiefften. 

Diefes Uebergewicht des weiblich aufnehmenden Vermoͤgens 
über die felbftrhätig fchaffende Kraft ift auch der Grund der 
vielfältigen Krankheiten und der großen Sterblichkeit, denen 
das Alter der Kindheit ausgeſetzt iſt. 

Hierauf im zunehmenden Alter der Kindheit und reiferen 
Jugend waͤchſ't denn auch die ſelbſtthaͤtig bewegende Kraft 
allmaͤhlich zum harmoniſchen Gleichgewicht mit dem empfan⸗ 
genden und aufnehmenden Princip heran; beide entfalten ſich 
neben einander, und ſo lange ihr gemeinſames Wachſen ſich 
gleicheren Schritt haͤlt, waͤchſet und entwickelt ſich der Leib 
zu immer größerer Vollendung. Bald aber, mit dem männ: 
lichen Alter, tritt jener Wendepunkt ein, jenfeits welchem bie 
willkuͤrlich von innen nach außen waltende Kraft vorherrſchend 


6. 22. Per. Grund des Codes. 295 


wird über die Richtung der Empfindung. Der Leib hört nun 
auf zu wachlen, nimmt zulegt ab und flirht. 

Diefem Abnehmen, diefem Berlaffenwerden des Leibes von 
der belebenden, bildenden Seele, ſtehet jedoch noch ein Vorgang . 
zur Seite, welchen uns die Natur vielfältig, an fichtbaren 
Beifpielen, erläutert. Man Fönnte die letzte Wendung, welche 
das Leben in feinem regelmäßigen und gefunden Verlaufe nimmt, _ 
ein Snnerlichwerden der fchaffenden Thätigkeit der Seele nen: 
nen. Bei folchen Thieren aus der Glaffe der Amphibien, die 
eine Verwandlung durchlaufen, vermöge welcher die Kiemen, 
die der Duapye zum Athmen dienten, fo wie der fifchartige 
Schwanz abgelegt, und an ihrer Statt die Lungen und Füße 
ausgebildet werden, fehen wir. diefe Umgeftaltung dadurch 
begründet, daß die Richtung des Blutumlaufes eine mehr 
innerliche wird. Jene Arterienftämme, welche nach innen zu 
den Keimen der Fünftigen Lungen gehen, werden immer größer, 
während die nach außen zu den Kiemen verlaufenden immer 
Heiner werden, und dasfelbe zeigt fich in dem Verhaͤltniß der 
mehr innerlich gelegenen Füße zu dem Schwanz der Quappe. 
Zuletzt fterben die Kiemen, wie der fiihartige Schwanz, gänzlich 
ab, denn die bildende und erhaltende Thätigkeit der Seele hat 
fie verlaffen und ſich nad) innen, auf die Geftaltung der noch 
kuͤnftigen, vollfommmeren Form des Thieres gewendet. er 

Bei den Larven einiger- unfrer Zweiflügler, wie der Sing: 
müden, wendet fich die bildende Thaͤtigkeit, wenn fie der 
Larvenform den Untergang bereitet, damit aus diefer die 
vollfommmere Geftalt des geflügelten Inſects hervorgehe, von 
unten nach oben. Die athmenden Drgane der im Waffer 
lebenden Larve liegen am unterften Ende des Leibes: am After, 
und dieſes unterfte Ende ift beftändig nad) oben gekehrt. Wenn 
hierauf die Zeit der Vollendung naht, kehrt fi) auf Einmal 
diefe Richtung um. Bei der Puppe liegen die Athmungsorgane 
nad) oben, in der Nähe des Kopfes, und der Obertheil des 
Leibes ijt nun auch, bei der gewöhnlichen Stellung des Leibes, 
nach oben, der Aftertheil nach unten gefehrt. | 

Jene Umkehrung der Ausfonderungen, vermdge welcher 
bie Raupe, wenn ihrem Larvenleibe der Tod naht, den Ueber— 
fluß der innren Säfte aus dem Munde von fih gibt, und aus 
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ihnen das Gefpinnft bereitet, ift in mehrfacher, Hinficht beach⸗ 
tungswerth und fehr bedeutungsvoll. Das Gefpinnft, an fich 
ohne fichtlihen, unmittelbaren Zufammenhang mit dem Leibe 
der Puppe, ſcheint fo wefentlich zu diefem zu gehören, daß feine 
Zerftdrung faft jederzeit nachtheilig auf die äußere Entwicklung 
und Zeugungsfähigfeit des Fünftigen Schmetterlinges wirkt. 
Es fpiegelt fih in der Bildung jenes Aäußerlichen Keibes bes 
Gefpinnftes, wie durch einen Reflex, der Bildungsproceß des 
innren Leibes ab, durch welchen bald hernach auch der Tod 
der zweiten Verwandlungsftufe: der der Puppe, herbeigeführt 
wird. Denn jede diefer Verwandlungen ift ein wirklicher Tod 
des vorhergehenden, niederen Lebens: ein Tod, welcher jedoch 
hier nicht in der Troftlofigfeit erfcheint, in welcher er bei andren 
Lebendigen gefehen wird. Denn er trägt jenes kuͤnftige Leben, 
das ihm eigentlich herbeiführte, dem-beobachtenden Auge ſchon 
fihtbar, in fih. Statt der das Gefpinnft bauenden Organe 
bilden fich, mehr nach innen, jene Organe, aus welchen ein 
ganzes Fünftiges Gefchlecht diefer Lebendigen erbaut wird; die 
Spinnerin ftirbt, damit die Begründerin und Regentin eines 
neuen Reiches der Zukunft lebe. 

An dem Leibe der vollfommneren Thiere und des Menfchen 
wird ein folcher Vorgang des Innerlichwerdens der bildenden, 
fchaffenden Thaͤtigkeit, dfterd unter der mehr befchränften und 
einfeitigen Form der fogenannten Metaftafen beobachtet. Es 
wird etwa am Leibe einer fäugenden Mutter, durch irgend eine 
äußre oder innre Urfache, welche den gewöhnlichen Kauf ver 
Natur ſtoͤrt, die Milch abfondernde Thätigkeit in den Brüften 
unterbrochen. Da bildet fich eben diefe Ihätigkeit an einem 
andern Ort des Leibes: in der Bruft= oder Unterleibshöhle, 
ja felbft in der Region des Gehirns, neue Organe, welche ein 
milhähnlich Flüffiges abfondern. — Jene Thätigkeit ftirbt 
in ihrer anfänglichen Form, weil fie nad) einer andern Richtung 
auflebt. — Etwas Aehnliches gefchieht dann auch bei andren 


Abſonderungen und Bildungen. 


Bei einer etwas feltneren Begebenheit aus dem Leben der 
Seele, bei dem fogenannten Hellfehen, erzeugt und bildet ſich 
die Seele in einer andren Region, als die des Hauptes ift, ein 
ganz neues Syſtem der wahrnehmenden Sinne; ein ganz 


—* 
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neues, die Stelle des Gehirns vertretendes Nervencentrum. 
Sie fieht dann offenbar die Außenwelt nicht mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen und fihtbaren Auge, das in diefem Zuftand meiftens feft 
gefchloffen ift, und deffen Vordertheil gefühllos nach oben ftarrt, 
fondern mit einem andren, unfichtbaren Auge, eined neuen und 
unfichtbaren Leibe. Es ftehet auch das Sehen durch diefes 
neue Auge keineswegs unter den Gefeßen des gewöhnlichen 
Sehens, fondern dasfelbe gehet durch weite Räume, und durch 
eine ganze dazwifchenliegende, undurchfichtige Körpermelt, fo 
hindurch, als wäre diefe für den neuen Leib der Seele gar 
nicht mehr vorhanden, fondern es wäre nur noch jene eigene 
thämliche Welt der Dinge und Begebenheiten geblieben, in 
welche ein innrer Zug, der von Raum und Zeit nicht befchränft 
wird, die Seele führt. 

In der Entwidlungsgefhichte des Menfchenleibes, fo wie 
der durch ihn waltenden, begehrenden Seele, bemerken wir ein, 
wie nad) dem Geſetz des Falles fich befchleunigendes und ver: 
ftärfendes Hinabfinfen der bildenden Thätigkeit, vom Hal.te 
nach der unteren Region des Leibes. Es bilder fi), noch am 
Leibe des Ungebornen, das Haupt mit feinen Sinnen in. be: 
deutender Vollfommenheit aus, und es ift, in der Zeit der 
Kindheit, die wirkende und begehrende Seele am vorherrfchend: 
fien mit dem Haupte und den Sinnen thätig. Hierauf, im 
Sünglingsalter, vollendet fid) am Leibe das Syſtem der Bruft 
und der bewegenden Organe, und im Leben der Seele wachen 
jene Gefühle und Beftrebungen auf, weldye innerlich dieſer 
Außeren Region entfprechen. Später noch als die Region der 
Bruft, erreichet die der verdbauenden Eingeweide, zuleßt aber 
die unterfte: die der Gefchlechtstheile, ihre Vollendung, Auf 
jeder bdiefer neuen Entwiclungsftufen äußert fi) der begeh— 
rende Wille in immer zunehmender Kraft. Denn es find die 
Begierden, welche das Bedürfniß der Sinnen, Neues zu fehen 
und zu hdren, begleiten, ſchwaͤcher als der Trieb nach Bewe— 
gung und nach dem Athmen der frifchen Luft; fie find ungleich 
ſchwaͤcher als die Begierde nach Speife und Zranf, oder als 
die heftigfte und übermächtigfte, welche im Thierreich das 
Bedirfniß der niedrigften Region des Leibes begleitet. Auf 
diefer „legten Entwiclungsftufe des Lebens zeigt ſich die wills 
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fürlich bewegende, begehrende Richtung der Seele in wunder⸗ 
voller Kraft und Höhe. Hier erwachen mächtige Regungen 
der Streitluft und der Herrfchfucht des Männchens dfters über 
eine größere Zahl von Weibchen, Regungen, an welchen fi) 
das oben erwähnte Zunehmen des felbftthätigen, egoiftifchen 
Princips, im Alter, am deutlichften zeigt. 

Es ift mithin das immer vorherrfchender werdende Bes 
gehrungsvermdgen der Seele, welches das wirkende und bils 
dende Leben immer weiter von feinem anfänglichen Mittelpunft: 
dem Gehirn, hinwegführt, nach einer unteren Region hin, 
in welcher auch bei der Zeugung das neu auffeimende Leben 
‚gebildet wird. Eine Region, aus der, während der eben ers 
wähnten Zuftände des Hellfehens, die Seele den neuen, innren 
Leib hervorruft, über welchen der Tod des fichtbaren Leibes 
feine Gewalt hat. Wie das zerbrechliche Glas durch den 
ftarfen Ton einer fingenden Menfchenftimme zerfprengt wird, 
wenn diefer Zon im Mißverhältnig mit dem eigenthämlichen 
inwohnenden Zone ift, fo Fann der zerbrechlihe Menfchenleib 
augenblidlid) durd eine ftarfe Aufregung der inwohnenden 
Seele zerftört werden, fey nun diefe Aufregung von der widrigen 
Natur ded Schreckens, der Furcht und des Zornes, oder von 
der fcheinbar verwandteren der heftigen Freude. Gin Zeichen, 
daß die Thätigkeit der Seele es fen, welche ihren Verband mit 


— dem Leibe eben fo felbftkräftig loͤſſt, als fie ihn knuͤpfte. 


Dennoch vermöchte, wie bereitö erwähnt, die Seele das 
Wunder ihrer Befreiung vom Leibe und ihrer letzten Verwand⸗ 
lung nicht zu wirken, würde ihre eigenthäümliche Kraft nicht durch 
eine äußere, allgemeinere Kraft, verftärft; ftünde ihr bei ihrem 
Beginnen nicht ein Zug bei, welcher in der unfichtbaren Region 
des Lebens eben fo mächtig wirft, ald in der fichtbaren der 
Zug der Schwere. Denn die Anziehung der wägbar koͤrper⸗ 
lichen Maſſen: die planetarifhe Schwere, hat zwar an bem 


innren Menfchen, hat an dem neuen Leibe, den ſich die Seele 


während des Lebens bildet, Feine Macht, wohl aber wirkt auf 
ihn die Anziehung einer andren, unfichtbaren Welt der Kräfte, 
welche feinem Weſen fo nahe verwandt ift, als die planetarifche 
Welt der Maffen dem fterblichen Keibe. 

Nach einem vorhin gebrauchten Vergleiche begehrt eigents 
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lich der Kalkftein, wenn er durch ſtarkes Brennen zum foges 
nannten lebenden Kalk (zur äßenden, reinen Kalkerde) geworden, 
zunächft, zu feiner MWiederergänzung, des verlorenen Kryſtal⸗ 
Iifationswaffers und der entflohenen Kohlenfäure. Und während 
ſich derfelbe beim Loͤſchen mit dem zu ihm gefellten Quarzfand 
zum feften Mörtel verbindet, zieht er auch wirklich zugleich 
das Waſſer und allmählich auch die Kohlenfäure der Luft an 
fid) und hört nun auf ein lebender Kalf zu feyn; hört auf gegen 
andre Körper jene Fräftige Anziehung zu dußern. 

Eben fo gehet auch das Begehren der Seele, wenn es 
dieſe auf die vielfachfte Weife zu dem Weſen der Sichtbarkeit 
hinfährt und mit diefem verkettet, eigentlich zunächft nicht nach 
diefem fichtbaren Weſen hin; fondern wie alled Bewegen in 
der Natur Durch einen von dem Höheren ausgehenden und zus 
legt nad) ihm hinführenden Zug des Sehnens gewirkt wird 
(nah ©. 259); fo ift auch das Begehren der Seele eigentlich 
nah dem verwandten, pfochifchen Element hingerichtet, es 
wird durch die LeiblichFeit nur feheinbar, allein aber durch die 
angemeffene Nahrung wirflich gefättigt. 

MWährend dann, im Berlaufe des leiblichen Kebens die 
Seele aus dem Bereich ihrer fichtbaren Umgebung eine ſchein⸗ 
bare Sättigung nach der andern erhält, während fie den Becher 
der leiblichen Luft wie der Schmerzen Fofter und genießt, ems 
pfängt fie mit und unter der fcheinbaren Ergänzung auch die 
wirkliche, angemeſſene. Go geftaltet ſich unfichtbar, in der 


Mitte des leiblichen Lebens ein Gewicht, welches zulegt, wenn 


ed fein Maß erreichte, den Zug des Lebens hinwegwärtd von 
der irdifchen Leiblichkeit, nach einem andren Centrum führet. 

Denn wie der Leib, wäre er in einer Weite des Weltalls, 
zu welcher die Anziehung des heimathlichen Planeten Feinen 
merflichen Zugang mehr hätte, als eine kleine, felbftftändige 
Welt ſchweben und fih um die Sonne bewegen würde; nahte 
fih ihm aber die alte, mütterliche Wohnftätte: fo würde fie 
ihn mit unmiderftehlicher Gewalt zu ſich hinabziehen; fo hält 
fih auch die Seele im Fünftlichen Schifflein des Leibes über 
den Mogen ihrer eigentlichen, unfichtbaren Heimath. Wird 
aber dad emporhaltende Fahrzeug zerftdört, oder dringen die 
‚Wellen des verwandten Elementes herein (nach $. 214. ©, 290), 
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da wirft unbezwingbar der Zug nach der unermeßlichen Tiefe. 
Gleich einem Wafferhuhn, welches, kaum dem Ei entfprungen, 
aus dem Nefte genommen und in einem eng ummauerten Hofe 
gehalten worden, wenn die Wellen durch das Gemäuer brechen. 
Denn ed erwacht fogleich die angeborene Neigung, und jauch: 
zend vor Luft ſtuͤrzt fih das fchwimmende Thier in das Ge— 
waͤſſer. Wohl ihm, daß es zum Schwimmen gefchict ift, denn 
auch der innre Menſch des Jenſeits darf fich des Hereinbre: 
chend der Wogen der Ewigkeit nur dann freuen, wenn er einen 
Leib hat, für diefes neue, unermeßliche Element gemacht. 
Vielen wird das Zerbrechen des fichtbaren Leibes nur das feyn, 
was dem auf Fünftlichem, hohem Gerüft Stehenden das Zerfallen 


— dieſes Geräftes ift: ein Anfang langer Schmerzen. 


Was wir Krankheit nennen, das gründet ſich dann auf ein 
Hinaustreten der einen der beiden Bewegungen, durch welche 
das Leben entfteht, aus dem harmonifchen Gleichgewichte mit 
der andern und hiedurch mit dem erhaltenden Bande der keib: 
lichkeit. Im Tode aber wird dieſes Band ganz zerriffen. 

Es wird Übrigens im befchränfteren Kreife der Krankheit, 
eben fo wie in dem allgemeineren, umfaffenderen des gefammten 
Lebenslaufes, die Uebermacht jener äußeren, das Leben von 
binnen ziehenden Gewalt am dfterften durch das Vorherrfchend- 
werden des von innen nach außen wirkenden, egoiftifchen Lebens⸗ 
principd begründet. Durch jede Leidenfchaft, durch jedes 
heftige Bewegen der Luft und der Traurigkeit der Welt wird den 
Wogen, welche um das Schifflein braufen, ein Zugang in diefes 
gedffnet; fie dringen ein und erfüllen dasfelbe, bis das Fahrzeug 
finft. Und diefes almähliche Anwachfen des Zuges der unficht= 
baren Welt, auf den allmählich fich bildenden Leib des innren 
Menfchen, ift der natürliche Verlauf der legten Verwandlung. 

Bei einem ähnlichen Grade der innren und aͤußren Ent: 
wicklung wird ein Weſen, zu welchem Luſt und Schmerz 
weniger Zugang haben, der letzten Aufldfung länger wider: 
fichen als ein andres, deffen Seelenleben ein bewegteres ift. 
Der Haififch der Gewäffer lebt deßhalb länger ald der Fampf- 
Iuftige Adler, der ruhigere Elephant länger als der zornmuͤthige 
Tiger. Sener König, welcher des Lebens Freuden in vollem 
Maße genofien, welcher „Alles was feine Augen wünfchten, 
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ihnen ließ, und feinem Herzen Feine Freude wehrete, welcher 
bauete und fammlete und fchaffete fich Wolluft der Menfchen‘‘*), 
reichte in feiner Lebensdauer faum an die Fahre der Müllerin, 
welche muͤhſam für ihn und die fröhlichen Gäfte das Brod 
bereitete. Seine Jahre waren Faum die Hälfte von denen, -— 
welche jener Mann Gottes durchlebte, der vierzig Fahre nicht 
die Luft, fondern nur die Laſt eines Koͤnigshofes, hernach 
eben fo lang das Heimweh der Verbannung von feinem Volke 
empfunden, endlich aber noch vierzig Fahre lang das Elend _ 
eines haldftarrigen Volkes und die Verirrungen desfelben auf 
feiner Seele getragen. Und dennoch heißt ed von biefem: 
feine Augen waren nicht dunkel worden, feine Kraft war ' 
nicht verfallen|**). — 
| Das Ende des Weges, welchen die Seele aus der Sicht: 
barkeit hinaus in ein unfichtbares Jenſeits nimmt, erfcheinet 
fhon da fehr ernft, und Furcht, aber auch Hoffnung erweckend, 
wo es, noch dieſſeits des Berggipfeld, der das Jenſeits vom 
Dieffeitd fcheidet, dem leiblichen Auge bemerkbar if. Es 
fommen da die Tage, welche jener alte Prediger die böfen 
Tage nennt. ‚Wenn auf dem greifen Scheitel der Mandel: 
baum erblühet, wenn die Heufchredie beladen wird und alle 
Luft vergehet. Neue Wolken fommen immer wieder nach dem 
Regen, die Sonne und die Geftirne fcheinen finfter, denn es 
werden trübe die innren Lichter, welche durch die Fenfter 
fhauen; die vernehmenden Thüren nad) der Gaffe werben 
gefchloffen. Müßig ftehen die zermalmenden Müllerinnen im 
Munde, weil ihrer fo wenig worden ift, die Stimme der Mühle 
wird leife, ed büden ſich alle Töchter des Gefanges. Das 
ift die Zeit, da die Hüter des Haufes zittern und fich kruͤmmen 
die Starken; die Zeit, da man erwachet, wenn ber frühe 
Vogel fingt: und fiehe, es ift eitel Schreden auf dem Wege, 
die, Kläger, bereit zur. Todtenflage, gehen umher auf der 
Gaffe, der Menfch fol nun wandern in fein ewiges Haus. 
Denn nur noch um ein wenig und der filberne Strid (des 
“lebendigen Odems) wird wegfommen, die goldene Quelle wird 


*) Eccles. II. v. 10. 
**) Deuteronom, 34 v. 7. 
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verlaufen, der Eimer und das Rad am Borne zerbrechen. Und 
der Staub fommt wieder zur Erde, wie er gewefen ift, und 
der Geift wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. D Eitelkeit der 
Eitelkeiten, fprach der Prediger, es ift Alles eitel.’’ *) 


Der Zuftand des hohen Alters, in feiner Abgefchloffenheit 
und Abgeftorbenheit nach außen, wird mit Recht mit jenen 
krankhaften Zuftänden verglichen, da die Seele noch am hohen 
Tage des Lebens fich in die Nähe des Schattenreiches verirrt. 
Erreichbarer jedoch und näher noch der rufenden Menfchenftimme, 
ald da, wo fie am Abend des Lebens ihren einfamen Weg über 


bad ferne Gebirge der Gränze geht. 


In diefen Zuftänden des Schlafwachens und fogenannten 
Hellſehens erfcheint der Menfch, bei der innerlich regeften, kraͤf⸗ 
tigften Thätigfeit der Seele, für Jeden, der nicht mit ihm in 
pſychiſche Wechfelbeziehung geſetzt ift, wie ein gefühl: und bes 
wußtlos fchlafender Leib. Er hört nicht und beantwortet nicht, 
was bie fremden Stimmen ihn fragten. Spricht aber zu ihm 
der innerlich (magnetifch) verbundene Arzt, oder finder ein Sad: 
fundiger zu der Seele, welche mitten in dem fcheintodten, ftarren 
Leibe eines Kataleptifchen helle wacht, den Zugang; dann zeigt 
fich bald, daß die Denkkraft und Wirkſamkeit des Geiftes in 
folchen Zuftänden nicht entwichen fey, fondern nur in ein tieferes 
Innres ſich zuruͤckgezogen habe, zu dem die Außenwelt feinen 
Zutritt hat, von weldhem aber auch, ohne Huͤlfe befonderer 
Mittelglieder, die Thätigkeit der Seele nach außen ſich nicht 
Fund geben kann. Hellfehende wußten in diefem Zuftand dfters, 
was um fie her und mit ihnen, während der Dauer einer flars 
fen, tiefen Ohnmacht gefchehen war. 


So gründet fich auch die geiftige Berfchloffenheit und Beengts 
heit des hohen Alters auf ein Zuruͤckgezogenſeyn in diefen inns 
ren Kreis, der ſich, noch während des Lebens des jetigen Reis 
bes, zum Fünftigen Leibe der Ewigkeit bildet. Das innre Yuge 
dffnet ſich, während das aͤußre dunkel wird. Darum iſt „Weiss 
heit, die ins Derborgene fiehet, bei einem frommen Alten und 
Huger Rath bei den Greifen.’ 


*) Ecclesiast. 12. 
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Es trägt in jede genofjene Freude, in jeden Schmerz der 
Erde unfere Seele etwas von ihrer ewigen Natnr und Kraft 
hinein. Darum ift dad empfundene Entzuͤcken in ber Erinne⸗ 
rung fo viel größer und füßer, der Schmerz fo viel ernfter und 
geiftiger, ald beide in ihrem Erfcheinen gewefen; Hoffnung df: 
ters viel füßer als die Erfüllung felber. Aus diefem eigenthüms 
lichen Anbau, welchen die Seele auf ihr irdifches Leid und ihre 
Luft, auf ihre Sorgen und Hoffnungen gründet, wird dann 
jener innre Kreis gewoben, welcher von leichterer, geiftigerer 
Natur als die fterbliche Hülle, gleich der Luftblaſe, die am 
Boden des Waſſers fich bildet, emporſteigt und durch die Hülle 
hinausdringt in die Region des Gleichartigen. Es ift der Zug 
eines Heimwehes nach der heimathlichen Luft; eines Heim⸗ 
wehes, welches zulegt in der umgebenden Fremde nichts mehr 
fiehet und bemerkt, und welches, wie der Ungeborne, wenn 
der Drang nad) dem Athmen der Luft erwachet, der Nahrung 
aus dem bisher ihn tragenden Mutterleibe nicht mehr begehrt. 
Denn wie das Auge, das hinaus in. die helle Sonne gefehen, 
das Moos und Geftein der tiefen, finftern Kluft nicht mehr 
unterfcheidet, fo hat zulett das innre Beduͤrfniß der Seele nad) 
angemeffener, ewiger Nahrung, wenn es unter Luft und Schmer: 
zen groß gewachfen, zu den Dingen der aͤußren Sinnenwelt 
keine anziehende Kraft mehr, und diefe nicht zu ihm. 

Sehr bemerkenswerth ift ed, daß bei gebächtnißfchwachen 
Greifen dfterd gerade folche Abfchnitte und Partien des vers 
gangenen Lebens gänzlich aus der Erinnerung entfchwunden und 
verlofchen waren, welche der tieffte Schmerz, das bitterfte Leid 
getroffen hatte, oder welche überhaupt die innerlich bewegteften 
gewefen waren. An foldhen Stellen hatte fich das Leben der 
Seele am früheften von dem aͤußren, in jenen innren Kreis zus 
ruͤckgezogen, deffen raftlofes Bewegen und Wirken das leibliche 
Auge nicht mehr fieht, und welchem es in fich felber an Mite 
teln fehlt, fich vernehmbar zu machen. 

Bei einigen Greifen, welche nach andren Seiten ganz für 
die Außenwelt verfchloffen fchienen, waren es gewifle Menfchen, 
welche den Schlüffel zu dem verborgenen, innren Leben hatten, 
und jener faft hundertjährige Schieferdeder, welcher aus feiner 
gewöhnlichen, fpäter gebornen Umgebung faum noch eine Stimme 
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vernahm und verftund, lebte ganz auf, und verftund und beant- 
wortete jedes Wort, wenn der Genoffe feiner Jugend, der mehr 
als neunzigjährige Jäger zu ihm Fam. Bei andren Greifen ift 
es nur ber oberfte Alpengipfel des innren Seelenlebens, welcher 
noch von der Sonne befchienen wird: der Felfengrund der Zur 
verficht auf Gott. Es war für folche Greife alles unverftändlich 
und dunfel, was zu der tieferen Region des bloß finnlichen Xe: 
bens und feiner Ergdgung gehörte. Bei jedem Worte aber, dad 
von jener Zuverſicht fprach, in welcher folhe Menfchen noch 
allein lebten, wurde der Geift lebendig, der verftummte Mund 
gedffnet. 

In jedem Falle ift das, was der Menfch auf feinem Wege 
durch die Sichtbarkeit erlebt, erfahren und innerlich erworben 
bat, unter der Schneerinde des Alters nicht verloren gegangen, 
fondern nur verborgen, und ein Sturmwind zerftreut oͤfters noch 
am ÖSterbebette diefe verhüllende Dede. Dieß hat die Beobach⸗ 
tung auch bei folchen Greifen erwiefen, in denen die Zuverficht 
von oben, der Stern in der Nacht, nicht Iebte, bei folchen, mit 
deren Franken, nicht gereinigtem Vorhof, zuleßt, während der 
Zurüdziehung bes felbftbewußten Geiftes ins Innre, widerliche 
Mächte des Wahnfinnes und der Thierheit fpielten. Die fchei: 
dende Seele blickte noch einmal mit voller Klarheit in ihre Ver: 
gangenheit hinein und fprach ihre Hoffnung oder ihre Furcht 
aus. — Wir nehmen die Erinnerung fo wie die Folgen jeder 
That, jedes Wortes, aus dem Leben unfres Leibes mit und hin 
ein in den unfichtbaren, ewigen Kreis des Lebens der Seele. 
Die Hülle fällt, und der neue Menfch fteht da, mit Allem, 
was er durch das fterbliche Leben geworden. Auch hierinnen 
läßt fich die legte Verwandlung unſres Wefend mit jener vor: 
übergehenden Einfehr der Seele in ihren innerften Kreis vers 
gleichen, welche bei dem fogenannten Schlafwachen und Hell: 
fehen ftatt finder. j 

Möge jedoch immer das, was der Seele im Tode begegnet, 
in vieler Hinficht mit dem vergleichbar feyn, was ihr, nur auf 
unvollfommmere Weife, in jenen Zuftänden widerfährt, es wird 
zwifchen beiden immer ein tief bedeutender Unterfchied gefunden. 
Die Hellfehenden, wenn fie, noch am hellen Tage des Lebens, 
in dem innren Kreife ihres ewigen Seyns erwachen, haben über 
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ſich die glänzende" Sonne, die das Leben erleuchtet. Ihnen ift 
ed wie Sjenen, ‚welche am hellen Tage aus einer dunklen, nur 
von Lampenlicht erleuchteten Höhle heraustreten ins Freie. Den 
innren Menfchen durchdringt Wohlgefallen und MWonnegefühl, 
denn fiehe der Adler ift noch da, der während des Lebens über 
der verfchloffenen Hille des Jenſeits erbarmend brütet: die __ 
Henne, welche die kuͤnftige Brut -liebend unter dem Fittige trägt; 
und die Kälte der Nacht Fann nicht hineindringen auf das nadte, 
hülflofe Leben. Wie aber, wenn der hinausziehende Geift feiner . 
Höhle erft dann entfleigt, wenn die Sonne ſchon ſank; wird 
dann nicht die Mitternacht noch dunkler feyn, als der Schein 
der Kerzen? Wohl ihm, wenn er jene Leuchte bei fich trägt, 
deren Kicht Feine Mitternacht verlöfcher, und wenn er beim Zer- 
brechen des Eies fich fefthält am Fittige des Adlers. 

Der Weg zum Grabe gleichet zulegt dem Steige über hohe, 
dde, wolkenbedeckte Gebirgögipfel. Bei jedem neuen Abfate, 
der des Weges Ende fchien und doch nicht war, verhallt immer 
mehr das Getoͤn der lebendigen Stimmen aus dem Thale, die 
freundliche Nähe der mitlebenden Welt verfchwindet, ftatt der 
Bäume und Gefträuche nur noch niederes Moos und Flechten. 
Zulest ift da der Menfch mit Dem, der ihn richtet, allein. 

Ein Steig über diefe Gebirge, fo fauer und mühfam er ift, 
gehet nach einem ewigen Often hin. Es fallen da dfters, noch 
dieffeitd des Gipfels, Strahlen der ewigen Morgenfonne auf 
den nächtlichen Weg herüber, und ein erquidender Duft fleigt 
von den Lebensbäumen des jenfeitigen Thales der Ruhe auf. __ 

Erfäuternde Bemerkungen. Wo Fein Grund der Auflöfuug 
und des Vergehens da ift, welcher mächtiger ift als der des Lebens und 
Beitehens, da ift auch Fein Tod möglih. Darum befteht die Welt ewig. 
(Philolaus ap. Stob. ecl. I, 418). M. v. diefelbe Lehre bei Plato im 
Timäus 35, a. — Die Erzeugung iſt nach Ariſtoteles (de respirat. c. 
18) eine Zufammengefellung der ernährenden Seele mit der (beichenben) 
Wärme; der Tod it ein Auslöfchen diefer Wärme. Außer dem Ver: 
gehen der Wärme ift aber noch ein anderer Grund des Todes das Ver: 
trodnen der zum Kortleben nothwendigen Feuchtigkeit (Probl. 8. XIV, 
9). Denn fhon die Erfcheinungen des hohen Alters gründen fib auf 
das Ueberhandnehmen der erdigen, trodnen Natur, wie felbit- die Ver— 
mwandtichaft des Wortes y5oas mit yenoov (Alter mit erdig, das deutſche 
Graw mit Grab, oder der alte Reim „Greis’ und „dürres Reis“) be 
jeuget, nach Aristot: de gen, anim. L. V, 3. Das Austrodnen wird 
gerade durch das andre zum Fortleben nothivendige Element, durch das 


Feuer, dur die inwohnende Lebenswärme bewirkt (de. respirat. c. 
8), fo daß man fagen kann, ber Tod entfteht durch Kälte und Weber: 
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treibung (Probl. S. I,c.17). Nah Diog. Apoll. entfteht ber Tod eben 
fo gut durch ein Uebermaß als durch Mangel der dem Leibe inwohnenden 
Zuft (Arist. de respir. c. 5). 

" „Sefundheit ift es, wenn in einem wohlgeftimmten Leibe alle Ge: 
genfüge im Einklange ſtehen: dad Feuer mit dem Waffer, die Erde mit 
der Luft, und fo alle mit allen, wobei dennoch jedes ſcharf in feinen 
Gränzen bleibt, fo daß nicht eins ins andere hinübergreifen Fan. Da: 
gegen entjtcht Krankheit, wenn jenes Einverftindniß aufgehoben wird, 
wenn die einzelnen Elemente ſich unter einander bekämpfen — auf viel: 
fahe Weife — bis zur gänzlichen Auflöfung im Tode. Denn es gibt 
nur Eine Gefundheit, aber viele Krankheiten, wie in der Muſik nur Eine 
Harmonie, aber viele Diffonanzen.” — „Gefundheit ift es, wenn alle 
Lebensbewegungen dem gemeinfamen Lebensimpuls fo folgen, wie die 
Ruderer eines Schiffes dem Klange der Pfeife.” (Max. Tyr. Diss. XXI, 
ed. Davis. p. 234, 236.) 

Alles Werden und Beitehen, das Leben und fein Fortdauern follte 
fhon nad der von den Schriftjtellern des Alterthums vielfach nachgefpro: 
chenen Lehre des Herakleitos, durch das allvereinende Band und aus ber 
Wechſelwirkung der Gegenfäse fommen (Diog. Laert. IX, 7, zavre 
TE ylveodaı za9 eiuagulvyv, zei dia Ing dvavııoroonns TouocHK Ta 
öyıa; Stob. ecl. I, 60: ‘Ho: 10 negiodızov mio aidıoy, eiuapulvnv 
de Aoyov, dx vis &varrıodgouies dnwiovgyov ıWy ürrwv; m, v. das 
oben ©.295 über das nothwendige Sufammenwirken des Bandes, weldes 
Heracl. eiuapuefyn nennt, mit den beiden dem Leben inwohnenden Ge: 
genfäßen, zur Erhaltung des Pebend Gefagte). Von einem Dritten, 
durch deffen Vermittlung nur dag Göttliche mit dem Menſchlichen ver: 
bunden ſeyn kann, redet auch Plato (Conviv. 202, d). So fann man fa- 
gen, daß die Harmonie zwifhen dem Entgegengefegten alle Erfheinungen 
zuſammenhaͤlt, und daß aus entgegengefeßter Spannung wie aus jener 
zwifchen Leyer und Bogen die Harmonie der Welt fih erzeuge. (Plur. 
Is. et Osir. 55; Aristot. Ethic. Nicomach. VIII, 1; Met. III, 6.) 

Dasfelbe Unendlihe, welches der Grumd alles Entitehens ift, das 
ift, nad) Anarimander, auch (durch feine ewige Bewegung) der Grund 
des Vergehens. (Plut. de plac. ph. I, 3; Euseb. praep. ev. I, $.) 

Jedes Wefen kann nur an einem ihm eignen, nicht an einem ihm 
eg feinen Untergang finden, (Plat. rep. X, 608,d; Phacd. 
107, c. 

Die Erhaltung und Ernaͤhrung der lebendigen Weſen gleicht nad 
Ariftoteles einem fortgeſetzten Zeugungsproceß. Denn die Ernährung ge: 
fchieht durch das Entgegengefeßte. — — Miturfahe der Ernährung ift 
die Lebenswärme — Haupturfahe die Seele; darum geht die Ernährung 
nicht ing Unendliche, wie das Wachſen des Feuers, fondern jtrebt nad) 
einem gewiffen Zweck und Verhältniß (Acyos) der Größe, was allein der 
Form und der Gränze zugefchrieben werden fan (de anim. Il, 4). — 
Der Ernährung folgt zulekt ein Vergehen des lebenden Körpers. Dazu 
gehört eine Mitwirkung der umgebenden Natur. Diefe, ein Entgegen: 
gefeßtes des lebenden Körpers, wirft zu feiner Ernährung mit, gleich: 
falls aber auch zu feiner Auflöfung,, und die legtere tritt dann ein, wenn 
die im Körper begränzte oder geformte Materie der. begränzenden Form 
mächtig wird, was durch Mitwirkung der umgebenden Natur gefchieht. 
‚(Aristot. de long. et brev. vit. 3; de juvent. et sen. 6; Meteor. 
IV, 4, bei Ritter Gefch. der Philof. 3ter Band.) 

Ueber das Alter, welches mit feiner die Leidenſchaften ftillenden, 
Maht (uuaros negaxrun zaraoroln nes) einem fihern Hafen glei: 
het (dxiuavros Auunv nolıd), in welchem endlich die wilden Wogen der 
Leiblichkeit fich zur Ruhe geben, vergl. m. Phil. (in Fragm. ed. Mang. 
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II, 650). Mit einem fihern Hafen wird indeß der Tod felber verglichen, 
bei Plutarch consol. ad Apollon.. i 

N Iavare, nuay laroos- uökoıs 

Arunv yoo üvıws didos av’ alay. | 
bei welcher Stelle noch mehrere andere, finnvolle Ausfprüche des Alter: 
thums uber den Tod gefunden werden. — Ennius nennt das Grab einen 
Hafen (ap. Cicer. Tusc. I, 44); erinnernd an jenen oft wiederholten 
Vers der Gräber: 

inveni portum, Spes et Fortuna valete. 

Endlich fügen wir hier nod Die Stelle aus Curipides bei (in Chry- 
sippo F Clem. Alex. Strom. VI, 627; Phil. de mund. incorrupt. 
948, ed. Mang. IH, 498): 

Kopel d’ortion Te usv 2x yuias 
puri’ 2; yalay, ra W'din’alseplov 
Blaotöyra yovis Eis oVp«vıoy 
nokow NASE zrdkıy 
Iynoxcı H’oudiv * 
zöy yıyvoutvwy , Öunxgıvöuevov Ö’ 
dılo tgös wAlo 
uooyny Wiay üuntdeıte 
M. v. die Stelle im Pred. Salom. 12, 7. 2 

Dad Mäderthier (Kotifer), eben von. diefer Eigenſchaft R. redivi- 
vus genannt, kann bei — 19° und noch größerer Kälte eingefrieren, kann 
Jahre lang im Sand eingetrodnet Tiegen, ohne zu fterben, Wärme und 
Feuchtigkeit. beleben es immer von memen. AM..v. G. H. Schuberts 
allgem. Naturgefhihte, ©. 665,), Ebenfo firbt das Eſſigälchen (Vi- 
brio anguillula) weder durch Gefrieren noch Jahre langes Vertrocnen 
des Kleifters, worinnen es lebte (ebendaf. ©. 661) 5 die in fanlichtem 
Waſſer lebende Nattenfhiwanzmade, die Larve der Schlammfliege:. He- 
lophilus tenax, kann zwifhen Papier gehammert, vom Buchbinder ge: 
preßt werden, ohne dadurch tumzufommen (S. 897), 

Meber das Schlangengift als Ferment, das die- Verdaulichkeit fürs 
dert, 1. m. a. a. D. ©. 1051. bendafelbft $. 72 Claſſe V tiber das 
Gift, das ſich befonderd bei den fogenannten Gefchlechtslofen (verkuͤm⸗ 
merten Weibchen) der bienen= und wefpenattigen Thiere (der Piezaten) 
“ findet, welches aber dem gebärenden Weibchen öfter dazu dient, in den 
Gegenftänden, in welche es die Gier legt, jene Gährung, oder, wenn es 
lebende Wefen find, jenen Zudrang der ernahrenden Säfte zu erregen, 
welche der ausfchlüpfenden Brut zum Lebensunterhalt nöthig find, Die 
Entwidlung der Amphibienlarven zum vollkommen geftalteten Thier ihrer 
Art ſ. m. ebendaf, ©. 1046 u. f.; die der Stechmuͤckenlarven ©. 890 
und abgebildet in Swammerdams Bibel der Natur. Ueber die innren 
Veraͤnderungen, welche bei der Berwandlung der Schmetterlinge im Peibe 
der Raupe und Puppe vorgehen, f. m. S. 876, noch ‚beffer aber unmit⸗ 
telbar in Herolds Entwicklungsgeſchichte der Schmetterlinge 1815. Ueber 
den Gang, welchen fehr allgemeine, verheerende Seuchen‘ durch die Länder 
und Völker nehmen, vergl. m. Dr. Fr. Schnurrers geographiſche Nofo: 
logie 1815. Der Gang der Ausbildung und des innren Auflebens der 
einzelnen Organe und Spfteme des Menfchenfeibes ift in m. Ahndungen 
einer allgem. Geſch. des Lebens I1I, 2 ausführlicher beſchrieben. Weber 
das Hellſehen und andre verwandte Zuftände f. m. die fpätern $$. 26 u. 
27; über Gedähtnipfhwäche der Alten die Bemerf. zum $. 26; die Ge: 
ſchichte des ‚alten Schieferdeders in meinem Wanderbüchlein eines rei: 
ſenden Gelehrten, ©, 261. | 
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Dom fcheinbaren und wirklichen Sterben und von der 
Verweſung. 


$. 23. Es faͤllt in nächtlicher Stille eine leuchtende Kugel, 
welche vom Gebirg her Aber unfer Thal zog, zu Boden. Wir 
wiffen nicht, woher das Meteor gekommen und aud welchem Quell 
e8 fein Licht gezogen. Dad aber, was zu Boden fanf, betrach- 
ten wir, fehen es noch einige Augenblide leuchten und bes 
rühren dann den nicht mehr leuchtenden Kern mit den pruͤfenden 
Händen. 

Der Menfchenleib, den wir bisher nur in Beziehung auf 
die ihn belebende Seele und in der ehrenvollen Zufammengefel- 
lung mit diefer betrachtet, fcheint es auch werth, daß wir ihn 
noch weiter zu feiner letzten Verwandlung begleiten und bei 
feinen fpäteren Schidfalen, die ihm nach der Trennung von der 
Seele begegnen, einige Augenblicke verweilen. 

Diefe Trennung felber ift an Feine augenfällige Erfcheinung 
gebunden. Der Leib kann bewegungslos und ftarr feyn, der 
Odem ift entwichen, die lette, bemerfbare Zufammenziehung 
des Herzens hat aufgehört, die goldene Duelle des Lebens fcheint 
verfiegt, die Glieder find Kalt und bleich, und dennoch ift das 
Band, das die Seele an den geliebten Leib knuͤpft, noch nicht 
zerriffen, ſie kehrt noch einmal, wie aus tiefem Schlaf er- 
wachend, zuruͤck. 

Die Krankheit, an welcher der Leib ſcheinbar geftorben, 
hat auf die Reichtigfeit oder Schwierigkeit dieſes Wiederer⸗ 
wachens feinen ganz entfcheidenden Einfluß. Man hat fchwer 

Verwundete, man hat Peſtkranke aus ihrem Todtenfchlafe eben 
fo leicht wieder erwachen gefehen, ald Solche, welche ein an— 
dereö Uebel bleich und ſtarr gemacht. Auch das Lebensalter 
entfcheidet nicht über die Möglichkeit des Wiedererwachens. 
Bei Säuglingen fchien zwar in einigen Fällen die Lebenskraft 
länger und inniger an den ftarren Leib gebunden, ald bei Er- 
wachfenen, doch hat man, wenigftensd eben fo oft und allem 
Anfchein nach dfter, Männer und Frauen von reiferem Alter 
und felbft Greife auf dem ZTodtenlager oder im Sarge wieder 


— aufleben gefehen, als zarte Kinder. Im Ganzen und nad) der, 


Zahl der genauer bekannten Falle zu urtheilen, fcheint jedoch 
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das weibliche Gefchlecht leichter zu jener empfindungs- und be⸗ 
wegungslofen Erftarrung geeignet, welche; vem Tode gleicht, 
ohne, wahrhafter Tod zu fenn, als das maͤnnliche. 

Wir wiffen nicht genau, wie lange Zeit. der Zuftand des 
ſcheinbaren Todes bei dem Menſchen dauern und an welchem 
Tage man den Leib dem Grabe uͤberlaſſen koͤnne, ſicher über: 
zeugt, daß er nun wirklich der bergenden und muͤtterlichen 
Erde und nicht mehr dem belebenden Element der Luft ange: 
höre. Man hat Menfchen aus der Erftarrung des Todes nach 
5 oder 6, andere nad) 16 und nach 18 Stunden wieder auf: 
leben fehen, während bei mehreren: dad Aufwachen aus diefem 
tiefften Schlafe am zweiten, am britten, am. fiebenten und 
neunten Tage erfolgte. Bei jenem verwundeten Juͤngling, def: 
fen Wunden (deren ärztliche Pflege man vielleicht doc) zu frühe 
aufgegeben) bis zur fiebenten Woche nach dem Tode noch blu: 
teten; bei jenem feligen Greife, deffen Leib noch lange nad) der 
Beerdigung nur zu fchlummern gefchienen, fo wie bei jenen, 
deren Wunden nad) dem Tode noch verharfcht waren, fcheint 
die bildende und erhaltende Seele noch lange Zeit um den fchein: 
bar von ihr verlaffenen Leib bemüht und bei ihm zugegen gewe⸗ 
fen zu feyn. Etliche, wie der Abläder Brode in Halle, hatten 
das Schickſal des Wiedererwachend vom fcheinbaren Tode mehr 
ald Einmal im Leben. 

Nicht ohne Bedeutung erfcheint die Unverlegbarkeit eines 
folchen fcheintodten Leibes für den fonft zerftörenden Einfluß 
der äußeren Elemente. Menfchenleibern, welche tief im Waſſer 
verſenkt gewefen, ift auf Einmal, felbft noch mehrere Tage 
nach ihrem Hinabfinfen, die natürliche Lebenswärme wieder: 
gekehrt, und mit ihr jene Leichtigkeit, die fie augenfälliger zur 
Oberfläche emporhob, ſammt der Beweglichkeit der Glieder. ‚Die 
Kälte des Winters hatte in einem zarten, fcheintodten Kinde die 
letzte, ſchwache Spur des Lebens eben fo wenig vernichten koͤn⸗ 
nen, als inden Puppen unfrer Schmetterlinge, welche die rauhefte 
Zeit des Jahres hindurd) frei am Gemäuer hängen. 

Aufmerkfamkeit und Nachdenken erwedend ift auch die 
ganz befonders heilende, fchmerzenftillende Kraft, welche in jenem 
tiefen, tobesähnlichen Schlafe liegt. Die aus fehweren Kranf- 
heiten in Scheintod Verfallenen erwachten volllommen genefen 
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und ſehr geſtaͤrkt/ und bei einer au den bösartigen Blattern 
Erblindeten hatten die Augen ihre Sehkraft, . bei einer an der 
Peſt fcheinbar Verſtorbenen, der Leib fo viel Stärke wieder. ers 
halten, daß die Neubelebte zu Fuß vom Kirchhof nach der Stadt 
gehen konnte. Auch folche, bei denen die Starrfucht mit ans 
dauerndem Bewußtfenn verbunden gewefen, erzählten, daß mit 
bem Eintritt der Erftarrung alle Schmerzen und Beängftigungen 
der vorangegangenen Krankheit aufhörten. Es hat im Fleineren 
Maße fhon der gewöhnliche Schlaf, noch mehr die Ohnmacht, 
ähnliche, fehmerzftillende und. heilende Kräfte, 

Erlichen jener Wiedererwachten erfehien der Scheintod, in 
welchem fie eben noch gewefen, gleich dem bewußtlofen Zuftande 
des tiefen Schlafes oder der Ohnmacht. Sie hatten Feine Er: 
innerung an das, was wahrend der Erftarrung mit ihrer Seele 
gefhehen war. Bei Andren ift in der einfamen Todtenfammer 
und im Sarge die entfeßliche Gabe des gewöhnlichen, wachen 
Bewußtfenns geblieben; dad Ohr hörte, was die Umſtehenden 
fprachen, die noch im Hirne wirkende Seele dachte fich den Ger 
danken der Beerdigung eines lebenden Leibes, und Fonnte die 
Glieder diefes Leibes nicht bewegen, ihr Inwohnen in ihm nicht 
fund thun. In den meiften Fällen jedoch fand fich die Seele 
während der Dauer ded Scheintodes in einem Zuftand ber Ent: 
züdung und Verfegung in eine heimathliche Region, für welchen 
das Maß der Zeit und die Scheidemand des trennenden Raumes 
unfrer dieffeitigen Welt nicht mehr vorhanden ift, denn es hatte 
ber heimmwärts gewendete Geift die Seligkeit, fo wie die, Furcht 
und Zittern erwedienden Kräfte einer ganzen Ewigkeit gekoftet. 
Viele behielten nad) .diefer oberen Stätte eines Furzen Verwei-⸗ 
lens ein Heimweh, welches durch Feine Luft des fpäteren leib- 
lichen Lebens geftillt, durch Feinen Schmerz der — verloͤſcht 
werden konnte. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſelbſt der an Alters⸗ 
ſchwaͤche entſchlafene Leib, in einigen Faͤllen, durch kuͤnſtliche 

Mittel, am Einſchlafen gehindert, oder, bereits ſcheinbar ent⸗ 
ſchlafen, wieder zu einigen Lebeusbewegungen genoͤthigt werden 
koͤnne. Doch hat die Beobachtung gezeigt, daß ein ſolcher 
grauſamer Verſuch nur die Qualen des Sterbens verlaͤngern, 
nicht das eigentliche, ſelbſtthaͤtige Leben zuruͤckfuͤhren konnte. 


’ 
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enn ein gewiſſer, aus der ſchon eingetretenen Erſtarrung ges 
ältfam wiedererweckter Greis, war, flatt zum eigentlichen 
Athmen, nur noch einmal zum leiten Röcheln des Todes und 
zu ben jeßt nur heftigeren und furchtbareren Zuckungen des 
Sterbens gezwungen worden. 
Alllerdings verbreiten diefe Erfahrungen, von glaubwuͤrdi— 
gen Augenzengen gemacht, über das ohnehin fehon Furcht erre- 
gende Dunkel der Gruft noch einen neuen Schauder und Schreden. 
Das felbftbewußte Leben kann fi) nicht ohne Entfeßen unter 
den fchlafenden Todten denken; die athmende Bruft bei dem - 
Geruch der modernden Leichen. Dennoch find. die Fälle bes 
Wiedererwachend, aus dem Anfchein des Todes ungleich) feltner, 
ald man früher geglaubt, und es verrathen gewiffe Anzeichen 
am Peibe, daß nun das Gefchäft der bildenden Seele an ihm 
vollbracht und daß derfelbe der Macht eines andren, gewalti⸗ 
geren Einfluffes übergeben fey, aus deffen Schoß ihn nur eiu 
wiedergebärended Wort der Allmacht zuruͤckrufen Fann. 
Die erften Anzeichen und äußeren Erfcheinungen des her: 
annahenden und des bereits eintretenden Todes, find, nur in 
fehr verftärftem Maße, diefelben, welche bei dem Einfchlafen 
nach tiefer Ermüdung gefunden werden. Die Kraft der will- 
kuͤrlichen Bewegung entfchwindet, das Vermögen der Empfin= 
dung erlifcht, und die nernichten Arme des verwundeten Krie- 
gerd, eben fo wie die Arme jener Soldaten, welche man mehrere 
- Tage gewaltfam am Einfchlafen gehindert, vermögen nicht mehr 
die Waffen, die Füße nicht mehr den Leib zu tragen; das ent- 
fohlafende Ohr vernimmt nicht mehr den Donner der nahen Ka= _ 
nonen. Es wird zugleich das Athmen erfchwert, der Kreislauf 
des Blutes verläffer fein gemöhnliches Zeitmaß. Zulett verfinkt 
die Seele des Sterbenden, wie die des Entfchlummernden, in 
Phantafien und Bilder ded Traumes, von mehr oder minder 
bedeutender Art. | 
Ein gänzliched Ermatten der willkürlich beweglichen Mus: 
keln tritt, bei Iebensgefährlichen Krankheiten, oft mit augen: 
blicklicher Schnelle ein. "Der lähmende Einfluß hat hierbei, nicht 
felten, nur die Wirkſamkeit des Nerven, auf den an fich noch 
fraftigen Muskel, gebunden, und demfelben Kranken, welcher 
wenig Augenblide vorher unfähig gefehienen, nur den Arm zu 
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erheben, gibt die Raſerei des Fiebers wieder Kräfte von 
ungewöhnlicher Art, welche freilich bald einem nur noch tie= 
feren Ermaften weichen, Auch folche, welche an tödtlichen 
Verwundungen ftarben, erfüllte zuweilen, faft ſchon im Augen 
blicke des Enrfchlafens, ein heldenmäthiger Eifer mit außer: 
ordentlicher Kraft, und ein ſcheinbar ſchon Berfcheidender, 
vom Schlachtfeld noch einmal ſich erhebend, beftrafte ben 
unmenſchlichen Hohn eines triumphirenden Feindes mit dem 
Tode. 

Unter den Sinnen ſcheint der des Geſichts zuerſt zu er— 
loͤſchen. Das Auge ſieht unſicher flimmernde Lichter, die 
ferneren Gegenſtaͤnde verſchwinden gaͤnzlich, die naͤheren ſcheinen 
wie mit Fäden und Flocken eines herbſtlichen Geſpinnſtes uͤber⸗ 
zogen, welche der halberftarrte Finger vergeblich zu entfernen 
ſucht. Endlich geftalter fih dem Auge der helle Schein eines 
Sommermittages zum trüben Schimmer eines fpäten Herbft: 
abends, und das Licht der nahen Kerze erfcheint nur noch 
wie ein vothglühender Punkt auf dunkelfchwarzem Grunde, 
unfähig felbft die bleiche Hand zu beleuchten, welche das Licht 
hält. Noch aber, wenn die Sehkraft ded Auges bereits er: 
lofchen, dauert im Ohr das Vermögen zu hören fort, und 
der Sterbende vernimmt die Stimme der Meinenden um fein 
Bette her, deren Geftalt dad Auge nicht mehr ſieht; er ver- 
fteht die Worte, zu ihm gefprochen. Mit dem Sinne des 
Gehoͤrs fpielen auch zuleßt noch am längften die Kräfte eines 
fliehenden oder vielleicht die eines herannahenden Lebens ; 
Sterbende glaubten Muſik und den Triumphgefang lieblicher 
Stimmen zu hören, und wenn zuweilen felbft die Umftehenden 
diefe Tone zu vernehmen fchienen, dann mußte folchen lieb- 
lichen Phantaſien wenigftend eine magifc) = anfteddende Kraft, 
auch auf die Gefunden zugeftanden werben. 

Menn das Geficht, und auch dann, wenn felbft das Gehör 
erlofchen, fcheint zuweilen die Seele noch durch eine Art von 
Gemeingefühl mit der Außenwelt verbunden. Diefes Gemein: 
gefühl verrieth dem allmählich abfterbenden Mädchen, von 
welchem James Eccles erzählt, annoch die Nähe befannter 
Perfonen, ald dem Ohr auch der jtärffte Laut der Menfchen: 
ftimme unvernehmbar geworden. Was die Ältere Zeit von 
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dem Bluten der Wunden bei der Annäherung des Mörders 
erzählt und geglaubt, das hat fich auf eine dunfle Kunde 
von jenem Gemeingefühl gegründet. 

Die Zunge fpricht zulegt nur ftammelnde Worte und die 
Stimme eines fterbenden Eid, einft wie „von Eiſen““ hat nur 
noch einige heiſere, kaum vernehmbare Laute. Zumweilen hat 
noch-das ſchon dunfelnde und dem Erftarren nahe Auge der 
Sterbenden eine lieblich oder furchtbar fprechende Kraft, wenn - 
die Zunge nicht mehr zu reden vermag. Diefe fprechende 
Kraft des jich noch einmal dffnenden Auges wurde felbft an 
dem Kopf eines Enthaupteten bemerkt, mit deffen Reizbarfeit 
und Gefühl die Nerzte unziemliche Verfuche gemacht. Die 
Muskeln, welche das Auge und die Augenlieder bewegen, 
fcheinen auch noch einer Wirffamfeit fähig, wenn weder die 
Zunge noch der deutende Finger fich ferner regen. Eine an 
Hektik Derfchiedene, welche feit länger als einer Biertelftunde 
aufgehört hatte zu athmen und aus deren Falten Gliedern 
alles Leben entflohen fehien, fchloß noch aus eigener, inwoh⸗ 
nender Kraft der Augenliedermusteln die offen ftarrenden 
Augen, als die Umftehenden, aus übertriebener Empfindfamteit, 
eined dad andere vergeblich zu diefem letzten Dienft ermahnten. 

Zu den Wirkungen, welche der eintretende Tod auf das 
Haupt ded Menfchen hat, gehört auch das plögliche Grau: 
werden der Haare, im leiten, mühevoliften Kampf des Lebens, 
und das Veralten und Verändern der Gefichtszüge. Jungfrauen 
und Sünglinge, wenn der Tod dem Angeficht die jugendlichen 
Reize genommen, glichen im Sarge den veralteten Ahnen; 
während ein Greis, der nach ſchmerz- und forgenvollem Alter 
fanft verfchieden, im Tode wieder einem Gemälde aͤhnlich 
geworben war, das ihn in feinem fröhlichen Jugendalter 
darftellte, einem Gemälde, in defjen Zügen Niemand den Alten, 
wie er in feinen legten Fahren ausgefehen, erkannt hätte. 

Aus einigen Beobachtungen fchien hervorzugehen, daß bei 
Sterbenden die empfindende und vernehmende Seele felbft dann 
noch in ber Region der fogenannten Gangliennerven wirkfam 
und zugegen fey, wenn fie die obere Region des Gehirnd und 
feine Sinnen bereits verlaffen. Diefes länger verweilende Leben 
vermag übrigens nichts mehr über die gewöhnlichen, gefunden - 
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Lebensbewegungen der dem Gangliarfyftem zugeordneten Organe, 
denn das Herz hdrt anf fich zu bewegen, nachdem es vom ben 
beiden Eimern, welche ed feit dem Beginn des Lebens ohne 
Aufhdren bei Tag und Nacht abwechfelnd „am goldenen Born“ 
— gefuͤllt und entleert, den einen noch einmal vollgefhöpft. Die 
Muskelkraft des Schlundes verfagt den in den Mund gefchüt: 
teten Flüffigkeiten das gewöhnliche Geleit nach dem Magen; 
jene fallen, mit hoͤrbarem Laute, wie durch einen todten Schlauch 
hinab: das verbauende Gedärm, das jetzt bald felber zur Speife 
werden foll, verhält fich fo leidend zu den Speifen und Arzneien, 
wie diefe vorhin zu ihm, und wird, ftatt jene aufzulöfen und zu 
zerfeen, vielmehr von ihnen aufgelöft. Die athmende Lunge 
vermag die fonft fo heftig begehrte Luft nicht mehr aufzuneh: 
men und zu behalten: das „Rad am Brunnen‘ fteht ftill. 
Einige Zeit fhon vorher, ehe das herrfchende Leben die Lun- 
gen und das Herz aus ihrem langen Dienft entlaflen, erlifcht 
die Bewegung der Gefäße, welche vornehmlich vom Gangliar: _ 
foftem der Nerven audgegangen. Der im Blute wohnende 
Aushauch des Lebens, welcher den Gliedern die natürliche Farbe 
und dem Zellgewebe der Haut die gefunde Voͤlle gegeben, höret 
auf, oder erfcheint in veränderter Geftalt. Mit der Kraft der 
Bewegung und Empfindung entfchwindet zugleich die Wärme 
aus den bleichen Gliedern, und das nad) der Außenfläche hinaus: 
getriebene Fläffige, ftatt noch einmal zum Blute werdend, nad) 
innen zu kehren, tritt als Falter Schweiß aus der Hautfläche 
hervor. Hierbei glaubt dann das noch wache Bewußtfeyn ein 
Abfterben des Leibes von unten nach oben, von außen nad) 
innen zu bemerken. 
Wenn indeß auch eine. Beachtung diefer Thatfachen weniger 
geneigt machte, dem Sangliarnervenfyften eine längere Andauer 
des Lebens zuzugeftehen, als dem Syſtem der Gehirn: und Rüd: 
marfönerven, fo feheinen doc) andere Spuren auf diefen legten 
Verlauf des innren Entfchlafens hinzudeuten. Man hat felbft 
am todten Leichnam die Wirfung der genoffenen Arzneien noch) 
fortwähren gefehen,, und fchweißtreibende Mittel, fo wie heftige 
Purganzen, brachten in den entfprechenden Organen die gewohnte 
Bewegung hervor. Vornehmlich in dem niedrigften Syftem der 
thierifchen Lebensthätigkeit, in jenem der Zeugung, werden noch 
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dfterö Nachklaͤnge des vorübergegangenen Lebens bemerkt, bei 
welchen es jedoch ungewiß erſcheint, ob fie nicht vielmehr ſchon 
zu dem fpäter zu: — Werk der eigentlichen en 
gehörten. 


Ein folches Hinüberflüchten des Lebens, aus dem felbft- 
thätigen, gleichfam angreifenden Kreis des Lebens in den bloß 
negativen, abmwehrenden: aus dem Gerebralfyftem der Nerven 
in jenes der Ganglien, würde übrigens auch mit dem überein: 
flimmen, was wir zu gleicher Zeit an den Gefäßen und Muskeln 
beobachten. Das Leben nährende Blut entweicht, beim leßten 
Kreislauf, aus dem pofitiv, von innen nach außen fich bewegen- 
den Kreife der Pulsadern, in den der negativ aufnehmenden 
Blutadern, und diefe wechfeln zuweilen in den leiten Augen— 
blicken mit jenen ihre Rolle: treiben das Blut auswärts, flatt 
ed nach innen gu führen. Jenes Dehnen und Streden, zu 
welchem. die Glieder fchon durch tiefe Schläfrigkeit getrichen 
werden, bemächtigt fich in höherem Grade der Glieder des 
Sterbenden. Die ausftredenden Muskeln äußern noch zuletzt, 
wenn die beugenden nicht mehr wirfen, die inwohnende Kraft, 
und geben den Gliedern jene Starrheit und GSteifheit, welche, 


während der ganzen Zwifchenzeit, zwifchen dem letzten Pulsfchlag 


und dem Cintritt der Verwefung, fortdauert. Es muß diefes 
letzte Ausſtrecken wirklich noch als eine Neußerung der Teiblichen 
Lebenskraͤfte, nicht als ein ficheres Zeichen des eigentlichen Todes 
betrachtet werden. Denn auch Scheintodte, mit fortdauerndem 
Bewußtfeyn, wurden von diefem Vorboten des Todes ergriffen; 
während dagegen der Blitz, fo wie der Anfall der Peſt und einiger 
anderer fchnell tödtender Krankheiten, jene letzte Spur der Lebens: 
thätigfeit faft augenblicklich vertilgen, weil fie, unmittelbar nad) 
dem leisten Hauche, die Auflöfung des Leibes — den eigentlichen 
Tod deöfelben — herbeiführen. 


Einem foldyen noch einmal Aufathmen und Lebendigwerden 
des innren Menfchen, im der Region des Gangliarſyſtems, 
bat man unter Andrem einige Erfcheinungen an Sterbenden 
zugefchrieben, welche mir jenen des Hellfehens verwandt 
ſchienen. Es fahen Sterbende Dinge, wie einer andren Welt, 
für welche das gewbhnliche Auge nicht gemacht iſt; das Ohr 
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vernahm Unausfprechliches, und der fingenden Stimme, der 
fprechenden Zunge wurden Toͤne und Worte gegeben, ' de 
ren der noch gefunde Leib vorhin niemals mächtig geweſen. 
Diefes Aufbligen eines neubeginnenden jenfeitigen Lebens 
war indeß an Feine Gränzen jener fogenannten „Syſteme“ ge: 
bunden, von denen unfere Bücher wiffen, fondern ein Leben, 
das nicht dem Staube gehdrte, durchdrang und ergriff ben 
fterbenden Leib, wo und in welcher Richtung ed wollte. Es 
ift auch ein folches Dffenbarwerden der Kräfte einer Fünftigen 
Welt eines der gewifleften Vorzeichen, nicht des fcheinbaren, 
fondern des wirklichen Todes, denn bei Scheintodten war immer 
das Leben in tieffter Ohnmacht erlofchen. 

Aus dem Bericht folcher ſcheintodt Gewefenen, welchen 
wir überhaupt großentheild die Kenntniß. des eben erwähnten 
innren Verlaufs des Sterbens verdanken, geht unter Andrem 
auch eine merkwürdige Uebereinftimmung jener Bilder hervor, 
welche der einfchlafenden Seele zulegt nody vorfchweben. Ein 
Braufen großer Gewäffer: das Bewegen von Strömen, „über 
welche der einfame Weg zur andren Heimath führer,’ erſchreckte 
die Seele einer fcheinbar fterbenden heidniſchen Königstochter 
in Mexico, fo wie jene des europäifchen Chriften. Es feheint 
aud) die jenfeitige Welt zu dem Geift des Menfchen noch in 
jener großen Bilderſprache zu reden, deren Werk und Ausdrud 
die ganze fichtbare Natur ift. 

Es find dieß alles Zuge aus der Gefchichte des letzten 


Schlafes, in welchem fich der Leib, fo wie vielleicht felbft die 


Seele, zu dem neuen Gefchäft ftärfen und bereiten, durch wel: 
ches der Leib zum fruchtbaren Samenforn, die Seele aber zu 
einem Licht werden follte, deffen Glanz ferner fein Schmerz truͤbt, 
kein Tod verloͤſchet. 

Die Graͤnze, jenſeits welcher die Geſchichte des Scheintodes 
ferner kein Wiedererwachen zum vergangenen Leben für moͤg⸗ 
lid) halten kann, wird durch das Eintreten der Verwefung des 
Leibes bezeichnet. Der ganze Körper erleider im Verlauf der 
Verwefung diefelbe Veränderung, weldye bei der Zeugung nur 
einzelne Beftandtheile desfelben erfahren. 

Es wird indeß auch dieſes ficherfte Zeichen eines unweich⸗ 
baren Todes ſcheinbar trügen, wenn eine flüchtige Beobach⸗ 


Er 
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tung die Faͤulniß, welche bei noch fortdauerndem Leben ber 
innren Theile einzelne, abgeftorbene Glieder, oder Stellen ber 
Außenfläche getroffen, mit der wirklichen, allgemeinen Verweſung 
des Leibes verwechfelt. Denn man hat Menfchen vom todten: —. 
ähnlichen Schlaf erwachen fehen, bei denen das faulende Fleifch 
der Füße von Würmern angefreffen war; in einem andren Falle 
dauerte das elende Leben noch fort, ald fchon Würmer die Augen 
bes im Freien liegenden Leibes zerftört und die Höhlen der 
Naſe und Ohren erfüllt hatten. 

Zu den erften Zeichen der beginnenden, letzten Aufldfung 
gehört ein MWiederfläffigwerden des beim Sterben nach innen 
zuräcigezogenen und gleichfam erftarrten Blutes. Die gedffneten - 
Adern, aus denen Fein Tropfen mehr hervorgefommen , fließen 
von neuem; denn die leiste Frampfartige Erftarrung der Glieder, 
welche das Einftrömen in die Eleineren Gefäßzweige gehindert, 
hat nun aufgehdrt. Ein verftändiger Arzt betrachtete daher 
das Hervorträufeln des Blutes aus der gedffneten Ader eines 
apoplektifch Verftorbenen als einen Beweis für den nun wirklich 
eingetretenen Tod. Denn daß jest die Flüffigfeit der Gefäße 
. eine andre geworben, als fie im lebenden Leibe war; daß 
nicht dad Beweglichwerden der Säfte eine. Folge oder Vorbote 
des zuruͤckkehrenden, lebendigen SKreislaufes fen, lehrer die 
Betrachtung eines folchen faulicht zerfegten Blutes gar bald. 

Diefes Flüffigwerden, oder vielmehr diefe Aufldfung des 
Blutes, gibt zuweilen, befonderd dem Leichnam zarter Kinder 
und Zungfrauen, eine Röthe auf die erblichenen Wangen zuräd, 
welche wohl von Unerfahrenen für ein Anzeichen des wieder: 
fehrenden Lebens gehalten worden. 

Die vorhin verfallene Geftalt des Todten wird alsdann 
von einem fchauberhaften Anfchein von Lebensfüälle aufg trieben: 
unter allen Theilen des Leibes fchwillt der Unterleib, von den 
Luftarten, welche die Fäulnif erzeugt, empor, und ed verräth 
ſich hier, fo wie an andren Theilen der Außenfläche, der innre 
Tod durch die dunkle, brandartige Färbung und das Losgehen _ 
der Oberhaut. 

Dieſes ift der äußerfte Zeitpunkt, bis zu welchem der todte. | 
Leib noch unbeerdigt bleiben durfte; die Natur gebeut nun mit 
unbeugſamem Ernft die Werkftätte ihrer geheimnißvollen Ver⸗ 
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wandlungen ind. Verborgene zu ftellen und das Samenkorn der 
muͤtterlichen Erde zu geben. 

Dieſe erſte Periode der Verweſung tritt, bei einem mitt⸗ 
leren Grad der Waͤrme und Feuchtigkeit, und bei ſonſt nicht 
unguͤnſtigen Umſtaͤnden, am dritten Tage nach dem Tode ein. 
Doch zerſtoͤrten manche Krankheiten, ſo wie Gifte und der Blitz, 
die letzten Reſte der Lebenskraͤfte, welche ſonſt die Verweſung 
noch aufhalten, ſchneller, und dieſelbe tritt dann faſt augenblicklich 
ein. Auch die Waͤrme, Gewitter, welche am Himmel ſtehen, 
und, wie Einige glaubten, ſelbſt die Zeit des Vollmondes, wirken 
beſchleunigend auf den Vorgang der letzten Aufloͤſung ein. 
Dieſe, ſo wie die Gaͤhrung weinartiger Fluͤſſigkeiten, wird 
uͤbrigens auch da in hohem Grade beſchleunigt und in ihren 
Wirkungen verſtaͤrkt, wo mehrere todte Koͤrper beiſammen liegen, 
denn es iſt in der Faͤulniß eine ſelbſt auf das Lebende, noch 
mehr auf das Todte wirkende, anſteckende Gewalt. 

In anderem, entgegengeſetzten Falle vermag auch die 
Kälte oder ein ſchnell austrocknender Luftzug die Faͤulniß eines 
todten Koͤrpers ungewoͤhnlich lange aufzuhalten, und dieſelbe, 
friſch erhaltende Kraft haben auch die Salze, die metalliſchen 
Oxyde, aͤtheriſche Oele und eine Menge anderer Stoffe. Der 
Kaͤlte des Landes allein iſt es zuzuſchreiben, daß in Sibirien, 
fo wie umter den beftändigen Eidmaffen ded Nordpols jene 
Rhinozeroten und Elephanten fich noch mit Fleiſch und Haar 
bedeckt erhalten Eonnten, von deren geſchlechtsverwandten 
Zeifgenoffen wir in unferen Klimaten nur noch Gerippe finden. 
Aus jenen vergangenen Fahrtaufenden der Urwelt, in denen die 
Mammuthe lebten, find auch die thierifchen Weberrefte aus 
der Elaffe der MWeichthiere, welche Ramond auf dem Gipfel 
des Montperbu gefunden, und in denen die Kälte der Schnees 
region: den thierifchen Leimen fo unzerftdrt erhalten hat, daß ihn 
der Geruch der Verwefung bei jedem Fußtritte verraͤth. Selbft 
den zarten, leicht verweslichen Leib des Menfchen vermag die 
. Kälte ungewöhnlich lang frifch zu erhalten. Dieß zeigte der 
Leichnam jenes bärtigen Alten, deffen ungewohnte, ‚alter: 
thuͤmliche Tracht ein früheres Jahrhundert anfindigte, als ihn 
das Gewaͤſſer aus dem Eife eines Gletfcherd der Schweiz noch 
frifch zu Tage führte. Weder die Chroniken, noch’die im Munde 
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des Volkes lebende Kunde, wußten die Zeit anzugeben, wann 
jener alte Gebirgsbewohner in eine Spalte des Eifes hinab: 
gefunten und da verunglädtfey. Für eine ähnliche, wenn auch 
nicht fo Tange wirkſam gewefene , aufberwahrende Kraft der Kälte 
zeugte aud) ber Leichnam jened Bergniannes, welcher im Gru⸗ 
benwafler eines tiefen Schachtes zu Chrenfriederöborf ver: 
ungluͤckt war und an deffen Sarge ein Prediger die Leichenrebe 
hielt, welcher bamald, als der Bergmann ſtarb, noch nicht 
geboren ‚gewefen war. jener Bergmann, deffen nachmals. oft 
wiederholte Gefchichte ich an einem andern Orte erzählt habe, fo 
wie der Leichnam, den man im Salzburgifchen in einem Sohlen: 
waffer gefunden, waren nicht allein durch Kälte, fondern auch 
durch den PVitriol- und Galzgehalt ded Waſſers, fo Tange 
unverwef't erhalten worben. 

Feuchtigkeit erfcheint bei dem Vorgang der Verwefung eben 
fo nothwendig, ald Wärme; Leichname, welche einem beftändigen, 
frifchen Luftzug oder einer ſehr austrocknenden Umgebung aus: 
gefeßt waren, find daher dfters zu natürlichen Mumien geworden. 
Dergleichen todte Thiere und Menfchen, an denen Haut und 
Sleifch in feſt zufammengeborrtem Zuftande fich erhalten, hat 
man in den heißen Sandfeldern der afrifanifchen Wuͤſte; durch 
Luftzug ausgetrocknete Keichname auch in unfren Begräbniß- 
gewdlben gefunden. Eine folche gewaltfame Hemmung bed 
Fortgangs der Verweſung wird leichter, wenn dem todten Leibe 
die Eingeweide genommen find, benn dieſe geben gewöhnlich 
zuerft das Ferment, von welchem die Bewegungen der legten 
Aufloͤſung ausgehen. 

Jene Stoffe, welche die Verwefung gewaltfam aufhalten, 
oder fie gänzlich hindern, find meift ſolche, welche, wenigftens 
in verftärktem Maße, auch auf die Verdauung und Ernährung 
des lebenden Leibes hemmend wirken; ja fogar ſolche, welche 
für den ganzen Leib zerfidrende Gifte find. So die metal- 
lifchen Oxyde, und felbft, na ©. 125, der Weingeift, von 
welchem es befannt ift, daß er, auch in minderer Stärke 
genoffen, das Wachsthum des Leibes und feine Ernährung 
hindere. Selbft die Salze, fo oft fie auch in unfren Speiſen 
als mwohlthätiger Zufag wirken, find, im Laie 


men, der Ernährung nachtheilig. 
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Das erfte Erzeugniß der Verweſung ift, ähnlich jenem, 
dad die Gährung wirkt, ein brennbared MWefen. Es ift der 
Phosphor, welchen feine leichte Entzündlichkeit den Namen des 
Lichtträgerö erworben. Der Phosphor, in der Verbindung mit 
dem Waſſerſtoffgas, wird zuerft aus der fich aufldfenden Körper: 
maffe entbunden, und er ift es, welcher der Fäulniß und der 
dunklen Gruft nicht felten jene Lichterfcheinungen mittheilt, 
welche daran erinnern wollen, daß auch bei der leiten Verwand⸗ 
fung des Leibes der alte Vorgang der anfänglichen Schöpfung 
fi wiederhole, nach welchem zuerft Licht ward. Denn es ift 
auch die Verweſung in ihrem Kreife dad Merk einer neuen 
Schöpfung. Ä 

Zu den Erfcheinungen, welche das Freiwerden des brenns 
baren Wefens bei der letzten Auflöfung der Körper hervorruft, 
darf auch das Farbenfpiel, und überhaupt dad Hervorgehen 
eines irifirenden Schimmers, befonderd an der Oberfläche ber 
verwefenden Dinge, gezählt werden. Der Kupferfies und viele 
andre Erze, deren metallifhe Grundlage mit dem brennbaren 
Schwefel verbunden ift, laufen bei ihrer Werwitterung mit 
bunten Farben an, und ed deutet das Farbenfpiel und der aus 
dem Innren Fommende, farbige Schimmer, bei dem Opal und 
andren Steinen, auf eine angehende Zerfegung (dfterd Zer: 
kluͤftung) hin. Es verwandelt fi) das einfache Grün ver 
Blätter im Herbfte, bei ihrem Abfterben, in allerhand bunte 
Farben, und der Goldbrachfen des Mittelmeers zeigt im Tode 
eine Wandlung und Aufeinanderfolge der Farben, welche fchon 
an den Tafeln des alten Roms ein Gegenftand der Beachtung 
geweſen. 

. Augenfälliger noch, als dad Spiel und die Veränderung 
der Farben, ift an faulenden und vermwefenden Körpern die 
Eigenfchaft des Selberleuchtens. Diele Steine zeigen ein 
phosphorifches Licht, wenn ihre Zerfegung, ſey ed auch nur im 
fhwächften Grade, durdy Brennen im Feuer, durch Einwirkung 
des Sonnenlichtes, ja durch bloßes mechanifches Zerftüden und 
Zerftößen herbeigeführt worden. Es leuchten das faulende Holz, 
fo wie andere verwefende Stoffe aus dem Pflanzenreiche, mit 
phosphoriſchem Kichte, und an faulenden Fifchen, ja ſelbſt an 
einzelnen Schuppen berfelben, gleichet jener Schimmer ber 
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angehenden Berwefung, an Stärke, dem Kicht der Fohannis- 
wärmchen. Man hat dem feuchten Befchlag, der fich, durch: 
drungen von faulenden Theilen, an den Wänden der Zers 
gliederungsfäle angefett, eben fo in phosphorifchem Lichte 
ſchimmern gefehen, als die Wände der Fleiſchbaͤnke, bei ſchwuͤlicht 
feuchtem Wetter. Einer foldyen Lichtentwidlung aus faulenden 
thierifchen Stoffen verdanfer felbft das Meer, wenigftens in 
den meiften Fällen, fein nächtliches, phosphorifches Scheinen. 
Das brennbare Wefen, deffen Erzeugung das. erfie Werk 
der Verwefung ift, entzündet fich nicht felten zur wirklichen, 
zerftdrenden Flamme. Ein foldhes Entflammen, durd Annähe- 
sung eines brennenden Lichtes, hat man nicht allein dfters im 
Steinfohlengruben, in der Nähe der fic) zerfeenden Pflanzens 
fioffe, oder in Kellern, welche an Todtengruͤfte angränzten, 
beobachtet, fondern folche Luftarten, die fich mit Bligesfchnelle 
entzündet, find auch aus verwefenden Leichen, ja aus dem Leibe 
toͤdtlich Kranker, deren Eingeweide bereit? Brand und Fäulnif 
ergriffen, hervorgedrungen; ja in einigen fehr feltenen Fällen 
der fogenannten Selbftverbrennung hat der fcheinbar noch eben 
gefunde Menfch die Flammen der Verwefung aus feinem Leibe 
bervorbrechen fehen, welche die Glieder in wenig Augenblicken 
zur Afche verwandelt. Der unmäßige Genuß geiftiger Getränke 
hatte in den meiften diefer Falle den innren Scheiterhaufen 
bereitet, auf welchem der noch lebende Leib verbrannt worden. 
Auch, wie es fcheint, ohne Annäherung von brennenden Lichtern, 
ift zuweilen aus ZTodtengrüften eine Flamme hervorgebrochen, 
als deren Urheber man beim Erdffnen der Dede einen felber 
brennenden Leichnam erkannte. u 
In ihrer erften Periode gleichet demnach die Berwefung 
einem Verbrennungsproceß, und in Zeiten, fo wie bei Völkern, 
welche diefe gewaltfame Befchleunigung der letzten Aufldfung, 
der natürlichen, ftillen Verwandlung des Leibes, in der mütter- 
lichen Erde vorgezogen, gefchah und gefchiehet die leiste Beſtat— 
tung der Verblichenen durch ein Verbrennen auf dem Scheiter: 
haufen. Wo der Verwefungsproceß, aud) der Pflanzenwelt, 
durch ein Bedecken mit Erde in diefer erften Periode zuruͤck— 
gehalten worden, wie bei unfren Steinfohlenlagern, gleichen 
feine Wirkungen immer einem unvollfommmen Verbrennen. 
Schubert, Geld, der Seele, ste Aufl. 21° 
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Es wird dad brennbare und leuchtende Weſen, welches 
zur letzten Aufldfung ein anfängliches Ferment gibt, vornehms 
lih in jenem Gebiet und in jenen Theilen des Leibes erzeugt, 
welche während des Lebens zur Region des Gangliarnerven- 
foftems gehörten: in den Eingeweiden und Gingeweidehdhlen 
der Verdauung und Zeugung. Doch haben auch, wie es fcheint, 
bad Gehirn und das Ruͤckmark an dem erften Herborbrechen 
des Funkens, aus welchem die ben Leib zerftdrende Flamme 
entfteht, einen nicht unbedeutenden Antheil, und hierauf deutet 
ſchon das Vorkommen des Phosphorus unter den Beftandtheilen 
des Nerven bin. Mit Recht wird jenes dampfartige Ferment, 
das den Leichnamen und den Grüften der Todten entfteigt, unter 
die furchtbarften Gifte gezählt, welche die und bekannte Natur 
hervorgebracht. Lebende und gefunde Menfchen, die fich Keich- 
namen von Menfchen oder Thieren in dem Augenblick genaht, 
wo die im Innern entftandenen Luftarten ihre Hoͤhle zer 
fprengten, fanfen, wie vom Blitze getroffen, leblos nieder, 
oder erfrankten gefährlich. Diefes Gefchoß aus der Ruͤſtkammer 
bed Todes hat auch bei verheerenden Peftfeuchen jene Taufende 
von Lebendigen gefällt, an denen fein Zug vorübergegangen. 
Denn es fcheint allerdings, im älterer Zeit, das Verſaͤumen 
oder die nachläffigere Weife des Begrabens der todten Thiere 
und Menfchen, wie noch jest im Morgenlande, häufig bie 
erfte Urfache der Seuchen gewefen zu feyn. Auch die faulichte 
Fluͤſſigkeit, welche aus dem verwefenden Kdrper und einzelnen 
Theilen beöfelben hervordringt, wirft auf den lebenden Leib, 
ben fie berührt, dfters wie ein furchtbares Gift, welches felbft 
dann, wenn ed am fchwächften ift, wenigftens die Oberhaut 


>. zerftört. 


Die Beftattung unter die Erde benimmt der eben befchrie= 
benen, erften Periode der Verwefung ihre ganze, dem lebenden 
Auge ſchreckhafte Geftalt, und jede fchädliche Wirkung auf die 
Welt der Lebendigen. Die verdbauenden Eingeweide, deren 
Gefchäft den übrigen Leib ernährte und geftaltete, find jetzt felber 
zur Speife geworben, deren innre Kraft den ganzen Leib in ihren 
Verwandlungsproceß hineinzieht. Es wird nun im ruhigen 
Verlaufe der Verwefung jene zweite Periode der Aufldfung 
herbeigeführt, welche durch das Erfcheinen der Alkalien und der 
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ägenden Grundlagen von verwandter Natur bezeichnet ift. 
Mithin von Stoffen, welche die fortgefeßte Zerlegung des Leibes 
eben fo befördern, als diefes, in gewaltfam befchleunigtem 
Gange, der ungelöfchte Kalk thut, wenn man thierifche Keiber 
mit ihm begräbt und beſchuͤttet. 

Die legten Erzeugniffe der Verwefung find da, wo diefe in 
ihrem Gange gehemmt und zurüd'gehalten worden, deutlich in 
die Sinten fallende, talgartige oder dlichte Stoffe. Es wird 
das Geftein, felbft von Fieslichter Natur, durch eine innre 
Aufldfung, welche jenem Vorgang der Verwefung gleicher, in 
eine talf= oder fpecfteinartige Maffe verwandelt, und hieraus 
wird unter Andrem das Vorkommen der fogenannten Afterfryftalle 
im Spedftein, die von der verfchiedenartigften Abkunft find, 
erflärlih. Die Dammerde, aus verwefenden Pflanzentheilen 
entftanden, ift von fettigen und blichten Theilen durchdrungen. 
Das Uebergehen des faulenden Fleifches , der Menfchen und 
Thiere, in einen wallrath = oder talgähnlichen Zuſtand, hat fchon 
Gaber und nach ihm Foureroy beobachtet. Diefer Uebergang 
findet vornehmlich dann ftatt, wenn die thierifchen Stoffe bei 
ihrer Verweſung unter Maffer, oder in feuchtem Gewölbe, 
übereinander gehäuft waren. | 

In der dritten Periode der Verweſung, welche durch die 
Entftehung der Dele bezeichnet fcheint, verlieren fidy dann auch 
die furchtbaren und efelhaften Gerüche. der Fäulniß, welche 
jedoch ſchon Gaber in einen mofchusartigen Duft verwandeln 
lehrte. Der Geruch wird nun erbartig, und in einigen Fallen, 
die an ben Verſuch von Gaber erinnern, bifamartig und gleichfam 
aromatifch. | 

Der eigentliche und ungehinderte Gang der Verwefung endet, 
nach der Meinung einiger älterer Chemiker, mit dem Entftchen 
einer Subftanz, welche die Alchymiften prima materia genannt, 
und welche nad) ihrer Anficht der Anfang und das Ende aller 
fihtbaren Leiblichkeit unferer Natur, in der Zeugung und Ver: 
wefung feyn follte. Immerhin möge diefes, der wiffenfchafts 
lichen Beobachtung nicht ftandhaltende MWefen, unter die mehr 
oder minder finnvollen Traumbilder der Vergangenheit gezählt 
werden: hierin hatten die „Traͤumer“ Recht, daß fie zwifchen 
dem ganzen Vorgang der Verweſung und jenem der Erzeu⸗ 
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gung eine große innre Webereinftimmung und Verwandtſchaft 
annahmen. 

Bei der Zeugung, wie bei der Verweſung, verraͤth das 
Erſcheinen der Farben, und in manchen Fällen ſelbſt ein 
augenfälliges Leuchten, das NHervortreten des Phosphors. 
Der Geruch. der bunten Bluͤthe, felbft dann, wenn er ber 
Naſe am lieblichften daͤuchtet, der Gefundheit nachtheilig, ja 
in gewiffen Fällen tbdtlih, iſt durch die flüchtigen Stoffe, 
an denen er haftet, fo wie durch feine Wirkung, dem Aus: . 
bauch der Verwefung verwandt. Auch er wird dfterd von 
Gasarten getragen, welche die Annäherung der Lichtflamme 
entzündet. Bon dem Zufammengefelltfeyn von Giften, mit 
den Abfonderungen deö Zeugungsproceffes, fprachen wir bereits 
oben. Es ender auch im Pflanzenreich jener Gang, welchen 
bie Gefchichte der Zeugung, von der Entfaltung der Blüthe 
bis zur Bildung der Frucht nimmt, nicht fekten mit dem 
Hervorbringen blichter oder talgartiger Subftanzen. 

Es ift der gleiche Zug der Wolfen über das Gebirge 
nah dem Thal, aus weldem wir auf eine gleiche Richtung 
bes Sturmwindes fchließen, der das Gewblf bewegt. So ift 
es auch die Webereinftimmung der einzelnen Erfcheinungen 
und ihrer Aufeinanderfolge, aus welcher wir in zwei verfchiedenen 
Fällen die Gleichheit des innren Grundes vermuthen, der die 
Erfcheinungen hervorrief. jene allgemeine, fchaffende Natur: 
fraft, welche bei der Zeugung gefchäftig ift, und welche dort 
aus dem Abfterbenden das neue Leben bereitet, verräth fich 
und an ihrem Gange, auch da, wo ihr Schritt durch das 
Dunkel der Gruft gehet. Ihr Finger wird hier, wo er die 
Aufldfung ded dem Staube vertrauten Samenkornes vollbringt, 
mit der gleichen Kraft wirken, ald da, wo er im Schoß der 
Blüthe dad Samenkorn aus Staub erbaute, und fein Wirken 
wird überall zu dem gleichen Ziele gehen: das Leben zu 
fchaffen und dasfelbe immer höher zu entfalten. 

Ueber biefem legten, längften Schlafe des Leibes ſchwebt 
allerdings ein tiefer Ernſt; Furcht und Schrecken ſteigen an 
beiden Seiten von ihm empor. Waͤhrend des Schlafes ſtoͤßet 
das Fahrzeug vom Lande; es verlaͤſſet die befreundete, bekannte 
Kuͤſte, und eilt nach einer andren. Jedech getroſt! hat ſich 
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nur die Seele den rechten Führern vertraut, fo gehet die Fahrt 
nicht nach einem Lande der Schredien und neuen Todes⸗ 
gefahren, fondern die vielgewanderte fieht fich bei ihrem 
Erwachen in der längft erfehnten, befeligenden Heimath, und 
um fie her die bleibenden Güter, welche fie im Lande der 


Fremdlingsfchaft errungen und empfangen. 


‚..Bemerf. Der Verfaffer, berührte fat ungern den Gegenftand ber 
naͤchſt vorftehenden Seiten, weil derfelbe fo oft gemißbraucht worden ift, 
um,  befonders in neuerer Zeit, die Kinder des eitlen Tages damit zu 
angftigen und zu erfchreden. Dennoch dürfen ung weder der Mißbrauch, 
noch die lächerlihen Uebertreibungen, deren man fih in diefer Beziehung 
zu Schulden kommen laffen, davon abhalten, die freilich fehr abnormen 
und auperordentlih feltnen Fälle des Sceintodes zu beachten, weil 
diefelben über das Wechfelverhältniß der Seele zum Leibe nicht unbedeu— 
tende Anfihlüffe geben. Ausführliher findet man indeß den ganzen 
inhalt des vorftehenden $. behandelt in meinen Ahndungen einer 
re Gefhichte des Lebens, zweiten Theiles erftem Band von 
©. ı bis 185. 

MWiederauflebende (maulıupıod) aus dem Scheintode nennen uns ſchon 
die Schriftfteller des Altertbums mehrere. Sp Herodot (Melpomene) 
den Ariſteas; Plato den Heros CHoos) Armenius, den Pamphplier 
(Plato de republ. X; Macrob. in somn. Scipion. L. I; Plutarch. 
Symposiac. L. IX, quaest. 5; Valer. Maxim. L. V, c. 8), Plinius 
(nat. hist. L. VII, ce. 52) den Gavienus, Admiral des Caͤſar; den 
Aviola, welher auf dem Scheiterhaufen erwachte. Der fchon vor etlichen 
Tagen geftorbene Lamia fchreit, wiedererwact, noch laut in den Flammen 
des Scheiterhaufens anf (m. v. Valer. Maxim. memorab. L. I c. 8 
u. 12); mehrere andere Fälle erwähnen noch Plinius (L. XXVI, c. 3; 
L. XXV, ce, 2), Lucian (in muscae encomio),' Plutar (de his 

ui sero a Numine puniuntur 565, ed. Reisk. VIII, 229, 
welcher dafelbit die Geſchichte des Thefpefins: Aridäus erzählt, der, 
nachdem er an den Folgen eines. harten Falles ſcheinbar verfchieden und 
am 3ten Tage wieder erwacht war, aus diefem Zuftande einen fo tiefen 
Eindrud ins Gemuͤth mit fi genommen batte, daß er von nun an 
fein vorhin ausfchweifendes Leben befferte); Varro, welcher drei Fälle 
von Scheintod erzählt, davon der eine fih an dem Gemahl feiner Tante 
zutrug (Plin. 1. c.); Diogenes Laert. (in prooem. in Empedocl.); 
Philoftrat (de vit. — L. IV, ec. 16); Marimus Tyrius (diss. 
XXVIH, p. 288 ed. Davis, mwelder dafelbit den Sceintod und die 
Viſionen eines Profonefiihen Mannes befhreibt). — Von zwei Wieder: 
erwachten, die an demfelben Tage verftorben waren, fehreibt Auguftinus 
(de eivitat. dei L. XXI, ec. 28). in gewiffer Maris lebte 3mal 
oder gar noch öfter auf (vid. Fulgosum L. I, c. 6; Phleg. Trallian. 
de mirabil. et longaev.). 


— gehen nun auf die naͤhere Betrachtung der hierher gehoͤrigen 


Fälle über. j 
Auffalfender faft als die Gefhichten, die wir bei älteren Schrift: 
ftellern, 3. B. Diemerbroed, Gamerarius, Velfh, Zwinger, Hildan 
u. A., von dem Wiedererwacen, felbft einzelner Peftfranfer, aus dem 
Scheintod leſen, ift die fpatere, von Köppen (uͤber den Scheintod) er- 
zahlte, von dem Bauer zu Nahnenwerder, der cim Jahr 4797) ſcheinbar 
durch den Blitz getödtert war, und am dritten Tage nachher, durch 
Klopfen an dem Sarg, erwachte. Das Wiederanfleben von DVerwuns 
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beten erzählen van Swieten, Borellug C. II. obs. 20. p. 120 u. U. — 
Sreife, eben fowohl ald ganz zarte Kinder hat man aus Scheintod 
wieder aufleben fehen. Der durh Verblutung fcheinbar verftorbene 
Willis (im Haufe des Conſuls Baldwin zu Wlerandria) war fhon 70 
Sahre, die Spinnerin zu Greenwich, die Frau zu Mainbernheim, davon 
jene am fiebenten, diefe am vierten Tage-aus fcheintodartigem Zuftand 
erwacte, waren beide fchon in fechzigiährigem Alter, Faſt ans Un: 
glaublihe gränzt der Fall, welchen Köppen dem Olivier de Villeneuve 
naherzählt, von einem neugebornen, für todt gehaltenen und begrabenen 
Kinde, bei weldem ſich der ſchwache Lebensfunfen einige Wochen (gegen 
vier) erhalten haben follte. — Bei einem Vergleich der in neuerer Zeit 
befannt gewordenen Fälle von Wiederbelebungen fcheint ſich zu ergeben: 
daß der Zuftand der tiefen, für Tod gehaltenen Ohnmacht, am längften 
beim weiblichen Geſchlecht dauern fünne; denn die erſt am vierten, ja 
am fiebenten Tage nach dem vermeintlihen Sterben wieder Aufgewachten 
waren faft immer Frauen. Bei diefem Geflecht, weldes die für den 
Zug eier jenfeitigen, geiftigeren Megion fehr empfänglihe Seele in 
einem zarten Gefäß trägt, bildet das Vorherrſchendwerden der Kräfte 
der Seele über die des Leibes: die leichtere Entbindbarfeit der Seele 
aus der Abhängigkeit vom Leibe, öfters Erfcheinungen, wie fie bei 
unferm Gefhleht, dem die Außerften Enden einer geiftigen und grob- 
förperlihen Entwidlung viel naber liegen, als die Entwidlung der 
Seele, niemals, oder nur unvolllommen bemerft werden. Denn die 
häufigften Beifpiele einer langen Entbehrung von Nahrung oder Schlaf, 
von tiefer Ohnmacht und Entrüdung der Secle aus dem Leibe, werden 
bei dem vielduldenden, zärteren Geſchlechte des Menfchen gefunden. 
— Der an Kohlendaͤmpfen Erſtickte, den William Toſſach (Edimb. 
med. Essays V. art. 55) durch Einblaſen von Luft wieder belebte, 
hatte noch Feine ganze Stunde in todähnlihem Zuftand gelegen, wahrend 
in einem andren, diefem ganz ahnlihen Falle, welcher in den Abhand— 
lungen der Faiferlihen Akademie der Naturforfcher erzählt wird, die 
Gritarrung mehrere (gegen acht) Stunden gedauert hatte. Nach mehreren 
Stunden find überhaupt öfters gewaltfam Erftidte, fo wie Solche wieder 
erwacht, welhe an einer befonders fchmerzbaften, ſchweren Krankheit 
gelitten hatten, wie das von Johann Schmidt wieder belebte Kind und 
das Judenlind in Breslau. Bei dem Gartner, der in Trottningholm 
unters Eis gerathen war (Abhandl. der röm. Faiferl. Akad. der Naturf. 
T. VI), hatte der Zuftand der Erftarrung 16, bei dem Provifor Spal: 
ding zu Berlin (nach Köppen) 18, bei der erfrornen Magd zu Leuſcha 
19 Stunden gedauert, Nah 24 Stunden oder überhaupt am zweiten 
Tag erwachten der ſcheinbar an den Folgen einer tiefen Verwundung 
verftorbene Bauer, den van Swieten beobachtete, Capitaͤn Noddings, 
der im Waller, obgleich man ihn fogleich herausgezogen, erftidt fchien; 
der fcheintodte Taglöhner zu Wiskau am Petersberge, die, Schneidersfran 
zu Noftod und das junge Mädchen zu Halle (nachmalige geh. Nathin 
Röder), welche Falle Koppen berichtet, Einen Tag hatte die Jungfrau, 
von welcher 9. ©. Hoyper erzählt, in einer todahnlihen Starr: 
fucht gelegen, wobei fie innerlich fehr wach und hellſehend gemwefen ; 
faft zwei Tage lang die Kinftlersfrau bei Miffonius; am zweiten Tage 
erwachte eine fcheintodte Frau (nah Brinkmann), als das Stroh, auf 
dem fie lag, durch eim Licht entzündet war. Nach zwei Tagen lebte 
nach Brübiers Bericht (sur lincertitude des signes de la mort) eine 
Kaufmannsfran zu Lyon wieder auf, als der jet erft von feiner Neife 
zurüdgefehrte, geliebte Gemahl den ſchon geſchloſſenen Sarg öffnen und 
mit anhaltendem Eifer, fo vergeblid es auch anfangs gefchienen, ärztliche 
Hülfe (warme Badır und Schröpffopfe) anwenden ließ. Auf aͤhnliche 
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Weiſe wurde bie treue Liebe jened Knechtes belohnt, der nach Borellus 
(Hist. et observ. medic. physic. Cent. III. obs. 58) feinen Herrn, 
am dritten Tage nach dem Verfcheiden, durch anhaltendes Cinhauchen 
von Luft in die Lunge wieder beliebte, und die Freundſchaft eines 
Andren, der auch dem verlaffenen Leichnam des langjährigen Genoffen 
(eines italiänifhen Kloftergeiftlihen) noch brüderlihe Sorgfalt be: 
wiefen. Don glüdlibem Erfolg zeigten fih die Verſuche an dem 
fheintodten, im Waffer ertrunfenen Edelmann (Cent. II, obs. 2), fo 
wie an jenen Ertrunfenen, von denen Alerander Benedictus (de cur. 
morb. L. X. c. 9. p. 396) berichtet, und die beharrlihe muͤtterliche 
Sorgfalt jener Frau in Ferrara, die fih den ftarren, alten Leichnam 
der am Schlagfluß verftorbenen Tochter fchlehterdings nicht (vor wirk: 
lihem Anfang der Verwefung) nehmen laffen wollte. Weberhaupt hat 
in den meiften befannt gewordenen Fällen von Wiederbelebung der Zuftand 
von Scheintod am dritten Tage, entweder von felber, oder durch eine 
außere Aufregung geendet. So bei dem Schlagflüffigen, deſſen eine. Ir 
Coburg (1790) erfchienene Abhandlung über den Scheintod erwähnt; bei 
dem Fabricanten, welcher 4797, fo wie bei einem Knaben, der 1791 in 
Wien ſcheinbar verftorben war. Am dritten Tage erwachten der Schul: 
meifter Wenzel zu Mohlftädt bei Saarbrüden, die Wöchnerin (M. 
Zerenner) und der Schuhmaher Koh in Halle, die Gemahlin eines 
heffiihen Gelehrten, die Buchhändlersfrau zu Leipzig, der Schloßküfter 
Wuth zu Hannover, Madame Lacour, der mailändifche Geiftlihe, der 
Zifchlermeifter zu Paris, fo wie des Kohs Sohn zu Haag und ber 
oben erwähnte, vom Bliß getroffene Bauer zu Rahnenwerder; wie man 
diefe Falle fammtlich in Köppens Schrift über den Scheintod zufammen: 
getellt finden kann. Am dritten Tage erwacte das. Knäbchen des 
Mittenberger Glafers, das durch Theod. Kirchmayers Differtation (de 
homin. appar. mort. c. 4. {. 6. De vitrario Witembergensi, 
Augusto Schwenke) befannt geworden; amt dritten Tage die Mehgers: 
tochter, deren mit innerlichen, lieblihen Viſionen verbundenen Scheintod 
Joh. Ludw. Hannemann befchrieben. Der dritte Tag war der des 
Miederauflebens für den fheintodten Fifcher bei Zacutus Lufitanus, für 
die Gärtnersfrau in Paris, für den an der Peft verftorbenen und zufällig 
bis zu Diefer Zeit unbeerdigt gebliebenen Mann nah Diemenbroed, fo 
wie für die ebenfalls peſtkrank gewefene Frau zu Köln, ferner fir die 
Bäuerin zu Görliß (nad (Hagedorn histor. med. phys. p. 267), 
welche nachher, wie die fcheintodt geweſene Frau zu Auerbach im, Moigt: 
lande, ein beftändiges, fchmwermüthiges Heimweh behalten. Bis zum 
dritten Tage hatte der todesahnliche Zuftand der Starrſucht bei der ins 
Waſſer gefallenen Marg. Larsdotter (nah Tilefius in den Abh. d. röm. 
faif. Akad. d. Nat. T. VD angehalten, eben fo lange bei der Jungfrau 
zu Hermannftadt, welche nad Finceling (de prodig. p- 1), fhon auf 
der Bahre ftehend, mit Blutfhwisen erwachte, fo wie die Jungfrau in 
Böhmen und der Knabe, von denen Balbin und Walvafor berichten. 
Wahrſcheinlich am dritten Tag (am Tage der Beerdigung) erwachte das 
an den Blattern feheinbar verftorbene Mädchen, von welchem Bruͤhier 
(a. a. D.) erzählt, als der Sarg zufällig von der Bahre fiel, fo wie die 
fhon begrabene Jungfrau zu Dole, deren Retter die eben am Begräbniß: 
platze weilenden Soldaten waren, und die zu Bar le Duc. Schon ganz 
nahe der Gefahr begraben zu werden, erwacte die noch jeßt lebende, 
ernfte MWohlthäterin und Pflegerim der Armen und Kranken, Sr. v. 
H...t in St. Zum zweiten Male in feinem Leben erwachte aus dem 
Scheintod (der ihn fhon einmal in feiner Kindheit befallen) am dritten 
Tage der Hallor Petſch zu Halle; zweimal in feinem Leben, einmal als 
Kind durch bösartige Blattern, das zweite Mal als Juͤngling durch das 
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Auftreffen eines Steines auf feinen Kopf, war ſcheintodt geweſen und 
beide Male am dritten Tag wieder aufgewacht der Ablaͤder Brode aus 
Quedlinburg (nah Köppen): dreimal fogar war. dur den todesähn: 
lihen Zuftand, an, ja in das Grab geführt und jedes Mal daraus 
gerettet worden der normannifce Edelmann, von weldhem Ziegler in 
feinem Labyrinth der Zeit Nr. 404. S. 816 erzählt. Diefes öftere Wieder: 
fehren der Erftarrung muß fih in folden allen auf eine ähnliche 
Dispofition des Leibes gegründet haben, wie bei jenem Geiftlihen, von 
welchem Caelius Rhodiginus: lection. antiqu. L. 20. c. 46 berichtet, 
daß er diefen Zuftand willfürlih habe hervorrufen können. — Die Falle 
von einem Wiedererwahen nah dem dritten Tage find ungleich feltener, 
fey es nun, daß ſie, wie bei der Dame aus dem Kaufe Laſſo, die 
Gruft und die Verwefung dem Auge verbirgt, oder, was bei weitem 
wabrfcheinlicher ift, weil der dritte Tag der eigentlich fritifche für diefen 
Mittelzuftand ift, welcher ſich dann entweder zur Verwefung oder zum 
Wiederaufleben wendet. Denn auch die eigentliche Verweſung beginnt 
in der Regel am dritten Tag nah dem Tode, und bei Solchen, welche 
(iheintodt) aus dem Wafler gezogen wurden, fah man zuweilen, aud 
wenn fie bald nachher wieder belebt wurden, die tieffte Entfräftung erft 
am dritten Tage weichen «fo in einem Falle, den Moulin beobachtete). 
Am vierten Tage erwacte ein, durch den Genuß der Belladonna in 
Gritarrung Gerathener, jo wie die oben erwähnte, ſechzigjährige Frau zu 
Mainbernheim; am jiebenten, beim Selaute der Gloden, Miplady Ruſſell, 
deren Leihnam der zaͤrtliche Gemahl auch nicht cher beerdigen laflen 
wollte, bis die gewiſſen Zeichen der Verweſung es geboten, fo wie die 
Frau eines Tuͤbingiſchen Gelehrten, nad Camerarius, und das acht— 
jahrige Hirtenmaͤdchen, das den Mißhandlungen feiner Stiefmutter durch 
Entfliehen in den Wald entgehen wollte nach Ludovici). Am ſiebenten oder 
neunten Tage erwachte die ſchon oben erwähnte Spinnerin zu Greenwid. 
Bei mehreren diefer Scheintodten waren zwar Puls und Odem 
unmerklich gewefen, aber die Glieder (wie bei dem oben erwähnten Hir⸗ 
tenmädchen) noch biegſam, zumeilen auch noch etwas warm, wie bei der 
von Hannemann beobachteten Metzgerstochter und bei vielen bier gar 
nicht angeführten Faͤllen vom Scheintede der Hpfterifhen, wie fie Sal: 
muth, Jonſton, Caſpar a Rejes, Bolton, Foreft, Hildan, Cornaro 
(hist. almirab.), Pictor, Amat. Luſitanus und Andere erwaͤhnen. — 
An dem Leibe des erſchoſſenen Jünglings, den Gregorius Horſt beobach— 
tete, zeigten ſich ſieben Wochen lang keine Spuren von Verweſung, und 
die für todtli erkannten Wunden fingen in diefer Seit öfter von felber 
wieder an zu bluten. Eben ſo blieb der Leichnam des zu Dorneck an 
den Wunden, welche er bei Steenkerlen empfangen , verftorbenen Juͤng— 
lings mehrere Wochen lanz fo friih und von jugendlih blühenden 
Ausfehen, daß der Biſchof ihn in einem offenen Gewölbe beizufeßen 
befahl. Diefes friſche blühende Ausfehen zeigte fich auch (nah Heinr. 
Engelgrav. coel. empyr. 552. und Fernando disquis. 2. reliqu. c. 2. 
art. 2) an dem Xeichnam des ehrwuͤrdigen, in feinem 106ten Jahre 
verjtorbenen Thaddaus a Tado. Die Glieder waren biegfam, das An: 
geſicht, wie beim einem fröhlich fehlafenden Kinde. Papſt Urban VII. 
lich ihn ſechs Tage nah der Beerdigung wieder ausgraben und eine 
Ader öffnen, aus welcher das Blut wie bei einem Lebenden flo. Bei 
dem Theatiner Andr. Gajtaldius war nad Santorellus e. 9. p- 75 
diefem friihen, biegfamen Zuftand der Glieder und dem Anfchein des 
Schlafes (fogar mit noch einiger ſpuͤrbaren Wärme) eine Erftarrung und- 
Todtenfälte vorausgegangen, welche aber nur einige Stunden angebalten 
hatten. An dem Leichnam des ungariichen Tyrannen Aba follen nad 
Zwinger (theatr. vit. human,) fogar die Wunden nach dem Tode nod 
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verharſcht ſeyn. Sehr merkwürdig it ohnehin, die Schmerzen ftillende 
und heilende Kraft des Scheintodzuftandes, eine Kraft, welhe ſchon 
der gewöhnliche Schlaf zeigt. Der oben erwähnte Abläder Brode konnte, 
da er ald Kind an bösartigen Blattern verjtorben fehlen, beim Erwachen 
aus dem Scheintod auf dem vorhin fon ganz erblindeten Auge wieder 
fehen; das Wittenbergifche Knaͤblein Auguft Schwenfe), deffen zarten 
Leihnam man mitten im Winter, bloß mit dem Hemdlein bekleidet, an 
einen falten Ort gelegt, verlangte, als es am Morgen der Beerdigung 
erwachte, fogleich zu trinfen. Das Geräufh, welches der Hausgenofle 
beim Holen des Holzes neben der Leiche gemacht, fchien das Kind wie 
aus einem gefunden Morgenihlummer erwedt zu haben, und es fchadete 
dem vorhin fchon frank gewefenen und nun genefenen nicht einmal die 
Unvorfichtigkeit der Freunde, die den Knaben aus der Winterfälte herein 
fogleih zum warmen Ofen braten. Schlagfluͤſſig, ja fogar an der Veit 
und andren, vorhin alle Kräfte lähmenden Uebeln Verftorbene, fonnten, 
wenn fie aus dem tedahnlichen Schlummer erwachten, die Glieder von 
neuem brauchen; das oben. erwähnte Weib zu Köln ging unbefchwert 
den Weg vom Begrabnißplage zu ihrer Wohnung; der höchft. merfwür: 
dige Hans Engelbreht in Braunfhweig, der vor feinem. Verfcheiden 
durch Die lange Krankheit fo abgemattet gewefen, daß er fein Glied rühren, 
fein vernehmlihes Wort mehr reden Eönnen, fand ſich beim Wieder: 

erwachen vom Sceintod fo geitärkt, daß er aufftund wie ein Genefener 
und nicht aufhören wollte, das, was er innerlih erfabren, laut zu 
erzablen. — In vielen der angeführten Falle fehlte dad Bewußtſeyn, 
wie bei tiefem Schlummer oder Ohnmacht, ganzlid. Der oben angeführte 
Gärtner zu Trottningholm, der 16 Stunden unter dem Eis ‚gewefen, 
erinnerte fi jedoch, nachdem er aus der Erftarrung gerettet worden, 
wie im Traume, daß er unter dem Waſſer die Gloden der benachbarten 
Stadt gehört habe. Deutlicher noch, denn er war bei volllommenem 
Selbftbewußtfenn , hörte der Holländer, von welhem Kunkel erzählt: 

daß er, vermeintlid ertrunfen,, acht Tage unter dem Waſſer gemwefen, 
in feiner Starrfucht das Lauten der Gloden, fühlte (fhmerzlih) das 
Auffchlagen auf der über ihm gelegenen Waſſerflaͤche und die neben ihm 
niedergeftoßenen Stangen, unfähig, diefe zu ergreifen. Aehnliche Ge— 

fhichten von fcheintodten Menſchen, welche in ihrer Starrfucht alles 
fühlten und vernahmen, was mit ihrem Xeibe und neben demfelben 
vorging; welche alle die Anftalten zu ihrem nahen Begräbniſſe bemerften, 
ohne im Stande zu fepn, eim Zeichen des Lebens von fih zu geben, 
erzählt Boerhave de morbis nervor, 11. 5378, 443 u. a. Hiervon ift 
jedoch der Zuftand der innren Entzüdung oder Eiftafe zu unterfbeiden, 
welcher, bei ganzlich mangelndem außerem Gefühl die Seele der Schein: 
todten zuweilen ergreift. In vielen Fallen, davon einige bereits oben 
erwähnt worden, war nämlich die äußere todaͤhnliche Erftarrung innerlich 
mit einem Zuftand der, lebendigften Bewegung der Seele und mit fo. 
übermächtigen, — lieblichen Gefühlen oder mit Schrednifen — zufam: 
mengejellt gemefen, daß die Wiedererwachten den Eindrud davon nie 
wieder aus der Ecele verloren, und daß Mehrere ſchon die Erinnerung 
an diefen Traumzuftand der höheren, geiftigen Art fo beredt machte, 
wie jenen Pamphylier Eris oder wie den oben erwähnten Hans Engel: 
brecht. Schon mit tiefen Ohnmachten it, wie einige in den medicini- 
fhen Anekdoten erzählte Falle bezeugen, öfters ein Gefühl von unbegreif: 
lich füßer Ruhe verbunden, 

Der hochbejahrte, ganz abgelebte Herr von del, an welchem man 
die oben S. 311 erwähnten Wiederbelebungsverfuche machte und ihm 
hierdurch die Qualen des Sterbens Auf mehrere Tage hinaus verlängerte, 
hatte diefe Verfuche ſchon einige Zeit vor feinem Tode jelber anbefohlen 
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und angeordnet. Das Faß mit der zu den warmen Bädern beftimmten 
aufregenden Flüffigkeit, das er, fo wie alle nöthigen Manipulationen, 
den Eeinen bezeichnet hatte, ftund ſchon längit bereit. Der Verfaffer 
fennt diefen Fall, der in feiner ganzen, merkwuͤrdigen Ausdehnung nicht 
bieber gehört, durch eine gemeinfame Freundin, aus der Erzählung der 
einzigen Tochter des Greifes felber, welcher, wie dieß vielleicht einige 
Leſer ſchon erriethen, ein Freund des berühmten Mesmer war und in 
Frankreich lebte. Wenn auch wirklich in mehreren Fällen nach dem letzten 
Odemzuge und felbft nah dem Erftarren der Glieder noch ein Mittel: 
zuftand zwifchen Ohnmacht und Tod ftattfindet, in welchem die bisherige 
Einwirkung der Seele auf den Leib noch nicht unwiderruflich aufgelöf’t 
ift, fo gehet dennod jener, bewußtloſe oder tief träumende Mittelzuftand 
bald in das eigentlihe Reich des Todes hinüber. Die zum Theil auch 
oben erwähnten, immerhin außerordentlich feltenen Gefchichten eines 
Miederauflebens, befonders am dritten Tage nach dem fcheinbaren Ver: 
fcheiden, ermahnen allerdings zu großer Vorfiht, in Veziehung auf die 
zeit der Beerdigung folher Leihen, an denen noch feine fihren Zeichen 
der Verwefung fihtbar find; wie ungegründet und übertrieben jedoch die 
gewöhnliche Furcht vor dem Scheintod fen, das hat fich feit der Einrichtung 
der ZTodtenhäufer und der Anordnung aller nur erfinnlihen Vorfichtig: 
feitsmaßregeln in neuerer Zeit gezeigt, Die hierbei wieder zum Leben 
Gefommenen waren faft immer folhe, an deren wirklichen Tode die 
Aerzte gleich Anfangs gezmweifelt hatten. 
Das oben erwähnte kranke Mädchen, das James Eccles beobachtete 
(Edimb. medic. Essays. T. V.), verlor, nachdem man ihm wegen 
‚ Irampfhafter Verſchließung des . Schlundes und wegen des furchtbaren 
Tetanus, der bei jeder mit ihr vorgenommenen Eleinen Bewegung ein: 
trat, gegen vier Wochen lang gar nichts_hatte beibringen fönnen, zuerft 
das Gefiht, wobei die Augapfel convulfivifh nach oben gezogen waren, 
fpäter dad Gehör, erkannte aber dann noch ihre Freunde, fobald fie ihre 
Hand berührten und nannte fie beim Namen, Nachdem diefer Scheintod 
der oberen Sinnen und die Bewegungslofigkeit aller Glieder, außer 
dem Sprahorgan, einen Monat gedauert hatte, erwachte fie wieder und 
verlangte etwas flüffige Nahrung. Hierbei aber war es bemerfenswerth, 
daß fie, da fie doch während ihres bewegungslofen Zuftandes gar nicht 
abgemagert hatte, jeßt bei dem Genuß der Pflanzennahrung (Fleiſch 
fonnte fie nicht vertragen) zufehends abzehrte und nad einigen Monaten 
ploͤtzlich ſtarb. — Eine noch zurtdgebliebene Fähigkeit, die Schließmus- 
feln der Augenlieder zu bewegen, als der ganze übrige Leib ſchon ftarr und 
ſtumm mar, zeigte fih an Fran Günther in Dresden. — Die Erzählung 
bei Marcell. Donat. histor. mir. p. 438 von der am Schlagfluß ge: 
ftorbenen Nonne bedürfte wohl noch anderer, befräftigender Seugnifle, 
als jenes der liebenden Freundin. — Davon, daß jung Sterbende auf 
einmal im Tode ihren Eltern und Ahnen fehr gleich werden, erzählen 
Peter Pasqueux, Faſch und Borellus Fälle; das Graumwerden der Haare 
in der Stunde des letzten Kampfes bemerften Ben. Griündel und viele 
Andere; dagegen murde der felige Mollenbrof einige Stunden nah dem 
Tode im feinem jugendlih ſich erheiternden Angefiht einem Portrait 
aͤhnlich, das ihm als 23jährigen Juͤngling abbildete, obgleich fchon feit 
Fahren Fein Menfh mehr in diefem Bilde ihn erfannt hätte (m. v. 
Th. Bierling in feinem ıhesaur. theoret. pract. p. 550). — Bon 
dem Fortwirfen mancher cetwa gewaltfam durch Arzneimittel aufgeregten) 
Thätigfeiten des Darmcanals, der Haut, felbft der Thranendrüfen, vor- 
züglih aber des Syſtems der Generationsorgane, f. m. mehrere Fälle 
zufammengeftellt in meinen Abhndungen einer allgem. Geſch. des Leb. 
aten Theiles Aften Band, S. 39 bis 44, meift aus Garmann; de 


$. 23. Scheintod, Tod und Verweſung. 831 


miraculis mortuorum. Am merfwürdigften find hierunter die von 
einem Gebären nah dem Tode, welches nicht bloß an gewaltfam getöd- 
teten Müttern (3. ®. an der Hochſchwangeren, welche das fpanifche 
Snyuifitionsgericht hatte hängen laffen, nach: Gamerarius) beobachtet 
worden, fondern auch. an folhen, welche natürlichen Todes geftorben. 
Unter andern ‚geben diefe Falle über das felbftftändig abgegränzte Mer: 
hältniß, in welhem das Leben des Kindes zu dem der Mutter ftcht, 
vielen Auffhluß. Bei zufammengewahfenen Zwillings- oder vielmehr 
Doppelmenfhen erfolgt der Tod des einen, eben noch gefunden und 
muntren, augenblidlih nah dem Tod des andern; Dagegen verrieth 
nah Doläus (observ. p. 279) ein ungebornes Kind noch 12 Stunden 
nach dem Tode der Mutter fein Leben durch lebhafte Bewegungen ; und 
Gregor Nimmann (dissertat. de vita foet. in utero), Barthplin (cent. 
Il. obs. 99. p. 350) haben Beifpiele von einem noch längeren Fortleben 
des ungebornen Kindes im der todten Mutter aufgeführt, denn ein 
folhes im Falten Leichnam lebendes Kind wurde nod am zweiten Tage 
nad dem Verſcheiden der Mutter gefund ans Licht gebracht, wie das 
Kind, das, nad) Levrets Bericht, aus der fterbenden Herzogin geboren 
worden, obgleih die Eingeweide ſchon in Merderbniß tibergegangen 
gewefen, und jenes, das ein Wundarzt nad) dem Journal des savans 
auf 1744 noch aus der todten Mutter rettete. So hat man mehrmalen 
„noch im Sarge, vor dem Begräbnig der Mutter, dad Gefchrei der aus 
dem Tode geborenen Kinder gehört. *) in zärtlicher Gatte, welder 
den Leichnam der geliebten Beerdigten noch einmal zu ſehen verlangte, 
bat auf diefe Weife den glüdlihen Augenblid getroffen, und das leben: 
dige und gefunde Kind aus dem Sarge der Todten empfangen’ (m. 
Ahnd. ein, allgem. Geſch. d. 2. I. 1, S. 41, und die Gefhichte des 
Sulius Eivilis bei Er. Franziscus und in den medicinifchen Anekdoten). 
Insgemein waren jedoch folhe nad dem Tode der unbeerdigten oder 
auch ſchon beerdigten Mütter ans Licht getretene Kinder todt und fogar 
fhon in Faͤulniß übergegangen, wie in den meiften Kallen, welche an: 
geführt werden bei Harvacus, de partu p. 5455 Salmuth. obs. 36, 
p- 75; Wolf. obs. chirurg. med. 44, p. 151; Joh. Riolan. L. 6. 
Anthrop. p. 598; Watson, synops. Philos. Bartholin V, 2, Act. 
Hafn. obs. 35, p. 92; Heyer, obs. 44, p. 50; D. Cornaro hist. 
admirab. 15, p. 48. — Ueber die Umkehrung der natürlichen Bewegun: 
gen des Blutes in den Venen, fo wie über die letzte Wirkſamkeit der 
Muskeln im Sterben, f. m. ebenfalls m. Ahnd. II, 1. Bemerkens— 
werth ift der von Mitlacher (dissert. de part. diffieil.) erzählte Fall 
von einer noch 1', Stunden nah dem wirklid erfolgten Tode ſich zei: 
genden convulfiviihen Bewegung an einigen Fingermusfeln der linken 
Hand. Ueber große Musfelkräfte, noch in den letzten Augenbliden des 
Lebens entfaltet, vergl. m. m. Ahnd. u. f. ©. 55 und 56. 

Das oben S. 515 erwähnte, höhere Aufleben des innren Menfhen , 
in der Todesftunde des aͤußeren, zeigte ſich unter andren auch bei dem 
trefflihen, alten Kirchenlehrer: Johann Arndt. Als diefer, unmittel- 
bar vor dem Beginnen des legten Kampfes, aus einem Furzen Schlum: 
mer erwacht war, fprad er mit nad oben gewendeten Augen, von einer 
Herrlichkeit, die er gefehen, von einer Herrlichkeit, „als des eingebornen 
Sohnes vom Vater. Und als die treue Hausfrau ihn fragte, wann 
er diefe Herrlichkeit gefehen, antwortete der Greis: eben jeßt habe er fie 
gefehen, fie, die fein Auge bemerkt, Fein Ohr gehöret, die in Feines 
Menfchen Herz gefommen. — Fälle, wo bei Sterbenden, mehr noch, 








* Ein forhes Kind war Franz Arevallos de Snaſſo. 
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als bei fogenannt magnetifh Helliehenden, Sprache und fingende Stimme 
fi veredelt und gleichfam verflärt hatte, find dem Verfaſſer felber, zum 
Theil aus eigner Beobachtung befannt. 

— Die fehr merfwürdige Uebereinftimmung der Ausfagen fcheintodt 
geweiener Menfhen, von den verfhiedenften Völkern und Religionen, 
über die Gefihte und innren Gefühle, weldhe ihnen in jenem Zuftand 
geworden, ift weiter auseinandergefeßt in m. Ahnd. e. a. ©. d. & I, 
1. ©. 14. Die fcheintodte (heidnifhe) Miericanerin, von — Ela: 
vigero in feiner Geſch. von Merico erzählt, hatte da dasfelbe erfahren, 
—— ſcheintodte Fleiſcher in Stuttgart, was Hans Engelbrecht u. A. 
erzaͤhlten. 

Faulniß an, einzelnen Theilen kann noch zugleich mit den letzten 
Negungen des inmwohnenden Lebens zufammenbeftchen; dieß zeigte die 
befannte Gejchichte des Sohnes der Madame Godin, fo wie die des 
Bertlers in Paris (m. v. Frorieps Notizen a. d. Gebiete d. Nat. u. 
Heilk.). Ueber das neue Flüffigwerden des Blutes, die wiederkehrende 
Roͤthe oder das Anfchwellen des Angefichts, befonderg aber das Auf: 
fhwellen des Unterleibes — eines der eriten Zeichen der eigentlichen, 

allgemeinen Verwefung, fo wie über die Beförderungsmittel der Faͤulniß, 
vergl. m. m. Ahnd. u. f. ©. 50 bis 55, ſo wie 71 bis 75. Der Aus: 
bauch, welder fi befonders in den Eingeweiden des Unterleibs und 
der Bruſthoͤhle der verwefenden Leichname entwidelt, zeigt fih an Leben: 
dem öfters als ein ſchnell tödtendes Gift. In einem merkwürdigen Falle, 
den Edmund de Meara cin den Observ. Med. rar. p. 157) befchreibt, 
hatte ein Kuß, womit in unſchicklicher Zaͤrtlichkeit ein Ehemann ſich 
den Lippen feiner fchon ſeit 4 Tagen verſtorbenen Gemahlin genahet, 
zwar nicht tödtende Wirkung gehabt, aber fo oft ſpaͤter der Mann von 
einer heftigen Gemüthsbewegung, ergriffen oder vom Genuß des Weins 
erwärmt war, nahm fein Odem einen für die Umftehenden unerträglichen 
Leichengeruch an. Ueber die lange unverwest gebliebenen Leichname v. m. m. 
Ahnd. II, 1S. 62, und meine Anſichten von der Nachtſeite der Natur in der 
achten Vorlefung. Ein feltiames Schiefal hatte unter andren die in der 
erften Auflage jenes Buches (18308) und hieraus in einer damals zu 

- Dresden erfchienenen Zeitfchrift, Phöbus genannt, - von mir, dem alten 
ehrwürdigen Toberville Bergmann nacerzählte Gefhichte des Berg: 
mannes zu Fahlun. Ginige Zeitungen nahmen diefe alte Gefchichte 
auf, als fen fie „erft jetzt geſchehen,“ und fo lief fie als Tagesneuigfeit 
aud in andre als deutiche Blätter, hatte das Glüd von dem trefflichen 
Hebel nacerzahlt zu werden, wurde zuleht fogar „dramatiſch.“ 

Ein Beiſpiel von einer außergewöhnlich ſchnell „verweſ'ſten,“ ohne 
alle Spur aus dem Sarge verfhwundenen Yeiche, _gab die des ehemwir- 
digen Erzbiſchofes Hoyer zu Hamburg ca. a. D. ©. 68 und 69, nad 
Zwinger, a. a. D.). Ueber das Erſcheinen des Phosphors und der diefes 
Erſcheinen begleitenden bunten Karben u. f. w. ©. 81 u. f. Entwicklung 
des giftigen, oft plötzlich tödtenden Gajes aus Xeihnamen ©. 65 u. 
wie Beifpiele von Selbjtverbrennung S. 65, phosphorescirenden, ja 
brennenden Leihnamen, ©. 69; Zerberiten des Schaͤdels, befonders 
bei Solhen, die an der Veit geftorben waren (io bei der in Polen 1622 
grafjirenden heftigen Peft, nah W. Rolfink), S. 70; großerer Brenn: 
barkeit der weiblichen. Keihen vor den J—— ſchon den Alten be— 
kannt, S. 71. Wohlriechende Stoffe aus verweſenden thieriſchen Theilen 
erhalten ©. 90. Das Entſtehen der talgartigen Subſtanzen von ©. 105 
bis 1295 die prima materia «der Alten S. 130 bis 145. Ueberein⸗ 
ſtimmung der begleitenden Erſcheinungen bei der Verweſung und Erzeu— 
gung S. 95 und an vielen andern Stellen des angefuͤhrten Buches. 

Zu vielem in dieſem $. Geſagten gibt auch noch weitere erlaͤuternde 
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Belege die hoͤchſt ſonderbare, gerichtliche Unterfuhung, welche am 7 Jan. ” 


1732 im Dorfe Medwedia des Königreichs Serbien mit einer Anzahl, 

zum Theil fchon feit etlichen Monaten begrabenen Leichnamen vorgenom: 

men worden, weil man diefe Leichname für Vampyren gehalten. M. v. 

* er Beiträge zur philofophifchen Anthropologie , B. II., 
20 u 


Der äußere Unterſchied des leiblichen in von den 
Thieren. 


9. 24. Es iſt nicht das, was zum leiblichen Genuß 
lockt, es iſt nicht das ſinnlich Liebreizende, was der denkende 
Geiſt dieſes Reizes wegen ſchoͤn findet und ſchoͤn nennt, es 
ruͤhret denſelben auch nicht das Rieſenhafte und Gewaltige, 
bloß weil es rieſenhaft und maſſig iſt; ſondern das im Dun- 
kel wohnende, aber fuͤr das Licht gemachte Auge wird nur 
von dem Anblick ſolcher Gegenſtaͤnde geruͤhrt, auf welche von 
oben ein Strahl des Lichts faͤllt. | 

MWäre nur das finnlich Kiebreizende fchon, fo würde das 
arme Auge fich nie über das Gleichartige und leiblich Ver: 
wandte erheben, der häßliche Tartar würde von dem Anblick 
der harmonifchen Formen einer edleren Menfchengeftalt nicht 
gerührt werden, das Menfchenauge wurde nicht mit ſolchem 
MWohlgefallen vom grünenden Boden hinauf nad) dem blauen 
Himmel und feinen Geftirnen blicken. 

Wäre ed nur dad Maffige und Gewaltige, was den 
beachtenden Sinn fo an ſich zöge und rührte, fo würden die 
fteilen, gähen Klippengebirge Ealiforniens, von deren Höhen 
täglich die glühende Mittagshise aus unbewölften Himmel 
herabfteigt in das nadte Thal, nicht geringeren Eindrud 
machen, als die Alpengebirge der Schweiz oder der mächtige 


* 


Aetna. Waͤre es nur eine Erſchuͤtterung unſerer Sehe- und 


Hoͤrnerven, welche das Beduͤrfniß nach Aufregung der innern 
Lebensthaͤtigkeit befriedigte, ſo muͤßte ein flammend helles 
Roth oder Gelb, das ſich uͤber eine ganze, weite Flaͤche er— 
goſſen, oder der laute Hall einer eintoͤnigen Pfeife, die gleiche 
Wirkung auf unſre Sinnen machen, als der Anblid oder das 
Hören mehrerer zufammengefellter Farben und Töne; oder es 
mäßte dem vernehmenden Sinne wenigftend die Art und Meile 
diefer Zufammengefellung gleichgültig feyn. 
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Der Sprache des Geiftes liegt eine Mathematik der höhe: 
ren Ordnung zu Grunde, von welcher unfre Mathematik ein 
fhwaches, leiſes Schattenbild iſt. Die Schrift, in welcher 
jene Sprache zu uns redet, und deren Sinn der Geiſt ahndet, 
beftehet in bedeutungsvollen, harmonifchen Zahlen und ſym⸗ 
metrifchen Zeichen. Alle ihre Worte find verfchiedene Aus 
drücde nur für einen und denfelben Namen, und nur diefer 
Name ift ed, von deffen Zügen und inwohnender magifcher 
Kraft dad Auge des innren Menfchen, welches nach Dem . 
verlangt, was ſchoͤn ift, gerührt wird und erfreut. 

Es ift ein allgemeiner Grund alles Seyns und Lebens: 
eine ewige allwaltende Liebe. hr Wefen ift Harmonie und 
unwandelbare Ordnung. Ueberall, wo ihr Odem wehet und 
wohin ihr Fuß tritt, verfünder fich ihr Nahefeyn durch den 
Rhythmus der Farben wie der Geftalten. Diefe Harmonie 
des Sinnlichen, welche der Abglanz einer höheren Ordnung ift, 
verftehet, wenn fie zum Ton wird, nicht allein das Ohr des 
Menfchen, fondern die weidende Heerde, wenn fie nach dem 
lieblichen Liede der Hirtenflöte hinhorcht, bezeuget durch ihr 
freudiged Bewegen, daß der Lebenshauch, der im XThiere 
wohnet, dasſelbe Gefeß Über und in fich vernehme, welches 
die ganze Sichtbarkeit regieret und geftaltet. Es ift diefe 
barmonifche Stufenleiter, auf welcher der betrachtende Sinn 
vom grünenden Rebenhägel des Thales zu dem Mittelgebirge 
der Gaftanien, und von diefem zu der äußerften, ernften Selfen_ 
wand der Tannenwälder mit dem nadten Felfengipfel empor: 
fteigt, wenn ihn der Anblic® der wundervollen Welt zu dem 
Gefühl eines Oberen und Göttlichen erhebt. 

Auf der Menfchengeftalt ruhet der Abglanz einer Schon: 
heit und Majeftät, für deren ftilles Walten felbft das Thier 
nicht ohne Sinn foheinet, wenn der hungernde Lowe des lang 
fameren Menfchen verfchonet, und das Kaftthier im Sprunge 
fähet, oder wenn auf unbefuchten Inſeln das niegefehene 
Wunder diefer Geftalt die Geflügel der Wuͤſte neugierig 
umfchwärmen (nad) $. 7). 

Wir verweilen zuerft bei einigen Maßverhältniffen des 
Menfchenleibes, welche nur demjenigen unwichtig und gering 
erfcheinen koͤnnen, welcher ed nicht weiß, wie bedeutend in 
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der Sprache des Geiftes Zahl und Form fen. Der menfchliche 
Leib ftellet, einzig unter allen Leibern der Lebendigen unferer 
Sichtbarkeit, in feinen Dimenfionsverhältniffen ein vollkomme⸗ 
ned Abbild des Planetenfyftemes dar, zu welchem feine Erde 
und feine Sonne gehören. Mie die Organe und Gefchäfte 
des Haupted und Rumpfes, fo find im Planetenfoftem zwei 
Ordnungen oder Gefchlechter der Planeten von einander vers 
fhieden: die Fleineren, fonnennäheren, und die größeren, in 
weiteren Intervallen angeordneten, fonnenferneren. Am Haupt 
unterfcheiden wir vier Sinnen: Auge, Nafe, Zunge, Ohr. 
So find der nahe an einander gelegenen fonnennäheren Planeten, 
jenen ganz entfprechend, viere: Mercur, Venus, Erde, Mars, 
deren Umdrehungszeit um die eigene Are eben fo wie das 
‚tägliche Wiedererwachen der XThätigfeit der Sinnen, übers 
einftimmend an eine 24ftündige Dauer gebunden ifl. Der 
Spfteme ded Rumpfes find drei: jenes der Bruft (ded Athmens 
und der Bewegung), der Verdauung und der Zeugung. Diefen 
entfprechend find der fonnenferneren Planeten drei: Jupiter, 
Saturn, Uranus. Zwiſchen der Region des Haupted und des 
Rumpfes ift ald vermittlender Sndifferenzpunft beider Gegen: 
fäe der Hald gelegen, deffen Stimmorgane, wie wir oben 
fahen, eine abbildliche Wiederholung des Gefammtleibes im 
Kleinen find. So findet fich zwifchen dem Gebiet der vier 
fonnennäheren und jenem der drei fonnenferneren Planeten, ein 
abbildliches Planetenfyftem im Kleinen: das Gebiet der Aftes 
roiden. Es enthält diefes vier Tleine, planetenartige Welt: 
förperchen, zu denen noch wahrfcheinlich drei jener Kleinen 
Kometen von faft vierjährigem Umlaufe gehören, auf welche 
man erjt in neuerer Zeit genauere Rüädficht genommen. Die 
Bahnen diefer Mittelwrfen find fo durch einander verfehlungen, 
daß fie allefammt ein zufammengehdriges Ganzes bilden. Das 
Abweichen der Ebenen einiger diefer Bahnen, von der Ebene 
ded Sonnendquatord und der Bahn der fieben Hauptplaneten 
erinnert übrigens an das Abweichen des ruͤcklaufenden Nerven 
von der gewöhnlichen Richtung des Laufes der Nerven. 

Das ganze Planetenfpftem erfcheint in feinen Raum: und 
Zeitverhältniffen nad) der bedeutungsvollen Siebenzahl angeord> 
net. Es beträgt die gefammte Ausdehnung, von ber Sonne 
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bis zur Bahn des Uranus, ſiebenmal ſo viel, als der Abſtand 
des Aſteroidengebietes von der Sonne, und es iſt der Durch⸗ 
meſſer der Uranusbahn ſiebenmal ſiebenmal groͤßer, als jener 
der Bahn des Mercur. Setzen wir jedoch die Graͤnze des 
Gebietes der vier ſonnennaͤheren Planeten, welches das Haupt 
des großen Leibes darſtellt, in die Gegend, bis zu welcher 
das Zodiakallicht der Sonne reichet: jenſeits oder in die Naͤhe 
der Veſta-Bahn; fo beträgt die: gefammte Ausdehnung des 
Planetenfyftemes, von der Sonne bi zum Uranus, gegen 
ER acht ſolche Weiten. 

— Eben fo enthält die geſammte Länge der aufrechten Men: 
‚Schengeftalt gegen acht Kopflängen. Berädfichtigen wir jedod) 
bei diefen Meffungen die Ausdehnung des eigentlichen Syftemes 
des Hauptes, zu weldhem das mit der Zunge verbundene 
Gebiet der Stimmorgane bis an die Gegend des Kehlfopfes 
gehört, fo ift diefe eigentliche Hauptlänge gerade fiebenmal 
in der Gefammtlänge des Menfchenleibes enthalten. Auf ein 
beftändiges Wiederfehren der bedeutungsvollen Zahl Sieben 
auch in andren Bildungsverhältniffen des Menjchenleibes haben 
wir bereitö oben an verfchiedenen Stellen aufmerffam gemacht. 

Dieſen finnvollen Siebenflang wiederholt dann auch die 
bildende und lebendig bewegende Kraft in den Zeitverhält: 
niffen des Planetenfpftemes beftändig von neuem, und wenn 
jie auch zuweilen einen andern, harmonifch verwandten Accord 
gegriffen, fo Fehrt fie doch immer wieder zu jenem Grundton 
zuruͤck. Denn ed dauert ein Jahr des Außerften der drei 
fonnenferneren Planeten fieben Supiter =, ein Fahr des Außerften 
der vier fonnennäheren Planeten zwifchen fieben und acht 
Mercurjahre, und wenn anderwärts ftatt der Zahl Sieben die 
Neunzehn auftritt, fo wird der Einklang beider Zahlen bald 
nad) dem dritten Keppferifchen Gefe erfannt. Denn der Cubus 

„ von fieben ftehet nahe dem Quadrat von neunzehn. 

* Auf dieſelbe Weiſe wird denn auch in den Zeitverhaͤltniſſen 
der Entwicklungsgeſchichte des Menſchenleibes und ſeiner innren 
Lebensbewegungen, im kranken wie im geſunden Zuſtande, eine 
Abtheilung durch Sieben in durchgehender Beſtaͤndigkeit gefun— 
den, und die Wichtigkeit der ſieben- und viermal ſiebentaͤgigen, 
der ſiebenjaͤhrigen und anderer harmoniſch hiermit verbundener 
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Perioden in der Naturgefchichte des Menfchen ift von mir ſchon 
an einem. andern Orte (in den Ahntungen einer allgemeinen 
Gefchichte des Lebens IT, Band 1 und 2) ausführlich betrachtet 
worden. Selbſt an den oben ($. 12) erwähnten Zeitverhältniffen 
der Blutumläufe und Athmungen, fo wie der gewöhnlichen 
Dauer. des Menfchenlebend , zeigt ſich eine Abfpiegelung all: 
gemeinerer, umfafjenderer Natutperioden in den Zeiten des 
Menfchen. Denn wenn das gewöhnliche Maß. der Lebenszeit 
unſres Geſchlechts, ſchon nach jenem alten Lied, fiebenzig Fahre 
beträgt, fo wiederholt ſich in diefer Zeit nach verjüngtem 
Maßftabe die Zeit jenes bedeutungsvollen Aeons, welchen man 
dfterd das Platonifche Fahr genannt. Es enthält. diefer 
25920 Erdenjahre, wie dad Menfchenleben, dad von dieſem 
Jahre gerade ein einzelner Tag. ift, 25920 Erdentage. . 

. Ein foldes Hindurchgehen und beftändiges fi) Wieder: 
holen der hehren Siebenzahl durch das ganze Reid) der Sicht: 
barkeit, bis zu der harmonifchen. Stufenleiter unferer Töne, 
anferer Zarben, Geftalten und Ordnungen der Lebenöreiche, 
ja bis zu den Intervallen des Raumes und der Zeiten des 
Planetenfyftemes und. deö Menfchenleibes, läßt uns vermuthen, 
daß jene Zahl gleichfam ein Namenszeichen, eine hieroglyphifche 
Andeutung jenes Weſens fey, durch deſſen Kräfte, die ganze 
Sichtbarkeit gefchaffen und gefaltet if, und noch jetzt be⸗ 
ſtaͤndig erhalten und bewegt wird. Ein Schattenriß jener 
Grundform alles Seyns iſt das Planetenſyſtem; ein Gleichniß 
und Ebenbild derſelben, im Reiche der Sichtbarkeit, iſt die 
Geftalt des, Menfchen. — 
| Wenn die bildende Natur in bie. aufrechte, gen Himmel 

gefehrte Stellung. des Menfchenleides, wie dieß ſchon das 
Alterthum erkannte, ein Hauptvorrecht des leiblichen Menſchen 
vor. dem Thiere ſetzte, und in dieſe Stellung eine ſolche 
Wichtigkeit legte, daß ſie bei der Anordnung und Bildung 
aller einzelnen Theile unſres Leibes, bis ins Kleinſte, auf 
dieſen Zweck hinarbeitete, ſo verraͤth ſie auch hierdurch, daß 
die Sprache des in ihr waltenden Geiſtes eine Mathematik 
der Hoͤheren Ordnung ſey. Die Arbeitsbienen eines Bienen: 
ſtockes bilden, wenn ihnen mit dem lebenden Weiſel zugleich 
alle Brut der kuͤnftigen Weiſel genommen worden, die kaum 

Schubert, Geſch. der Seele, ste Aufl. 22 


mu. 
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dem Ei entfchläpfte Larve einer werden follendeh Arbeitöbiene 
unter andern auch dadurch zum Fünftigen Weifel um, daß fie 
die Richtung der Brutzelle, worinnen die Larve liegt, aus 
ber horizontalen (liegenden) in die fenfrechte Cftehende) um⸗ 
ändern. Als fey in diefem Bildungs- und Ummandlungd: 
geſchaͤft nicht allein die Veraͤnderung des Futters, fondern 
auch die Stellung des wachfenden Thieres von wefentlich 
wichtigem Einfluß. 

Der Menſch ift nicht durch allmaͤhliches Angewoͤhnen (ie 
Einige wollten) von dem vierfüßigen Gange zu dem aufrechten 
gelingt; fondern er ift fo unausweichbar zu diefem geboren, 
als der Fifch zum Schwimmen, der Wurm zum Kriechei. 
Denn er fähe fich, wilrde er etwa zum Gehen anf allen Vieren 
gezwungen, in diefer Bewegung ſchon durch die intverhältniß- 
maͤßige Fänge feiner Hinterfüße zu den vordern, oder Armen, 
durch die vorwärts geneigten Kniee, durch den weiten Abftand 
der Arme an beiden Seiten der breiten Bruft, auf qualvolle 
Weife ‘gehindert. Bei einer folchen, für ihn unnatuͤrlichen 
Stelfutig würden die mach vorn ftehenden Augen beftämdig zum 
Boden fehen, denn ſolche ftarfe Nacenbänder, welche "den 
Kopf des vierfüßigen Thieres emporwärtd und nach vornen 
richten, find dem Furzen 'Halfe des Menfchen verfagt. Es 
würde 'hietbei felbft die eigne, innre Lebensfuͤlle des Blutes 
diefem volffommenften unter allen Lebendigen zur drüdenden 
gaft werben, weil die Anordnung und Veräftelung der Gefäße, 
welche das Blut vom Herzen zum Gehirn führen, bei ihm 
bloß für die aufrechte Stellung berechnet ift, and in den niedren 
und vorwärts gebogtten Kopf wirde "das Urterienblut mit 
ſolcher Macht einftrdbmen, daß ein beftändiges Gefühl von 
Dumpfheit und 'Weberfällung die Thaͤtigkeit des Gehirnes 
beengte. In der That, der Menfch als Vierfuͤßer wäre, 


nach dem Ausdruck 'eines trefflichen Naturforfchers, das 


ungluͤckſeligſte und Lächerlichfte von allen Thieren. 

So aber find zu diefem aufrechten Gange die Geftält der 
preitfohligen, nicht wie bei dem Affen zum Zugreifen gefchichten 
Füße, das breite Beden, die nicht mehr Fahnfdrmig zuſammen⸗ 
gedruͤckte, ſondern nach beiden Seiten hin erweiterte Bruft 
‚gemacht; jene Musfeln, welche beim Gehen und Stehen das 


! 
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Kniegelenf geradftredien und die Laft des Leibes tragen und fort 
bewegen follen, ‚find von ausgezeichneter Kraft und Stärke, und 
mit der richtig gewählten Stellung fügen fi nun auch alle 
andern Theile zum fehöniten Ebenmaß. Die Augen fehen unter - 
der ‚breitgemdlbten Stirn nach vornen, und koͤnnen Durch eine 
leichte Bewegung des Hauptes nach oben gewendet werben; die 
Hände treten in die ſchicklichſte Rage zu ihrem angewiefenen 
Geſchaͤft, und die Einrichtung der Blut führenden Gefäße.erfcheint 
nun gerade ald bie günftigfte von allen, für einen fo gebauten 
und geftellten Leib. 

Jene ganze Geftaltung des Leibes, welche unter andrem 
auch den.aufrechten Gang möglich machet, gründet fich übrigens 
auf die Eräftiger hervortretende Ausbildung der beiden Hälften 
ober Seiten des Leibes. Bei der Bildung des Leibes aller 
Lebendigen fehen wir nämlich: zwei Richtungen der geftaltenden 
Kraft thätig , wovon wir die eine die magnetifche, die andere die 
eleftrifche nennen Fonnten. Jene entfaltet die Gliederung des 
Leibes, feiner Ränge nad), und begründet den Gegenfag zwifchen 
Haupt und Rumpf; diefe ruft die Theilung in zwei, fid) voll- 
kommen ähnliche Hälften, eine rechte umd linke, hervor. .E8 
wird in. ber Geftaltung der dufren fo wie der innren Theile. — 
felbft des Gehirus — beim Säugtbier ungleidy ‚mehr, ald beim 
Menfchen,, die magnetifche Richtung (der Länge) uͤber die 
Entfaltung des Leibes nad) ‚beiden Seiten bin vorherrfchend 
gefunden. Hierauf gründet fid) unter andrem ‚felbft jene Ver⸗ 
ſchie denheit des Profilumriffes beim menfchlichen. Haupte und 
Angeſicht von dem tbierifchen,; deren phyſiognomiſche Bedeutung 
ſchon laͤngſt anerkannt worden. Am Antlitz des Thieres zeigt 
ſich jener Umriß in die Laͤnge, von vorn nach hinten gedehnt, 
es tritt das Gebiß als vorherrſchender Beſtandtheil vor den 
Vorderſchaͤdel heraus; waͤhrend ſich beim Menſchen der ganze 
untere Theil des Geſichts: die verhaͤltnißmaͤßig zarten Kinn⸗ 
laden mit ihrem Munde zuruͤckziehen und dem breit nach beiden 
Seiten gewoͤlbten Vorderhaupte, ſo wie der Oberhaͤlfte des 
Antlitzes mit feinen lebensvollen Augen ſich unterordnen. 

Ueberhaupt haben die Kinnladen des Menfchenleibes eine 
edlere und leichtere Beftimmung , ald jene deö Thiers, und das 
Haupt des Menſcheuleibes, als. Siebentheil feiner, ganzen Länge, 

| 22 * 
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erinnert auch Dadurch an die uralte Eintheilung der fiebentägigen 
Moche, daß es, mehr als bei allen andren fichtbaren Lebendigen 
zur leiblichen Ruhe, zur flillen innren, geiftigen Betrachtung 
gemacht ift. Diefer feine Mund, mit feinen zarten Kinnbaden 
und fommetrifch geftellten Zähnen, erfcheint nicht, wie beim 
pflanzenfreffenden Eängthier, zum Abrupfen und Abbrechen 
der Gräfer und Zweige, nicht wie beim Raubthier zum Erfaflen 
und Tragen der Beute geeignet; fondern die Hände, am arbeiten: 
den Theil des Leibes, find auch hier dem Haupt zum Dienft 
gegeben, für welches fie die Speife gewinnen und bereiten, 
und welchem fie zulest diefelbe darreichen. Denn es ift der 
Mund des Menfchen fehon mehr zum Dienft der denkenden 
Seele, als des Leibes gefchaffen, und wie dieſes Organ beim 
Thier dem übrigen Leibe feine Speife gibt, fo gibt der fprechende 
— _ Mund unfrer Seele ihre Nahrung. 

Bei diefem Sprechen find, nicht allein die Zunge, der Mund 
und die Werkzeuge der Stimme gefchäftig, fondern es find alle 
Theile des leichtbeweglichen Menfchenangefihtes zum Mit: 
fprechen gemacht. Hierauf arbeitet die bildende Natur, vor: 
bereitend fchon im Xhierreich hin. Denn während nur bei 
einigen vollfommneren Vögeln die Kinnladen (der Schnabel), 
und auch dieß nur nach der Wurzel hin, mit einem fleifchartigen 
Mefen befleider, bei den andren aber nadt find, bedeckt ſich 
allerdings bei dem Säugthier dad ganze Gebiß mit einer Lage 
von Muskeln und dem Fell. Es find aber jene Muskeln an 
den meiften nur zu den Bewegungen des Mundes und der Nafe 
beim Sreffen und beim Niechen beftimmt, und erft an dem 
menfchen ähnlichen Affen beginnen fie die Vorübungen zu ihrem 
neuen Geſchaͤft. Wie jedoch jede neue, höhere Richtung in 
der Natur, ehe fie das. rechte ruhige Ebenmaß findet, zuerft 
mit dem augenfälligeren Ertrem beginnt, fo erfcheint das Spiel 
der Gefichtömusfeln ohne eine denfende, orbnende Seele, als 
widerliche Grimaffe, ähnlich dem unwillfürlichen Zuden eines 
krankhaft angeregten Gliedes. Nur bei dem Menfchen geftaltet 
fih jene Dede der Kinnladen zu einem Organ der denfenden 
Seele, auf welchem ſich, wie die Bewegungen der Luft auf 
einem Flaren See, alle Regungen und Leidenfchaften des innren 
Menfchen abfpiegeln. Die Sprache der Mienen am Angeficht 
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feines Herrn verfteht felbft dad Hausthier. Nicht ohne befondere 
Bedeutung erfcheint ed auch, daß nur der Menfch, durch einen 
eigenthümlich ihm hiezu gegebenen Muskel, zu lachen vermag, 

"welche Bewegung Fein andres Thier nachahmer; während jene 
des Weinens, wozu freilich in vollfommnerem Maße auch nur 
der Menfch befähigt ift, noch eher von dem menfchenähnlichen 
Drangutang nachgemacht werden Fann. 

Ein befondres Gewicht feheint bei dem Menfchen auf bie 
vielfeitigfte, vollfommenfte Entwidlung des fcheinbar niedriga 
ften Sinnes — des Gefühls — gelegt. Seine Haut ift großen: 
theils frei von der thierifchen Verhuͤllung, und es find die zarten 
Nervenenden feiner Außenfläche nicht durch Schuppen, oder 
Federn, oder durch Wolle in ihrer felbftthätigen oder empfans 
genden MWechfelwirfung mit der umgebenden Natur gehindert. 
Auf diefen Vorzug des Menfchenleibes, vor dem Leibe des 
übrigens nahe ftehenden Säugthiered und Vogels, gründet fich 
zunächft unfre Befähigung zu den wundervollen Erfcheinungen, 
welche wir fpäter in der Gefchichte des fogenanuten Lebens: 
magnetiömus und des Hellfehens betrachten werden. Es ift 
jene Eigenthämlichkeit unfrem Leibe angeboren, nicht etwa erft 
Eünftlich durch die Gewohnheit der Bekleidung erzwungen worden. 
Dieß beweif't uns das Beiſpiel jener halbthierifchen Bewohner 
ber Tropenländer, welche feit vielen Generationen die Haut 
unbekleidet gelaffen und ihr hiedurd) Zeit und Gelegenheit genug 
gegeben haben, ſich mit ihrer, vermeintlid) a ae 
thierifchen Dede zu überziehen. — 

Selbſt ein ſolcher ſcheinbar minder wichtiger Zug in der 
Geſchichte des aͤußren Menſchen deutet auf einen Hauptzug 
in der Geſchichte des innren hin: auf die Beſtimmung unſres 
Weſens, das Ungenuͤgende der Sinnlichkeit, in welche der 
ſtrebende Geiſt ſich verſenkte, zu erkennen, und noch in der Zeit 
des leiblichen Lebens ſich mit einem, den Maugel erſtattenden, 
geiſtigen Leibe zu uͤberkleiden. Die Kraͤfte des innren und 
aͤußren Lebens gehen leichter und ungehinderter, als bei irgend 
einer andren leiblichen Form, durch die zarte Huͤlle aus und 
ein, und eben der ſcheinbar druͤckende Mangel gibt Veranlaſſung, 
daß die Seele, wenn auch nur abbildlich und an einem ver: 
gänglichen, Außren Material, jene innren Kräfte offenbare und 
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übe, durch welche ihr fpäter der neue, felbftftändigere Leib 
gebildet wird. | Ä 

Diefed wundervolle Kundwerden der Geheinmiſſe, ber ver: 
borgenften Bedürfniffe und Beftrebungen des innern Menfchen, 
in den felbft erwählten Gefchäften und Merken des Außren, 
wird und fpäter befchäftigen, wenn wir von der Gefchichte der 
Kunft reden. Hier beachten wir nur noch einige äußerfte Anfänge 
jener Fäden, welche ſich von unfrer leiblichen Natur hinein 
in das Weſen und Wirken der geiftigen verweben, und dafelbft 
aus fcheinbar kleinem, vergänglichem Aufange, große und 
unvergängliche Folgen anfpinnen. 

Zu jenen Erfcheinungen, welche zunächft durch diefelbe 
Urfache herbeigeführt werden, aus welcher die angeborne Nackt⸗ 
heit der Menfchenhaut hervorgeht, gehört unter andrem auch 
das unläugbare, eigenthümliche Gefühl des Menfchen für Me: 
talle und die fonderbare, wechfelfeitige Anziehung, in welcher 
er mit der Welt der Erze fteht. Einige Züge, welche fich in 
der Gefchichte des thierifchen Magnetismus öfters wiederholen, 
fcheinen unter andrem für eine ganz befondre Wirkung der edlen 
Metalle auf den Menfchenleib zu ſprechen. Diefe erregen in 
jenen Zuftänden ein fehr auffallend angenehmes Gefühl. Der 
uralte Werth, weldyen der ſinnliche Menfch auf den Befit bes 
Goldes und Silbers gelegt, der Reiz, welchen der Glanz einer 
metallenen Fläche auch für den halbthierifchen Wilden hat, 
feheinen fich auf diefen natürlichen Zug unfres Leibes zu grün: 
den. Eine magijche Aufregung der innren Kräfte, ähnlich 
dem Helliehen, wurde öfters bei reizbaren Perfonen bloß durch 
das anhaltende Hineinbliden in eine glänzende Metallmaffe 
herbeigeführt, wie dieß unter andrem ber befannte Jacob Boͤhm 
an fi) erfahren. 

So ſcheint denn auch, von diefem Fein- und Ferngefuͤhl 
für die umgebende Körperwelt, bewußtlos, manche Zur oder 
Abneigung herzufommen, welche fich felbft bei der Wahl und 
- dem Entfernen der fcheinbar gleichgältigften Befriedigungsmirtel 
unfrer finnlichen Beduͤrfniſſe zeigen, und welche uns fpäterhin, 
in der eigentlichen Seclenfunde, als ein zu löfendes Räthfel 
beſchaͤftigen follen. 

Wäre der Menfch, fo wie der bunt befiederte Vogel, gleich 
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‚bei feinem Auftreten in diefer jeßigen fichtbaren Geftalt 
mit der befleidenden Dede verfehen gewefen, fo würden mehrere 
Hauptrichtungen feined Weſens, deren Yeußerungen eben fo 
wunderlic und lächerlich, als in andren Fällen wunderbar 
und ernft erfcheinen, niemald Fund geworden feyn. 

An den Mangel der natürlichen und angebornen Bedeckung 
der Haut knuͤpft ſich auch, großentheild die Befähigung des 
Menfchen, in den verfchiedenften Klimaten und De aus: 
zubauern und zu gedeihen. 

Unter den Sinnorganen ded Hauptes ift, wie wir bereits 
oben gefehen, abermals ber ſcheinbar niedrigfte — der Sinn 
des Gefchmades — im Vergleih mit allen Thieren, am 
augenfälligften und vorherrfchendften ausgebildet. Denn an 
diefed Organ, welches vor allen andren Sinnen zu einem wahr: 
haften materiellen Aufnehmen und Affimiliren dient, ift zugleich 
vorzugsweife die Möglichkeit der Verleiblihung und Kund⸗ 
machung der Welt des innren Sinnes geknüpft. 

Die andren Sinnorgane des Hauptes foheinen, wenn wir 
bloß das Quantitative der Eindräde beachten, an Empfindlich: 
keit und Feinheit weit hinter denen der angränzenden Thiere 
zurüdzuftehen, und bei dem Geruch dürfen wir auch ohne 
Widerrede zugeben, daß feine äußere Function am Menfchen, 
durch eine Verwandlung, welche uns fpäter befchäftigen fol, 
ind Innre zuruͤcktrete: zu einer innren werde. Beachten wir 
jedody am Auge und Ohr des Menfchen das Qualitative der 
Eindruͤcke, zu denen fie gemacht find, fo wird es fehr zweifel- 
haft, ob ein einziges Thier, fey ed auch mit der höchften 
Schärfe jener Sinnen begabt, hierin zu einem Vergleich mit 
dem Menfchen geeignet fey. Denn das Ohr des Auerhahns 
unterfcheidet bloß zunächft das Geräufch, würde ed aber, oder 
würde dad Ohr irgend eined andren Bogeld jene feinften 
Abftufungen der Laute, beim Ausfprechen der Menfchenworte, 
und felbft jene zarten Unterfchiede der Toͤne bemerken , welche 
der Menfch, auch wenn er fie zum erften Male hört, fo leicht 
und fchnell auffaßt und nachahmt? Eben fo und noch viel 
mehr ift es zu bezweifeln, daß irgend ein thierifches Auge, 
fey ed auch fchärfer als das des fern blidenden Falken, vers 
mdgend feyn koͤnnte, von jenen zarten Unterfchieden der Farben 
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oder des Lichts und der Schatten gerührt zu werden, welche, 
wie dieß die nachahmende Hand zeigt, das Menfchenauge 
erkennt. Wiffen wir doch kaum, wie ſich das Auge der Thiere 
zu dem Lichte des Firfternenhimmels verhält, bis zu deſſen 
-fernften Tiefen der Menfchenblick fich erhebt. 

7 Das Werkzeug der Stimme, diefer Fleinere Keib im größern, 
diefer engere organifche Kreis, eingefchloffen in den umfaflen: 
deren, weiteren, ift wohl ohne Vergleich am Menfchen am 
vollfommenften ausgebildet. Derfelbe wetteifert nicht allein 
an Mannichfaltigkeit und Lieblichkeit der Toͤne mit jedem 
fingenden Vogel, fondern es vermag feine Kehle die Töne auch 
der Ieblofen Natur nachzuahmen. Kine foldye mundervolle 
Entwillung der Stimme, an einem Organismus, welder 
fonft ganz dem der Säugthiere gleichet, befremdet um fo mehr, 
da gerade die menfchenähnlichften Formen diefer Claffe nur 
einiger wenigen plärrenden oder brummenden Tone fähig find. 
Das beobachtende Auge irgend eines geiftigen Wefens, welches 
die Thierwelt unfrer Eichtbarfeit und ihr allmähliches Entfalten 
und Vervollkommnen von Form zu Form bemerkte, würde, 
ehe es den Menfchen Fennen lernte, den Schluß machen: die 
Stimme, welche am Vogel fo herrlich ertönte, gehe bei ben 
Säugthieren allmählich ihrem Erlöfchen entgegen, und ein 
Weſen, dad noch jenfeits dem Affen ſtuͤnde, moͤſe gänzlich 
lautlos feyn. 

Dieß ift aber dfterd und faft immer die Meife der oberen 
fhaffenden Kraft, daß fie die Segnungen und Wunder eines 
neuen, höheren Lebend da ausſtreut und hervorkeimen läffet, 
wo das alte Reben verlofchen und erftorben fchien, und daß 
fie ihre neuen Schöpfungen aus dem Todten hervorruft. 

Aunders ift es bei der Hand, in deren Beſitz ſchon das 
Alterthum mit Nechr einen Hauptvorzug ded Menfchen vor 
dem Thiere geſetzt. In der einen Abtheilung der Säugthiere, 
deren Gipfelform der Elephant ift, werden die Enden ber 
Füße großentheild durd Hufe umfchloffen und hierdurdy zum 
Fühlen wie zum Greifen unfähig. In der andren, welche die 
menfchenähnlichen Formen enthält, wird zuerft (bei den Raub: 
thieren) die Musfelfraft der Hand in gewaltigem Maß entfaltet, 
ohne daß diefelbe vorzugsweiſe Organ des Gefühle if. Die 
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Entwicklung der fühlenden Finger beginnt abermals mit einem 
: fehr augenfälligen Extrem, in der Claſſe der Fledermäufe, bei 
denen auch das Gefühl in höherem Maß ausgebildet fcheint, 
als fonft irgendwo im gefunden Zuftande des Leibes. Hierauf 
werden bei den menfchenähnlichen Affen vier Hände, flatt 
zweier, gefunden, und es vertritt bei, einigen felbjt der Widel: 
ſchwanz nod) die Stelle einer Hand. 
Das Zufammenfallen zweier fcheinbar fo. verfchiebner 
Befähigungen, wie das Fühlen und die höhe Beweglichkeit 
und Lenkſamkeit der willfürlich beweglichen Muskeln, . wird 
uns durch das begreiflich feyn, was wir oben (S. 204) über 
das Gefühl bemerften. Die Hand ift vor Allem das Organ, 
durch welches die bei dem Menfchen leifer und leichter, als 
bei irgend einem irdifchen Wefen, an den Leib gebundne Seele 
gleihfam hinauszutreten und in der einen ihrer Eigenfchaften, 
als bildende Seele fich zu offenbaren vermag. Es ift die 
Hand, durch weldye der Menfch in den Werken der bildenden 
Kunft die Verwandtfchaft des in ihm wirkenden Geiſtes, mit 
jenem Geift Fund machet, durd) weldyen die ganze Sichtbarkeit 
und alle Herrlichkeit des Himmels und der Erde gefchaffen ift. 
Durdy die Hand bauet fich der Menfch ein Paradies mitten 
in die erftorbene Dede, und verleihet den Farben oder dem 
Erbflumpen wenigftens die leibliche Geftalt des Thieres, oder 
felbft die hehre der Menfchen, denen er, wenn aud) nicht 
den febendigen, laut fprechenden Odem, doch die ſtumme 
Sprache der Mienen umd Gebärden einhauchet. Wäre es 
auch nur noch ein Schatten der alten, urfpränglichen Herrfcher- 
gewalt: es erkennen die Macht der durch diefe Finftliche Hand 
wirfenden Seele alle Lebendigen und alle Elemente der. Erde. 
Die Füße find, wie wir ſchon oben gefehen, aufs voll 
fommenfte für die aufrechte Stellung und den Gang gemacht. 
Hierbei dürfen wir jened freilich fehr befannte Verhaͤltniß, 
in welchem die gewöhnliche und mittlere Gefchwindigfeit der 
gehenden Menfchenfüße mit den Bewegungen unfres Planeten 
fteht, nicht ganz unerwähnt laffen. Es wußten naͤmlich ſchon 
die alten Ehaldder, daß die gewöhnliche mittlere Größe und 
die hiermit zufammenhängende, mittlere Gefchwindigkeit des 
Menfchenleibes in einem fo merkwürdig abgewognen Verhaͤlt⸗ 


346 9. 24 Unterfdieb des Menſchen von den Shieren, 


niffe zur Grbße und Gefchwindigkeit der: Erbe ſtehe, daß: wenn 
ein Menfch immer fortgehen Fonnte, er gerade in fo viel Zeit 
um den ganzen Umfang der Erde herumkommen würde, als bie 
Erde nöthig hat, einmal um die Sonne zu laufen, nämlich in 
365 Tagen. Es ift dieß abermals eines von jenen, bereits 
oben erwähnten Verhältniffen, welche und im Menfchenleibe ein 
genaues — nad) Zahl und Maß abgewogenes — Ebenbild der 
uns umgebenden Welt der Geftirne erkennen laffen, 

Im Ganzen find die Muskelfräfte der Arme und Füße, 
was dad bloß Quantitative betrifft, bei dem Meuſchen nicht 
außerordentlich hervorragend, und im Vergleich mit den Saͤug⸗ 
thieren gehört derfelbe hierin weder zu den vorzugsweife begab: 
tem, noch zu den verfäumten. Denn obgleich in einzelnen Fällen 
ber Menſch den Wettlauf mit dem fchnellen Gefpann der Roffe 
unternommen, und, wenn der Weg nicht zu Fur; war, durch 
die Ausdauer feiner Muskeln das Lob einer gleichen Schnelle 
errungen hat, fo iſt doch nicht zu läugnen, daß die gewöhnliche 
Geſchwindigkeit der Fortbewegung bei vielen Säugthieren größer 
fey, als beim Menfchen. So will zwar der Herr der Natur 
den Vorzug der Musfelfräfte auch nach andren Richtungen hin 
den Thieren der Wildniß ftreitig machen, denn er fordert, 
binanklimmend auf die Zaden der Gebirge, felbft die Gemſe 
und den Steinbod zum Kampfe auf, begibt fi) fchwimmend 
und tauchend in Die Wohnung des Secotters, erreicht nicht felten, 
das gleich große Säugthier, in der Fähigkeit die aufgelegte Laft 
zu tragen; er ſieht fich jedoch, werden die Leiftungen bloß nach 
Gewicht und Zeitmaß verglichen, bald in diefem, bald in einem 
andren Gebiet von feinen Mirkämpfern übertroffen. Denn es 
hat im Verhältniß der Größen felbft der Affe eine ſtaͤrkere Muskel⸗ 
fraft als der Menfch. | 

Abgeſehen jedoch davon, daß die Bewegungen ber Seele 
— Leidenſchaften jeder Art, noch mehr aber der Moment einer 
hohen Begeifterung — auch die Muskelfräfte des Menfchen 
weit über das gewöhnliche und natürliche Maß erheben; fo ift 
ed eine Region der Muskeln an unfrem Leibe, auf deren Ent: 
wicklung und Bewegung vorzugsweife alle Kräfte der bildenden 
und bewegenden Seele hingewender fcheinen: das ift abermals 
bie Region der Stimm + und Sprachorgane. Hier ſammeln 
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ſich, wie in einem Brennpunkte, alle jene Fähigkeiten, welche 
ber Muskel bald hier, bald da im Thierreiche offenbaret; der 
Menſch übertrifft mit der Schwelligkeit der fprechenden Muskeln 
die Schnelligkeit des gleich einem Pfeile fliegenden Vogels; an 
Ausdauer und Stärke (wenn hierbei die Groͤße der Muskeln 
beachtet wird) die Muskeln des gehenden und tragenden Kamels 
umd des Fräftigen Löwen. Denn ed trauet der nachforfchende 
Verftand kaum feinen eignen Berechnungen, wenn er bie Be: 
wegungen der Muskeln unfrer Sprachorgane und ihren Wechſel 
beachtet, wie fie nur die anhaltende Rede einer Stunde her: 
vorgerufen und erfordert hat. Es find im dieſem kleinen Kreis 
ber Menfchenfprache und Menfchenftimme alle jene Gaben zu: 
fammengehäuft, welche die fehaffende Hand einer ewigen Liebe 
vereinzelt in die andren Lebendigen legte; denn in dieſem 
magifchen Kreiſe liegen die bewegenden Fäden, weiche von dem 
Herrfcher und Mittelpunkt der Erdbewohner ausgehen, in das 
ganze Gebiet der Sichtbarkeit. 

In der Bildung der innren Theile finden wir den Menfchens 
leib nur wenig von dem des Thieres unterfchieden. Es zeichnet 
fi das Gehirn des Menfchen in feinem dußern Umriß durch 
eine größere Entwicklung nach den Seiten — Rundung — von 
dem Gehirn einiger fonft ziemlich menfchenähnlicher Säugrhiere 
aus. Webrigens ift ed faft nur der rätbfelhafte and fcheinbar 
umbebeutende Hirnfand, der beim Menfchen ald etwas Neues, 
zu den uͤbrigen fchon beim Säugthier vorhanden Theilen 
hinzukommt. In der Bildung des Auges zeichnet ſich der 
Herrfcher der Erde, wenigftend vor den meiften Säugthieren, 
durch den oben (S. 219) erwähnten citronengelben Fled aus, 
in deffen Mitte der dunkle Centralpunkt gelegen ift. Denn nur 
im Auge der Affen zeigt ſich noch etwas Aehnliches. — 
| Das Herz liegt im Menfchenleibe etwas mehr nach der 

linfen Seite hin, während ed im Saͤugthier feine Stellung 
genauer in der Mitte der Bruft hat. 

Der Magen und Darmcanal, von mittlerer Größe und 
Erſtreckung, deuten fchon durch ihren Bau auf das oben erwähnte 
Borrecht des Menfchen hin, feine Nahrung aus den verfchieden- 
ften Reichen und Ordnungen der belebten Dinge zu nehmen. 
Obgleich der thierifche Menfch an unmaͤßiger Epluft mit dem 
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gefräßigften Thier zu wetteifern vermag, weil durch eine nur . 


dem Menfchen mögliche Verfegung (Metaftafe) des Innren aufs 
Heußere, die Seele ihren eignen, durch das Leibliche nie zu 
ftillenden Trieb nach Sättigung auf den Körper überträgt, fo 
erfcheint doch in andren Fällen unfer leibliches Leben und feine 
Kraft ungleich weniger von der Mafle der Speife abhängig, 
als das der Thiere. Denn während die Kuh zu ihrer voll 
fommnen Befriedigung an Nahrungsmitteln täglich den achten 


Theil ihres Gefammtgewichtes verlangt, begnägt fich der Menfch 


von gefunder Efluft mit dem vierzigften Theil feines Körpers 
gewichted, und es reicht in fehr vielen Fällen der fiebente, ja 
der zehnte Theil diefer gewöhnlich vorausgefegten Normalportion 
zur Ernährung und leiblichen Bekräftigung hin. Won der 
Eigenthämlichkeit des Menfchen, feine Speifen durch Feuer 
und andre verwandte Naturfräfte bereiten zu laffen, fprachen 
wir fchon oben. 

Es wird mit Recht als ein Vorzug unfrer Natur gerähmt, 
daß der Leib des Menfchen in den Aeußerungen und Bedürf: 
niffen des Gefchlechtötriebes nicht fo wie das Thier an eine 
beftimmte Zeit des Jahres gebunden ift. Obgleich in andrer 
Hinfiht der Lauf der Geftirne, vornehmlich des Mondes, von 
Cinfluß auf die innre Ihätigkeit des Generationsfpftemes er: 
fcheint, fo ift doch der Menfch jener unbeugfamen und ehernen 
Gewalt, mit welcher das Geftirn dem Thiere der Wuͤſte das 
Werk der Zeugung anbefiehlt, nicht unterworfen. Auch diefes 
ift ein aͤußeres Zeichen jener höheren, innren Herrfcherkraft der 
wollenden und begehrenden Seele, welche felbft nach) diefer 
Richtung hin den Leib und fein Bedärfniß zu bemeiftern vermag. 
Denn ed wird ohne Nachtheil der Gefundheit, jener im Thiere 
übermächtige Trieb ein ganzes, langes Leben hindurd) un= 
befriedigt gelaffen, wenn nur der Menſch feinen Leib an andren, 
leichter zu uͤberwindenden Bedirfniß den Gehorfam gegen das 
Geſetz der höheren Ordnung: die Unterwürfigfeit unter die Zucht 


des Geiſtes gelehrt. 


Die Herrſchermacht des Menſchen, auch uͤber jenen maͤch— 
tigſten Theil ſeiner Sinnlichkeit, iſt auf eine Eigenthuͤmlichkeit 
ſeines innren Baues gegruͤndet. Es wird naͤmlich die zeugende 
Fluͤſſigkeit zwar im kraͤftigeren Lebensalter beſtaͤndig, jedoch in 
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einer verhältnißmäßig fo geringen Menge abgefondert, daß tie 
Thätigkeit der einfaugenden Gefäße ihn alsbald in dem Kreis- 
lauf zuräczuführen, und zu höheren, geiftigeren Bildungen zu 
verwenden vermag. 

Der Menfch wird auch defhalb im einem huͤlfloſeren Zuſtand 
geboren, und verweilt länger in demfelben, als die Zungen andrer 
Säugthiere, damit fich hierdurch das Band des gegenfeitigen 
Bedürfniffes und der Liebe zwifchen den Eltern inniger verfnüpfe. 
Denn der erfte Laut des Neugebornen, womit. diefer die Liebe 
und Pflege der Eltern begehrt, fcheint diefelben zu einem wechfel- 
feitig treuen, durch Fein fremdes Buͤndniß geftdrten Zufammen- 
halten aufzufordern. 5. verlangt ſchon die nothmwendige 
leibliche Pflege und Erziehung des hülflofen Kindes ein ungetheil- 
tes Zufammentwirfen der Liebe beider Eltern. Dann aber, wenn 
dem erwachten Geifte die Aufgabe diefer Pflege nicht mehr 
eine bloß Teibliche ift, fondern zu einer geiftigen wurde, gefchieht 
diefes Gebot der ungetheilten Liebe mit dringenderem, unaus⸗ 
weichbarerem Ernfte an den Menfchen, und fchon der bloß finnliche 
und. leibliche ahndet, der geiftige aber weiß ed, daß eine 
göttliche Ordnung dem Manne nur eine Gehülfin zugefellen 
wollte, wie der Erde, welche er bewohnt, nur Einen Mond. * 

Fine Neigung zur Zufammengefellung , weldye das Ent: 
ftehen der Städte und Staaten begründet, fcheint unfrer Natur 
allerdings näher zu liegen, als in feltnen Fällen eine Neigung 
zur Vereinzelung und Abfonderung. Es vereinigen fich übrigens 
in diefer Hinficht in dem innerlich fo wie äußerlich fo vielgeftal- 
tigen und wandelbaren Menfchen die Eigenfchaften des einfam 
wohnenden Adlerd und jene der aefelligen Gazelle. 

Es ift keine Gegend der Erde, welche der Menfch nicht. als 
Heimath lieben lernen koͤnnte, wenn fie dem Leibe nur den fpär- 
lichen Bedarf der Nahrung, vor allem aber ber Seele bie 
Befriedigung des meift vorherrfchenden Beduͤrfniſſes nach Ges 
felung mit gleichartigen Wefen gewährt. Unfre beugfame 
Natur erträgt, vermdge ‚der oben erwähnten Eigenthämlichfeit 
der nadten Haut, höhere. Grade der Hige umd eine mächtigere 
Kälte, als die jedes andren Sängihieres; athmet und gedeiht 
eben fo leicht::in der. dünnen, leichten Luft der Hochgebirge, als 
unter der ſchweren, druͤckenden der tief gelegenen Ebene: und 
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ſelbſt die feuchte Wärme der afritanifchen Simpfe wird von 
den Eingebornen ertragen. Das Auge hat fich zuletzt eben fo 
an das beftändige, fchwache Grubenlicht der umterirdifchen 
Wohnungen von Wieliczka, ald an den blendend hellen Refler 
ver weißen Kreldefelfen von ‚England ‚gewöhnt, und das Ohr 
des Anwohners bemerkt zulegt Faum mehr den Donner bes 
Niagara⸗Waſſerfalles oder das beftändige unterirdifche Geraͤuſch 
des Stromboli. 

So ſtehet dem Herrſcher der Erde, ſchon durch die aͤußere 
Einrichtung ſeines Leibes, der Zugang zu allen Regionen des 
ihm angewieſenen Gebietes offen. Es begleiten ihn in die 
Tiefen des Bodens wie auf die Hohen des Gebirges; im die 
lieblichen Gefilde des oftindifchen Himmels, wie unter die Schnee 
amd Eid. gewohnten. Kelfenthäler von Grönland, jene Kräfte 
feiner Natur, welche ihn zum felbftthätigen Herrfcher adeln: 
ein Geiſt der Ordnung und der Verfchbnerung,, welcher auch in 

feinem halbgelungnen Beftreben die Erinnerung an ein Paradies 
aus ſpricht, aus welchem der Menfch.entfproffen, und deſſen er, 
bei allen ſeinen Irren und Muͤhefahrten nicht vergeſſen kann. 
— Der Leib des Menſchen ſelber erſcheinet als ein wunder⸗ 

voller Verein aller Grundgeſtalten und Kraͤfte des ſichtbaren 
Weltalls. Selbſt in dieſer ſeiner armen, vergaͤnglichen Natur 
iſt er noch ein Abglanz und Ebenbild: ein in die Geſtalt des 
Fleiſches geſchriebener Name Deſſen, von welchem alles Seyn 
und Weſen feinen Anfang genommen. Er gleichet einem reich 
und wielbefaiteten Inſtrument, in welchem alle Toͤne ſchlum⸗ 
mern, welche in dem alten und ewig neuen Lied der Schöpfung 
gehört werden. Es gefällt dem Geift des Lebens zuweilen 
feine Stimme auf diefen bewegten Waffern zu vernehmen und 
fein Angeficht in. ihnen zu fpiegeln. Alsdann durchdringen ganze 
wWölfer md Zeiten, fo wie einzelne, hochbegabte Naturen, die 
‚Kräftereiner Begeifterung, welche überall, wohin fie trifft, neues 
Reben weder. Wenn jedoch die Saiten diefer Aeolsharfe auch 
lauter sertbnen, ‚fobald »der Fittig des Sturmwindes fie trifft, 
Fo wird doch felbft ihr leiferes Beben vernommen, fo oft die 
‚Som zum Aufgang fich erhebt, umd vor ihr her ein Hauch 
Des ‚lebendigen Windes. Es war Feine Menfchennatur fo arm 
amd :verbdet, welche nicht etwa einmal in ihrem: Reben dieſes 
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Mittdnen ihres ganzen Weſens mit den Klängen einer oberen 
und ewigen Harmonie empfunden hätte; follte fie auch den 
Geiſt des Entzuͤckens, der fie dann durchbrungen, aufs Be: 
hränftefte und Niederfte gedeutet und gemißbraucht haben. 


Keine ift, welcher nicht diefes Befuchtiserden von einem Auf: 


gang aus der Höhe, in der armen Hütte des Leibes, auch 
wenn fie ed noch nicht erfahren, noch zukünftig ſeyn und in 
deren Kraft und Willen es nicht alddann ftehen Fönnte, dem 
Zremdling einer höheren Ordnung eine Stätte in fich anzumweifen, 
zu welcher er gern und oͤfters wiederfehrt. 

Jedoch diefed Bewegen zweier Welten und Ordnungen des 
Lebens im Mefen des Menfchen führt und unmittelbar auf die 
ragen ‘von der Seele. 


Erläuternde Bemerkungen. Wir geben züerſt einige mit dem 
Inhalt des vorftehenden $. verwandte Stellen der Alten. Die Volltom: 
menbeit der Menfchen befteht nad Plato allein in der Aehnlichkeit mit 
Gott (Theaetet. 176; Diog. Laërt. 11I, 78, Clem. Alexandr, 
Strom. II, 482, 705; m. v. Philo: de mund. opif 35; de migrat. 
456; de dec. oracul. 192, de eo quod omn. prob. 470). Der leßte 
Zweck des menfchlihen Seyns ift, nad Plato’s Lehre, die Verähnlichung 
mit Gott (TElos ur eivas 17V ouolwoww 10 #5 Diog. L. III, 78). 
Der Menfch allein, von allen uns befannten Thieren, ift nach Ariftoteles 


der Göttlichkeit theilhaft (de part. anim. II, 10). Zwar diefe Goͤttlich⸗ 


keit und Gottähnlichkeit des Menfchen Tiegt zumächit nicht in dem ver- 
gänglichen Leibe, fondern in feinem Geifte (m. v. die Widerlegung von 
Melito's Gott verkörpernder Lehre bei Origines: Selecta in Genes. 
ed. Paris. Op. II, 25, und in Genes. Homil. I, 13, Opp. Il, 
p- 57), und das Ebenbild Gottes in ung wird erft recht hergeftellt, wenn 
wir die Geſchaͤfte des Fleiſches tödten (select. in Genes. Il, 26). 
Jene Lehre aber, daß der Menſch eine ganze Welt fep, in welcher Gott 
und fein Sohn und ber Geift eben fo ihre Wohnung machen wie im 
Weltall (Orig. in Levitic. Homil. V, 2, ed. Paris. HI, 206), gebet 
den ganzen Menfchen an, auf deſſen, als des Herrſchers der fihtbaren 
yet (nah Pf. 3 V. 7, 9), Leiblichkeit in mehrern Stellen der heiligen 
Schrift (m. v. 1 Cor. 14 V. 7) der Ausdrud „Bild Gottes’’ bezogen 
wird. Der Menfch ift durch den Bau und bie —— der Theile ſeines 
Leibes, nach Ariſtoteles (hist. an. II, 15) ein Abbild des Weltganzen. 
Der eigenthiimliche Vorzug des Menichen vor dem Thiere ift nad 
Ariftoteles auf den Bau feiner feinen, zarten, leicht beweglichen Zunge 
begruͤndet (de part. anim. II, 16), und beftehet in der Sprade, auf 
deren Ausbildung daher zunächft aller Fleiß zu wenden ift (Rhetor. ad 
Alex. c. 1). — Das Sprechen ift dem Menfchen noch eigenthämlicher 
als der Gebrauch des Leibes (Bihetor. L. I, e. 1). — Er allein (unter 
allen Thieren) ift der Sprache, allein aber auch des Stammlens und 
der Stummheit fähig (Probl. XI, 55, 57; vergl. de gen. an. V, 7); 
feine Stimme wird fpäter vollendet (als bei andren Thieren), ift jedoch 
auch mannichfaherer Modulationen fähig (ib. 58). 
Der Menih kann am meiften und leichteften Thraͤnen vergießen 
(Probl.:X, 50), lacht aber auch allein (de part. anim. III, 40, wo 


/ 
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Ariſtoteles diefe Cigenthümlichkeit mit der Empfindlichkeit der duͤnnen 

Haut des Menfhen in Beziehung feht). Er hat das feinfte Gefühl (de 

art. anim. II, 46), ift nah ®erbaltniß unter allen Thieren das zart: 
tigfte (gener. anim, L. V, c. 2). 

Der Menſch allein fteht aufrecht, weil feine Natur und Subitanz 
göttlich ift. Beftimmung aber des Göttlichen ift e3 zu erkennen und zu 
deufen.(vosiv xai pooveiv Ar..de anim. L.IV, c. 10), Wir find nad 
Anaragoras (Diog. L. II, 10) gemaht, um die Sonne, Mond und 
den Himmel zu befhauen. Der Menſch allein ſchaut (vollfommen) vor: 
wärts; fendet feine Stimme nad vorn heraus (de part. anim. III, 1). 
Der Menih wird zwar hilflos und des fremden Beiftandes bedurftig 
geboren (Probl. s. X, 45; Nriftoteles ſetzt dieß mit der großen Blut— 
menge und dem Bau des Nabels in Beziehung), nadt und ohne Ver— 
theidigungswaffen,, aber feine Hand und feine Kunſt erfegen ihm Alles 
(de part. anim. IV, c. 10). Die Hand, ein vielartiges Werkzeug, 
macht fchon nah WUnaragoras den Menſchen zum Elügften unter allen 
Thieren (ib.) Er ift augyıdeiios, mit beiden Händen rechts gefchaffen 
(de hist. anim. L. II, c. 1). In jüngeren Jahren hat am Menfchen 
das Haupt über die andern Theile des Leibes das Webergewicht (de 
part. anim, II, c. 1) er ift nad Herder (Id. 5. Ph. d. G. d. M.D 
als Invalid des Hauptes geboren. ‚ 

Gedähtniß (uvjun) kommt zwar vielen Thieren zu, nur der Menſch 
hat aber das Vermögen der Nüderinnerung (dvassur,exscd«s, hist. 
anim. I, 4); er träumt am meiften und lebhafteften (L. IV, c. 10). 

Die Gattung der Menfhen ift in keine verfchiedenen Arten getrennt 
(Arist. hist anim. I, 6). 

Noch im Soften Jahre befamen Männer wie Frauen die legten 
RBadzäbne mit Schmerzen (ib. II, 4). 

Die Siebenzahl an den Theilen und Kräften des Menfchenleibes 
ſucht nachzuweiſen Philo de mund. opif. 27, ed. Mang. I, 28 u. 29. 

In fieben Alter oder Hauptabfchnitte * Hippokrates (in deſſen auf uns 

gekommenen Schriften dieſe Ausſage übrigens nicht gefunden wird) das 
Leben des Menfchen abgetheilt haben; der erfte umfaffe das Alter bes 
Kindes (nuıdtov) und daure bis zum erſten Wechfel der Zähne im 
zten Jahre; der andere ſey der des Knaben (eis) und daure bis zur 
Pubertät im 2mal 7ten Jahres dann komme die Zeit des Juͤnglings 
(ueıpazıov) und daure bis zum Bärtigwerden im 21ften Jahre, dann 
beginne die Zeit des jungen Mannes (veavicxos) und daure bis zur 
Vollendung des ganzen Wahsthums im Amal ten Jahre, Mann (v7g) 
heiße der Menſch bis zum 7mal 7ten Jahre, dann bis zum 8 (oder 9) 
mal 7ten fey .er Weltermann oder Senior (noeoAurns), dann reis 
(y£owv); m. v. Phil. de mund. opif. 24, ed. Mang. I, 26; Jul. 
Polluc. Onomast. II, 41; Joh. Damasc. in Parallel. Sae. Titul. meei 
100 dvdpoWnouv zAdcewg zul xureoxzevjs: — Mad Pirke Avoth, e. 5 
wurden übrigens von den Juden nur 7ojährige Männer mit dem Namen 
der Greife oder Grawen beehrt. 


Mit der Beihreibung der einzelnen Lebensalter des Menfchen, 
vom · erſten bis zum vierten, ftimmt jene überein, welche in einer, dem 
Geſetzgeber Solon zugefchriebenen Elegie (Clem, Alex. Strom. IV, 
Censaor. de die natal. ec. 14) gegeben wird, Das Menfchenleben wird 
dafelbft von Solon in 10 Jahreswochen getheilt: die Ankunft der sten 
Jahreswoche (im 35ſten Jahre) ermahne: zur Vermaͤhlung; mit der sten 
wird die Einficht_ des Mannes feſt und fiber; in der 7ten und sten 
erreicht er an Macht der Sprahe und an Verftand den Gipfel ber 
Vollendung; mit der Vollendung der 9ten fängt an die Thatkraft nad: 
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zulaffen, mit dem Ende der toten ift das gewöhnliche Ziel des Lebens 
erreicht. 

Wir feßen die Worte jener Elegie felber aus Phil. de mund. 
opif. 24. ed. Mang. 1, 25 hieher: 


Mais. uiv @ynßos, &wy Erı vınıog, toxog ddorıww 
GAAS drddkkeı noWtov Ev Ent Erecıv. 

Tovug H’fıloous örE dr) teikocı Heog Eirı” veaviovg 
"Höns tzypelveı oyuara yeıvoufyns. 

Tj toıraın dE ylysıov defoutvoy Ent yulov 
Auyyovter, 700175 üvdog dusıBoulvng- 

Tı Je terdorn mas rıs Ev EBdouddı uey’ KgıoTos 
Toxur, ol d’ündoes o,uar' Eyovo’ aperig' 

Il£unın O’wgıov üydga yduov usuynusvoy elvaı, 
Kaı naldwy Inreiv elcorlaw yeveıv. 

Tj d° ixın nepi ndevıa zaraprusto vuog dvdpos, 
Oi Hodew EFouwg Eoy’ undkeuye Heheı 

“Fnıa de voiy zei yAoocay Ev EBdouacı uey’ügıcrog, 
OxıV 7’ dupoıtowv rescape zui Er Ern' 

Ti V’vaın Erı uiv divaraı urkexurega d’avrov, 
Moos usydinv doety Goud Te zei düvauıg. 

Ti dexdın üte di) 1elkoeı Heog Ent’ Byavıovg, 
Ovx &v kwoog dwy uoigev E01: Yayaıov. 


Wir gehen nun zu einigen fpeciellen Erläuterungen des Inhaltes 
des vorftehenden $. über. Wir fehen die Eigenthümlichkeiten der leiblichen 
Natur des Menichen auf ein Cigenthumsreht der Seele über dieſen 
ihren Leib hindeuten, weldes der Tod nicht aufheben fann; wie die 
bloße genaue Betrachtung des leiblihen Menfhen und feine Verſchieden⸗ 
heit vom Thiere fchon die Hoffnung einer fünftigen Wiederbringung 
(Auferftehung) des Fleiſches begründen fünne, darüber find im äten 
Bande meiner Gefchichte- der Natur, vornehmlich am Ende des $. 6 fo 
wie im F. 7 u. f. mehrere Andeutungen enthalten. 

Das Uebereinftimmen der Menfichengeftalt in ihren Dimenfiong: 
‚ verbältniffen und den wechlelfeitigen Beziehungen der einzelnen Haupt: 

organe und Spfteme auf einander, findet ſich weiter entwidelt in m. 
Ahnd. einer allgem, Gefch. des Leb. zweiten Theiles erftem Band; die 
bedeutungsvolliten Zahlenverhältniffe, der Raͤume und der Zeiten unfrer 
Sichtbarkeit überhaupt, berudfichtigt der zweite Band jenes Buches; 
das Uebrige, zunaͤchſt die Naturgefchichte des Planetenfoftemes Angehende, 
findet fih in m. Handbuch der Kosmologie. (Nürnberg 1823.) 

Der Kopf des Menfhen, 3 DB. nah Gerard Audrans Meffungen 
des Apolls von Belvedere, wird feiner Höhe nah in vier gleiche Theile 
getheilt: 1) vom Scheitel bis zum Anfang der Stirn, oder zur Wurzel 
der Haare; 2) vom Anfange der Stirn bis zur Nafenwurzel, in der 
Höhe des oberen Augenliedes; 3) von da bis unter die Nafe; 4) von 
hier bis unter das Kim. — Jedes Auge mißt feiner Breite nach einen 
halben Theil diefer Art, und eben fo viel beträgt der Zwifhenraum 
wifchen beiden Augen; die größte Breite des Kopfes mißt 5 Breiten 

35 Auges (an den Schläfen nur 41). Die größte Tiefe, von der 
Stirn bis zum Hinterhaupt, beträgt 2”/, der erwähnten Hoͤhentheile, 
oder 5'/, Breiten des Auges. Die Höhe der ganzen Bildfänle mißt 
7'/; Höhen des Hauptes. Beachten wir die Meflungen von Albrecht 
Dürer (vier Bücher von menfchlicher Proportion, durch Albrechten Dürer 
von Nürnberg erfunden und befchrieben 1528), dann fehen wir immer 
das erfte Siebentheil der ganzen Höhe, vom Scheitel bis zur Sohle, in 
der Gegend des Schildfnorpeld am Halfe, oder wie Dürer es zumeilen 

Schubert, Geſch. der Seele, zte Aufl. 23 
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bezeichnet, in der Höhe des Schulterfleifches (a. a. 2. E.) fih enden. 


Die Länge des Kopfes im engeren Sinn (vom Scheitel bis unter das 
Kinn), welde in den eriten Lebensjahren ein Viertheil der ganzen Länge 
it, wird bei wohlgebildeten Erwachſenen im Mittel 71, bie 8 gefunden. 
Sie verläffet diefleitd 7 und jenfeitd 84, das Verhältniß, welches unfre 
Sinnen fchön finden. Sehr bemerfenswerth ift auch das Maß ber 
ausgeftredten Menfchenarme, welches dem der ganzen. Körperlänge ent- 


ſpricht, das mittlere Verhaͤltniß der Länge der Hand und der Fußfläce, 


# 


welches '/,, und "/, ift, fo wie an der aufrechten Geftalt die Schenfel 
und Füße !/, der ganzen Fänge, die Breite zwifhen den Huͤftknochen ’/-. 
Die Höhe vom Scheitel bis zu dem Halsgrübhen am oberen Ende des 
Bruftbeines beträgt eben fo wie die Breite in diefer Gegend !/;, bie 
Höhe der eigentlihen, das Gehirn enthaltenden Schädelhöhle miſſet bei: 
läufig Y,. der Gefammthöhe, die Länge des eigentlihen Gefihts, von 
dem oberften Theil der Stirn bis unter das Kinn, fo wie die Länge 
der Hand ein Zehntheil. M. v. über die Proportion, aus Kiorillo’s 
Nachlaß, das Kunftblatt von Dr. 2, Schorn 1828. ©. 351. u. f. » 

Wie oben erwähnt, begegnen fich, vermöge des dritten Keppleriſchen 
Geſetzes in den Zeit: und Naumverhältniffen des Planetenfnftemes haufig 
die Zahlen 7 und 19. Ein Jahr der Geres und Pallas dauert 19 Mercur: 
jahre; der Abftand jener Afteroiden ift fiebenmal der Abftand des Mercur. 
Dasſelbe Verhaͤltniß ift dann zwiihen Venus und Jupiter, zwifchen 
Juno und Uranus, und cs begegnen fih aud in den größeren Mond: 
perioden die fiebenmal jieben und neunzehnjahrigen Cyklen. 

Was das gewöhnliche außerjte Ziel des Menſchenlebens zu 70 Jahren 
betrifft, fo wird es allerdings zumeilen felbit unter Europaern um das 
Doppelte uͤberſchritten. Denn der Engländer Effingham (geft. 1757) 
war zweimal 72, der Däne Dradenberg (geft. 1770), welcher im fait 
hundertjährigen Alter noch das Elend der türfifcher Gefangenfchaft erdul- 
det, war zweimal 75; Thomas Parre (geft. 1635) zweimal 76; endlich 
H. Jenkins (geit. 1670) gar zweimal 84", Jahre alt geworden. Dagegen 
fand James Riley (Schidfale und Meilen an der Weſtkuͤſte und im 
Innern von Afrika, 1815, auch als Auszug im Ethnographiſchen Archiv I.) 
unter den Mauren der heißeſten Wuͤſte Greife, welche bei einem Alter 
von dreimal 70 Jahren (fünf Zillahs, eine zu 40 Jahren) noch fo rüftig 
und fraftig waren, wie der wadere Reitersmann Ehriftoph ZU in feinem 
109ten (m. v, meine Einleitung zu „Martelli's Scidfalen , Erlangen 
bei Heyder 1825), oder die eben erwähnten Yanglebigen in ihrem fat 
anderthalbhundertiährigen Alter. Die mumienartig zufammengefchrumpften 
Greiſe und Greifinnen, ohne Haare und Zahne und mit ganz zufammen- 
gefallenen Augen, welche jene Mauren fo zärtlich pflegten und bead- 
teten, daß fie in Zeiten des Mangels zunachit nur die Ahnen und die 
Heinen bilflofen Kinder mit Kamelmilh verforgten, waren gegen 
8 Zillahs, mithin gegen oder über 300 Jahre alt, hatten demnach das 
gewöhnliche Endziel des Menfchenlebens von 70 oder 80 Jahren um das 
Vierfahe überfchritten. Sie hatten in diefem fangen Leben nur felten 
etwas Andres genöfen, ald Kamelmilh, 

Ueber die natürlihe Befähigung und Einrichtung des Menfchenleibes 
zum aufrechten Gang |. m. meine allgem. Naturgefhichte $. 36. u. f. 
Auch die in die Wildniß gerathenen Menihen, mit Ausnahme einiger 
Blödfinnigen und hierbei leiblih Verfümmerten, gingen aufrecht. — _ 

Wenn nah Haller Beobachtung und Berechnung ein Menſch im 
einer Minute 1500 Buchſtaben ausfpriht, fo kommt hierbei auf die 
Zeit der Zufammenziehung des den Buchftaben bildenden Muskels der 
3000fte, auf die Schwingungen der Griffelzungenmusfeln beim Aug: 
fprechen des Buchſtabens R der 30000ſte Theil einer Minute, 
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Oben ©. 110 wurde dad gewöhnliche Quantum der feften Nahrungss 
mittel, bei einem erwachfenen Menfhen auf etiva 2%/, Pfund angefhlagen. 
Es gemügten aber auch in vielen Fällen 9 ja 7 Ungen zur gefunden 
Erhaltung des Lebens und der Kräfte, bei Solchen, deren Lebensweife 
feine ſtarke Anftrengung der Musteln forderte. j 

Bei dem Faufafiihen Hauptitamm der Menfhen werden im Ganzen 
mehr Knaben als Mädchen (bei uns ungefähr im Verhältniß von 21 zu 
20) geboren. Diefe geringe Ueberzahl des männlihen Geſchlechts über 
das weibliche wird indeß im fpatern Verlaufe des Lebens, durch die 
größere Sterblichkeit und die Mühen des Lebens, denen das erftere aus— 
geſetzt ift, wieder unmerflich gemacht und ganz — Wenn da: 
gegen bei einigen Bewohnern der heißeren Yander gewöhnlich eine viermal 
größere Zahl der Mädchen geboren wird, als der Knaben, fo ift diefes 
unnatärlihe Verhaͤltniß, mie dieß aus Niebuhrs Beobachtungen hervor- 
zugeben fheint, nur eine Folge der unnatürlichen und unmenfhlichen 
Sitte der Vielweiberei. 

Den tiefften Grad der — an menſchenaͤhnlichen Weſen, in 
Beziehung auf Ehe und alle höheren geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, ſchil⸗ 
dert Sonnerat in f. Reiſ. 2r Bd. ©. 83 u. 86, 87 an den Bewohnern 
des Inneren von Manila und Luzon. 


u 
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Die Seele des Menſchen. 


Die Frage nach der Seele und ihrem Seyn. 


§. 28. &; fällt ein Sonnenftrahl in die dunkle Kammer, 
und das Auge fiehet alsbald im Strome des Kichtes Stäublein, 
aufgefcheucht vom Odem und Fußtritt des Menfchen; Stäublein 
welche emporfteigen und durcheinander wirbeln, als bewegte 
fie ein felbftftändig inwohnendes Leben. Der Strahl entweicht, 
und der bewegte Wirbel ift verfhwunden. War es vielleicht 
nur die hineinfcheinende Sonne, welche das Gebilde von Staub 
emporhob vom Boden, da es vorhin bei andrem Staube gerubt, 
und gab nur fie ihm die wirbelnde Bewegung, oder war dad 
Gebilde vorhin fehon da und in Bewegung, und der Sonnen: 
ftrahl macht es nur fichtbar, fo oft und fo lange er da hin: 
eindringt ? 

Das Leben des Feibes ift ganz etwas Andres, Selbftftän- 
digeres, als das Bewegen der Stäublein von fremdem Hauche; 
der Weg der Seele zum Leibe und der Verkehr mit diefem ift 
etwas Näheres, Innigeres, Lebendigeres, als alles Wirken des 
Lichtftrahles auf die todte Maffe. Und dennoch läffet für die 
Fortdauer eines lebensähnlichen Bewegens der Anblid ver 
Sonnenftäublein in der Kammer noch mehr Hoffnung, ald der 
Anblick des Menfchenleibes im Tode. Denn glei) einem wan⸗ 
deinden Thurme von Sand, welchen der Wirbelwind in ber 
Wuͤſte geftaltet, finft das wundervolle Gebilde zum Boden und 
bewegt ſich nie mehr; der Wind aber, jest die Diftel, dann 
den Wipfel der Palme bewegend, ziehet weiter feines Weges, 
über Gebirg und Meer. 
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Der Menſch, eben noch ſo bewegt von Lebensmuth und 
Hoffnung, der Mund uͤberfließend von Gedanken, das Auge voll 
Begeiſterung; da ergießen ſich einige Troͤpflein Blutes ins 
Gehirn, der Mund verſtummt, die Gedanken weichen wie 
Spreu vor dem Winde, und das bleiche Angeſicht des Todten 
ſcheint nur ſagen zu wollen: es iſt aus, Alles aus. 

Es trifft die Leber, oder die wichtigſten Eingeweide der 
Verdauung ein langſames Leiden, und ſiehe, derſelbe Menſch, 
in deſſen Seele der Zorn ein ſelten oder nie hindurchwandelnder 
Fremdling ſchien; derſelbe Menſch, der das Graͤmen und die 
Neigung zum Sorgen nicht kannte, wird jetzt von einem am 
Wege liegenden Stein, oder durch das Lachen, das er vorhin 
geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegendes Gewoͤlk weckt die leiſe 
ſchlafenden Sorgen, ein fallend Blatt das Graͤmen auf. „Wir 
felber dann ein aus unbekannter Höhe zu Boden fallendes Blatt, 
mit welchem ein durch die Leiblichfeit gehender Wind fpieler, 
welcher fommt, wir wiffen nicht woher, und gehet, wir vwoiffen 
nicht wohin?‘ | 

„Nimmt uns doch ſchon das Alter eine diefer fogenannten 
Kräfte der Seele, eine der mähfam errungenen Erfahrungen und 
Erkenntniffe nad) der andern hinweg; die erlernten Worte ent- 
fallen dem Gehirn, wie dem greifen Scheitel die Haare; Die, 
wie ed fohien, auf ewig feftgeftellten Bilder, die Gedanken, 
welche der Mund ausſprach, vergehen und entweichen von ihrer 
Stätte, wie die Zähne, welche vorhin den Mund geziert. Mit 
dem Augennerven und dem Sehehuͤgel zugleich vertrod'nen und 
verſiegen die letzten Erinnerungen, auch an die Farben und 
Geftalten der Dinge; mit dem Hörnerven dad Andenken der 
Stimme und Töne. Go fehwinder Alles, was der Menſch 
geliebt umd gehofft und erkannt; denn es gehörte fo wenig fein, 
als die wandernden Vögel dem Lande, das fie, fich aufmachend 
vom Boden, im Herbft verlaffen: Was da noch zuricbleibt, 
nahe an dem Eingang zur Gruft, das träge Bewegen der 
Muskeln unter der zufammengefchrumpften Haut, welches aus 
alter Gewohnheit das blinde Auge eben fo nach der Sonne 
ald nah dem Dunkel hinftarren macht; das leife Athmen 
bad noch immer an diefem Gerippe aus= und eingeht, das ift 
ferner wicht das, was die denfende Seele Leben nannte, es 
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ift nur das letzte Verrinnen der leiblichen Lebensſaͤfte am ver: 
borrenden Gebein.“ 

„So entreißt auch ein heftiges Fieber der Seele, oder * 
mehr dem Gehirn des Menſchen die ganze inwohnende Welt 
der vermeintlich ewigen Guͤter; der trefflich gelehrte Mann hat 
auf einmal die erſten Anfangsgruͤnde der erlernten. Sprachen, 
ja die Buchftaben , und felbft den eignen Namen vergeffen. Wie 
die Gicht, wenn fie zwifchen den Knochen der Hand die franf- 
haften erdigen Anfätze erzeugt, diefer Hand zugleich alfe die 
erworbenen Künfte und Fertigkeiten der Finger nimmt, fo 
entzieht ein Verdichten der Knochenplatten des Hirnfchädels 
dem Gehirn mit einmal alle ihm eigenthämlich gefchienenen 
Gaben; ed kann nun diefes feine Außenwelt eben fo wenig 
faffen und in fich bewegen, als die Franke Hand; das Leben der 
Seele wird von den Träumen des Wahnſinnes zerriffen, oder 
verſinkt in Blödfinn.‘‘ 

„Wie? follte vielleicht alle8 das, was wir Seele und 
Kräfte der Seele nennen, nichts Andres feyn, als ein feiner: 
materielles Bewegen ver leiblidyen Elemente, ein Bewegen, das 
bloß mit und durch den Leib entfteht, und mit ihm wieder 
aufhört; oder gleicht die Seele der Stimmung eines befaiteten 
Inſtruments, welche nur währet und möglich ift, fo lange 
dad Inſtrument vorhanden ift, an welchen fie haftete und mit 
welcher es ein Ende hat, wenn jenes zerträmmert wird 7’ 

„Das Denken und das Empfinden find dann etwa auch 
nur ein folches leibliches Bewegen, in den Säften und luftartigen 
Flüffigkeiten des Gehirns, als das Gefchäft der Verdauung 
und Ernährung ein Bewegen der Speife und der Speifefäfte 
in den Gedärmen und Gefäßen: die Speife und die Säfte 
werben entzogen, und das Verdauen und Ernähren hören für 
immer auf; der Lebenshaudy aus dem Gehirn entweicht, und 
was wir Seele nannten, das ift nicht mehr. Die Hoffnung 
und die Furcht, das Sehnen und der Gram, Schmerzen und 
Luft find dahin und Fehren zu dem bleichen Staube nie zuruͤck.“ 

„Dder bin ich es etwa nicht felber, diefer Todte, welcher 
ftarr im Sarge liegt, amd den man unter dem Geleite ernfter 
Worte und vielleicht auch der Thränen ins Grab ſenkt? bin ich 
nicht der Staub, welcher da bei den andren Todten verwei't? 
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der Staub, mit welchem vor kurzem noch ein warmer, beleben: 
der Lufthauch gefpielt; ein Hauch, der nun zuruͤckgekehrt ift in 
bad große Meer der Luft, und von dem Spiele, das er eben 
noch getrieben, fo wenig weiß, von den geäußerten Kräften fo 
wenig zurücdbehält, ald der Wind, der durch die Flöte drang, 
von den Tönen, welche er Net: fobald er die Fldte ver: ' 
laſſen?“ — — 

So fprachen und feitten, in den tieferen Stunden der 
Nacht, denen Fein Stern der höheren Zuverficht gefchienen, 
denen noch Fein Morgenlicht des Geiftes geragt, Fleifch 
und Blut. 

„Blume des Feldes, fihöner bekleidet, als Salomo in 
aller feiner Herrlichkeit es gewefen, heute faugend den Thau. 
des Himmeld und morgen nicht mehr; ungeborne Frucht der 
Mutter, unter dem Liebenden Herzen entftanden und vergangen 
noch ehe du etwas Andres, alö die wärmende Liebe erfahren, 
warum ward ich nicht wie du? Was will denn der närrifche, 
denfende Staub in mir, der zum Lachen fagt: du bift toll, und 
zur Freude: ich bin deiner ſatt? — Närrifcher Staub, willft du 
lieber den. Schmerz, warum drängft du dich denn fo unerfätt- 
lich zur Luft, die deiner nicht begehrt? Eilft du fo wie ber 
hinabfallende Stein zu feinem mütterlichen Boden, zu deinem 
alten Vater, dem Tod aus dem du genommen worden, was 
fträubft du dich denn und fchauderfi, wenn der Vater dich 
zieht, daß du wieder feyeft, was er ift und was du warft? 
Sch fahe den Reigen; welchen die Freude und des Lebens Luft 
um einen Schlafenden tanzten. Der Schlafende in der Wiege 
war der Schädel eines Todten. Die Freude lachte, und die 
Luft erjauchzete laut; der Schlafende aber fchwieg und lachte 
nicht. Da ward nad) wenig Tagen die Freude zum Schmerz, 
die Luft zum Mechzen des Jammers; der Gchlafende aber ° 
fehwieg und weinte noch ächzte nicht. Schlafender, hätte dein 
Angeficht für den denfenden Staub nur nicht diefen thörichten 
Schrecken, ich möchte mit dir feyn, da Fein Leid noch Gefchrei 
ift, da die Stimme des Drangers nicht mehr gehört wird.‘ 

„Dränger, warum ftirbft du nicht auch, wie mein denkender 
Staub, was willft du hier bei der armen, bunten Wafferblafe, 
bei dem fallenden Laube? Wärmte ich mich am heimlichen 
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Herbe und wollte entichlafen, da weckte mic) deine Stimme: — 
fhaue hinaus zur Sonne, die Sonne ift höher und unvergäng: 
licher, als das Feuer des Herdes, und du follft hinaus zur 
Sonne, felber von Sonnennatur! — Erfaßte ich endlich mit 
beiden Armen die lang gefuchte, die erfehnte Luft des Lebens 
und wollte an ihr ruhen, da ſchreckte mich dein Ruf: — fiche, 
das ift nicht das, was du willft, was dein Sehnen fuchte. — 
Mein Dränger, was will id) denn und was will mein Sehnen, 
als die Furze Luft ded Hinabfallend aus der Wiege ind Grab; 
warum hält deine Hand meine Seele in diefem Laufe auf? 
Ich bin ein Vogel, der am Falten Winterabend den Weg ge: 
funden hinein zu der Königshalle, erleuchtet und erwärmt vom 
gewärzhaft duftenden Feuer; ich komme und eile zum andren 
Thore hinaus, und vergefle alöbald, wenn ich hinaus bin in 
das Falte Dunkel, deines Feuerd und deiner glänzenden Halle, 
warum fäumeft und quäleft du, alter Dranger, die Seele, auf 
ihrem kurzen Fluge durch die Halle? Siehe, das ftarre Auge im 
Sarge, das nicht mehr weinen fann, der lette Hauch des 
Sterbenden fragt dich: warum peinigft du mid) ?‘ 

Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Schmerzen und 
den Qualen des innren Rufers hingegeben, faß am Morgen: 
fie faß und fpann ſich ein Kleid, das die Kälte von außen; 
fie fchmiedete ſich Waffen, welche den Ungeftüm des alten 
Drängerd abwehren follten: | 

„Der Lebenshauch aber in mir, der fich in feinem kraͤf— 
tigften, innerften Bewegen GSelbftbeivußtfeyn nennet, fagt und 
weiß ed gewiß: ich bin Derfelbe, den die Mutter geboren. 
Derfelbe, der als Kind gefpielt, als Züngling geftrebt, als 
‚Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Elementen und Säf: 
ten und Fafern, ftarb in jedem Augenblid und erzeugte ſich 
wieder; er ift, -feitdem ich weiß, daß ich bin, mehr als ein: 
und mehr ald zehnmal cin ganz neues Gebaͤu und Gefüge von 
leiblichen Stoffen geworden; ich aber bin noch, der ich war. 
Der Verftümmelte, welchem äußere Verlegung oder die Krank: 
heit ein Glied nach dem andren genommen und faft feines 
mehr gelaffen, ald das Haupt und die den Lebensfunken näh: 
rende Bruft, fagt: diefe Glieder waren mein und find 8 nun 
nicht mehr, ich aber bin auch ohne fie noch der ich war. Sa 


- 
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— denn was find alle Glieder gegen das die Seele in ihrer 
Mitte hegende Gehirn — es fagt die Beobachtung der glaub: 
wärdigften Forſcher, daß zuweilen noch eine felbftbewußte Seele 
in Menfchen war und durch willfürliches Bewegen und Sprache 
ſich äußerte, wenn Diefer oder ein andrer Haupttheil des Ge⸗ 
hirns, und felbft wenn faft das ganze Gehirn durd) Erankhafte 
Gebilde verdrängt oder zerftort war. Aeußerte ſich doch fogar 
noch am .unvernänftigen Vieh die thierifche Seele in ihrer ganzen, 
gewöhnlichen Thaͤtigkeit, wenn ftatt des Gehirns, wie fich 
nad) dem Schlachten gezeigt, eine todte, kalkige Mafle von ver _ 
Schaͤdelhoͤhle Befig genommen.’ 

„Und was hat der Seele das lähmende Alter, was hat 
ihr dad Gewblf des Fiebers und des Wahnfinnes, ja was hat 
ihr felber der Tod an? Bricht doch dfterd mitten durch das 
nachtende Dunkel der Sterbebetten und des Franken Irrwahnes 
das klare, wache Leben des Geiftes hindurch, wie die Sonne, 
die den ganzen Tag am Himmel fteht, durch die Wetterwolken, 
welche die Stunden des Tages zur Nacht machten. Die Sonne, 
immer diefelbe, gehet unter an ihrem! Ort umd gehet wieder. 
auf; fo wird diefed wache Leben des Geiftes, auch wenn es 
nicht mehr fcheinet, dennoch dasfelbe feyn, was es war und 
was ed ewig. ift.‘ 

„Wenn aber denn eine Seele ift, felbftftändig und gefons 
dert vom Leibe, ntit welchem Wefen aus dem Kreife meines 
Erfennens darf id) fie vergleichen? Mer ift fie und woher des 
Landes? Iſt fie ein Feuer, wie Einige gefagt, warum verlifcht - 
fie jo lange nicht; ift fie ein Wafler, warum verrinnt ſi ie nicht? 
iſt ſie, nach einem oͤfters erwaͤhnten Wort des Alterthums, eine 
Stimmung des Leibes, gleich der Stimmung, welche etwa die 
Hand des Kuͤnſtlers dem Holz und den Saiten einer Lyra mit: 
theilt, warum ift jene, auch wenn der Leib derfelbe blieb, heute 
‚ wie geftern’ fo wandelbar ?‘ / 

„Wäre fie ein Feuer, das wirde unaufhaltfam brennen, 
nach inwohnendem Gefeß, ftärker, wenn die Nahrung in Fülle 
da wäre und der Luftzug die Flamme triebe, fchwächer, wenn 
die Nahrung mangelte und der Luftzug entwiche. Das aber, 
was wir Seele nennen, das ift ein Ding, welches durch Kraft 
feined Willens die Flamme der. Leidenfchaft befprechen und 
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ſtillen, oder durch innre Kraft auch in dem, fterbenden Gebein 
die Gluth des Wollens anfachen kann.“ 

„Wäre fie ein Ton, den irgend eine Hand oder ein flärkerer, 
äußerer Ton der Lyra des Leibes entlodt, und wäre: fie ihrem. 
Weſen nach nur eine Stimmung diefer Lyra, wie fäme ed damn, 
daß fie felber, die Meifterin, durch eigne Kraft dem Ton jeht 
feine Stimme geben, dann ihn zum Schweigen bringen koͤnnte; 
wie vermdchte fich doch eine Stimmung, die am Leibe hafter, 
durch eigne Macht, ohne Mitwirkung eines Leiblichen, von der 
Mipftimmung und fchwachen Spannung der Alltäglichkeit zu 
dem hehren, mächtigen Einflang mit dem ewigen Loblied der 
Gottheit zu erheben; wie vermoͤchte ein Etwas, das nothwendiger 
an den Leib gekettet wäre ald der Schatten an den rollenden 
Stein, ftatt felber mit dem rollenden bewegt zu werden, diejen 
vielmehr, dem Lauf feiner Natur entgegen, mit fich hinauf zu 


reißen nach der Höhe? Oder wie vermöchte im entgegengefeigten 


Falle eine bloße Stimmung der Lyra ſich felber zu verderben 
und an dem Körper, zu welchem fie nur gehört wie der Glanz 
zum gefchliffenen Metall, zum freffenden und zerfldrenden Gifte 
zu werden? — Wie denn das Lafter durch eigne Echuld der 
Seele das ſchoͤne Gebäu des Menfchenförpers zerftört und wilde 
Leidenfchaft, gleich einem unbefonnenen Reiter das edle Roß 


zu Tode jagt.” 


„Nicht demnad) als Etwas, das der Körper, alö Urheber, 
durch die Mifchung und Bewegung feiner Elemente erzeugt, 
fondern als Etwas, das vor und Über dem Körper ift, erfcheint 
und die Seele; denn es wäre Fein Fortgang des Lebens und der 
Bewegung am Leibe, fo wäre auch Fein Anfang des Lebens 
ohne fie. Zeigt uns ja ſchon die alltägliche Erfcheinung einer 
Unterbindung oder Lähmung des Nerven, daß das einzelne 
Glied, ja der ganze Leib ohne Empfindung und Bewegung, 
ein todted Gemifch von Trodnem und Feuchtem wäre, ohne 
einen belebenden Anftoß, der von innen und oben, von der Seele 
fommt. Nur der Leib demnach, das an fid) Todte, wird feiner 
Natur nad) des Todes fterben, die Seele. deren Natur das 
Leben ift, kann eben fo wenig fterben, als das Licht als folches 
finfter, die Flamme des brennenden Holzes Falt, der Schnee 
jemals heiß ſeyn.“ 
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„Wenn dann im Tode die Seele vom Leibe fich fcheider, 
wird und diefer fid) zeigen ald das was er ift: eim am fidh 
Lebloſes und Todtes; die Seele aber. bleibt was fie immer war: 
ein fich felber bewegendes Leben. Und jedes dem natürlichen 
Zuge folgend, kehret der Leib zuruͤck zu dem andren Staube, 
aus dem er genommen war, bie Seele aber zu dem oberen 
Urfprung, aus welchem fie gekommen.“ 

„Staub zu andrem Staube, bald fein Gebeinchen mehr, 
dad die Menfchengeftalt verräth — Seele zu Seele. — — Wie? 
fließt da vielleicht auch) der glänzende Tropfen: mein geiftiges 
Sch, hinein in das große Meer eines göttlichen Seyns, und — 
Sort Alles in Allem, Ich aber bin nicht mehr? Wie die Flamme, 
die verzehrt und reinigt, nimmt etwa ein Seyn alles Seyns 
mich und die Andren mit unfren Berirrungen und Befleckungen 
in fich hinein? Das fcheinbar Fremde vergeht, wie der Schmuß 
am Asbeſt, wenn die Flamme ihn läutert; da ift ein Tropfen 
wie der andre Tropfen: der Glaube an ein Gutes, dad gut 
ift und bleibt, und an ein Boͤſes, war ein Wahn des ftaub: 
gebornen Auges; die Seele weiß bald auf ewig nicht mehr, 
daß und was fie wähnte oder wußte und that; der Gedanke eben 
noch Ihm gegenüber, ift auf immer ausgedacht, der arme 
Augenblic vergangen und Fehret ald derfelbe nicht wieder.‘ — 

„Kruͤmmt fic) doch der elende Wurm, wenn ber voll: 
fommmere, gefangreiche Vogel ihn angreift; ſchmerzvoll zappelt 
das Fiichlein am Angelhaken, wenn der Herr der Natur es 
beraufzieht aus den Bache, damit er das unvollkommne Fifch- 
fleifch in fein eignes, edleres Fleifch verwandle, und ich follte 
nicht beben vor dem Gedanken an einen folchen Alles ER 

renden Gott?‘ 
i „Jener Kronos der alten Heiden fraß doch die eignen 
Kinder auf, noch ehe fie ihn und fich felber erkannt, ehe fie 
erfahren, was Hoffnung und Furcht, was⸗Liebe und Haß ſey; 
ein folcher zulesst Alles verfchlingender Gott fchlachter aber und 
ißt die Kinder, die ihn ſchon bei dem füßen Baternamen genannt, 
die ihm vertraut, die fich liebend an fein Herz gelegt.” 

„Der Menſch getrieben von mannichfacher Noth, der 
Menſch voll Irrthum und Schwaͤche, ihm zittert die Hand, 
und Wehmuth ergreift ihn, wenn er das in ſeinem Hauſe groß 
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gezogne Lamm fchlachten foll, das ihn fo oft zutraulich zum 
Garten begleitet und wiederfäuend fich zu feinen Füßen gelegt. 
Und doch weiß dieſes Lamm nichts vom Tod, ed verftchet 
nichtö von. des Menfchen Schuld, durch welche ihm der Tod 
fommt. Es läßt fich willig ergreifen wie fonft — ein einziger 
Stich des Meffers, ein Furzes Zuden, und es fühlt nicht mehr. 
Der kaum halb gefättigte Bettler entzieht fich felber den Biffen, 
um den treuen Gefährten, feinen Hund, vom Hungertod zu 
retten; wie möchte er, mitten in feinem Mangel, den Gedanken 
ertragen, fich mit dem Fleifche des liebenden Thiered zu fät: 
tigen! — Jener aber, der Phantheiften Gott, kennet diefes 
Erbarmen nicht. Den Menfchen, der die Freude am Leben und 
den Schauder vor dem Vergehen fühlt, wie feine andre Greatur, 
der Ihn näher erfannte als der Hund den pflegenden Bettler, 
verfchlingt diefer große Pan, den fein Mangel, feine North 
zu folcher That treibt; der — dad zeigen die Werke — von 
den Schwächen und Irrungen des Menfchen nichts weiß. Und 
nicht fchnell tbdtet der Pan feine Opfer, wie der Schlächter 
das Lamm, fondern öfters unter lange dauernden Martern; 
unter Schmerzen, welche die Elenden von der Wiege bis zum 
Grabe begleiten.’ — 

- Doch diefed Nachtgefpenft eines allverfchlingender Gottes 
Angftet die weiter finnende Seele nicht lange. Es verfchwinder, 
fobald die Seele es näher und fchärfer betrachten will, wie 
ein wunderliches Traumbild; unftatthafter und Tächerlicher 
zufammengedichtet, ald jene phantaftifchen Geftalten, welche 
zum Theil Fifh und Frofch, zum Theil Vogel find und 

Jungfrau. 
. „Wie? — follten jener oberen, unfichtbaren Welt, nad) 
welcher ein mächtiger Zug die Seele führt, nicht wenigftens 
diefelben Rechte, vderfelbe fefte Beftand zufommen, wie die 
find, welche nad) der gewöhnlichen Annahme in der ficht- 
baren Welt der wägbaren Stoffe herrfchen? Bei diefer nie: 
drern Region, welche doch die Menfchenfprache die vergängliche, 
die wandelbare nennt, ift ed anerfannt, daß in und aus ihr 
fich Fein Stoff, Fein einzelnes Stäublein ganz verlieren, ganz 
vernichtet werden koͤnne. Das Mafler, wenn ed auch als - 
Dampf in die Luft fich erhoben, menn es durch den Nordiwind 
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zum Eis verwandelt worden, oder wenn es beim Feſtwerden 
des Steines als Beſtandtheil in das Gefuͤge des Kryſtalls 
ſich gewebt, bleibt noch immer dasſelbe Waſſer: eben ſo viel 
und ſo wenig in der einen als in der andren Geſtalt. Das 
Eiſen, wenn es jetzt mit Schwefel verbunden den Kies, oder 
von jenem getrennt und mit dem Oxygen vereint den Roth⸗ 
eifenftein gebildet: bleibt immer fo viel und dasfelbe Eifen, 
dad ed gewefen. Die Chemie, noch auf ihrem jegigen Stand: 
punfte, verlachet den alten Wahn, dab aus reinem Waffer 
Kiefelerdve, aus Quedfilber oder Spießglanz Silber werden 
fünne, oder daß Kupfer durch die Kunft fih in Gold ver: 
wandlen laffe. Und dennoch Fennet unfre Chemie bei weitem nicht 
alle die verfchiednen Erfcheinungsformen, unter denen vielleicht 
ein und derfelbe Grundftoff auftreten koͤnnte. Wenn aber. auch 
in diefer Beziehung ein fpäteres wiffenfchaftliches Forſchen 
noch zwifchen verfchiednen, für einfach gehaltmen Stoffen einen 
ähnlichen Zufammenhang entdecken follte, als der zwifchen der 
Larve und dem Flügelthier einer und verfelben Inſectenart es 
ift; fo bleibe doch fchon auf dem jekigen Standpunkt der 
Wiffenfchaft ein Beweis für die Unvergaͤnglichkeit und gleich- 
fam Unfterblichleit ded wägbaren Stoffes jene allbefannte 
Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verfchiennen 


— 


Verbindungen und Verwandlungen immer dieſelbe Beziehung 


zu ihrem planetarifchen Ganzen: dasſelbe Gewicht behalten. 
Denn wenn jeßt die metalliihe Grundlage des Kalkes und 
Sauerfloffgas, fammt Kohlenfäure und Waſſer, oder wenn 
Sauerftoffgas und Kupfer und Kohlenfäure in der chemifchen 
Werkftätte zufammengeführt und vereint werben; fo erkennt 
zwar dad Auge weder in der Kalkerde mehr die alte Natur 
ded Kalkmetalls oder. der fäurenden Elemente, noch im Malachit 
das Kupfermetall und die Kohlenfäure; aber auch im biefer 
neuen Verbindung hat Eeines der Elemente auch nur ein 


Stäublein des anfänglichen Gewichtes verloren: fie wiegen - 


vereint noch eben fo viel ald vorhin. dad Gefammtgewicht. der 
einzelnen betragen, und es Tann unfre Kunft die Stoffe alle 


“ wieder gefondert darftellen, nocy ganz in demfelben Maß und- 


Gewicht, dad fie vorher gehabt.“ | 
- „Die Chemie denn, bedächtigen Sinnes, fpottet des 
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Wahns, als ob Irgend ein wägbar leibliches Element ganz 
vernichtet, irgend ein fir anfänglich und einfach erfannter 
Grundftoff vollkommen aufgehoben oder in einen gänzlich 
anderen verwandelt werden koͤnnte, und eine fogenannte Phi: 
loſophie wollte in der Gefchichte der Seele und ihres Hinüber- 
gehens das alte Mährchen erneuern, und hier eine Auflöfung 
und Verwandlung geltend machen: in ein großes „goͤttliches“ 
AH oder Nichts!‘ | 
„Zeigt fich doch felbft da, wo fi) in anfänglicher, un: 
verftellter Offenheit die obere, unwägbare Welt der Principien 
mit bewegender und geftaltender Kraft zu den wägbaren Ele: 
menten gefellt, eine Unfterblichfeit jener Principien, welche 
noch ungleich geiftigerer, wundervollerer Art ift, als die eben 
erwähnte Unzerftörbarkeit der gröber leiblichen Stoffe. Jener 
befannte Berfuch von Davy an ber Voltaifchen Säule gemacht, 
ift in diefer Beziehung ein ſinnvolleres Abbild von dem Ueber: 
gehen der Seele aus der fichtbaren Region der Elemente in 
die unfichtbare der Geifterwelt, als die Werwandlung der 
Raupe, durch den Scheintod der Puppe zum Schmetterling. 
Denn bei diefer Verwandlung vermag der Beobachter das 
Thier vor feinen Augen zu behalten und den ganzen Verlauf 
ſichtlich und handgreiflich fich darzuftellen; wenn aber in Davy's 
Verfuh die Säure, welche durch den oxydirenden Pol der 
Voltaifhen Säule in einem Becher mit falziger Aufldfung 
gebildet war, dadurch zerftört und gleichfam getddtet wird, 
daß man jetzt den alfalifirenden Pol in fie eintaucht, und 
umgekehrt die alfalifche Natur der Fläffigfeit in dem Becher 
der entgegengefeßten Seite durch den in fie gebrachten ory: 
direnden Pol erftirbt, da zeigt fi ein Hinuͤbergehen, eine 
Verſetzung jener beiden Geftorbenen, in eine andre Negion; 
vorbildlich vielleicht an das erinnernd, was mit der Seele 
im Tode gefchieht. Die Säure verfchwindet von ihrer bis— 
herigen Stätte, und eben fo verfchwindet das alfalifch Fläffige 
von der feinen. Aber der dieffeitig  verftorbene Etoff lebt 
dagegen alsbald, vollfommen als derfelbe und in der ganzen 
Eigenthuͤmlichkeit feiner Stärfe und Befchaffenheit, in welcher 
er dieffeitö beftanden, an der jenfeitigen Stätte auf: es bildet 
fih die Säure in dem Becher, den vorhin das Alkali bewohnte; 


# 
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diefed aber tritt von neuem auf im vorherigen Becher 
der Säure. Oefters fchien, wenn der Verfuch auf andere 
Weife, in Glasrdhren angeftelle ward, in denen die Flüffig: 
keit, darin der eine Pol verſenkt war, von jener des andern 
durch feſte Zwifchengränze gefchieden war, eine Wanderung 
von leiblicher Art eben fo wenig gedenkbar, ald das Hinaus⸗ 
fommen eines wägbaren Elementes aus einem hermetifch ver: 
fchloffenem Gefäß oder Sarge. 

„Iſt denn ſchon in der untren, materiellen Welt den 
einfachen Grundftoffen zine folche Unzerftörbarkeit und Un: 
veränderlichkeit ihrer Natur zuerfannt, wie follte nicht die 
Seele, welche „‚urfpränglicher und felbftftändiger, einfacher 
und unveränderlicher‘‘ ift, als jedes Element der Leiblichkeit, 
jedem Untergang, jeder Aufldfung trogen? Iſt fchon.den beiden 
wägbaren Elementen irgend eines Salzes: der Säure und dem 
Alkali, eine folche Verfegung von der einen, ganz abgefchiennen 
Stätte an die ‚andre oder wenigftens ein folches Unmerkbar⸗ 
werden (Verſchwinden) für die zwifchenliegenden Medien 
moͤglich, daß wenn hier der fäurende, dort der alkalifirende 
Pol einer Voltaifchen Säule in die Mifchung tritt, an ber 
einen Seite das Alkali vergehet, an der andren die Säure, 
beide aber, ohne daß nur das Gewicht eines Stäubleins an 
der Mifchung fehlte, und ohne für die dazwifchen geftellte 
Lackmus-Aufloͤſung gleichſam fichtbar zu werden, ſich die eine 
bier, das andre dort zufammengehäuft finden; ift hierauf, bei 
der obenerwähnten Umtaufchung der Pole ein folches, nicht 
auf materiellem Wege erflärliches Wandeln der gefammten 
Säure, wie des gefammten Alkali's nach der aubren Stätte 
moͤglich: wie follte eö uns in der höheren Region der Lebens: 
principien unmdglich däuchten, daß die Seele, wenn fie hier 
aufgehört zu wirken, auf einmal auf ganz andrer Stufe 
wieder da feyn und wirkſam werben koͤnne?“ 

„Dder ift denn etwa die ganze Eigenthümlichkeit des 
Wollens und Denkens, wodurch Ich ich felber und Fein Andrer 
bin, etwas weniger Feftftehendes und Unseränderliches, als 
die Befchaffenheit jener Irdpflein von Säure oder Alkali, 
welche beftehen, und von neuem an einer andren undermutheten 
Stätte werden, wenn fie das Auge hier vergehen ſah?“ 
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„Ein weiter forfchender Sinn findet in feiner Sichtbarkeit 
noch mehrere und andre Zeugniffe für die jenfeitige Fortdauer 
der Seele. Wie fich in der Zwiebel oder im Samenkorn fchon 
das kuͤnftige Gewaͤchs mit feinen Samenblättern, ja mit dem 
Keim der Blürhe findet, fo zeigt fich fehon in der Larve umd 
Puppe des Inſects die Anlage der Eünftigen Flügel, in ber 
Larve des frofchartigen Thieres der Keim der Lungen, durch 
welche fpäterhin das ausgebildete Thier athmen wird. Alle 
diefe Keime, im jeßigen Zuftand fo nußlos, fo müßig daſte— 
hend, werden fich in einem Fünftigen, vollfommneren Zuftand 

—ſo gewiß entfalten, alö das Thier lebt. Das verborgne Innre 
wird dann dfterd zum fichtbaren Aeußren. So erfcheinen auch 
an vielen Uebergangsformen des Pflanzen: und XThierreiches 
Organe und Anlagen, deren das Thier auf feiner jeigen 
Stufe des Daſeyns nicht bedarf, welche aber in einer nad): 
barlich angränzenden, verwandten Thierform in ihrer eigent: 
lichen Beſtimmung und Mechfelbeziehung hervortreten. Es 
fommt jeder in der Natur aufftrebenden Anlage eben fo gewiß 
die Zeit und die Stätte ihrer Entwicdlung und Vollendung, 
ald dem Beduͤrfniß nad) dem Athmen und Nahrungnehmen 
eine anderswo vorhandne Luft oder Speife entfpricht; felbft 
die fpAt blühende Herbftzeitlofe (Colchicum autumnale), welche, 
wenn der Winter naht, fcheinbar ohne alle Frucht verwelkt, 
findet eine Eünftige Zeit des Frühlinges, da der im Verborgnen 
bereitete Stängel aus. feinem Grabe hervorgeht und feine 
Früchte trägt. Und der Menfh, das Mittelwefen zwifchen 
zwei Welten: halb fchon hinüberragend in ein Reich des 
Geiftes, halb noch dem Staube gehdrig, follte all diefes hie— 
nieden vergeblich nach Erfüllung fragende Sehnen, all dieſe 
taufendfältigen Anlagen für ein Seyn der Ewigkeit umfonft 
in fich tragen? Allenthalben bliebe fonft die bildende, Künftiges 
und Fernes bedenkende Natur ihren WVerfprechungen fo treu, 
und bier, wo fie endlich den höchften Gipfel ihrer fichtbaren 
Schöpfungen erftiegen, follte die alte Treue und Wahrheit auf 
einmal aufhören, zur Lüge werden?“ 

„Die Seele weiß es, fie weiß es ſchon aus den Werfen: 
daB ein Gott fey, voll Weisheit und erbarmender Liebe, der 
„des Verlafienen und Verſtoßenen,“ der aller feiner Erenturen 
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gedenkt. Ein Gott, der alle Dinge abwaͤget in ſeiner Hand, 
gerecht und wahr und treu. So wahr denn dieſer gerechte Gott 
iſt, ſo wahr wird fuͤr meine Seele nach dem Tode ein Leben win 
feyn, da ſich das hienieden zu Boden getretne Gute‘ ans Licht ws E | 
erheben, das wuchernde Böfe aber verfinfen wird: ein Gott, 


ein Vergelter!“ 


Dieß und nod) vieles Andre ſpann und webte die finnende 
Seele, um damit die Blöße und geheime Schande ihrer. Zweifel 
zu bededen: ihrer Zweifel an dem eignen Leben, durch das fie 
doch fpann und dachte, an der ihr eingebornen Macht des Er: 
kennens, welche, wie dieß ſchon die Weisheit des Alterthums 
gelehrt, von ewigem Geſchlecht iſt; ihrer Zweifel an der allräg- 
lichen Gewißheit, daß der Tag heller fcheine als die Nacht, und 
daß auf Morgen der Mittag, auf den Mittag der Abend folge. 
Da erhub fid) die Sonne, und die Ungewißheit der Zweiflerin 
war vergangen. Denn es erwachte der Geift zu feinem Leben 
in Gott. Eo gewiß aber ald der Leib im Verlauf des Lebens 
das Fortleben im Schlafe.und das Wiedererwadyen aus demz 
felben erfahren, hat es auch der wache Geift in und an fich 
felber erfahren: daß in ihm cin Leben fey, welches hervorging 
und erwachte, mitten aus dem Tode; ein Leben, welches die 
MWandelbarfeit und der Tod des Leibes nicht anrühren, denn 

“es ift ewig und ohne Wandel, wie Gott, in und aus welchem 
es ift. Es ift hier ein Stillftehen auf dem felfenfeften Lande 
der Heimath, ein Erfaffen desfelben mit den eignen Händen, 

“ein Befchauen desfelben mit den eignen Augen, ein Vernehmen 
der heimathlicyen Töne, welches Feinen Zweifel mehr übrig läffet. 
Der Hafen, nad) langem Herumtreiben auf dem Meere, ift ge: 
funden: unfichres Glüd und Hoffen, des aus der Ferne das 
Land begruͤßenden Schiffers, fahret hin! 


Die Keime und Grundlagen einer ſichtbaren und unſicht⸗ 
baren Welt, eines dieffeitigen und jenfeitigen Lebens, welche 
in der Seele liegen, wird uns nun die weitere Betrachtung der 
Gefchichte der Seele kennen lehren. Won dem Leben der Ewigs 
keit, das aus Gott ift, und. von den Kräften dieſes Lebens, 
welche mitten durch die Zeit des Leibes hindurch wirken, vermag 
die Wiffenfchaft nur einige unvollkommne Andeutungen zu ges 
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ben, mit denen ein fpäterer Abfchnitt dieſes Buches fich bes 
ſchaͤftigen wird. 


Erl. Bem. Auf fo uniterblihe Weife hat der Menfchengeift fonft 
nie und nirgends von der Unfterblichkeit der Seele gezeugt, als im Pba- 
don von Plato. Der in diefem Buche enthaltene Hauptbeweis für die 
ewige Fortdauer des in ung lebenden, erfennenden Geiftes, wird uns 
noch weiter unten begegnen ; vorläufig follten einige Stellen des vor: 
ftehenden $. nur an einzelne Stellen jenes Buches erinnern, weldes naͤchſt 
dem griehifchen das Cigenthum feines andren Volkes fo fehr geworden 
als des Volkes der Deutichen, feitdem Schleiermaher es zu einem Mei: 
fterwerf auch unfrer Sprahe machte. — Die Seele in der Spradye des 
finnlihen Augenfceines ein im Tode zerfließender Windhaud und Rauch 
(nvsüua 7 #anvos), welher hinfort nichts mehr ift (Platon. Phaed.70, 
a). — Wohin ſchwand, fragt Philo cals Greis) das Kind, der Knabe, 
der Juͤngling, der vollendete Mann ? — — Wohin fommt die Seele, 
wenn fie ſcheidet? — Wie lange wird fie bei ung wohnen? Was iſt 
ihr Wefen? Wann empfingen wir fie? — Xor der Geburt — da waren 
wir nicht. — Wird fie auch nach dem Tode ſeyn? — Da find wir micht 
mehr als diefelben — wir gehen dann einer neuen Geburt entgegen (de 
. Cherub. 127, ed. Mang. I, 159). — Die Seele ift nah Heraclit ein 
Theil des oberen Feuers, welder gleihfam ald Fremdling und Gaft Her: 
berge genommen im Leibe (m. v. Sext. Emp. contrad. VII, 130 ; Plut. 
de Is. et Os. 76). Die Seele mit einer Harmonie oder Stimmung des 
Leibes verglichen nach der Lehre der Pythagoraͤer (m. v. Claud. Mam. 
II, 7) vom Simmias in Plato’s Phadon 85, e und 86, a, welche Lehre 
Sokrates geiftvoll widerlegt (ebendaf. 95, 94 u. f.), wie denn diefe Wider: 
legung auch oben ©. 362 aus Plato entlehnt wurde. — Eben fo wurde 
das, was Plato's Gofrates des Kebes philofopbifhem Mährlein entgegen- 
fegt, dem Mährlein von dem alten Weber, der zwar viele von ihm felber 
gefertigte Gewaͤnder überlebte, endlich aber eher verging, als das legte, 
das er fich gefertigt, oben ©. 362, benußt: die Seele, weil fie ihrem 
Weſen nach Leben ift, kann eben fo wenig jterben, als der Schnee (als 
folder) heiß werden; wie der Schnee fi davon maht, wenn die Hitze 
fommt, fo die Seele, wenn der Tod den Leib ergreift (Plat. Phaed. 
406. Tritt der Tod den Menfhen an: fo ftirbt, wie es fcheint, das 
Sterblihe an ihm, das Unfterbliche aber und Unvergänglice zieht wohl: 
behalten ab, dem Tode aus dem Wege. ’Enuövrog üoa« Hararov Zr 
109 üydowror, 10 usv Hyntov, wg Eoızev, autov drodvijaxeı' 10 d'a- 
Idvarov, Cuy zai ddıdıp$opov olyereı anıoy, UnEXYWp,Cny TO Ya- 
yarw. M. v. auch über denfelben Gegenftand Plat. Phaedr. 245, ec). 


Auf eine finnvolle Weife vergleicht Philo (55. Leg. Alleg. III, 73, 
ed. Mang. I, 101) die Seele in ihrer höheren Kraft mit einem Athle— 
ten. Diejer vermag nur kurze Zeit feine Statue zu fchleppen, die Seele 
trägt ihren Leib wohl bis zum 100ſten Jahre, — Die unfterblihe Natur 
der Seele wird na Maxim. Tyrius (dies. XXVIII, p. 292 ed. Davis.) 
fhon aus dem Fejtbleiben ihres Wiffens und ihrer Erinnerungen erlannt 
und ermwiefen. Der Leib, in immermwährender Veränderuug und Bewe— 
gung begriffen, kann dergleichen Eindrüde weniger noch fefthalten, denn 
ein zerfließend Wachs die Eindrüde des Petfhafts. — Darum gleicht 
(nady demfelben, diss. XXVII. ed. Dav. p. 280) die Seele einem Fel: 
fen, der mitten im wogenden Meere feſtſtehet. M. v. auch noch diss. 
XXV, p. 262. 


Jenen Anfihten des Ariftoteles, nach welchen die einzelnen Seelen: 


- 
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gg teiten eben fo vielen MWirkfamfeiten der leiblichen Theile entiprechen, 
e Seele die vollendete Mirklichkeit (Entelechie) des Yeibes ift (m. v. de 
part. anim, I, 5; Met. VIII, 3; de gen. anim. Il, 4; de anım. II, 
15 4), baben fich fehon unfre vorhergehenden Unterfuchungen über die 
Bedeutung des Leibes angefchloffen, und jene über. die Seele im engeren 
Sinn werden dasfelbe noch mehr thun. — Die Seele ift eine nicht zu: 
fammengefegte, unförperlihe Cinheit (de anim. I, ce. 5; II, 1), welde 
als ſolche der Vielheit des leiblichen Theiles entgegenfteht (11,2) u. f. f. 

Aus dem unjichtbaren, alle Theile mit wunderbarer Kraft durchdrin: 
genden Wefen der Seele koͤnnen wir (fagt Basil. magn. Homil. in illud.: 
attende tib. ips. ed. Paris. Opp. 11,23) auf Gottes Wefen und Natur 
fchließen. Der Leib empfängt feine Kraft von der Seele, hinwiederum 
die Seele vom Leib die Mitgenoflenfchaft des Leidens ; der Leib nimmt 
Leben von der Seele, die Seele Schmerzen aus dem Leibe. 


Wir gehen num auf einige weitere Erläuterungen des Inhalts des 
vorftehenden $. über: | 


Solche Krankheitsfälle, welche ald Beweis für eine gänzliche Unter: 
worfenheit der Seele unter die Veränderungen des Körpers betrachtet 
wurden, wie die, auf welche wir oben hindeuteten, find fehr allgemein 
befannt, und thehrere davon follen auch noch in einem fpätern (im Vten) 
Abſchnitt erwähnt werden, Minder bekannt find jene Falle, welche zei- 
gen, daß es der Seele in ihrem Verhältniß zum Leibe öfters eben fo 
ergehe, wie dem NKriegsmann, von deffen innrer Beharrlichkeit es gar fehr 
abhängt, ob er einen vom Feinde angegriffenen Poſten ſchnell verlaffen 
oder oftmald das unmöglich Sceinende möglih mahen, und auf den 
Trümmern der gewefenen Wohn: und Bergungsftatte ſich noch vertheidi- 
gen und fefthalten will. Bei jenem sajährigen Greife, von deffen Tod 
und Leihenöffnung Thom. Schwenke (rari casus explicatio .anatomico- 
medica. Hag. 1733, in Hallers colleet. disp. pract. Vol. VII. Part. 
I. p. 469) erzählt, war die innre Verlegung des Gehirns, die er drei 

ahre vor feinem ZTobe durch einen beftigen Fall mit dem Kopf gegen 
einen Baum erlitt, unfehlbar, dieß zeigten die Folgen fo bedeutend, daß 
fie in den meiften ähnlichen Fällen ſchon fir fih allein einen ploͤtzlichen 
Tod bewirkt hatten. Dennoch fam der Alte aus feinem ziemlich lange 
dauernden Zuftand der Bemußtlofigfeit wieder zu fih, und ſchien nicht 
unmwohl; bis nach einiger Zeit ein öfteres, plöglihes Niederfallen zum 


Boden die noch fortwährenden Wirkungen der Hirmverlegung verrieth. Aber — 


auch diefe Zufälle und der hoͤchſt unguͤnſtige Einfluß einer von jegt an zwei 
Jahre lang fortgeführten, völlig ungewohnten, fißenden Lebensweiſe, bei 
reihliher Nahrung und langem Schlaf, uͤberwand ſeine Eräftige Natur. 
Eben fo eine fehr gefährliche Krankheit im 63ſten Lebensjahre, die vorzüg- 
lich das Gehirn heftig afficirte. Wenn von nun an auch von Zeit zu Zeit 
Schwindel, Schwere im Kopfe, vorübergehende Schwaͤche des Selihtes, 
Stumpfheit des Gefühles in diefem oder jenem Theil auf ein Leiden des 
Gehirnes hindeuteten, fo mußte diefes dennoch den beobachtenden Aerzten 
nicht befonders ftarf erfcheinen, denn der Mann erholte fi gewöhnlich 
bald wieder, ſprach und benahm ſich wie fonft. Als er endlich, nachdem 
diefer wechdlende Zuftand ein halbes Jahr gedauert hatte, bei einem bef: 
tigeren, mit Fieber verbundenen Anfall jener Art geftorben war „binden 
die Aerzte das Gehirn um faft ſeines fonftigen Umfanges verkvinert, 
ganz in eine faftlofe, fennige Maſſe verwandelt und mit 10 bis 12 Ungen 
Waſſer umgeben. Wie lange mochte hier der eigentlich hirn- und doc nicht 
feelen= oder geiftlofe Zuftand fhon angedauert haben, ehe der Tod erfolate ? 
Einen ähnlichen Fall erzählt Watfon (Medic. Communicat. Vol.].) von 
einem alten Podagriften,, defien Hirn bei der Leichenöffnung feft und zäh 
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wie Wachs gefunden wurde. — Zumeilen fand fih fogar das Gehirn oder 


der größte Theil desfelben ganz zerftört, ohne daß man, bei fehon lange 
andauernder Zerrüttung diefes Organs, von welhem man bie Kraftäußerun- 
gen der Seele fo unmittelbar abhängig glaubt, eine Abnahme des gei- 
‚figen Vermögens bemerkt hätte. Jener Soldat, dem eine Flintenfugel 
zwiichen Schädel und fefte Hirnhaut gedrungen, und deffen Gehirn, in 
Folge diefer Verleßung, zur Hälfte vereitert war, hatte nach feiner Mer: 
wundung noc die Fußreiſe aus Stalien nad Paris gemacht, wo er 9 Mo: 
nate hernach ſtarb (Morands verm. Schriften ©. 1), Ein Gefhmwür, fo 
groß als ein Huͤhnerei, in der rechten Halbfugel des Gehirns, das Vor: 
tal (Samml. augerlei. Abb, für prakt. Aerzte X. ©. 418) bei der Leichen: 
Öffnung eines Mannes fand, hatte während des Lebens nur einen leichten 
Sopifchmerz erreat. Eine Frau, weldye doc hierbei 64 Jahre alt wurde, 
hatte feit dem Aniange ihrer vierziger Jahre eine Vereiterung im Gehirn 
gehabt, die fidy dreißigmal in zwanzig Jahren durch metaftatifhe Eiter: 
erzeugungen in Obren und Nafe fund machte (Plenciz act. et obs. med. 
51). Einen noch merfwürdigern Fall, wo eine heftige Kopfverleßung im 
dritten Jahre des Lebens die Wereiterung und Zerftörung eines großen 
Theild des Gehirns herbeigeführt hatte, die jedoh 15 Jahre lang (bis 
der Fall eines Wagens auf den Kopf des Kranken den Tod herbeiführte) 
nichts als periodiihe Kopfihmerzen bewirkte, erzählt Stoll, Bei einem 
Mann von 46 Jahren, der bis zu feinem plößlihen Tode, nah einer 
ftarfen Mahlzeit, bloß an Kopfweh und vorübergehenden Unfällen von 
Schwindel und Neisung zum Erbrechen gelitten, fand man bei der Lei: 
henöffnung das fleine Gehirn fo ganz zerftört, daß in den zufammen: 
gerungelten, bäutigen Bedeckungen desfelben nur noch ein wenig (kaum 
—eine halbe Unze) Waſſer und Eiter war. (De Lamare in den Samml. 
für: praft. Werte, B. 1, St. 5, ©. 127.) Jener Füngling, von dem 
Morgagni L. I. Ep. LI. 19 berichtet, daß er an den Folgen, der. Ver: 
legung am Stirnbein zwei Monate nachher geftorben, batte bis zu ſei— 
nem Ende auc feine Spur von Unordnung oder Verminderung der Gei- 
ftesthätigkeit verrathen, obgleich die Zergliederung zeigte, daß unter der 
Pfeilnath und dem cariög zerfrefienen Stirnbein ein Geſchwuͤr im Gehirn 
war. Noch augenfälliger ericheint jedoch ein andrer Fall, der fih in den ' 
Samml. auserlefener Wahrnehmungen aus d. Arzneiw. B. II, ©. 102 
aufbehalten findet, von einem jungen Manne, bei welhem ein durch ge: 
ringe Quetfchung entftandenes, bösartiges Gefhwir am Schädel zulegt 
das Gehirn ergriff, deſſen zerftörte, doch noch immer kenntliche Maſſe 
täglich ausfloß, ohne daß fich eine merkliche Veränderung der Verftandes: 
frafte gezeigt hatte. Erſt 4 Tage vor dem Tode verlor er die Sprade. 
Bei der Section fand man ftatt des Gehirns nur noch auf dem Grund 
der Hirnfchale einen Keinen Antheil von einer fchwärzlihen, faulichten 
Materie. — Zuweilen fcheint die Natur felber Geſchwuͤre, durch welche 
ein fehr großer Theil des Gehirns zerftört worden war, wieder geheilt 
zu haben. So unter vielen andren Fallen bei jenem Manne, der vom 
einem Schlagfluß gluͤcklich geneſen, ipäter an einer andren, damit gar 
nicht zufammenhängenden Krankheit geftorben war, und bei welhem (nad) 
Bianhi in Morgagni’s Ep. II, 16) ein anfehnlicher Theil der rechten 
Halbfugel des Gehirns fehlte. - Von Zerftörungen, Verhärtungen und 
Verwevoͤlungen eines großen Theil der Hirnmaſſe: fo der grauen Sub: 
ftanz, rfich Pacioni und Neil (Memorab. clin. fasc. III. p. 39), der 
geftreifte: Korper nah Morgagni (Ep. L, 55), der Zirbeldrüfe (ebend. 
Gp. XXI, 24. Ep. LXI, 4), welde fogar zuweilen urfprünglich ganz 
fehlte (nach Lieutaud. L. III. Seet. VII. obs. 550. Tom. II. p. 466), 
und io faft aller einzelnen Theile des Gehirns (nad) Soͤmmerings Hirn: 
und Nervenlehre 1800, $. 350 und Arnemanns Verfuhen 3. IL), ohne 
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einen merklichen Nachtheil für da3 Leben und die Geiftesthätigfeiten er: 
zahlen ung die Beobachter eine Menge Fälle. Das Gehirn war bei dem 
Mädchen, von dem Borellus (Obs. med. phys. Cent. I. obs. 38) be: 
richtet, daß es an langmwierigem Kopfweh gelitten habe, großentheilg, 
durch eine Waſſermaſſe von zwei Pfund, die fich in feinem Innerſten (in 
. dem hintern Paare der Wierhügel) gebildet hatte, verdranıt. Die Schä- 
delhöhle eines Ochſen war ganz von einer Steinmafle ausgefüllt (nad 
Büttners anat. Mahrnehm. ©. 95 und Schenf in d, Miscellan. Nat. 
Cur. Dee. I. An. I. obs. 26). Cinem Knaben von 12 Jahren wurde 
durch einen Windmihlenflügel eine große Portion von Gehirn herausge: 
ſchlagen, und er genas, ohne die mindeften nachtheiligen Folgen für feine 
Geiftesfräfte (Eller. in den Mem. de l'acad. des Science. de Berl. 
1752). Ein Andrer genas, nachdem er einen ähnlichen Merluft der Ge: 
birnfubftang Lei dem Zerfhmettern des Schädelg von einem herabfallenden 
Ziegel erlitten (nad Hoimann in Hallers coll. diss. chir. Vol. I.nr. 7), 
und einen ähnlichen Fall berichtet Grandchamp (in Hufelands neneften 
Annalen der franz. Arzneiw, B. III, St. 1. ©. 1). Kine Menge hieher 
gehörige Fälle ſ. m. zuiammengeftellt in Voigtels Handbuch der patholog. 
Anatomie mit Zufäsen v. Medel. B. I. ©. 556 u. f. 


Bon einem plöglihen Wiederaufflammen der innren, geiftigen Thaͤ— 
tigkeit, nach lang anhaltender Laͤhmung oder Gebundenheit derfelben, gab 
unter andren der Greis zu Buͤtzow ein DBeifpiel, dem nah 28jähriger 
Laͤhmung die Sprahe plößlich wiederkehrte. Beiſpiele eines innren, gei: 
ftigen Hellmerdens vor dem Tode waren: das Kind, von dem Michael 
Sachs erzählt; die Wöchnerin ; die Euphroſyne Elers; die Predigerätochter 
zu Schmöln, bei Scelmann, und mehrere Andre, von denen fich in mei: 
ner Spmbolif des Traumes u. m. Anfichten von der Nachtſ. d. N. M. 
eine weitere Erwähnung findet, Mehreren ähnlichen Fällen werden wir 
auch in den Bemerkungen zu den fpätern 55. begegnen. ZU 


Der Glaube an eine Fortdauer der Seele findet ſich bei allen, auch 
ben roheften und verwildertften Völkern ; er ift öfters faft zuverfichtlicher 
ausgefrrochen, als der Glaube an das Dafenn Gottes. Nicht nur das 
Buch der Natur (der Anblick eines aus der ſcheinbaren Erftorbenbeit des 
Winters wieder auflebenden Raumes, eines aus der Puppe hervorgehen: 
den Echmetterlings, die Aeußerungen der Seelenkräfte im Schlaf> und 
Zraumzuftand), fondern eine fefte, in der Seele felber gegründete Zu: 
verficht von einem jenfeitigen Daſeyn; fo feit als die Zuverficht des Hun— 
gers: daß es eine Speiſe geben müfle, fähig ihn zu ftillen, läßt die Hoff: 
nung auf ein neues, Fünftiges Seyn nad dem Tode nirgends erlöfchen. 
Jene unmiffenden und rohen Indianer, von denen Losfiel in f. Geld. 
d. Miffion. S. 48 erzählt, behaupteten anverfintlih: wir Indianer fon: 
nen nicht für immer fterben. Gebt ja doch das MWelfchforn, wenn es 
‚unter die Erde fommt, wieder auf und wird lebendig. Die Grönländer 
(nah Cranz Hiftorie von Grönland und E. Simons Gefhichte des Glau: 
bens an eine Fortd, d. Seeleen. d. Tode, Heilbr. 1805) glauben an zwei 
Seelen im Menfchen: an den Athen, der das Leben in dem Schlafen: 
den erhalt, und den Schatten, der fi fhon im Traume, noch mehr 
nah dem Tode ganz vom SKörper frei maht. Auch die Wilden in Ca— 
nada erkennen zwei Seelen im Menfhen an, davon die eine, nach dem 
Tode, beim Leichnam bieibet, die andere in das Land der Seelen warn: 
dert, und diefe Meinung von dem Dafenn mehrerer Seelen findet fich 
nah de Ia Borde bei mehreren nordamerifaniichen Volfern. Die Chine— 
fen nebmen eine empfindende Seele (Pe) und eine denfende (Hang-Hoen) 
an. Bei vielen verwilderten Voͤlkern knuͤpfte fi felbft der graufame 
Gebrauch der Menfchenopfer an den Glauben an eine Fortdauer der 
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Geele (ganz als derfelben) nah dem Tode an; die, oft Lächerlich fich 
äußernde Furcht vor dem MWiedererfheinen der Verftiorbenen und vor Ge: 
fpenftern findet fi faft bei allen, auc den roheften Völkern. * ſelt⸗ 
ſamſten erſcheint daher wohl die Meinung einiger Gelehrten (auch ſo 
geiſtvoller wie Leſſing war) des vorigen Jahrhunderts, daß die alten ‚He: 
braer: daß die Verfaffer der Schriften des alten Bundes nicht. an eine 
Fortdauer der Eeele nad dem Tode geglaubt hätten. Man fönnte mit 
derfelben Sicherheit fagen, daß die alten Hebraͤer nicht gewußt - hätten, 
daß Gold ſchwerer fen, ald Spinnweb, oder auch nur ald Waſſer, denn 
man findet diefe Gewichtsverfchiedenheit nirgends in der heiligen Schrift 
alten Bundes erwähnt. Wielleicht hat auch bei dem damaligen Menfchen: 
geichlecht die Nafe hinter den Ohren geftanden, und an jedem Fuß wa— 
ren 4 oder 7 Zehen; denn wir finden wohl erwähnt, daß ein gewiſſer 
langer Mann (2 Sam. 21, 20) 6 Zeben hatte, nirgends aber die Be: 
hauptung, daß an den Füßen der Konigstöchter und des übrigen Volles 
nur 5 Zeben geftanden. — Es erzählt wohl felten oder nie den Bürgern 
feiner Baterftadt ein andrer Bürger von den Merkwürdigkeiten diefer 
Stadt, fondern von denen der andren, fernen Städte, die nur er, vor 
mehrern Andren aefehen. Da erft, wo der Unglaube fich zu regen be 
ginnt: nach der Babplonifhen Sefangenfchaft, wird unter den Hebräerm 
von einer Fortdauer der Erele nad) dem Tode, wie von einem ftreitigen 
und doch gewiſſen Satze geſprochen. — Wie fünnte der-Menfh, waͤre er 
ein leicht verwehender Staub, nah dem Ebenbild eines ewigen Gottes 
erſchaffen ſeyn; der Sterbende zu den Vätern verſammelt werden; das 
Leben des Leibes mit einer Reiſe im Fremdlingslande — mit einer Mall: 
fahrt — verglichen werden ; wie fünnte fi der Seher Bileam (denn Tod 
ift ja überall Tod) fein Ende — feine Zufunft — wuͤnſchen, wie die Zu— 
funft des erwählten Bolfes, wie könnte (5 B. Mof. 13, 11) von einem 
Befragen der Todten, von einem Hinunterfahren mit Herzeleid zu dem 
geliebten Sohne, von einem Gedenten des ewigen Gottes an die im 
Ecyeol verborgne Seele (Hiob 14, 15), von einem Erlöfer , der ſiegreich 
und erwedend tiber dem Grabe lebt, von einer Hoffnung Israels auf 
die Wiederkehr des gen Himmel gefahrnen Elias die Mede ſeyn? Der 
Gerehten Seelen, fagt das Buch der Weisheit (3, 1) find in Gottes 
Hand, und feine Qual rührt fie an. Bon den Unverftandigen werden fie 
an eſehen, als ſtuͤrben fie, aber fie find in Frieden ; ihre Hoffnung -ift 
der Uniterblichfeit voll, — Es ift in jenen aiten Schriften allerdings von 
des Todes und der Finfterniß Thoren, von Banden, welche die fcheidende 
Seele umfangen, vom den Bächen des Jenſeits, welche die hinabfahrende 
Eeele umranfhen, von einem traurig ftillen Zuftande (Predig. Salom.9, 
10) der abgefchiednen Seelen die Nede, nie aber (als nur dann, wenn 
diefes Wort den Thoren in den Mund gelegt wird) von einem Aufhoͤ— 
ren des Seyns der Seele mit dem Leben des Leibes, vielmehr werden 
nach Gef. 26, 19 die Todten leben und auferftehen, und es ift die Zei 
des Todes (nady Daniel 42, 1 — 5) die Ruhe eines Echlafenden in feiner 
Kammer. Fortlebende Seelen der Geftorbenen find es, welche über Ba- 
beis Fall frohloden, Tel. 5, 14. C. 28 u. f. Ferner hierher, gehörig 
find Ez. 32, 210. f.5 Pi. 16, dom. arm. f. Wie hatte die ganze 
Gotteslehre des alten Volkes der Hebraer einen eigentlihen Sinn, fehte 
fie nicht die große Wabrbeit (fo gewiß, als der Tag heller ift, denn die 
Nacht) voraus: daß ein Leben nah dem Tode ſey. Glaubten doch aud 
die alten Magier nach Diog. Laert. 4 (Proäm. (. 9) an eine Aufer ° 
ftehbung der Todten, und ‚es wußten die Gelten von feiner Todesfurcht 
di’ Bntda dvepıdoens. Es untericheiden die fpäteren Gabbaliften im 
Menihen 5 Seelen; das leißlich:anregend Flüffine (Nephesch) , mweldes 
bei dem Leibe verweilt, bis derfelbe ‚verwef't ift; Ruach, die Seele, welche 


$. 25. Die Stage wach der Seele und ihrem Seyn. 375 


im unteren Paradies ihre Heimath hat; und Neschamah, der Geift, der 
zu Gott zuruͤckkehrt. „Des Leibes Leben ift im Blute. 
Die oben (S. 366) beiprochenen Verfuche mit der Voltaifhen Eäule, 
in denen fih gleichfam eine Seelenwanderung der niederen Urt zeigt, lai: 
fen fich vielfach verändern. „Fuͤllt man z. B. von drei neben einander 
ftehenden Schalen aus Quarz die erfte mit ſchweſelſaurem Kali, die zweite 
mit verdünnter GSalpeterfäure,, die dritte mit Waſſer, verbindet dann die 
beiden Endfchalen mit der mittlern, in welcher die Salpeterfaure etwas 
niedriger , als die Flüffigkeit in den beiden andren Schalen fteht, mittelit 
angefeuchteten Asbeftes , und fenkt hierauf in die Schale mit dem ſchwe— 
feliauren Kali den vom + Pole kommenden, in die Waſſerſchale den 
vom — Pole fommenden Platinadrath eines Voltaifhen Apparates ; fo 
wird fih nach einiger Zeit das Waller am — Pole alkalifch zeigen, un: 
geachtet die mittlere Schale noh immer freie Eäure zu erkennen gibt, 
Es ift hier demnach das Kali des Duplicatfalzes mitten durch die Sal: 
peterfaure zum — Pole geführt worden. Scüttet man im die mit dem 
negativen Pole verbundene Achatfchale Kochfalzlöfung, in die mittlere eine 
Loͤſung von falpeterfaurem Silber, und in die mit dem pofitiven Pole 
verbundene Schale Lackmusaufguß; fo wird die Salzfaure, ohne die ge: 
ringfte Truͤbung zu verurfachen , durch die Silberauflöfung geführt, und 
färbt nach kurzer Zeit die blaue Flüffigkeit am + Pole roth. Iſt in der 
mittlern und in der + Schale Lackmusaufguß, fo wird die Säure durch 
die mittlere Echale durchgeführt, ohne den Lackmusaufguß im geringiten 
zu röthen, fammelt fih am — Pole, und färbt hier den Lackmusaufguß 
roth.“ M. v. Scholz Aufangsgründe der Phyſik, dritte Auflage, ©. 262. 
Auch vergl. m. Berzelius’ Lehrbuch der Chemie, überfept von Wohler I. 
©. 122 und 125, wo der Verfud der Trennung und Abfonderung der 
Fluͤſſigkeiten beider Pole mittelft einer Blaſe befchrieben ift. , 
Geſetzt auch, daß man in diefen und andren Fällen ein materielles 
Hinüberwandern der polarifirten Stoffe von der Stätte des einen Poles 
zu jener des andren annehmen wollte ; fo ift der Umftand, daß die Säure 
und das Kali mitten durch die Yadmustinctur gehen, ohne diefe roth oder 
grün zu färben, oder daß fie durch andere, fonft von beiden ſehr augen- 
fallig veränderlihe Auflöfungen ihren Weg nehmen, ohne in diefen die 
. gewöhnliche Veränderung hervorzubringen, fürs erfte eben fo wunderbar 
als die Aeußerungen des Inſtinctes bei befeelten Weſen, wenn diefe 
3. B. über Xander und Meere fliegen, ohne dem gewöhnlichen Zug zum 
Ruheort des Bodens zu folgen, oder beim Brüten den fonitigen Hang 
zum Nahrungnehmen verläugnen. Aber jene Wanderung mitten durch 
ein fonft für den Wanderer fehr empfindlihes Medium , ohne für dieſes 
merklich zu werden, ift noch auf andre Weife für die Gefchichte des legten 
Ueberganges unfres Weſens aus dem Zuftande, der jegigen Verleiblihung 
in den einer andren Verwirklichung fehr lehrreich. Man kann namlic 
mit Recht fagen, die hinwegziehende Säure oder das Kali find durch 
ein leiblibesMedium gegangen, weldhes font eine deut: 
lih wahrnehmende Kraft für diefelben hat, obne von die: 
ſem (wenigftens auf einem großen Theil ihres Weges) wahrgenom: 
men zu werden; fie find aleihbfam nur unfihtbar und un 
fühlbar geworden, ohne defhalb aufgehört zu haben als die 
felben , die fie waren, vorhanden zu ſeyn. 

Die Herbftzeitlofe (nah S. 368) ſchien, wie ihr ſinniger, deuticher 
Name fagt, wirklih „außer der rechten Zeit‘ gelommen; ihre Stätte 
wird bei angehendem Winter nicht mehr gefunden, wohl aber in dem 
Frühling: eines andren, jenfeitigen Jahres die Früchte der Bluͤthe, welche 
während des Winters im Scope der Erde verborgen gewefen. So ift der 
Menfch mit aller feiner geiitigen Anlage eine Saat, welche der Saemann 
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am Ende des Sommers, als fchon alle andren Gewaͤchſe ihre Frucht ge: 
tragen und gereift hatten, am Gipfel der Zeit des Jahres auf Hoffnung, 
auf Hoffnung eines nahlommenden Fruͤhlinas und Sommers — der die 
Keime reifen wird — ausftreute. Der elende Maitäfer, wenn er fein 
Leben als Xarve endet, kriecht (ſtatt höher hinauf zum Xichte), tiefer im 
den Boden hinab, um fih da fein Puppengrab zu graben. Er thut.dieß 
auf Hoffnung eines fommenden Frühlinges, der end.ih aus dem fichren, 
von der Kälte gefhükten Grabe ihn wecken wird. Der Zugvogel, felbft 
die ſchwerfaͤllige Wachtel, erhebt ſich, leicht gefluͤgelt, wenn die Zeit zum 
Fortwandern aefommen, Da ift ein weites Meer, jenfeits welchem das 
Menihenauge fein gaftliches Ufer keine Ruheſtaͤtte erblidet. Der Vogel 
aber, auf Hoffnung, ſchwingt fich hinuͤber über dag Meer, und- findet 
fo das Land, wo eın neuer Frühling, neue Lebensfuͤlle ihm erwarten, Die 

—emſig arbeitenden Ameiſen pflegen, wenn im Herbſte von den ſchoͤngefluͤ— 
gelten Maͤnnchen und Weibchen nichts mehr zurücgeblieben, als die Stäub: 
hen ähniichen Gier, diefe, fo wie die zarten Larven und wachmals Die 
Puppen, auf Hoffnuns. Sie tragen und wenden die todticheinende Huͤlle, 
bringen fie zur Sonne und in den Schatten — und ihre Hoffnung wird 
nicht zu Ecanden, denn aus den beweaungslofen Puppen gehet das neue 
Geſchlecht hervor. Auf Hoffnung kehret die Schaar der arbeitenden, ihres 
Weiſels und der Weiſelbrut beraubten Bienen eine gewöhnliche Brutzelle 
mit der Deffnung nach unten und verforgt die Larve mit föni.licher Speile; 
Und die Hoffnung w.rd erfüllt; denn aus der kuͤnſtlich veränderten und 

— neu verforgten Zelle gehet der neue Weiſel bervor. Und der Menſch, der 
ein Sehnen in jich tragt, weldes auf Erden nie erfuͤllt worden, fondern 
welches, je mehr das Niedrige und Thierifche ſchweigt, je näher die Zeit 
des Abfcheidens heranfomnıt, defto heißer und unft.libarer wird, der ſollte 
ſich auf Hoffnung nieder egen ins Grab, und fen Hoffen, hierin emzig 
vor dem Hoffen aller andren Creatur, ſollte zu Schanden werden? 

Von mehrern Uebergangsſormen in der Natur, welche, wie oben er⸗ 
waͤhnt, auf eine naͤchſt hoͤhere Entwicklungsſtuſe, noch in der N 
Natur hindeuten, f. m. Mehreres m m. allgem. Naturgeihichte ©. 60, 
BL u. f. und in m. Anfichten von der Nachtſ. d. Naturw. die 12te Bor: 
efuna. 

Die Gewißheit des Geiftes im Menfchen über fein Fortieben nad) 
dem Tode des Le bes gruͤndet fi auf eine innre Erfahrung, fo feft und 
fiber, als de Außere: daß die Glieder eines lebendigen Leibes in einem 
nothwendigen Zufammenbang und innigen Verband mit ihrem Haupte 
ſtehen ‚und daͤß fie da ſeyn muͤſſen, wo ihr Haupt iſt. 

Zu dem ganzen inhalt des vorftchenden 8. vergl. m. übrigens vor 
allem eine reiche Schrirt der neuern Zeit: C. Fr. Göfhel, von den 
Beweiſen für die Unjterbiichfeit der Seele, im Lichte der fpeculativen 
Phiroſophie; eine Dftergabe 1855. Diefe Schrift hat die Fraıen der Men: 
ſchenſeele über ihre Fortdauer eben fo zur Ueberzeugung des Verſtandes 
als zur Derubigung des Herzens beantwortet. Allerdings würden, das 
befennt ihr Veriaffer fchon im Einzange feiner Schr: it, alle Beweife, die 
der Verftand darre.cht, unferm Forfchen noch kein Genuͤge gewähren, wenn 
uns nicht vor und über diefen Beweiſen noch ein anderer, der hiſto⸗ 
riſche, in der Offenbarung gegeben waͤre. Dennoch iſt und beibt 
es ene eigenthuͤmiche Beſtimmung der Menſchenſeele, von dem ewigen 
Geaenftande ihres Erfennens und Denkens nicht bloß erfaßt zu werden, 
ſondern ihn felber zu erfaffen: das was dem Auge des Geiſtes offenbar 
ward, auch mit dem DVerftande zu begreifen. Denn diefes Erfannte 
foll nicht bloß den Geift, fondern ſammt ihm die Kräfte der Seele, ja 
fe bſt den Leib durchdringen, erneuern und vollbereiten. Was diefe Dutch: 
drnzung fen, das hat der Verf, der genannten Schrift nicht nur in die 
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fer. befprochen,, fondern er hat ed, fo wie er fih und nab, au feinem 
eignen Beifpiele, durch die That gezeigt. (Münchner gelehrte Anzeigen 
vom 27ften October 1855. | 


Die Seele in ihrer Gefchiedenheit und Befonderheit vom Reibe. 


9. 26. Don dem, was aus der Seele wird, wenn der 
Leib in Staub verſinkt, erfährer das fterbliche Auge nichts; 
was wir daher von einem Seyn der Seele für ſich, abgeſchie—⸗ 
den vom Leibe, bemerken können, das find nur einzelne Schlüffe, 
vom Kleinen aufs Große, vom Einzelnen aufd Ganze. 

Wenn der belebende Nero, der nad) einem Gliede gehet, 
hinmeggenommen oder unwirffam gemacht worden, erfennen wir, 
was dad lied ohne den Nerven, oder vielmehr was es ohne 
die höhere Wirkſamkeit der Seele fey, welche das Nervengebilde 
durchdringt: eine Sleifchmaffe ohne Gefühl und willkuͤrliche Be— 
wegung. So erkennen wir aud) nach dem Hinwegnehmen der 
Fleiſch- und Hautdede vom Nerven, was diefer abgefondert 
und allein für ſich gelaffen wäre: bewegungslos und ohne ab» 
wehrende Kraft nach außen, fo fehr auch jede Berdhrung der 
Außenwelt aufs fhmerzhaftefte ihn aufregte. Beide Zuftände 
der Abtrennung, wie fie etwa fonft das Fünftlich zerlegende 
Meffer darftellt, fehen wir in einigen krankhaften Fällen ohne - 
äußre Gewalt, von felber, an den Organen des lebenden kei: 
be .hervortreten, und es erfcheint- zumeilen an einem Gliede 
das Leben und die Thärigkeit ded empfindenden und bewegen: 
den Nerven fo vorherrfchend, daß jener Theil des Leibes wie 
bloßer, nackter Nero fich verhält, oder auch umgefehrt, es ift 
die niedre, bildende Thaͤtigkeit in der Fleiſch- und Fettmaffe fo 
vorherrfchend geworden, daß ein folches Glied wie nervenlos 
erfcheint. 

Mir Fonnen durch unfre Kraft die Seele nie vom Leibe 
entbloͤßt der Beobachtung darftellen, auch den Iebenden Leib 
feinen: Augenblick dem Einfluß der eignen oder einer fremden 
Seele vollfommen entzogen und allein fehen; wohl aber fennen 
wir Zuftände, in denen die Seele, nod) während ihres Lebens 
im Leibe, fo felbfimächtig und ungehemmt, in folcher vorherr⸗ 
fehenden Kraft wirft, daß der Leib gleihfam felber zur Seele 
geworden fcheint, ‚wie bei einem verwandten Vorgang, welcher 
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freilich einer niedren Stufe angehört, felbft der font gefühllofe 
Knochen durch eine Entzuͤndungskrankheit fo empfindlich werben 

— kann, ald ein bloßgelegter Nerve. Es find dieß Zuftände, in 
denen der Leib fo. durchwirkt von der Seele und gleichfam ıfo 
durchfcheinend geworden ift, daß die eigenthämlichen Kräfte der 
innren, unfichtbaren Natur allenthalben bindurchbrechen; wie 
die eigenthuͤmliche Natur des tief verborgnen Nerven dur) den 
Knochenkern und Schmelz des fchmerzenden Zahnes. 

— Wenn an einem zu üppig ernährten Baume allenthalben 
nur Zweige und Blätter, nirgends die höheren Bildungen der 
Blüthe und Frucht hervorbredhen; dann wird das Emporfom: 
men und Vorherrſchendwerden der höheren, vollfommneren Rich: 
tung der bildenden Kraft durch Befchränfung und Mäßigung der 
andren, niebren erlangt. Dem Uebermaß der Ernährung wird 
durch Berfegung in andren Boden, oder felbft durch gewaltfames 
Erfchweren des zu häufigen Andranges der Säfte gewehrt, umd 
ſtatt der Knoſpen der Blätter oder Zweigfproffen, erfcheinen nun 
Blüthen und Früchte. 

So befteht aud) bie eine Weiſe, auf welche die Seele, ſey 
es nun durch aͤußre Fuͤhrung, oder durch den eignen, beſſeren 
Willen, vom Leibe freier, enthuͤllter zu werden vermag, in dem 
Maͤßigen und Beſchraͤnken der etwa vorherrſchenden, niedren 
Richtung aufs bloß Leibliche und Sinnliche. Es wird die aͤußre 
Nuͤchternheit und Stille der Entfaltung und Entbindung der inn⸗ 
ren Kraͤfte immer guͤnſtiger gefunden, als uͤppige Ueberfuͤllung, 
oder das laute Toben der leiblichen Luſt. 

Krankheit und aͤußrer Mangel, Schmerz und Noth, haben 
auf dieſe Weiſe das innre Seelenleben oͤfters ſo hoch geſteigert, 
ſein Sichtbarwerden ſo beguͤnſtigt, daß ſchon aus der leicht zu 
habenden Betrachtung dieſer Zuſtaͤnde Vieles für die Erfenntniß 
der Seele gewonnen wurde. 

Es wirft aber aud) im gewöhnlichen, täglichen Berlauf des 
Lebens fchon der Schlaf auf diefe entbindende Weife; auch er 
lüftet in feinem Maße den Schleier der Leiblichkeit, und die 
Seele wird im Traume nicht felten in ihrer eigenthämlicheren 
Wirkſamkeit gefehen. Diefe natürliche Art und Weiſe unfres 
innren Menfchen laßt fich von ber des Außren leicht unterfcheis 
den. Sie gleicher abermals in etwas jener des bloß und nadt 
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gelegten oder des krankhaft an einem Gliede vorherrfchend ge: 
worbnen Nerven. So lange der Nero noch mit dem gefunden 
Fleifch und feinen Deden umgeben ift, und die Richtung fei- 
ner bewegenden Kraft im gewöhnlichen Verlauf ungehemmt 
nad) den Knochen geht (nach $. 17), empfindet und bemerkt 
er nur jene Gegenftände der umgebenden Körperwelt, welche un: 
mittelbar mit der Außenfläche feines Gliedes in Berührung kom⸗ 
men, oder etwa dad Einwirken einer von der innren Leibeswärme 
fehr verfchiednen, äußren Temperatur. ‚Sobald er aber bloßge- 
legt oder krankhaft aufgeregt worden, tritt er in einen fehr merk⸗ 
baren Mechfelverkehr mit Potenzen der Natur, welche nicht für 
ſich allein, fondern immer erft durch ihre Wirkungen in unfre 
Sinnen fallen. Es find dieß die Elemente einer oberen, der 
leiblichen Schwere nicht unterworfenen Natur; die "Principien 
oder Anfänge der unteren, finnlichen. Die Anfänge: denn wie 
etwa die Handlungen und Bewegungen des Leibes vorher, che 
fie gefchehen, erft in der unfichtbaren Region der Gedanken über: 
dacht und begonnen werden, und aus biefer erft nachher in 
die fichtbare der Nerven und Muskeln herabfteigen, fo beginnen 
‚alle Bewegungen und Veränderungen der Außren Natur zuerft 
in der oberen, unfichtbaren: Region der Principien, und find 
in diefer Region eher vorhanden, ald fie in der untren hervor: 
fommen. Wenn nun der Nero in krankhaftem Zuftand, ſtatt 
nur durch die herrſchende Kraft der Seele, dutch jene, dem 
Weſen der Seele verwandten Principien berührt und angeregt 
wird, bemerkt er weniger, oder in feiner gewaltfamften Abfon- 
derung vom Sleifch gar nicht mehr. die fecundären Bewegungen ' 
der untren Region, fondern nur die anfänglichen und vorhergehen- 
den der oberen: er hat z. ®. ein Borgefüht der Finftigen Wit: 
terungswechfel.. 

So ift es auch die igenthumliche Art der Seele, welche 
uͤberall offenbar wird, wo die Decke des hemmenden Leibes in 
etwas gehoben, oder die Kraft des Geiſtes durch innre Gruͤnde 
aufs Hoͤchſte geſteigert iſt: daß ſie alsdann nicht mehr mit dem 
leiblichen und gewoͤhnlichen Auge das Hervorbrechen und Ab⸗ 
ſtrahlen des Lichtes in der gröberen Koͤrperwelt ſiehet, ſondern 
jene nad) einem gemeinſamen, oberen Mittelpunkt emporſtei⸗ 
gende Richtung alles Seyns und Lebens, aus welcher das ſicht⸗ 
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Fare Licht (nad) $. 18) hervorgeht. Sie bemerfet diefen immer 
und ohne Aufhdren emporwärtd gehenden Zug auch da, wo 
er dem leiblichen Ange ſich entzieht, mit dem innren, geiftigen 
Auge; bemerket das von oben nad) unten gehende Bewegen 
eines allgemeinen Lebens, in feinem Wechfelverkehr zu den 
leiblichen Dingen unmittelbar, mit dem innren Ohre, ehe es 
dem Aufren, als eine Porperliche Erfchütterung el börbaren 
Ton geworden. 

Im Traume, wenn die Seele, fey es auch nur.im geringen, 
vorbildlichen Maße, vom Leibe etwas frei geworden, gefchieht 
ed uns dfterd, daß wir und auf einmal bemühen wollen, mit 
dem gewöhnlichen, leiblichen Auge zu fehen. 8 fcheint jedoch 

uͤber diefem eine ſchwere Dede zu liegen, und tiefe Dämmerung 
der Blindheit umhuͤllt ed. Oder es dinft uns im Traume, 
wir wollten auf gewöhnliche Weife Schritt vor Schritt mit den 
Füßen des Leibes gehen, aber diefe Füße verfagen den Dienft, 
fie find wie von Blei, wir bringen fie nicht zu der fo oft im Leben 
geübten Bewegung. Da entfchließe fich plöglic) die Seele, jene 
änßeren und fremden Wege, welche jeßt ungangbar geworden, 
zu verlaffen, und die angemeffeneren Wege ihrer eignen Natur 
zu gehen: fie betrachtet die Dinge mit dem felbftftändigen, innren 
Sinne, und augenblicklich wird die Welt wieder tageshell und 

- Altes Harz ftatt zu gehen Schritt vor Schritt, erhebt fie fid) vom 
Boden, und fehwebt ihrer leichten, geifterhaften Natur gemäß, 
gleich einem durch eignen Willen bewegten Gemwolf von Ort zu 
Ort, oder noch dfter verfeßt fie fi), mit der Schnelle des 
Gedankens, in eine ferne, fremde Gegend; zu fernen Menfchen, 
und fie ift mit unaufhaltfamem Bewegen alsbald da, wohin 
fie will. 

So fühlet fih in allen ähnlichen Fällen, am meiften in 
jenen Franfhaften, bei welchen das Freimerden der Seele vom 
Leibe immer vollkommner ftatt findet, als im Traume, unfer 
innrer Menſch beengt und fchmerzhaft gebunden, fobald er den 
gewöhnlichen Weg feines Wirkens und Bewegend in der Sicht: 
barkeit gehen will. Ihm gefchiehr dann wie Einem, deſſen 
Augen ploͤtzlich geblendet oder verbunden worden ſind, und der 
uͤberall in ſeiner ſonſtigen bekannteſten Umgebung anſtoͤßt, weil 
er ſie nicht mehr ſieht. Denn die Anziehung der umgebenden, 
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fchweren Maſſen auf den Leib, ihr Vor: und Hinter und 
Mebeneinanderftehen, wodurch fie eine die. andre gegenfeitig 


fih verbeden und unfichtbar ‚machen, wird von dem wach, 


und frei gewordnen : innren Sinne nicht bemerkt, ſondern 
diefer folgt nun einem andren, eigenthümlichen Zuge, der ihn 
auf. einmal, unaufgehalten durd das für, ihn durchſichtig 
gewordnne oder vielmehr gar. nicht vorhandne Gemäuer und durch 
‚alle Dazwifchen geleguen, trennenden Räume nur das fehen und 
bemerken läßt, was feine Welt if. Es fällt unter andrem 
den Hellfehenden fchon peinigend ſchwer, wenn fie den Menfchen 
nicht zunächft in feiner geiftigen, felbftftändigen Erhobenheit 
über die Schranfen der Außren Corporation und des Dangeh 
betrachten und anreden: follen. 

Die Wirkfamkfeit und Weife der Seele wird — 
ſobald ſie in mehr oder minderem Grade unabhaͤngig vom Leibe 
ſich zu aͤußern vermag, eine ſo ganz eigenthuͤmliche und von 
der gewoͤhnlichen verſchiedne, daß wir daraus ſchließen koͤnnen, 
was die Seele fuͤr ſich allein, in ihrer Beſonderheit vom Leibe 
ſeyn moͤge. 

In einigen Faͤllen, ſo duͤrfte man ſogar hinzufuͤgen, laſſen 
und ſolche Zuſtaͤnde die Seele in ihrer Beſonderheit und Ver—⸗ 
fchiedenheit felbft vom Geifte erkennen, und es ift unter andrem 
auffallend, wie die Sprache der Geele fo ganz nur in Bildern 
und Anregungen von Gefühlen, ftatt der Worte befteht, während 
die Sprache des Geiftes die eigentliche, gedanfenvolle Menfchen- 
‚und Wortfprache if. Wenn dann beim Einfchlafen oder im 
Irreſeyn des Fiebers der Geift in feine innren Tiefen zuruͤcktritt, 
und nun bloß noch die Strahlen der Seelenthätigkeit in das 
leibliche Leben herabfallen, nur noch die Seele fpricht; da 
verwandeln fich fogleich die Worte, in denen wir beim Wachen 
und im gefunden Zuftand denken, in eine Reihe von Bildern. 
Wenn dagegen der Geift beim Erwachen die ihm gebührende 
Herrfchaft zuruͤcknimmt, dann gibt er der Sprache wiederum 
dad Gepräge feiner Natur: welche urfprünglich in Zeichen, 
Zahlen und Tönen nicht bloß das Erfcheinen der Dinge für das 
äußre Auge, fondern ihre inmre Bedeutung für eine höhere Ord⸗ 
nung des Seyns und Lebens erkennt und darftellt. Doch wir 
erinnern uns bier nur vorläufig am dieſe Gränzen der Geele 


.— 
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nad) einer andren, höheren Richtung hin, als die nach - dem 
Leibe ift, denn diefe Unterfuchungen werden an ihrem Orte auch 
jenen ferneren Gränzen fich zu nähern fuchen. Einſtweilen 
begreifen wir noch das ganze inner und ober dem Kreis des 
Sinnlichen und Leiblichen gefegne Gebiet des Lebens unter dem 
beide, Seele wie Geift, zufammenfaffenden Namen der Seele. 

Es wirb, fo fahen wir bereitö, die Seelenthätigkeit auf 
einem zweifachen Wege zu jenem vorherrfchenden Verhaͤltniß 
gegen ihre Keiblichkeit gebracht, in welchem der Menfch gleichfam 
ganz Seele, der Leib wie nicht mehr vorhanden if. Einmal 
dadurch, daß die Bewegung des Lebens in der leiblichen Region 
fehr gehemmt und gefchwächt, ja wie vernichtet wird, dann 
aber auch dadurch, daß die geiftige Thätigkeit bis zu einer 
Höhe aufgeregt und gefteigert ift, auf welcher fie nicht mehr 
vom Gefäß des Leibes gehalten und erfaßt werden Tann, 
fondern frei aus dieſem hervortritt oder dasfelbe. zerfprengt. 
Wie denn auch der oben erwähnte vorwaltende Charakter des 
Mervenlebens einem Franken Glied auf zweifache Weife gegeben 
werden konnte: einmal dadurch, daß eine aͤußre Verlegung 
die den Nerven umhuͤllende Maffe zerftörte oder hinwegnahm, 
dann aber auch, und noch dfter, dadurch, daß die Thätigkeit 
des Nerven zu krankhaftem Uebermaß gefteigert und auf: 

-—geregt wurde. 

Wir werden, dem gewöhnlichen Verlauf der Natur nad, 
erft im Tode des Leibes in vollflommnem Maße erfahren, 
wohin dad Seelenleben auf dem erfteren Wege, auf jenem bes 
Hinwegnehmens der aͤußren Hemmung, geführt werde; Nüch- 
ternheit und aͤußre Stille, fo wie eine durch lange Gewohnheit 
begründete Unterwürfigfeit des Keiblichen unter das Geiftige 
laffen und fchon im gefunden Zuftand des Lebens erkennen, 
was die Seele für fich feyn und vermögen werde. Die Höhen, 
zu denen der andre Weg emporführt, werden und zumellen 
im gefunden Gange der innren Entwidlung, wenn aud) nur 
auf einige ſchnell vorübergehende Augenblicke, durch das 
Aufflammen einer Begeifterung von rechter und göttlicher Art 
beleuchtet, durch welche der innre Menfch wieder in feine alten 
Rechte tritt, und zum Beſitz feiner urfpränglichen Kräfte 
gelangt. Wir wählen jedoch in unfern Betrachtungen wiederum 
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den Weg, den wir dfterd im vorhergehenden ſomatiſchen Theil 
der Unterfuchungen genommen, und wie wir- dort zuerft den 
Bau umd das innre Gefüge der Organe, fo wie dasfelbe das 
zergliedernde Mefier im Tode darlegt, betrachteten, und hernach 
von den eigenthuͤmlichen Lebenserfcheinungen an diefen Organen 
fprachen, fo beginnen wir auch hier mit etwas Niedrerem, 
deutlicher in die Sinne Fallendem: mit Erfcheinungen, welche 
die zertrennende und den gefunden, innren Zufammenhang 
auflöfende Krankheit aufdecket und hervor ans Licht zieht. 
Ohnehin bilden diefe Erfcheinungen den fchiclichften Uebergang _ 
von der bloß Außeren, finnlichen Betrachtung ber menſchlichen 
Natur zu einer andren, tiefer ins Innre gehenden. 

Als im letztvergangenen Jahrhundert ein frecher Siun 
der Empdrung gegen jedes feit, in einer höheren Ordnung 
Begründete, der Seele Alles genommen hatte, was ihr theuer 
und werth, ja was bad eigentlich Ihrige ift: den Glauben 
an einen Gott und an feine des Menfchen fih erbarmende 
Vorforge; den Glauben an eine Kraft des Gebeted, ja an 
das felbfiftändige Dafeyn und Fortbeftehen des Geiftes im 
Menfchen, da trieb der Schmerz des großen Verluſtes die 
franfe Seele in ihr Junres zuräd. Es wurde ihr hier, denn 
ungewöhnliche Krankheiten fordern ungewöhnliche Heilmittel, 
gegen den gewöhnlichen gefunden Gang ihrer Natur, das im 
Schlafe wieder gegeben, was man ihr im Wachen genommen, 
und wenn auch das theure Gefchen? häufig, ja bei ben Meiften, 
fo vergänglich und ohne tiefer gehende Nachwirkung geblieben, 
wie ein liebliches Zraumbild; fo hatte ed doch zugleich in 
jener armen Zeit’ auch die tröftende, aufrichtende Kraft eines 
fchönen, reihen Traumed. Wenn jene Stimmen fehweigen, 
denen es zufäme zu fprechen, da werben die Steine fchreien; 
wenn die Wachenden fich zur Luͤge verkehren, da muß wenigs 
ftens der ungefchminfte Traum die Wahrheit reden, ja bie 
Todten müffen gegen die Lebenden zeugen. 

Welche Wirkung die Entded’ung des fogenannten anima= 
lifchen Magnetismus und aller mit ihm verbundnen Erfiheis 
nungen in ihrer Zeit gehabt, das werden Die leicht begreifen, 
welche den verarmten, troftlofen Zuftand der Menfchenalter 
und der Völker Fennen, für welche jene Entdedung gemacht 
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war. Der Materialismus wollte gern das ganze Gebiet dieſer 
Erſcheinungen wie einen Traum der Nacht verlachen und 
hinwegweiſen, aber in dem Traum und in der Nacht war 
eine furchtbar wirkende Kraft, welche ſich nicht hinwegweiſen, 
nicht verlaͤugnen ließ. Die kranke Zeit, welche ſelbſt den 
eigentlichen Namen des Lebens vertilgen wollte und ſich hierbei 
auf das Zeugniß des ſtummen Schlafes und des Todes berief, 
mußte auf einmal den gefuͤrchteten und gehaßten Namen zu 
ihrem Schrecken aus dem Munde eines Todtenſchlafes ſelber 
hoͤren. 
Wir betrachten zuerſt, ohne noch eigentlich zu erklaͤren, 
die Erſcheinungen des magnetiſchen Schlafwachens und ihre 
Aehnlichkeit mit andren, bereits beſchriebenen Zuſtaͤnden. 

Man hatte jene Erſcheinungen, wie der gewaͤhlte Name 
zeigt, mit dem des Magnetismus in der unorganiſchen Welt 
verglichen, nicht bloß deßhalb, weil man ſich zum Hervor⸗ 
bringen derfelben zum Theil des gewöhnlichen Magnets bedienen 
wollte, fondern weil fich diefe Erfcheinungen, wie fich bald 
ergab, auf eine ähnliche Anziehung und MWechfelwirkung zweier 
lebendiger Wefen auf einander gründen, als die Wechfelmirkung 
zwifhen Magnet und Eifen ift. 

Denn ed wird, bei dem gewöhnlichen Verfahren, der 
Leib eines Franfen oder von außen leichter aufregbaren Men: 
ſchen, mit dem Leibe eines gefunden und lebenskräftigeren in 
eine Ähnliche Verbindung geſetzt, ald die zwifchen Haupt und 
Sliedern, zwifchen den Nerven und andren Organen ift. Es 
bewegt der Gefunde die Spigen feiner Finger in der Richtung 
des Laufes der Nerven, am wirkfanften vom Haupte abwärts, 
gegen den Franken Leib, und jene von innen nach außen, von 
oben nach unten ausftrdbmende Kraft des (zunächft nur thierifch 
menfchlichen) Lebens, welche wir im vorhergehenden Theil 
diefer Unterfuchungen auf mehrfache Weife betrachtet, wirft 
aus dem gefunden Körper fo mächtig auf den Franken ein, 
daß fie bald durch Kleidung, ja durch Bettdecken hindurch fich 
merfbar machet. Sie reißt in den Strom ihres Bewegens 
die gehemmte und vorhin unregfamere Kraft der Nerven des 
franfen Leibes mit hinein. Wenn hierbei, wie ein hindurch⸗ 
ziehbender Wind, ber Strom des Kebend burch ben Franken 
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Körper wieder abfließt, der Strom, welcher wie ein Bad) 
der Gebirge von obenher vom Quell immer neu gefüllt wird, 
fobald nur die vorhergehenden Wellen abfließen und hinweg: 
laufen ind Meer; da erfüllt den ganzen Leib ein ähnliches, 
tiefes Wohlbehagen, als jenes ift, das die athmende Bruft 
fühlt, wenn auf Einmal dur die erftidende, zu lange 


unerneuert gebliebene Luft eines Zimmers ein frifcher Zugwind 


wehet. Die alte Luft von innen fährt hinaus, die belebende 
von außen dringt hinein: fo find ed auch die Kräfte eines 
höheren, allgemeinen Lebens, welche, durch die Wefen ftrömend, 
diefe immer neu beleben und befräftigen, fobald die Lebendigen 
durch felbftrhätige Aeußerung des innren Lebens fich in bie 
Richtung, in den Zug jenes: belebenden Stromes begeben. 
- In der Regel zeigt ſich bald nach dem vorhin erwähnten 
Verfahren an dem Kranken eine Neigung, wie zum gewöhn 
lihen Schlafe. Die Augenlieder fchließen fich zulegt, und 
ed verſinkt der Leib in feinen alltäglichen, fcheinbar bewußt: 
lofen und etwa nur dunfel träumenden Zuftand der Ruhe. 
Es hat diefer Fünftlich herbeigeführte Schlaf auf die Lei— 
denden eine ähnliche (vielleicht nur noch erhöhtere), ſtaͤrkende 
und erquicdende Wirkung, als der tägliche Schlaf auf die 
‚Gefunden. Beide Arten ded Schlafes werden auch auf die 
gleiche Weiſe herbeigeführt. Denn der gewöhnliche, gefunde, 
ift eine natürliche Folge der felbfithätigen Bewegung der von 
innen nach außen wirkenden Nervenfraft, oder der fogenannten 


— 


Anſtrengung derſelben. Das Hineinſtroͤmen der allgemeinen, 


mitbildenden Kräfte (nach $. 20) bei einem ſolchen friſchen, 
kraͤftigen Abzug der beſondren, wird zuletzt ſo uͤbermaͤchtig, 
daß es die ſelbſtſtaͤndig regierende Kraft in dieſem beſondren 
Lebenskreiſe beſiegt, und Seele wie Leib der Anziehung des 
gewaltigeren Elementes ſich hingeben, in ſeinen neubelebenden 
Strom ſich verſenken. Eben ſo wird auch der magnetiſche 
Schlaf dadurch herbeigefuͤhrt, daß die von innen nach außen 
gehende Bewegung der Lebenskraft erneut und in raſcheren 
Gang gebraͤcht wird. Beide Arten des Schlafes gleichen 
dann zuletzt auch in der Weiſe ihres Entſtehens dem Tode. 
Denn auch dieſer wird, wie wir oben ſahen, durch das immer 
vermehrte Anwachſen und Uebergewicht der ſelbſtthaͤtigen 
Schubert, Geſch. der Seele. Ste Aufl. 25 
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Zebensthätigfeit, über die empfangende, von außen nach innen 
gerichtete, bewirkt. 

In der That, mehr ald irgend ein andrer, ift der Zuſtand 
des magnetifchen Schlafes ein Bild des Todes, mit allen 
feinen. Schred'niffen und mit feinen Hindeutungen auf einen 
fiegreichen Ausgang ded Lebens aus diefen Schredhiffen. 
Mitten in dem Zuftande, der fchon felber einem tiefen Schlafe 
gleichet, fcheint es dfterd, als Fündige fich ein noch tieferer, 
gleichfam eine zweite, höhere Potenz .des Schlafes an. Die 
Kranken reiben fich die Augen, gähnen und geben alle Zeichen 
der Außerften Schläfrigfeit von fich; zuweilen geht hierbei der 
Odem fo ſchwer aus und ein, wie bei dem angehenden Röcheln 
des Todes. Aus einem folchen todtenähnlichen Zuftand des 
Sclafes entwidelt fi aber nun ein Erwachen, welches eben: 
falls jenem, das der Seele aus dem Tode widerfahren wird, 
näher zu ftehen fcheint, ald das gewöhnliche Wachen. Plöglich 
bewegt das bleiche Geficht, deffen Augen feft gefchlofien find, 
ein innred Leben, welches die Züge des Schmerzend oder ber 
gleichgültigen Ruhe in die des Entzuͤckens und des wacheften 
Bewußtfennd ummwandelt. In der That, ed hat dfterd ein 
folches Ausfehen jenen Schein, welchen die Augenblide der 
höchften Begeifterung über das Menfchenangeficht verbreiten, 
oder es gleichet der Verklärung, welche zuweilen in den letzten 
Augenbliden des Lebens über das Antlig der Sterbenden 
beraufiteigt. 

Der Leib ift jet mehr noch als im tiefften Schlafe, ja 
zuweilen fo fehr ald in der Starrfucht und dem Scheintod, 
nach jener Richtung, in welcher fonft das Gehirn auf. bie 
Sinnorgane und Glieder, und diefe rüd'wärts auf dad Gehirn 
wirken, gelähmt und gebunden. Es zeigt ſchon die Stellung 
und das Ausſehen, der wie bei einem Todten nad oben 
ftarrenden Augäpfel, einem Beobachter, welcher die Augen 
lieder des magnetifh Schlafenden gewaltfam von einander 
zieht, daß die Verficherung folcher Schlafenden gegründet ſey, 
nach welcher fie, wie bereitö oben erwähnt, nicht mit dieſem 
gewöhnlichen Auge zu fehen vermögen. Die völlige Taubheit 
der Sommambulen gegen alle, auch no fo laute Stimmen, 
außer jener des Magnetifeurd und andrer mit ihnen magnetifch 
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verbundnen Weſen, beweif't auch, daß ber gewöhnliche Weg 
des Hoͤrens bei ihnen nicht ſtatt finde, und ſo iſt es mit der 
Thaͤtigkeit aller andren Sinne. 

Einige Kranke, deren Zuſtand uͤbrigens offenbar jene 
des magnetifchen Hellfehend glich, ſprachen nicht, und bie 
Umftehenden erfuhren bei dieſen eben fo wenig, was in ihrem 
Innren vorgegangen, ald wir erfahren, was in der Geele 
eines Ohnmächtigen oder eined feſt Schlafenden gefchehe. 
Ueberhaupt muß den durch die gewöhnliche magnetifche Bes 
handlung fchlafwachend gewordnen Kranfen der Gebrauch ihres 
eignen Leibes  dfters erft durch den Willen und Befehl einer 
fremden Seele gegeben werden. Diefe unter andrem, vermag. 
auch da die Sprache zu‘ ertheilen, wo diefelbe durch eigne 
Kraft nicht gefunden werden konnte. Wiewohl es in den 
meiften Fällen ald eine Auszeichnung dieſes Zuftandes erfcheinet, 
daß, ‚bei ſonſt verfchloffenen, andren Aus- und Eingängen 
der Kraft des Wollens und Empfindend, der ganze Apparat 
des Sprechens, der Gebrauch des Wortes, in der Macht der 
wie durch einen vorbildlichen Tod abgefchiednen Seele bleibt. 
Es fprechen an ſolchen Helffehenden die Zuge des Gefichtes 
mit einem fo lebendigen Ausdrud, daß man die Mitwirkung 
der feftverfchloffenen Augen kaum vermiffet; die Stimme iſt 
lieblicher und wohlkfingender, ald im Wachen, und in ihrem 
Wechſel der Töne eines viel geiftigeren Ausdrudes fähig; 
Zunge und Lippen fprechen fo geläufig, der Yusdrud der Rede 
ift fo edel, fo. bezeichnend,, und. dfterd fo tief bedeutend, daß 
nach: diefem allen die. Seele ganz zum Worte, zur Sprache 
geworden fcheint. 

Oder vielmehr, es ift hier vorbildlich das eingetreten, 
mas das jenfeitige Leben und den neuen Leib von dem jeigen 
unterfeheiden wird, und was wir fchon jegt in der leiblichen 
Natur des Menfchen eben fo Klar angedeutet und vorbereitet 
ſehen, ald die Geftalt des Fünftigen Schmetterlinge im Leibe 
ber Raupe oder. Puppe. Denn, wie wir oben fahen, mitten 
im dußeren,: größeren Leib. des Menfchen ift es der Kleinere 
Leib der Stimmorgane, welcher im vollften Maße alle jene 
Kraft, Schnelligkeit „und Ausdauer der bewegenden Nerven 
und Muskeln in fich vereint, die wir in den _ angsängenden 

25 * 
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Formen des Thierreiches vereinzelt und vertheilt ſehen. Dieſe | 
Kräfte, welche die Natur im Säugthiere entwicelt und dem 
Auge dargelegt hat, find da, wo nun der Gipfel der Geftal- 
tüngen im Menfchen erreicht ift, keinesweges verloren gegangen, 
fondern fie find nur ind Innre zurücgetreten, haben fich hier 
einen andren, mit allen Vollkommenheiten der willfürlichen 
Bewegung ausgeftatteten Leib gebildet. Das Wort, die Rede 
ift dann das einzige, was den Menfchen (dem felbft fein deut: 
fcher Name ald den Denkenden bezeichnet) vor dem Thier 
unterfcheidet; es ift fchon in den Zuftänden des magnetiſchen 
Scheintodes das Einzige, was der wollenden und bewegenden 
Seele ald gehorchender Leib zurädbleibt. Darauf hindeutend, 
daß nur das recht und feinem Urfprung gemäß gebrauchte 
Wort ed fey, was den Menfchen des Geiftes, was den innren 
Menfchen, vollenden, und. für ein höheres Seyn geftalten 
koͤnne; ja daß diefed ihm gegebne und von ihm angenommene 
Mort der neue Leib felber fen werde, welcher. allein für ein 
Leben der Ewigfeit gemacht iſt. 

Wenn denn, in den Zuftänden des magnetifchen Schein: 
todes, die Seelenthätigfeit fih ganz aus dem Kreife des äußern 
Leibes und Lebens zurückgezogen hat: in den Innern der Stimme 
und Nede und in einen innerften, and welchem die gewöhnliche 
Menfchenfprache hervorgegangen, und in welchen diefelbe auch 
wieder zurädführt, dann fieht und erkennt die Seele, wie 
bereitd erwähnt, nicht mehr zumächft nur die äußere, finnliche 
Melt, aus deren Geftaltungen und Bewegungen der Menfch, 
in feinem gewöhnlichen Zuftand, nur unfichre Schläffe auf die 
innren, wirkenden Urfachen machet; fondern fie fieht unmittelbar 
diefe Region ‚der innren Anfänge, und erkennt in ihr alles 
das deutlich vorgebildet, was hernach in der aͤußern Natur 
abbildlich zum Vorſchein kͤmmt. Wie ſich dem äußern, 
gewoͤhnlichen Auge das darſtellt, was die aͤußere, leibliche 
Hand thut und bildet, ſo ſieht jetzt das innre Auge das dem 
äußern unſichtbare Geſchaͤft der bildenden, den Leib und alle 
feine Bewegungen fchaffenden Seele; fieht das gefunde Gelingen 
oder das krankhafte Mißlingen jenes Gefchäfts. Von dem 
Standpunft aus, von welchem fie jet die Dinge‘ betrachtet, 
bemerkt fie denn das fonft noch nie mit dem: leiblichen Auge 
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geſehene, wundervolle, Gefüge der Nerven, der Gefäße. und 
andrer innrer Theile; bemerkt den Sig. und gemöhnlichen 
Ausgangspunkt der leiblichen Schmerzen und krankhaften 
Bervegungen, uͤberblicket die, ganze Reihe der vergangenen, 
und nicht felten mit greſer Sicherheit auch der kuͤnftigen 
Veraͤnderungen. 

Was hierbei oͤfters am Per aberraſcht hat, iſt das 
Hineinblicken ſolcher innerlich wach gewordnen Menſchen in 
den Leib, ja in die Region der Gedanken der andren Menſchen, 
welche ſich dem pſychiſchen Lichte genaͤhert haben, bei welchem 
der Schlafwache ſiehet. Denn es verhaͤlt ſich hier in dieſem 
Gebiet eben ſo, wie in dem des aͤußern Leibes. Wir ſehen 
da, mit dem leiblichen Auge, nur ſolche Gegenſtaͤnde, welche 
in der Richtung des Lichtſtromes ſtehen, der unſer Auge be: 
leuchtet; ſo ſieht das innerliche Auge der magnetiſch Schein— 
todten nur ſolche Gegenſtaͤnde, welche ſich dem Lebensſtrome 
naͤhern, der ſich in ihnen, entweder von ſelber, oder durch 
die Einwirkung des Magnetiſeurs wieder eroͤffnet hat, dieſe 
Gegenſtaͤnde moͤgen nun nahe oder fern, dem aͤußern Auge 
erreichbar oder nicht erreichbar ſeyn. Beſonders wird deßhalb 
der ganze Kreis der Sorgen und Bedenken, des Erkennens 
und Fuͤhlens des Magnetiſeurs beleuchtet: zwei Weſen ſind 
in dieſen Zuſtaͤnden, zwar nicht wie in andren Faͤllen ein 
Leib, aber eine Seele geworden. | 

Es wäre vergeblih, hier jene vielfach befannten That: 
fachen, welche aus dem magnetifchen Hellfehen hervorgingen, 
ausführlicher aufzuführen. Bei. folhen Zuftänden zeigte ſich 
unter andrem, daß, der Seele auch Fein, einziges Wort, Fein 
Gedanke aus der Erinnerung verloren gehe. Sie fieher alles 
bad, was fie gethan, und was ihr, fo lange fie im Leibe 
war, gefchehen, in klarem Lichte um und neben fich, fobald 
fie innerlich erwachet. Auch zeigt fid) da der inne Menſch 
in feiner. eigentlichen freien, ungehemmten Kraft des Denkens, 
Fuͤhlens, geiftigen Auffaſſens und Darftellens. 

Aber dieſe ganze reiche, innre Welt iſt auf Einmal erloſchen, 
und bis auf die letzte Spur aus der Erinnrung vertilgt, wenn 
die magnetifh Scheintodten wieder aus ihrem todesähnlicheren 
‚Schlafe in den gewöhnlichen, alltaͤglichen, und dann aus 
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biefem in das gewöhnliche Wachen zuruͤckkehren. Denn dieſes 
iſt insgemein der Ausgang jenes Zuſtandes: daß das innerliche 
hellere Wachen in den Mitteljuftand des Schlafes übergeht, 
der zwifchen beiden Arten des Wachens, dem aͤußeren und 
innren, bie gemeinfame Gränze bildet. Alsdann, in einem 
Augenblid, der dfterd vorher, im Zuftand des Hellfehensd genau 
vorhergefagt und beftimmit war, wacht der Menſch wieder zu 
feinem gewöhnlichen, alltäglichen Thun und Leben auf und 
weiß Fein Wort mehr von allen den Tiefen des innren An: 
fhauens und Erkennens, welche er noch eben: in feinen Ge⸗ 
ſpraͤchen· durchwandelt hat. 

Es wird hieraus, wie wir dieß bereits im Vethe wehes. 
den andeuteten, klar, daß noch eine andre Welt der innren 
MWirkfamkeit für die Seele vorhanden fey, in welche fie ſich 
zurüdzuziehen vermag, wenn an dent fchlafenden Leib Feine 
Spur jener Wirkſamkeit fich zeigt. Was dann in und gefchehen, 
das wiffen wir bein Wiederaufwachen zum gewöhnlichen Leben 
nicht, dfterd aber wird es in feinen in dad wache Leben 
hinuͤberwirkenden Folgen errathen und geahndet. 

Das Erinnern an das, was wir während des gembhnlichen 
Wachens gethan und erfahren, entfteht, wie wir fpäter fehen 
werden, in feinem geiftigeren Kreife auf eine ähnliche Weife, 
als im leiblihen das Riechen. Der Geruch bemerkt (nad) 
$. 18) jenen, den andren Sinnen verborgnen Einfluß, welchen 
der lebende Nerv bei jeder durch ihn gemirften Bewegung, bei 
jeder Annäherung und Berährung auf die umgebende Körper: 
welt hat; er bemerft dfterd nicht bloß die Außern, durch den 
Muskel gehenden, fondern auch die bloß innerlichen Regungen 
des Nervenfnftemes, bei dem Erwachen thierifcher Leidenfchaften 
und Vegierden. Auf diefe Weiſe erkennen der nachſpuͤrende 
Hund, wie auch der fcharfriechende Indianer, noch viele Tage 
nachher die unfichtbare (elektrifche) Einwirkung eined vorüber: 
gehenden Menfchen auf ben Boden oder auf andre Gegenftände, 
. welche fein Zuß, feine Hand berührten. | | 
| In einer noch viel näheren, innigeren Beziehuug, als das 
feinſpuͤrende Thier mit dem Leib feines Herrn, ftehet die Kraft 
der gewöhnlichen, wachen Erinnerung mir allen Bewegungen 
und Rührungen der empfindenden und wirkenden Seele, welche 
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Durch die Wahrnehmungen der Sinnen aufgeregt und durch 
die TIhätigfeit der Glieder Außerlich offenbar geworben. Diefe 
uachfpärende Kraft der Erinnerung ift noch viel weniger, ald 
die des Geruches, an eine Zeit gebunden, und wenn. jene 
durch die Macht des Willens oder durch irgend eine Außerliche 
Beranlaffung wieder auf irgend einen innren Weg der Reihen: 
folge der Eindrücde und Handlungen zurädgeführt wird, welchen 
die Seele vor länger als fünfzig Jahren durchwandelte, fo 
findet fie dfters die Spuren dieſes Voruͤberwandelns noch fo 
leicht und frifch, als- wäre der Weg erft geftern gemacht; fie 
bemerkt und erkennt die Gegenftände am Wege wieder in 
derfelben IZufammengefellung und Abwechölung, in welcher fich 
diefelben damald gefunden. Wie bei einigen Menfchen der 
Geruch dur das Spiel der fogenannten Sympathien und 
Antipathien mehr für diefe oder jene Gegenftände empfindlich 
ift, fo wird auch die Kraft der Erinnerung bei einigen Seelen 
mehr für. die Eindräde, welche durchs Ohr fommen, bei 
andren mehr für die Bilder ded Auges und ihre Aufeinanders · 
folge geeignet und befähigt gefunden, 
Sm gewöhnlichen, wachen Zuftand nimmt dann das bem 

Voräbergegangenen nachfpürende Gedächtniß denſelben Weg, 
an welchen die fühlende und wirkende Seele durch ihre Vers 
bindung mit dem Leibe gebunden ift; den Gang, in welchem 
der Zeit nach Handlung auf Handlung, Empfindung auf 
Empfindung ſich folgten, mit einigen leichten vorübereilenden 
Blicken auf das, was zugleich gefchehen, und was unmittelbar 
darneben empfunden worden. Es läßt fich diefer Gang mit 
jenem eines Thiered vergleichen, welches auf Füßen gehet, 
und welches auf feinem Wege langfam jest an diefem, dann 
an jenem Gegenftande vorüberfommt. Ein ſolches Thier wird 
die Gegenftände, welche fich zunächft an feinem Steige finden, 
bemerken; während ihm andre, oft ziemlich nahe gelegne, ein 
vorftehender Feld oder ein dichtes Gefträuch verdecken. Die 
Gränzen des Einwirkens auf die Außenwelt find dann, fo 
lange die Seele an den gewöhnlichen Verlauf des Bewegens 
und Fühlense, vom Gehirn aus durch die Nerven nach ben 
Gliedern, von diefen rüdmwärts nad dem Hirn gebunden ift, 

eben fo befchränft, ald die des Erfennend und der Erinnerung. 
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Die Seele, fobald fie, mehr oder minder vom Leibe frei 
geworden, der eigenthümlicheren Weife folgt, hat, fo fahen 
wir bereitö oben, einen andren Weg des Wahrnehmens und 
Erfennend, ald den durdy die Sinnorgane, einen andren des 
Wirkens nach außen, ald den durch die Nerven und Muskeln. 
Mie und im Traume die gewöhnliche Art des Gehens, bei 
welcher ein Fuß nach dem andren fortgefest wird, Außerft 
fhwer, ja unmöglich fällt, leicht dagegen die des unmittelbaren, 
fchnellen Verſetzens unfres Weſens an einen fernen Ort, oder 
das freie Schweben über dem Boden (S. 380); fo gleicht 
auch das eigentliche geiftige Bewegen ber Seele in den Zus 
ftänden des Hellfehend mehr einem Fluge, als einem lang: 
fanıen Gange; dad Wahrnehmen und Erkennen der Außenwelt 
gefchieht wie von oben, aus einer höheren Region her, und 
bie betrachtende Seele überblictt, gleich dem fchmebenden Vogel, 
zugleich und mit einem Male die ganze Aufeinanderfolge der 
Empfindungen und Handlungen, welche fie im gewöhnlichen, 
wachen Zuftande langfam und allmählich erfährt. Daher 
wurde in einem von Morig erzählten Falle, in einem Hell: 


geficht, welches Furze Zeit vor dem Tode eingetreten, das 


ganze vergangne Leben, mit allen feinen reichen Erfahrungen 
und Führungen, mit feinen taufendfältigen Handlungen, in 
geifterhafter Nebeneinanderftellung und Bligesfchnelle überblict, 
und in andren Fällen fehien die Gefchichte einer ganzen Vers 
gangenheit wie durch eine einzige bedeutungsvolle, nur der 
Seele verftändliche Zahl, oder durd) ein einziges Bild aus: 
gedruͤckt. Wenn dann die Seele im Hellfehen dieſen eigenthuͤm⸗ 
lichen Flug genommen, fo vermag feinen Spuren der gewöhnliche 
Gang der Erinnerung eben fo wenig zu folgen, als ein vier- 
füßiges Ihier dem Fluge des Vogels. Denn die Aufeinander- 
folge und Verkettung des Gefehenen wie des Gefchehenen ift 
bier eine ganz andre, als dort. 

Die Seele kann bei dem gewöhnlichen Gefhäft der Er: 
innerung nur das in die leibliche Natur abfpiegeln, was fie felber 
durch den Leib und feine Sinnen erhalten, nicht das, was ihr 
auf unmittelbarere Weife geworden. 

In gewiffer Hinſicht darf allerdings der Somnambulismus, 
in feiner jegigen Allgemeinheit und befondren Form, ald eine 


— 
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moderne Erfcheinung betrachtet werben, welche im Gebiet des 
Pſychiſchen der neueren Zeit eben fo eigenthümlich angehoͤrt, 
als, im Gebiet des Leiblichen, manche Krankheiten, welche, 
vorher nur in unvolllommener Form und. in fehr einzelnen 
Fällen beobachtet, auf einmal, zu ihrer beftimmten Zeit, als _ 
allgefneine Seuchen auftraten. In beiden Gebieten haben 
dergleichen befondre Ereigniffe eine gewiffe Zeit ihres allgemeinen 
Ausbruches und ded Abnehmens, und ed mag wohl auch die 
Wirkfamkeit des animalifchen Magnetismus ihren Gipfel bereits 
überftiegen haben. 

Wenn aber auch jene, für die legvergangenen Menfcheri: 
alter fo höchft bedeutungsnolle Erfcheinung nicht als diefelbe 
den früheren Zeitaltern und den gefammten Völkern der Erde 
angehbdren follte, fo gibt e8 dagegen andre, welche dem Mefen 
nach unter fich felber und mit ihr nahe verwandt, in der Form 
jedoch ebenfalld unter einander verfchieden find und welche in gro⸗ 
Ber Allgemeinheit bei allen Völkern und Zeiten gefunden werben. 

Der Leib wird, wie wir oben fahen, im Ganzen auf 
zweifache Weife für die Seele leicht und durchfichtig gemacht 
und hierdurch die Seele bis zu einem gewiffen, noch im Sinnen 
leben möglichen Grade, von ihrer Hülle entblößt. Bei der einen 
negativen Weife wird Die Entkleidung von außen, durch leiblichen 
Mangel und Entziehung aller Sinnesaufregungen herbeigeführt, 
bei der andren, pofitiven von innen, durch ein Uebermächtig- 
werden der felbftthätigen Kraft der. Seele über die Kräfte 
des Leibes. In gemiffen Fällen wirken beiderlei Urfachen ber 
Entkleidung der Seele zugleich und gemeinfam, und die Er- 
fcheinungen der pfochifchen Entbundenheit werden dann befto 
augenfälliger. | 

Zu der leßteren Art mögen unter andrem viele von jenen 
Gefichten gehören, welche fich nicht felten an Sterbenden oder 
gefährlich Kranken ereignen. Nicht felten war an folden ein 
Ferngeficht, wie an magnetifch Hellfehenden entwidelt, und eine 
fterbende Mutter, welche noch in ihren legten Stunden fehr 
betümmert um. den weitentfernten Sohn war, hatte auf einmal, 
durch einen innren Blick die Ueberzeugung von dem Wohle 
befinden ihres Sohnes erhalten, jo feft und gewiß, als hätte 
fie bei ihm ſtehend, ihn mit ihren eigenen Augen gefehen 
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(m. vgl. auch weiter unten den 6.41). Jener gelehrte Engländer, 
welcher über Phantadmen viel gefchrieben und gedacht. hatte, 
ſah ſich, wie er dieß in Nicholfond Journal (Bd. XV, ©. 295) 
erzählt, felber, plöglich von einer vifionären Welt umringt, als 

er einſt in großer Gefahr zu ertrinfen, alle Kräfte anftrengte 
den Wellen dur Schwimmen zu entgehen. - Denn fiehe, mitten 
im Waffer erblidte er feine Wohnung und andre Gegenftände 
‚ feiner gewohnten Umgebung vor ſich, fo lebhaft als fchaute 
er fie genaht, mit leißlichen Augen. Aud Stuart jah, in 
ähnlicher Gefahr des Ertrinkens, feine Familie vor ſich, in fo 
taͤuſchendem Anfchein, als wäre fie wirklich bei ihm zugegen. 
Auf Ähnliche Weife find auch Schmerz und Noth von 
außen, zufammen mit ber innren heftigen Bewegung des Ge: 
muͤths nicht felten die Erzeuger der Caffandrifchen Weiffagungen _ 
gewefen, und aͤußere Enthaltfamkeit hat im Bunde mit einer 
innren Aufregung von religidfer Art, die Begeiiterung der 
— Pythia ‚gewirkt. Zur Verftärfung des innren, aufregenden 
Momentes haben, fcheint es, die zu ſolchem Gefhäft Beftimmten, 
allerdings auch Einfläffe leiblicher Art, wie etwa, nach einer 
Ausſage des Alterthumes, Dämpfe, der Erde entfteigend, benutzt, 
doch find jene leiblichen Einfläffe nie von der Natur der gröber 
beraufchenden Mittel oder der narkotifchen Gifte gewefen, wie 
die es find, durch welche die Schamanen des nördlichen Afiens 
den nach ihnen benannten Zuftand der pſychiſchen Aufldfung 
erzwingen, welcher vielmehr dem getrübten Hellfehen des Wahn⸗ 
finnes ald dem Somnambulidsmus verwandt ift. .Ein fiecher 
Leib, ein bleiches, aufgedunfenes Gefiht, Augen welche wie 
von innrer Gluth und Außerlihem Weh zugleich entzündet find, 
pflegen den, zum Schamanifchen MWahnfinn Geneigten, dem 
Blick eines erfährnen Beobachterd leicht zu verrathen. Die 
Mittel, deren fih der Schamane bedient, um feine. verarmte 
Seele aus der krankhaften Dumpfheit des Leibes herauszureißen 
und fie in die Entzüdung ded Wahnfinnes zu verfeen, find 
nicht bloß die ungeheuren Anftrengungen des Körpers, deffen 
Glieder zu den widernatürlichften Bewegungen gemißbraudt . 
werden; fondern zugleich folche Aufregungen, welche der gefunde 
Menfch als Gifte verabfcheut. Denn während in dem. Verlauf 
bed immer wilder tobenden Tanzes der Kopf fo fchnell hin 
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und her bewegt wird, daß er einer an einem: Bande gefchwun- 
genen Kugel gleicht > während das wilde Zuden der Glieder, 
die im Kreife wirbelnde Bewegung des Leibes, in einem, des 
Anblides ungewohnten Zufchauer Schwindel erregen, wird noch 
immer, in den Zwifchenaugenbliden des Ausruhens, von dem 
ZTolltänzer ein beräubendes, aus Fliegenſchwamm bereitetes Ge- 
traͤnk, oder doch ſtarker Branntwein verfchludt, ‚wobei derfelbe 
zugleih Dampf von ſtarkem Tabak in fih haucht. So tritt 
auch die Schamanifche Entrüdung nicht mit jenen. ftilleren, 
lieblicheren Erfcheinungen ein, welche dem inneren Wachwerden 
des Somnambulismus vorauszugehen pflegen; fondern ihre 
Ankunft wird durch jene furchtbareren Symptome angekündigt, 
welche die Epilepfie oder die Anfälle des Schlagfluffes begleiten. - 
Der Tolltänzer fällt bewußtlos zu Boden ; hierauf folgen heftige 
Zudungen; ein furchtbares Stöhnen, aus der wie zum Tode 
gebrochnen Bruft, dazwifchen Tdne welche thierifchen Stimmen 
oder dem fernen Geheul des Sturmwindes gleichen, zulet ein 
Zuftand, welcher eher dem Starrframpf als der. Ohnmacht 
ähnelt. Nicht felten bricht in diefen oder auch fchon in einem 
vorhergehenden Stadium des Zolltanzes ein blutiger Schweiß 
aus ber Haut, befonderd ded Angeſichts hervor. Aus ſolchem 
Zuftand erwacht der Schamane zuweilen von felber, dfter aber 
wird er von Andren durch das Klirren metallener Geräthe, 
oder dad Gegeneinandermezen von Meſſern erwedt, zu feinen 
Zauberfprüchen. Wie ganz anders erfcheint aber. dieſes Erwa⸗ 
chen denn jenes, welches wir vorhin beim Somnambulismus 
befchrieben. Das Geficht glüher, die Augen, als hätte fie ein 
ungeheures Entfegen ergriffen, ftarren wild vor fid) hin, die 
Glieder hat ein unftillbares Zittern, wie in der Nähe eines 
ernften Zodtenrichterd befallen. Endlich verrathen die erneuten, 
wilden Bewegungen der Zaubertrommel, daß es Zeit ſey dem 
Sprecher des Berborgenen zu nahen. Die Antworten auf die 
‚an ihn gerichteten Fragen bezeugen es indeß, wie dieß noch aus 
dem Bericht eines neueren Reifenden herporgehet, daß nun 
wirklich in dem Schamanen ein Ferngeficht erwacht fey, deſſen 
nur die Seele, in ihrer (theilmeifen) Entbindung vom Leibe 
fähig ift. Als v. Matjufchkin, welcher den Oberft Wrangel auf 
feiner Nordpolerpedition begleitete, im Jahr 1820 im Alar 
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Exit, eine Tagereife von Werchojansk, ein unvermutheter und 
anfangs unmwillfommner Zeuge eines ſolchen Schamanifchen 
Tolltanzes war, fand er, bei feinem Eintritte in die Jurta ben 
Schamanen bereitö mitten in feinem Gefchäft der gewaltfamen 
Selbftbegeifterung begriffen. Diefer Menfch hatte den Fremden 
nie, noch diefer ihn gefehen; dennoch gab er auf die von 
Matjuſchkin an ihn gerichteten Fragen foldye Antworten, welche 
der fpätere Erfolg wirklich ald die eines Fernſehers rechtfertigte. 
Denn, gleich den magnetifch Hellfehenden, gab er eine nachmals 
richtig befundene Auskunft Über die Begegniffe und das jegige 
Befinden eines weit entfernten, eben erft aus Waſſersnoth 
errerreten Freundes, fo wie über dad Befinden Andrer, dem 
Srager thenrer, in der fernen Heimath verweilenden Perfonen. 
— Auf diefelbe Weife wie der Zuftand einer ſolchen Enträdung 
eingetreten, pflegt er fich auch wieder zu enden. Der Schamane 
ftärzt abermals zum Boden, geräth in heftige Zucdungen und 
Krämpfe und kehrt dann, nur muͤhſam fich ermunternd, zu 
der Dumpfheit feines gewöhnlichen Wachens zurüd. Auch 
hierbei wird bemerkt, daß der Wiedererwachte gar nichts mehr 
von dem Allen weiß, was er während feiner pfychifchen Ent: 
rüctheit gefprochen und gethan hat. Der erwachte Schamane, 
in deffen Nähe doh nun Matjuſchkin fchon feit mehreren 
Stunden verweilte und vor welchem er eben noch ald Frager 
geftanden war, ftaunte jest den Fremden ald eine ganz neue, 
unerwartete Erfeheinung an und ſchien die neuen Fragen , welche 
jener Beobachter zur weitern Erläuterung der vorhin erhaltnen 
Antworten an ihn that, fo wenig zu verftehen, als jeder — 
ber in der Jurta anweſenden Tunguſen. 

Obgleich dergleichen pſychiſche Erſcheinungen, nur noch als 
ſchwache Nachwirkungen eines vormals kraͤftigeren und leichter 
in die Menſchennatur eingreifenden, geiſtigen Miasma's be: 
trachtet werden koͤnnen, welches in ſeiner jetzigen Halberloſchen⸗ 
heit meiſt gewaltſamer Beihuͤlfen bedarf, um zur Wirkſamkeit 
zu gelangen, und obgleich oͤfters ein leicht zu durchſchauender, 
grober Betrug ſich in die Schananifchen Verdrehungen und 
Verzudungen der Glieder einfleidet ; ſo wird doc) in den meiften 
Fällen eine ähnliche Unverftelltheit und, wenn: man bier. den 
Ausdruck brauchen darf, innere Wahrheit der krankhaften 
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Erfcheinung bemerkt, als die ift, welche der Wahnfinn, oder die 
Mondfucht haben. Auch die Gaufelpriefter der Süpdfeeinfeln 
haben, als fie fi nachmals zum Chriſtenthum befehrten, es 
befannt, daß zwar zumeilen jener Zuftand der Entrüdung, in 
welchem fie dad Ferne und Künftige zu fehen und zu weiffagen 
pflegten, ein verftellter war, daß fie aber viel dfter, wirklich 
alsdann außer fi) und ihrer felber unbewußt gewefen feyen. 
Sn einem Falle, den ebenfalls Matjuſchkin beobachtete, 
zeigte der Schamanismusd jene befondre anfted’ende Gewalt, 
welche nicht felten an den heftigen Gemüthöbewegungen ber 
fogenannten Sinfpirirten beobachtet worden. Das junge Mädchen, 
welches für jenes pſychiſche Miasma fo empfänglich war, 
fürchtete ſich übrigens vor diefer ihrer innern Beweglichkeit 
fo fehr, daß fie auf jede Weiſe den aufregenden Einfluß von 
fih abzuhalten fuchte. - 
Zum Theil von fcheinbar reinerer Art find die Zuftände 
der pfuchifchen Entzüdung bei den fogenannten Synfpirirten 
gewefen, welche in verfchiedenen Formen, bis in Die neuefte Zeit, 
in ihren Umgebungen Staunen und mannichfache Verwirrung 
erregt haben. Auch hiermit war gewöhnlich, und zwar in . 
anudgezeichnetem Maße, ein prophetifches Hell- und Ferngeficht 
verbunden. Es ift indeß hier fehwer das wahrhaft aus ber 
Natur der Seele Gelommene von dem ihr Angekünftelten zu 
unterfcheiden; noch ſchwerer aber die feine Gränze zu bemerken, 
wo fich dem noch eben geiftig gefund und heil Erfcheinenden 
eine Gefahr naher, vor welcher ed nicht noth ift zu warnen, 
da diefelbe in ihrem ganzen Maße in der Gefchichte der 
Schmwärmereien und religidfen Meutereien unfrer Tage, fo wie 
mancher früherer Zeiten, offenkundig vor Augen liegt. Hier war 
ed, wo fich häufig Luͤge und geiftige (wie leibliche) Mordluft am 
unbemerfteften dem unbewachten Menfchenherzen nahten, wenn 
diefem dad einfache Brod des Lebens nicht mehr gewügte, fondern 
wenn ed nad) einer feltfameren Speife Tüftern geworben war. 
Eine Hauptgefahr gehet bei allen dergleichen Fällen immer - 
aus jener Verirrung ded Erkenntnißvermdgend hervor, welche 
eine ungleich niedrere und bloß krankhafte Erfcheinung für eine 
höhere und gefunde hält: das convulſiviſche Zuden eines 
krankhaft aufgeregten Gliedes, für ein Bewegtwerben besfelben, 
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durch den felbftbewußten Willen. Denn wie die Glieder unfres 
Leibes zu ihren regelmäßigen Bewegungen der hülfreichen und 
berrfchenden Einwirkung des Willens bedürfen, der fich mittelft 
des Nerven ihnen mittheilt, fonft aber, wenn diefer herrfchende 
Einfluß fehlt, nur in convulſiviſche Zuckungen gerathen koͤnnen; 
fo bedarf die Dienfchenfeele bei jener Achten und gbttlichen 
Begeifterung, welche einft die der Propheten war, unausgefelt 
des leitenden und berrfchenden Einflufes von oben. Dad 
Treiben aller fogenannt Synfpirirten der neueren Zeit, ohne 
Ausnahme, ift, aufs gelindefte geurtheilt, aus einem gemifchten 
Duell gefloffen, wobei menfchlicyes Selbftwirfen und Machwerk 
das etwa noch zu ihm gefellte, beffere Element verunreinigten. 
Dieſes unreine Beigemifch offenbart ſich dann auch mehr noch 
im weiteren Verlauf der Erfcheinungen, denn e3 find wenig 
Fälle befannt, wo das Treiben der Inſpirirten nicht in Un: 
fauberkeit, ja in Mordfcenen geendigt hätte. — China's 
Songleurs, fo fehr fie fich deffen rühmen, koͤnnen nicht das 
Wetter machen noch verändern: und wenn bei ben vorhin 
erwähnten Schamanentänzen die Umftehenden, mitten unter 
dem Stöhnen des von Krämpfen befallenen Gauklers das Geheul 
eines fernen Sturmwinded zu vernehmen glauben, fo beruht 
diefes auf einer afuftifchen Täufhung. Der Wind aber des 
Himmels, ein Bote Gottes, wehet wann und wo er will, und 
feinen Gang bezeichnet ein gefundes Athmen und die innre 
Belräftigung des Lebens aller Creaturen. 

Mir gehen nun wieder zu minder gefährlichen und harm⸗ 
Ioferen Erfcheinungen diefes pfochifchen Gebietes über: zu jenen 
Erfcheinungen der Entbundenheit der Seele vom Leibe, welche 
auf negative Weife, durch aͤußern Mangel und Entziehung der 
gewöhnlichen Sinnenreize des wachen Lebens begründet werden. 

Das Entbehren von faft allem Dem, wäs in füdlicheren, 
veicheren Ländern der Erde, die Seele beftändig wach erhält 
und zur-Selbftthätigkeit antreibt, läjfet den Lappländer in feiner 
. mitternächtlich ftillen, dden Natur empfänglich werden für 
einen pfochifchen Zug, welcher dem Zuge zum Schlafe, ja 
zum völligen Entweichen der Seele im Tode gleihet. Denn 
obgleich der Zuftand der mir Willen herbeigeführten Entruͤckung 
der Seele, welchen namentlich Olaus Wormius bei den lapp⸗ 
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ländifchen Zongleurd beobachtete und befchrieb, einige Aehn⸗ 
lichkeit hatte mit der vorhin befchriebenen Efftafe der Schamanen, 
fo unterfchied er fich dennoch dadurch wefentlich, daß ihm fein 
Ferngeficht in einer Art von tiefer Ohnmacht Fam, welche dem 
Scheintod glih. Diefe todtenähnliche Erftarrung dauerte ge: 
wohnlich gegen 24 Stunden, und die Freunde der Schamanen 
mußten, wie Schäffer verfichert, furgfältig jede Berührung des 
flarren Leibes, jedes laute Getös, vor allem das Aufrufen des 
Sclafenden bei feinem Namen zu verhüten fuchen, weil ein 
gewaltfames Erweden deöfelben Zufälle dfterö zu erregen pflegte, 
welche plöglich den Tod herbeiführten. * 
Auch die jetzigen Lapplaͤnder find nach Hoͤchſtrͤms Be: 
ſchreibung noch von einer aͤhnlichen pſychiſchen Dispoſition. 
Ein ploͤtzlich und unvermuthet entſtehender Schall, ja das laute 
Abſpringen eines Funkens vom brennenden Holze, vermag ihnen 
Zuckungen und Ohnmachten zu erregen; die ſtark und heftig 
lautende Stimme eines Rebners verſetzt fie außer ſich ſelber; 


unwillkuͤrlich ahmen fie die auffallenden Bewegungen und Mienen 


eines vor ihnen ſtehenden Fremden nach. 
Wenn ſich auch, wie wir dieß ſpaͤter (im $. 51) betrachten 
wollen, ein und dasfelbe innre, pſychiſche Gefchäft bei dem 
hierin allerdings ganz eigenthümlich geftimmten mongolifchen 
Menfchenftamme äußerlich anders geftalter als bei den Völkern 
eines andren Stammes; fo gehet dennoch das in neuerer Zeit 
wieder viel befprochene Doppelgeficht der Bewohner der ſchott⸗ 
ländifchen und Faͤrder-Inſeln aus dem gleichen Grunde ber 
äußerlichen Entblößung und Beraubung hervor, als der effta= 
tifche Zuftand der Lappländer. Gene Eilande, welche wenigftend 
früher als ein vorzüglicher Wohnſitz oder eine Bildungsftätte 
der Fernfeher erfchienen, werden den größten Theil des Jahres 
von der übrigen Erde Durch ein flürmifches, mit Klippen durch: 
zogenes Meer, und felbft von den Lichtern des Himmels durch 
ein nur felten zerreißendes Gewoͤlk und Falte Nebel gefchieden. 
Die einförmige Stille, felbft des Sommers, wird nur durch 
das Anfchlagen der Brandung und das Gefchrei der Seevögel 
unterbrochen; der ganze Winter gleichet dem Grauen der Nacht. 
Der Befuch und die Nähe eines Fremden wirker (fo fagt man) 
auf einigen diefer Inſeln ald ein folcher außerordentliche Reiz 
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ein, daß fich alsbald, mit anſteckender Gewalt, eine Neigung 
zum Huſten der Eingebornen bemaͤchtigt. Ya ein folches 
Ereigniß werde dfterd Mehreren, wenn dad Schiff mit den 
Fremden noch fern im Meere ift, durch ein Vorausgeſicht an⸗ 
gefündigt, welches den Seher aufs genauefte die Zahl und 
Seftalt der neuen Ankoͤmmlinge erblicken laffe. Doch fen diefes 
nicht der einzige Gegenftand der Vorausficht, fondern diefe gehe 
viel dfter das Schicffal der Befreundeten oder Bekannten an. 
So fey nicht felten, wie dieß das Zeugniß vieler Menfchen, 
ja ganzer Gemeinden bekräftigte, von einem folchen Seher ein 
ganz unvermuthetes Ereigniß, welches irgend eine fern abweſende 
oder auch in der Nähe verweilende Perfon betraf, mehrere 
Stunden, ja mehrere Tage vorher verfündigt worden, oder das 
Doppelgefiht habe Begebenheiten gefehaut, welche ſich eben 
jetzt, in einer Durch Meer und Klippen gefchiedenen, abgelegenen 
Gegend zutrugen. Der Wille vermöge nichts über dieſen 
feltfamen Zug der Seele; denn ein ſolcher Seher, welcher, nad) 
Martins Zeugniß, von feinem Seelforger wegen jener zweis 
deutigen und gefahroollen Gabe gewarnt und zum Kampf 
dagegen ermahnt worden war, hatte felbft während des Got= 
tesdienftes den Leichnam des damald noch lebenden Menfchen 
an derfelben Stätte vor fich gefehen, wo man diefen bald nachher 
beerdigte. Zuweilen erfcheinen die Fünftigen Gefchichten, welche 
das Vorausgeſicht ſchauet, von fo feltfamer und zugleich 
unbedeutender Art, daß aud der gefchäftigfte Wit eines 
Mipigen nicht auf die Vermuthung eines foldyen Zufalles 
gefommen wäre. 

Von den bisher betrachteten Erfcheinungen der etwa ver: 
wandten Art unterfcheidet fich dad Doppelgeficht dadurd), daß 
es meift mitten im Wachen und plößlich über den Seher fommt; 
daß es faft immer nur bei Männern, ungleich feltmer bei Frauen 
gefunden, wird; daß ihm nur fehr felten krankhafte leibliche 
Bewegungen oder innre Erſchuͤtterungen vorausgehen, und daß 
es eben fo ploͤtzlich und von außen unbemerkbar wieder vergeht. 
Es gleichet einem Traumgeficht, welches fich unverfehend und 
ohne allen Zufammenhang mit ihnen, mitten in die Begegniffe 
des wachen Lebens hineindrängt. 

Noch mehr und näher dem ie Traume verwandt ift 
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der Zuftand des gemeinen Nachtwandelns oder der Mondfucht. 
Hierbei, wie beim Veitdtanz, theilet die Seele felbft den Händen 
und Füßen etwas von ihrer eigenthümlichen Kraft und Weife 
mit. Der Leib wird in folchen Zuftänden dfterd zu faft un- 
begreiflichen Bewegungen und Fertigkeiten geſchickt, vermag 
fih ziemlih lange in Stellungen zu erhalten, welche im 
wachen Zuftande augenblidlich zum Fall führen würden, an 
Wänden empor zu klettern, findet mit verfchloffenen Augen 
den gefahrvollen Weg über Dachgiebel und hohe Mauerngefimfe, 
fehmiegt fi durch enge Deffnungen und, Klüfte, welche dem 
wachen Menfchen nie zugänglich fchienen. In der That, es 
ſcheint hier felbft auf den Leib die Anziehung einer oberen, 
unfichtbaren Natur zu wirken, welche der Anziehung der 
unteren, grobförperlichen Welt: der gewöhnlichen Schwere, fo 
das Gleichgewicht hält, daß diefe ihre fonftige Uebermacht 
über den Körper verliert. Auch den Dingen der Außenwelt 
theilt die Seele in ſolchen Fällen öfters eigenthämliche Kräfte 
mit, läßt die genoffenen Speifen und Getränfe anders auf 
ihren Leib wirken, nimmt der MWinterfälte ihre lähmende 
Macht, verwandelt fih, wie im Traume, das nächtliche 
Dunkel in hellen Tag. Sehr bedeutungsvoll ift dabei die: 
Kraft, welche das Rufen beim Namen auf viele Nachtwandler 
bat, wenn dieſe dadurch augenbliklich in das gewöhnliche 
MWechfelverhältniß des wachen Leibes zu feiner Körperwelt 
zuruͤckgezogen werben. 

Bei dem Starrframpfe mit innrem, geiftigen Hellfeyn, 
wie in einem Falle, der in Hufelands Sournal erzählt ift, 
verräth fich, wie im magnetifchen Hellfehen, ein neues, die 
Erfenntniß der Außenwelt vermittlendes Organ in der Gegend 
der Herzgrube: ein Organ, welcdes die Stelle der Sinnen 
des Hauptes vertritt. Don diefer metaftatifchen Auswandes 
rung ber empfindenden Seele in eine ganz andre Region bes 
Leibes ift fchon oben die Rede gewefen und wird es noch 
fpäter ſeyn. 

Viele der hier im $. erwähnten Erfcheinungen wiederholen 
ſich in den Zuftänden des träumenden Irreſeyns der Seele und 
des MWahnfinnes, zu deren Betrachtung wir einen eignen $. 
beftimmen. 


Schubert, Geſch. der Seele. äte Aufl, 26 
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Erläuternde Bemerkungen, Der Inhalt des voritehenden h., 
fo wie der des nachfolgenden, wird zum Theil durch den fpäteren Verlauf 
diefer Unterfuchungen noch weiter aufgehellt werden; anch vergl. man die 
Dem. zum $. 27. 

Die Seele fann, nah Philo (quod a Deo mitt. somn. 571 — 
572 ed. Mang. J, 627), die Behaufung des Körpers verlaffen — — — 
fie erlangt dann das nur durch den Geift Erfaßbare (ra vonrası uovor 
zerasnscre Eheye), während fie durch den Leib nur das Sinnliche em: 
pfinder. — M. vergl. Porphyr. vit. Plotin. c. 23. Andre hiemit ver: 
wandte Stellen älterer Schriftiteller werden wir bei fpätern SS. finden. 

Anton Friedr, Mesmer, der wiffenfhaftlihe Begründer der 
fogenannten magnetifhen Heilart (geb. 1754, geft. zu Morsburg am 
- Bodenfee. 1815), wedte, beionders in Frankreich, wo er mehrere Jahre 

lebte und wirkte, bis die Stürme der Nevolution feine dortige Thätigfeit 

unterbraden, in vielen Seelen, welche allen Glauben an etwas Geiftiges 
verloren hatten, tiefen wieder auf. Ueber die oben angedeuteten Er: 
fheinungen des Hellfehens vergl. m. unter den älteren Schriften: 
Kluge's Verſuch einer Darftellung des animal. Magnetismus, Berlin 

18115 Gmelin, über den thier. Magnetism. 1788, umd desfelben 

Materialien für die Anthropologie; Wienholts Heilkraft des thier. 

Magnetism. 1802, und besfelben Beitrag zu den Erfahrungen des thier. 

Magnetism. 1787; Heinedens Ideen und Betracht., den thier. Magn. 

betreffend, 1800; Wolfarts Darftell. einer lebensmagnetifhen Gur, 1812; 

die Zeitfchriften, diefen Gegenjtand betreffend, von Efhenmever, Kiefer 

und Naſſe. Höchit bedeutungsvoll und wichtig find zwei Schriften unfrer 

Tage, auf deren Inhalt wir noch ofters zurüdfommen werden: Die 

Seherin von Prevorit von Juftinus Kerner 1829, und die Wahrnehmungen 

einer Seherin von F. v. Meier, Hamburg 1827 u. f. 
> gu mehreren der im $. befehriebenen Erfheinungen, welche durch 

eine (theilweife) Entbindung der Seele vom Leibe bewirft werden, vergl. 

man Olaus Wormius, Mus. L. IV, c.12 p. 585; Ol. Magn. Epitom. 
histor. septentr.; Joh. Schaefler. descript. Lappon.; Meiners 

Neligionsgefchichte ; derfelbe uͤb. ſymp. Reizb. al. Voͤlk. im Götting. Hift. 

Mag MH, St. 1 © 40 u. f. Georgi’s ruffiihe Volkerſch. ©. 529; 

Kranz Miffionsgefh. v. Gronl. ©. 268 5 Pallas’ Reifen Th. III ©. 62 

u. f. 83, 84, 305 u. f.; Pleſſings Memnonium. — Die jhetländifhen 

und Farder Infeln waren fhon in aler Zeit als eine Heimath feltfam 
pſychiſcher und daͤmoniſcher Ericheinungen befannt, m. vergl. Euseb,. 
praepar. ev. L. V, c. 9; Beda venerab. h. e. 1V, c. 28. Sn 
neuerer Zeit haben fih Dan. Martin und Hippert in f. Andent. zur 

Phil. d. Geiftergefch., fo wie Horft in f. Deuteroffopie mit dem fogen. 

zweiten Geficht der Schottländer ausführlicher befchaftigt. Diefe pfochtfche 

Grfcheinung fcheint wenigftend nach MacCulloch Beſchr. der wefil. 

Gilande 11, ©. 52 fehr im Abnehmen, wo nicht gar am Verſchwinden. 

Ob die. feltfamen Berichte über das fich felber Sehen, über das 
Doppelt: oder an verfchiedenen Orten zugleich Erfcheinen, welches, nach 
der Ausfage des Alterthums, ihon an Pythagoras beobachtet worden 
(m. vergl. über diefe und andre Ahnliche Ausfagen über jenen wunder: 
vollen Weifen: Porphyr. vit. Pythagor. ; Jamblich. de vit. Pyth.; 

Ael. var. hist. II, 26; Diog. Laert. VIII, 1— 50), überhaupt, oder 

ob gerade bier bei diefem 6, erwähnt werden follten? laffen wir unent: 

fchieden. Mollen wir übrigens auch auf diefe merkwürdigen bis in die 
neueſte Zeit ſich fortießenden Eriheinungen hier einen. Blid werfen, fo 
werden fie fih nur von zweifacher Art zeigen... Die einen Eönnte man 
als Folge einer fait vollfommmen Scheidung der noch mit dem fihtbaren 
Leibe befleideten Seele aus ihrer gewöhnlichen Behaufung ‚betrachten, 


— 
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die andern erinnern am'die alte PEN den Schutzengeln (nach 8.4), 
* eſcheinen ſelbſt in einigen Fallen im Gehiet des Piychtſchen jenen 
ften Een ähnlich, ‚welche zuweilen am leiblichen" Meu⸗ 
—* beobachtet werden‘, wenn der eine mit der ei Außenwelt in’ 
Berührung‘ ftehende volllommen ausgebildete Leib in feinem" Innern 
2 einen andern mit ihm ar N 36 Leib 2: 
und ernähr u beim 6. 21 die 271). 
von Do — — —* und — — Menſchen % t "Horft 
a. a. D., darunter einen von ihm fe NR beobachteten II, 140, 
WDAEN At amd eln oder der Zu fand der Mondfucht iſt näher 


mit dent, eben erwaͤhnt iſchen 
in T Trail in, Bi ne Sau Rn? li ie 4 
eg und a - . 
I i Ha 9 Leibes im; ein 
un — 3 din jene der Seele Kite ea arte 
Hi Mm — * an adelige ——— — 
erzaͤhlt tachtı rane eil empor „+4 
RER a MARS ut, um da ein Melt Alt Be „rind sa 
im Wachen * ige rd — —* acht⸗ 
eine ine, Kräfte zu 2 r 
£le nn Mu ‚auf eine den W — 4 59 chein 
fe, ent dem Ende der Leiter gegen’ zwei Mannshöhen hoch 1 
* deines, Thurmes bis zu einem Genen e an wel 
ge ein lt der Mauerfhwalben geſchen. Bei em jungen Ma 
welchen Unzer in feinem Arzt, Tiftes Stuͤck S. oa, 
len fich, rn des Nachtiwandelns, die Geiftesfräfte A fehr;bobeng: 
9 — Sie vermochte dann Melodien, die ſie nur ein oder 
e gehört, vollkommen richtig nachzuſingen, amd antwortete 
* ihr dee ul ſehr an en vorne ner Eben 
vermochte der Schlafwandler, von we eder N priz 
— M 95 erzählt, fo nie er’ yr im Machen a 
— a ee aus, er — Ian a er war dann 
emden Sprachen, deren Erlernung ihn au e⸗ 
— KASERNE Mae Ale Menn jedoch an 
I une Ber Sala Dir aa! le ı$ en zu * —— ni > 
afwandelns auf Fragen, melde in den, verichi * 
ae auftreutopd ifchen — Sprachen An ihn geſchahen, in dene 118 
chen wieder "geantwortet, ſo möchte‘ dieſes wohl nur — 
Ku nd be wre ericeinen während. die . Gef sagte 
"de y le in Sascaind, welche ale Schlafrednerin das dr 
fie im Wachen kaum verftandem, fertig geſprochen/ ſich eher noh an 
— arts, ‚beobachteten Thatſachen von verwandter Art. joniigtieen 
nn ben fo jene Erzählungen von Schlafwandlern, welche in Nudows 
Theorie des = afes, fo’ wie he En uber: —* —— 
S 595 6 ghellini Pigatti’s, Be 
a eheik, enc) Feldpäligue 1762, N mitgetheilt Bra A 
auf die Serhichte‘ des’! ehe ms: Grafen (BEE Nudow) be: 
ziehen fich mehrere der oben ‚aufgeftellten Bemerfungen,, üben das ; Macht 
wandeln. Das 20jährige abe zu, Montpellier das S. de la Erbir 
ai. FAcadem. royale' des’ 'stienees, 'hn 1742 p— 2) beobady- 
ete, war zuerſt kataleptiſch, und auch ‚der Suftand des & nambulismus 
ct en Al; — aus dieſer todtenaͤhnlichen, —— en Start: 
ad” dete dann wieder in derſelben. M. v. auch noch die Steh 
= augtkahrbisn Nachtwandlers ander Histoire et,Me&meires (de) 
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Unzer a. a, D, aus den Breslauer Sammlungen entlehnt hat. Befonders 
merkwürdig eriheinen jene Zuftände des Nachtwandelns, davon ein Bei: 
fpiel in meiner Symbolik des Traumes erzählt ift, jene Zuftände,, worin 
fih mit auffallender Treue alles dag wiederholt und nachbildet, was dem 
Nachtwandler während des vorhergehenden Wachens begegnet war. 


Vom pfychifchen Frrefeyn und dem Wahnſinue. 


G. 27. In der Geſchichte des Leibes hat dfters der kranke 
Zuſtand uͤber die inwohnenden Kraͤfte und Wechſelbeziehungen 
der einzelnen Organe tiefer gehende und beſſere Aufſchluͤſſe 
gegeben, als die Beobachtung des gefunden Verlaufs des 
Lebens. Auch über die Gefchichte der. Seele: verbreitet die 
Betrachtung der Franfhaften Abweichungen und Verirrungen 
ein dämmerndes Licht, welches dann von einem weiteren, 
wiffenfchaftlichen Forſchen die nöthige Klarheit und Sicherheit 
empfängt. Wir verweilen hier vor der Hand bloß bei der 
Außren Betrachtung der Erfcheinungen, ‘deren innrer Grund 
und erft fpäter durch die Lehre vom Selbſtbewußtſeyn dentlicher 
werden kann. 

In einigen Krankheiten, von welchen zum Theil oben 
ſchon die Rede geweſen, ſpielet gleichſam ein fremdes Leben 
mit unſerem Leibe; erzeugt und bildet ſich mitten in dieſem 
ſeinen eignen, neuen Leib. Es dienet der Entwicklung dieſes 
krankhaften Afterorganismus ein Theil der bildenden Kraͤfte 
und Saͤfte des Leibes; ſelbſt die Thaͤtigkeit der Nerven nimmt 
nach den neuen Gebilden der Beulen und wuchernden Aus- 
wüchfe eine vorwaltende Richtung, und es ift im jenem eine 
eigenthämliche Kraft der Fortpflanzung und Weiterzeugung 
der Art, wie in den Gefchlechtern der Pflanzen und Thiere. 

Wie in diefen Krankheiten der bildenden Seele eine andre, 
fremde Leiblichkeit, ftatt der eignen, aufgebrängt wird, in 
der Tolfwuth felbft die Natur des Hundes; fo gefchieht dieß 
‚beim geiftigen Irreſeyn und beim Wahnfinn felbft der empfin- 
denden und denkenden Kraft der Seele 

Wenn es uns zuweilen im Traume begegnet, daß die 
Seele vom eignen Leibe frei geworden, mit einer ganz fremden, 
äußeren Perfönlichkeit fich überfleivet, — wenn jener Juͤng⸗ 
ling, von welchem ein Pſycholog erzählt, im Zuftand der 
leiblichen Ie alenhen ploͤtzlich ſo ganz in das Weſen eines 


J 


gegenwärtigen Freundes fich verfette, daß er den Verluſt, den 
diefer erlitten, für feinen eignen hielt und als folchen beweinte; 
fo find diefes nur Verfuche der aus. ihrem Leibe entrüdten 
Seele, ſich mit einer neuen Leiblichkeit zu verſorgen: Verſuche 
deren Einfluß auf die fremde, begehrte Perfönlichkeit wir 
freilich nicht ganz Fennen, welche jedoch für den weiteren 
Verlauf des innren Lebens ohne augenfälligen Erfolg. bleiben; 
So ift ed nicht im Wahnfenn.: Die fremde. und falfche Pers 
ſoͤnlichkeit, mit welcher: hier die Seele fich uͤberkleidet, iſt fo 
bleibend und feſt ſtehend, ald die eigentliche und eigne. 

Fälle, wie jene, welche Darwin, Gmelin und Abel ers 
zählen, wo die fremde Perfönlichkeit noch abmwechfelnd mit den 
eignen angezogen und wieder abgelegt wurde, bilden ben Ueber⸗ 
gang aus dem gewbhnlichen wachen Leben in das Scheinleben 
des Wahnfinnes; Das Mädchen bei Gmelin war abwechfelnd 
an jedem andren Tage in ein Wahnleben enträdt, in welchem 
fie ihre eigne Umgebung, ihr ganzes früheres Seyn und Leben 
nicht mehr Fannte, oder fich fremd dagegen fühlte. Sie war - 
in diefem Wahnleben eine unglüdliche, ausgewanderte Franz. 
zoͤſin, auf deren Herzen die Erinnerung einer ganzen, langen 
Leidensgefchichte laſtete, ſprach dann gelaͤufiger, als jemals 
fonft im Wachen, Franzoͤſiſch, und gebrochen Deutſch. Ihre 
Eltern und. Freunde waren wohlthätige, gute Menfchen,' die 
fi hier im fremden Lande ihrer angenommen hatten, fonft 
aber ihr völlig fremd. Bis dann jederzeit am darauf folgenden — 
Tage die wahre, von der inmren Wahngeſtalt verdrängt ger 
wefene Perfbnlichkeit wieder aufwachte, weldhe von Alle dem, 
was jene geftern gethan und gefprochen, nichts mehr wußte, 
fondern mit klarer Erinnerung wieder in die Reihe des ges 
wöhnlichen, gefunden Verlaufs des Lebens, von Kindheit an 
bis jest, eintrat, während die innre Wahngeftalt, wenn fie 
an. dritten Tag erwachte, ihre Erintierungen da wieder ans 
fnäpfte, wo fie vorgeftern abgebrochen war. 

Hier, fo wie bei dem nervenkranfen Mädchen, welches 
Heinecken beobachtete, als dasfelbe den Schieferdecker des 
benachbarten Thurmes in feiner gefahrvollen Stellung geiehen, 
war ed Mitleid, welches die leicht bewegliche we in bie 
fremde Perfdulichheit hineingezogen hatte 
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13 Es reihen“ ſich hieran folche Faͤlle der Verfehung und 
Entruͤckung der Seele, wie die find, welche neuerlich Juſtinus 
Kerner in feiner Seherin von Prevorfk mittheilte. Die Kranke 
wider durch Beruͤhrung mit. einem fremden, kranken Körper fo 
ganz in die Natur desfelbew verbilder, daß fie im: hohen Maße 
alte Leiden/ alle Schmerzen :deöfelben fühlte, und daß an ihrem 
Leibe, Auch" dem Arjte und: allen andern Umſtehenden fichtbar, 
alle die krankhaften Erfcheinumgen:hervortraten, wozu die Anlage 
und Neigung im fremden; von: ihr: mittel = oder unmittelbar: 
berührten . Kötper wars: In einigen -audren Fällen hat die 
Berbildung der: Seele im eine oft: mir Rührung betrachtete 
Geſtalt, an der-äußren Hautfläche, ftatt der fremden Wunden, 
biatende Stellen hervortreten laſſen, und in den eignen: — 
die Schmerzen des andern nͤbergetragen. 

Wenn auch in krankhafter Ausartung, zeigt: uns doch * 
Wahnſinn im hohen Grade jene, merkwuͤrdige Kraft, unſrer 
Seele in ein fremdes Bild ſich zu verwandeln, und dieſes ſtatt 
des eignen Leibes an ſich zu tragen. Was die Seele beim 
Entſtehen ihres Irrganges der eignen, aͤußren Perfonlichkeit 
entfremdet, iſt zum Theil ein leiblicher, oͤfter jedoch ein 
geiſtiger Grund. Bei dem letzteren verweilen wir. zuerſt. 

Es iſt in einigen Fällen jene „Traurigkeit““ geweſen, von 
welcher die Schrift fagt, daß ſie „den Tod wirfe,‘ welche 
die Seele, der man Alles genommen; was ihr ‚lieb und-theuer 
gewefen, zur Auswanderung aus Ihrer eignen, verarmten 
Perfonlichkeit, in eine fremde angetrieben... Da hat: ſich dann 
die verlaffene- und gequälte winen zeuen Wahnleib und eine 
Welt des Traumes geſchaffen, im welche: fie die dunklen Erz 
innrungen ihrer empfandenen Luft. und Schmerzen hineingetragen, 
oder nach eignem Gefallen das fich wiedergegeben, was ihr 
im gewöhnlichen’ Leben genommen worden. Jene Efther: L** 
hatte auf diefe Weiſe all ihr fruͤheres Unglück, vom welchen 
fie gar Feine Erinnerung mehr zu haben ſchien, mit einem 
fremden, ertraͤumten vertaufcht, welches gegen. das vorher: 
gegangene, wirfliche, noch immer ein fehrerträgliches war. 
Denn jest, in: dieſem Wahnleben,.i hatte man. fie doch nicht 
deö geliebten Gatten und Slindes, fo wie der Freiheit beraubt, 
fondern bloß des vermeintlichen, väterlichen. ; Erbgutes,, das 
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Kind aber (eine Puppe von Holz, welche die Ungluͤckliche mit 
Zärtlichkeit: beachtete und pflegte) lebte doch noch. Bei der 
Betrachtung ſolcher Seelenkranken freut ſich der theilnehmende 
Geift der Hoffnung, daß diefen Armen der Wahnleib mit 
allen feinen Qualen im Tode werde abgenommen, und ſtatt 
feiner ein wahrer in’ ein höheres Bild —— ſolle wieder 

gegeben werden. * 

In andren Faͤllen trug die Traurigkeit jenen Eharatier, 
in welchem fie den Tod wirft, noch ungleich furchtbarer an 
ſich. Eim ungerechter Mißmuth über das Mißlingen der 
eignen Wege, ein unerfättlicher Hochmuth und Ehrgeiz, welcher 
. im: dem Bereich des: gewöhnlichen Lebens Feine Befriedigung 
finden Eonnte, führte hier jenen innren, dem Selbſtmord aͤhn⸗ 
lichen Act ‘herbei, deſſen unmittelbare Folge der Wahnſinn iſt. 
Denn gleich ‚dem: Selbftmörder, der das eigne Fleiſch auf 
- unnatörliche Weife haffet und umbringt, ftoßen jene Ungluͤck⸗ 
lichen Alles, was ihrer innren Perſoͤnlichkeit angehört: jeden 
Gedanken: des. Troftes, der Freude, der Luft am täglichen 
Gefchäft von ſich. Wie jener Gaffenamtmann, welcher 
Tag wie Nacht nichts Anderes mehr hören und: jehen wollte, 
als feine durch einen unbegreiflichen Fehler im Addiren ver⸗ 
unglücte Rechnung, fein Ohr und Herz der liebenden Stimme 
der Gattim und Kinder. und jedem höheren Troft verfchloß: 
fo ziehen fih die aus Mißmuth oder Hochmuth an. der Seele 
Verungluͤckenden felber und freiwillig in. den dumpfen Kerker 
ihres irrenden Sehnens zuräd, Alles, was ihr war, das 
wollen fie nicht, dad haffen fie; fie wollen ein Fremdes, das 
nicht für fie: gehört: So wird zulegt, zwar auf andre Weife 
ald durch das tödtende Meffer und den Strid, durch diefes 
Abftoßen und harte Verläugnen der eignen Perſdalichkeit, die 
Seele entleibt wie im Selbſtmorde. 

Der des eignen Leibes ledigen wird num der neue, er: 
fehnte: ein Wahnleib gegeben. Der. Geiftesfranke ift jeßt zu 
einem. Fuͤrſten oder König, ja zu einem Gott geworden. Es 
iſt ein geifterhaftes Dunkel, in welches uns der weitere Ver: 
lanf des Wahnfinnes blicken läßt. Zumeilen ungewöhnliche 
Fähigkeiten und Kräfte der Seele, im Erkennen wie.im Wirken; 
ein Vorausgeficht der Zukunft, ein Hineinbliden in. fremde 
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Seelen und Leiber, eine ungemeine Fertigkeit im Ausdrud, 
felbft in gebundner Rede, ein Wis und Scharffinu, welcher 
fi) dfterd in den treffendften, ſchlagendſten Antworten verräth. 

Auch dem Leibe theile der Wahnfinn jene ungewöhnlichen 
Kräfte mit, in denen alöbald das Vorwalten der eigenthuͤm⸗ 
lichen Natur der Seele erkannt wird, wie am krankhaften Zahn, 
wenn felbft der Knochen. Empfindlichkeit empfängt, die vor: 
herrfchende Weile des Nerven. Selbft die Eräftigften Arznei 
mittel, wenn fie der Wahn des Seelenfranten in Wein oder 
ein andred Getränk fi) umgeftaltet, verlieren ihre gewöhnliche 
Wirkſamkeit; Kälte und anhaltendes Faften, in einem Grade, 
worin fie andre Male toͤdtlich ſeyn würden, fchaden dem inner: 
li verwandelten Leibe nicht mehr. Die Glieder haben diefelbe 
Beweglichkeit und Beugfamkeit, wie bei Nachtwandlern. und 
Hellfehenden ; die Nacht wird durch ein von innen kommendes 
Licht erhellt. 

Eine gewiffe Eigenthämlichkeit des Wahnſinnes e erinnert an 
die Weife des Traumed. Im Traume denkt und fpricht nam: 
lich die Seele, ftatt in Morten der gewöhnlichen Sprache, df: 
ters in Bildern. Wir errathen zuweilen, wenn wir beim Ein: 
fchlafen uns felber in die Vorhallen des Traumdeliriums fol 
gen, noch leicht die Bedeutung jener Bilder, wir wiffen, daß 
unter ihnen die Seele jetzt dieß, dann jenes amdeuten wolle, 
Neben jener eigenthämlichen Geftaltenfpradhe, in welcher. der 
jest finnende Geift arbeitet und ſich bewegt, läuft zuweilen 
auch noch die Wortfprache im Zuftand des Halbichlafes her; 
irre, unverftändlid und ohne Zufammenhang, vergebens fich 
abmühend, dem bligesfchnellen Gange der Seelenfprache in ihre 
Tiefen und Höhen zu folgen. 

In einigen Krankheiten hat man bei einem vollformmmen 
innren Klarfeyn und Selbftbemußtfeyn ein Unvermögen eintre⸗ 
ten fehen, die innren Vorftellungen mit dem anpaffenden Worte 
zu bezeichnen. Es wurde, ftatt deö eigentlichen Ausdrudes, 
für das begehrte Getränk etwa das Wort Holz auögefprochen ; 
ftatt Bette: Gras; ftatt Fenfter: Luft. Was der Kranke fprach 
erfchien den Umftehenden finnlos, und diefer quälte fich verge- 
bend ab, das was ihm im innerlichen Bilde fo far und deut: 
lich gewefen, auch den Hörenden deutlich zu machen, 
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So könnte auch in einigen Fällen beim Wahnfinne eine inner: 
lich folgenreiche Fortbewegung und Thätigkeit der denkenden Seele, 
in ihrer eigenthämlichen Bilderfprache ftatt finden, ohne daß ſich 
biefelbe im hörbaren Worte nad) außen zu offenbaren vermöchte. 

3u diefer Vermuthung führen und die Gefchichten von fol- 
hen Wahnfinnigen, an denen beim MWiedererwachen aus dem 
langen Irrwahn, eine wirkliche Weiterbildung der Seele merk: 
lich fchien. Wie bei jener Frau, in der Uckermark, welche im 
November 1781 in ihrem fieben und vierzigften Jahre ftarb. 
Sie war 20 Fahre wahnfinnig gewefen, doch hatte fie dieſe 
innre Verirrung nie zu wilden Ausbrächen der Thierheit geführt, 
und in folchen freien Zwifchenzeiten, in denen zuweilen das 
Selbfibemußitfeyn wiedergelehrt war, bemerkte man an ihr eine 
rührende Ergebung des eignen Willens in einen höheren, der 
Alles lenkt. ALS fie, vier Wochen vor ihrem Tode, ganz von 
ihrem Wahnfinne genas, fette fie Alle,. welche fich ihrem lehr⸗ 
reichen Sterbebette genaht, durch die Klarheit, Innigkeit und 
Tiefe ihrer eindringenden Reden in Staunen. Es war hier mehr, 
als jene oft bemunderte Fertigkeit im Ausdruck, welche man an 
gewöhnlichen Hellfehenden bemerkt; es waren die Worte einer 
Seele, welche mitten im tiefften, innren Leid und Schmerz ges 
fäutert und in ein höheres göttliches Bild verflärt worden war, 
weil fie fich in jenem innerften Kreife, den fein aͤußres Auge 
durchfchaut, feit auf einen Grund geftäßt, welcher das Leben 
aufrecht hält. und ernährt, weil er felber das Leben ift. 

In diefem, wie in einigen ähnlichen Fällen, hatte ber 
Wahnfinn eine materielle Urfache gehabt, welche den gewöhn: 
lichen MWechfelverkehr der Seele mit dem Leibe hemmte. Zuwei—⸗ 
fen, wie bei den fogenannten Verfegungen der Milch= und 
andrer Abfonderungen der unteren Region des Leibes nad) Dem 
Gehirn, fcheint allerdings die gefunde, vom Gehirn auswärts. 
. und abwärts durch die Nerven gehende Richtung der Seelen: 
thätigfeit Durch einen gröber körperlichen Stoff gehemmt, weldyer 
diefelbe auf ſich ablenft; es find aber hierbei immer ganz vor: 
zuͤglich jene feineren, unwaͤgbaren Principien gefchäftig, welche 
das Mittelglied zwifchen der Seele und dem Leibe bilden, und 
welche wir im nächften 6. betrachten wollen. Diefe, an irgend 
einem krankhaft ervegten Punkt des Leibes fich übermächtig vers 
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ftend,, ‚bewirken ı eigentlich die erwähnte Hemmung. Sie find 
gleichfam ein Außrer Leib der Seele, durch welchen: fie auf ihren 
Körper wirkt, wie an dieſem felber ‘die Nerven durch die Mus: 
fein und Knochen der Glieder hinauswirken auf die aͤußre Un 
gebung. Wie felbft in diefer innren Region ein Webermächtig- 
werden des untergeordneten Materials die Herrfchaft des oberen, 
waltenden Princips beengen und beeinträchtigen koͤnne, wird uns 
im Verlauf diefer Unterfuchungen deutlicher werden. Wenn die 
Alten die wirkfame Seele zum Theil mit einem Hauch verglichen, 
fo koͤnnte man, dieſem Bilde weiter folgend, jagen, daß in 
folchen Zuftänden der tönende Hauch nur darum. nicht mehr hoͤr⸗ 
bar fey, weil er.einen Ausgang nach einer andren Richtung hin 
gefunden, als jene nach dem Außren Leibe ift. . Die Seele, wein 
fid) zu ihrem Wirfungsfreis jene vermittelnden Principien über: 
mächtig hinzudrängen, welche ihr näher verwandt find, ald der 
wägbare Leib, finder in jenen einen geheimen Ausweg ihres Ber- 
kehres mit der Melt, auf. welchem fie felber,: und das was 
fie thut, dem smöhmluhen Auge De med und — 
bar iſt. 
Wie aus den Zuſtaͤnden des gewoͤhnlichen Hellſehens, — | 
auch alles das, was die Hellfehende fprach und. that, beim Er- 
wachen ganz aus der Erinnerung verſchwunden ift, zuweilen ein 
Vorſatz, und die Thatfraft zu feiner Ausführung mit hinüber 
genommen wird ins wache Leben, fo kann aud) aus dem. der 
Beobachtung unzugänglichen, innren Bewegen, der ohne. ihre 
Schuld entleibten Seele, in folchen Fallen, wie der vorhin er: 
mwähnte war, der Gewinn, welchen der ftill erduldete Schmerz 
im Berborgenen getragen, und das Refultat, welches die ohne 
Aufhoͤren thaͤtige Seele in ihrem fortwährenden Bilden und Ger 
ftalten errungen, übergetragen werden auf dad wiedererwachte 
gewöhnliche Leben der Keiblichkeit. 

Auf den Leib eines Schlafenden feßen fich, ungeſchoat⸗ die 
Fliegen unſrer Zimmer, die der Wiedererwachte ohne Muͤhe ver: 
ſcheucht; auf. einen verwefenden Leichnam fett ſich jenes ekel— 
hafte Geſchmeiß, welches ſich felber und feine noch: fünftige 
Brut. aus der Faͤulniß ernaͤhrt. So walten auch mit dem, beim 

Wahnſinn entfeelten Leibe fremde: Kräfte, wie. eben zufällig er⸗ 
fchallende Töne der Luft in-einem befaiteten Inſtrument nad): 
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halten: Es find. jedoch. dieſe fremden Kräfte, im ben Wahnſin⸗ 
nigen. der verſchiednen Art, felber von:verfchiedner Macht und 
Art: einige: minder ekelhaft und furchtbar, andre find: Diefes 
mehr, und Diefe: zeigen fich offenbar: in -gewiffen Zuftänden 
* einheimiſcher und bleibender, als in andren. 

WVerwandt mit ben Irrfahrten der. Seele im Wahnſinn, ik 
in — Hinſicht der Traum. Man hat deßhalb mit 
vielem Anſchein von Recht den Wahnſinn eine Umkehrung des 
gewöhnlichen Wechfelverhältniffes ded Wachens und Schlafens 
genannt ;- der. Wahnfinnige ſchlafe, träume umd rede im Traum 
mit offnen Augen, und, mit: dem Anfchein eines. Schlafenden, 
Gewiß ift, daß die gewoͤhnlicheren und häufigeren Träume je= 
ner Claſſe, welche der wachen Erinnrung zugänglich ift, dem 
Irregehen des. Wahnfinnes fehr, ähnlich fehen. Es ift in ihnen 
eine- Verkettung der Vorftellungen, welcher die gewöhnliche Ord⸗ 
nung des wachen Denkens ‚eben fo fremd ijt, als jener des 
Wahnfinnes; ein. bligfchnelles Hinuͤberſpringen von Zeiten, auf 
Zeiten, von Räumen auf Räume, ‚welche in unfrer fogenannten 
Wirklichkeit durch faft unermeßliche Klüfte gefchieden find. Auch 
im Traume waltet zuweilen ein Etwas, wie ein fremder. Wille 
mit unfrem Weſen: ein Wille, welcher dieſem im Wachen fremd 
iſt. Oder er verfucht es wenigſtens mit und auf feine Weife zu 
walten, andeutend, ‚durch den mehr, oder minder gelingenden 
Verſuch, daß feinem Einfluß auf unfer Funres, noc) Zugänge 
offen ‚ftehen, welche der wache Wille nicht verwahrt, vielleicht 
nicht einmal bemerkt hatte, Zu dieſer Hünficht wird der ſcherz⸗ 
haft gaukelude Traum ſelbſt dem SER: wohnenden Ernft Er 
Lehrer und Warner. | 

Es find auch im Traume, wie fchon bfter erwähnt, die 
hoheren Kräfte des innren Menfchen vorherrſchend: der Witz 
und, die Schnelligkeit beim Aneinanderreihen.der. Vorftellungen, 
die. Macht und. Tiefe des Ausdruckes, das Ferngeficht, weldyes 
das laͤngſt vergeffen gefchienene, Vergangene eben fo Hell beleuch- 
tet, als das noch Künftige. Denn daß im Zraume zuweilen 
prophetifche Kraft fey, erfannte ſchon das Alterthum mit Recht 
an, und es hat;die neuere Zeit die Häufig. wiederkehrenden That⸗ 
fachen, welche jenes BET beftätigen, nicht himvegläugnen 
koͤnnuen. 
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Diefes Ferngeficht ded Traumes gehet zumweilen, gleich den 
Warnungen und Vorausfagungen des Sofratifchen Dämons, 
die näher oder ferner liegenden wichtigeren Schickſale des Träu: 
mers oder der ihm nahe verbundnen Perfonen an. Träume die: 
fer Art, welche vor einer nahen Gefahr des innren Menfchen 
warnten; Qraume, welche mit voller Sicherheit und Klarheit 
den Tod eined damals noch gefunden, innig geliebten Menfchen 
voraus verfündigten, oder welche unter ſtets fich gleich bleibenden 
fombolifchen Bildern eine eigne, nahe Krankheit andenteten, kenne 
ich aus eigner Erfahrung, und kann ihr wirkliches Vorkommen 
— bezeugen. Dergleichen Fälle finden ſich aus älterer wie aus 

neuerer Zeit eine große Zahl aufgezeichnet. Ein bedeutungsvoller 
Traum ded Baterd war ed, der dem Galen endlich zu feinem 
eigentlichen Berufe: der ausübenden Arzneitunde, den Weg 
bahnte. — Um nur aus neuerer Zeit ein hieher gehdriges Bei⸗ 
fpiel anzuführen: es wurde dem Profeffor der Theologie und 
erften Director des Collegii Fridericiani zu Königsberg, Doctor 
Lyſius, in dem troftreichen Ferngeficht eines Traumes, die Stätte 
feiner fünftigen Wirkſamkeit ald Theolog gezeigt, zu einer Zeit, 
wo der durch mannichfache Noth gebeugte Mann nahe daran 
war den Beruf feined Lebens ganz aufzugeben. Ueberhaupt fah 
diefer Doctor Lyfind , deffen innre und aͤußre Erfahrungen 
Reichardt in feinen Beiträgen (B. 1.) auf eine vielen Seelen 
erfreuliche Weiſe befannt gemacht hat, im Traume und traum: 
verwandten Gefichten, mehrmalen Ereigniffe mit Beftimmtheit 
voraus, an deren Eintreffen damals noch nicht zu denken war, 
obgleich die genaue Erfüllung, wodurch fich die Wahrheit jener 
Fernblicke bewährte, ihn niemals in feiner philofophifchen Zwei⸗ 
felfucht an der Bedeutung der Träume ftdrte, oder den feltfa= 
men, natürlichen Widerwillen, welchen der michterne Mann ge: 
„gen alle Erfcheinungen diefer Art hatte, zu heben vermochte. 
Denn es wird nicht felten beobachtet, daß gerade ſolche Men: 
fchen, welche eine ganz befondere Anlage zu dergleichen pſychi⸗ 
ſchen Zuftänden haben, mit allen Kräften ihre wachen und 
verftändigen Zuftandes dagegen Fämpfen, wie die Pythia Öfters 
dazu gezwungen werden mußte, daß fie dem innern Zug zum 
Weiffagen fich hingäbe. — Dem Philologen Ernefli, damals 
kaum dem Knabenalter entwachfen, wurde im Traum mit größs 
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ter Genauigkeit das Zimmer, das Behaͤltniß und der Drt in 
dieſem angezeigt, wo fich ein Actenftüc aufbewahrt fand, durch 
deffen Ermanglung feine Familie, nach dem Tode des Vaters, 
in eine fehr peinliche DVerlegenheit verfegt worden war. 

Wenn in allen diefen Fällen das Vorausgeficht des Traus 
med einen etwas ernfteren, pythiſchen Charakter an fic) trug; fo 
hat es dagegen in andern ganz jenes. leichtere Alltagdgewand 
getragen, welches bei Dem magnetifchen Hellſehen gefunden wird, 
wenn ſich dieſes auf ganz unbedeutend ſcheinende, kuͤnftige Er— 
eigniſſe bezieht. Hievon erzaͤhlt uns Gaſſendus aus dem Leben 
des beruͤhmten Peirescius ein Beiſpiel. Dieſer gelehrte Mann, 
welcher ein leidenſchaftlicher Sammler von Alterthuͤmern war, 
befand fich einft (im Jahre 1610) in Gefellfchaft des Jacob Ray: 
nerius auf einer Reife nach Nimes. Als in der Nacht vor ihrer 
Ankunft in Nimes beide fchliefen, da wird Raynerius durch ein 
unverftändliches, lautes Sprechen des Peirescius aufgewedt und 
bemerkt, daß diefer wie im fchweren Traume redet. Er ruft 
ihm und fragt ihn zugleich, was ihm denn Neues im Zraume 
vorkomme? — Da antwortet Peirescius: „ei welch' angeneh: 
men Traumes haft du mich beraubt. Ich war, -fo däuchtete 
mich, eben in Nimes, wo mir ein Goldfchmied die goldene 
Münze des Julius Cäfar zum Auswechfeln anbot.‘ — Am 
Morgen: wird denn die Reife nach Nimes fortgefet. Dort ans 
gelangt, befchließt Peirescius vor dem Mittagefjen noch ein wenig 
in der Stadt umberzugehen. Siehe, da trifft er auf denfelben 
Goldſchmied, der ihm im Traume vorgelommen war, fragt 
diefen, ob er. etwa feltene Münzen befige, und erhält die Antz 
wort: ja, er habe die goldene Münze des Julius Caͤſar. Diefe 
kauft denn Peirescius, fröhlich über den feltnen Fund, fo wie 
über den Traum, der. ihn erſt zu jenem Goldfchmied hinge⸗ 
wiefen hatte, | 

Einer befondern Bemerkung fcheinen noch jene Träume werth, 
welche mehreren Menfchen zugleich und faft ganz in derfelben 


Form kamen. Auf diefe Weife träumte dem Dr. K. W. Zufti — 


und feiner Gemahlin in derfelben Nacht ein und derſelbe Traum, 
welcher den Tod eines geliebten Kindes vorausbedeutete. Das 
Auffallendfte hiebei war, daß diefes Nachtgeficht nicht mit kla⸗ 
sen Worten den Trauerfall anfagte, fondern ihn in einem Bilde 
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vorausbedeutete, welches fich beiden Eltern als dasfelbe zeigte. 
Denn einem wie dem andern war das Kind auf einer grünen 
Aue aus den Händen und Augen verfchwunden; im Traum 
Beider, erfehten der Ort, wohin der Entflohene aufgenommen 
ward, als ein Valaft. 

Obgleich daher ſchon Ariftoteles vor einem zu hoch Erheben 
und Ueberfchätzen auch ber richtig vorbedeutenden Traumgefichte 
warnt, aus dem einfachen Grunde, weil fie dem Ruchlofen eben 
fo häufig widerfahren als dem Frommen, darf dennoch diefe all- 
tägliche Gabe der Seele in ihrem Werthe, vielleicht felbft als 
Bildungämoment des innern Menfchen, auch nicht zu tief herabs 
gefet werden. | 

Mir fügen noch einige andere Bemerkungen über den 
Traum bei. 
| Die meiften Träume der Nacht finden zu der wachen Er: 
innerung eben fo wenig Zugang, als die Gefichte und Reden 
des Hellfehens, und es iſt dfterd das Zeichen eines ganz voll: 
kommnen und gefunden Schlafes, daß er, wie die Ohnmacht, 
‚ohne erinnerliche Träume ift. Jene Sprache ‚welche alsdann 
der felbft im Schlafe thätige Geift im innren Grunde der Seele 
vernimmt, ift eine andre, ald die, welche das Ohr hört und 
die Zunge fpricht; fie Yoird im der Region des gewöhnlichen, leib⸗ 
lichen Zuftandes eben fo wenig verftanden und vernommen, als 
das inwendige, geiftige Selbftgefpräch eines denfenden Mannes 
vom Ohr der Umftehenden. Es fcheint beim tiefen Schlafe aller: 
dings, ald fey in ihm gar Fein innres Aufmerken auf die umge- 
bende Außenwelt und ihre Bewegungen. So wie aber, nad) einer 
fhon erwähnten Beobachtung, die Seele im Zuftande des Helle 
fehens es wußte, was mit ihrem Leibe und um benfelben worge- 


gangen und gefprochen worden war, während eben diefer Leib - 


in bewußtlofer Ohnmacht dagelegen, fo weiß fie nach andren, 
verwandten Beobachtungen, in jene Zuftänden eines Höheren 
Selbſtbewußtſeyns auch über das Recyenfchaft zu geben, was 
während des Schlafes in Beziehung auf fie gefchehen. Hierdurch 
bezeugt fie, daß fie audy dann in einem beftändigen Verkehr mir 
der Außenwelt, und in einem Aufmerfen auf diefe verbleide; 
nur gefchieht diefer Verkehr auf einem andren Wege, als durch 
die Sinnen, und läßt ſich deßhalb nicht von der Erinnerung 
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verfolgen: (nach F. 26). Das Fortbeſtehen jenes’ Verkehrs auch 
im Schlafe verraͤth ſich ſchon in dem ſehr bekannten Vermogen 
vieler Menſchen, genau um jene Zeit zu erwachen, welche fie 
ſich beim Einfchlafen vorher. beftimmt hatten. Die Seele: be- 
merkt alfo. auch. da, wo fie uns, außer: allen Schranfen der 
Gegenwart, bald im Vergangnen, bald im Künftigen herum⸗ 
zuirren ſchien, die Aufeinanderfolge und den Verlauf der Zeit. ' 
Zn. andren Fällen hat fich das fortwährende Aufmerken auf die 
Außenwelt darin gezeigt, daß die Seele ihren Leib. auch aus 
dem tiefften Schlafe. aufwecte, wenn fich Gefahr nahte, felbft 
dann „ wenn dieſes Annähern umgleich leifer und unbemerkbarer 
war, als ein andres Geraͤuſch, das kurz vorher um den Schla⸗ 
fenden laut wurde. 
Aus dem Seelenleben bes tieferen. Schlafes bildet, her fo 
wie aus jenem des Hellſehens, der gewöhnliche, erinnerliche 
Traum den Uebergang. Durch diefen fcheint und. zuweilen auch 
jener Zufammenhang beleuchtet ‘zu werden, in welchen: bie 
Schlafzuftände eben fo unter einander ftehen , wie : jene des 
- Somnambulismus. Wir erinnern und im Traume biefe Empfin⸗ 
dung, jenen innren Sinneneindruck fchon fehr oft gehabt, in die= 
fen oder jenen Verhältniffen des Wahnlebens und fehon fehr oft 
befunden zu haben, und doch. war beides niemals im Machen 
der Fall. gewefen, der .Zraum konnte feine Erinnrungen nur an 
feine eignen, vorhergehenden Nachtgebilde ‚geknüpft und. ange: 
fponnen haben. So gehet eine ganze innre,. dem aͤußren Sinn 
verborgne Gefchichte der Entwidlung unfres Wefens, neben der 
des wachen Lebens her, und mitten durch dasſelbe hindurch. 
Ihre Außerften Fäden knuͤpfen fi nach beiden Seiten hin an: 
eine, Ewigkeit, welche. war, noch. che das leibliche Leben feinen 
Anfang genommen, und welche feyn wird, wenn. biefed endet. 
Dennoch, obgleich der Feld, aus dem die Baumteifterin ihr 
Haus errichtet, fo alt ift als die Erde, und auch bleiben wird, 
wenn ber Bau längft vollendet iſt, bleibt der Seele von diefem 
ewigen Felfen nur das ald ewiges Eigenthum, was fie aus ihm 
hienieden,, in der Arbeit des Lebens, fich erbaute: ein Tempel 
zur Ehre oder ein Haus zur Unehre. Nicht das, was wir im 
Traume empfunden oder vernommen, fondern das, was. wir 
im wachen Leben gewirkt und erworben, ‚gehdrt der Seele felber. 
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an. Wir bliden allerdings in folchen Zuftänden zuweilen, wie 

ein Auge das durchs Fernrohr in ein fernes, fchönes Gebirge und 

feine reichen Auen fchaut, in eine höhere, geiftigere Region. 

Aber die Früchte, welche auf jenem Gebirge wachfen, werden 

nur dann unfer, wenn wir uns, nicht ohne Anftrengung, zu 

demfelben hinbewegen und es erfteigen. 

Wir nehmen übrigens auch aus dem Traume nicht felten 
einen Nachklang der innren Anregungen mit und in die Thatkraft 
des wachen Lebens hinüber, ohne deutlich zu wiffen, woher er 
und Fam: Heiterkeit oder Trauer aus unerflärlihem Grunde; 
ein plößliches, deutlicheres Verftehen von Gegenftänden und 
Aufgaben des innren Nachdenfens, mit welchen wir und vor: 
ber lange und vergeblidy abgemüht. 

So erzählt ein Mann, der ſich als ein treuer Zeuge der 
Wahrheit erwiefen hat, die fich zu feinem gefegneten Wirken 
befennt, wie er fich zu ihr befannt hat, der geh. Kirchenrath 
Schwarz in Heidelberg, daß er als 1Sjähriger Juͤngling, wo. 
er die mathematifchen Vorlefungen bed trefflichen Böhm be: 
fuchte, im Traum fchwierige Aufgaben gelöf’t, ja einftmals, 
aus einem folchen Traum erwacht, ſich an den Tiſch geſetzt und 
einen ſchwierigen Lehrfag der Dioptrik hingezeichner und bewie- 
fen habe. Hierauf legte er fich wieder nieder, und fchlief von 
neuem ein. Als er zum zweiten Male erwachte, betrachtete er 
die nächtliche Arbeit, vermochte aber den vorher fo mit Leich: 
tigkeit geführten Beweis nur nach neuem Durchdenfen zu be: 
greifen. 

Eine Mittheilung von derfelben ehrwuͤrdigen Hand, über 
einen mehrfach merkwürdigen Traum der Kindheit, foll als 
theure Gabe der Liebe hier wörtlich aufgenommen werden und 
. fo den Befchluß diefes $. bilden. 

E86 mochte etwa in meinem gten Lebensjahre feyn, als 
ih anfing Griechifch zu lernen. In der lateinifchen Schule des 
Städtchend Gr. war damals ein wackrer Rector, der für jene 
Zeit ſich darin auszeichnete, daß er diefe Sprache einführte. 

Sie zog mid) an, umerachtet der Unterricht fehr duͤrftig war. 
Wir kleinen Knaben mußten fogleic) an dem Evangelium Jo— 
hannis uns verfuchen, nachdem wir nur in bad Decliniren und 
Eonjugiren fo einigermaßen bereingefommen waren, Indeſſen 
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lernten wir täglich in unferm griechifchen Wörterbuch fo gut 
als in unferm lateinifchen Cellarius. Diefe Freude dauerte nicht 
lange für mich. Denn ic fam in die lateinifche Schule des 
Städthens M., wo an dad Griechifche nicht gedacht wurde. 
Doc entfremdete ich mich nicht von meiner Hallifchen Gram: 
matif. Nach einigen Jahren war ich fo glädlich anderswohin 
in einen beſſern Unterricht zu kommen, nad A., wo ich ein 
Privatinftitut eines jungen tüchtigen Schulmanns befuchen durfte. 
Die griechifche Grammatik, verfteht fich nach damaliger Weife, 
die Etymologie mit aller Genauigkeit der Accente, wurde tüchtig 
auswendig gelernt, und ich war fogar fo glüdlich zuhdren zu 
dürfen, wenn die größern Schüler in Geßnerd Chreftomathie 
überfesten, und das Buch felbft zu befigen. Um dieſe Zeit, 
ih war 12 — 13 Sahr alt, hatte ich einen Traum, worin mir 
meine verftorbene Großmutter (eine fromme Frau, auf die ich 
fehr viel hielt) mein Lebensfchicfal auf einer Pergamentrolle 
in griehifcher Sprache vorlegte. Sch verftand alles, als 
wäre ed in deutfcher Sprache, war aber nicht mit allem zufries 
den, und wollte diefes und jened anderd wänfchen. Hierauf 
aber erwiederte meine Großmutter Folgendes, das ich unten ge⸗ 
fchrieben las: 
teure xonoupdndeice gonoupden voı. 

Hierauf erwachte ich; alles war vergeffen, Worte und In⸗ 
halt, ich mochte mich befinnen, fo viel ich wollte, denn ber 
Traum hatte mich fehr bewegt. Nur diefe legten Worte ftans 
den noch ganz vor meinen Augen mit allen griechifchen Sprach: 
zeichen, wie fie da oben flehen, und fo fchrieb ich fie augen: 
blilich auf die Papierdecke meiner griech. Chreftomathie, wo fie 
mir noch im männlichen Alter unter die Augen gekommen find. 
Aber ich verftand fie nicht, denn ich mußte das Wort yonoup- 
dew erft im Lexikon auffuchen, weil es mir damals noch ganz 
fremd war.“ | 

„Man wird die Genauigkeit bemerken, fogar im nicht ac⸗ 
centuirten enklitifchen voı, und im Feminin des Partic. aor. 
I. pass., da es eine Frau war, welche das von fich fagte. 
Daher darf man wohl zuräcfchließen, daß ich auch das an- 
dere Griechifche ganz richtig im Traume vor mir hatte. Mie 
war num die Seele im Stande fo etwas zu produciven, das fie 
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im wachen Bewußtfeyn nicht verftand, und welches fie viels 
leicht kaum nach allen Schuljahren zu fchreiben fähig gewor: 
den? Bewußtlos mochte fie allerdings die Worte wie jenes 
xonoumdeiv gehört haben, aber zur Erklärung der Sache ge: 
hört doch da nod) mehr,“ 


Erläuternde Bemerkungen. Sehr bezeihnend fagt Baſilius 
der Große über ſolche Seelenzuftände, welche der vorftehende $., fo wie 
auch $. 25 beichrieben: „Wenn die herrihende, das Gute, klar be 
fhanende Thätigkeit der Seele nachlaͤßt, dann erheben fih die Affecten 
des Leibes gleich böfen und freien Hunden und beilen die Seele an, ja 
fie zertheilen (zerreißen) die lebendige Kraft derfelben unter ſich (Tyv 
dorixnyy adrjg duyanıy noos Eavıo uepılöuevov. Basil. Caesar. con- 
stitut. Monastic. c. II ed. Par. T. 11 p. 541). 

— Wir fügen zuerft Einiges über den Traum bei: 

Veber Weiffagungen im Traum meift nach Ariftoteles vergl. m. Sext. 
Empir. contradiet. L. IX, 21, ed. Fabr. 553. — ®iele Stellen der 
Alten zufammengeftellt von Jul. Caes. Scaliger ad Hippocr. de in- 
somniis; Petr. Petit lib. de Sybilla; Meric. Casaubon. de enthu- 
siasmo ce. 2. — „Es träumen (nad Ariſtoteles) die Pferde, Hunde, 
Ochſen, Schafe und Ziegen und alle lebendig gebärenden Vierfüßer , bei 
den eierlegenden iſt es ungewiß. — Der Menfh träumt am meiften un: 
ter allen Thieren — ganz Feine Kinder weniger; das Träumen fängt bei 
den Meiften erft im aten, 5ten Jahre an! (Aristot. hist. anim. L. IV, 
c. 10.) Oder nah einer andern Stelle (L. VII, c. 10), träumen zivar 
auch die Eleinen Kinder, fie können ſich aber erft fpäter daran erinnern. 


—— Spätere Schrütfteller über den Traum, wie Syneſius, unterfheiden 


5 Arten von Traum: Erfheinungen: 4) die’ Träumerei (dvirvıog), be: 
‚fteht in einem Andrang der Sorgen und Gefchäftigkeiten des Tages; 2) 
das Traumbild (parraoue), ein buntes Gemifh von riefenhaften oder 
fonft feltfamen Geftalten und Erfcheinungen, wie fie ung etwa beim Ein: 
fhlafen vorkommen ; 53) die Warnftimme, der Orakelſpruch (yoncuerıc- 
os), wobei der Traumende etwa durch die Geftalt des Vaters oder ei: 
ner andern Ehrfurcht gebietenden Perfon vor naher Gefahr gewarnt wird 
u. f.; 4) das Gefiht (öpaua), wobei der Seele ein noch kuͤnftiges Er: 
eigniß deutlich vorgeftellt wird; 5) der fombolifhe oder gemeine Traum 
(övsepog), wobei fi der Seele das Vergangne oder Künftige unter al: 
lerhand raͤthſelhaften, fehwer zu deutenden Bildern zeigt (Niceph. Schol. 
in Synes. de insomn. ed. Paris. p.407). Phautaſtiſche Bilder erichei: 
nen in der Seele wie die undentlichen Bilder des Ufers in einem getrüb: 
ten Waſſer (ib. 578). 

. Den oben erwähnten, für das Schiefal feines Lebens fo bedeuten: 
den Traum feines Waters erwähnt Galen felber (de praecognitione 
liber ad Posthumum c. 2). Der mertwürdige, im $. angeführte Dop: 
peltraum fam dem Superintendenten Juſti und feiner Gemahlin im Jus 
nius des Jahres 1812. Ein Mann, weldhen Unger wohl kannte, erfuhr 
bei vier Kindern, welche ihm ftarben, deren Tod durch ein deutliches 
Traumgeficht voraus (m. vergl. Unzers Wochenſchrift: der Arzt, Th. 111, 
580). — Die rührend fchöne Gefhichte der innern und aͤußern Yebens: 
erfahrungen des fel. Gonfiftorialraths Dr. Lyſius, von welchem oben nur 
ein Traum erwähnt wurde, findet fih aus Neichardts Beiträgen (mo fie 
auch nur im Auszug aus einem. Manufeript fteht) abgedrudt in Horſts 
Deuteroffopie B. 1, aus welchem Buche die Erzählung des Juſti'ſchen 
Traums und mehreres Andre entlehnt ift. 


Li 
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Den überhäuft vielen Erfahrungen uber Träume von vorbedeutende — 
und überhaupt merkwuͤrdiger Art follte man auch, jene fleifiger gegenüber 
ftellen, welche Locke und in älterer Zeit ſchon Ariftoteles (hist. anim.L. 
IV, c. 40, fd wie de insomn.) und Plutarh (vom Cleo aus Daulis) 
aufführen: die Fälle von ſolchen Menfchen, bei denen die. innern Zuftände 
des Schlafens und Wachens fo gänzlich von einander abgefchnitten waren, 
daß. fie fih nie erinnerten, einen Traum gehabt zu haben. 

Die Seele fcheint im Traume nicht bloß von dem Verbande mit 
dem Leibe freier und entbundner zu ſeyn, als im Wachen, ſondern ihr 
fheint auch der Einfluß des waltenden Geifted bis zu einem gewiffen 
Maße entzogen, fo daß fie, nur der Leitung ihrer niedreren Sinnen 
überlaffen, wie im nächtlichen Dunkel berumtappt. Wielleiht find ge: 
- rade diefe Zuftände bejtimmt zur feineren Ausbildung jemer niedrerem 
Sinnesorgane der Seele, von denen wir in der Folge reden werden, mit: 
zuwirfen ; nach demfelben Gefeß, nah welchem fih an Blinden und Tau: 
ben die übrigen, niedrigeren Sinnen in höherer Vollkommenheit entfal- 
ten (nad) $. 18). Auch das pfociihe KHerumirren im Dunkeln, das An: 
ſtoßen, das Fallen dabei, dem die Seele in ihren (wachen oder fchlafarti- 
gen) Traumzuftänden überlaffen ift, hätte dann feinen Nutzen: ald Mo: 
ment der Bildung umd Erziehung des innern Menſchen. Auch jene Pe ” - 
rioden ‚der leibliben Entwidlung, in denen irgend ein neues Organ oder 
eine neue Function des fhon vorhandenen Organs eintreten follen, er: 
fcheinen ung öfters als etwas Kranfhaftes ; die oberen Kräfte der willkuͤr— 
lihen Bewegung und des Vorftellungsvermögens find dabei oft getrübt, 
ja wie gelähmt. So beim Milhfieber u. f. Daß die Seele immer, felbft 
im tiefften Schlafe, wenn aud nur mit ihren niederften, innern Sinnen 
thätig ſey und ftets im Stillen fortarbeite, beweiſen jene Gründe, welche 
Carus in feiner Pſychologie IT S. 184 zufammengeftellt hat. Es fehlt 
ihe nur dann (wie dem Wanderer in ganz finfterer,, fternlofer Nacht) ein 
fefter, Harer Punkt, nach welchem fie fich orientiren und ihre Schritte 
richten fann. Daher glaubte jener Schlafende ,„ dem man (nah Nudows 
Theorie des Schlafes) Waſſer in den Mund tröpfelte, ſich mitten in ei: 
ner großen Fluth, und machte die anftrengenditen Bewegungen eines 
Schwimmenden, bis er erwachte. Es erregt ein fieberhaftes Frieren die 
Träume von Winterlandihaften, ein Strohhalm, welder einem Scla: 
fenden zwifchen die Fußzehen gefommen, veranlaßte einen graufamen 
Traum von Mördern, welche ihren Gefangenen durch einen am Kuße 
eingefchlagenen Pfahl feitzuhalten fuchten (Carus a. a. D. ©. 202). Daß 
aber eben bei diefer Mangelhaftigkeit der meiſten und gewöhnlichiten 
Traumzuftände ein Sinn der Seele vorzüglich geſchaͤſtig ſey, den man, 
wie am Leibe den Gerud (nad $. 18), jo, im geiftigen Gebiet, ben 
Sinn fir Spmpathien und Antipathien nennen Fonnte, bemweifen jene 
merkwürdigen Träume, in denen ein ähnlicher Zug der Seele gegen ein 
entferntes oder Fnftiges Heilmittel gefunden wird, als der mittelft des 
Geruches wirkende Inſtinct, der den verwundeten Hirſch und andre Franke 
Thiere zu dem heilfamen Kraut hinführt, deffen fie im gefunden Zus 
ftande nie begehrten. So, in jenem Falle, den Avicenna (Vol. VIIL s. — 
II, cap. 45) erzählt, von dem Kranken, welhem im Traume das Heil: 
mittel gegen die Entzündung der Zunge, woran er eben litt (Salatfaft), 
empfohlen worden, durch deſſen Anwendung er bald genefen. Wehnliche, 
zum Theil ungleich auffallendere Beifpiele haben unter den Neueren: 
G. ©. Janitſch (dissertat. de somniis medicis. Argentorati 1720), 
Theod. Quellmaly (de divinationibus medicis. Freiburg 1723), und 
am meiften M. Alberti (dissert. de vaticiniis aegrotorum. Hal. 41724) 
ufammengeftellt. Auf eine Kenntniß diefer Fähigkeit dev Seele gründete 

ch fchon die alte Sitte, die Kranken — damit fie dad Heilmittel im 
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Traum erführen — in den Tempel des Aesculap zu legen, oder ihnen 
den Traum erregenden Amethuft (den Traumftein der Rabbiner) anzuhän: 
gen, — Nicht felten — fo fuchten dieß fchon die Alten durch mehrfache Er: 
fahrungen zu beweifen — bezieht fih dieſes träumende Ferngefühl der 
Seele nicht bloß auf die Krankheit des eignen, fondern auch eines frem- 
den Leibes. So in dem Traume Aleranders des Macedoniers, welcher 
für den gefahrvoll verwundeten Freund (Ptolemäus) das rechte Heilmit- 
tel andeutete (Curtius L. IX. c. 8), und in dem Traume einer Mut: 
ter, welcher diefe antrieb, dem Sohne Wurzeln der Waldrofe (mabrfchein: 
lich Belladonna) ins Lager zu fenden, und hierdurch ihn, der ohne Wil: 
fen der Mutter von einem tollen Hunde gebiffen und bereits waſſerſcheu 
war, rettete (Plinius Hist. nat. LXXV. c. 11). Andre, das eigne und 
fremde, Fünftige oder verborgene Schiefal andeutende Traume f. m. bei 
Gicero (de divinat. L. II. ce. 66). Mehrere andre hieher gehörige That: 
fachen f. m. in Paſſavants reickhaltigem Werk über dieien Gegenjtand und 
in m, Anfichten u, f. 15te Vorlef. Zuweilen gründet ſich das Brrherfehen 
der Seele auf ein regelmäßiges Fortarbeiten und Ausführen irgend eines 
Gefchäftes im Traume, wodurch die Scele von felber auf den wahrfchein: 
lihen Ausgang ihres Unternehmens kommt. Auf diefe Weife erfuhr 
Franklin bisweilen den Ausgang eines Tagesgeſchaͤftes im Traume; Con: 
dillac brachte, während er feine Cours d’etudes fchrieb, öfters einen am 
Abend abgebrochenen Abfchnitt im Traumzuftande vollends zu Ende; 
ein theurer Freund von mir. Prof. Szl. in Sch. las als Juͤngling im 
Traume in den Büchern des Herodot da weiter, wo er am Tage ftehen 
eblieben war und erinnerte fi dann nah dem Erwachen, beim wirt 
ihen Meiterlefen der ihm fhon im Traum befannt gewordnen Gtellen ; 
Mathematifer, 3. B. Krieger, löften fogar im Traume fchwierige Auf: 
gaben ; der berühmte Buchdruder Oporinus fuhr im Traum mit feinen 
Eorrecturarbeiten fort; Andre (mie dieß felbft von Haller bekannt ift. und 
von jenen beiden, über welche Blancard und Heinrich ab Heer) berichten, - 
machten Gedichte. Daß indeß die dem Traume öfterd zulommende Gabe 
des Fern: und Voransgefichtes nicht immer auf diefe Weife gleichfam er: 
arbeitet werde, fondern der Seele auf dem oben erwähnten, näher lie: . 
genden Mege komme, zeigen jene Träume, welche Begebenheiten andeu: 
ten, die fchlechterdings aus der Vergangenheit oder aus der Gegenwart 
nicht herzuleiten waren, wie die Art der VBerwundung des Gemahles, 
melde ein Traum der Gemahlin Heinrichs des Zweiten angedeutet hatte, 
wie der oben erwähnte Traum des berühmten Philologen Ernefti in Leipzig 
(erzählt in Fr. von Meyers Blättern für höhere Wahrheit) u. a. — Ein 
Geſchaͤft des Ueberfegens des am Tage über Erfahrnen und Gewirften, 
in ihre eigenthimliche Sprache, übt die Eeele im Schlafe; ein Gefchäft, 
das befondere Beachtung verdiente, Es ift, als würden da die Bücher 
gebildet, in welche alles fcheinbar längit Vergeffene auf immer feſtſtehend 
eingetragen wird, und aus denen in jenem Falle, den Moriz in feinem 
Magazin für Erfahrungsfeelenf., IV. Et. 1. ©. 55 — 62, auf einmal das 
ganze vergangne Leben wie ein großes Bild überblidt wird. Es geſchieht 
da jenes Ueberfegen in eine, dem wachen Bewußtſeyn unleferliche Hiero: 
gluphenfprace der Zahlen und Zeichen, von weldhen eine magnetifch Hell: 
fehende iprach (m. vergl. 3. Kernerd Seherin von Prevorft B. I. ©. 230, 
erfte Aufl.). Weber die gewöhnliche Sprahe des Traumes f. m. meine 
Spmbolif des Traumes. ER 

Bon der Verwechslung der eignen Verfönlichkeit im ftarfen Rauſche 
f. m. Falle in Maucharts Mepertorium I, 108 u. III, 74. 

Don der doppelten Perfönlichkeit, welhe oftmald in den Zuftänden 
des Traumes und des wachen Lebens parallel neben einander gehet und 
beitehet, wie bei magnetifch Hellfehenden die unter einander zufammen- 
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hängenden Zuftände der fogenannten Krifen und die des gewöhnlichen Le: 
bens, erzählt u. a. Abel in f. Samml. merkw. Erſch. aus dem menſchl. 
Leben, Th. 2. Ein junger Menfh, der im Dienit eines Kaufmanns 
ſtund, erfchien fich felber jede Nacht in feinem Traum als din fehr an: 
fehnliher, reicher Kaufmann. Die Begebenheiten und innren Erfahrun: 
gen des Traumes knuͤpften fih, im vollfommen deutlihen Zuſammen— 
bang, an die fortgefeßte Traumgefchichte der nächften Nacht an. Eben 
fo war der Lehrling in einem Buchladen, der am Tage von feinem Herrn 
ausgefcholten worden, in feinem hierauf folgenden Starrfuht ähnlichen 
Traumparorysm ein Mann von Jahren, welcher für Weib und Kind 
zu forgen hatte. Im wachen Zuftande war er wieder ganz im feiner ge 
wöhnlichen Stellung zum außren Leben: Yehrling ; in jedem neuen Pa: 
rorpsmus war es dagegen, als erwache er jetzt aus dem gewöhnlichen 
Leben wie aus einem Traum, und ginge wieder an fein eigentliches Ge: 
ſchaͤft als Familienvater. Beide Zuftände gingen fo völlig abgefchieden 
von einander ihren Gang fort, daß er fih im Traume nie als Yehrling 
dachte, ind Wachen dagegen nichts von dem Allen aufnahm, was ihn 
eben noch in feinem geiftigen Irreſeyn befümmert und befchäftigt hatte. 
Mifchte fih in feine Paroxysmen irgend ein Anklang von feiner wirkli: 
hen, wachen Perfönlichkeit, fo hielt er dieß für ein Traumbild; dagegen 
erinnerte er fih an Alles. ganz flar, was, er in den vorgehenden Pa: 
rorpsmen gethan und gefprochen hatte. Dieß erfcheint allerdings in bei- 
den Fällen ſchon als ein angehender Grad von Wahnfinn, welcher jedoch 
äußerlich noch von einer fchlafahnlihen Gebundenheit umhuͤllt war, Uebri— 
gend deuten auch ſchon jene Erinnerungen an andre, frühere Traumzu— 
itände, die uns auf einmal in unfren Träumen kommen, auf einen 
durchgehenden Zufammenhang folder Erfcheinungen unter einander bin, 
welcher wohl nad dem weiter oben über die Beftimmung des Traumes 
Bemerften, ganz mit dem Zuftand der Seele zufammenbeftehen Fann. 

An die eben erwähnten Thatfachen aus dem Traumgebiet fchließen 
dann die oben im $. angeführten Kalle fih an, in denen die beiden Per: 
fönlichkeiten: die wahre umd die erdichtete, beide aus dem Schlafzuftand 
hinaus, ins Wachen treten (Gmelins Materialien für die Anthropologie 
1. und Kluge's Verf. einer Darft, d. animal. Magnetism. S. 180, Dar: 
wins Zoonomie II. und Reils Nhapfodien über die Anwendung der pſy— 
chiſchen Gurmethode auf Geifteszerrüttungen). Diefes Doppeltfenn unfres 
Weſens, das fih fo mannichfach durchkreuzt, ohne fich wechfelsweiie zu 
toren, erinnert auf feiner höheren Stufe an die Erfheinung des Dop— 
pelbildes beim Doppelfpath. 

Ueber den Waynfinn findet man bei Galen (in Hippocrat. prae- 
diet. libr. I, commentar. 4, 2, 3; in Ilippoer. -progn. comm. 1, 
ed. Kühn. T. XVI, 489 seqg. T. XVIII. B. p. 3 seqgq.) mehrere 
trefflihe Bemerkungen, welche indeß mehr nur ein arztlihes als pinche: 
logifches Intereſſe haben. 

Beim eigentliben Wahnfinn nimmt zulegt die erdichtete, falfche 
Perfönlichkeit ganz oder großentheils die Zeit des Wachens ein, die wahre 
dagegen fcheint öfters im Traume ihr altes Necht zu behaupten, und in 
diefem ihr voriges Wefen fortzufeßen (m. v. m. Symbolik des Traumes 
2te Auf‘. ©. 217 u. 218). Ueberhanpt wirkt und beftcht diefe wahre 
und wache Perfönlichfeit eben fo neben der erdichteren fort, als die Ye 
benäbewegungen des Herzens und des Nervenfvftems eines leidenden Kür: 
pers neben dem falfchen Bildungsproceß fortbeftehen , der irgend einen 
mächtigen Auswuchs am Yeibe hervorbringt, oder der den Zuftand hefti: 
ger Entzündung in irgend einem Organe begleitet. Die Schmerzen koͤn— 
nen hierbei ſo heftig feyn , daß fie jedes andre Gefühl im Leibe ubertäu: 
ben und die gefammte Thätigkeit des Nervenſpſtems befangen nehmen; 
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der irre geleitete Zudrang des Blutes nad einem folhen Afterorgamiss 
mus bin fann mächtiger ſeyn, als nach irgend einem normalen Organ, 
dennoch, ift das ganze Aftergebilde im fi felber ohne felbftitändiges Le: 
ben; e3 weicht den angewendeten Heilmitteln oder es ftirbt, fobald der 

— Leib, durch den es befteht, aufhört es zu ernähren. Zumeilen können 
folche Afterorganifationen eine, für die Erhaltung des gefährdeten Lebens 
wohlthätige Ausfcheidung des Fremdartigen ſeyn; eine Kriſis, wodurch 
ein lange erduldeter, allgemeiner Zuſtand der Kraͤnklichleit gehoben wird, 
Dann erinnern fie an eine Bemerfung von Gor (tiber Geiftegzerrüttun: 
gen ©. 115 u. f. d. deutſch. Ucberf.), nad welcher zumeilen bei wahn: 
finnig Gewefenen nah der Heilung eine vortheilhafte Veränderung des 
Charakters, im Vergleib mit dem, was fie vor ihrem Verrücktwerden 
geweſen, wahrgenommen wird, fo mie ſich auch an Blödfinnigen, die 
durch eine zufällige Verlegung des Kopfes genaſen, nachher zuweilen eine 
auffallende Erhöhung. der Seelenfräfte zeigte. 

Die Gefhichte der aus dem Wahnſinn genefenen Fran in der Ucker— 
mark f. m. ausführlicher in m. Symbolik des Traumes ©. 218 u. 219. 

In den Aftergebilden oder Pfendorganismen des Leibes it auch df: 
ters im Kleinen eine Art von fchlagendem Herzen, ein Nervenipftem im 
Kleinen, ald eine Nachbildung des eigentlichen, größeren Organismus ; 
aber diefer Pfendorganismus ftellt fein Urbild fo unvollfommen und un: 
ftatthaft dar, daß er noch vergänglicher ift, als die baftardartigen Mit: 
telmefen, von denen fpater (im $. 39) die Rede feyn wird. Der Leib des 
Menfchen ift das Ebenbild eines höhern Urbildes ; auch die Seele fann 
und fol — übrigens mit einer eben fo abgeſchiednen, felbititändigen In: 
dividualität, als der Leib — das Abbild eines höheren Vorbildes werden. 
Der Wahnfinn deutet auf die Möglichkeit dazu, nur auf eine ähnliche, 
krankhaſt unvolltommnere Weife hin, als die innre Geftaltung eines 
Pieudorganismus am Leibe, auf die innre Befchaffenheit des eigentlichen 
gefunden Organismus, . 

Die Behauptung von Ruſh, daß die nordamerifaniihen Wilden nie 
wahnfinnig würden, die füdamerifanifchen fehr felten, ift durh ©. M. 
Burrows Commentaries on the causes etc, of the Insanity, fo wie 
durch eine in Turnbulls Deife und eine andre in Frorieps Notizen VIII, 
S. 109 erzählte Ihatiache widerlegt. Die ihres Kindes beraubte Wahn- 
finnige wurde nad Turnbull dur die Indianer bald getödtet. 

m, Mie die falſche Perfönlichkeit zuweilen fo plößlich durch ein zufälliges 
aufres Begegniß hervorgerufen und gebildet merden könne, zeigt unter 
andrem jener Fall, den P. SI. Knight in feinen Observat. on the causes, 
syınptomsand treatment of derangement of the mind (Edimb.Journ. 
of the med. scienc. N. VI. 1827) erzählt. Ein von ihm beobachteter 
Wahnfinniger , William Faulfner, der fih immer als ein harmlofer, ftil: 
ler, melancholiicher Narr gezeigt hatte, wurde einft plößlih von einem 
andren Narren, dem William 9., für die „hohe Perſon des Könige” 
gehalten , als ſoͤlche ehrfurchtsvoll und demuͤthig von Y. angeredet und 
als maͤchtiger Monarch um Verwendung ſeines Anſehens zur Befreiung 
Ms aus feiner ungerechten Gefangenſchaft gebeten. Faullner betrachtete 
den Bittenden einige Augenblicke aufmerkſam, erhob darauf allmählich 
fein gefenktes Haupt, antwortete mit der angenommenen Würde eines 
mächtigen Königs, und von num an nahm der Stolz von feiner Seele 
Beſitz; er blieb in feinem Wahne, bis zum Tage feines Todes, ein König. 

Als eine tröftlihe Bemerkung uber den Wahnſinn erfcheint auch die 
einiger Beobachter, daß in den meiften Fallen der Wahnfinn jenfeits des 
zoften Lebensjahres die Leidenden, welche diefe Zeit noch berieben, ver: 
lafie, obwohl man auch Beifpiele bei Greding, Cox u. A. von einem 
noch bejahrteren Wahnfinn findet, Die Beifpiele, welche Greding in 
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feinen mericinifhen Schriften 1. Th. S. 280 und Perfect in feinen An- 
nals of Insanity (Nr. 62) von dem Wahnſinn bei Kindern anführen, - 
find immerhin fehr merkwürdig, wenn auch der Zuftand de3 raſend toll 
gebornen Kindes, das am vierten Lebenstage mehrere Frauen kaum zu 
bandhaben vermochten, einer andren Erklärung fähig ſeyn ſollte. Gorvi- 
ſarts Beobachtung (bei Burrow, a. a. D.) hat gezeigt, daß auch dreijäh: 
rige Kinder einer fo heftigen und gefährlichen Seelenaffection faͤhig find, 
als Erwachſene: 5. B. der Eiferfucht auf die Liebe der Mutter oder der 
Kranfung ber anfheinende Vernachlaͤſſigung. And die Wuth der Hunde, 
die Tobſucht der Pferde und einige andre aͤhnliche Krankheiten der Thiere 
(befonders der zahmen) find in pfuchiiher Hinficht verwandt mit der 
menfchlihen Verrictheit. — Manches Andre, zur weiteren Crläuterung 
eo vorftehenden $. Sehörige findet fich ausführliher in m. Symbolik des 
raumes. 


Don dem Verhältnif der TWirflichfeit der Seele zn den ihr 
etwa verwandt oder ähnlich erfcheinenden Wirkungen der leib- 
lichen Natur, 


$. 28. Mir brauchen hier das Wort WirflichEFeit in 
demfelben Sinne und aus demfelben Grunde von der Seele, als 
wir dasfelbe oben, ©. 14 von dem göttlichen Wefen gebraucht 
haben. 


Daß die Seele nicht ein Etwas fey, —— aus dem Zus 
ſammenklange und der Mechfelwirfung aller Elemente und 
Theile des Leibes erzeugt wird, wie der Klang durch das An- 
einanderfchlagen der metallenen Becken zu Dodona, daß fie viel- 
mehr felber die bewegende Künftlerin fey, welche das Zuſam— 
menfchlagen des Metalles und hierdurch die vernehmbaren Har: 
monien erzeugt, ift fehon, wie wir oben gefehen, durch Plato, 
fo wie Ariftoteled erwiefen. Die Seele hat (nad) ©. 8) ein 
Seyn und Wefen empfangen, welches ihr eigen ift, ihr ift 
von Gott. die göttliche Kraft verliehen: zu bewegen und der 
Bewegung Stillftand zu gebieten, Sichtbares zu fchaffen oder 
dasfelbe der Auflöfung in feine Elemente zu überlaffen, fie fels 
ber ijt aus freiem, innrem Antrieb Urfache der Wirkungen auf 
das fichtbar Leibliche, fie ift in ihrem Maße eben fo wie das 
göttliche MWefen eine Wirklichkeit. Der Leib dagegen hat 
nicht die felbftftändige Macht in fich, jest fich zu bewegen, dann 
zu ruhen, er hat Fein Seyn und Wefen, welches fein eigen ift, 
fondern wie er eigentlich nur durch einen Vorgang des Gter: 
bens entfteht (nach ©. 9), fo würde er in dem Augenblick des 
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Entftehend auch wieder vergehen, wenn ihm nicht eine allum: 
faffende Macht, welche dad Einzelne um der andren Einzelnen, 
Eined um Aller willen zubereitet und trägt, feinen Beftand 
gäbe und einige Zeit hindurch erhielte. Der Leib ift demnach 
nicht fein eigen, er ift nicht ein Ding und Weſen, das für fih, 
fondern für andre Wefen da ift; nur in Beziehung auf diefe 
andren wird er geftaltet und erhalten. 

Das Nächfte, für welches der Leib da ift, das ift zwar 
die eigene ihm inwohnende und ihn bewirkende Seele , zugleich 
aber entfteher derfelbe für alle andren werdenden und leiblicy 
gewordnen Dinge (nach $. 11). Die vorhin erwähnte, allum⸗ 
faffende und zufammenhaltende Macht, welche auf folche Weife 
ben Leib zu einem Werkzeug der Seele und der Wechfelwirkun: 
gen der gefammten äußeren Natur zubereitet und erhält, gehet 
von jenem Geiſt aus Gott aus, welcher felber Gott ift (nach 
©. 8). Er hat fie alö erhaltende Kraft (ald Haltung nad) $. 5 
oder Selbfterhaltung) in das Weſen der Sichtbarkeit gelegt, 
und durd) feinen Willen beftehet diefelbe. Sie, die Haltung, 
ift nicht der Geift felber, fondern feine Gabe, fie ift eine Kraft, 
welche von ihm auögehet. 

Und bier ift der Gränzpunft, von welchem aus in beide 
Regionen: in die eigenthäümliche der Seele und in die des Lei— 
bes im engeren Sinne, zugleich hinübergeblicft werden und die 
Frage beantwortet werden fann, ob die erftere ihrem Weſen 
nach felber etwas der Leiblichkeit Verwandtes fen, oder ob die: 
felbe bei ihrer Einwirkung auf den Leib fi etwa jener Zwi- 
fhenmedien bediene, welche als Elektricität, Licht, Magnetis⸗ 
mud unter dem gemeinfamen Namen der unwägbaren Agentien 
begriffen werben. 

Sene Behauptung ded Demokritus, daß die Seele felber 
Feuer und Wärme, oder des Diogenes von Apollonia, daß fie 
ein der Luft ähnliches Element und felber Luft fen, ift zwar 
fhon von Ariftoteled gründlich widerlegt worden; das große 
Meer des menfchlichen Wähnens und Vermuthens hat aber big 
auf unfre Tage nicht aufgehört ähnliche Seifenblafen der Vor: 
ftellungen aufzumerfen, deren fcheinbar tragender Grund hier be: 
leuchtet werden muß. 

In den oben (S. 195) erwähnten, Schauder erregenden 


$: 28. -Die Wirklichkeit als Element der Seele. 425 


Verfuchen von Ure erfchien ed, als Tonne der Galvanismus 
gleich der belebenden Seele dem todten Leibe nicht bloß die Be⸗ 
wegung der Glieder, fondern auch die Kraft des Ein: und Aus⸗ 
athmens, ja fogar die Macht der Mienen- und Gebärdenfprache 
geben. In mehreren Fällen erregte der Galvanismus eben fo 
den Zuftand des magnetifchen Schlafed und Hellſehens, wie 
ihn fonft etwa die Willenskraft des Magnetifeurs, vom Nerven 
zum Nerven gehend, hervorruft, und auch der gewöhnlich fo 
genannte Magnetiömus, der am Eifen: haftet, erzeugt viel- 
fältig am kranken Leibe Erfcheinungen und Veraͤnderungen, 
welche mit denen, die der thierifche Magnetismus bewirkt, über: 
einftimmen. 

Sp wirft auch die Wärme, fo wirkt dad Licht dfters eben 
fo und auf diefelbe Weife aufregend auf den Leib ald etwa dir 
Freude; Kälte wirkt gleich der Traurigkeit der Seele. Weber: 
haupt zeigen fih Wärme, Eleftricität und Licht auch darinnen 
dem Lebensprincip der Seele verwandt, daß fie eben fo wie die: 
ſes das Gedeihen des Leibes fördern, oder doch die Seele bei 
diefem Werk der beftändigen Erzeugung des Leiblichen aufs kraͤf⸗ 
tigfte unterftügen. Denn wenn audy weder Wärme, noch Elek: 
trieität und Licht, für fich allein die Kräuter oder die Gefchlech- 
ter der Thiere nach ihrer Art erzeugen und geftalten koͤnnen, ſon⸗ 
dern dieſes überall, durch die, jedem von ihnen anerzeugte, bil- 
dende Seele gefchieht; fo würde dennoch diefe inwohnende Seele 
ihre Wirken auf den Leib bald aufgeben müffen, wenn nicht 
Wärme und Licht und Eleftricität jenem Wirken zu Hülfe kaͤ-⸗ 
men. Wie diefe auch demfelben öfters von ihrem Charakter ein 
fehr merkliches Moment einprägen, wenn fie den eigenthuͤm⸗ 
lichen, klimatiſchen Unterſchied der Abarten, und zum Theil 
ſelbſt der Arten, begruͤnden. 

Aber eben ſo wie jene unwaͤgbaren Principien auf das fort⸗ 
dauernde Leben gleich der Seele einzuwirken vermbgen, fo koͤn⸗ 
nen fie auch, gleich der Macht der Seele felber, das Ende des 
Lebens herbeiführen. Der Blit oder ein ftarfer elektriſcher Schlag 
tödtet eben fo plöglich ald ein Uebermaß von Freude, oder des 
Schreckens, der Furcht, des Zornes. Alle diefe Uebereinftimmun- 
gen machen ed ndthig noch etwas genauer die Wirkungen eines 
durch alle Einzelnen gehenden, lebendigen Bandes der Sicht 
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barkeit zu betrachten, und zu forfchen: wodurch fich jene von 
dem unterfcheiden, was von der (felbftftändigen) Wirklichkeit der 
Seele felber auögehet. Zu diefem Zwecke knuͤpfen wir zuerft den 
Faden an einige Punkte der vorhergegangenen Unterſuchun⸗ 
gen an. - 

Ueberall da, wo zwei verfchiedene Regionen bed Seyns 
und Lebens fich berühren und in Mechfelwirfung treten; wo 
der höhere, belebende Gegenfat dem niederen, belebungsfähi: 
gen ſich naht, um mit ihm fich zu vermifchen, zeigt fich vor 
der neuern, höheren Geftaltung ein Zwifchenzuftand der Auf: 
ldfung und fcheinbaren Vernichtung der niederen Form. "Die 
belebende Einwirfung des bewegenden Nerven auf den Muskel 
bat (nad) ©. 149) die Ausfcheidung und Entfiehung eines 
fcheinbar Zodten, mitten im Lebenden, zur Folge; wo der 
Speifefaft fi) den Blutgefäßen, das nährende Blut ſich dem 
Gehirn naht, wo der die Empfindung leitende Nerv and Rd: 
mark tritt, da finden fich überall die früher erwähnten Er: 
fcheinungen von Berfchlingungen der Nerven = oder Gefäßenden, 
und non Knoten, in denen das niedre Organ feine eigenthuͤm⸗ 
liche Richtung ganz aufgibt (S. 168 und 182), damit es 
hierdurch fähig werde, in den Kreis einer höheren Lebensbe⸗ 
wegung einzutreten. Es gehen dem Sommer die Stürme und 
Ungewitter ded Frühlinges, jeder neuen Periode der Gebirge: 
bildung die Zwifchenzeiten der Zerträmmerung und Zerftdrung 
- voraus, deren Spuren in allen Gegenden der feften Erdober: 
fläche gefunden werden. 

Zwifchen der Welt eines oberen, unfichtbaren Lebens und 
ihren Bewegungen, und zwifchen den Dingen der gröberen Kör: 
perwelt kiegt eine Region von chaotifcher Natur ($. 22), we⸗ 
der leiblih, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch auch 
geiftig: die Welt der fogenannten unwägbaren Principien. Sie 
erfcheinet, wenn Ungewitter und zerfchmetternde Blige, wenn 
Orkane und verheerende Seuchen aus ihr herporbrechen, dfters 
als eine Region des Zornes und des Todes, in welcher ein 
oberes, übermächtiged Leben das niedere feine Uebermacht nur 
auf zerftörende Weiſe fühlen laͤſſet. 

Sene Welt der unmwägbaren Agentien hat fehon in der Art 
und Weife ihre Wirkfamkeit auf die unorganifche Körpermelt 
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etwas Verwandtes mit der Wirkfamkeit und Weiſe der Seele; 
diefe Agentien erfcheinen felber von einer faft geifterartigen 
Natur. Wie für die Seele in einigen-Zuftänden der Entbin: 
bung vom. Leibe,- welche denen des magnetifchen Hellfehens 
gleichen, nur das vorhanden und fichtbar ift, was mit ihr in 
lebendiger Beziehung (Rapport) getreten, diefes aber, auf eine 
mit dem Geſetz ded gewöhnlichen Sehend unvereinbare Weiſe 
fihtbar ift, auch wenn umdurchfichtige Mauern oder weite 
Räume den gefehenen Gegenftand von dem Leibe des Hell: 
fehenden trennen; fo dringt das Licht ungehemmt durch den 
durchfichtigen, feften Kryftall, als wäre diefer gar nicht vor: 
handen. Der beleuchtende Strahl gehet von Weltkörper zu 
MWeltkörper durch den lichtlofen Aether, als wäre nur der fefte, 
dunkle Planetenförper für ihn da und ein Seyended, wie nur 
der eigne Leib und das was diefen berührt, ein Bewegungs: 
fähiges für die wirkende Seele. So feheint auch die hölzerne 
oder fteinerne Tafel für die magnetifche Wirkfamkeit wie gar 
nicht zugegen, wenn durch fie hindurch ein ſtarker Magnet auf 
ein Stüdlein Eifen wirft; die Elektrieität dringt ungehemmt 
durch das fefte Metall, und offenbaret, in weiter Ferne, ihre 
Kraft an dem elektrifirbaren Körper: dem Nichtleiter. 

Bei der oben im $. 25 erwähnten Wanderung oder Ber: 
feßung der Säure oder der alfalifchen Bafils, von der einen 
Entladungsftätte der Voltaifhen Eäule an die andre, zeigt 
die galvanifche Wirkſamkeit dasfelbe den Leib bildende. Ders 
mögen, welches die Seele verräth, wenn fie in einigen krank⸗ 
haften Zuftänden, ftatt der Milch abfondernden Bruft, in wel: 
cher die eigenthämliche Lebensthätigkeit durch eine aͤußre Ver: 
anlaffung unterdrädt und erftorben war, anderswo im Leibe 
ein neues, abfonderndes Organ fich fchaffet, und fo der Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche ihres eigentlichen, angemeffenen Mediums be: 
raubt worden, einen neuen Leib gibt. Diefelbe bildende Kraft, 
womit die Seele fi) in ihren krankhaften Irren den Wahnleib 
fchaffet, aber durch welche fie audy im gefunden Gange ihrer 
Entwidlung, den ewigen Leib des Jenſeits empfängt. 

Selbft die Schnelligkeit der Bewegung durdy den Raum 
hat bei jenen unmwägbaren Potenzen unfrer Sichtbarkeit etwas 
foft Geifterartiges. Das Licht durchmiffet den Raum zwifchen 
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Sonne und Erde, den die mittlere Gefchwindigfeit eines gehen: 
den Menfchen erft in Taufenden von Fahren zurüdlegen Fonnte, 
in wenigen Minuten und von der anziehenden Kraft der Welt: 
förper gegen einander (von der Schwere) ift ed erwiefen, daß 
wenn ihre Wirkfamkeit überhaupt irgend einer Zeit uns 
terworfen ift, diefe Zeit wenigitend um zehn Millionen Male 
fürzer feyn muͤſſe, ald jene, welche der Lichtftrahl zu feinem. 
Durchgang durch den Raum gebraucht; die Schwere mithin um 
eben fo viele Male fchneller, ald das Licht. 

ie in der leiblichen Region ded Gehirnes und der Ner: 
ven, waltet in der Region der unwägbaren Principien ein un: 
fihtbarer Anfang, deffen Bewegen und Wirken für den voraus— 
berechnenden Berftand eben fo fchwer zu erfaffen find, als die 
noch künftigen Handlungen und Worte eines denkenden Men: 
fchen. Wir bemerken wohl, daß bei den Veränderungen ber 
Witterung die Eleftricitär gefchäftig fy. Das Gefe aber, 
nach welchem plögli, mitten im Winter, ein warmer Wind 
aus Süden fi) erhebt und den vorhin heitern Himmel mit 
Wolken überzieht; das Geſetz, nach welchem aus ftiller Luft 
‚ unverfehens der Sturmwind hervorbricht, oder nach dem Sturm 
die anfängliche Stille zuruͤckkehrt, kennen wir nicht. Wir wif- 
fen nicht, was das Auflodern des Nordlichtes jetzt häufiger, 
dann viele Fahre hindurch) feltner werden läffet, denn feine Er: 
ſcheinung ift offenbar eben fo wenig an beftimmte Zeiten gebun: 
den, ald die MWechfel der Witterung. Auf diefen legtern iſt 
zwar allerdings im Allgemeinen der Stand der Sonne, dfters 
auch jener ded Mondes und felbft der andren Planeten von 
Einfluß; ed gehet aber mitten durch die anfcheinende Regel eine 
zahllofe Menge der faft täglichen Ausnahmen hindurch, und 
dad Bewegen ber eleftrifchen Kräfte in unfrer Atmofphäre fcheint 
wie das Bewegen bes Thieres zulegt nur von einer Willkür ab: 
zuhängen, deren Grund in einer unfichtbar waltenden Seele ge: 
legen ift. Wie der Vogel, wenn es ihm belicht, vom Boden, 
auf welchem er faß, ſich aufmacht und an einen andren Ort 
fliegt, fo zieht plöslich ein Theil der Luftmaffe von unfrem Lande 
hinweg, und erregt hier jene Ebbe, welche das Barometer fine 
fen macht, und in dem luftfdrmigen Gewäffer den Zug nad) 
dem Boden und nach der Zufammenfügung zur tropfbaren Form 
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überhandnehmen laͤſſet. Dagegen kommt plößlich,. aus un: 
befannter Stätte, eine neue Wogenmaffe der Luft, erregt hier 
jene Fluth der Anfchwellung, welche dad Barometer fleigen 
machet und dem Gewäfler die Luftform von neuem verleiht. 
Wie Boten aus einer unfichtbaren, oberen Welt gehen die 
Sturmwinde und die Feuerflammen’ des Gewitter ihren Weg 
durch unfre Atmoſphaͤre, wann und wo dieß der verborgne 
Grund will, welcher fie fandte; ihren Meg, den der Menfch 
nicht vorher gewußt, eben fo wenig, ald die Zeit, wenn die 
Ungewitter der Tiefe: die Erdbeben und vulcanifchen Ausbrüche 
fi) erheben, oder von neuem zur Ruhe legen werden. 

So laͤßt es ſich allerdings fo anfehen, wie fchon das 
Alterthum den Schein erfaßte: als fey die Welt der unwaͤg⸗ 
baren Principien von einer eignen, wollenden Seele belebt 
und bewegt, ober wie Thales lehrte, von rielen Seelen. — 

Dennoch ift dad, womit wir es bier zu thun haben, 
nichts Anderes ald jene „„Haltung‘ (m. v. $. 5), welche auch 
ald planetarifche Schwere den Stein der durch irgend eine 
äußere bewegende Urfache vom Boden erhoben worden, mit 
zerfchmetternder Gewalt wieder zu diefem hinabreißt. Wie 
überhaupt diefe Haltung in der Geſchichte des leiblichen 
Werdens dem Hinausftreben des einzelnen Seyns und Wefend 
nad) der Vernichtung ſich widerfegt, den. leiblich «werdenden 
(fterbenden) Stoff mit hemmender Webermacht ergreift, und 
ihn in den Bund für Alle und mit Allen hineinzieht; fo thut 
fie diefes immer fich felber gleich bleibend auch in den oben 
erwähnten Erfcheinungen der unorganifchen Natur, fo wie in 
den mit ihnen verwandten Vorgängen des organifchen Lebens. 
Daher eben die Uebereinftimmung und Verwandtſchaft diefer 
einen Haltung, da wo fie in der unorganifchen Welt im 
Gefolge der Elektricität, der Wärme u. f. und wo fie in ber 
organifchen als Princip der Ernährung, der Bewegung auf: 
tritt. Die Einwirkung der Seele, wenn fie durch den Nerven 
zum Muskel geht, würde eben fo bloß aufldfend auf dieſen 
wirken, wie der eleftrifche Funke, welcher in der äußern Natur 
durch Aufldfung des Bandes erzeugt worden, das die Einzelnen 
in ihrem ruhenden Zufammenbeftehen erhielt, oder durch das 
Streben nach einer neuern Art der Verleiblihung. Da tritt 


® 


430 F. 28. Die Wirklichkeit als Element der Seele. 


der Aufldfung die zufammenhaltende Kraft entgegen und gibt 
dem noch lebenden, reizbaren Muskel feine Zufammenziehung. 

So ift das, mas jenes allgemeine Band. in Wirkfamkeit 
feßte, zwar in beiden Fällen etwas Verfchiedenes, die Wirks 
famfeit felber aber bleibt diefelbe. In dem einen Fall. ift es 
die Mirklichkeit der Seele, weldye, wie der mit Willen bewegte 
Finger eines Künftlers, die Springfeder drüdt und in Ber 
wegung feßt, in dem andern eine zufällig bewegende Ein: 
wirkung der leblofen Natur. Eben fo wenig aber, als daraus, 
daß ein auf die Saite fallender Stein diefe klingen machet, 
wie der mit Willen fie anfchlagende Finger, gefolgert werden 
fann, daß der Stein und der Finger von gleicher Art und 
von demfelben Willen bewegt feyen; fo wenig ift der Schluß 
erlaubt, daß das Weſen der Seele oder das Mittel ihrer 
Wirkung auf den lebenden Leib gleich fey ber Elektricität 
oder irgend einem andern der obenerwähnten unwägbaren 
Principien. Ä 


Erläuternde Bemerkungen. Die oben erwähnten Stellen 
‚aus, Ariftoteles finden fih de anim. L. I, c. 4, fo wie 2. — Das 
Gleichartige koͤnne, nach Empedokles, nur das Gleichartige empfinden, 
daher muͤſſe die Seele aus den Principien der Sichtbarkeit beftehen, 
deren jedes gleihfam eine befondere Seele fev. Denn durd Erde nur 
erfennen wir die Erde, durchs Waſſer das Waſſer, durch den Aether den 
göttlihen Aether, Feuer durch Feuer, wie Liebe und Haß wieder mur 
durch Liebe und Haß: 

yaln uiv yap yalay unwnauev, idearı !üdwp 
alIEgı Halyloa diov, drap nuvpi nio aidnlor. 
cropyn di aropynv, velxog dE Te veixei kuyoo 


Nur das Gleiche vom Gleichen erkennbar, nach Sext. Emp, VII, 93. 

Die Seele des Menfhen nah Pythagoras aus Werther gebildet 
(Diog. Laört. L. VIII, 28) eva de 179 ywuynv enoanaoue eldeoog. 
— Diefelbe Behauptung bei Phil. SS, Alleg. L III, 90, ed. Mang. 1, 
4119. — Dod deutet fchon Cicero an, was hier ımter Nether gemeint 
fey. Cicero de senectute: Audiebam Pythagoram Pythagoreosque 
nunquam dubitasse, quin ex universali mente divinä delibatos 
animos haberemus. — Wort. L. II, Sat. 2: Atque affıgit humo 
divinae particulam aurac. — M. v. Clem. Alex. Strom. V, 689. 

Wie dad Feuer, auch wenn es feine Flamme auf unzählige Fackeln 
fortpflangt Cindem es fie entzündet), immer dagfelbe bleibt, fo blieb 
Mofes’ Geiftesfraft diefelbe, obgleih von feinem Geift auf die 70 uber: 
getragen wurde. Ebenſo verhält es fih mit dem Geift, Gottes (Phil. 
de Gigant. ed, Mang. p. 266). — Der Geift Gottes, hierbei an Kraft 
immer derfelbe bleibend, Origen. Hom. VI, in Numer. — Contra 
Gels. VI, 323. 

Statt des Aethers feßt Vettius Valens, L. IV, Antholog. c. 5, 
die Sonne, wenigftend ald einen Quell der Kräfte ber Seele. Die 
Sonne fep ein Dämon, welcher den Seelen bie Kraft des Wirkend gebe 
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und fie dazu aufrege, M. v. Seldenus de diis Syris, Synih. I, c. 4. 
— Meni ald Sonne bei Huetius, annotat. ad Origen. Comment. in 
Johann. XIN, 17, ed. Par. IV, 226. 

Leib und Seele ftehen in einer unwandelbaren Wechfelbeziehung 
(Ar. de anim. I, e. 3). Diefe beftimmte Seele kann immer nur diefem 
beftimmten Leibe angehören (ib. II, 2). Die Eeele ift fein Körper, aber 
fie ift etwas des Körperd (söu« niv yap ovx Zorı, oWuuros de Tı) 
und darum inmohnend im Körper (TI, 2 fin); eben fo iſt fie feine 
ausgedehnte Größe, aber etwas der Größe (m. v. I, 2, 3). Sie ift 
nicht das Feuer, wie die Saͤge nicht der Werkmeifter ift, aber fie bebarf 
der Warme, wenn fie mit dem Leib mwirfen foll (de part. anim. L. 11, 
©. 7). An ſich felber ift die Seele niht im Raum, hat darum auch 
feine Raumbewegung, fondern fie nimmt nur an der des Leibes Theil, 
wie der in einem bewegten Echiffe figende Schiffer an der Bewegung 
feined Fahrzeuges (de anim. I, 3). 


Die drei Elementarrichtungen der Wirffamfeit der Seele, 
abgebildet in den drei Neichen der planetarifchen Natur, 


$. 29. Wir betrachteten im $. 11, am Eingang ber 
Unterſuchungen über den Leib des Menfchen, die elementaren 
Formen der Zelle, der Safer und der Kugel, in welche das 
gergliedernde Meffer die Gebilde der organifchen Kbrper zuletzt 
zu zerlegen fcheint. An der Seele find ed drei Grundrichtungen 
der innren Thaͤtigkeit, wodurch fich diefelbe in der Leiblichkeit 
fund machet: die Kraft des Bildens und Geftaltens, jene des 
Empfindend, und die des Bewegens. 

Bis hinauf in die oberfte, unferm Erkennen noch zugängs 
liche Region des Seelenlebend, bis zu feiner höchften Ber: 
Härung im Menfchen, find diefe drei Grundrichtungen erfenn: 
bar: bis dahin, wo die leiblich geftaltende Kraft zur felber 
fchaffenden Einbildungsfraft, das thierifhe Empfinden zum 
geiftigen Erkennen, dad Bewegen zum freien Willen wird. 
Sie find ed auch, welche im Jeiblichen Abbild dem Steine 
feine Berfchiedenheit von der Pflanze, biefer die ihrige vom 
Thiere geben. | | = 

Bei der erfien der drei genannten Richtungen verweilen 
wir zuerſt. Auf diefe: das Gefchäft der Bildung, hat weder 
der bewegende Wille einen Einfluß, noch fteht diefelbe in dem 
gewöhnlichen Bereich der Empfindung. Diefer Leib, dfters 
fo gebrechlich, fo unſcheinbar und verfämmert, er wird dem 
Erdftigften Geifte, wir bemerken nicht durch welches Gefeg ? 
zugeordnet und gegeben, und es ift etwa nur noch das feelen: 
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volle Auge oder der Reiz der Sprache, durch welchen bie 
Schönheit und Herrlichkeit des eigentlichen: des innren Menfchen 
hervorblickt. In der That, unfer Leib wird und ‚‚zugerichtet‘ 
ohne unfer Zuthun, durch eine obere und äußere Naturmacht, 
welcher diefer Theil der Seelenthätigkeit von der Zeugung an 
und von der Geburt des Leibes anheimfällt. Cine freilich 
nur dem Menfchenverftand fo erfcheinende, blinde Gewalt 
fcherzet mit uns von unfrem erften Tage an, und fie ift es, 
welche dfterd dem innerlich und wahrhaft Lieblichften eine 
Außere Erfcheinungsform anfüget, welche für die Sinnen fehr 
unlieblih und unerwünfcht ift. Scheint ed doch hierbei dfters, 
ald träfe einige Seelen, wenn fie der Leiblichkeit fich zugefellen, 
dasfelbe Loos, das ihnen oder andern im nachmaligen Verlaufe 
des Lebens begegnet: daß die innerlich NReicheften ein elendes 
Außres Gewand umhüllt, den Beten das Schlechtefte auf ihren 
Theil zufällt. Als hätten (wenn anders bier eine Art von Wahl 
war) die Seelen, deren innrer Natur die Sinnlichkeit ferne lag, 
fhon damald, wie dfter hernach, bei der Zufammengefellung 
am leichteften fehl gegriffen. Ja, ed kann das Sehnen ded 
innren Menfchen feiner dußren leiblichen Geftalt eben fo wenig 
‚eine Elle zur Größe zuſetzen, als diefelbe vor jenen Einfläffen 
ſchuͤtzen, welche jetzt auf diefe, dann auf andre Organe bed 
Leibes bildend und mißbildend wirken. Denn nicht nur das 
Klima und der Boden prägen der Menfchengeftalt eine beftimmte, 
eigenthümliche Form auf, fondern es kommen zuweilen, wie 
mit epibemifcher Gewalt, verunftaltende Einfläffe über ganze 
Völker und Zeitalter. Dem Leibe Nahrung und Getränk geben 
oder verfagen, das kann der Wille, aber ob diefe Nahrung zum 
innren Gedeihen gereichen, ob fie die gefunde Kraft bes Leibes 
ftärken, oder ob fie nicht vielmehr einen fchon im Organismus, 
liegenden Keim der Krankheit und des Todes anfachen und 
vermehren werde, das kann Fein Wille beftimmen. Diefer kann 


„dem fchlaflofen Leibe feinen Schlummer geben, noch ben 


Schlaf fo wie den Tod, wenn ihre Stunde fommt, vom Leibe 
abwehren. Kine andre Macht, wie fie der Seele den Leib 
gewährte und ihr denfelben nach ihrem eigenen, nicht nad) 
der Seele Mohlgefallen bilden half, nimmt ihr auch denfelben 
wieder. i 
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Wir werden es noch in einem ſpaͤteren Abſchnitt dieſes 
Buches, welcher von der Herrſchaft der Seele uͤber den Leib 
handelt, genauer erkennen, daß auf die Art der Geſtaltung des 
Menſchenleibes die (fremde) Seele der Mutter einen groͤßeren, 
maͤchtigeren Einfluß habe, als nachmals im ganzen Verlauf 
des uͤbrigen Lebens die eigne Seele. Wenn dieſe, auch in Faͤllen 
einer leichtern Verunſtaltung, mit heilender Kraft auf den Leib 
einwirken ſoll, bedarf ſie gewoͤhnlich noch der Mitwirkung einer 
fremden lebenden Seele, oder der Beruͤhrung und Wechfel: 
beziehung mit gewiffen Körpern der unorganifchen Natur. Syn 
gefundem wie in krankem Zuftande, fey es daß die bildende 
Kraft des Lebens einen höheren heilfamen Auffchwung nimmt, 
oder wie bei verheerenden Seuchen zur Vernichtung fortgeriffen 
wird, zeigt fih die große Macht, welche ein fremdes Leben 
über den zunächft doch unferer Seele anvertrauten Leib hat. 

Es fragt ſich nun, hat die Seele auf dad Entftehen und die 
Geftaltung des Leibes einen unmittelbaren und vollftändigen, 
oder einen nur mittelbaren und theilweifen Einfluß ? 

Das Entftehen des Leibes überhaupt und feine Geftaltung 
muͤſſen hier als zwei verfchiedene Momente betrachtet werden. 
Das was die Seele zum Entftehen und was die ganze mitwer: 
dende und mitfeyende Welt der Sichtbarkeit zur Geftaltung des 
Leibes wirft, dieſes Beides verhält fi nach $. 11 wie das 
Licht der Sonne, welches aus blauem Himmel herunterfirahlt 
zum Boden, zu dem erquicdenden Schatten oder zu dem bunten 
Farben, den die irdifche Körperwelt dem Lichte zugefellt. Es 
würde fein Schatten fich zeigen, Feine einzige Farbe würde 
fihtbar werden, wäre das erhellende Kicht nicht da. Diefes 
aber, das Xicht, von der Sonne ausftrahlend, würde fpurlos 
in den unermeffenen Räumen des lichtlofen Aethers vergehen, 
wenn ihm nicht die dunklen Maffen der planetarifchen Körper 
entgegenträten, an welchen fi) das Wirken der Sonne erft 
zum fichtbaren Lichte firirt. 

Nach der weiter oben, im I1ten $. gegebenen Erläuterung 
könnte es erfcheinen, ald wenn das, was die Seele zum Ent: 
ftehen gerade diefes beſtirnnten und befonderen zu ihr gehörigen 
Körpers beiträge, auf einem bloß quantitativen Verhältniß der 


allgemeinen, ihr wie allen andern Seelen inwohnenden, Kraft 
Schubert, Geſch. der Seele. 5te Aufl. 28 
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des Werdens beruhe. Wie etwa der Schatten deſto dunkler, bie 
Sarben defto deutlicher werden, je heller das fie hervorrufende 
Licht iſt; wie das Sonnenlicht fie alle Elärer fcheider und dars 
ftelt ald das Monplicht. 

Die Macht der Seele wirkt jedoch, bei der Geftaltung des 
Leibes nicht bloß auf quantitative, fondern auf qualitative Weife. 
Wie das Sonnenlicht nicht bloß die Farben der Blumen und 
Blätter fihtbar machet, fondern diefelben auch erzeugt; wie 
die Wärme, welche der Sonnenftrahl in der niedern Luftſchicht 
wecket, den Fühlen Aushauch aus der fchattigen Gebirgsfluft an 
fich ziehet. | 

Der Flimatifche Einfluß, der zunächft von dem höhern oder 
niedern Stand der Sonne ausgehet, bewirkt auch, nicht bloß 
das Befräftigen oder Verfünmern einer und derfelben Pflanzen: 
oder Thierform, fondern mit wahrhaft verwandelnder Kraft 
bildet er aus der anfänglichen Form eine ganz andere neue Art 
des Seynd. So bewirket die Seele bei der Geftaltung des Leibe, 
daß der Einfluß jened Andern, unter deffen Walten der Leib 
fih bildet (nach $. 11), felber auch für diefen Leib und um 
feinetwillen etwas werde und in diefer beftimmten Form fich 
zeige, nicht aber nur daß der Leib für ein Andres werde. 

Und hierinnen beruhet ein Hauptunterfchieb zwifchen den 
unbefeelten, weder mit Empfindung noch mit eigenthämlicher 
Bewegung begabten Dingen, von deren Geſchlecht mitten im 
lebenden Leibe der ftarre Knochen zu feyn fcheint. Die Bewegung 
des Werdens ift beim Steine in demfelben Augenblic® geendet, 
in welchem er aufhörte die Geftaltung zu empfangen. Diefe 
aber, die Geftaltung, wird ihm lediglich von außen, durch die 
Einwirkung jenes allgemeinen Bandes, welches alle Einzelnen 
zu einem vollendeten Ganzen vereint, gegeben; das in ihm 
liegende Princip der Verleiblichung verhält fich hierbei ganz 
paſſiv, während dasfelbe bei den befeelten Weſen durch felbft- 
ftändig inwohnende Kraft fein eigned Wirken mit dem Wirken 
jenes Bandes vereint und nicht bloß fich felber (fein eignes 
Mefen) nach dem Einfluß von außen geftalten läßt, fondern 
diefen nach fich geftaltet. Doch begegnen wir hier abermals 
einer boppelten Richtung: jener einen, welche die aus ben 
Banden der bloßen Haltung freigewordene, aufwärts fleigende 
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(nad) ©. 181) der Empfindung, und der andern, welche die 
von oben nad) unten wirkende Macht des Bewegens umfaffer. 

Die eine der beiden Grundbewegungen in der Natur (nach 
$. 2), die von unten nad) oben gefehrte, ift die des Sehnens 
nach dem oberen, allbelebenden Einfluß, und fie erfcheint an den 
lebenden Wefen überhaupt als Empfänglichkeit, Fähigkeit zum 
Aufnehmen. Hiermit, mit der fortwährenden Empfänglichkeit 
für den belebenden Einfluß und für die mannichfachen be= 
wegenden Reizungen von außen, beginnt und erhält fich das 
Leben; ed endet, wenn die Empfänglichkeit verlifcht. 

Im Leben der Pflanze find bloß zwei von jenen drei Grunds 
richtungen wirffam, welche, wie wir borhin erwähnten, der 
Seele überhaupt zufommen. Doc) ift nur die eine von beiden: 
die der Bildung und Geftaltung fchon als diefelbe erkennbar, als 
welche fie auch noch am Menfchen erfannt wird, die andre, 
welche erft mit und neben der willfürlichen Bewegung zur eigents 
lichen Empfindung wird, erfcheint hier noch in ihrer einfachften 
Form: bloß ald Empfänglichkeit für den oberen, Iebenfchaffenden 
* Einfluß. — 

Die Graͤnze zwiſchen beiden Kreiſen: zwiſchen jenem des 
Bildens und Geſtaltens und dem andren, welcher ſpaͤter zum 
Empfinden wird, iſt ſcharf gezogen. Es iſt dem Grunde nach 
dieſelbe, welche das Unorganiſche vom Organiſchen, den Stein 
von der Pflanze ſcheidet (nad) $. 6). Betrachten wir hier 
diefen Unterfchied noch von einer andern Seite: | 

Die unorganifche Natur, als deren deutlichfter Repräfentant 
dad Steinreich erfcheint, ftehet unter der Macht der „Haltung“ 
(nad) $.5). Das was der Stein mit dem äußern Weſen der 
Pflanze und des Thieres einzig noch gemein hat: eine eigenthuͤm⸗ 
liche, finnlih wahrnehmbare Geftaltung empfängt er, wie wir 
oben fahen, lediglich von außen, durch die Wirfung des um 
alle Einzelnen gefchlungenen, fie eines für und an das andre 
heranziehenden Bandes. Hierbei regt fich bei ihm Feine ſelbſt— 
fländig inwohnende Kraft des Mitwirkend wie in den belebten 
Weſen (nad) ©. 165), er ift und wird, das was er ift und wird, 
ohne fein Zuthun, durch das Walten eines allbeherifchenden und 
ordnenden Geſetzes, in deffen Weſen Fein Mangel, Fein Ab: 
weichen von der unfehlbaren Norm gefunden wird. 

23 * 
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Anders verhält es fich in diefer letzteren Hinficht bei jenen 
Weſen, in denen ein felbftftändig inwohnendes Leben fein eignes 
Wirken mit dem Wirken des äußeren, geftaltenden Einfluffes 
(der Haltung) vereint, und nicht bloß diefen Einfluß mit fich 
walten läffet,, fondern felber mitwaltet. Hiemit ift das einzelne 
Senn und Werden aus den Banden der Haltung (nad) $. 7) 
entlaffen, aus der Region der bloßen Nothwendigkeit und deö 
Gefetzes hervorgetreten in die der Freiheit. 


Das Geſetz, das ald ‚Haltung‘ die Weſen der unorgani: 
ſchen Natur umfchlingt, ift feiner Srrung, Feinem Abweichen von 
der unfehlbaren Bahn. unterworfen, denn es ift in einer all: 
gemeinen, höheren Urfache des Seyns aller Einzelnen begründet. 
Das Mitwirken des einzelnen und befondern Lebens ift der 
Irrung und Unordnung unterworfen, weil ed ein befondres und 
einfeitiges ift. So entftehet durch diefes Mitwirken der Mangel, 
mit dem Mangel zugleich aber das Sehnen nad) dem, was 
diefen Mangel ausfüllt. Das Hervortreten des Werdens aus 
dem Kreife der bloßen Haltung wird hiemit der Grund des 
Entftehend der von unten nach oben gehenden Richtung der 
Empfänglichfeit, womit das Leben beginnt. 


Die Einfeitigkeit des befondern Wirkens geftaltet ſich (durch 
die Ruͤckwirkung des Bandes, welche alle Viele zu Einem vollen: 
det, nach $. 21) zum Unterfchied des Sefchlechts; das Streben 
nach dem, was den Mangel ausfüllt, wird zum niederften und 
anfänglichften Vorbilde deffen, was fpäter fich zur Liebe verflärt; 
ſchon das Pflanzenreich hat mir dem Thierreiche jenes Vorrecht 
und Kennzeichen gemein, wodurd) ſich das irdifch Lebende vom 
Leblofen unterfcheidet : das Vermögen fruchtbaren Samen in 
fih zu erzeugen, woraus ein Wefen der gleichen Art entftehet. 


So ift ald Seele (nach $. 6) in dem Wefen der Pflanze ein 
Zug erwacht, welcher, vom Mangel herrührend, zunächft nach 
dem Quell aller Ergänzung und Erfüllung hingehet; nad) jenem 
allbelebenden Strom, welcher, von oben und innen kommend, der 
rege gewordenen Empfänglichfeit überall begegnet (nach $. 2). 


— Alles Leben, dad nur auf dieſer Stufe des pflanzenartigen 


Weſens ftehet, erfcheint als ein Verfenktfeyn in den Strom 
- jenes allgemeinen Mitwerdens, welches, nach einer Lehre bes 
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Alterthums, als Phyſis in der Pflanze dasfelbe ift, was die 
Seele im Thiere. 

Die Glieder eines Leibes, welche unter dem Walten einer 

gemeinfamen Seele entfiehen und wachfen, zugleich mit ein: 
ander gefund oder Frank, fröhlich oder fchmerzhaft Teidend 
‘ find, werden dieſes ihres gegenfeitigen Mitgefühles dadurch 
fähig, daß in jedem von ihnen ein Theil von allen ift. Nicht 
bloß die Zmweiglein des aus einem und bdemfelben Herzen 
fommenden Spftemed der Blutgefäße durchdringen jedes von 
ihnen; fondern derfelbe Tropfen Blutes, der jest mit auf: 
löfender Kraft dad Auge durchdrang, fommt bald nachher als 
ergänzende Lebensfülle zur Hand und ſchaffet, daß in ber 
Hand ein Theil vom Auge oder von der Zunge ſey. Es ift 
derfelbe Nervenäther, welcher vom Gehirn und Ruͤckmark aus 
jegt den Fuß zu feinem Gange bewegt, dann dem Ohre das 
Vermögen des Hörend darreicht. So hat, durch gemeinfamen 
Grund der lebendigen Wirkſamkeit, der Fuß Theil an dem 
Gefhäft des Ohres, das Ohr Theil an dem Tagwerk des 
Fußes, ſo wie jedes andern Gliedes. 
Diieſes iſt das Weſen der alldurchdringenden, Alle um: 
faſſenden Phyſis, daß ſie jedem Einzelnen nach ſeinem Maße 
gibt zu ſeyn was Alle ſind; ſie iſt es, welche macht, daß in 
jedem von ihr durchdrungenen Einzelnen, der Kraft und dem 
Weſen nach, Alle ſind. 

Haͤtten wir hier ein Reich der geiſtigen, mit Willen und 
Selbſtbewußtſeyn begabten Weſen vor uns, ſo wuͤrden wir 
das Band des Mitwerdens, welches alles Leben dieſer Orb: 
nung vereint, das Band der Freundfchaft und Liebe nennen. 
Der von unten, von dem Grund des Mangels, nad) oben, 
nach der Erfüllung gerichtete Zug des Sehnens, ift auf jeder 
Stufe des Seyns von der Art und vom Gefchlecht der Fiebe. 

Wäre in der Pflanze jene felbftftändige, durch die Rich— 
tung des allgemeinen Stromes des Mitwerdend hindurch oder 
ihr entgegengehende Bewegung, welche im Thiere vorhanden 
ift; fo würde uns das Mitwerden ald Grund der Empfindung 
erfcheinen. Betrachten wir diefes hier etwas näher: 

Die Seele des Thieres und ded Menfchen vermag (nach 
9. 31) mar zu empfinden, weiß im ihr ſelber micht bloß eine 
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Aehnlichkeit mit dem Empfindbaren, oder ein Zug des Ber: 
langens nach diefem, fondern weil ein Theil vom Wefen des 
Empfindbaren felber in ihr ift. -Die Glieder unfers Leibes 
würden niemals es vermögen den Kohlenftoff oder Sticftoff, 
oder alle die andern Hauptbeftandtheile der Nahrung an fich 
zu ziehen und in ihr Weſen aufzunehmen, wenn fie nicht 
felber, ihrem leiblichen Wefen nach, aus Stidftoff und Kohlen: 
ftoff, fo wie aus allen den andern Elementen beftänden, woraus 
die Nahrung zufammengefegt if. Nur weil das Thier, von 
feinem erften Entftehen an, den Stidftoff als einen Haupt: 
beftandtheil feines Körpers in fich enthält, iſt es vermdgend 
diefen Stoff allenthalben aus der ergriffenen Speife ſich zu— 
zueignen; nur weil daöfelbe in allen feinen Theilen von der 
Lebensluft durchdrungen ift, vermag es Lebensluft einzuathmen 
und fie dem Getränf zu entnehmen. 

Wir müffen hierbei in dem Gefchäft der Ernährung das 
Werk eines beftändigen Austauſches anerkennen. Neuer Stoff 
einer gewiffen Art, wird zu dem gleichen, ſchon im Leibe 
vorhandenen Stoffe aufgenommen. und dagegen ein Theil des 
fchon zum Leibe gewordnen aufgeldft und ausgeftoßen; es 
ftirbt das fchon Gewordne ab, damit das zum Werden Fähige, 
zum Seyn und Wefen komme. Diefes Abfterben ift, wie uns 
der nächte $. lehren wird, auf Sättigung, auf Ausfüllung 
des Mangels durd) dad gefuchte und nun gefundene Ergän: 
zende gegründet. 

Jener magnetifhe Strom, welcher, durch die fichtbare 
Natur gehend, die Speife zu dem Efjer, den Hunger zur 
Sättigung führt (nach $. 4 und $. 13), und Alles, wo hin: 
durch er feinen Lauf nimmt, mit Leben und Wohlgefallen 
erfüllet, gehet auch durdy das Reich der Seelen und vereint 
hier dad Empfindende mit dem Empfindbaren, das Erfennen 
‚mit dem Erfennbaren. Der Magnet würde das Eifen nicht 
anziehen, wäre in ihm nicht felber die Art des Eijens; das 
Erfennende würde feine ihm gegebene Welt nicht erkennen, 
läge diefe Welt nicht fchon ihrem ganzen Wefen nad) in ihm. 

Sp wird das Empfinden, wie wir dieß auch fpäter noch 
betrachten wollen, nach dem Geſetz jenes Mitwerdens vor; 
bereitet, welches der Pflanze ihr eigenthümliches Leben: das 
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Vermögen der Ernährung und des Wachsthums, vor allem 
aber das der Erzeugung verleihet. 

Diefed ift die zweite unter dem drei —— der 
eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit der Seele; der erhaltende und 
tragende Stamm fuͤr die beiden andren, ohne welchen die 
Fortdauer des Lebens und des Wechſelverkehrs zwiſchen jenen 
andern beiden eben fo wenig beftehen koͤnnte, als der Wechſel⸗ 
verkehr zwifchen der Wurzel und der Krone eines Baumes 
ohne den zwifchen beiden liegenden Stamm, betrachten wir 
nun auch noch die dritte: die Blüthe von jenem. 

Die Pflanze Fann bloß das Ergänzende begehren, fie 
fann bloß lieben; das Thier kann lieben und kann auch haffen. 
Auf einer höheren Stufe nur wiederholt fich hier dasfelbe, 
was das Belebte zum Belebten mache. Denn das Unbelebte, 
fo fahen wir (fchon bei $. 1), kann den chemifch verwandten 
Stoff nur anziehen, nicht aber durch eigne Kraft ihn wieder 
abftoßen; das Belebte kann anziehen und abftoßen, aufnehmen 
und wieder ausfcheiden, durch eigne, inwohnende Kraft. 

Sin dem Thiere wohnt ein Vermögen, welches dem Bes 
wegen des allgemeinen Mitwerdend zu folgen oder ihm auch 
entgegen zu freben vermag; ein Vermoͤgen, welches felber 
vor gleicher Art mit der Urfache ift, durch welche jenes 
allgemeine durch die Sichtbarkeit gehende Bewegen entftehet. 
Mie in der Pflanze das nach dem oberen, belebenden Einfluß 
gerichtete Sehnen ald weibliche Empfänglichfeit inwohnend 
geworden ift, fo hat ſich dem Thier die männlich fchaffende, 
von dem Höheren zum Niedern gefehrte Kraft eingefenft und 
in ihm verleiblicht. 

Die Pflanze hat, wenn dad Wort von höherer, weitrer 
Bedeutung, abbildlicy für etwas Miedreres, Beengtered ge: 
braucht werden darf, nur einen Sinn für das, was ihr bes 
freundet und begehrenswerth ift, nicht für das Feindliche und 
Verabſcheuungswuͤrdige. Wie bei einer, die Bande des 
pflanzenartigen Lebens der Ernährung und des Wachsthums 
bes Leibes am ficherften auflöfenden Krankheit, welcher auch 
der Menfchenleib nicht felten erliegt: bei der Abzehrung, Fein 
Gefuͤhl von Leid und Schmerz, kein Gefühl für das iſt, was 
die -innern Theile des Leibes allmählich zerfthrt, fo Efk in der 
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Pflanze Fein Sinn für dad da, was das Keben aufldft und 
zerftdrt: das Thier allein fühler das feindliche Element, fühle 
den Zod fommen. 

Sp verhält fih das Mefen der thierifchen Seele, diefer 
feiner Eigenthuͤmlichkeit nach, zu dem der Pflanze inwohnenden 
Lebensprincip, wie fih das Vermoͤgen der Seele zu unter: 
ſcheiden Gutes und Boͤſes, überhaupt aber Urtheilöfraft und 
Berftand zum Empfinden verhalten. 

Deutet doch auf diefen innern Unterfchied felbft jener äußere 
bin, welcher am Leibe des Thiered den deutlichen Gegenfaß 
zwifchen einem Rechts und Links, Oben und Unten, Bor und 
Nach eintreten läffet. Ein Scheiden in zwei immer ähnlichere 
und gleichartigere Pole, welches, wie wir im $. 20 fahen, auch 
mit dem Entftehen des Schlafes im Zufammenhange gefunden 
wird; des Schlafed, welcher, je vollfommner das Thier if, 
defto nothwendiger für die MWiedererneuung feines Lebens 
erfcheint. 

An Thieren verräth ſich die dritte Hauptrichtung der eigen: 
thümlichen Thätigfeit der Seele ald willfürliche Bewegung; erft 
im Menfchen wird fie wahrhaft zum freien Willen. 

Betrachten wir nun noch an allen diefen drei Richtungen die 
nähere oder fernere, unmittelbarere oder mittelbarere Abhängig- 
keit, in welcher fie von dem felbftftändigen,, individnellen Wefen 
der einzelnen Seele, und zwar der Seele von vollfommenfter 
Art: der menfchlichen ftehen. 

Mas die Seele zur Bildung und Geftaltung des Keibes 
beitrage und wie diefer Beitrag wichtig zwar von der einen, 
aber fehr befchränft von der andern Seite fen, haben wir oben 
gefehen. Aud) das Empfinden, begründet durch das allgemeine 
Geſetz eines Zufammenwerdend der für den obern Einfluß, 
welcher dad Werden fchaffer, empfänglich gewordenen Wefen, 
hängt nur, in feinem Maße, eben fo weit von dem unmittelbaren 
Einfluß der befondern Seele ab, ald das Ernähren von dem 
im Thiere oder in der Pflanze wohnenden Lebensprinciy. Daß 
durch die aufgenommene Speife der Leib ernährt und wieder: 
erftatter werde, das bewirft freilich zunächft die Kraft des 
Lebens, das im Leibe iſt; aber diefe Lebenskraft ift nicht zugleich 
felber die Nahrung, fie bebarf vielmehr ber letztern eben fo 
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wie der beim Gefchäft der Ernährung dienenden Organe, damit 
fie felber ald das erfcheinen kͤnne, was fie ift. Eben fo trägt 
denn zu dem Merk der Empfindung die lebende Seele nur 
das eine nothwendige Element bei: den Mangel, oder das 
Bedärfniß nach dem, welches die eigne Einfeitigfeit ergänzet, 
das Sehnen nach dem äußeren Lebenseinfluß; dad andere 
Element, welches nothwendig ift, Damit Empfindung zu Stande 
fomme, liegt außer dem Weſen der Seele. Denn dieß ift 
eben das, was fie felber nicht hat, das zu ihr, als notwendig _ 
integrirender Beftandtheil gehdrende Andre. 

Selbſt im Wefen der Menfchenfeele, in deren höherer Region 
das, was beim Thier Empfindung ift, ſich zum Gefühl veredelt 
hat, kommen und entfliehen die Gefühle, gleich flüchtigen 
Dögeln, ohne daß die Seele über dad Kommen oder Gehen 
dieſer Gäfte und Fremdlinge einen mehr ald mittelbaren Ein: 
fluß hat. 

Anders dagegen verhält fich diefes bei der hritten Haupt: 
richtung der Wirkſamkeit der Seele. Die Blume kann fid) nicht 
fchließen, wenn die Sonne auf fie fcheint und die Stunde zum 
Deffnen ihrer Blätter Fam; das Thier kann aus eigner Macht 
ruhen, wenn die wärmende Sonne die meiften Wefen aud) feiner 
Art zur Thätigkeit und Bewegung aufreget. So Fann auch 
in der Menfchenfeele der Wille noch wirkffam feyn und in einer 
fich gleich bleibenden Weife bemerkbar werden, wenn die Macht 
zur Bildung und Geftaltung des Leibes oder die Stärke der 
Empfindungen fehr vermindert, ja der innren Aufldfung nahe 
gefommen ift. 

Diefes Verhältniß werden wir auch in der allgemeinen 
Gefhichte der menfchlichen Seelenthätigfeit wieder erkennen: 
die felbftrhätig = fchaffende Einbildungsfraft, zu welcher ſich 
im Menfchen das leiblich geftaltende, bildende Vermögen der 
niedern Wefen verflärte, hat zu gewiffen Zeiten, ald Schöpferin 
der Künfte, die Fülle ihrer Gaben über Schaaren von Seelen 
ergoffen, oder es hat fich ein übermächtiges Gefühl ganzer 
Zeiten und Völker bemächtigt. Andre Male war die Macht 
jenes felbftftändigen, geiftigen Bildend ganzen Zeiten entriffen, 
das Iebeudig aufwallende Gefühl, welches vorhin Zaufende 
bewegt hatte, war erloſchen. Oder beide, bie ſelbſtthaͤtig 
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bildende Kraft der Seele, wie die Macht der Gefühle, war 
und ift, wie gewöhnlich, nur einzelnen Seelen verliehen; bie, 
mit der dritten Richtung der Seelenthätigkeit verwandte Kraft 
des Unterfcheidens und Urtheilens aber, welche die Wiffenfchaft 
begründet, blieb noch als unzerreißbarer Faden zuräd. Die 
Wiffenfchaft in gewiffem Maße ift vielen Seelen, das Fünft- 
leriſche Schaffen fo wie das tiefe warme Gefühl nur Wenigeren 
zugaͤnglich, darum ift die erftere, wie dieß ſchon ein oben (bei 
$. 20) angeführter Ausfpruch des Heraflit andeutet, das 
Sichrere, einer ewigen Wahrheit unmittelbarer fi) Annahende. 
Uebrigens gibt es auch in ihrem Gebiet ein zwar Wenigen, aber 
diefen Wenigen für Viele verlichenes Selberfchaffen, welches 
vom bloßen Aufnehmen fehr zu unterfcheiden ift (m. v. d. 6. 60). 
— Das Werk der Entfaltung und höheren Ausbildung der Seele, 
nach der dritten Richtung hin, liegt auch der Menfchenfeele vor 
allem ald Berufsgefchäft ihres Lebens ob, und diefer Zweig 
unſers Wefensd (nicht aber der Stamm oder die Wurzel) ift es, 
welcher allein den Samen für ein Fünftiges Seyn, Früchte der 
Ewigkeit trägt. Denn nicht die bildende Macht, welche die 
Seele am Leibe geübt, noch das, was fie empfunden, fondern 
ber, dad Gute oder dad Bbfe wählende Wille ift es, deffen 
Werk ftehen bleibt, wenn das Leibliche vergehet. 

Jene drei Grundriehtungen der Seelenthätigfeit gleichen 
nicht bloß abbildlich, fondern verhalten fich felber wie Leib, 
Seele und Geift, welche drei das eine Mefen des Menfchen 
ausmachen. Nothwendig die eine bei und mit der andern, 

- wie die drei Gemengtheile des älteften Körpers der Erbober: 
fläche, des Granites beifammen find, oder wie die drei Reiche 
der Natur: Thier= und Pflanzen» und Elementenreich eines in 

Beaziehung aufs andre da find. 

| Wie aber am menfchlichen Leibe das zergliedernde Meſſer 
zulegt alle Theile zwar in die drei Grundformen der Kugel, des 
Plättchens und der Fafer aufzuldfen vermag, die Gebilde aber, 
welde aus jenen dreien zufammengefeßt find, unter ſich felber 
wieder von fehr verfchiedener Art und Eigenfchaft erfcheinen: 
fo gehen auch aus den drei Grundrichtungen des Seelenlebens 
fehr verfchiedene Kräfte unfers innern Weſens hervor. Der 
Knochen iſt etwas Anderes als der Muskel; der Nerv etwas 


$, 29. Die drei Elementarrihtungen der Seele. 443 


Anderes als die Blutgefäße und diefe letztern felber wieder von 
doppelter Art und Beftimmung; vom Organ und der Thätigkeit 
des Sehens find die des Hoͤrens, des Niechens u. f. zu unter: 
fcheiden. So ift auch der Verftand etwas Anderes als das 
Gedaͤchtniß; die Einbildungsfraft verfchieden von der Vernunft, 
der Wille vom Gefühl. ” 

Die genaue Unterfcheidung der verfchiedenen Kräfte der 
Seele und das Erkennen ihrer eigenthämlichen Wirkfamkeit 
ſcheint dem menfchlichen Geift nicht weniger ſchwer geworden 
zu feyn als den Zergliederern der Vorzeit das Unterfcheiden 
der einzelnen Hauptgebilde des Leibes und ihrer Functionen 
(nad) ©. 149 und 187). Dennoch hat die Uebereinftimmung 
der Ausfagen verfchiedener Beobachter der ältern und neuern Zeit 
für den Forfcher der Seelenfunde etwas Beruhigendes. — 

Die Grundeintheilung in drei Hauptvermoͤgen der Seele 
lag ſchon der aͤlteſten Zeit ſehr nahe, und iſt deßhalb eine der 
gewoͤhnlichſten geweſen. Es wurde von Plato und ſeiner Schule 
dem hoͤchſten unter den dreien: dem Vermoͤgen zu erkennen 
und zu urtheilen, als dem regierenden Herrſcher, ſein Wohnſitz 
in der erhabenſten Staͤtte des aͤußern Menſchen, in der Akropolis 
des Leibes, dem Haupte angewieſen. In der Mitte der Stadt, 
in der Region der Bruſt, im Herzen, wohnet als Stand der 
Krieger die ſelbſtthaͤtige, abwehrende Kraft des Gemuͤthes; 
weiter nach unten die zum Dienen und Gehorchen beſtimmte, 
auf das Geſchaͤft der Leiblichkeit gerichtete, an ſich ſinnloſe 
Seele. 

Von Andren wurde auch die ſinnloſe, pflanzenartige Seele 
als der eine, die thieriſche als der zweite, die goͤttliche, dem 
Menſchen als hoͤheres Vorrecht ſeiner Ratur angehoͤrige Seele 
als der dritte Haupttheil unſres unſichtbaren Weſens betrachtet. 
Jeder dieſer drei Seelen fommen dann wiederum drei Vermoͤgen 
zu, nämlic) der Pflanzenfeele das auf Ernährung, Veränderung 
und Vermehrung gerichtete; der thieriichen die. Empfindung, 
die Phantafie und das VBegehrungsvermdgen; der göttlich: 
menfchlichen das Vermögen zu erkennen, zu wiffen, zu urtheilen. 
Wurden dann die Kräfte der oberften, erfennenden Seele in 
Eines zufammengefaßt, und diefe felber ald nur Ein Theil, 
unter dem Namen des erfennenden und richtenden Nus oder 
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Geiftes aufgeführt, fo konnte, wie dieß bei Plato gefchehen, 
die Seele ald in fieben Kräfte ausftrahlend betrachtet werben, 
während Chryfippus acht Hauptvermögen des innren Menfchen 
unterfchied. Nur der Theil des innren Menfchen, welcher fel: 
ber von göttliher Natur auf das Göttliche gerichtet ift, wurde 
als unfterblich, die andren als fterblidy betrachtet. 

Fünf Kräfte des innren Menfchen follten nach der Lehre 
der Stoifer den fünf Sinnen des äußeren, leiblichen Menfchen 
entfprechen, die fechöte der Rede oder Sprache, die fiebente 
der Kraft zu zeugen, die achte follte jene herrichende (des 
felbftbewußten Geiftes) feyn, welcher die andren alle, wie 
Arme des Polypen ald Werkzeuge untergeordnet find. 

Es hat hier die Vergleichung der Seele mit dem Leibe 
allerdings viel für fi) und alle jene Hauptthätigkeiten oder 
Gefchäfte deö Lebens, welche wir am Leibe bemerken, werden, 
wie in einem höheren Vorbild, auch in der Seele wieder er: 
Fannt. Denn wenn wir die Mitwirkung des vorhin erwähn: 
ten, alle Einzelnen vereinenden Bandes oder des allgemeinen 
Lebenögeiftes zu dem Werk der leiblichen Bildung betrachten, 
welches die Seele übt; wenn wir beachten, welchen Antheil 
ein allgemeiner Strom ded Bewegend zum Merden an dem 
Entftehen der Empfindung habe, und die Nothwendigkeit, daß 
Viele und Alle feyen, damit das Eine feyn koͤnne (nad) $.4), 
fo wird uns Flar werden, daß das Seyn und Wirken der ein: 
‚zelnen Seele nur durch einen Mechfelverfehr mit den andern 
allen beftehen koͤnne, welcher in feiner Region dem Athmen des 
Leibes entfpricht. Diefes beftändig fortwährende, ftille Wir: 
fen der Seele, welches fih nur in einigen feiner Nebenwirkun⸗ 
gen gleidy einem Bewegen der Sympathien und Antipathien 
vernehmbar machet, koͤnnte man mit einem bildlichen Ausdruck 
die Spannung (zovog) nennen. 

Wie der Leib, fo bedarf auch die Seele der Ernährung. 
Diefe gefchieht durch die Wahrnehmungen und Gefühle. Hier 
ift der Urfprung der Affecten. 

Was uns am ſichtbaren Leibe als Organ der Bewegung, 
als Muskel und Senne und als Verrichtung dieſer Theile er: 
fheint, dad wird an dem innern Anfang und Vorbild aller Leibs 
lichkeit, an ber Seele, als urfpränglich bewegende Kraft, als 
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Vermögen bed Begehtens und MWollens erfannt. Es empfan- 
gen die äußern Organe des Bewegens, ed empfängt das Zleifch, 
feinen beftimmten Umriß und feine fefte Stüße durch Theile, 
welche als ein Ruhendes aus der Bewegung, als feſt Bleiben: 
des aus dem Veränderlichen ausgefchieden find: durch die Kino: 
hen. Man darf wohl fagen, daß jenes Figenthümliche des 
innren Menfchen, welches wir Temperament und Charakter nen: 
nen, fich zu der Richtung des Wollens und Begehrens eben 
fo verhalte, wie der Knochen zum Muskel. 

Dem merkwürdigen, alle Bewegungen und Kraftäußerun: 
gen des Übrigen Leibes wie ein gemeinfamer Brennpunkt in ſich 
auffaffenden Organ der Stimme und Sprache entfpricht an 
unferm innern Wefen das wundervolle Mitgefühl, welches der 
Geiſt des Menfchen zum Gewiffen verflärt. Hierin ruhet ein 
das Fremde beherrfchendes, Kraft aus Kraft erzeugendes Ver: 
mdgen. — 

Daß das Empfinden vom Denken ſehr verſchieden ſey (ver⸗ 
ſchiedner noch als das Fuͤhlen, welches bloß leiblich iſt, vom 
Gefuͤhl, welches nicht dem Leibe, ſondern der Seele zukoͤmmt) 
hatten ſchon die, Alten gezeigt. Jene innren Vermoͤgen, welche 
als Einbildungskraft oder Phantaſie, als Sach- und Namens⸗ 
gedaͤchtniß und als das hiervon ſehr unterſchiedene Erinnerungs⸗ 
vermoͤgen unterſchieden werden, ſo wie als aͤſthetiſcher Sinn oder 
Geſchmack im engeren Verſtand des Wortes, entſprechen am 
innren Menſchen den Sinnorganen des aͤußern; Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, Verſtand und Vernunft, den Centralorganen alles Em: 
pfindens und Bewegens des Leibes: dem Gehirn und Ruͤckmark. 
Uebrigens find alle dieſe verſchiedenen Vermoͤgen, von ver: 
miſchtem Geſchlecht, aus dem Zuſammenwirken der drei er— 
waͤhnten Hauptrichtungen der Thaͤtigkeit der Seele hervorge: 
gangen; das mit dem Athmen verglichene durch eine Wechiels 
wirfung der beiden niederen Richtungen mit dem allumfaffen: 
den geiftigen Band; das Vermögen de leiblichen Geftaltens hat 
fih im Menfchen zur felber fchaffenden Phantafie verflärt; die 
Richtung des Mitwerdend wird zum Empfinden und zum Ge: 
fühl; aus der Vermifchung der oberften Richtung mit den beiden 
andern, entftehen die übiigen Vermögen der Seele. 

Wir haben und lange bei den drei Grundrichtungen bes 


— 


446 $. 29. Pie drei Elementarrichtungen der Seele. 


Seyns und Wirkens der Seele verweilt. Sie find die dreifache 
Wurzel jenes Baumes der alten nordifchen Sage: die Wurzel 
des Seyns der drei Reiche unfrer fichtbaren Natur. Sie aber 
werben und auch in jedem einzelnen Moment der Gefchichte der 
Seele wieder begegnen, und es wird und dann, wie dfterö die 
unfichtbare Welt in den Bewegungen und Gebilden der ficht: 
baren, fo dad Höhere, Geiftigere, in feinem niedreren Abbild 
begreiflicher werden. Was wüßten wir von dem Lichte, wäre 
die Melt ded Dunkels nicht, zu welcher jenes mit unaufhalt: 
famem Zuge hineilt, und an welcher e8 fich fichtbar machet. 
So wollen wir und auch in dem weitern Verlaufe diefer Unter- 
fuchungen immer mehr zugeftehen, daß es nur der fterbliche 
Leib fey, in deſſen Gefchichte die unfterblihe Seele uns ihre 
„eigne Gefchichte nachbildet und Fund machet. 


Erläuternde Bemerkungen. Bei dem, was oben von dem 
Verhältniß der Seele zum Vorgang der Geftaltung des Leibes gefagt wor: 
den, erinnere man fih an die haͤßliche filenenartige Geftalt, welde in 
Sofrates mit der fchönften Seele verbunden war (Xen. Symp. II, 19; 
IV, 49; Plat. Theaet. 443; Sympos. 210). — Nicht eine in der Seele 
felber wohnende bildende Kraft, fondern eine höhere Hand hat, nach der 
Lehre einer Alteften und ewigen Weisheit, dem Menfchen den Leib berei- 
tet, m. vergl. Pf. 119 (118), 755 Serem. 4, 5; Hiob 10, 8. 

Plato in feinem Timaͤus legt der Seele 7 Grundfräfte bei, eben 
fo Sriftoteleg , der (de anim. 11, 3) als verfchiedene Kräfte duvdusıs 
oder Vermögen der Seele ein ernährendes , empfindendes, begehrendes, 
bewegendes, erfennended (Hosnrızov, alosytızov, dpextızov, KıynTı- 
»ov, diavontixov) nennt, wozu noch (L. III, c. 9) das Princip der 
Einbildungstraft (parracıızov) und c. 10 der Ueberlegung (BovAevrıxov) 
kommt. — Andermwärts theilt Ariftoteles die Vermögen der Seele nad) 
ihren beiden Hauptrichtungen auf das fittlihe Thun und aufs Erfennen 
ein. Oder er fcheidet die Seele in einen irrationellen und rationellen 
Theil, welder letztere theils Solches erfennt, das feinen Principien nad 
nicht anders feyn kann, theils auch Solches, das fo oder anders ſeyn 
fan. Jenes führt zum Wiffen, diefed zum Denfen und Weberlenen 
(Ethic. Nicomach. L. VI, c. 2). — In der Xehre der Stoifer erfcheint 
die Seele in acht Vermögen getheilt: 1 bis 5 umfaßt die Thätigfeit der 
fünf Sinne; 6 die der Stimme; 7 die Heugungsfähigfeit; 8 die herr: 
fhende Kraft (Fyeuovıxov), der die andern, wie die Arme den Polppen, 
als Organe dienen (Plut. de plac. ph. L. IV, c. 4). Die erften 7 
Thätigfeiten der Seele erkennt auch in jener Ordnung Philo an (deter. 
potior. insid. 186, ed. Mang. I, 225 und ss. Leg. Alleg. I, 42 ed. 
M. l, 45) ü 

Anderwärts ertheilt er der Pflanzenfeele drei Kräfte, welche Ernaͤh— 
rung, Veränderung und Vermehrung tewirfen, der Seele des Thieres 
fommt Empfindung, Phantalie, Begehrungsvermögen zu (alsIncıs, yar- 
reoie, 6own, in libr. quod Deus sit imm:utabil. 298, ed. Mang.I, 
278). Wie die Sonne zwifhen din 6 Planetin (5 unteren und 3 obe: 
ren), fo waltet herrſchend das heilige göttliche Wort zwiſchen den je zwei: 
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fah getheilten drei Hauptfräften der Seele (quis rer. divinar. haeres. 
541, ed. Mang. Vol. I, 504). — Die Seele ift in drei Theile getheilt, 
davon hat der vernünftige feinen Siß im Haupte, der Muth (das Gr: 
müth) wohnt in der Bruft, der begehrlihe Theil im Unterleib. Diefen 
entiprechen drei Tugenden: Weisheit, Edelmuth, Maͤßigung (ss. Leg. 
Alleg. I, 52 seqq. ed. Mang. 56 segqg. III, 82, c. M. 110; de con- 
fus. lingu. 323, ed. M. 408). 

Marimus Tyrius (diss. VI. p. 66, ed. Davis), dem Plato folgend, 
zahlt drei Hauptkräfte der Seele. Der erftern, welche in der Herricer: 
burg (Akropolis) wohnt, fommt das Geſchaͤft des vernünftigen Urtheiles 
zu, die andere, mit der erftern vereint, ift die felbftthätige Kraft, die 
dritte, die träge, ungemäßigte, unfreie Menge, von Genußfucht, Weber: 
muth und MWolluft bewegt, gleichet dem trägen, vielftimmigen, veränder: 
lichen, finnlofen Pöbel. — Derfelbe (diss. X. p. 108), mit Plato und 
Ariftoteles ubereinftimmend, theilt die Seelenkräfte in Vernunft und Af: 
fecten (einen rationalen und irrationalen Theil); oder aud; (diss. XL. 
p- 448) in einen «thieriih) menfchlihen, welder fterblih ift, und ei- 
hen —— und aufs Goͤttliche gerichteten (pocyncuc), der unfterb: 
ich ift. 
Tertullian. e. 44 de anima fagt, alle diefe Lehren zufammenfaffend : 
dividitur autem in partes, nunc in duas a Platone, nunc in tres a 
Zenone, nune in quinque et in sex a Panaetio, in septem ä So- 
rano, etiäm in octo penes Chrysippum, in novem penes Allopha- 
num; sed et in decem apud quosdam Stoicorum; et in duas am- 
plius apud Posidonium, qui a duobus exorsus titulis, principali, 

uod aiunt yyeuovıxov, et a rationali, quod aiunt Aoyıxov, in duo- 
* exinde prosecuit. 

In der Seele ift ein unmwilltürlihes Vermögen, das den Leib belebt, 
und eine felbftbewußte, erfennende Kraft. Basil. Caes. constit. Monast..__ 
ec. 2; ed. Par. II, 541 segq. 


Don einem Vorgang in der Gefchichte der Seele, welcher jenem 
des Athmens und des Kreislaufes der Säfte im Leibe ähnlich 
ift und entfpricht. 


$. 30. Der Inhalt diefes $. foll großentheild nur zu ei- 
ner weiteren Beleuchtung des Gegenftandes dienen, deffen wir 
bereits oben im Aten 6. diefes Buches erwähnten. Vielleicht 
daß die hier gebrauchten Beifpiele vermögend find, die Ab⸗ 
hängigfeit, in welcher alles fichtbare Seyn von einem unficht- 
baren, belebenden Einfluß ftehet, auch noch von einer andren 
Seite anſchaulich zu machen. 

Das Leben des Einzelnen Fonnte nicht beftehen, würde ed 
nicht in jedem Augenblid durch einen allgemeinen Quell bes 
Lebens immer wieder von neuem gegeben und gefchaffen. Damit 
die Iebende Seele diefen Einfluß von oben aufnehmen koͤnne, 
bedarf fie der Empfänglichkeit für ihn; die aufnehmende Em: 
pfänglichkeit kommt aus dem, was wir oben (im $. 4) ben 
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(fcheinbaren) Mangel oder nach einem Ausdrud des Ariftoteles 
die Entleerung nannten; der Mangel aber kommt durd) die Ber: 
leiblichung. 

Wir bemerken bei dem gefunden und ungeftdrten Verlaufe 
des Kreislaufes kaum daß wir athmen, nody weniger aber 
daß unfer Blut in den Adern fich bewege. Fünfmal gehet das 
Blut aus der rechten Herzkammer bimüber, nach der auch nad) 
dem Ausathmen noch mit vieler Luft erfüllten Lunge, um bier 
feine aus dem Abfterben des Leibes entftandene Kohlenfäure ge: 
gen die beim einmaligen Einathmen hineingefommene Lebensluft 

auszutaufchen; ein einmaliges Ausathmen führt den fterbenden 
Stoff hinweg, den das Blut des Herzens auf fünf feiner Gänge. 
mit fich gebracht, und von all diefen Hin= und Hergängen be: 
merken wir nichts; nichts von dem wohlthätigen Werk des Blu: 
tes, den immer wiederkehrenden Tod aus den Gliedern hinweg: 
zunehmen und ihnen fein eignes belebendes Wefen dagegen zu 
geben. Selbft im Schlafe und in den gefühllofen Zuftänden der 
Ohnmacht behält dieſes wohlthätigfte und nothwendigfte Ge: 
ſchaͤft des Lebens feinen ununterbrochenen Verlauf; daß es fo 
fey, zeigt feine Folge: denn fiehe wir leben noch. 

Sp zeigt fih aud im Leben der Seele das, was dem 
Athmen des Leibes entfpricht zunächft zwar durch feine Folge, 
durch die Fortdauer diefed Lebens, und das Aus- und Ein: 
gehen des fchaffenden Lebensodems, der von oben fommt, der 
Kreislauf feines innren Bewegens ift dem Gefühl: mie dem 
Selbftbemußtfeyn nur wenig bemerkbar ; dennoch gibt es ſich 
auch für diefe beiden durch einige Zeichen Fund. | 

Selbft am ruhig fchlafenden Menfchen erkennen wir das 
Athmen daran, daß die eben noch gefenfte Bruft fich hebt; an 
allen lebenden Seelen wird das Athmen des belebenden Ein: 
fluffes durch etwas erkannt, was wir lieber Erhebung als 
Spannung (zovog) nennen möchten. Diefe Erhebung ift es, 
welche die an dunklem Orte wachfende Pflanze mit geradem 
Zuge hinausführt, aus einer Spalte ihres Kerkers nach dem 
Licht; welche der fingenden Lerche den Aufflug nach oben lehrt; 
welche die Menfchenfeele beftändig zu dem Fragen und Sehnen 
nach einem Göttlichen aufwecket. Merken wir auf den (pau⸗ 
fenmweife oder gleihfam wie in Pulfen nah $. 31) gehenden 
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Verlauf unferer Gefühle und unferd Denkens , fo werden wir 
immer auf den Moment eines Nachlaffens oder Zerftreuens ei- 
nen neuen Moment des Zufammenfaflens und der erneuten 
innren Spannung folgen fehen. Diefes find die Athemzuͤge 
und Pulsfchläge des innren Lebens, welche da am fühlbarften 
werden, wo diefes Leben feinen hoͤchſten und beften Auffhwung 
nimmt. 

Der Fünftlihe Magnet athmet, damit fein innres, leben- 
diges Wirken fortbeftehe, einen unfichtbaren, durch alles Sfr: 
difche gehenden magnetifchen Strom ein; die Kraft, welche die 
lebende Seele athmend in ſich aufnimmt, damit fie fortlebe, 
das ift die Mitwirkung jenes Bandes (S. 17), welches der 
Geift um alles Wefen des Sichtbaren und Unfichtbaren ge: 
fhlungen hat; die Kraft, womit Er alle Dinge, die ſichtba— 
ren wie bie unfichtbaren, hält und trägt. Diefe Kraft ift 
nicht die Wirklichkeit (nach $. 3) jenes Geiftes felber, aber 
fie ift und befteher in jedem Augenblick durch und aus ‚jener 
Mirklichkeit. 

Wie die von ätherifchen Kräften erfüllte Luft des Him— 
meld Alles umfaßt, fo umfafler das Band des Geiftes alle 
Weſen, und wie die Luft überall eindringt, wo fich ihr unter 
den fchweren, dichteren Maffen ein leerer Raum eröffnet, fo 
zeigt fi) auch die mitwirfende Kraft jenes Bandes überall be- 
reit Leben zu ergießen und Kraft, wo eine Empfänglichkeit für 
diefed Leben wad) wird. | 

Wir Inipfen nun den weiteren und eigentlichen Inhalt des 
$. an einige früher — gegebene Grundzüge dieſer Betrach—⸗ 
tungen an. 

Abermals begegnen wir hier zuerſt dem alten, ſchon df- 
ter8 betrachteten Räthfel: wie fich uͤberall in der Welt des 
Seyns ein Leben der höheren Ordnung zum Xode der niederes 
ren Form, die File zum Mangel gefelle. Der alten Frage: 
warum ein oberes, belebendes Vermögen das an fich Keblofe 
und Unvermögende begehre, ein Kräftiges das hilflos Schwache? 
Denn ein mächtiger Drang, gleich jenem des Bräutigams zur 
Braut, ziehet Überall die Lebensfille zum Mangel, die Huülfe 
zur Noth und eine durch die ganze Natur gehende, heilende, 
die Mangelhaftigkeit des Einzelnen ergänzende Kraft, eifert 
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mit dem mächtigften Eifer grade um die Erhaltung des Ver: 
laffenften, mühet fih am heißeften um die Pflege des Gebrech— 
lihften und Elendejten. Wie denn Fein andrer, eben dem Neft 
entflogener, hungernder Vogel, von allem Geflügel des Wal: 
des fo eifrig verforgt, mit folchem freudigen Zudrange gepflegt 
wird, als der junge Kufuf, wenn jegt die bisherigen Pflege: 
Eltern durch das häufige Zutragen ded Futters fo geſchwaͤcht 
und ermattet find, daß fie allein dem Gefchäft nicht mehr zu 
genügen vermöchten; oder wie im Frühling ein wetteiferndes 
Bewegen die ganze Schaar der Arbeitöbienen durchdringet, 
wenn jest die hiülfsbedärftige Brut der Königin dem Ei ent: 
ſchluͤpfet, nach Speife und forgfältiger Wartung verlanget. 

Ein Weifer des Alterthums — einer der tieffinnigften von 
allen, Herakfleitos — redet von einer eiucguevn: von ei⸗ 
ner Weltordnung, welche felber unwandelbar und ewig, durd) 
das Reich des MWandelbaren und Vergänglichen hindurchgehet, 
und Die Einzelnen und Getrennten wie Diffonanzen zu einem 
melodifchen Einflange verwebet. Mie der belebende Odem, 
welcher in der Bruft auch des Schlafenden aus: und eingehet, 
wenn die Glieder ruhen, und die Pforten der Sinnen verfchlof- 
fen find, fo waltet jener Zug, der die Einzelnen beftändig zu 
einem harmonifchen Ganzen verwebt, auch in den bewußtlos 
Schlafenden. Denn das Gefchäft jener ziunpuevn an den 
Seelen gleichet dem Gefhäft der Lebensluft am athmenden 
Leibe: es wirfer ohne Aufhdren, ungefühlt und ungewußt, ein 
herabwärts von der oberen Einheit zu dem Einzelnen und Ge: 
trennten gehender Zug, und ein andrer Zug, welcher von dem 
Einzelnen aufwärts gehet, zur Einheit. Diefer wechfelfeitige, 
fi begegnende Drang ift der Lebendodem, welcher der Seele 
. das Entftehen und Beftehen ihrer Wirffamkeit an dem fichr- 
baren MWefen gab und erhält. 

Wir müffen uns über diefes Gefchäft eines gleichfam Ath⸗ 
mens der Seele etwas weiter erklären. 

An den vollfommneren Gebilden unfrer Sichtbarkeit fehen 
wir, wie ſchon oben erwähnt, ohne Ausnahme, nad allen 
Richtungen und Wechfelbeziehungen hin, eine Paarung und 
Verdoppelung hervortreten, vermöge welcher ein Oberes fich 
zu einem Unteren, ein Rechtes zu einem faft vollfommen gleich- 
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geftalteten Linken gefellt. Das eine vermag nur zu feyn und 
zu wirken in Beziehung auf das andre und in Gemeinfchaft 
mit ihm; die rechte Seite vermöchte ſich nicht zu bewegen ohne 
die linfe, aus deren Hirnmaffe, wie es ſcheint, ein großer 
Theil des fie belebenden Nervenäthers entfpringt; das linke 
Auge würde nicht fehen, wäre nicht eine rechte Seite da, 
welche ihm den fehenden Nerven gibt. So reicht immer ber 
eine der Gegenfäge dem andern ein nothwendiges Element fei- 
ner Wirkſamkeit, ja feiner Wefenheit dar; der eine hat gerade 
dad, was dem andern fehlt, der eine verhält fich zum andren 
als ergänzendes, den Mangel ausfüllendes Complement (nach 
$. 4). 

Das Complement jedoch, von welchem wir hier reden, 
welches beſtimmt iſt die Mangelhaftigkeit des Einzelnen zu er— 
ftatten und auszufüllen, ift nicht allein von fichtbar Leiblicher, 
fondern mehr nod) von geiftiger Nanır. Die Hand wird zum 
Dienft des Hauptes durch die unfichtbar über beiden walt.nde 
Seele bewegt, und diefe Bewegung ift dort am Aufren, vom 
Lebendmittelpunft abgelegenen Organ augenfälliger und merk— 
liher, als an den mehr innerlich gelegenen Blutgefäßen und 
Eingeweiden. Gerade an jenem Aäußerlicheren, zum Fortber 
ftehen des Lebens minder nothwendigen Organe, wirket bie 
Seele die vollfommenfte willfärliche Bewegung und das feinfte 
Gefuͤhl für die äußere Körperwelt. 

Dem Vogel, im Vergleich mit dem volllommneren Saͤug—⸗ 
thier, mangelt im Innern feines Leibes jene Bergungsftätte, 
in welcher die Frucht des Leibes bis zur Geburt getragen und 
ausgebildet wird; ed mangeln ihm die Milch abfondernden 
Brüfte, welche dem neugebornen Jungen die erfte Nahrung 
reichen. Uber diefen Mangel erftattet ein oberer, mit dem un: 
vollfonımnen Ginzelnen waltender Wille: eben jenes unficht- 
bare Eomplement, das ber für fich allein gebrechlichen Ein: 
feitigfeit zu Hälfe kommt. Diefes tritt hier als Inſtinct 
auf, welder den Vogel zum Funftreichen Bau des Neſtes an 
treibt. und ihn Aber Berg und Thal zu dem Futter führt, das 
den nackten, zarten Jungen ihr erftes Gedeihen gibt. Mie in 
den weit entfernteren Musfeln der Hand die Bewegungen der 
wirkenden Seele augenfälliger find und mächtiger, als an den 
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Muskeln des Schädeld, in deren nächfter Nähe das Gehirn 
thront; fo waltet das unfichtbare Ergänzungselement des ficht- 
baren thierifchen Lebens am merflichften und Fräftigften über 
die fcheinbar unvollfommenften Weſen. An diefen, wie die 
Gefchichte der Inſecten lehrt, zeigen fich die meiften und wun: 
dervolleften Bewegungen des Inſtincts, zeigt fi) am häufige 
fen der von innen fommende Zug, welcher, gleich einem pro— 
phetifchen Vorausgeficht, dem noch Verborgenen, Künftigen 
und Fernen begegnet. Wie die Mutter fich mit der wärmften, 
thätigften Liebe zu dem hülflofeften und zarteften der Kinder 
gezogen fühlt, fo wird ein über alle Einzelnen waltendes Ber 
wegen in der ganzen Natur am gefchäftigften und beforgteften 
um das Verlaffenfte und ſcheinbar Verfäumtefte gefunden, wie 
dieß fchon die Gefchichte des jungen Kukuks bezeuget, gegen 
welchen fich das Kleine Geflügel des Maldes mit pejonbie 
Zärtlichkeit bewegt fühle. 

So ift denn das Complement, dad den Mangel des Ein- 
zelnen erfülfet, zugleich ein unfichtbares und ein fichtbares. 
Auf beiderler Weife wird es, wenn auch nur als unvollkomm⸗ 
nes Abbild, in jenen Kıyftallen, wie etwa des Zinnfteines, 
estannt, an denen von der Säule oder irgend einer andern re- 
gelmaͤßigen Geftalt nur einige Flächen verwirklicht und ficht: 
bar geworden, die andren aber, durch den mefjenden Verftand, 
ergänzt und errathen werden muͤſſen. Diefer Mangel wird 
Öfterd noch auf andre, fichtbare. Weife ausgefüllt. Denn ab: 
gegränzt etwa durch den einfpringenden Winkel, fchließt fich 
an den nur zur Hälfte verwirklichten Kryſtall ein andrer an, 
an welchem die jenem mangelnde andre Hälfte verwirklicht 
worden, jo daß nun beide Unvollendete zufammen ein Vollen- 


—detes werden. 


Der ſichtbar ergänzende Gegenſatz iſt fuͤr das huͤlfloſe 
Kind die Nahrung gebende Mutter; fuͤr das innerlich, von der 
denkenden Seele bewegte Gehirn, find ed die aͤußerlich dem Wil: 
len und der Empfindung dienenden Glieder und Sinnen: für das 
eine der beiden Sefchlechter ift e8 das andre. Eine durch alles 
Leben waltende Liebe bat fi) dort in die Geftalt der Mutter, 
hier in die Form des begehrten Gegenfages verkleidet, um durch 
ben Zug bed einen Öetrennten zum andren, den Drang nad 


$. 30. Bon dem Athmen und Kreiolauſ der Seele. 453 


der eigenthämlichen Wirkſamkeit zu erfüllen, wie fi), am thie: 
rifchen Leibe, der eigenthämliche Drang nach Bewegung den 
Muskel erzeugt, und in ihm fich verleiblicht. Es ift die Mutter 
felber, welche fid) den Gegenftand ihrer zartlichften Beachtung 
geboren hat. 

Das, was die Gegenfäße des Gefchlechtö, welche in der 
Stunde des Blühens ein allgewaltiger Drang zufammenführt, 
zuerft weckte und begründete, das war freilich, wie wir oben 
gefehen, die Einfeitigfeit und Mangelhaftigkeit des eignen, in: 
wohnenden, lebendigen Wirkens der Dinge. Daß aber dieſe ein: 
feitige Richtung eine foldhe Geftalt annahm; daß fie fich zu 
ſolchen Harmonifchen Einflängen vollendete, das war (nach $.21) 
dad Werk jener ziuaouern, welche ald höhere, unfichtbare Form 
über der Sichtbarkeit ſchwebet, der fie ald bewirfende Urfache 
und Borbild vorangeht. Denn nicht in Beziehung auf einen 
fünftigen, leiblichen Gegenfaß, welcher, ald noch nicht vorhan— 
den oder fern, feiner leiblichen Natur nach ohne Wirkſamkeit 
feyn muß, kann fich der eine oder der andre Pol des leiblichen 
Seyns geftalten; fondern, wie der Nordpol des Magnets durch 
den unfichtbaren Strom einer Süd: Polarität, durch eine dem 
Entftehen und Werden unmittelbar gegemwärtige, huiſteiche 
bewegende Kraft. 

Dieſe — das geiſtige Band der Sichtbarkeit — iſt es — 
welche dann der Vereinigung des Getrennten die Kraft ertheilt, 
in dem ſterbenden Stoff ein neues Leben der gleichen Art zu 
wecken. Sie iſt die Feder, deren lebendiges Bewegen die Tren— 
nung der Gegenſaͤtze jetzt zur Vollendung, dann die getrennten 
wieder zur Vereinigung fuͤhrt. 

Wir naunten dieſes Bewegen, wenn es, von einem Mittel: 
punkt aller Lebensregung ausgehend, Durch das DVereinzelte und 
Niedrere Hindurchwirkt, ein fortwahrendes Athmen diefeö ver: 
einzelten Lebens. Nur das, was athmer, lebt und erhalt jic) 
am Leben. Wie aber gerade die Abgetrenntheit und Gefchieden- 
heit der metallifchen Grundlage der Erden am leichteften und 
fhnellften die Vermifchung mit der Lebensluft herbeiführt, fo 
begünftigt die Entgegenfegung und Vereinfeitigung der Ordnun— 
gen der organifchen Weſen jenes, Leben und Beftehen gebende, 
Athmen der Seele, von welchem wir vorhin fprachen, 
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Diefes ift denn (wie wir auch noch an einem andern Ort 
fehen werden) der Grund des „Vergehens und DBeftehens der 
Gattungen und Arten in der organifchen Natur. Wenn wir 
einen genauer beachtenden Blick auf jene Gefchlechter von Thie: 
ren und Pflanzen richten, welche einft in großer Menge — dieß 
bezeugen die in unfren Gebirgslagen bewahrten Refte — die 
Erdfläche bewohnten und nun, bis auf wenige unfichre Spu: 
ren, aus den Reihen der noch fortbeftehenden Geftaltungen ver: 
ſchwunden find; fo erfennen wir, daß diefe nun ausgeftorbenen 
Familien und Gattungen meift zu jenen Weſen von zweideutiger 
Art gehörten, welche an Form und Eigenfchaften gerade in der 
Mitte zwifchen den jetzt herrfchenden Hauptformen ftanden: in der 
Mitte zwifchen den nach beiden Seiten auslaufenden, einander 
entgegengefegten Richtungen der geftaltenden Natur. Das Thier, 
welches die einft überaus zahlreichen, in vielfachen Gattungen 
und hundertfältigen Arten vorhandnen vielfammerigen Schneden: 
gehäufe bildete und bewohnte, das Thier der Ammoniten, Or: 
thoceratiten, Belemniten u. f. gehörte, dieß zeigt fid) an dem 
noch jetzt in heißeren Meeren lebenden Nautilus, zu jenen 
Uebergangsformen, weldye, weder Fiſch nod) Schnede, Züge 
und Eigenſchaften von beiderlei Formen an fich tragen. Ueber: 
gangsformen zwifchen den Palmen und Nadelpdlzern, zwifchen 
den Farrenfräutern und Palmen, ja zwifchen den beiden, jetst 
herrfchenden Hauptordnungen des vollfommneren Gewächsrei: 

— ches: den Monokotyledonen und Dikotyledonen, waren die mei: 
flen jener untergegangenen und ausgeftorbenen Pflanzenarten, 
welche vormals in ganzen, großen Waldungen Berg und Thal 
bededten. Zu den Hebergangsformen zwifchen Blume und Thier, 
zwifchen Korallengewädhs und Mufchel, zwifchen Amphibien, 
Vögeln und Säugthieren, oder zwifchen jenen beiden Haupt: 
ordnungen der Claſſe der leßtern, welche fich eben fo zu ein 
ander verhalten wie die Monofotyledonen der Pflanzen zu den 
Difotyledonen, mit Einem Wort: zu den „Mittelweſen“ zwi: 
fhen den divergirenden Hauptformen der jest lebenden Natur, 
gehörten faft alle die Gattungen und Arten des Thierreiches, 
welche, mitten unter den fchon gleichzeitig mit ihnen vorhand⸗ 
nen, noch jet beftcehenden Gefchlechtern, das Loos des Ber: 
gehend und Ausfterbens betroffen hat. „Wie ein Baugerüft, 
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deffen man ſich beim Anfeinanderfügen der Steine und Bögen 
‚ eined Tempels bediente, find jene Zwifchenformen abgebrochen, 
und das eigentliche, ſymmetriſch zufammengefügte Gebaͤu, das 
anfangs von dem Gerüft faft verdeckt war, fteht allein und 
frei da.’ . 

Neben jenen ausgeftorbenen Gattungen und mitten unter 
“ihnen zeigen fich die Ueberrfte der jetzt noch) fortbeftehenden : unfer 
jeiger Stier fo wie viele andre, den noch jet lebenden Wieder: - 
fauern, Nagethieren und Ranbthieren nahe verwandte Arten 
neben den untergegangenen Thierformen; Schwarzpappeln und 
Weiden neben den Reften der nicht mehr vorhanden Bäume und 
Gefträuche. Wie die einen hätten dann auch die andren aus— 
gehen müffen, wäre nicht ein innret Grund, bei den einen des 
Vergehens, bei den andren des Fortbeftehens vorhanden. 

Gewiß ift es, jene unentfchiedneren Mittelwefen zwifchen 
den entfchiednen Hauptordnungen der fichtbaren Geftaltungen 
erfcheinen, wo fie noch in unfrer jegigen Natur gefunden wer: 
den, nicht als die vorzüglicy begünftigten. Zwiſchen den bei- 
den Gefchlechtern der eigentlichen Planeten von entfchieden pla= 
netarifcher Natur: den vier fonnennäheren und den drei fonnen= 
ferneren, finden ſich die Mittelmefen zwifchen Planeten und Kos 
meten, ja, fo koͤnnte man wenigftens von Veſta fagen, zwi: 
ſchen Sonne und Planet, für welche man den eigenthämlichen 
Namen der Afteroiden gewählt hat. Sie find fo zwergartig 
Hein, daß man fie für die Trümmer eines Meltförpers gehal- 
ten, welcher, gleidy den vorhin erwähnten Uebergangsformen 
der vormaligen organifchen Schöpfung, durd einen in ihm 
felber gelegenen Grund zerftört und aufgeldf't worden fey. Ko: 
metenartig erfcheint bei einigen dieſer Mittelmefen die Atmo- 
fphäre und die Geftalt der durch einander gefchlungenen Bah— 
nen; ein eigentlicher Kern ift von der mächtigen Dunſthuͤlle kaum 
zu unterfcheiden. Ä 

Da, wo in unfrem Steinreiche die Elaffe der Metalle den 
Uebergang zu der Ordnung der brennbaren Korper macht, er: 
fcheinen Mitrelmefen von fehr leicht zerftörbarer Natur: fpröde 
und leicht zerfprengbar, der Verbindung mit dem Oxygen der 
Luft und mit Säuren ſchnell unterliegend, fehr flüchtig im Feuer. 
Dieſe Mittelwefen tragen den Charakter der Zerflörung und Auf: 
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ldſung, der in ihnen felber liegt, auch auf andere Dinge über, 
zu denen fie fich gefellen: fie gehören, wie dieß vorzüglich, an 
ihrer Spitze ſtehend, der Arſenik zeigt, zu den ſtaͤrkſten Giften 
der Natur. 

Auch in unſrer organiſchen Welt tragen die Uebergangs— 
formen, welche noch jetzt, wenn auch nur ſehr vereinzelt, zwis 
fchen den beftehenden Hauptrichtungen gefunden werden, faft 
durchgängig den Charakter der Kränklichkeit oder des innren 
Zwiefpaltes an fi), und in einem großen Theil von ihnen liegt 
ein heftiges Gift verborgen. Diefe Mittelformen koͤnnen nur 
unter fehr engbefchränften, ganz befonders begünftigenden 
äußren Verhälmmiffen leben und gedeihen; eine geringe Veran: 
derung der Aufren QTemperatur, fo wie der Mangel an Feuch— 
tigkeit, verfest fie in einen Zuftand der tiefen Ohnmacht oder 
Erftarrung ; eben fo das bei den meiften fehr mühfam erfchwerte 
Geſchaͤft der Verdauung. 

Nur auf einen einzigen Punkt der Erde, auf einen kleinen 
Theil von Neuholland beſchraͤnkt, erſcheint das Schnabelthier, 
die Uebergangsform zwifchen Vogel und Saͤugthier, welches zu⸗ 
gleich das einzige giftige Thier iſt, das in dieſen beiden Claſſen 
gefunden wird. An den Amphibien, dieſen Mittelweſen zwi— 
ſchen den Claſſen der Fiſche und der vollkommneren Wirbelthiere, 
fehen wir die vorhin erwähnte Empfindlichkeit gegen Kälte und 
Zrocenheit, jo wie gegen die Einwirkung der von außen auf: 
genommenen Nahrung auf den verdbauenden Leib am augenfäl- 
 ligften hervortreten. Das Gefchlecht der Schlangen erftarret 
großentheils bei der jährlich wiederkehrenden Abnahme derWaͤrme, 
und viele feiner Arten müffen jede vollkommne Sättigung mit 
dem Zuftand einer Ohnmacht büßen, während welcher fie der 
Empfindung wie der Kraft der freien Bewegung faft ganz be: 
raubt erfcheinen. Der innre Zwiefpalt der Eigenfchaften und 
die Selbftauflöfung theilt fich von folchen Franfpaften Wefen 
leicht auch andren Lebendigen mit: jenes Geſchlecht der Thiere 
entfpricht durch feine dfterös fehr giftige Natur, dem Arſenik 
der unorganifchen Körperwelt: in beiden kommt die verderb: 
lihe, allzerfiörende Kraft, aus einer und derſelben Urfache 
ber. - 

Das vorhin häufigere Vorkommen und beffere Gedeihen 
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der zweideutigen Uebergangsformen hatte allerdings auch einen 
außerlichen Grund in dem Zuftand der damaligen Erdoberfläche. 
Dad Gefchlecht der Schlangen, wie faft die ganze Glaffe der 
Amphibien, gedeiht nod) jetzt am beften da, wo eine mittäg: 
lich ſchwuͤle Luft über einem Gewäffer brätet, in welchem die 
aufgelöf'ten Elemente organifcher Körper durd) einander gaͤh— 
ven, Unter ähnlichen Verhältniffen lebt und gedeiht auch das 
vorhin erwähnte, zweideutige Schnabelthier. Solche begin: 
fligende, aͤußre Bedingungen des Beftehens und Gedeihens der 
‚Mittelformen, mußten fi im jener Vorzeit, da eine Luft: 
wärme der Tropenländer das feuchte, von Lebenskeimen durch: 
drungne Land und Gewäfler bewegte, allerdings in vorzügli: 
chem Maße finden. Es gefchah im Großen und Ganzen, was 
dem Menfchen noch jest im Kleinen gefchieht, wenn er ein 
noch niemals von der Eultur berührtes Land zuerft mit Hacke 
und Pflug aufreißer und für eine neue Welt der Keime zu: 
gänglich macht. Da zeigt fi), nad) Lichtenfteind Bemerfung, 
felbft in Südafrika, alsbald ein Gewaͤchs, das auf feltfame 
Weiſe Eigenfchaften der Brodfruchtbäume, und namentlid) des 
Feigenbaums, fammt jenen des Arons und Pfeffers mit einer 
dem Hanfe verwandten Form vereint: die Neffel, mit bren: 
nendem Gifte. — Sp wie dann die Äußerlichen, das Ge: 
deihen begünftigenden Verhältniffe fich veränderten, mußten 
auch die erwähnten Uebergangsformen vergehen; wie die Rie: 
fenfchlange und Brillenfchlange des heißen Erdgüärtels auf den 
Felfenhöhen, ſelbſt unfrer gemäßigten Zone, bald auöfterben 
würden. 

Aber, wie ſchon oben erwähnt , ed war ein tiefer geleg= 
ner, allgemeinerer Grund, der jene Mittelwefen abfterben machte, 
den wir und bier noch an einem andern, allbefannten Beifpiel 
aus der und zunächft umgebenden Natur deutlih machen 
wollen: , 

Bei unfren Hausthieren, fo wie bei den Blumen der Gär: 
ten, wird zuweilen, durch die Kunft des Menfchen, eine Brut 
von Mifchlingen erzeugt, welche, wenn fie etwa aus dem Ber: 
eine des Pferdes und Efeld entfproffen war, Eigenfchaften der 
beiden verfchiedenartigen Eltern vereint. Die Geftalt, für fid) 
felber, ift dauerhaft und Fräftig; am ihr zeige fich die edlere 
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Form und der Muth des Roffes, wie die Feftigfeit des Gan—⸗ 
ges, und die andern Gaben des gebirgsbewohnenden Efels. 
Aber diefer Form, fo Iebensfräftig und murhig fie auch er: 
fcheint, gehet faft gänzlich die Kraft ab, nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Verlauf der Natur fich wieder zu erzeugen und beftehend 

— zu erhalten. Jene Kraft, weldye die beiden Gefchlechter ſchei— 
det und den gegenfeitigen Zug des einen zum andern begrün- 
der; konnte folchen Einftlichen Mifchungen bloß das Entftehen 
und die Geftaltung geben, nicht aber den vollkommnen, zeu: 
gungsfähigen Gegenfag der Gefchledhter. Der Magnet wedt 

im reinen Eifen oder Stahl bald die, Trennung in die beiden 

Pole, und die Kraft der magnetifchen Anziehung; nicht aber 

in dem Eifen, das jetzt die Abgefchiedenheit feiner Art ver: 

laffen, und, mit dem Oxygen der Luft vermifcht, den Eiſen— 
falf gebildet hat. 

Sp verfchwanden und erlofchen die Formen, in derien fich 
die Eigenfchaften und die einzelnen Züge des Aufren und inn- 
ren Baues der noch jetzt beftehenden Hauptrichtungen vermifcht 
und verbunden fanden, deßhalb fo Leicht, weil ihnen der oben 
erwähnte, innre Lebensodem ausging, deffen Bewegen eben 
durch die fcharfe Trennung und Scheidung der Gefchlechter und 
Drdnungen der MWefen, durch eine fcheinbare a in 
den Dingen der Natur erhalten wird. 

Wie? ift es denn aber bloß die Einfeitigfeit, als ſolche, 
welche in der Natur das Leben begruͤndet und erhaͤlt, beſteht 
ber Wechſelverkehr der lebenden Organe des Leibes: der Ner: 
ven und Muskeln bloß dadurd), daß etwa in jenen der Koh: 
lenftoff, in diefen der Stickſtoff ein wenig vorwaltet; der Ver: 
fehr zwifchen dem Blut und der feften Fiber, bloß durch den 
Gegenſatz des Flüffigen und Starren? Diefe Entgegenfegung 
der Organe ift noch diefelbe in dem vom Blitz getödteten Thiere 
ald im Lebenden, und doc) liegt jenes flarr da und verwef't, 
während diefes fich vielfeitig regt und bewegt. Das Glied 
lebt und bewegt ſich nicht vermöge feiner Entgegenfegung mit 
einem andern Sliede, fondern durdy den beide ergänzenden, 
‚über beide waltenden Einfluß der Seele. So ift es auch in 
der gefammten, organifchen Welt nicht bie Entgegenfegung und 
Vereinfeitigung der Formen und einzelnen Lebensrichtungen, 
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welche an ſich dieſen ihr Fortbeſtehen und kraͤftiges Gedeihen 
ſichert, ſondern die Wechſelbeziehung, in welche die einzelnen 
Weſen, eben durch ihre ſcheinbare Mangelhaftigkeit, mit einem 
allgemeinen, oberen, den Mangel ergänzenden Lebensprincip 
treten. Das gefunde Glied, in feiner polarifchen Einfeitigfeir, 
ift der belebenden Einwirkung der Seele leicht zugänglich und 
dienend,, während der Afterorganismus, ber in irgend einem 
kranken Theile fi bildet, und welcher fein eignes ſchlagendes 
Herz, feinen eignen, empfindenden Nervenmittelpunft hat, je: 
nem Einfluß widerftrebt, und deßhalb durd) die gefunde Ruͤck⸗ 
wirfung der andren Syſteme des Leibes aufgeldf't und entfernt 
wird. . 

Auch der belebenden Seele fommt dann in ihrem Kreife 
ein Athmen zu, wie dem Leibe, dem fie bewegt, und das Fort- 
beftehen ihrer belebenden Kraft hängt fo unmittelbar und noth⸗ 
wendig von dem Fertgange jenes innren, pfychifchen Athmeus 
ab, wie der Kreislauf des Keibes von dem Athmen der Le— 
bensluft. Ein übermächtig aufregendes, pfochifches Moment, 
wie heftiger Schred’, Zorn, Freude, hemmt aus demfelben 
Grunde fo blizesfchnell den Lebenskreislauf der Seele, aus 
welchem das Einathmen bon phosphorhaltiger, brennbarer Luft 
den Kreislauf des Leibed hemmt und auflöft. Dem athmen= . 
den Organ gefchieht in beiden Fällen etwas Achnliched, als 
dent einzelnen Magnet gefchieht, deffen Nordpol gewaltfam mit 
dem gleichnamigen Nordpol eines ungleich ftärferen Magnetes 
in Berührung geſetzt wird: die bisherige Polarität und mag: 
netifche Kraft des fchwächeren wird vernichtet. Dieß wird uns 
deutlicher werden, wenn wir das Athmen und den damit ver: 
bundnen Lebenöfreislauf unfrer pfychifhen Natur noch etwas 
näher betrachten. | 

Ein magifcher Zug wechfelfeitiger Zuneigung führt die 
Kranken, welche ein und derfelbe Arzt magnetifch behandelte, 
zu einander, und verbindet fie innig. Es ift derfelbe Zug, 
welchen die magnetiſch Erweckten auch gegen ſolche Perfonen 
fühlen, mit denen der Magnetifeur leiblich nahe verwandt 'ift, 
und felbft gegen die leblofen Dinge, welche mit ihm in Be— 
rührung waren. Diefe Neigung, welche Feineöwegs den Per: 
fonen oder Dingen an fich felber, fondern nur der an ihnen. 
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haftenden Kraft des Magnetifeurs gilt, erfcheint am mädhtig- 
ften, wenn der Magnetifeur entfernt ift, -und wird in feiner 
unmittelbaren Nähe mehr nach ihm felber hingeleitet, als nach 
den nur mittelbar wirkenden Trägern feiner Kraft. 

Ein ähnliches ftellvertretendes Verhältniß der einzelnen 
Körper zu einander finden wir in der Geſchichte Des gewoͤhn— 
lichen Erdmagnetiömus. Es iſt hier nicht das Eifen, welches, 
als ſolches, von allem magnetifdy gewordnen Eifen begehrt und 
angezogen wird, fondern der MWechfelverfehr mit einem Strom 
der Kebensfräfte, weldyer durch die ganze planetarifche Natur 
gehet, und welcher alle für ihn empfänglichen Körper in Be— 
wegung feßet. Das magnetifche Eifen begehrt andres Eifen 
oder den entgegengefegten Pol eines andren Magnete, damit 
es an diefe Medien das imwohnende Lebensprincip hinuͤberſtrb⸗ 
men und mitcheilen koͤnne; denn eö ift ein durch alle Regio— 
nen ded Seyns gehendes, unabanderliche8 Geſetz des Lebens: 
daß nur Dem eim Leben von oben gegeben werden Fonne, wel: 
ches felber an andre empfängliche Wefen Leben mittheilt; daß 
nur das empfangen fünne, welches gibt. 

Der animalifhe Magnetismus, fo fahen wir oben, be: 
wirkte mittelft der ihm eigenthäümlichen anziehenden Kräfte eine 
Micdererneuerung und Verftärkung des Hindurchftromens der 
Lebensprincipien durch den kranken Organismus, und wird 
cben hierdurch zum wohlthätig ftärfenden Heilmittel (nad) 


— 6. 26). Der gefunde Organismus gleicher einer im magneti— 


jhen Meridian aufgeftellten Magnetnadel, durch weldye der 
Strom ded allgemeinen, magnetifchen Fluidums ungehindert 
aus- und eingeht. Wie der Zug der magnetifchen Kraft bald 
nad) dem fernen Erdpol, bald nach den näheren Gifenmaffen 
-hingelenft wird; fo gehet der Zug des, thierifchen Inſtinctes 
bald nad) dem ferngelegnen Ziel der Wanderung und dem noc) 
Fünftigen Bedärfniß der ungebornen Brut, bald nad) dem naͤ— 
heren Futter oder Gefchlechtsgegenfas hin. Diefer Zug einer 
Alles weislic zufammenfügenden ziurousırn ift es, welcher 

die Larve des Goldfäfers (Cetonia) zu der fonft Alles zerfto- 
renden Ameife führt und beide fo friedlich harmonifch vereint, 
wie die verfchiedenartigiten Somnambulen eines und desfelben 
Magnerifeurg, In jedem Augenblick, wir mögen fchlafen oder 
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wachen, wirft der Zug der planetarifchen Schwere in gleichem 
Maße auf unfern Leib; fo wirft der Zug der befreundeten Le— 
benöfräfte der umgebenden Natur in jeden Augenbli® (wenn 
auch nicht immer im gleichen Maße, fondern mehr in unduli= 
render Weife) auf die im Leibe lebende Seele ein, und erzeugt 
in ihr jened Hinneigen nach dem mit ihr in Beziehung ftehen- 
den. Gegenfaß, weldyes (wie in der fchlafenden Mutter der Zug 
nad) dem Säugling) immer und ohne Aufhören fortwirft, auch 
wenn eö fi) durch Fein Außerliches Bewegen verräth. Wir dir- 
fen diefes Hinneigen der pfychifchen Kraft nach ihrem Zielpunkt 
mit einem beftändigen magnetifchen Ausftrömen vergleichen, 
welches eben fo nothwendig und wunaufhörlic ein Wiederein⸗ 
ftrömen der allgemeinen belebenden Kraft zur Folge hat. . — 

Die Bemerkung, daß jene Bewegungen, welche der Sn: 
ftinet, namentlich bei wandernden Thieren, hervorbringt, df: 
ters in der Richtung des magnetifchen Meridians gefchehen, hat 
früher fogar die Frage erregt: ob nicht vielleicht der „pſychiſche 
Kreislauf,’ von welchem wir hier fprachen, abhängig fen von _ 
dem planetarifch magnetifchen. Eine ſolche Anficht erfcheint freis 
lich, bei näherer Prüfung, eben fo unzureichend und wenig tief 
gründend, als etwa die feyn würde, daß die Richtung der freien 
Magnetnadel nach Nord und Sid von dem dfters herrfchenden 
Nordwinden herrühre. Wohl aber mag in beiden Fällen, ein 
Höhered, Drittes, anzuerkennen fey, von welchem jene ver- 
fehiedenartig fcheinenden Bewegungen gemeinfam ausgehen. 
Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß Hier nur von einen Ath- 
men und Kreislauf des Lebens in der Seele des Menfchen- 
leibes, welche diefer mit dem Thiere gemein hat, die Rebe fey, 
nicht von dem Lebensathmen des Geiftes. Diefer, der Geift aus 
Gott, fobald er im Menfchen zu feinem eigentlichen, gefunden 
Leben erwacht, athmet auch: fein Athmen ift das Gebet zu 
Gott. Die thierifch menſchliche Seele aber erfaflet das Goͤtt⸗ 
liche, gleichwie die Glieder des Leibes für ſich allein, ohne das 
Auge, das Licht, nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar in 
feinen Wirkungen. Wir dürfen und daher wohl bei dem Ge: 
fchäft des Athmens der Seele noch von einer andren Seite an 
das leibliche Athmen erinnern. 

Die Atmofphäre, durch deren Athmen der Leib lebt, wurde 
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oben, im Verhaͤltniß zu ber feften Körpermaffe des Planeten 
mit dem Gehirn und den Nerven, im Verhältniß zum übrigen 
Leibe verglichen. Gleich diefen tft der Luftfreis ein noch in 

uranfänglicher Reinheit und Freiheit zurücigebliebenes Element, 
durch welches die oberen, Fosmifchen Einfläffe ungehemmt, wie 
lebende Vögel, ihren Lauf nehmen und in die dunklen, ftarren 
Maſſen hinabwirken. Die Luft, alle Höhen und Tiefen der 
Planetenoberfläche umhüllend und erfüllend, erfcheint aller: 
dings der Zufammenfügung der feften Maffen, durch Schwere 
und Gohärenz, gegenüber ,. ald ein Complement, welches ab— 
bildlich an das vorhin erwähnte pſychiſche Ergänzungselement 
erinnert. Ueberall da, wo der Zufammenhang ber feften 
Maffen fi) auflöft, überall wo der gefchloffene Kreis ſich 
bffnet, dringt augenblidlicd das ergänzende Element der Luft 
ein und erfüllt den leeren Raum. Selbſt im lebenden organis 
fchen Leibe ift es diefe, das Zelfgewebe und alfe flüffigen wie 
fefteren Theile durchdringende Luft, welche von innen her dem 
äußren Druck der Luftfäule dad Gegengewicht hält, und dem 
letzteren hierdurch feine vernichtende Gewalt ninmt. 

Noch mehr zeigt. fi) das Oxygengas der Atmofphäre in 
feiner Function, als ergänzendes, das Beduͤrfniß erfüllendes 
Complement bei der chemiſchen Wechſelwirkung mit den 
feften Maffen. Wo diefe, durchs Feuer oder durch Eleftricität 
von dem Band des gewöhnlichen Zufammenhaltes befreit fich 
zerfegen und geftaltlos verflüchtigen wollen, begegnet dem 
aufwärts gehenden Drange der von oben kommende, geftaltende 
Zug. Denn hier vor Allem zeigt fich die Säure ald Grund 
der feften Geftaltung. Dem Blut des lebenden Leibes, wenn 
diefed beim Kreislauf, zur Verflüchtigung und innren Auf- 
(bfung geneigt, die Lungen erreicht bat, begegnet hier, beim 
Einathmen, das Sauerftoffgas, welches mit feinem nad) unten, 
zur Leiblichfeit gerichteten Zuge, das Hinwegitrebende ergreift, 
und jo dad Blut neubelebt, zu dem alten Wechfelverfehr mit 
dem Leibe zurädführt. 

‚Wie die -eigenthümliche Schwere der Körper diefe ftets 
hinabwärts führt zum Verein mit der Gefammtmaffe des 
Planeten, fo führt das eigenthümliche Leben der Seele diefe 
flätig und hinaufwaͤrts nad) einer oberen Einheit des Lebens. 
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Um fo mächtiger, je vollkommner die Abfonderung und Ent: 
gegenfegung gewefen (nad) ©. 453). Diefem aufwärts fires 
benden Drange begegnet aber der von oben nach unten, zur 
feiblichFeit gehende Zug ($. 18): das Alles ergänzende, obere 
Complement. Wir werden diefes Complement in feinem Ber: 
hältniß zu einem Göttlichen, welches nur der Geift erfaffer 
und erkennt, noch an einem andern Orte etwas näher bes 
trachten. 

Die einzelnen Lebendigen ftehen zu dem allgemeinen pfychi= 
fhen Princip, welches Alle durchweht, wie der Iebendige 
Odem die Glieder des Leibes, in einem Verhältniß, welches 
auch den Gliedern ihr hohes Recht in Beziehung auf den 
bewegenden Nerven oder dad Blut fichert, durch und aus 
dem fie fich bilden. "Das Kicht, fo hehr und gewaltig, was 
wollte es ohne die Augen, weldye dasfelbe fehen; was koͤnnte 
es beleuchten, wäre Feine planetarifche Welt da, die feinen 
Strahlen erft Wirkfamkeit und MWefen und dad Gewand der 
Farben verliehe. . Die athmende Seele, fen es die im ein- 
zelnen Lebendigen wohnende, oder die allgemeine, welche alles 
Beſondre umfaflet, Fann nur das erhalten und erneuern, was 
der anfänglich ſchaffende Geift hervorgerufen und gegeben. 

Nah dem gewöhnlichen, naturgemäßen Verlaufe des 
leiblichen Lebens, bewegt und bildet diefes in den Eingewei- 
den, ohne es zu empfinden; es bewegt und empfindet in den 
Gliedern, ohne es zu wiffen und zu bedenken: es bedenkt 
aber und weiß im Gehirn. So gehet durch die Melt der 
Lebendigen ein weislich geordneted Bewegen, welches für fich 
felber nicht wüßte und bedächte, wäre nicht ein höherer Mittel: 
punkt alles Seynd und Lebens da, der in und für jenes 
Bewegen bevdenft und weiß. 

Der Beift, der im Menfchen lebt, bedenft und weiß 


—⸗ꝰ 


ſelber mit dem Anfang alles Seyns und Lebens; die Seele 


empfängt und erhält, was dieſer Anfang gibt und ſchafft. 


Erläuternde Bemerkungen. Die Greaturen, fagt Philo 
(de Cherubim 426, ed. Mangan Vol. I, p. 159), find eine 
der andern zum Nutzen da: Feine ift defhalb von Gott vollfommen 
efchaffen, fo daß fie Feiner andren bedürfte (fondern alle find durch den 
au des wechfelfeitigen Bedürfnifed unter fich verbunden). Wie ver: 
chiedenartige Töne einer Lyra gemeinfam die wohllautende Harmonie 
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erzeugen, fo gereicht diefes wechfelfeitige Geben und Empfangen zur 
Vollendung des Weltganzen (Teus Tijv ToÜ z6auou navıoz &xrkygwoıv). 

‚ Die Ueußerung des Herafleitos über das ald ziunpuern alles 
Einzelne umfaffende, geiftige Band, f. m. unter andrem bei Diog. 
Laert. IX, 8; Plut. de plac. L. I, 27. Das alldurhdringende Band 
wird von Diogenes von Apollonia ein Erfennen (v070:5) genannt, welches 
Alles lenkt und beherrfcht (Simpl. Phys. fol. 55, a), ein Unendliches, 
dem Endlichen gegenüber (Stob. Eel. I, 304); der Mechfelverfehr des 
Bandes mit der von ihm umfchlungenen Vielheit mit einem Athmen 
verglichen (m. v. auch Heraklits Lehre hierüber bei Plut. de Is. et Os. 
76; Sext. Emp. contrad. L. VII, 126. und VIII, 266; Stob. ecl. 
500; Philost. ep. 18). Diefes Athmen des Lebensprincips beruht nad 
der Lehre der Puthagoraer auf einem wechfelsweifen ſich Anziehen der 
getrennten Gegenfäße (Arist. Met. XIV, 4) auf einer Anziehung des 
begränzenden Einen gegen das Unbegranzte (des Leeren gegen die Er: . 
füllung ?), Arist. phys. IV, 6; Plut. plac. ph. II, 9. Mit diefem 
Athmen tritt erſt die Zeit — nach Archytas das ntervall der ganzen 
Natur — in die Sichtbarkeit ein (Simpl. Phys. fol. 165, a). Auch 
bei den Stoifern erfcheint der alldurchdringende Lebenshaud - zugleich als 
allzufammenhaltendes Band (Alex. Aphr. de mixt. p. 141), als Ber: 
hangniß oder ziumpueyn (Diog. L. VII, 1358), ewige Vernunft (Cic. 
nat. D. I, 14; Piut. stoic. rep. 31), ein vernünftiger Athem (Plut. 
de plac. ph. I, 6, 7; Stob. ecl. I, 64; Diog. L. VII, 139). 


— Fin Theil des Inhaltes diefes 6. ift aus meiner Kleinen Schrift: 


Non dem Vergehen und Beftehen der Gattungen und Arten in der 
organifhen Natur (Muͤnchen, bei Weber 1330) genommen. — Ein 
Athmungsproceß der unorganifhen Natur, der fogenannte Galvanismus, 
ftellt das, was oben über das Athmen der Seele und ein allergänzendes, 
allgemeines Lebensprincip gefagt worden, noch bdeutliher dar. Der 
Gegenſatz zweier verfchiedener Metalle begründet bier, bei gemeinfamer 
Berührung eines flüffigen Mediums, in dem einen Metall ein Aus: 
athmen CDesorydation), im dem andern ein Einathmen (Drvdation). 
Diefes Gefchaft wird um fo Eräftiger und beffer von jtatten gehen, ie 
ftärfer und mächtiger die polarifhe Entgegenferung zwifchen den beiden 
Metallen ift, deſto unfräftiger und langfamer, je weniger jene beiden 


--Gegengefege verfchieden find, —. Bei den Cinzelmefen der organifche ı 


} 
i 


Natur iſt es nicht die zarte, noch unentwidelte Korm des Kindes, 
welche der Erneuerung und Fortpflanzung der Art dient, fondern die 
Form des reiferen Alters, mit ſcharf geichiedenem Gefchleht. — Webri- 
gend figen wir zur weitern Grläuterung deffen, was oben über das 
Ausfterben einiger vormaligen Geſchlechter organifcher Weſen gefagt 
worden, hier noch einige Stellen aus der erwähnten Heinen Schrift bei: 

Das Thier der Ammonitengebaufe war, wie alle Sepien, eine 
Uebergangsform zwiichen Fifhen und Schneden. Selbft die Benennung: 
Tintenfiſch, welche unfre Sprade für jenes Mittelwefen wählte, fcheinet 
die Zweidentigkeit der Form andenten zu wollen. Wie ein Pfropfreis 
der edleren Art auf unvollfommnerem Stamme, fißet, durch einen Hals 
gefondert, auf dem unförmlichen Leibe ein Kopf, mit bornartigen, 
fchnabelförmigen Kinnladen, gleich jenen einiger Knorpelfifhe; es haben 
die großen Augen nicht bloß den aͤußren Anfchein, fondern auch den 
innren Bau mit jenen der Fifhe aemein, und diefe Uebereinftimmung 
mit dem innren Bau des Kifhes ‘zeigt fihb am Gehirn wie in den 


“ Sruanen des Gehörs. Ein Knorpel, weicher ringförmig das Gehirn 


umfchließt, erinnert an den Schädel der voilfommneren Thiere; an dem 
Schalengehäufe, mit dem räthfelhaften, durch die einzelnen Kammern 


führenden Siphon, ſcheint die bauende Natur den erften Entwurf zu 
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einem Spftem der Rüdenmwirbel zu machen. Cinet Entwurf, welder — 
bier vorerft an einem äußeren, unwerentlicheren Theil des Leibes vor 
Augen gelegt wird, bald hernach aber, in der naͤchſt angränzenden Claſſe 
der Wirbelthiere, in das Innre des Leibes, als wefentliches Element 
der Geftaltung eingeführt erſcheint. So ift das ganze Geſchlecht der 
vielfammrigen Schalenthiere ein Durdigangspunft der Formen, an welchem 
die weiterftrebende Natur die bisherige Bildungsftufe, als eine ihr nicht 
mehr genügende, verläßt, ohne, fi jedoch vollfommen zu der naͤchſt 
höheren erheben zu Eönnen. Ein Durdgangspunft, an welchem das 
früher Beftandene in feiner Auflöfung begriffen, das Nachkommende 
aber noch nicht zur feften Geitaltung gelangt ift. Was bier nur von 
einer Familie der vormaligen Thierwelt gefagt worden, das gilt, fait 
ohne Ausnahme, von allen denen, welche, obwohl fie in der früheren 
Meltperiode an Zahl der Arten und Individuen fehr bedeutend geweſen, 
nun gaͤnzlich ausgeftorben, oder, bis auf wenige Gattungen, aus der 
jegt lebenden Natur verfhwunden find. Sie waren Wefen von zwei- 
deutiger Art, welhe an Ferm und Cigenfchaften gerade in der Mitte 
zwifhen den jeßt berrfchenden" Hauptformen ftunden; in der Mitte 
zwifchen den nach beiden Seiten auslaufenden, einander entgegengefeßten 
Richtungen der geftaltenden Natur, — In großer Menge, dieß bezeugen 
die verſchuͤtteten Reſte, bededten das alte Feftland die Gruppen und 
Maldungen von Gewäcfen, deren Bau auf gleihe Weile an die eine - 
wie an die andre Hauptordnung der phanerogamifhen Pflanzen erinnert, 
Denn es zeigt fih, wie dieß Link (in f. Urwelt ©. 46 u. a.) bewiefen, 
in der größeren Zahl der num ausgeftorbenen Gewähsformen eine Anord- 
nung der Gefäße, welche in der Witte zwiichen der ftebt, die bei den 
Monofotyledonen gefunden wird, und zwifchen jener der Difotpledonen. 
Zwei Hauptformen von Baͤumen theilen fih jest in die Fältere und 
heißere Region der Erdfläbe: die Ebenen und Gebirge der nördlichen 
gander bekleiden die Waldungen der Nadelbholzer, die heiße Zone erzeugt 
die edle Form der palmenartigen Gewächfe. In den vormaligen Wal: 
dungen aber, von der Küfte des Eismeers bis zu der Palmenzone von 
Afrika, herrſchten ſehr haufig jene Geſchlechter von Bäumen vor, welche, 
weder Palme noch Nadelholz, Eigenihaften von beiden an fi trugen. 
Mit ihnen zugleidh gediehen da ſolche Bäume von gegliedertem Baue 
der Stämme und Zweige, weldhe, am näcften den Gafuarinen von 
teuholland verwandt, als Mittelformen zwiihen den Equiſeten und 
den Difotyledonen eriheinen; zugleih, in mächtigen Maffen, die Ueber— 
gangsformen der Kilicineen zur Palme: die baumartigen Farrenkraͤuter. 
Damals erfüllten das Meer die merkwürdigen Mittelmefen zwiſchen 
Blume und Thierform, von denen nur noch wenige Spuren unter 
den jeßt lebenden Gefhlechtern gefunden werden ; auf langen, geglieder: 
tem Stangel ein lilienartiges Gebilde, ftatt der Blätter und andrer 
Bluthentbeile jedoh ein Gewimmel von unzähligen Heinen Thierlein, 
welche, unter fih verwahfen, den gemeinfamen, größeren Thierleib 
bildeten. (Die Gattung Enerinus umfaßte allein 16 von Parkinſon 
beſchriebene Arten. Link a. a. O. S. 41.) Andre Mittelmefen zwiihen 
Korallenthieren und zweiihaligen Mufheln, wie die Hippuriten, oder 
zwifchen Krebſen und Käferfchneden, wie die Familie der Zrilobiten, 
lebten, in vielfältigen Gefchlehtern und Arten, auf dem tieferen See— 
grunde und an der felfigen Küfte, während der jeßigen Thierwelt diefe 
Formen fait gänzlih abgehen. Die Cigenthümlichkeit des Baues der 
Säugthiere, des Vogels und der Eidechfen, fheinen, auf den erften 
Blick, in dem Pterodactylus der Vorwelt fo verihmolzen, daß einige 
unfrer größten Naturforfher in Zweifel gemefen, ob dieſes nun gänzlich 
untergegangene Thiergefchleht als fliegende Eidehhfe oder ald Fledermaus 
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die Höhlen und Klüfte der Felfen bewohnt, oder fhwimmend, mit den 
flügelartig verlängerten Floſſen, auf dem Waffer gelebt habe. Sala: 
manderartige Thiere, Uebergangsformen zwifchen Eidechſen und Fröfchen, 
erzeugte und hegte das Landgemäffer der Vorzeit in riefenhafter Größe, 
mit ihnen die mannichfaltigiten Arten der andren eierlegenden Vierfüßer. 


— Die meiſten der untergegangenen GSäugtbierarten des ehemaligen 


Feftlandes gehörten zu den anjekt fehr vereinzelt ftehenden Mittelformen 
zwifchen den beiden Hauptreihen ihrer Glaffe: e8 waren elephanten = oder 
flußpferdartige Thiere. An einigen dieſer ausgeftorbenen Geſchlechter 
werden Züge von dem Bau des Kamelg mit dem vom Bau des Fifch- 
otters und der noch jeßt lebenden Dikhäuter vereint gefunden. (So 


beim Anoplotherium commune.) Andre ſtunden zwifchen Tapir und , 


Pferd (fo die Paläotherien nach Cuvier), während noch andre (3. B. die 
Megatherien) im Bau des Sfelettes an die Faulthiere, diefe Mittel: 
thiere zwifchen Affen und grasfreilenden Thieren, erinnern. 

Das vormalige Meer und Feftland ernährten aber in jener frühern 
Periode nicht bloß Wefen aus allen Ordnungen und Glaffen der Thiere 
und Pflanzen: Fifche wie Mollusfen, Säugthiere wie Vögel, fondern es 
wuchfen auch, unter den oben erwähnten, ausgeftorbenen Webergangs: 
formen des Gewädgreiches, in großer Menge Palmen, welde nur fehr 
wenig von den jetzt gedeihenden Arten verfchieden waren; Baͤume, nabe 
verwandt mit den noch bei und wachſenden Eichen und Wallnüffen, 
Schwarzpappeln .und Weiden. (M. v, Ebels Anleitung die Schweiz zu 
bereifen, zte Aufl. Ater Th. ©. 526, und Sclotheims Petrefactenfunde, 
©. 390.) Eben fo gab es neben den ausgeftorbenen Familien der Säuge: 
thiere auch Arten aus dem Gefchlechte der Katzen und Hunde; gleichzeitig 
mit der capifchen Hpäne die Arten der Nagethiere, und felbft der Wieder: 
fäuer, welce in der jeßigen Natur noch falt gänzlich als diefelben 
wiedergefunden werden. 

Non plößlibden, nah S. 459 durch heftige Gemüthsbewegungen 
erregten Todesfällen erzählt unter Anderm M. Wagner in feinen Bei: 
trägen zur phil. Anthrop. mehrere Fälle. So ftarb zu E. in Ungarn 
eine über den Tod ihres zweijährigen Kindes aufs höchfte betruͤbte Mutter 
in dem Nugenblid, wo man ihr erlaubte, den Leichnam noch einmal zu 
fehen. Man erzählte, „es fen ihr das Herz zerborften.” — Man denfe 
an die Gefchichte der Frau des Haflan Aga bei Goethe. — Cine reiche 
Bee in U., die ein Käftchen mit Pretiofen verloren hatte und darüber 
aft untröftlih war, ftarb plöglih an Entzüden, ald man ihr das 
Kaͤſtchen wiederbrachte, 


— 


Die Gefühle. 


F. 31. Jener alten Lehre folgend, daß die Sichtbarkeit 
der Dolmetfcher und Ausleger des unfichtbaren Wefens fey, und 
daß die einzelnen Richtungen der Seelenthätigfeit den verfchieds 
nen Theilen und Verrichtungen des Leibes entfprechen, betrach- 
ten wir bier, in der Gefchichte der Gefühle einen Vorgang der 
Stärkung und Bekräftigung der Seele, welcher vollfommen in 
feinem Kreife dem Ernährungsproceß des Leibes entfpricht. 

Was dem lebenden Leibe Speife und Trank, das find der 
Seele die Gefühle. Ehe wir jedod) diefes an der That bes 





— 
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Seelenlebens felber zeigen, müffen wir zuerft unterfuchen, was 
Gefühl heiße? 


Der Doppelfinn des Wortes, welcher (nach $. 18) zugleich 
auch ein Gefchäft der leiblichen Sinnen umfaffet, Fonnte zu der 
Meinung verleiten, daß unfre Gefühle eind feyen mit den 
Empfindungen des Leiblichen, und daß etwa die Ernährung 
der Seele durch das MWohlbehagen oder die Luft des Leibes 
geſchehe. Diefe Meinung wird fich jedoch, bei genauerer Be: 
trachtung als unhaltbar zeigen. - 


Das was wir an der Seele Gefühl nennen, wird freilich 
dfter mit einer leiblichen Empfindung zufammengefellt und in 
einer Art von Beziehung auf diefe gefunden, doch hängt weder 
die Macht und Gewalt des Gefühles von der Stärke der leib: 
lihen Empfindung ab, zu welcher ſich jenes etwa gefellt, noch 
ift die Art und Befchaffenheit des Gefühles an die Art und 
Befchaffenheit der zugehdrigen leiblichen Empfindung gebunden. .—— 
Ein mächtiged Gefühl von Freudigkeit und innrem Frieden wird 
nicht felten durch eine andre Male Faum bemerkbare äußere 
Empfindung hervorgerufen; die ftärfften Erfchätterungen der 
Sinne laffen die Seele dfterd, wie ein Donner der Kanonen, 
ohne eigentliches Gefühl: die Wolluſt des Leibes hat nur felten 
und in fehr geringem Maße das bei fi), was wir Gefühl der 
Seele nennen, dagegen hat man dfters mitten in den Flammen 
der leiblichen Martern in der Seele des Gepeinigten ein Gefühl 
von Freudigfeit und Wonne erwachen fehen, welches den Leib 
felber und Alles, was ihm gefchah, unbemerfbar machte. So 
begegnet ed und auch täglich, daß eine und diefelbe leibliche 
Empfindung dad eine Mal ein Gefühl von freudiger, andre 
Male von mißbehaglicher Art erregt, noch andre Male und ohne 
alles Gefühl laͤſſet; es gefchieht ung, daß foldhe Eindruͤcke, 
welche an fich felber dem Leibe von wohlgefälliger Art find, ein 
Mipfallen der Seele nad) ſich ziehen, oder umgefehrt. — 


Ein gewiſſer Menſch, in welchem ein Hang iſt zur Beſchauung 
der ſichtbaren Natur und zur Beachtung der Wirkſamkeit der 
Seele, litt an einem entkraͤftenden Heimweh, welches freilich 
eben ſo ſehr von leiblicher als von geiſtiger Art war. Da blickte 
er einſt, in einer beſonders traurigen Stimmung, am Boden 
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figend in das Innre einer Fleinen Blume des Feldes. Weder 
dachte er in diefem Augenblick mit irgend einer Deutlichfeit an 
die Symmetrie und Schönheit des kleinen Tempels, welchen 
er hier vor Augen hatte, noch war er fich irgend einer bedeuten- 
den Empfindung ded aͤußern Sinnes bewußt, dennoch erwachte 
bei dem Anblick diefer Fleinen organifchen Welt ein Gefühl von 
innrer Ruhe und Freudigfeit, welches lange andauerte. Ein 
andres Mal Haben in einem Süngling, welcher zur Schwermuth 
geneigt war, die Töne einer fingenden Menfchenftimme, in 
deren Worten für ihn Fein Sinn lag, und welde er, nahe 
vorübergehend, nur auf einige Augenblide gehdrt hatte, ein 
viele Stunden lang anhaltended Gefühl von Traurigkeit erregt. 
Mag es ſeyn, daß wir diefe beiden Fälle als von Frankhafter 
Art betrachten dürfen: wird nicht aber auch der Gefunde, der 
geiftig Kräftige und Starfe dfterd durch eine höchft unbedeutend 
fcheinende Außere Veranlaffung in Gefühle verfenkt, deren Macht 
und Dauer in gar feinem Verhältniß ftehen mit dem äußern 
Eindruck, welcher fcheinbar zu ihnen die Veranlaffung gegeben? 
So vermag ein einziges Wort, ja die freundliche oder gleich» 
gültige Miene eines geliebten und verehrten Menfchen unfer 
Herz freudig emporzufchwellen oder niederzubeugen; ein Eleiner 
Vortheil oder ein unbedeutendes, andre Male und gar nicht 
auffallendes Hinderniß, erfüllt und zuweilen mit einem Gefühle 
von innrer Kraft oder mit dem von Bangigkeit. 

So bemerfen wir auch, daß die Gefuͤhle, felbft wenn fie als 
Folge eined Momentes der Empfindung erfcheinen, oͤfters noch 
fortdauern, wenn jener Moment längft vorüber ift, und zwar 
nicht nur in der Art, in welcher die Erfchütterung an einer 
Glocke noch fortbebet, wenn der Schlag, der fie veranlafte, längft 
vorbei ift, fondern vielmehr in jener Art, in welcher ein leben: 
dDiged Wefen, dad man aus dem Schlaf ermwedte, nun aus 
feldftftändiger, innrer Kraft fortwachet, auch wenn der Anftoß, 
der ed erweckte, nicht bloß längft voräbergegangen, fondern 
fogar vergeffen ift. Denn hierin beftehet eine Eigenthuͤmlichkeit 
unfrer Gefühle: daß die Kraft derfelben noch wirkfam ift, auch 
dann, wenn die Seele Faum mehr weiß, was die Beranlaffung 
zu Diefer ihrer Stimmung gegeben. ben fo wie die Kraft 
der genoffenen Speifen in unfrem Leibe noch andauert, ja fogar 
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erſt dann bemerkbar wird, wenn der Biſſen, den wir zu uns 
nahmen, nicht mehr geſchmeckt noch bemerkt wird. Ei 
Gefuͤhl ift mirhin nicht ein und dasfelbe mit der finnlichen 
Empfindung oder auch mit der Wahrnehmung; aber aus beiden 
Tann die Seele gleich der Biene, welche den Nektar jeßt der einen, 
dann der andren Blume Foftet, den nährenden Honig der Gefühle, 
bereiten. Auch mit der Bewegung, fowohl der äußern des 
Leibes als der innern des Begehren, ift das Gefühl nicht ein 
und dasfelbe, oder nothwendig davon abhängig. ft doch felbft 
die äußere Empfindung von der leiblichen Bewegung fo getrennt, 
und beide find einander fo entgegengefeßt, daß bei einer heftigen 
und gewaltfamen Anftrengung der Glieder durch den bewegenden 
Willen, den unvermuther empfangenen Wunden ihr gewöhnlicher 
Schmerz benommen wird, fo dafi fie das Auge früher bemerkt, 
ald fie von dem fühlenden Nerven empfunden werden. Co 
ift es zwar auch ein feftftehendes Naturgefeg, daß nur foldye 
belebte Wefen eine Empfindung in ihnen felber und für ſich felber 
haben, welche durch fich felber und für ſich felber ficd) bewegen 
(nah $. 7); aber beide (das Bewegen und das Fühlen) find 
auf dieſelbe Weife zufammengefellt und zugleich fo gaͤnzlich von 
einander verfchieden, wie die beiden Pole eines Magnets. Schon — 
aus ihren Grundrichtungen gehet diefes Verfchiedenfenn hervor; 
denn die Bewegung wird durch eine von innen nad) außen, die 
Empfindung durch eine von außen nach innen gerichtete Thätig= 
feit hervorgebracht. Wie ſich unter den fichtbaren Dingen 
gewöhnlich bei und neben dem männlichen Einzelweſen auch das 
weibliche findet, und von wechfelfeitiger Anziehung getrieben, 
Dad eine dem andern folget; fo folgen abwechfelnd auf einander, 
jegt nad) dem Moment der felbftftändig gebenden Bewegung, 
jene der paffio aufnehmenden Empfindung, oder beide gehen, 
der gleichzeitigen, zufammentreffenden Wirkſamkeit nad) vereint 
und dennoch) dem MWefen nach verfchieden neben einander her. 
Dasfelbe Verhältniß denn, was zwifchen der leiblichen 
Empfindung und Bewegung, beftehet auch zwifchen dem Gefühl 
und dem Begehren der Seele. Daß eine heftige Begierde oder 
Leidenfchaft die Seele, wie hier der gemeine Ausdruck mit vollem 
Rechte fagt, gefühllos mache, lehret uns jede alltägliche Er— 
fahrung. Die Bewegung des Begehrend weder allerdings 
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dfters ein Gefühl auf, oder es wird umgefehrt von diefem das 
Begehren aufgeregt, aber das was aufregt ftehet hierbei dfter& 
in einem fo abweichenden Verhältniß der Stärke oder der Art 
zu dem was aufgeregt wird, daß fchon hieraus die innre 
Verſchiedenheit beider zur Genüge erhellt. Nur im niedern 
Thierreich, nicht im Menfchen, erfcheinen beide fich noch ent: 
ſprechender. 

Das Begehren beſtehet in einem Bewegen, das Empfinden 
gehet von einem leiblichen Gewordenſeyn aus; das Erkennen 
iſt auf ein Seyn der hoͤheren Ordnung: auf ein Mitz und Zu: 
fammenfeyn des Erfennenden mit dem Erfannten, das Gefühl 
auf ein Werden gegründet. “ 

Dem Gefühl der Menfchenfeele verwandt ift fchon jenes 
innre Werden eines Fünftigen noch unausgebornen Keibes, das 
die Larve des Echmetterlinges oder eines andren Sinfects ergreift, 
wenn diefelbe, in der aus dem Gefühl erzeugten Bewegung ein 
Gewand fpinnt oder cin Gehaufe baut, welches nicht für ihre 
MWurmgeftalt, wohl aber genau für den ganz andersartigen 
Umriß der noch nicht vorhandenen Puppe, oder des geflügelten 
Inſectes paßt. Ein Gefühl, verwandt dem freudig erhebenden 
der Menfchenfeele ift es, was die jungen Vögel noch im Nefte 
zum Bewegen ber kaum halbbefiederten Schwingen treibt, oder 
was biefelben, wenn fie das Meft verließen, zu den empor: 
wirbelnden Bewegungen in die Luft bekräftigt, worinnen ſich 
das junge Leben ſchon zu dem Fünftigen, ſchweren Gefchäft des 
Wanderns über Land und Meer vorbereitet. Das tiefe Gefühl, 
das fi) in dem Gefang der Nachtigall verräth, gilt nur dem 
Merden eines leiblicy no) nicht Vorhandnen: dem Werden der 
Jungen; der Gefang verftummt, wenn diefes neue Gefchlecht 
gereift, wenn es geworden ift, was es werben follte. 

So werden wir bei einer genauern Beachtung unfrer Gefühle 
immer finden, daß fie auf ein noch nicht Gewordnes, Künftiges 
gerichtet find; daß fie ihrem Weſen nach auf ein innres Werden 
fi) gründen, Es ift nicht der gegenwärtige Genuß, fondern 
die Hoffnung des Fünftigen Genuffes, aus welchem das Gewebe 
auch der niedreren Gefühle beftehet; wenn die etwa erfehnte, 
leibliche Luft vorhanden ift, erregt fie leibliche Empfindung, . 
in welcher das eigentliche Gefühl der Seele erftirbt, wie einige 
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Arten der Bäume, wenn fie vorhin eine Reihe von Fahren in 
Kraft der Hoffnung gelebt haben, alsbald fterben, fobald das 
von ihnen erftrebte Wefen der Blüthe. und der Frucht zu Stande 
gefommen. Aus diefem Grunde find jene Gefühle in uns die 
mächtigften, die andauerndften, welche auf ein Werden, nicht 
des jeßigen, fterblichen, fondern des Fünftigen, ewigen Menfchen 
gerichtet find, deffen Keim mitten in dem Weſen des irdifchen 
Lebens geboren und entfaltet wird. 

Es befteher, wie wir ſchon am Anfang diefer Unter: 
fuchungen (im $. 1 und 4) gefehen, das Befeeltfeyn und Leben 
felber nur in einem beftändigen Suchen und Sehnen nad) 
einem unfichtbar Ergänzenden, was über und mit dem leib: 
lihen Stoffe if. Darum wird von den belebten Mefen das 
leibliche Element des Odems oder der Nahrung nicht bloß 
wie von ben umbelebten angezogen, jondern auch, durd) eigne 
innre Kraft, wieder abgeftoßen, weil es eigentlich und zuleßt 
nicht dad koͤrperlich Gewordene, fondern ein der Seele fels 
ber verwandtes MWerdendes war, was diefe begehrte und 
fuchte. Zu 2: 
Weie denn jener Theil des lebenden Wefens, der vor Augen 
liegt: der finnlich wahrnehmbare Leib, die gleicherweife finnlich 
wahrnehmbare Nahrung in fi) nimmt und diefelbe zur Er- 
nährung: zum Gefchäft des Werdens des Leibes verwendet, 
fo nimmt die Seele ihrerfeits die Principien und unfichtbaren 
Anfänge des leiblichen Gewordenfeyns zu ihrer Nahrung auf. 
Man Eonnte, vorläufig bei der niederen Region der Gefühle 
verweilend, wohl fagen, daß die Seele jederzeit, ald Herr des 
Haufes, zuerft ihr Mahl Hält, ehe dem Keib, dem Diener 
vergdnnt wird auch feiner Sättigung zu gedenken, oder auch 
umgefehrt, daß fie zur fpäteren Stunde ald der arbeitende Leib, 
faft niemals aber mit diefem zugleich und an demfelben Tiſche 
fpeife. Denn unfre Gefühle, auch in diefer Region, find ein 
Vorgenuß des Hoffens, oder ein Nachgenuß der Rüderinnerung 
von einem wirklich Teiblich werdenden oder ehemals gewordnen 
Genuß, welcher, wenn er da ift, oder ald er da war, dfters 
unferer Seele wie Fein Genuß erfchien. ” 

Die Wirkung der Gefühle erfcheinet uns gewöhnlich als 
eine Fürzer oder länger andauernde Spannung oder Befräftigung 
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(auch Schwächung) der Seelenthätigkeit. Wie wir oben gefehen, 
iſt es nicht ein leibliches, fondern ein pfochifches Element in dem 
Empfindbaren, was den Grund unferer Gefühle bildet. Diefes 
pſychiſche Element bewirkt die innre Bekraͤftigung und Span: 
nung der Geelenthätigkeit vielleicht auf eine ähnliche Weiſe, 
ald diefelbe dur den Umgang und die geiftige Mittheilung 
eined Freundes oder einer andern mitlebenden Seele in und 

bewirkt werden fann. Ein Seyn und Werden, weldyes mit 
jenem der Seele von gleichem Geſchlecht ift, wird von derfelben 
hereingezogen in den Vorgang des G:fühles, und theilet, wie 
der geiftig genahete Freund oder Feind, dem Weſen der Seele 
den anregenden Einfluß feiner eignen, pfochifchen Wirkſamkeit 
mit; einer Wirffamfeit, von deren Gefchlecht ſchon die einer 
niedreren, leiblichen Ordnung ift, weldye zu dem Entftehen der 
regelmäßigen Kıyftallgeftalt des Steines den erften Anftoß gab, 
und diefen noch immer, wie das Licht das durchfichtige Glas, 
durchdringer. 

Und dasſelbe allvereinende Band, welches (nad) $. 13) bei 
der Ernährung des Leibed den magnetischen Zug der Speife zu 
dem Effer wirft; jenes mütterlihe Walten einer Liebe, welche 
fchon die Sättigung zu bereiten anfängt, ehe der Hunger noch 
geboren worden, ift auch bei dem Vorgang der Ernährung der 
Seele auf eine fehr augenfällige Weiſe gefhäftig. Sein Werf 
allein iſt es, daß der bedürfenden Seele aus dem Boden der 
Empfindungen die Fühe der Gefühle hervorquillt, welche jene 

S zu ihrer Ernährung bedarf. Durch feine magnetifche Gewalt, 
welche den Strom der pſychiſchen Kräfte jest hier=, dann dorthin 
leitet, gefchicht es, daß fi), nad) dem vorhin erwähnten Beifpiel, 
in den Fleinen Kelch einer Blume des Feldes eine Erquidung 
ergeußt, nach welcher die in der Irke gehende Seele fchmachtete. 
Denn es ift auch hier jenes Ohr für! die Stimme des innern 
Sehnens geöffnet, welches in der aͤußren, fichtbaren Welt 

das Schreien der jungen Raben höret. 

Es ift mithin, wie wir dieß auch fchon im $. 29 gefehen, 
nicht die eigne Kraft der Seele, weldye die Fülle oder den 
Mangel, die Stärke oder Stumpfheit der Gefühle begründer. 
Eben fo wie es im Leiblichen nicht die Musfelfraft des hun— 
gernden Thieres iſt, welche die Früchte des Sommers und 
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Herbftes, oder die Echaaren des nährenden Gewürmes aus dem 
Boden hervorzieht; fondern eine andre, höhere Kraft, welche 


nad) ihrem eignen Gefet jetst Fruchtbarkeit, andre Male Dürre 
und Mangel über die Auen auöftreuet und nach ihrem Wohl: 
gefallen Alles fättiget, was da Iebet. Wie Übrigens der Magnet 
nicht die Luft, fondern nur dad ſchwere Eifen an fich ziehet; 
fo kann jenes wechfelfeitige Anziehen des Pſychiſchen, worauf 
fih das Gefühl und der Vorgang der Ernährung der Seele 
gründen, zulegt nur durch ein wirklich für uns und mit uns 
Werdendes gewirkt werden. x 

Ein ſolches Mitwerdendes, welchem ber Zuftand des leib⸗ 
lichen Gewordenſeyns noch ferne ſtund, ſcheint es auch geweſen 
zu ſeyn, was den Stoff des Leib und Seele neubelebenden und 
bekraͤftigenden Gefuͤhles bildete, deſſen heilbringende Gewalt 
Sir Humphrey Davy an ſich felber erfahren. 

Diefer tiefgründende Forfcher der innern Natur des Mens 
fchen, fo wie der ihn umgebenden dußern Natur, erzählt in 
einem Werke, das er Furz vor feinem Tode gefchrieben *), von 
einer innren Erfcheinung, die ihm einft auf wundervolle Weife 
die verlornen Kräfte wieder gegeben und am Leben erhalten. 
Er war, mitten in feinen Fräftigften Sugendjahren, vom gelben 
Sieber befallen, und lag fo hart darnieder, daß die Aerzte bie 
Hoffnung zu feiner Miedergenefung aufgaben. Da erfcheint 
ihm, in- dem Zuftand des Hinfcheidens, eine lieblich jugendliche 
Geſtalt, die er fpäter immer feinen guten Engel nannte. Fünf 
und zwanzig Jahre vergingen, feitdem er jene Erfcheinung hatte, 
und noch waren ihm die Umriffe des ſchoͤnen, jungfräulichen 
Weſens fo gegenwärtig, ald hätte er es erft heute gefehen: 
ledendig gegenwärtig dad von friihem Jugendroth gefärbte 
Angefiht, dad mild blickende, lafurblaue Auge. Diefer 
weiblihe Schußgeift denn kommt, wie ein pflegender, bie 
Schmerzen ftillender Beſuch, zu der Seele des fcheinbar Ster⸗ 
benden; ſchon feine Gegenwart, noch mehr feine tröftenden 
Gefpräche, voll geiftig hohen Inhaltes, erregen Gefühle, welche 
der Seele die Kraft zum Leben und Wirken wiedergeben; ber 


— 


*) Consolations in Travels, or the last days of a Philosopher, 
by Sir Humphry Davy 1850. p. 69— 72. — Denutſch uͤberſetzt 
N hi v. Martins, Nürnberg bei L. Schrag-1855, 
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Kranke genef't weniger durch leibliche Heilmittel, als durch 
diefe pfochifchen, welche der fonderbare, innre Krankenbefuh 
ihm darreicht, der ihn, während der größten Gefahr, faft nie 
verläßt, und erft bei der Genefung verfchwindet, Ein Beſuch 
wie aus einer fernen Fünftigen Welt; denn in der ihn um: 
gebenden Gegenwart Fannte Davy Feine aͤhnliche Geftalt. 
Seine Neigungen waren damals eben auf ein wirklich leben— 
des, weibliches Wefen gerichtet, das auch nicht die mindefte _ 
MAehnlichkeit mit der innren, heilenden Erſcheinung hatte, viel: 
mehr in Manchem das Gegentheil von diefer war. Zehn 
Jahre hernach auf einer Reife an den Küften des adriatifchen 
Meeres, begegnet ihm zum erften Male die Geftalt feines 
„guten Engels‘ ald wirklich lebendes Mädchen. Doch nur 
auf einige fchnell vorübergehende Blicke, gleichfam ald wollte 
fie ihn nur an ihre ehemalige Bedeutung in feinem Leben 
erinnern, und auf ihre noch Fünftige Beſtimmung ihn vor: 
bereiten. Denn abermals zehn Jahre hernach, zwanzig Jahre 
nad) der erften Lebensrettung, als ihn wieder eine fehwere 
Krankheit dem Tode nahe gebradyt, da nimmt fich feiner, 
pflegend und tröftend, ein wirklich lebendes, weibliches Wefen 
an, das fo ganz feiner ehemaligen rettenden Erfcheinung glic), 
daß es fchwer zu entfcheiden geweien, ob es das Urbild oder 
das leibliche Abbild verfelben genannt werden follte. Es 
erwachen von neuem jene Gefühle, welche der Seele die 
Kraft zum Leben und Wirken zurücgeben und fie wieder in 
die faft fchon verlafjene Leiblichfeit zuruͤckfuͤhren. 

Möge man diefe Erzählung des trefflichen Davy hier 
nehmen für was man wolle; uns erfcheint diefelbe zur Er: 
läuterung der Lehre von den Gefühlen nicht unbedeutend. 
Zuerft Spricht fie, felbft in ihrem fcheinbar das Gegentheil 
bezeugenden Falle, für die Realität des pſychiſchen Stoffes, 
wodurd alle unfre Gefühle erft ihre eigenthämliche, Leib und 
Seele ernährende Kraft empfangen. Außer diefem laͤßt uns 
jene Erzählung des merkwuͤrdigen, wahrheitliebenden Mannes 
das eigenthämliche Weſen des Gefühles, welches auf ein 
Werden, auf ein erft Fünftiges Gewordenfeyn gerichtet ift, 
auf eine augenfällige Weiſe erkennen; endlich gibt uns die: 
felbe einen Aufſchluß über die Macht und den Weg der Wirk: 
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ſamkeit der Gefühle, zuerft an der Seele und durch dieſe J 
dem Leibe. 
Was demnach fuͤr den Leib und ſeine Erhaltung Speiſe 
und Getraͤnke: das iſt für die Seele die Region der Gefühle. 
Gefühle find es, welche in dem innren, pfochifchen Leben die 
erſte Kraft zum Wirken erweden, und welche nachmals diefe 
Kraft nähren, wachfen machen und vollenden. Ein einziger 
Augenblick vol lebendiger Gefühle, und die matte, zum Wirken 
unfähige Seele empfängt neue Kraft und neuen Muth; die 
ftrauchelnden Tritte werden fefter, die innren Augen wieder 
wader zum Sehen, wie es die aͤußeren Augen jenes muͤden 
Kriegerd wurden, als er feinen Stab in den fließenden Honig 
getunft und diefen gekoſtet. Die innren Lebensfräfte des 
ſchon erfterbenden Davy Fehren wieder, ſobald Die liebliche 
Erſcheinung eine Fülle von tröftenden, nährenden Gefühlen 
über feine Seele ergießt; Zofeph Haydn empfängt, wenn die 
Arbeit feiner Kunſtſchoͤpfungen ihn niedergebeugt und ermübdet, 
neue Kraft und Fülle der Gedanken, fobald er die matte 
Seele durdy die Gefühle der Andacht genährt, Und dieſe 
Grfahrung, von der feelenftärfenden Kraft der Gefühle, hat 
gewiß jeder felbftthätige Geift dfter in feinem Leben gemacht, 
wenn er im Drang ded Außeren Wirkens, oder der innren, 
geiſtigen Thaͤtigkeit fi ermattet und gänzlich verarmt fühlte. 
Hierbei machen wir noch etwas näher auf jene Weiſe 
aufmerffam, "auf welche fi die Gefühle an den Kreislauf 
des Gefammtlebens unfrer Natur anfchließen. — 
Wie nad) $. 13 die Organe und der Vorgang der Ver— 
dauung an unferm Leibe der im die Tiefe verſenkten Wurzel 
gleichen, aus welcher ſich der Stamm und die Zweige mit 
all ihren Blättern und Blüthen erheben: wie der Stoff der 
dem Kreislauf des Blutes und der Erhaltung des Leibes zu 
Grunde liegt, immerhin zuerft in den Eingeweiden der Vers 
dauung bereitet werden muß; fo wird in den Gefühlen ein 
Quell der Wiedererneuung and der Erhaltung unſers Wefens 
gefunden, deffen Strahlen von innen nad) außen, bis zu den 
niederften Enden unfrer Leiblichfeit geführt werden. Darum 
gehet die Wirkung jenes Nahrungsquelles eben fo wenig bloß 
“ei die Serle, als die Wirfung der Nahrung. fi bloß 
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auf die verdauenden Eingeweide erſtreckt, ſondern ſie verbreitet 
ſich uͤber das ganze Geſchaͤft, auch des aͤußeren Lebens. 
Duͤrfen wir doch nie vergeſſen, daß die Seele zuletzt es 
ſey, welche dem Leibe die Kraft des Nahrungnehmens und der 
Verdauung, die Bewegung der Glieder, die Empfindung der 
Sinnen gebe; denn ſobald die herrſchende Gewalt der Seele auf— 
hört, ihre Strahlen jetzt auf die eine, dann auf die andre Re: 
gion der Leiblichkeit fallen zu laffen, entfchwinder zugleid) den 
Einnen (wie uns dieß fehon der Schlaf oder Franfhafte See: 
lenzuftände lehren) die Macht zu fehen und zu hören; die Glies 
der ruhen bewegungslos, das Gefchäft der Verdauung wird ge: 
hemmt. 

Mie defhalb ein freudiges Gefühl der Hoffnung, oder der 
Erwartung der neuen Dinge, die da fommen follten, nicht felz 
ten (auf Ähnliche Weife al3 in dem von Davy erzählten Falle) 
feine ſtaͤrkende Kraft über die Seele hinaus auch auf den Leib 
ergoffen, und die zur Ermattung des Todes herabgefunfenen 
Glieder neu belebt habe, das werden uns noch viele, im $.57 

— zu erwähnende Beifpiele Ichren. Die vom belagernden Feinde 
eng umfchloffene Befagung von Breda war der lähmenden Krank: 
heit (dem Scharbock) faft ganz erlegen, als die Hoffnung, welche 
ein Brief des geliebten Heerführers auf baldigen Enrfaß gab, 
fräftiger als alle leibliche Nahrung oder Arznei, dem Uebel Eins 
halt that, und die hinfterbenden Krieger von neuem auf ihre 
Füße und den Angriffen des Feindes entgegenftellte. Jener alte 
Held erhub fi, wie in jugendlicher Frifche, von dem Siech— 
bette, an welches ihn Krankheit und die Entfräftung des Als 
ters fchon lange gefeffelt hielten, ald ihm die Nachricht Fam, 
daß ihm der König die Führung der Flotte gegen den Feind übers 
tragen habe; eine alteMutter genas son ihrer Wafferfucht durch 
das Gefühl von Freude, welches der ihr neugefchenfte Anblick 
der Soͤhne ihr gewaͤhrte. 

Nicht minder als auf die Kräfte der niederen Ordnung 
-Außern die Gefühle ihren verftärfenden, erhöhenden Einfluß, 
auch auf die Kräfte der höheren Art. Es find Gefühle, welche 
unfre Empfindungen, fo wie. die Wahrnehmungen der Sinne 
{härfen und befräftigen; denn wenn die Seele aus der Außen 
welt den Stoff zu ihren Gefühlen empfängt, dann trägt fie auch 
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zugleich mit magifcher Gewalt in die umgebende Sichtbarkeit 
eine Kraft des Mitfühlens hinein; es ift ald würde in den 
Momenten der Aufregung der Gefühle und ihrer Genuͤſſe die 
. ganze Natur zu einem Mirgenießenden oder Mitgenoffen der 
Menfchenfeele. Darum erfcheint einem Sinne, in welchem ein 
Gefühl der Freude feine Kräfte ergoffen, dad Grün der Auen 
doppelt fo lieblich und fchon als fonft, ja die ganze Welt der 


Einnen duͤnkt ihm herrlicher und veredelter. Gefühle find es, ‘ 


welche (wie fchon oben erwähnt) unferm Thun und Mirken 
Stärke verliehen und Ausdauer. Endlich fo gibt unter andrem 


jenes Gefühl, welches wir einftweilen ald das des Staunend 


vor dem Neuen bezeichnen wollen, nicht bloß dem Außren Sinn 
eine verftärfte Kraft, fondern es erhöht eben fo fehr das Auf: 


faſſungs- und Erfenntnißvermögen ded innren Menſchen. — 


Diefe Macht, welche in dem Neuen,’ eben erft für die 
Seele Werdenden, eben fo wie in dem noch fern Künftigen bei 
der Gefchichte der Gefühle liegt, erinnert ganz befonders an ei: 
nige Hauptmomente aus der oben (im $. 13) betrachteten Ge⸗ 
fehichte der leiblichen Verdauung und Ernährung. Das eben 
aus dem Ei hervorgehende Küchlein trägt die Nahrung der er= 


ftien Tage an dem noch unverzehrten Dotter in fi; man fann — 


fagen, der ganze Leib des neugebornen Thiered oder Menfchen 
ift felber von der Natur und Art der Speife, welche ihm im 
weiteren Verlauf zur Nahrung dienen fol. Es find da (nach 


G. 29) derfelbe Stiftoff und Kohlenftoff, es find alle Ele: 


mente der täglichen Speife, ſchon zu Fleifch und dem andern 
Gewebe des Leibes verbunden. Würde aber nicht bald nad) der 
Geburt diefer fhon vorhandene und zum eignen Leibe gewordne 
Nahrungsftoff durch andren, neuen verdrängt und erfeßt: das 
Alte ausgefchieden, dad Neue aufgenommen, wie bald würde 
das belebte Gebilde in Tod und Verweſung verfinfen! 

* Auch die Menfchenfeele tritt mit einem ähnlichen, ihr im: 
mer verbleibenden Bedürfniß der Aufnahme des Neuen und noch 


nicht eigen Gewordnen und der Abfcheidung des Alten in das 


Leben, als der Leib. Ihre eigentliche, naturgemäße und ge: 
deihliche Speife ift nicht die finnliche Luft, nicht der Befig und 
Genuß des leiblich Gewordnen, fondern dad was ein Werden 
für die Ewigkeit, ein Künftiges ift. Wenn daher ein irregeleis 
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tetes Begehrungsvermdgen und eim mißgebrauchtes Licht des 
Geiftes in die Luft und den thierifchen Genuß des Leibes, den 
Anfchein eines geiftigen Reizes hineinlegt: ein Zerrbild jener 
Schönheit der höheren Welt, deren die für die Ewigkeit ges 
borne Seele zu ihrer Sättigung begehrt, dann Fann der Seele 
dasfelbe graufame Geſchick widerfahren, was zuweilen den Sce: 
fahrern begegnet, wenn fie den Mangel an Trinkwaſſer durch 
die efelhafteften Erfatzmittel abhelfen müffen, welche fonft die 
leibliche Natur ald Auswurf von fih ftößt. Nicht das eigne, 
fhon zum dienenden Werkzeug gewordne Sleifch ift der verbauen: 
den Kraft zur Nahrung beftimmt; das was einmal und dfter 
zur Luft des Sleifches geworden, das hat, wie wir fchon oben 
(S. 470) gefehen, das eigentliche Element des Gefühles, das 
hat fir die Seele die nährende und ftärfende Kraft verloren. 

Darum find felbft die Empfindungen der Sinnen reicher an 
Nahrungsftoff für die Seele, fo lange fie von einem Neuen, 
einem der Seele erft Kommenden und Werdenden ausgehen. 
Diefes lehrt uns jede Reife: jede neue Bekanntfchaft mit be: 
deutungssollen Menfchen und Dingen. Diefes lehrt auch unter 
andern ein.zwar viel befannter, dennoch aber auch hier als 
näherer Beleg zu erwähnender Fall. 

Bei jenem Blindgebornen , welchen Chefeldens glüdliche 
Operation auf einmal fehend machte, waren die erften Ein: 
druͤcke auf den neugefchenften Sinn mit einer mädtigen Bes 
wegung des Gefühles verbunden. Er hatte von feiner ſchmerz⸗ 
haften Eur feinen andren wohlthätigen Erfolg erwartet, ald die 
Befähigung zum Leſen- und Schreibene Lernen; der Garten, an 
welchem er fo lange als Blinder fich gefreut, deffen Gänge und 
fruchttragende Bäume er auch ohne den Gefichtsfinn zu finden 
gewußt, Fonnte, fo meinte er, durch das Geſchenk des Lichtes 


— feinen neuen Reiz erhalten. Ald ihm jedoch nun auf einmal 


das Sehen geworden war, da z0g ihn die neue Welt der Ein: 
drüde fo gewaltig an, daß fie Alles, was die andren Sinnen 
bisher der Seele gegeben, ins Dunfle ftellte. Es zeigte fich in 
diefem Falle, daß unfrer Seele urfprünglicy Fein einziger Sin: 
neneindruck gleichgültig fey, fondern daß jeder Gegenftand, der 
fid ihrer Wahrnehmung nahet, entweder Zuneigung wecket oder 

Widerwillen, die wollende Kraft entiveder auf fich hinlenkt oder 
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von fich abftößet. Der Sehendgewordne konnte eben fo wenig 
feinen Abfcheu gegen die ſchwarze, ald die feltfame Zuneigung 
gegen bie rothe Farbe unterdrüden; eben fo wenig die Freude 
an glatten, ald das Mißfallen an höderigen und rauhen Flä: 
chen. Dinge, deren langgewöhnter Anblick uns völlig gleich: 
gültig ift, und welche, wie es uns fcheint, auch vorhin nie= 
mals anders als gleichgültig für uns feyn konnten, entlocten 
diefem Glücfeligen die lauteften Aeußerungen der Theilnahme 
und Freude oder des Unbehagend. Noch ein Fahr nad) dem _. 
Empfang des neuen Sinnes brachte eine erweiterte Ausficht an 
der Kuͤſte des Meeres eine ähnliche Aufregung der Gefühle her= 
vor, und diefe innren Bewegungen, welche fi) an das Sehen 
der neuen Melt der Dinge Fnüpften, waren fo übermächtig und 
leicht zu erregen, daß felbft der bloße Anblid des Mannes, 
durch deffen Hand das Geficht gefchenkt war, fie aufs lebhaf— 
tefte hervorrief, und die überfeligen Augen mit Freudenthränen 
erfüllte. — Auf diefelbe Weife zeigte fi die Kraft der noch 
nie gefehenen Farben > und Lichtwelt an der fühlenden Seele bei 
jenem bi8 nahe an fein zwanzigftes Jahr blind gewefenen Mäd- 
chen, deſſen Gefhichte Ozanan befchreibt. — 

So bewirkt aber nicht bloß der erſte Anblick der Sichtbar: 
feit, fondern überhaupt jeder neue Eindruc feiner Art ein Ge: 
füp! des Wohlgefallens oder Mißbehagens, aber es fällt für 
die meiſten Sinneseindrüce der erfte Moment, welcher von die- 
fen lebhaften Gefühlen begleitet war, in jene frühefte Zeit der 
Kindheit, die unfrer Erinnrung unzugänglich iſt. Der erfte 
Eindrud ift es, welcher auch noch fpäter fo feft mit dem We: 
fen unfrer Seele verwaͤchſ't. Es ift überhaupt nur das Gefühlte, 
was in dieſes MWefen wahrhaft eingeht: Eigenthum desfelben 
wird. Daher ift, wie bereit erwähnt, die Begierde des natür- 
lichen Menfchen, immer etwas Neues zu fehen und zu empfin: 
den, ein Verlangen der Seele nach Nahrung, welches feine 
Stillung fo lange in dem MWechfelverkehr mit der Welt der 
Sinnen fuchet, bid ed den Zugang zu einer andren, innren 
Melt gefunden, deren Tiefe und Umfang fo unermeßlicy ift, 
daß jeder Moment des Betrachtens einen nod) nie empfunde: 
nen Eindruck bringet. 

Wie der leiblichen Nahrung in der früheren, empfänglis 
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cheren Zeit der Kindheit ein ganz befondrer Einfluß auf die ei: 
genthümliche Entwidlung der leiblichen Organe zukoͤmmt; fo 
hat die erfte pſychiſche Nahrung eine ganz entfchiedene Ein: 


wirkung auf die nachmald vorherrfchende Richtung der Seele. 


Ein dürftiger Vater legt feinem Kinde, wenn diefes zu: 
weilen, vielleicht der erfehnten Wartung entbehrend, lange in 
der Wiege weilen muß, Blumen zur Ergdgung und zum Spiel 
der zarten Augen und Hände hin. Das Kind freut fich der 
bunten, duftenden Gebilde. Aber das dunkle Gefühl der träu: 
menden Seele übt auf diefe eine geftaltende Kraft aus, deren 
Wirkung in die fpätere Zeit des erwachten Bewußtfeyns hin: 
überreicht: aus dem mit Blumen fpielenden Säuglinge wird 
der große Earl v. Linne, — Das Gefühl, welches der Ge: 
fang eines melodifh Iautenden Sterbeliedes am Sarge des 
Vaters in der Seele eines fünfjährigen Kindes aufgeregt hatte, 
wird zur erften und bald zur Lieblingsnahrung diefer Seele, 
welche dadurdy zur Meifterfhaft in der Kunft der Töne er: 
wächfet. Cine taufendfache Aufre Noth und Armuth Fann die 
Kraft und Wirkung der erften Seelenſpeiſe der Kindheit nicht 
mehr zerftören, aus dem, ernfte Gefänge liebenden Kinde wird 
der trefflihe 3. U. Hiller. Eben fo war die erfte Nahrung 
und von da an die gewöhnliche, für die Seele des berühmten 
Sofeph Haydn jenes Gefühl, das der Gefang der beiden El: 
tern, befonders die liebliche Stimme der Mutter in dem kaum 
lallenden Kinde gewect hatte. — Es waren die Gefühle der 
theilnehmenden Freude an hoher Heldenfraft, die das Lefen 
der alten und einiger neueren Werke über die Thaten des Krie— 
ges in der Seele eines ſchwaͤchlich fcheinenden, dem geiftlichen 
Stande beftimmten Knaben hervorgerufen, weldye in dieſes 
zarte Gefäß fo ungewöhnliche Krafte ergoffen, daß der Tha— 
ten verlangende Geift durch alle äußeren Schwierigkeiten hin— 
durchbrady und in Prinz Eugen der Retter von Europa 
wurde. Diefe erften Gefühle, welche der Anblid und der Ge: 
nuß der Gegend aufregt, in welcher wir geboren worden, find 
auf das innre Wachsthum und Gedeihen der Seele von einem 
gleich entfchiedenen Einfluß, als die erſte Nahrung auf die 
Geſtaltung des Leibes, und der eigenthämliche Schwung, den 
nachmals einige Seelen in ihrem Schaffen und Wirken genom- 
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men, fcheint in etwas durch die Natur des Geburtsortes be- 
flimmt worden zu feyn : durch den Anblid eines erhabenen 
und zugleich milden Paradiefes, wie Urbino und Siena, oder 
durch die hehre Stille eines einfamen Gebirgsthales und das 
Anwohnen am felfigen Meereöftrand. Es erfranft der Leib, 
wenn ihm die Nahrung, an welche er von Jugend an gewöhnt 
ift, entzogen wird: fo erfranft die Seele am Heimmweh, wenn 
ihr -die gewohnten Eindräde der umgebenden Sichtbarkeit ges 
nommen find. 


Die Speife und der Trank ftärfen am Leibe vor allem 
die bewegenden Organe, geben, im rechten Maße genoffen, den 
Muskeln reichliche Kräfte. Cie find es aber dann auch, welche 
die am dfterften wiederkehrenden Bewegungen der Glieder be: 
wirfen und diefen ihre Richtungen geben; denn dad Erwerben 
und Genießen der Nahrung ift im Xhierreich der gewöhnliche 
Endzwed des Bewegens. So gehen auch in der Seele die 
erften Bewegungen des wollenden Vermögend von anregenden 
Gefühlen aus, und find auch am dfterften wieder nach diefen 
Gefühlen hingerichtet; wie die jungen Raben, wenn fie die 
Morgenröthe zum erften Fluge aus dem Neſte geweckt, zuerft 
auch nach diefer weckenden Morgenröthe hin den Schlag der 
Flügel bewegen. 


Wie die Luft, welche der Leib athmet, gröber ift, ald das 
Kicht und der Schall, welche die Sinnorgane vernehmen , die 
Nahrung aber wieder ungleidy grober als die Luft: fo find 
jene Einflüffe, die in uns die Gefühle weden, von einer Na: 
tur, welche der Reiblichkeit näher verwandt ift, als jene inn= 
ren Elemente, welche bei den Neußerungen des MWollend und 
beim Erkennen wirken. Es wird indeß hier, wie bei den leib: 
lihen Speifen nad) den Lebensaltern, fo nad) den verfchiedes 
nen Entwicdlungöftufen der Seele ein Unterfchied bemerkt : 
denn es find jene Gefühle, welche mit vorherrfchender und ei: 
genthämlicher Gewalt in die Seele des Kindes eingehen, folche 
Eindrüde, die auf das Auge, das Ohr, den Geruch wirken, 
und aud) in der tieferen Region des Gemüthes wird das Kind 
am leichteften durch Gefühle aufgeregt, welche von oberer, goͤtt⸗ 
licher Herkunft find; denn diefe Eindrücke, gleich guten Engeln, 
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gefellen fich am liebften zu den noch nüchternen Seelen und neh⸗ 
men am leichteften in ihnen Wohnung. 

Auch in der Jünglingsfeele find, bei einem gefunden Ver: 
lauf der innren Entwidlung, die Gefühle, welche da vorherr= 
fhend walten, noch von einer leichter beweglichen, geiftigeren 
Natur, ald fpäter in der Seele des Mannes. Das jugendliche 
Leben geftaltet fi) den Morgentraum der Liebe, des Thaten- 
dranges und der Ehre noch fo luftig, leicht und lieblich! was 
dagegen den Mann zum Wirken ftärft und innerlich nährt, das - 
laftet ſchwerer, ftehet fefter, und der Verlauf feines bewegen: 
den Einfluffes ift langfamer. Es wächfet indeß das nährende 
Element, während ed an Leichtigkeit feines Einwirkens verliert, 
befto mehr an andauernder, gefund oder giftig aufregender Kraft. 
Denn wie die Eiche, je Alter fie wird, defto tiefer mit ihrer Wur- 
zel hinabdringt in eine Gegend des Bodens, in welcher die näh: 
rende Feuchtigkeit niemals ganz verfiegt; fo dringt das Sehnen 
ber Seele, nach einem umgekehrten Gefeß des Falles, immer 
mehr durch die Außre LeiblichFeit hindurch, in eine Region, welche 
der Natur jenes fehnenden Weſens näher verwandt ift, und die 
Richtung des gefunden Geiſtes gehet immer höher, nach einem 
göttlichen Mittelpunkt, deffen anziehende Kräfte bei der An: 
näherung immer wachfen. 

Es find die Gefühle ihrer Natur und Wirkung nad) unter 
fi fo verfchieden, ald die Speifen und Getränfe, welche der 
Leib aufnimmt; einige von gefund nährender und färkender, 
andre von bloß aufreizender Kraft. Wäre hier ein fpielender 
Vergleich erlaubt, fo koͤnnte man fagen, jene Gefühle, welche 
aus einer Bewegung in der Region der oben erwähnten infen- 
fihlen Nerven (der Sinnes- und Bewegungsorgane) ihren Ur: 
fprung nehmen, oder auf eine folche fich beziehen, entfprechen 
in ihrer Ordnung den leiblichen Getränken, die aber, welche in 
der Sphäre der fogenannten fenfiblen Nerven wurzeln, gleichen 
den Speifen. In jene erftere Reihe gehdren dann die Gefühle, 
welche fich bei dem Thier auf die bloß aus Thaͤtigkeitsdrang 
und Wanderluft hervorgehenden willfürlichen Bewegungen feis 
ner Glieder und auf die Wirkſamkeit der oberen Sinnen be: 
ziehen, bei dem Menfchen mithin zugleich auf das Streben 
nach geiftiger Freiheit und nach Erkenntniß. In der andern 
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Reihe der (fpeifenartigen) Gefühle ftehen jene, welche auf die 
Luft und Schmerzen, Begierden und Gefchäfte der niedren Re⸗ 
gion des Leibes, fo wie die hinzugehdrigen Bewegungen ge⸗ 
richtet find. Obgleich beim Menfchen (nah $. 32) in dieſe 
niedre Region die Verirrungen des Geizes, der Herrfchfucht, 
der Zerftdrungsluft fallen, fo wurzeln zugleich auch in ihr und 
durchdringen fie jene von oben fommenden Kräfte, welche nicht 
den eignen Willen, fondern den Willen und das Werk eines 
Höheren thun. 

Die Gefühle aller diefer verfchiedenen Arten werden dann, 
wie bereits gefagt, für unfre Seele eine defto ftärker und ge: 
fünder nährende Kraft haben, je mehr fie felber von feelen- 
artiger Natur, nicht auf ein Vergängliches, Gewordenes, fon: 
dern auf ein Ewiges, Werdendes gegründet find. Doch duͤr—⸗ 
fen nicht unbedingt alle Gefühle, welche wir geiftig zu nen- 
nen gewohnt find, darum für folche von gefunder Art gehal- 
ten werden. Don diefer Art von Gefühlen wollen wir hier 
nur einige Worte fagen: * 

Unter allen Lebendigen unſrer Sichtbarkeit iſt der Menfch 
das einzige, welches feine Speifen und Getränke einer kuͤnſt⸗ 
lichen Zubereitung unterwirft und mithin Nahrung einer ans 
dren Ordnung genießt. Es ift feine Vernunft, welche ihm 
diefes Vorrecht vor andren Lebendigen gewährt; fie allein ver: 
anlaßt und vollfuͤhrt die Fünftliche Verwandlung, man koͤnnte 
daher die menfchlich zubereiteten Speifen und Getränfe Nah: 
rungsmittel einer höheren Potenz nennen. Der Menfch allein 
auch ift durch die Kraft des in ihm wohnenden Geifted für 
Gefühle einer höheren Potenz oder innerlicheren Art empfäng« 
lich. Dieß find die mit Recht fogenannten geiftigen Gefühle, 
welche die Seelenlehre indgemein ald intellectuelle, Afthetifche, 
moralifhe und religidfe von einander fondert. Die thierifche 
Natur Fennt bloß Gefühle, welche fich auf ein finnliches Wer- 
den beziehen, und hat von dem geiftigen nur jene vorahnden⸗ 
den Spuren, welche allerdings auch noch bei dem Menfchen 
zu der Sphäre der finnlichen gezählt werden follten. Aller 
dings ift auch hierbei ein innrer Affimilationsproceß gefchäf- 
tig, welcher jedoch nur pfochifcher, nicht geiftigen Art ift. Die 
innre Natur des Menfchen vermag felbft die finnlichen Gefühle 
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in geiftige zu verwandeln, oder jenen etwas von ihren eigen: 
thuͤmlichen, höheren Kräften mitzutheilen. 

Mir bemerken im Verlauf unfrer Gefühle einen Vorgang, 
welcher fehr an jenen der Ausfcheidung und Abftoßung erin- 
nert, wovon dad Gefchäft der Verdauung ſtets begleitet ift. 
Auf jenes Kraftgefühl, welches mit den willfürlichen Bewe— 
gungen verbunden ift, zu denen ein innred Beduͤrfniß und ge- 
trieben, folget bald das ganz entgegengefeßte der Ermüdung; 
das Auge, wenn es einige Zeit hindurch: den Eindruck eines 
rothen Farbenbildes aufgenommen, erzeugt fich durch eine felbft: 
ftändig ruͤckwirkende Kraft das Grün, fo wie auf das Weiß, 
das es lange gefehen, das Schwarze; die Zunge, wenn fie von 
einer fehr ftarfen Säure berührt worden, bildet fich, durch eine 
ähnliche, felbftftändige Kraft, felbft aus jenem Eindruck, den 
das reine Maffer auf fie macht, den Gefhmad des Süßen. 
So zeigt ſich, vorzüglich) bei dem Gefchäft aller jener Ner: 
ven, weldye zu der pofitiven Reihe des Magendie gehdren, 
mithin bei denen der oberen Sinnorgane und der willkürlich 
beweglichen Theile, ein folcher Wechfel zwifchen zwei entgegens 
geſetzten Richtungen unſres Fuͤhlens. Bei den Nerven der ans 
dren Neihe gehet jene ruͤckwirkende Bewegung großentheild in 
ein wirfliches leibliches Bilden und Ausfcheiden aus, welches 
auf jede ſtarke Aufregung eben ſo beſtaͤndig erfolgt, wie auf 
die Aufregung des Auges (des allvereinigenden Trägers aller 
unſrer Gefuͤhle) die Bildung der Thraͤnen. Dennoch wird auch 
hierbei, an einigen der empfindlichſten Gebilde des Leibes, die 
ruͤckwirkende Bewegung der Nerventhaͤtigkeit unmittelbar, als 
Gefühl der Ermattung, nad) großer Erhebung des —— 
empfunden. 

Es zeigt ſich dieſelbe Aufeinanderfolge der beiden Pe 
gengefeten Richtungen des Fühlens felbft in der innren, gei— 
ftigeren Region unfred Wefend. Ein Uebermaß der Freude 
läffet, befonders in jüngern Jahren, dfters, ald Nachflang, 
das Gefühl einer tiefen, unerflärlichen Schwermuth zuruͤck. 
Und zwar gefchieht diefes auch dann, wenn die aufregende Urs 
fache bloß pfuchifcher Art war, Fein leiblicher Genuß die Freude 
wecte, mithin auch Fein gröber leibliches Ruͤckwirken, wie 
etwa jenes des Darmcanald auf die häufiger genoffene Nah⸗ 
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rung, Urfache der veränderten Stimmung ſeyn konnte. Auf 
dieſe Weife bemüht fich öfters ein von beftändigem Scherz 
überfließender Mund, die Züge des tiefen, unergründlichen 
Grames zu verbergen, welche eben diefes Angeficht in Stunden 
der Einfamkeit bedecken. Arioſt, deſſen Gefänge von Heiter⸗ 
feit und Freude Überftrömen, war vor Andren zu einer tiefen 
Schwermuth geneigt, und es liegt gewöhnlich in den Fräftig: 
ften Seelen ein gleich mächtiger Zug zum Srobfinn und sum — 
Ernft. 

Dem 2008 einer folchen Verwandlung find felbft — 
hoͤchſten und edelſten Gefuͤhle unterworfen, und es iſt eine be— 
deutungsvolle Bemerkung ſolcher Menſchen, welche auf die 
Bewegung in ihrem Innren achten, daß gerade auf ſolche 
Stunden, in denen die Seele von ihren erhabenſten und goͤtt⸗ 
lichſten Gefühlen durchdrungen war, am leichteſten andre folg⸗ 
ten, in denen ſich ihr ganz entgegengeſetzte Gefühlg aufdraͤn⸗ 


gen wollten. Der Geift bedarf gerade dann, wenn er die... 


Seele zu ihrem höchften Emporſchwung bewegte, der ernfteften 
Wachſamkeit, damit aus dem lieblichen Fluge nicht ein zer- 
fhmetternder Sturz werde. Diefe ernfte Lehre hat die Erfahrung 
öfters Eltern und Erziehern gegeben, wenn fie, ben natürlichen 
Weg verfennend, der vom innren Gefühle zur aͤußren That 
gehet, in jugendlichen Seelen jene Ueberfättigung, felbft mit 
den erhabenften und beften Gefühlen herbeiführten, aus wel: 
cher nachmals, im weitren Verlauf des Lebens, das innre 
MWiderftreben und der Haß gegen alled das emporwuchien, was 
man ſolchen Seelen ald dad Theuerſte und Köftlichfte darge- 
boten. 

Gegen foldye Mißgriffe Fonnte fchon die Beachtung des ei- 
gentlichen Vorganges der innren Ernährung und Entwidlung 
der Seelenfräfte, durch die Gefühle uns bewehren. Wir be— 
muͤhen uns deßhalb noch, jenen Vorgang etwas näher zu be= 
leuchten. 

Mir nehmen die leibliche Nahrung ald etwas polarifch von 


und Gefchiedenes auf, wie der Pol des Magnetd den entgegen ' 


gefetsten Pol eines andren Magneten an ſich zieht, und durch 
diefe Zufammenfügung des einen mit dem andren jene leben: 
dige Reihe der Einzelnen entfteht, durch welche (nach $. 30) 
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ein allgemeines , höheres Leben hindurchwirkt. In einigen 
Krankheiten der verdauenden Organe treibt die Säure, die fich 
im Magen gebildet, unwillfärlih zum Genuß von Dingen an, 
in denen die alfalifche Natur vorherrfchet, oder im umgekehr⸗ 
ten Falle die alfalifhe Schärfe zum Genuffe fäuerlicher Dinge. 
Wenn auch in minderer Deutlichfeit, fo findet doch bei jedem 
Bedärfniß nach Speife und Trank, im gefunden Zuftand ein 
ähnliches polarifches Verhältniß des begehrenden Organs und 
des begehrten Gegenftandes ftatt. Selbft beim Athmen nehmen 
wir ben äußeren, polarifch verfchiedenen Stidftoff und Sauer: 
ftoff auf, und hauchen dagegen die nämlichen Stoffe in einem 
Zuftande aus, in welchem fie die Natur und Eigenthümlichkeit 
des Leibes, deffen Beftandtheil fie eben noch waren, an fich. 
tragen (nad) $. 12). Die in den Mund und Magen gehende, 
äußre Speife erregt aldbald die Thätigfeit der innren, ausfons 
dernden Drgane, welche das Fremde mit dem Eigenthämlichen 
überfleiden und es hierdurch der Natur des Organismus an- 
eignen. Das Fremde und eben noch Außerlicy gewefene, und 
das Eigene, das eben noch innerlich war, vertaufchen nun ihre 
wechfelfeitige Richtung; denn diefes ald Abfterbendes, Abge: 
fchiedened, wird, zufammt dem, was aus der Speife nicht 
anzueignen war, hinausgeführt aus dem Leibe, das Neußere 
aber ind Neue wird aufgenommen in den Kreislauf und Mech: 

felverfehr der innren Elemente. 

Bei dem Vorgang der leiblichen Verdauung ift dad Ge: 
fchäft der Leber vorzüglich wichtig und entfcheidend, durch welche 
jener Widerftand gegen das Unverträgliche und Fremde wirkt, 
welcher, bei dem Ergießen der Galle in den Speifebrei die Son— 
derung des Geftorbenen von dem Lebenden bewirkt. 

Diefem Außerlichen und leiblichen VBorgange ähnlich ift denn 
der Vorgang der innren Ernährung und Geftaltung der Seele 
durch den beftändigen Austauſch der von außen erregten und 
ber von innen gewirkten Gefühle. Es wird auch, hierbei ein 
fremdes und neues Element aufgenommen, ein eignes, abfter- 
bendes ausgeſchieden. 

Wie der äußerlich laut werdende Ton in einem befaiteten 
Inſtrument nicht bloß den gleichlautenden Ton, fondern aud) 
die Octav und Terze und Quinte zum Mittönen aufregt, fo 
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regen auch die Außeren Eindruͤcke nicht nur das ihnen zunächft 
entfprechende Gefühl, fondern auch die verwandten oder öfter 
mit jenen zufammengeftellt gewefenen auf. Wichtiger indeß als 
diefes Gefet der Zufammengefellung der Gefühle ift jenes andre, 
welches der von außen gewedten Empfindung beftändig die ganz 
entgegengefegte, innre Bewegung anfüget. Dem Eindrud, den 
bie rothe Farbe aufs Auge macht, begegnet, in diefem felber, 
das im Innern erzeugte Bild des Grünen; das erfte Einwir—⸗ 
fen der Sonnenftrahlen wect in einem, der Kälte lange aus: 
gefegt gewefenen, lebenden Körper die Bewegungen des Schau— 
ders auf, mweldye vorher noch nicht ausgebrochen waren. So 
gefchieht ed auch in einer höheren Region unfrer Gefühle, daß 
zuerft, wenn der Augenblic® der Freude fommt, wie etwa bei 
dem Wiedererbliden eines lange gefchieden gemwefenen, geliebten 
Menfchen, die Erinnrung der feitdem erduldeten Schmerzen er= 
wachet und die Thräne der Freude, in eine der Wehmuth ver: 
wandelt. Während umgekehrt zuweilen auch die Muthlofeften 
durch folche Ereigniffe, deren eigentliche Natur ed fcheint, den 
Muth zu lähmen, zu Aeußerungen eines ungewöhnlichen Hel: 
denfinnes bewegt werden. Hier gleicht die innre Bewegung je: 
ner wohlthätig widerftrebenden, ausgleichenden, durch welche die 
ausfondernden Organe bes, leiblichen Verdauungsganges, die 
fhädlihe Wirkung eines von außen aufgenommenen Stoffes 
aufheben, indem fie dem fauren das bafifche Element entgegen: 
ftellen, dem Salzigen das MWäfferige. 

Wenn in dem eben erwähnten Kalle der erfte, erwärmende 
Strahl der Sonne die Aeußerungen des Gefühles der Kälte, 
wenn der erfte Eindrud der Freude den alten, fchon verganges 
neh Schmerzen weckt, fo iſt e8 eben jene Kälte, eben dieſer 
Schmerzen, der jeßt aus dem Kreid des innren Lebens abge: 
fchieden und ausgeftoßen werden fol. Statt der Kälte fommt 
die Wärme, ftatt der Schmerzen, welche Penelope oder Teles 
mad) an der Bruft des wiedergefehrten Gatten und Vaters aus: 
weinen, kommt die nun bleibende, beftändige Freude ; der 
Schmerz ift abgethan und vergeflen. 

Es erſcheinet wie das Merk einer innren, widerftrebenden 
Kraft unfrer Natur, daß durch die geiftig erhabenften, beften 
Gefühle unfres innren Menfchen dfterd die widerfprechends 
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ſten, feindfelig verfchiedenften aufgeregt werden. Wie etwa 


Arzneien, welche mit entfchiedener Kraft heilend auf die Lei: 
den irgend eines Organes wirken, diefe Leiden anfangs auf: 
zuregen und zu fteigern fcheinen. Das, was hier aufgeregt 
wird, ift eben dasjenige, was durch den aufwedenden Einfluß 
gehoben und entfernt werden foll. 

Das Gefhäft der naturgemäßen Ausfonderung des Eig: 
nen und Alten hängt jedoch, im gefunden Verlauf des Lebens, 
fo genau mit jenem der Aneignung und Aufnahme ded Neuen 
zufammen, daß Feines ohne das andre möglich if. Die ge: 
noffene Speife wird erft dadurch zum Nahrungsftoff, daß die 
Lebenskraft des organifchen Leibes felbftthätig fchaffend und 
bewegend auf fie einwirft. Das Blut, wenn ed aus den leg: 


‚ten Verzweigungen der Gefäße zwifchen die Musfelfibern ein: 


dringt, geftaltet ſich erſt durch die Kraft des bewegenden Wer: 
ven zur lebensfähigen Fiber, und diefelbe Kraft, welche das 
Neue ſchaffet, Loft auch das Veraltete und Sterbende aus 
feinem bisherigen Verband mit dem Leibe, und ftoßt ed hin- 
weg. So werden auch unfre Gefühle zum Eigenthum des 
innren Menfchen, durch eine innre Kraft, welche felbftftändig 
verwandelnd und fehaffend auf diefe Elemente wirkt. Diefe 
Kraft ift in einem gewiffen Kreife fchon die Sprache, welche, 
wenn fie dem Außeren Eindrud durch das entfprechende Wort 
das Gepräge ihrer geiftigen Natur gegeben, denfelben nun blei= 
bend und feftftehend für die Seele macht. Denn es lehrt uns 
die eigene Erfahrung, fo wie dad Beifpiel verwilderter Men: 
fchen, ehe fie bei ihrer fpäteren Zähmung die Menfchenfprache 
erlernten, daß die Gegenftändbe, welche das Auge fieht und 
welche auch die andren Einnen bemerken, großentheild ohne 
eine Spur in der Erinnrung zu laffen, an und vorübergehen, 
fo lange der in uns lebende, ewige Geift ihnen nicht dadurch 
eine Art von Ewigkeit mittheilt, daß er den aͤußren, finnlis 
chen Gegenftand, durd das Wort in einen innren verwandelt. 
Jenes fchon erwachfene Mädchen, das bei Songi gefangen wor: 
den, erinnerte ſich an alles das, was ihr feit ihrer früheften 
Kindheit, welche fie doch unter fprechenden Menfchen zuges 
bracht, begegnet war, eben fo dunkel und wenig, ald wir und 
auf das befinnen, was mit und vorgegangen, ehe wir deutlich 
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fprechen lernten. Wir fahen vorher unzählige Male diefelben 
Blumen oder Gräfer der Wieſen, ohne fie von einander zu un⸗ 
terfcheiden, ja ohne fie faft nur zu bemerfen. Da gab ihnen 
dad Studium der Pflanzenfunde für unfre Seele einen Namen, 
und nun erhielt dasfelbe Gewaͤchs, dem unfer Auge vorhin fo 
oft begegnet war, ohne fich deffen zu erinnern, nicht bloß für 
unfer Gedaͤchtniß eine bleibende Geftalt, fondern es zieht, wenn 
wir vorübergehen, unfern Blick und unfre Aufmerffamfeit an 
ſich. — 

Es iſt aber nicht die Sprache allein, ſondern uͤberhaupt 
die ſelbſtſtaͤndig bewegende Kraft der Seele, welche dieſer die 
Gefuͤhle aneignet und zum naͤhrenden Elemente macht. Selbſt 
fuͤr die thieriſche Seele geſchieht dieſes bei allen Gefuͤhlen, welche 
eine entſchiedene Bewegung des Leibes zur Folge hatten, ſey 
es daß ſie dieſen zu dem Gegenſtand, der den Eindruck gab, 
hinzogen, oder daß ſie ihn von demſelben zuruͤckſchreckten. 

Selbſt unſre hoͤchſten, geiſtigſten Gefühle werden erſt da= 
durch fuͤr unſern innren Menſchen zur heilſamen, ſtaͤrkenden 
Nahrung, daß ihnen das erleuchtende, klar machende Wort von 
innen, noch mehr aber die That des Willens, welcher bei dem 
Empfang der Gabe nicht ſelbſtgefaͤllig ruht, ſondern von dem 
Empfangenen alsbald Gebrauch machet, entgegenfommt und 
fie erfaffet. Hierdurch verfchwinden jene Gefahren, die mit dem 
Mißbrauch des Herrlichften und Beften, das dem Menfchen hie: 
nieden gegeben werden Fann, unvermeidlich verbunden find; jene 
Gefahren, welche nicht dem aͤußren, fondern dem innren Leben Bu 
den Untergang drohen. 

Schon aus dem bisher Gefagten ergeben fi denn Lehren 
der Diätetif der Seele, welche für das Leben und die Gefund: 
heit des innren Menfchen noch wichtiger find, als die Lehren 
der Außerlichen Diätetif für das Leben des Leibes. Es erfordert 
der pſychiſche Nahrungsftoff der Gefühle, wenn er dem innren 
Leben gedeihlich werden foll, nicht bloß die Beihülfe und Mit: 
wirfung der felbftchätigen Kraft, fondern wie der wohlgenährte 
Keib die Bewegung der Muskeln, fo bedarf die Seele, geftärft 
durch die Kraft der Gefühle, ein Verarbeiten diefer Kraft in 
die lebendige That. Ein beftändiges thatenlofed Schwelgen in 
Gefühlen, feyen es auch Gefühle der geiftigeren Art, führt das 
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innre Leben zu einer ähnlichen Erfchlaffung und Laͤhmung, als 
das beftändige Ueberfüllen des müßig ruhenden Leibes mit Speife 
und Trank den Leib zerftört und lähmt. Daß die Gefühle nicht 
allein dem Außerlichen (pfochifchen) Stoff ihre eigenthämliche 
ftärfende Kraft verdanken, fondern der Mitwirfung eines inns 
ren, affimilirenden Vermögens, zeigt ſich deutlich in folchen 
Fällen, in denen der Menfch ſich von allem Gefühl verlaffen, 
innerlich trocken und verddet erfcheint, obgleich der Außre Stoff 
noch in derſelben Fülle da ift. 

J Wie bei dem Nahrungsnehmen des Leibes, ſcheint auch bei 
jenem der Seele, eine gewiſſe Ordnung in der Zeit und ſo weit 
dieſes in der Kraft des Willens ſteht, ein gewiſſes Maß des 
Genuſſes heilſam und nothwendig. Ein Uebermaß der Speiſen 
und Getraͤnke fuͤhrt im Leiblichen einen Zuſtand der Betaͤubung 
oder Berauſchung herbei, in welchem zuletzt der Leib ſeiner ſel— 
ber nicht maͤchtig iſt, weil nicht er die Kraft der genoſſenen 

— Nahrung, fondern dieſe ihm beherrſcht. So führt ein Ueber: 
maß des (pſychiſchen) Gefuͤhles die Affectek herbei, deren 
Wirkung auf die Seele bald betaͤubend, bald beraufchend er: 
fcheint. Es gehört auch hier zuweilen ein aufmerffames Auge 
dazu, um einen foldyen Zuftand felbft der niederen Affecten — 
ähnlich jenem leiblichen, da der Menfch ‚voll füßen Weines 
iſt“ — von dem reinen, hehren einer göttlichen Begeifterung 
zu unterfcheiden, zu deren näheren Betrachtung wir und in eis 
nem fpäteren Abfchnitte rüften wollen. Die Früchte von jenen 
find Luftgebilde einer eitlen Schwärmerei, die Früchte aber 
der Achten Begeifterung find Leben und göttlihe That und 
Wahrheit. 

Erläuternde Bemerkungen. Zu diefem $. vergl. man vor: 
züglih Plato’s Philebos. Der Empfindung der thierifchen Luft wird dort 
(Phileb. 46) der ihr gebührende Nang, als einer bloßen Abwehr und 
Folge der Unluft angewieſen; dad Weſen deffen, was wir oben im $. Ge: 
fühl nannten, ift dafelbit (40) auf ähnliche Weiſe, als der eigentliche, der 
Seele zufonmende Genuß bezeichnet , ald dieß im_S. geſchehen. Es wird 
auch bier als eine nit aus Unluſt entftehende, ungemifchte und reine 
Luſt befchrieben (ib. 50). 

Die Empfindung kann ſich nur auf das Gegenwärtige beziehen (Plat: 
Theatet. 181). — Die Meinung ift ein Werden und in der vernunft: 
Iofen Empfindung gegründet, welche uns beimohnt, weil unfre Scele dem 
Körper eingepflanzt iſt: einem zufammengefegten Dinge, welchem bald 


etwas abgeht, bald etwas zugeht, woraus dann gewaltfames Leiden und 
Deranderung unfrer Seele entiteht, fo daß fie, zu dem niemals fid 
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Sleichbleibenden gezogen, ſchwankt und geftört wird, und wie trunfen 
taumelt (Plat. Tim. p. 28, 42, a; Sophist. 248, a; Phaed. 79, e), 
Die Gemeinfhaft des Körpers mit der Seele befteht eben darin, daß 
beide, zufammentreffend, Leiden und Thun vermöge ihrer Kraft fich ein: 
ander mittheilen (Soph. 1. c). Demnad überträgt ſich dad Leiden, das 
im Körper ift, auch auf die Seele. Hierbei fann es gefhehen, daß ein 
folhes Leiden nicht bis zum Grfenntnißvermögen der Seele durchdringt, 
fondern im Körper erlifcht; oder e8 dringt durch. Nur im legten Kalle 
entfteht die Empfindung (Phileb. 35, d; 45, b; Tim. 64, a). Das 
Zufammentreffen der beiden Thätigfeiten des Empfundenen und des Em: 
pfindenden wird dadurch erklärt, daß ein koͤrperliches Organ von einer 
Auferlihen Thätigfeit erregt wird, indem e3 felber dadurd in Thaͤtigkeit 
geräth (Theatet. 153, e). Wir emyfinden durch die Sinnen, aber mit 
der Seele (ib. 185). Cinander entgegengefeht find dad, was empfun- 
den, und das, was durch den Verſtand erfannt wird (Parm, 119, 
Phaed. 65, ec; de republ. VII, 552, a). 

Gegenftand des Gefühles ift der beftändige Fluß des Werdens, das 
. Veränderlihe; Gegenftand der Erfenntniß ift das Feſtſtehende, Unverän- 
derlihe (Parm. 4152; Tim. 51). — Diefes Unveränderlihe, welches der 
Gegenitand des Denkens der Seele duch fich felbit ift, ıft das Senn 
Weſen), auf deffen Feftftehen (Sepasrns) fih alle wahre Erfenntniß, 
alle Philofophie gründet (Crat. 336). — Die Zuftrömungen und Abftrö: 
mungen des Leibes bringen in der Seele veränderliche Empfindungen her: 
vor (Tim. 42, a; Phileb. 34, a), und fo ift fie dem Vergänglichen 
zugemwendet. So fern aber die Seele der Erfenntniß des Ewigen oder 
der Ideen theilhaftig ift, Lebt auch etwas Göttlihes in ihr: die Ver: 
nunft. Mithin ift Sterblidhes und Göttlicyes in der Seele (Tim. 72,d; 
das Hynrov heißt aud aypıov und Lwayeris oder Inpıwdes, de rep 
=. 589, d; Politic. 309, e; m. v. Ritters Geſch. der Phuͤeoh. 

ac Ariftoteles erkennt in der Empfindung ein Bewegen Werden), 
im Denfen ein Stehendes und Nuhendes an. Der unrubige Fluß der 
Empfindungen der Seele, wie er in der Kindheit vorhanden ift, muß erft 
zum Stehen gefommen fepn, wenn anders der Verftand zur Herrſchaft 
fommen foll (Arist. Phys. VII, 3). — Das Sinnlihe ift nur ein Er: 
fheinendes in Beziehung auf die Seele, und das vom Verftande Ge: 
Ben: ift das Seyende an und für fi ((Met. III, 4; 1V, 6; Top. 

‚414; de anim. III, 4, 8; magn. mor. I, 34). — Der Gegenftand 
Ns Gefuůhles erſcheint von dem der Empfindung unterſchieden (de anim. 

I, 6). — Die Thiere empfinden (fühlen), weil fie ein Gentrum haben, 
wie die Korm des ——— * ſich aufzunehmen vermag, ohne 
feine Materie (de anim. II, 12; 111, 2). Das Empfinden ift eine Ver: 
änderung, welde ein äuferliches ee in dem Empfindenden 
erregt. Vom Denfen ift es dadurch unterfchieden, daß es fi auf das 
Befondre bezieht. Auf ähnlihe Weile wie bei dem Abdrude eines Wett: 
fhafts in Wachs nicht die Materie, ſondern nur die Form des Pettichafts 
vom Wachs aufgenommen wird, wird auch in der Seele bei der Empfin 
dung eine Veräbnlihung mit dem Empfindbaren bewirkt (de anim. I, 
5; 12). — Affecten, jo mie Leidenfchaften, find aus dem niederen, 
leidenden Theil der Seele herzuleiten (Ethie. Nic. II, 4). Anderwärts 
(Ethic. Eudem. II, 10) theilt Ariftoteles die Affectionen (naedı/uete) 
in — in freiwillige und mit Bedacht erwaͤhlte. 

Philo, der Lehre der Stoiler folgend, nimmt 4 Affectionen der Seele 
an, vergleichbar deh 4 Füßen des Thieres (L. All. III, »6, ed. Mang. 
1, 119). — Er nennt fie Wolluft,_Begier,) Furcht und Schmerz. Zwei 
von ihnen beziehen fich auf das gegenwärtige oder Fünftige Gute, zwei 
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auf das ‚gegenwärtige oder Fünftige Böfe (de Abraham. 382, Tom. II, 
p- 34; de praem. et poen. 921, T. JI, 419 ed. Mang.), 

Die Empfindungen werden von pᷣbilo (88. Leg. I, 44,45, 
ed. Mang. I, 48) mit dem ermährenden, aufs Erdreich nieberfallenden 
Negen verglichen. — alsdncıs könne an elodncıs erinnern, denn der 
Sinn führe die Empfindungen hinein in den Verftand (Phil. quod Deus 
immutabil. 298, ed. Mang. I, 278). — Die Seele wird ernährt durch 
das Aufnehmen des Schönen und durch Nechthandeln (SS. Leg. Alleg. 
I, 58. ed. Mang. I, 63). — Die Seele, aus dem Aether gebildet, wird 
duͤrd aͤtheriſche, durch Himmelsſpeiſe ernährt, durch Erfenntniffe — durch 
die Werte Gottes (ib. III, 90 und 94, Opp- I, p. 119 u. 122). — 
Milchartige Kinderfpeife der Seele find die freien Künfte und ihre Be: 
fhauung ; die Nahrung des vollendeten Mannes find die Tugenden (Phil. 
de cong. quaer. erudit. grat. 426, ed. Mang. I, 522); Nahrung des 
Geiſtes die Gefepe und Morte Gottes (de dec. oracul, 745, ed. M. II. 
182; de praem. et poen. 929, II, 428). Wie neue Gefäße den Geruch 
und. Geſchmack des zuerft in fie Gefchütteten, behalten die Seelen der 
Kinder unverlöfchlich die erſten Eindrüde auf3 Gemüth (Phil. quisq. virt. 
stud. II, 447). 

Die Speife des Geiftes ift nach Origines (de prineip. II, 7, ed. 
. Par. 1. 407) das Anfchauen und Erfennen Gottes, das Anfchauen der Ur⸗ 
fahen der Dinge. — Die Schrift enthalt Seelenfpeife für alle Alter und 
Individualitäten , wie der Erdboden leibliche Speife für alle verfchiedenen 
Thiere trägt (id. in Numer Hom. XXVII, Opp. I, 574). — Speife 
find für die Seele die Handlungen, Tranf die Grfenntnifle (Orig. Com- 
ment. in Matth. XV], 7, ed. Paris, I, 720). — Die Speife Chriſti ift 
ed, den Willen Gottes thun, denn hierdurch wird fein Wille mit Got: 
tes Willen, er felber mit Gott Eins (id. in Johann, XII, 56, ed. 
Par. T. IV, 245). 

Der alte Vergleich des Affertes (ndgnue Lxorerızov) wie j. B. des 
Zornes, der Kurt, der Traurigkeit mit der Trunfenbeit (uE3n) z. DB. 
durch Mein wird auch von Bafilius Magnus durchgeführt. Der Zornige 
ift in feinem Benehmen einem fchwer Betrunfenen glei (St. Basil. 
Caesar. de jejunio Homil. I, ed. Par. 11, 9), 

Ganz etwas Aehnliches alg mir felber, wie ich oben erzählte, bei 
dem Anblic einer Eleinen Blume, widerfuhr auch einem mir nahe gei- 
ftesverwandten Freunde, dem Profeffor D. Spl.. in feinen Knabenjahren. 
Auch er entnahm in einer ſchweren Kummerftunde feiner Knabenjabre aus 
dem Hineinihauen in eine, einfam an der Mauer des Baches ſtehende 
Glodenblume, einen Troft, der ibm , wie dem leiblichen Bedürfniß die 
— ſchon bereitete Speiſe, daraus entgegen kam. 

Das obenerwaͤhnte pfuchifhe Staͤrkungsmittel, deſſen ſich der treff: 
liche Joſ. Havdn bei ſeinen Arbeiten bekanntlich ſehr fleißig bediente, er— 
ſchien bei einer gewiſſen Gelegenheit durch den Contraſt mit den Stär— 
kungsmitteln, deren ſich andere Künftler in ſolchen Fällen bedienen, noch 
bedeutungsvoller. Hapdn war einft in einer Gefellibaft , in der ſich zu 
gleicher Zeit noch mebrere namhafte Tonkuͤnſtler befanden. Es wurde 
die Frage aufgeworfen: was wohl die innre Kraft, wenn fie in der an— 
haltenden Arbeit ermattet und font unterlegen fen, am fchnellften und 
beften wieder beleben und ſtärken Fünne ? Einer von den anmweienden Ton: 
fünftlern fagte: in ſolchem Falle helfe er ſich mit einer Bouteille Cham: 
yagner Mein; ein andrer äußerte : er fuche fih, wenn er fih abgeipannt 
vom Arbeiten fühle, wieder aufzumuntern in der Gefellfhaft. Haydn, 
den man jet auch befragte, welches Stärfungsmitttls denn er ſich bei 
feinen vielen Arbeiten bediene, antwortete befcheiden:! er habe in feiner 
Wohnung eine Heine Hauscapelle; dahin gehe er und bete, wenn er fi 
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ermattet fühle. Und diefes Mittel habe feine ftärkende Wirkung bei ihm 
noch niemals verfehlt. 

Wie wirkiam und aufregend für die Seele nach, langer Entbehcung 
auch die alltäglichften Sinnene:ndrüde werden, zeigte fih an Parry's Reife: 
gefellichaft, wenn nur einmal eine arktiihe Gans über die öden Eisfei— 
der hinwegflog. 

‚ Ueber die obenerwähnte blindgewefene, dann operirte junge Englän: 
_ f. m. Ozanan: recreations mathömatigkes. Par. 1750. Vol. 
»Pp- 20 — 22. i 

Au dem Inhalt des vorftehenden $. vergl. m. unter anderen neueren 
Arbeiten J. G. E. Maaß Verfuch über die Gefühle, befonders über die 
Affeeten, Halle 1814. Wie eine längere Dauer und öftere Wiederholung 
die Gefühle, und am meiften gerade die lebhafteften ſchwäche, beweiſ't 
das Beifpiel Jener, die fih_beim Studium der Arzneiwiffenichaft an den 
Anblick verftümmelter Menfchenkörper und der efelhafteften leiblichen Ge- 
brechen gewöhnen. Das hehre Paradies von Urbino und Affifi, die er— 
habene Natur von Siena, der Anblid des anbrandenden Meeres, oder 
. eines feuerfpeienden Berges, verlieren für die Anwohner faft alle ihre 
anfänglihe,, innerlich aufregende Kraft, fo wie der Bewohner einer Muͤhle 
oder einer andern geräufhvollen Behaufung ganz ruhig unter dem Ge: 
töfe fchläft. Auch die betaftenden Fingerfpigen fühlen zulegt den Umriß 
eines Körpers nicht mehr, auf dem fie lange unbeweglich ruhen. Einige 
Gefühle oder — wie Froͤhlichleit, Zorn u. f., wirken beſchleuni 
gend, andre, wie Traurigkeit, Furcht, retardirend auf die Bewegungen 
des Willens. Maaß nennt den Grund diefes befchleunigenden oder lang: 
famer machenden Einflufes, den eigenthümlihen Nythmus der Gefühle. 
Die vom verwandten Rhythmus regen fich gegenfeitig auf: fo wilde Freude 
den Zorn, Traurigfeit die Furcht. — Ein öfteres ſich Wiederholen ge- 
wiſſer Gefühle gibt der Eeele eine herrfchende Stimmung, 3. B. zur 
Fröhlichkeit, zur Traurigkeit, und diefe herrihende Stimmung theilt dann 
auch diterd auf eine täuichende Weife den andren gleichzeitigen Eindruͤcke 
ihre Farbe mit. — Bei einigen Gefuhlen wird der Genuß durch Theil: 
nahme Andrer an ihm erhöht; dieß find folhe Gefühle, welche zugleich 
beredt machen, andre Gefühle mahen ftumm. — Die Gefühle, welche 
die felbitthätige Kraft des Willens erhöhen, fchärfen meift auch die Thaͤ— 
tigkeit der Erkenntnißkraͤfte; die Wechſelwirkung, in welcher die Einbil: 
dungskraft mit den Gefühlen ſteht, ift am augenfälligften. Hiervon, fo 
wie von dem Einfluß des förperlihen Zuftandes auf fie in einem fpäte- 
ren Abſchnitt. — Die Eintheilung der Gefühle ließe fih nach denfelben 
Geſichtspunkten geben, wie oben zum, $. 15 die Gintheilung der Nah: 


. rungsmittel, Sie find dem innren Einn, aus demfelben Grunde, wie 


die Nahrungsmittel der Zunge, angenehm und unangenehm oder gleich: 
gültig, find einfach oder gemifcht, wie 3. DB. jene Schmerzen, denen die 
Seele gern nahhängt, weil fie etwas Ungenehmes für fie haben, und 
jene Freuden, denen ſich etwas Bittres ibeimifcht. Ferner find die Ge: 
füble ſinnlicher, intellectueller, Afthetifher, moralifher und religiöfer Ent: 
ftehung (mie Gefühle für Wahrheit, für Neuheit, die fürs Schöne, Gute, 
Heilige), und jede diefer Regionen der Gefühle ift einer Steigerung zum 
Vergnügen und Mifvergnügen , zum Wohlgefallen und zur Luſt, fo mie 
zum Mißfallen und dur Unluft, Freude und Schmerz fähig. Als Affee: 
—— benannt die Freude, das Entzuͤcken, der Schmerz, die Furcht, 
die VBerwunderung , Ueberrafhung, Hoffnung und Verzweiflung, Reue, 
Scham, Zorn u. f. (Philo de dec. oracul. 764, ed. Mang. II, 201, 
vergleicht die Wirkung der Affeeten auf die Seele mit der des Blitzes 
aufs Auges) — Das Uebermaß und das unordentlihe Schwelgen in Ge: 
fuͤhlen führt haufig Schwäche ber innen Sinnen — Schwärmerei — 
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herbei, wovon in einem fpätern Abfchnitt. Ueberhaupt find die Gefühle 
fir das Leben der Geele von mehr oder minder nährender, von geiunder 
und ungeſunder Art. Beifpiele der legteren Art geben öfters die den be: 
raufhenden Getränken entiprehenden Affecte. Die Seele verliert dabei 
die Kräfte ihres eigenthümlicheren, inneren Wirkungsfreifes, und zugleich 
auch den belebenden Einfluß auf den Körper, fo daß diefer dabei ganz ab- 
zebrt. So in dem Falle, den M. Wagner a. a. D. ©. 292 erzählt, von 
einem Bedienten, der feinen Herrn an heftigen Gonvulfionen fterben fah 
und von dem Eindrud fo ergriffen wurde, daß er ihn gar nicht wieder 
loswerden Fonnte. Hier half zulegt eine ärztlihe Behandlung , welde, 
von der Eörperlihen Negion herein, den Gefühlen ihre Kraft nahm. — 
Eiferſucht, deren gefahrdrohender Ausbruch gewaltfam verhindert worden, 
erregte zuerit Verrüdung (mit Haß gegen das ganze weibliche Geſchlecht), 
und zog bald nachher den Tod nad jih. Bei der Leicheneröffnung fan: 
den ſich die Haute des Gehirns entzundet, und diefes felber zum Theil 
vereitert (a. a. D. ©. 316). Muthlofigkeit und fortwährende Unzufrie- 
denheit mit der außeren Lage, eine Stimmung, weldhe auf die Geele 
unmittelbar fo wirkt wie das Verfhmähen aller Nahrungsmittel auf den 
Leib, zeigt auch an diefem die zerftörenden Folgen, führt zulegt Abzeh— 
rung und durch fie den Tod herbei. Merkwuͤrdig ift es, daß ſolche fich 
gleichfam freiwillig aushungernde Seelen, die fein nährendes (freudiges) 
Gefühl in fich einlaffen, dabei eine Neizbarkeit gegen alle Eindrüde em: 
pfangen, wie leiblich Ausgehungerte (a. a. D. ©. 319). Bedeutend er: 
ſcheint es hierbei ebenfalld, daß -der Eranfhafte Vorgang des pfuchifchen 
Ernährungsproceffer , zunächft eine Krankheit des ihm entiprechenden leıb: 
lihen Geſchaͤftes hervorruft. Verdruß und Mißmuth, wie alle pfuchiich 
ungefunden Gefühle wirfen zunaͤchſt auf die Leber. — Eine tiefe Muth: 
lofigkeit und Furchtfamkeit, welche die Folge eines heftigen Erfchredens 
beim Einichlagen des Bliked gewefen war, zog auch die gänzliche Ent: 
fräftung der Seele und bes Leibes nach ſich, woran der Kranke nad ei- 
nigen Jahren ftarb (a. a. O. II, 256). Mehnlihe Wirkung, bei dem 
Einen mit Blindheit verbunden, hatte ein Ianganhaltender Gram auf 
13 Japaneſer, melde nach Verluſt des Steuerruders 8 Monate lang im 
Meer herumgetrieben waren (S. 268). — Eine Aufregung, aud der 
fonft nährenden Gefühle, im Uebermaß, Tann eben fo ungelund wirken, 
wie das Weberladen eined Franken Magens mit Speifen auf den Leib 
wirft, So bei jenem alten, pſychiſch und geiftig entkräfteten Freunde der 
Muſik, der einft bei einem Concert, das feine Freunde zur Erquidung 
des Kranken gaben, felber ein Inſtrument mitfpielte und an den Folgen 
diefer piuchifhen Aufregung ftarb (a. a. D. I, 264). — Nicht felten find 
die krankhaften Bewegungen folher Art zunaͤchſt durch pſychiſche Heilmit- 
tel, 3. B. religidfe Eindrüde, gehoben worden (a. a, O. I, ©. 291). 


Bon den Tenperamenten oder Naturarten und von dem 
Charakter. 


$. 32. Wir laffen die alte Lehre von den vier Tempera- 
menten oder Naturarten hier unmittelbar nach der Lehre von den 
Gefühlen und vor der Betrachtung der höheren Seelenvermögen 
folgen, weil fi) wie das Gefühlsvermögen niit der nährenden 
Wurzel, eben fo, und in mehrfacher Hinficht die Naturart mit 
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dem feften Stamme vergleichen läßt: welcher die Bluͤthen und 


Srüchte des Begehrens und Erkennens trägt. Dder um einen — 


näher liegenden Vergleich zu brauchen: fo wie ed der Knochen 
ift, welcher dem ganzen Leibe feinen eigenthämlichen Umriß und 
felbft dem Menfchenangeficht feine beftimmte Form gibt; fo ift 
es die Naturart ded Menfchen, welche den Aeußerungen feines 
Begehrend und der Wirkfamkeit feines Erfenntnißvermögeng, 
ihr eigenthümliches Maß und ihre Form verleihet. — 

Schon das Alterthum unterſchied vier Temperamente, und 
in ber That, wenn wir die verſchiedenen Naturarten des Men—⸗ 
fhen genauer beachten, finden wir bald, daß die Theilung in 
vier eben fo wohl und feft begründet fey, ald die Theilung der 
Sinnen des Hauptes in die Vierheit des Gefichtes, Gehdres, 
Geruches und Gefchmades. Es ift ein und derfelbe Grund, 
welcher hier wie dort diefe doppelte Zwielpaltung bewirkt, und 
welcher überhaupt in der ganzen Sichtbarkeit jene Vierheit ent: 
ftehen läffet, der fich nicht felten ald Gegengewicht und als Fünf: 
tes die chaotiſch ungefchiednere Maffe einer niedreren Region (wie 
das Gefühl der Haut den vier eigentlichen Sinnen) entgegen= 
ftellt. 

Auch für den weiteren Gang diefer Unterfuchungen wird und 
die Erfenntniß jenes Grundes von Wichtigkeit ſeyn; wir betrach- 
ten ihn deßhalb hier zuerft. 

Zwei Pole oder Angeln find es, wie uns dieß fchon der Sin: 
halt des 3ten und Aten $. lehrte, welche als die Grundfeften 
alles befondren Seyns erfannt werden: der eine Pol ift die Be: 
ziehung des Einzelwefens auf den allgemeinen Grund, durd) 
den es ift (nach $. 3); der andre ift die Beziehung desfelben auf 
die Welt der Dinge, für welche und zu welcher es ift (nad) 
6.4). Das Einzelwefen empfängt bei feinem Entftehen und in 
jedem Augenblic feines Fortbeftehens feine felbftthätige Kraft 
aus dem Duell alles Seyns und Lebens; diefe fortwährende 
neue Schöpfung und Belebung wird aber nur dadurch möglich), 
daß in dem Einzelmefen ein den obern Einfluß aufnehmendes 
Vermoͤgen: Empfänglichkeit für denfelben da iſt. Es werben 
mithin an dem Verhältniß des befondern Seyns zu dem allge= 
meinen Grund alles Seyns, zwei Richtungen unterſchieden: 
eine von unten nach oben gehende, der aufnehmenden Empfäng- 
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lichkeit oder des Sehnens, und eine von oben nad) unten, bon 
innen nad) außen gehende der Selbftthätigkeit, die durch den 
oberen, belebenden Einfluß erzeugt ift. 

Aber auch in dem Verhältniß des Einzellebens zu der Ge- 
fammtheit der Dinge außer ihm: zu der Welt, für welche und 
zu welcher ed gefchaffen ift, laffen fich zwei ähnliche Grund: 
richtungen, eine paffive und eine active unterfcheiden. Das Eins 
zelwefen ift felber ein organifches Glied, für welches und in Be: 
ziehung auf welches die andern Dinge- da find, und ald ſolches 
wirft es felbftthätig auf die Welt des Mannichfaltigen ein und 
genießt derfelben. Auf der andern Seite aber ift das Einzel: 
wefen ein Etwas für Andre, ein ergänzendes Glied fiir die Ge: 
fammtheit der andern Wefen, hingegeben zum Dienft und Genuß 

— der andren. 

In der uns naͤher bekannten Sichtbarkeit entſprechen den 
beiden Richtungen, welche ſich auf das Wechſelverhaͤltniß des 
Lebens zu ſeinem allgemeinen Grund beziehen, die Polaritaͤten 
des Magnetismus; am thieriſchen Leibe der Gegenſatz zwiſchen 
oben und unten, zwiſchen Haupt und Rumpf, fo wie der Ge: 

— genſatz zwifchen Geficht und Gehdr. Jenen andren beiden Rich: 
tungen aber, die fi) auf das Verhältniß des einzelnen Ge: 
fchöpfes zu der gefammten Schöpfung beziehen, entfprechen die 
beiden eleftrifchen (und chemifchen) Polaritäten, am thierifchen 
Leibe aber die Gegenfäße der beiden Seitenhälften (der rechten 
und linken) und der Gegenfaß zwifchen Geruch und Gefchmad. 

Die vier Naturarten wurden feit älterer Zeit Temperamente 
genannt (m. v. die nachftehenden erl. Bem.), und man unter= 
fchied diefelben in das cholerifche und melancholifche, das fan= 
guinifche und phlegmatifche. Es wird nachher noch gezeigt 
werden, daß bie beiden erftern zunächft aus dem Verhältniß der 
Seele zu dem oberen göttlichen Einfluß, dißeiden andern aus 
dem Verhältniß derfelben zur Welt fich entwideln. Hier aber 
wollen wir zuerft jene vier Temperamente auf die altgebräuch- 
liche Weiſe befchreiben, damit ed und deutlich werde, in wie 
weit fchon die ältere, unbefangene Anficht, den innern Grund 
der erwähnten Viertheilung vor Augen gehabt habe. Wir wol- 
len hierbei zugleich jene Behauptung der neueren Geelenlehre 
nicht unberäcfichtigt Iaffen, daß die vier Kemperamente etwas 
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Gemeinfhaftliches hätten mit den vier Lebendaltern des Men 
fchen und deßhalb mit der Beichreibung jenes Temperamentes 
beginnen, welches dem Findlichen Alter entfprechen follte: mit 
der des fanguinifchern. 

Diefed Temperament voll lebendiger BeweglichFeit; gleich 
der zarten, thierifchen Fafer, nadhgiebig und bildfam, empfind: 
lich und reizbar, zum Aufnehmen gefchidt, doch ohne fefte 
Kraft des Widerſtrebens und der GSelbftthätigfeit, gehdrt noth: 
wendig zu dem Zuftande eines beftändigen Werdens und inn- 
sen Geftaltend, Wie der Leib in feinem erften Wachsthum am 
dfterften Nahrung bedarf, diefe felber aber von leichter Natur 
ſeyn muß, fo bewegt fi) in dem reizbaren fanguinifchen Wefen 
ein beftändiger Strom der wechfelnden Gefüple; diefe find je— 
doch weder von bedeutender Tiefe, noch von Dauer, fondern 
es verlöfcht der Zudrang der neuen Welle den Eindrud‘, welchen 
‘die vorhergehende empfing. Leichtbeweglich erfcheint diefe Form, 
gleich dem flüffigen Element, denn das Schwere, Fefte übt an 
ihm noch nicht feinen hinabwärts gehenden Zug aus, gibt ihm 
aber auch noch nicht jenen Nachdrud und jened Gewicht, wo— 
durch jede Bewegung erft nad) außen recht eingreifend und 
wirffam wird. Es find daher bei dem fanguinifchen Sinne die 
Bewegungen des Willend und Begehrend ungleich fchneller zu 
erregen, und wechfeln viel öfter, aber fie find von geringerer 
. Kraft, und werden felten oder niemals zur Keidenfchaft. Defters 
theilt auch diefe Sinnesart dem fpäteren Lebensalter ihre Bes 
weglichkeit und die heitre, leichte Natur mit, eben fo wie bei 
den einzelnen Menfchen, ja bei ganzen Völkern eine vorherr- 
fchend weichere Befchaffenheit des Knochens gefunden wird. 

Es ftehet, als andres Ertrem, dem fanguinifchen das phleg- 
matifche Temperament gegenüber, welches dfters die herrfchende 
Sinnesart des hoͤheren Alters zu feyn pfleger. Dennoch, ob— 
gleich ein ganzer, langer Lauf des Lebens diefe beiden Fermen 
zu trennen fcheint, liegt die eine der andren fo nahe, daß wir 
ohne Aufhdren die fanguinifche Beweglichkeit, wenn diefelbe 
ihre Gränze erreichte, in ein phlegmatifches Ermatten, fo wie 
das cholerifche Hinausftreben in die Zuräcziehung und Ver: 
fchloffenheit der Melancholie übergehen fehen.. Wie denn auch 
folhe Naturen, in denen während ded Lebens der cholerifche 
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Sinn vorgeherrfcht, im fpäteren Alter häufiger zur Melancholie 
fich neigen ald andre. | — 
Das Waſſer, mit welchem die Alten das Phlegma unſres 
innern Menſchen verglichen, iſt für ſich allein unter den uͤbri⸗ 
gen Elementen des Leibes weder zur Empfindung noch zum 
ſelbſtſtaͤndigen Bewegen geſchickt. Ueberall, wo im Leibe das 
eine der beiden fluͤchtigern Elemente vorherrſchend wird und 
hier Entzuͤndung, dort Afterbildung erregt, draͤngt ſich ſeiner 
eigenthuͤmlichen, wohlthaͤtig ausgleichenden Natur gemäß das 
Waſſer hinzu und hemmt dort die Wirkung des feurigen, hier 
des luftartigen Princips, fo wie ed anderwaͤrts die Stockun— 
gen aufloft, welche ein Ueberhandnehmen des Feften herbei: 
zuführen drohte. So iſt auch jener Wechfel der innen Be— 
wegungen, nad welchem auf übertriebene Anfpannung bie 
Abfpannung eihtritt, in feiner natürlichen Graͤnze gehalten, 
_ wohlthätig, wie der Schlaf des Leibes. 
Mo ſich das Phlegma während der fonft Eräftigeren Zeit 
des Lebens zur bleibenden, vorherrfchenden Form der Seele er: 
hebt, läßt es diefe Form als die niedrigfte, aͤrmſte, unter al: 
Ten den andren erfcheinen. Unempfindlicher als diefe alle ges 
gen den aͤußren Eindruck, gefühllofer und dumpfer, hierbei 
ohne Kraft und Nachdruck der Bewegungen, wird das phleg⸗ 
matiſche Temperament nur dann, gleich einem nothwendigen 
Leiden, minder widerwaͤrtig und ertraͤglicher gefunden, wenn 
es, wie etwa im hoͤchſten Alter, als ein Ermatten nad) viel: 
fältiger Mühe und Arbeit und zugleich ald ein nothwendiges 
Ausruhen auf den neuen, höheren Anlauf eines fünftigen Les 
bens erfcheint. Dem phlegmatifchen Temperament lacht we⸗ 
der die Freude des Fühlend noch des felbftthätigen Wirkens 
in recht vollem Maße, doch findet auch da ber eigentliche, 
tiefſte Schmerz Feinen Eingang; Liebe und Haß find in ihrer 
hdchſten Feuerkraft diefem Zuftand der Seele fremd. Ein be= 
ſtaͤndig trüber, nordifcher Himmel ſchuͤtzet zwar vor dem Aus: 
bruch der verheerenden Gewitter, und läffet die Strahlen der 
Sonne in ihrer fengend heißen Kraft nicht einwirken; zugleid) 
aber mit der fengenden Hige nimmt er aud dem waltenden 
Geftirn den wohlthätigen Einfluß der Beleuchtung und liebli⸗ 
chen Erwaͤrmung. Es iſt eine Stille wie auf dem Grund 
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des Meeres, wo das Gewäffer ſtets bis zur Nähe des Gefrier⸗ 
punktes erkaltet ift, ohne wirklich zu gefrieren; von keinem Sturm 
bewegt wird, zugleich aber auch der belebende Einfluß der Sonne 
ohne Kraft bleibt. Eine Stille wie die, welde auf dem Eife 
der Gletſcher ruhet, da Fein Gefchrei eined Lebendigen und- fein 
unruhiges Getümmel gehört wird; die, Ausficht nach dem 
grünenden und fruchtbaren Lande ift zuweilen erhaben un 
groß, aber zu fern und deßhalb von geringer Schaͤrfe und 
Lebendigkeit. 

Dod) über diefer, wie über jeder andren Form des GSeelen- 
lebens, ſchwebet immer frei und waltend der Geift, wie der 
freie Vogel Über dem Eife des Gebirges, und es ift zule t 
doch immer nur der Geiſt, welcher lebendig machet, obgleich 
dieſer Herrſcher im Menſchen, gleich dem Herrſcher der Erde, 
leichter feine Hütte baut und fein Tagewerk treibt, wenn er. 
feine Wohnung im Tieblichen Thale oder auf der reich bewachz 
fenen Höhe aufgefchlagen, ald wenn er fie auf nadten Felſen 
oder Eis geſtellt. 

Das choleriſche Temperament iſt feurig und maͤchtig in 
ſeinem Empfinden, raſch und heftig in ſeinem Bewegen. Es 
iſt dieß die vorwaltende Sinnesart des Juͤnglings⸗ und an⸗ 
gehenden Manhesalters; die Sinnesart, weldye aud) im Ver⸗ 
lauf des ſpaͤteren Lebens ein heldenmuͤthiges Streben und 
das Geſchaͤft des Herrſchers ſehr beguͤnſtigt und erleichtert. 
Nicht ſelten iſt dieſes die Form, in welcher jene Geifter, die 
zur Geißel der Völker, zu Zerſtdrern des lange Beftandnen, 
aber auch zum VBegründen einer neuen Periode der, aͤußren 
Entwidlungsgefchichte unfres Geſchlechts beftimmt find, durch 
die Zeit gehen: verheerend, aber auch wohlthaͤtig reinigend 
und erfriſchend, wie der Fittig des Sturmwindes. Das 
Feuer oder Licht gibt zwar ausſtrahlende Waͤrme, wenn es, 
wie bei der Sonne, von einem’ höheren, geiſtigeren Princip 
gehalten und beherrſcht wird; wo dasſelbe jedoch, uͤbermaͤchtig 
zum Ohnmaͤchtigen, in der niedren Welt der Koͤrper hervor⸗ | 
tritt, da zeigt ſich an ihm vorwaltend nur die zerftdrende, 
aufldfende Macht. Wenn Schnelligkeit und Kraft des MWollens 
und der That es find, wodurch die wirkende Seele vorzugs⸗ 
weiſe i in ihrer Leiblichkeit ſi ch fund machet, ſo erſcheint dieſe 

—— 
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Seelenform ald die vollfommenfte unter allen, denn an Feiner 
andren tritt jener eigenthämliche Vorzug der Seele fo leicht, 
fo ftarf, fo deutlich hervor. 

Das melancholifhe Temperament gleicher dem cholerifchen 
an Tiefe und Stärke des Empfindens, ja es übertrifft dasfelbe 
vielleicht noch hierinnen; dagegen fteht es der cholerifchen Form 
an abwehrender und zuridhwirfender Kraft der Seele nad. Es 
ift, da wo es bis zu feinem fernften Extrem fich geftaltet, einem 
Auge ähnlich), welches zwar vom Gehirn aus einen ftarfen 
Nerven empfangen, von berfelben Natur und Art wie die zu 
dem Fräftigen Kinnbaden gehenden, aber die Wirkſamkeit jenes 
Nerven ift eine tief verborgne, innre, welche ſich der dußren 
- Beobachtung dfters nur als ftille Thraͤne Fund machet. Eine 

Stimme des Klagens, wie um etwas Verlorened, gehet durch. 
die ganze Natur, und der Gefang der Vögel wie die natürliche 
MWeife der fingenden Menfchenftimme lautet wie Toͤne des 
Zraurens. Der Geift, der im Menfchen, waltet, wo er zum 
Selbftbewußtfenn reifte, fühlet gleich bei feinem Erwachen ein 
Sehnen nad) einem höheren Etwas, dad der Leib und die Seele, 
das der fichtbare Himmel und die Erde ihm nicht gewähren; 
ein Sehnen, welches, in die verfchiedenften Formen verfleider, 
feiner, über die Gränze der Leiblichfeit hinausgehenden Richtung 
nach, immer dasſelbe bleibt. 

Der Weife und natürlichen Weußerung jenes Sehnens 
unfrer geiftigen Natur ift denn die Form der Seele, welche wir 
die melancholifche nennen, am nächften befreundet. Deun diefe 
Form, wo fie ihre höchfte Entwicklung findet, hat, fich gegen: 
über, eine Welt der Empfindungen, fo tief und weit wie die 
Welt der Kichter und Farben, welche das Auge fieht, oder die 
der Töne, welche das Ohr hört. Während der cholerifchen 
Seele das, was fie empfindet, fo deutlich, nahe, fo erreichbar 
erfcheint, ald die Gegenftände, welche die fühlende Hand berührt, 
und defhalb die Kraft der Ruͤckwirkung auf diefe nahe liegende 
Welt aldbald ſich zu äußern weiß, erfcheint der melancholifchen 
dad, was fie empfindet, dfters fo fern und groß, wie die weit 
abgelegenen Gebirge, oder die Geftirne, welche das Auge erblidt. 
Die Kraft der Ruͤckwirkung fühlte fich gegen eine ſolche Welt 
wie gebunden und gelähmt; wenn fie ſich aber endlich aufmacher, 
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dba erfcheint fie riefenhafter, ausdaurender, tiefer greifend, als 
felbft die rüchwirkende Kraft des Cholerifhen. Die Sonnen: 
ftrahlen, wo fie auf die ihrem Ausgehen näher gelegenen Gebirge: 
hohen wirken, zeigen hier eine minder eitidringende Wärme, als 
da, wo fie durch die dichtere Luft in die Tiefe des Thales 
hinabfallen, obgleich da dfterd ihren Gang der Schatten‘ vom 
Feld und Wald hemmt, welcher der frei gelegenen Höhe nie⸗ 
mals ihr Licht raubt. 

Die melancholiſche Sek: veih an tiefgefühlten 
Freuden, wie an felbftgefchaffnen innren Qualen, ein nad) außen 
verfchloffener Garten, zu deffen Innrem die Stürme der wechſeln⸗ 
den Saunen und mächtig wogenden Gefilhle dennoch den Zugang 
finden, ift ungeachtet ihrer Mangelhaftigfeit, fchon von den 
Alten als jene erkannt worden, durch welche ein nach der ewigen 
Heimath unſres Geiftes gerichtetes Streben am dfterften und 
wirkfamften fi) Fund mache. Es ift die herrfchende Seelenform 
der meiften und erhabenften Dichter und Künftler, der tiefften 
Denker, der reichften und größten Erfinder, der Gefeßgeber, vor 
allen aber jener Geifter gewefen, welche ihrer Zeit und ihrem 
Volk den Zugang zu einer oberen, feligen Welt des Göttlichen 
eröffneten, nach welcher fie felber ein innrer Zug des unftillbaren 
Heimwehes emporgetragen. 

Doch auch diefe Seelenform des vorherrfchenden un tiefen 
Empfindens, an fich weder gut noch böfe, empfängt das Höhere 
und Beffere, das in ihr wohnet, nur durch den belebenden Geift. 
Sie wechfelt vielfältig, an einem und demfelben Menfchen, mit 
den andren Formen ab, und der melancholifche Tieffinn wird, ° 
mie wir oben ſahen, dfterd durch den Anfchein der fanguinifchen 
Munterfeit und Frohlichkeit verdrängt, welcher jedoch alsdann 
feine Strahlen meift nur auf die innre Welt der Gefühle und 
die Arbeiten des Geiftes wirft, ungleich feltner zur Außren 
That wird, 

An diefen, ihrem Hauptinhalt nad) ziemlich alten Be: 
fhreibungen der vier Ternperamente wird leicht erfannt, daß 
die beiden höheren: das cholerifche und das melancholifche „die 
beiden polarifchen Richtungen der erfterwähnten Ordnung, das 
fanguinifche und phlegmatifche dagegen die pſychiſchen Pola- 
vitären der zweiten Ordnung in ihrer Gefchiedegheit darſtellen 


# 
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follen. Wählen wir lieber ftatt der alten, aus der Schule der 
Aerzte beibehaltenen Benennungen jene paffenderen, welche ein 
gründlicher Forſcher im Gebiet der Erziehungsfunde, ein tiefer 
Kenner der Menfchennatur, Fr. H. Chr. Schwarz, ftatt ihrer 
zu brauchen räth. Derfelbe wählt ftatt des Wortes Tem: 
perament, welches urfprünglich eine Franfhafte Mifhung der 
Säfte des Menfchenleibes bezeichnen follte, den bereitd oben von 
‚und aufgenommenen Ausdrud Naturart.. Schon an Kindern 
aunterfcheidet man entweder cine vorherrſchend felbftthätige 
(herauswirfende) oder mehr empfängliche Naturart, Jene an 
folhen Kindern, welche leicht bewegt, unternehmend und 
gefhäftig find, und welche gegen das Einwirfen einer fremden 


Kraft ſich fträuben; diefe an ruhigen, ftill aufmerffamen. Bei 


‚genquerer Beachtung diefer mehr pofiriven oder negativen Natur: 
formen bemerkt man jedody leicht, daß jede von beiden Arten 
wieder ſich in zwei fcheiden läffer. Die. felbftrhätige Naturart 
ift entweder eine fefte oder eine lebhafte. Die fefte erkennt 
‚man wohl fchon bei Kindern an der Beftimmtheit und Aus: 
dauer der Entfchläffe und ihrer Ausführung, die lebhafte an 
„dem fehnellen Aufflammen und. wieder Verlöfchen der innren 
Bewegungen, dem unftäten Ueberfpringen von einem Spiel, 
son einem Gefhäft zum andern, dem voreiligen Wefen und 
ſchnellen Wechfel der Gemüchsftimmungen. Die empfänglichen 
Naturarten laffen fich in die weichen (fanften) umd die innigen 
‚oder. tiefen unterfcheiden.. „Ruhiges Hinſehen, Hinhdren, 
Aufmerken, Gehorchen, Hingeben, vielleicht bereitwillige Thränen 
im Auge, mit bald erlöfchendem Eindrude, bezeichnen mehr 
Die erfte, dagegen Fefthalten des Eindruces, ftilled Nachfinnen, 
Anfchein von Kälte, PVerfchloffenheit, zurüdgezognes MWefen 
mehr. die zweite Gattung.“ J 

In dieſer gruͤndlichen Bezeichnung der Naturarten gehet 
offenbar die innige und tiefe mit dem oben beſchriebenen 
melancholiſchen Temperament, die ſelbſtthaͤtige feſte Naturart 
mit dem choleriſchen Temperament parallel. Eben ſo die 
lebhafte ſelbſtthaͤtige und die weiche (hingebende) Naturart 
mit dem ſanguiniſchen und phlegmatiſchen Temperament. 

Von dem Sokrates behauptet Ariſtoteles, daß er von 
melancholiſchem Temperament geweſen ſey. Nach dem vorhin 


G. 32. Temperament und Charakter. 503 


gewählten bezeichnenderen Ausdrud war mithin die Naturart 
jenes frömmften unter allen Weifen des Alterthums die innige, 
tiefe. Und fürwahr, wenn Sokrates, nach jener Erzählung, 
welche Plato dem Alcibiades in den Mund legt, mitten im 
Geräufch des Feldlagerd von einem fo tiefen, innigen ad): 
finnen ergriffen worden, daß er unbewealih, von einem 
Morgen zum andern an einem Drte geftanden, bis ihn die 
wieder aufgehende Sonne zum Gebet erwedte; wenn derfelbe 
ein andres Mal, in dasfelbe Nachdenken verfunfen, auf dem 
Weg zum fröhlichen Gaftmahle ftehen blieb, bis die Gäfte 
das halbe Mahl verzehrt hatten: fo konnte der Gegenftand, 
der ein folches tiefes Staunen erregte, Fein andrer feyn, als 
‚jenes Göttliche, weldhem der fromme Denker bis zu feinem 
legten Hauche innig angehangen und gedient hatte. An 
diefem Sokrates würde, da er noch Kind war, ein Kenner 
der Menfchennatur die innige Stille, den Hang zum Nach: 
finnen, die DVerfchloffenheit, aus welcher zuweilen Blige der 
tieferen Gedanken herborbrechen, bemerkt haben, welche die 
Anlage zur Innigkeit und das mächtige angeborne Sehnen | 
nach einem Göttlichen bezeichnen. 

Denn dieſes ift immer der Richtpunkt, wornach das 
eigenthiämliche Streben und Sehnen der gefund geblichenen, 
innigen und tiefen Naturart gehet: das Aufnehmen und 
Empfangen des Einen, Emigen, Göttlien. Man Fann daher 
diefe Naturart die glädlichfte von allen nennen, wenn fie 
weiß, was fie fol und dem innren Zuge treulich folget. 
Zugleich aber auch die unglädlichfte von allen, wenn fie, irre 
geleitet, jenen Zug mißfennt und verläugnet. 

Eine felbfirhätig fefte Naturart hatte Gott jenem Manne 
gefchenkt, von welchem bezeugt wird, daß er treu gewefen fey 
in feinem ganzen Haufe: dem Mofes. Eben darum erfcheint 
das Streben und Wirken einer folchen Naturart als ein fo 
feftes, fichres, weil es nicht auf das Viele und Mannid)- 
faltige, fondern auf nur Eines gerichtet ift; weil ed da, wo 
ſich diefe Naturart in ihrer höchften Reinheit und Vollkommen— 
heit entfaltet, nur von dem ewig Einen, ſich unmwandelbar 
Gleichen ausgehet und ein irdifcher Abglanz jener einen, 
ewigen Wirkſamkeit if. Das Wefen und Wirken der felbft- 
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thätig feiten Naturart erfcheint deßhalb nicht ſelten als ein: 
feitig und eintönig. 


Dagegen gehet der Zug der beiden andren Maturarten 


. auf ein Vieles und Mannichfaltiges: auf die Welt der Dinge. 


Daher vermag fi) die lebhafte Naturart von ihrer erften 
Entfaltung an weniger leicht in Eins zufammenzuhalten: es 
ift die ihr von Gott verlichene Beftimmung, daß fie ihre 
Mirkfamfeit nad) vielen, nad) allen Seiten ausftrahlen laſſe. 
Ein Mann, deffen gefegnetes, vielfeitiges Wirken von feinen 
Zeitgenoffen angeftaunt war und noch jegt von den Nachlebenden 
freudig bewundert wird: Johann Friedrich Oberlin, der geweſene 
Pfarrer im Steinthal, fehildert in einer Fleinen Schrift fein 
„Temperament fehr treffend und genau als das fanguinifche. 
Und in der That, wer lernen will, was die lebhafte Naturart 
in gefundem Zuftand fey und zu werden und wirken vermöge, 
der betrachte das Leben diefes merkwürdigen, feine Umgebung 
nad) allen Richtungen hin belebenden und aufregenden Mannes, 
Bon derfelben lebhaften Naturart find viele große und viel- 
gepriefene Gefchäftsmänner; unter den Schriftftellern bes 


Alterthums Männer wie der vielthätige Plinius (der Weltere) 
und Cicero gewefen. 


Die weiche, hingebende Naturart, oder das phlegmatifche 


Temperament wird gegen diefelbe Vielheir und Mannichfaltigkeit 


der Dinge leidend und nachgebend gefunden, welcher fich die 
eben erwähnte lebhafte, felbftthätig verändernd und fchaffend 
entgegenfeßt. Auch diefe Naturart vermag in ihrer befferen 
Entfaltung nicht bloß die ftillen, treuen Arbeiter der ſtaats— 
bürgerlichen, fondern foldhe einer andern, höheren Ordnung 
zu erzeugen, welche fich felber dahin gebend und verläugnend, 


‚ihr Old nur darinnen finden, daß fie zu „Nu und Dienft 


des Nächften‘” find umd wirken. Die fleißigen Erbauer und 
Vollender manches allgemein nüßlichen und bewunderten Men: 
fchenwerfes find von diefer Naturart gewefen. Sie war es, 
welche den in feiner Art bewundernöwerthen Paul Rembrandt 
van Rhyn zu diefer feiner eigenthümlichen, kleinlich fleißigen 
Nachbildung der Natur führte. Doc hatte fich in diefem 
Manne die angeborne Naturart nicht auf edlere Weife ent: 
falter, fondern er hatte felbft jenen Hang zum Gemeinen und 
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das Streben nach Befiß (den Geiz), wozu allerdings die 
phlegmatifche Naturart eine größere Dispofition hat ald_ die 
andren, nicht zu befiegen vermocht. 

Außer den vier erwähnten, eigentlichen Itaturarten unter: 
foheiden Einige, als ein fünftes, der Gefammtheit jener vier 
gegenüberftehendes Element der Seele, die Sinnesart oder 
Gemäthsart. Diefe pflegt der gewöhnliche Ausdruck dfters 
mit dem felbftftändiger erworbenen Eigenthum unfres Wefens, 
mit dem Charafter ‚zu verwechfeln. Es hängt das anfänglich 
Empfangene der Gemüthsart nicht von unfrem Wollen ab, 
fondern nur das Beherrfchen und Befchränfen derfelben. Sie 
erfcheint wie angeboren oder wie etwas von außen Gefommenes, 
gleich jenen eigenthümlichen Geftaltungen oder Mißbildungen 
der Knochen, wozu die Anlage von den Eltern ererbt wurde, 
oder durch einen übermächtigen Einfluß von außen kam. Der 
Knochen, den wir fehon oben als ein leibliches Abbild des 
feftftehenden Grundtypus der Seele (der Naturart und bes 
Charakters) betrachteten, Fan an zwei verfchiedenen Menfchen 
feiner innren Kraft und Stärke nad) derfelbe feyn, aber es 
hat der eine, von der Geburt an, die Anlage zu einem regel- 
mäßigeren, fchöneren Umriß des Geſichts und der Glieder 
mit ſich gebracht, als der andre, oder es ergreift die Glieder 
des einen, ohne menfchliches Verſchulden, in früher Kindheit 
ein Leiden, welches das Ruͤckgrat verbeugt und den Knochen 
der Glieder eine veränderte Richtung gibt. — 

Die natuͤrliche und angeborne Verſchiedenheit der Sinnesart 
wird nicht bloß bei verſchiedenen Menſchen, ſondern auch bei 
verſchiedenen Thieren einer und derſelben Art gefunden. Es 
gibt unter den Tauben, welche mit andren Paaren von den: 
felben Eltern entfproffen und mit jenen in einem und dem: 
felben Sommer aus dem Ei gekommen find, einzelne, deren 
Gemäthsart von ganz befondrer, abgearteter Richtung erfcheint. 
Es wird an diefen weder Die Treue der Ontten gegen einander, 
noch die Zärtlichfeit gegen die Brut gefunden, welche fonft ein 
Vorzug diefes Thiergefchlechts find, während dagegen wieder 
andre, auch unter den Thieren diefer Art, fih durch ganz 
beſondre Ausdayer und Zunigkeit der Anhänglichkeis und ver 
pflegenden Liebe gegen Gatten und Zunge auszeichnen, Auch 
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unter Waldvoͤgeln einer und derfelben Art baut das eine Paar 
fein Neft mit größrer Sorgfalt ald das andre, und es finden 
ſich unter ihnen foldye, denen ein Zug der Nachläffigkeit und der 
Unordnung wie angeboren fcheint. Diefen ausgearteten Müttern 
vertraut felbft der Kukuk vergebens den fonft uͤbermaͤchtigen 
Drang des Inſtinctes und das verwaiſ'te Ei an; fie verfäumen 
die übernommene Pflicht fo bald, daß entweder das fremde Junge 
nody im Ei, oder bald nad) der Geburt umfommt. Hunde einer 
und derfelben Art werden von Jugend an, diefe von tuͤckiſch 
biffigerer, andre von gutartigerer Natur gefunden, und diefe 
eigenthämliche Richtung, fo wie felbft das Geſchick und die 
Neigung zu gewiffen Gefchäften, erbt fi) von den Alten auf 
die Zungen fort. 

Verfchieden von der Naturart oder dem Temperament, in 
welches und mit welchem die Gemüthsart auf die mannichfachfte 
Weiſe ſich vermifchet und verfchlingt, erfcheint diefe am Men: 
ſchen vielfältig von der Befchaffenheit des Leibes abhängig 
und durdy eine Ruͤckwirkung des Leiblichen auf Seele und 
Geift entftanden. Es ift diefes ein Gebiet, in welchem das 
Menfchenurtheil dfters irre gehet, wenn ed das, was mehr 
nur mit dem Leibe ererbt und vergänglic) ift, wie diefer, mit 
dem felbftthätig erworbenen, ewig bleibenden Eigenthum des 
Geiſtes verwechfelt. Denn es hänge nicht felten das, was 
wir ein guted Naturell und harmlos freundliche Gemüthsart 
nennen, fo genau mit ciner gefunden Kraft der Verdauung 
und mit dem leichten Fortgang des Blutumlaufes in der 
Leber zufammen, daß wir alsbald die ganz entgegengefette 
Stimmung hervortreten fehen, wenn dem Leibe irgend ein 
aͤußrer Einfluß jene Leichtigkeit der Verdauung und Ernährung 
hinwegnimmt. Eben fo wie an dem forgfamen Haushahn 
die fonftige Zärtlichfeit gegen die Hühner in Haß und biffigen 
Nahrungsneid fi) umwandelt, wenn eine Krankheit jenen natür: 
lichen Trieb hemmt oder vernichtet, von welchem der Anſchein 
der aufopfernden Großmuth ausgegangen. 

Die oͤfters wiederholten und kraͤftigen Bewegungen der 
Muskeln find es, welche den Gliedern ihren eigenthuͤmlichen 
Umriß und ihre Staͤrke verleihen. Selbſt noch am Knochen, 
von welchem die Verweſung ſeit langen Jahren die einſt ſo 
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fräftigen oder die fchlaffen Muskeln hinweggenommen, wird 
erfannt, ob er vormals einem vielchätigen, arbeitfamen Leibe 
angehört, oder ob er bloß beftimmt gewefen, die Laft einer ftets 
trägen Fleiſchmaſſe zu flüßen. 

Sp ift auch der Charakter jene Geftalt der 
wirfenden und erfennenden Seele, welde durd 
ein dfterd andauerndbes Bewegen des innren Wol- 
lend nach einer gewiffen Richtung hin begründet 
und ausgebildet wird. Diefe Geftalt wird fih um fo 
menfchlidy edler und vollfommner zeigen, je mehr die Kraft des 
Wollens und Wirkens auf etwas Geiftiges, Innerliches aus: 
gehet, um fo niedriger und unvolllommner, je mehr diefelbe 
auf finnlich niedrigen Vorwurf gerichtet ift. 

Auf den Charafter oder die Denfart hat allerdings das 
Temperament, fo wie die von außen empfangene Sinnesart 
‚einen ruͤckwirkenden Einfluß, jener aber ijt Feineswegs von 
diefen beiden abhängig, fondern felber vom waltenden, freien 
Geiſt ausgehend, ift fein Weſen eine geiftig fehaffende und 
verwandelnde Kraft, welche das gegebene Material der Seelen: 
formen nad) ihrem Willen veredelt und ausbildet. * 

Nur der Menſch hat einen Geiſt, welcher aus freiem 
Willen dieſe oder eine andre Richtung des Wirkens waͤhlen, 
das von ſeiner ſinnlichen Natur heftig Begehrte, dieſer entweder 
gewaͤhren, oder aus hoͤherer Ruͤckſicht verſagen kann; nur der 
Menſch hat deßhalb auch einen Charakter. Mit den anderen 
Lebendigen unſrer Sichtbarkeit ſpielen die Wellen und Stuͤrme 
der ſinnlichen Neigungen und Begierden, wie mit einem Fahr: 
zeug, in welchem fein ſteuernder und rudernder Schiffer ift, 
bis das Gebäu am Felfengeftade zerfchellet, im Weſen des 
Menfchen aber waltet ein umblid’ender, felbftfräftiger Geift, 
welcher dad Scifflein weithin durch das Meer zum fichren 
Hafen zu führen vermag. Wohl erfährt diefer Steuermann, 
bei feiner Fahrt durchs Leben, jest die wohlthätig fdrdernde 
und. befchleunigende, andre Male die hemmende Kraft der 
Stürme und Wogen feines Meeres. Es ift defhalb nöthig, 
ehe wir das Tagewerf der Heimfahrt näher betrachten, zuerft 
die bewegenden Kräfte Fennen zu lernen, welche bei jenem fo 
entfchieden mitwirken. 


\ 
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Erlauternde Bemerfungen. Die Temperamente (zeuseıs) 
wurden von den Alten zum Behufe der Cintheilung der Krankheiten 
aufgeftellt. Denn es befteht zwar der Leib weder aus Erde, noch aus 
irgend einem andern der vier Elemente allein, fondern aus allen vieren. 
zugleih (Max. Tyr. diss. XVII, ed. Davis. 180); Dieß hindert aber 
nicht, daß nicht eines der vier Elemente, oder daß nicht das eine der 
ihnen zu Grunde liegenden ‚Principien: das Trodene oder Feuchte, Kalte 
oder Warme ($7009, Uygov, wuyoir, Yeouov; m. v. Die erl, Bem. 
jum $. 10, fo wie Phil. quis rer. div. haeres. 502, ed. Mang, 1, 
494), auf Koften der andern vorherrfhen Fönnte. Es kommen dann, 
ſchon nad) Plato (Tim. 498) von einem Uebermaß des Feuers die anhal: 
tenden, vom Webermaß der Luft die täglichen, des Waſſers die drei: 
tägigen, der Erde die viertägigen Kieber her. Derfelbe Weiſe nennt 
auch die fhwarze Galle und das Phlegma als Erregungsurfahen man: 
cher ſchweren Krankheiten (ib. 497 und 495). — Nah der Theorie 
der Hippokratiker follten es vier Hauptfafte des Leibes ſeyn: die Galle, 
die in der Leber, das Blut, das im Herzen, das Waffer, das in der 
Milz, der Schleim, welcher im Kopfe erzeugt wird, aus deren Mifchung 
im Gleichgewicht oder außer demfelben Krankheiten und Gefundbheit 
entftehen (Pseud. Hippocr. de morb. IV, 498). — Selbit noch bei 
Galen find die Temperamente nur krankhafte Zuftände; ‚er nimmt daher 
in feiner Schrift über die Temperamente außer den vier einfachen, die 
ald Hervortreten des Heißen oder Kalten, Trodenen oder Keuchten, und 
den vier zufammengefeßten, die ald VBorftehen des Troden: heißen. fo 
wie des Feucht: Warmen, des Troden: Kalten, fo wie des Feucht: Kalten 
bezeichnet werden, noch ein neuntes an, bei welchem alle jene Gegenfäße 
in gefundem Gleichgewichte ftehen (de temperam. L. I, c. 8, ed. Kühn. 
Vol. I, p. 559). 

Ehon ald Naturart in unferm Sinn nimmt NWriftoteles das Tem: 
perament an, wenn er (Problem. Sect. XXX, quaest. 1) die Be: 
hauptung aufftellt, daß alle die Männer, die ſich in der Philoſophie, 
Politik, Poeſie und Kunſt ganz beſonders hervorthaten, Melancholiker 
geweſen ſeyen, und wenn er als Beiſpiele den Empedokles, Sofrates, 


Plato, unter den Herven den Hercules und Ajar anfuͤhrt. 


Geneigt die nachmals herrſchende Sinnesart, ja Denkart den erſten, 
in der fruͤheſten Jugend empfangenen Eindruͤcken auf das Gemuͤth zu— 
zuſchreiben, ſcheint Philo (Lib. quisqu. virt. stud. 867, ed. Mang. 
ll, 447). 

Auf eine tief eindringende, dem Menfchenfenner und Erzieher 
durch ihre Klarheit und leichte Anwendbarkeit ſich empfehlende, Weiſe, 
bat ſich in neuerer Zeit Fr. H. Chr. Schwarz, in feiner Erziehungs: 
lehre, befonders im zweiten Band (Vorbegr. II, 8. 7, 8, 18, 255 II, 
6. 25—29, noch mehr aber in demfelben Bande, ©. 231 bis 238, dann 
321 u. f.) mit der Betrahtung und genauen Beſchreibung der Natur- 
arten befchäftigt. Wir fchloffen hieran die im 6. verfuchte Begründung 
der vier Naturarten an; der Erzieher möge aber vor Allem das treffliche 
Merk felber kennen lernen, aus deffen Neihthum jene Tropfen ges 
fchöpft find. 

Eine genauere PVefchreibung der Naturart des Meifters Nembrandt 
van Rhyn (geb. 1606, geft. 1674) f. m. in meiner Reiſe durch das 
ſuͤdl. Frankreich und durch Stalien, B. II, ©. 248. 

Das, was wir oben Charakter oder Denkart nannten, ift, in feiner 
befferen Art der Entitehung, die Mannhaftigkeit (erdoie) der Alten. 
Platoj befchreibt fie deßhalb, nach Diogenes — Zeugniß, als deworv 
zei Bagbakkoy dmomunv; 3enon (D. L. in Zen. segm, 95) als 
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dmoryunv 7 FEiv @v Buueverioy zei u), zai .ovderigwv. — M. v.“ 
Clem. Alex. Strom. 11, 470. — Aul. Gell. L. 12 e. 5: sed ea vera 
et, proba fortitudo est, quam majores nostri dixerunt esse 
scientiam rerum tolerandarum et non tolerandarum. — Jamblieh. 
in vit. Pythagor.: ryv yap dvdosiav 7dn Yeuarluv Te zei Unouevn- 
1eoy — 

Auf Temperament und auf Geftaltung der Sinnesart haben aller- 
dings Klima, Befchaffenheit des Bodens und ſelbſt Nahrungsmittel 
Einfluß, nicht aber auf den Gharafter oder die Denfart. Dieſe, vom 
Geiſt ausgehend, ift bei ihrer Entwicklung nur Elementen von geiftiger 
Yrt zugänglich ; Erziehung und Verfaſſung des Staates, noch mehr 
aber Religion wirfen auf das Vorherrfchendwerden der einen oder andren 
- Richtung, ein, beftimmen diefelbe aber feinesweges unabänderlih und 
notbwendig. Der eigentlich beftimmende Grund: geht hierbei ganz von 
den freien Willen des Geiftes aus cm. v. IV.). Auf Temperament | 
und Sinnesart find zum Theil Muth und Ausdauer, fo wie Keigheit 
und Klatterhaftigfeit, Hang zur Gefchäftigfeit eder zur Nuhe gegruͤndet; 
vom Charakter hängt dagegen das Streben fuͤr oder gegen das, was 
geiſtig vollfommen, wahr und gut iſt, ab, und dieſer, der Charakter, 
fann auh dem zur Muthlofigkeit und Trägheit- binneigenden Naturell 
tapferen Muth und ausdauernden Fleiß verleihen. —- Was Himmelsftric 
und andre aͤußre Umſtände an Temperament und Lebensweife der 
Völker zu bewirken vermögen, findet fih zufanımengeftellt in W. Fal— 
conerd Bemerkungen über den Einftuß des Himmelsftrihes, der Lage, 
natürlihen Beſchaffenheit u. f. eines Landes, auf Temperament, Sitten 
u. ſ. mw. der Menfhen. Ans dem Engl. uberf, 1782. Es ift.indeß in 
jenem Gemälde noch eine Seite des Gegenftandes unbeachtet geblieben, 
welche nur durch die Lehre vom Geiſt beleuchtet werden kann. — Weber 
Charafteriftit des Gefchlehts, der Alter, der QTemperamente, der Natio- 
nen, fo wie über Charakter vergl. m. Carus Pſychologie II, 4 bis 162. 
Ueber das vom verfchiednen Naturell der Vögel, einer und derfelben Art 
re vergl, m. Bechfteing gemeinnüßige Naturgefchichte Deutfchlands 
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Das Weſen und die HUeußerungen des Begehrungsvermögens 
der Seele, entfprechend den Muskeln und ihren Bewegungen 
am Leibe des Menfchen. | 


$. 33. Wie etwa ein denkender Mann, jtehend neben 
dem fpielenden Kinde, in den Sand am Boden regelmäßige 
Geftalten und Worte zeichnet, welche ein innres Streben ver: 
rathen, das weit über das Gefchäft des Spielend hinausgehet; 
fo trägt der Geift im Menfchen in das Spiel der Neigungen 
und Begierden feines Leibes Züge und Kräfte feiner eignen, 
ewigen Natur hinein, welche weit über das hinausliegen, was 
der Leib zu feiner Ernährung und Entwidlung bedarf und die 
in ‚ihm lebende Seele erfirebt. Die Farbenpracht und der 
Slanz, mit welchen fich die Blume ſchmuͤcket, wenn die Zeit 
der Vermählung naht, verbinden fich zu derfelben Zeit im 


510 $. 33. Begehrungsvermögen der Seele. 


felbftthätig bewegteren Thiere mit dem ausdrucksvollen Ge: 
fang und mit jener aus ihrem gewöhnlichen Ufer tretenden 
Fülle von Musfelfräften, welche zu den Wettkaͤmpfen der 
Männchen unter einander aufreizt. Die bildende Kraft des 
Gewächfes bereitet fchon im voraus für den Keim, der im 
Samen liegt, die nöthige Nahrung, und fügt dem Embryo 
den Eiweißförper hinzu; das Thier häufer für. die Zeit des 
Mangels im Winter Vorräthe von Honig oder Früchten an. 
Der Beift des Menfchen, vdeffen Begehren nur durch das 
gefättigt werden kann, was gleich ihm nicht mit dem Augen: _ 
blic® vergeht, fondern von ewiger Dauer ift, verklärt zwar, 
fobald er feiner Beftimmung gemäß frei und herrfchend geworden, 
diefe Richtungen der Seele in etwas unendlich Höheres (nad) 
Abſch. IV.), dagegen verwandelt er auch in feinem gebundenen, 
Franken Zuftand das Streben der Seele, dem Fünftigen Mangel 
zu begegnen, in Geiz, welcher auf das vergängliche Gut den 
Schein der Unvergänglichfeit und Unermeßlichfeit uͤbertragen 
möchte; er verwandelt den bewußtlos herbortretenden Kiebreiz, 
welcher bei der Blume und dem bunten Schmetterling nur 
auf den MWechfelverfehr der Gefchlechter gerichtet. ift, in Ge— 
fallfucht und Eitelkeit, welche felbft noch dem verwelften Leibe 
die Gebärde der Jugend aufdringen, und die eiferfüchtige 
Kampfluft des Thiered in Stoly und umerfättliche Herrſch— 
begier, dad Streben ded Thieres nach felbfiftändiger Fort: 
bewegung in SFreiheitäfinn, welcher freilich erft durch feine 
Yusartung zum Drdnungshaffe den an fich felber edleren 
Charakter verliert. 

Diefe drei Naturen: der Xeib, die Seele und der Geift, 
welche im Menfchen verbunden find, gleichen in ihrem wechfel- 
feitigen Verhältniß drei concentrifchen Kreifen, an denen alle 
Punkte des Umfanges nach Graden,, Minuten und Secunden 
ſich entfprechen; aber das innre Weſen diefer Kreife und ihr 
wechfelfeitiger Abftand ift noch unermeßlicher verfchieden, als 
der Umkreis des Erdförpers, über Feftes und tropfbar Fläffiges 
hingehend , von der Bahn der Sonne und von dem unergrändbar 
fernen Umfang des Firfternenhimmels, welcher über Sonnen= 
bahn und Erdfläche fich hinzieht. Der Strahl der Sonne befucht 
im Verlauf des Tages jeden einzelnen Punkt des Planeten: 
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umfanges, jede Region des*Thierkreifes findet fich einmal im 
Jahre bei der Sonne; fo nimmt auch das eigenthiümliche 
Bewegen der Seele und des Geiftes eine Richtung, welche 
jener des leiblichen Bedärfniffes entfpricht und in diefes ihre 
Strahlen ſenkt. Was am Leibe ein bewußtlofes Anziehen und 
Geftalten ift, das wird in der bewegenden Seele zur Neigung 
und Begierde, durch das Franfe Hineinwirken des Geiftes 
zur Leidenfchaft. 

Aber eben diefer Geiſt, wie fchon erwähnt, ift ed auch, 
welcher durch die felbftftändige Kraft des freien Willens die 
vielftimmigen Neigungen unfred aͤußren Menfchen zu einem 
höheren Einfläng verbindet, und welcher die Banden, womit 
Reidenfchaften und gefeffelt, fiegreich wieder lift. Don diefem 
eigenthümlichen Gefchäft des Geiftes werden wir weiter hernad) 
reden; hier betrachten wir zuerft die Neigungen und Keiden- 
haften unferes Weſens, während feiner Befangenheit in den 


— 


Graͤnzen des bloßen Seelenlebens. — 


Die Aeußerungen des Triebes und des Begehrens gehen, 
wie das Bewegen der Muskeln, von innen nach außen, 
waͤhrend unſre Gefuͤhle gleich der Empfindung des Nerven, 
von außen nach innen kommen, auch dann, wenn der Wille 
des Geiſtes die Reihe der voruͤbergegangenen Gefuͤhle noch 
einmal in den urſpruͤnglich empfindenden Organen der Seele 
hervorruft. Denn er vernimmt dieſe dann auf dieſelbe Weiſe, 
wie der Menſch die Töne eines Liedes, welches er mit kunſt— 


j 


‚voller Hand auf einem befaiteten Inſtrument ſich wiederholt. 


Im niedren Thierreich fallt das Begehren fo ganz mit dem 
Bewegen zufammen, taß beides gleich) einer magnetifchen 


Anziehung erfcheint, welche die frei ſchwebende Nadel nad 


"dem Eifen hinführt. 

So verfchieden wie die Arten der Bewegung am thierifch- 
menfchlichen Leibe und vollfommen parallel mit diefen in ihren 
Richtungen, find die Neigungen und Reidenfchaften unfrer 
Seele. Die Muskeln des Haupted und feiner Organe, vor= 
nehmlicy des Auges und der Zunge, dienen meift dem Wechſel⸗ 
verkehr mit einer höhern Ordnung der natürlichen Dinge: 
den Bewegungen nad) dem Licht und nad) der allumfangenden 


Luft hin, den Bewegungen der Mienen und Tonſprache. Jene 


4 
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Richtungen der wollenden Seele, welche dem erfteren leiblichen 
Gefchäft entfprechen, erfcheinen in ihrer vergeiftigten Form 


als Wißbegier, und zum Theil als Sucht nach Sinnen: 


— 


Vergnuͤgen und Zerſtreuung; die innre Richtung, welche der 
Bewegung des Sprechens parallel ſteht, iſt das Streben nach 
Mittheilung, welches wir nachher in der Geſchichte des Ge— 
meingefuͤhls noch etwas naͤher betrachten werden. 

Schon in den Gliedern des Ungebornen im Mutterleibe 
regt ſich der Trieb, welcher das Thier von der Pflanze unter: 
ſcheidet: der Trieb mach felbftftändiger, freier Bewegung. Es 
ift noch nicht der Zug des Hungers oder Durftes, welcher 
das im Verborgnen Feimende Leben nach, der begehrten Nah: 
rung hinbewegt, denn die Nahrung kommt demfelben, ohne 
fein Zuthun, aus dem Herzen der Mutter; es ift nicht das 
Bedürfniß des Athmens, fondern in feiner ganzen Einfachheit 
und Neinheit das Streben nad) Bewegung. Diefes regt 
nachmals die zarten Glieder des neugebornen Kindes und bie 
Füße und Hände des Knaben zu ihrer beftändigen Gefchäftigkeit 
auf, und wird im Juͤngling ein Trieb nach freiem Bewegen 


„von Ort zu Ort, durch ferne, weite Räume. 


Einem folchen leiblichen Bewegen entfpricht an ber Seele 
das inwohnende Sehnen nad) Thätigkeit und Gefchäftigkeit, 
nad ungehemmter Wirkſamkeit. Wie das Xhier von der 
Pflanze durch freie Bewegung, fo unterfcheider fich der Geift 
im Menfchen von der thierifch befeelenden Kraft durch die 
felbftftändige Beweglichkeit des freien Willens. Das Sehnen 
nach einer ungehemmten Weußerung des Willens wird felber 
von guter und göttlicher Natur feyn, wenn der Gegenftand, 
auf welchen jener Wille ſich gerichtet, ein göttlicher iftz denn 
ein folches Sehnen will nur jene Freiheit des Geifted, welche 
das höchfte und rechtmäßige Eigenthum von diefem ift: die 
Befreiung von dem anhaftenden Verderben und innren Elend. 
Sit jedoch die Richtung des Willens von verfehrter Art, fo 
wird auch jened Sehnen, nad) ungebundner Bewegung des 
Willens, von gleicher Art feyn, und nichts Andres begehren, 
ald die Auflöfung und Vernichtung jener höheren, göttlichen 
Ordnung, welche die Yeußerungen eines böfen Willens ver: 
hindert. Jenes ift der wahre, geiftige Freiheitsfinn, dieſes 
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der falfche. Die Beftrebfingen der Seele, nach diefer Richtung 
bin, fo lange fie in jener Gränze bleiben, welche ihnen das 
gleichzeitige Bewegen der andren Neigungen anweifet, erfcheinen 
zwar dem beobachtenden Auge minder auffallend, fteigern fich 
auch durch übermächtige Kraft des Geiftes feltner zur Leiden: 
fhaft, ald die nachher zu erwähnenden Neigungen; fie liegen 
jedoch defto tiefer an der Wurzel des innren Lebens. e 

Der Bewegung nad) der Nahrung hin und dem Gefchäft 
des Zermalmens berfelben dienen am Menfchenleibe viele und 
ftarke Muskeln. Diefer Zug des Bewegens ift mächtiger, als 
jener, welcher die bloße Drtöveränderung will, und wirft 
häufig beftimmend und ihn ſich unterordnend auf diefen letztern 
ein. Er erfcheint ſchon im Thiere dfterd ald ein Zug, welcher 
nach der Speife an fich gehet, auch wenn der Leib berfelben 
nicht mehr zu feiner Sättigung begehrt, und das Thier ber 
Heerde fucht fih, wenn es fatt ift, durch diefen Trieb der 
äußeren Zufammengefellung bewogen, mitten unter der Fülle 
des Futterd die Stätte-der Ruhe oder der fpielenden Bewegung 
auf. Diefe Neigung denn nach dem Futter, auch wenn ber 
Leib von feiner Fülle gefättigt ift, treibt dad muntre Nages 
thier zum Sammeln der Vorräthe an, wie die Seele des 
Menfchen zum Zufammenhäufen der Gegenftände, aus deren 
Mechfelverkehr fie ihre Nahrung — die Kieblingsgefühle ems 
pfängt. Denn parallel mit den Bewegungen des Leibes, die 


dem Ergreifen und Aufnehmen der Speife dienen, find die 


Neigungen der Seele nad aͤußrem Eigenthum und Befig; 
Neigungen, welche im gefunden Verlauf des innren Lebens 
barınlofer und fliller Natur find, dann aber, wenn der Geift 
feinen krankhaften Willen, ftatt auf den innren- und ihm 
angemeffenen Befig, auf den äußeren, leiblichen wendet, zur 
Habſucht und zum verheerenden Geiz werben. Wie in einigen 
mährchenhaften Sagen von Gefpenftern der Seele die Kraft 
angedichtet wird, den Steinen oder dem Holz den dußeren 
Anfchein von edlem Metall zu geben; fo gibt der Geift des 
Menfchen wirklich, in feiner Verirrung zum Geize, dem Metall 
oder irgend einem andren vergänglichen Dinge die anfcheinende 
Geftalt jener ewigen Güter, nach denen eigentlich dad innre 
Streben gerichtet ift, weil ed durch fie allein geftillt zu werden 
Ghubert, Geſch. der Seele. ste Aufl. 33 
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vermag. ine Selbfttäufhung, welche auf das Leben des 


innren Menfchen eben fo zerftdrend einwirft, ald auf das Leben 


des Leibes die Taͤuſchung des Nahrungstriebes durch aufreizende 
Gifte. | 

Sener Trieb, welcher die Gefchlechter zufammengefellt, 
erfcheinet, wenn er zu feiner Zeit im Thier erwachet, als der 
übermächtigfte, furchtbareft waltende von allen. Denn er reißet 
alddann alle andren Bewegungen bed Leibes in den Strom der 
feinigen hinein, und wenn er fih aufmachet, fchweigen auf 
einige Zeit die andren Triebe und Neigungen des Leibes alle; 
das Thier vergißt fogar der Nahrung und der fonft nie ver: 
fäumten Ruhe. So find auch die Bewegungen der Seele und 
des Geiftes, welche diefer, leiblichen Richtung entfprechen, 
mächtiger und tiefer gründend, als die vorhin betrachteten. 

Es ift, wie wir oben fahen, dad mächtige Bewegen, welches 
die Lebendigen zur Zeit der Liebe und Vereinigung der Ger 
fchlechter ergreifet, auf ein Entbundenwerden der Seele von 
dem Leibe gegründet, welches nicht felten ähnliche Erfcheinungen 
begleiten, als jene find, die wir beim magnetifchen Hellfeyn 


bemerfen (m. v. 6. 21, 26 u. 27). Die Seele, bis zu einem 


gewiffen Grade der Abhängigkeit von dem eignen Leibe entledigt, 
wirft nicht mehr allein in der Richtung und mit den Kräften, 
welche ihr der Leib darbeut, fondern mit den ihr eigenthämlichen 
Kräften einer höheren Ordnung, durch die fie dem Leibe Be— 
wegungen mittheilt, deren derfelbe, im gewöhnlichen Gange 
des Lebens, nicht fähig wäre; eben fo wenig, ald die Raupe 
vor der Zeit der Gefchlechtsreife des Fliegens: Kräfte, durch 
welche fie zugleich die Kunde des Künftigen und Verborgenen 
erhält. So empfängt dann das vorher fait ftumme Thier 
in der Zeit der Begattung die Stimme, ja den melodifchen 
Gefang, das träge und furchtfame, Kräfte zu ungewöhnlichen 
Wanderungen und Muth zu blutigen Kämpfen, das gefräßige 
eine Enthaltfamkfeit, welche Speife und Trank verfchmäht. 
Wenn auch die Flügel, welche alsdann die Seele der leiblichen 
Kraft leihet, nicht als äußerlich fichtbare Gebilde, wie bei 
den Ameifen, wenn fie zum Schwärmen emporeilen, ins Auge 
fallen; fo verräth fich der Zug nach einer höheren Region des 
Seyns und Wirkens in den vielfältigen Neußerungen des 
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Kunfttriebes und Inſtinctes, welche nicht felten eben fo vor« 
übergehend und nur allein für diefen Moment gegeben find, als 
die Flügel, die der weiblichen Ameife bald nach der Bermählung 
wieder entfallen. er 
An dem mächtigen Bewegen des Lebens zur Zeit des Bere 
kehrs der Gefchlechter unterfcheiden wir deutlich zwei Momente, 
von denen der andre den erften, vorbereitenden, nothwendig 
vorausfeßt. In dem erften erhebt fich die firebende Seele über 
den eignen Leib, macht fi) aus der Abhängigkeit von dem⸗ 
felben los, in dem andren fenft fich diefelbe hinabwärts , in 
eine fremde, neue, fichtbare Form. Jene erftere Richtung des 
innren Bewegens, welche dad MWechfelverhältniß der Seele zum 
Leibe bis zu einem gewiffen Grade aufhebt, erfcheint, ihrer Nas 
tur nach, wie eine zerftörende, ja wie ein Haß gegen das Leib: 
liche, welches. das Freiwerden und Emporftreben oder das Ueber: 
Heiden der frei gewordnen Lebenskraft mit der neuen Form er: 
fehwert und hindert; die andere Richtung dagegen zeigt fich, 
jener ganz entgegengefeßt, ald ein Streben nach der Keiblichkeit 
hin, als ein Drang diefe Leiblichkeit zu fchaffen und zu bilden. 
Es tritt deßhalb am Thiere, in der Zeit des Verkehrs der Ger 
fchlechter, Haß und Kiebe in gleichem Maße hervor. ⸗⸗ 
Die eine wie die andre Richtung kuͤndigt ſich oͤfters, in dies 
fer unteren Region, durch dad Hervorfommen und eigenthuͤm⸗ 
liche Wirken befondrer Organe an. Das Abſetzen und Entftehen 
der Knochenfubftanz ftehet, wie wir oben (S. 135) fahen, in 
einem nothwendigen, innren Zufammenhang mit der höheren Be: 
Fräftigung des empfindenden und bewegenden Nerven: mit dem 
Frei= und Entbundenwerden der felbftftändigen, eigenthümliche: 
ren Kraft des Nerven, von dem Gefchäft des bloßen leiblichen 
Bildens. Eben fo fcheint auch bei einigen Thieren das Freier: 
werden der innren Lebenskraft vom eignen Körper durch das 
Ausscheiden einer Knochenfubftanz bedingt zu werden, die fich 
außer den gewöhnlichen Gränzen des Leibes wie ein fremdes, 
neues Knochengeruͤſt darftellt. Der männliche Hirſch fett ale: 
dann, wenn fich die Lebenfraft im Innren zu ihrer Auswan- 
derung (S. 257) in eine neue, leibliche Form zuräftet, das Ge: 
weih an, welces in feiner Vollendung, zur Zeit der Begattung 
‚ eben fo frei aus dem Verkehr mit den bildenden Gefäßen und 
33 * 


* 
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Nerven, ſo wie mit den unmittelbar bewegenden Muskeln ber: 
vorfteht, ald im Innren die centrale Lebenskraft aus denfelben 
Beziehungen frei geworden ift. Beides, das Entftehen des Ge: 
weihes und des Zeugungspermdgens, find hier fo nothwendig 
verbunden, daß ein Hirſch, welcher am eben hervorfproffenden 
Geweih verlegt, oder fonft an der Ausbildung desfelben gehins 
dert worden, für dasfelbe Jahr unfähig ift zum Zeugen, umd 
umgefehrt, einer, welchen eine Verſtuͤmmlung von andrer Art 
unvermdgend zum Zeugen gemacht, hinfort das alte Geweih 
weder abzumwerfen noch ein neues auszubilden vermag. Under: 
waͤrts fcheint das Entftehen jenes Mediums, welches die Zeus 
gung vermittelt, in Beziehung auf andre, gleichzeitige Ausfon: 
derungen, zum Theil von giftiger Natur, wie bei vielen weib- 
lichen Inſecten. 

Das Geweih des Hirfches, fo wie ähnliche äußere Knochen: 
gebilde, welche zur Zeit der Begattung aus dem thierifchen Leibe 
bervortreten, find jedoch nicht nur eine Außre Folge des Beſtre⸗ 
bens der innren Lebenskraft, aus ihrem eignen, leiblichen Vers 


band ſich los zumachen, fondern fie find zugleich zerftörende Waf- 


fen, deren fich das Thier zunächft und am meiften bei jenen 
Kämpfen der Eiferfucht bedienet, die auf Vernichtung, nicht 


der eignen, fondern einer fremden, gefchlechtsverwandten Leib: 


lichkeit ausgehen, welche die ausmwanderungsluftige Seele aus 


ber Richtung ihres Zuges verdrängen, an diefer hindern will 
(nah ©. 257). Sp nimmt die Kraft zum Haffen mit jener _ 
zum finnlichen Lieben, jene zum- neuen Schaffen und Bilden 
mit der zum Zerftdren aus einer und derfelben Wurzel ihren 
Anfang, und wir fehen in diefer niederen Region die Liebe ftets 
neben dem Haß, und mit ihm zugleich — das Le⸗ 
ben neben dem Tode. 

Folgen wir den Fingerzeigen, welche uns die unmuͤndige 
Natur in dem Geſchaͤft ihres ſtummen Bildens uͤber die innre 
Verwandtſchaft unſrer Neigungen gibt, noch nach andren Rich⸗ 
tungen hin. 

Dasſelbe innre Bewegen, was bei einigen Thieren durch 


das Entſtehen der feſten, knoͤchernen Vertheidigungswaffen ſich 


ausdruͤckt, iſt bei andren durch das Hervorbrechen eines Fe⸗ 
dernſchmuckes oder einer andren Verzierung der aͤußern Haut⸗ 
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fläche angedeutet. Die aus ihren bisherigen Schranken hinaus⸗ 
ftrebende Seele verläffet dad Gefchäft des ftillen, innren Bil- 
dens und Geſtaltens, und tritt in die aͤußeren Vorhdfe ihres 
leiblichen Daſeyns, hier eine neue weitere Region des Wirkens 
fuchend. Denn es genügt dem innren Zuge, welcher die ſicht⸗ 
baren Elemente um ſich verfammlet, um aus ihnen ben empfin: 
denden und bewegten Leib zu bilden, diefer eigne Leib nicht mehr; 
die anziehende Kraft, in ihrem Kreife ungefättiget; erhebt fich 
über diefen und wird zu einer Anziehung der höheren (zweiten) 
Potenz. | 
In den Meeren der wärmeren Zone lebt ein Schalenthier, 
deffen bildender Trieb bei dem Gefchäft der Geftaltung der ei— 
gentlien, den weichen Leib umfchließenden Schale nicht ftehen 
bleibt, fondern an die Oberfläche derfelben noch Steine und Scha- 
lenftäde von andren Mollusfen anfüget. So gleicher auch der 
Liebreiz, welcher in der Zeit der Vermählung dem ganzen thies 
rifchen Keibe eine anziehende Kraft, nicht gegen ein einzelnes 
Element, fondern gegen einen ganzen lebenden Organismus gibt, 
dem Bewegen, welches Eifen an andrem Eifen wirft, wenn daß, 
was ſonſt innre Cohaͤſion der einzelnen Theile gewefen, ald Mag: 
netismus aͤußerlich hervorgetreten. 

Verwandt mit jenem Hinaustreten des thieriſchen Bedürf- 
niſſes aus ſeiner eigentlichen, natuͤrlichen Graͤnze, bei welchem 
die Eßluſt zur Habſucht wird, die ſelbſt den Nahrungsſtoff, 
deſſen der geſaͤttigte Leib nicht bedarf, begierig anzieht und 
feſthaͤlt, ſteigert ſich alsbald die Anziehung des Geſchlechts 
zu jenem Anſchein von Herrſchſucht, welcher und oͤfters bei 
den gefelligen Verhältniffen der Thiere begegnet. Unter dem 
Geſchlecht der Hühner wie unter jenem der Seelbwen, fuchet 
ein Einzelwefen der vielen fich zu bemächtigen, über deren We- 
fen und Wirken er eine ähnliche Herrfchaft auszuuͤben ftrebet, 
als über die Glieder des eignen Leibes. Schügend und er? 
nährend diefe fremden, angefügten Glieder, wie das eigne 
Fleiſch, wacher zugleich eine folde inwohnende Seele der zwei: 
ten Potenz eiferfüchtig gegen jedes Hereindrängen einer frem: 
den, wirkenden Kraft, in das Gefüge des meugebildeten Le— 
benöfreifes, und eim folches Hereindrängen ift für fie von aͤhn⸗ 
Jihen Schmerzen begleitet, ald das Eindringen eined Split: 
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terö oder eines andren fremden Körpers in das Muskelfleifch, 
welches Zudungen und krankhaftes Erfchüttern wirft, an de: 
nen der eigentliche bewegende Nerv Feinen Theil hat. 

Die anziehende Macht der zweiten, höheren Ordnung, 
wenn fie als eheliche und elterliche Liebe in ihrer natürlichen 
Gränze geblieben, erfcheint bei dem Menfchen, wo Seele und 
Geift in diefe Richtung ihren verflärenden Strahl geben, in 
einer lieblicheren Geftalt, als bei allen andren Mejen unfrer 
Sichtbarkeit. Es geftaltet fi) hier auch der Liebreiz, welcher 
bei dem Thier nur cin leiblicher,, fchnell vergänglicher gewe— 
fen, zu einem geiftigen, ewig dauernden. Die Seele wixbet, 
in dem Zug der Freundfchaft und der höheren Liebe, um eine 
andre Seele, um an die neugewonnene das eigene geiftige Bes 
wegen und Empfinden, die innre Seligkeit wie den Schmerz 


mitzutheilen. 


In dem natuͤrlichen Geſchaͤft der Geſchlechter iſt der innre 
Trieb nicht auf die Ernaͤhrung und Bildung des eignen Leibes 
beſchraͤnkt; er ſtehet nicht mehr vorherrſchend im Dienſt des 
beſondren Lebens und der bloßen Selbſterhaltung, ſondern un— 
ter dem Walten eines allgemeineren, hoͤheren Lebens, welches 
für das Entſtehen eines neuen, Fünftigen Geſchlechts und für 
die Pflege der hälflofen Brut forget. Wenn zuweilen, durch 
krankhafte Verirrung des natürlichen Triebes, diefer dem Wal: 
ten bed allgemeinen Lebens widerftrebt und ftatt der Gorge 
für ein andred und neues Leben nur die für das eigene, alte 
wirfen läffet, fehen wir jene Entartungen hervorgehen, bei de: 
nen die höhere Sorge zu einer niedreren für die eigne leibliche 
Luft, ja fogar die Mutterliebe zur gefraßigen Wuth wird, 
welche die Alte anreizt, die eignen Zungen zu verzehren, ftatt 
fie an Brüften zu nähren und zu waͤrmen. Diefe Verirrung 
ber innren Richtung aus dem ihr angewiefenen weiteren Kreis 
in den engeren, befangneren, bemerken wir dfterd am Ge: 


ſchlechte der Kagen und an dem unreinften Thiere unfrer Höfe; 


ja die Nähe und Pflege des Menfchen fcheint diefe Krankheit 
felbft auf einige feiner zahmen Vogel übertragen zu können, 
denn wir fehen nicht felten den mütterlichen Ganarienvogel die 
noch nadten oder halbbefiederten Zungen verftümmeln, ftatt 
fie zu fürtern und zu wärmen. Selbſt der Gefchlechtötrieb im 


$. 33. Begehrungssermögen der Seele, 519 


engeren Sinn zeigt zuweilen eine ähnliche Verirrung, und je 
ner männliche Bär, der gezähmt in einem Thiergarten gehals 
ten worden, zerfleifchte die geliebte Baͤrin und fraß fie be- 
gierig auf, wie denn umgelehrt dad Meibchen der Spinnen 
und Fangheufchreden das Männlein zerfleifcht und verzehrt. __ 

So ftehet auch die Liebe und der Zug der Freundfchaft 
beim Menfchen,, im gefunden Zuftand feines Innren, unter 
dem MWalten eines allgemeinen, höheren Lebens, deffen Wohl: 
gefallen es ift, daß Leben an Leben, Geift an Geift fich ſtaͤrke 
und erfreue. In feinem Dienfte wird felbft das Streben, fich 
gegenfeitig zu gefallen, zu einem gutartigen, und das Ötrer 
ben ‘des Geiftes, nad) dem was ehrbar ift, zur Zugend. Wie - 
jedoch ſchon unfer außrer Menfch dfterem Erkrankten ausgeſetzt 
ift, ald der Leib des Thieres, fo noch mehr der innre, auf 
deffen freien Willen ohne Aufhoren der Zug zweier entgegen 
gefeßster Welten wirket. Es entfpricht hier ‚jener leiblichen Luͤ— 
fternheit, welche im Vogel das Verſaͤumen der eben gelegten 
Eier herbeiführt, die eitle Gefallfucht, welche nur zum Ver: 
gnügen der eignen Selbftfucht andre Seelen zu reizen und 
anzuziehen ftrebet, ohne das Leben diefer Seelen zu wollen 
und zu fieben. Wenn die Verirrung aus dem weiteren Kreife 
einer oberen, allgemeinen Lebensbewegung in den -eignen, en: 
gen, einen höheren Grad erftiegen und hartnädiger geworden, 
dann geftalter fich die Eitelkeit zum Hochmuth und zum Alles 
verachtenden Stolze. Die Seele will und fucher alddann nicht 
andre Seelen, um in ihnen dad Werk des Lebens zu wirken, 
fondern um das Leben in ihnen zu zerftören, und dasfelbe dem 
eignen, armen Selbſt auf ähnliche Weiſe zuzueignen, wie der 
Tiger das Fleifch der eignen, hälflofen Zungen, verfchlingt. 
Da fchließet fih danı an den Stolz die Herrſchſucht an: die 
BVerderberin der Menfchen und Völker. 

Die Macht der Neigungen und Begierden, die Gewalt der 
Leidenfchaften wächfer, nach einem Gefeß, welches dem der 
Befchleunigung beim Fall der Körper gleichet, je.ausfchließens 
der der Antrieb aus den zuletzt erwähnten (niederen) Regionen, 
hervorgeht. Es ift die Neigung zum Sehen, zum Hören beim 
Thiere ſchwaͤcher, ald der Drang zur freien Bewegung; ftärfer 
als diefer Drang ift der Zug nad) der Nahrung; mächtiger als 
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diefe Neigungen alle ift die wilde Brunft des Gefchlechts, wenn 
fie, feltner und auf Fürzere Zeit, das Thier der Erhaltung des 
— eignen Leibes vergeffen machet. Eben fo ift auch in der ent: 
fprechenden geiftigen Region der Menfchennatur die Wißbegierde 
zwar hehr, und wirket, fo lange die Regungen der niederen Re: 
gionen fehweigen, mächtig genug; aber jener hehre Zug wird 
dfterd und leicht, wie das Licht der fernen Geftirne durch Nes 
bel und Gewoͤlke der Erdfläche, verdunkelt, wenn der Geift ſich 
_ einer andren, abwärts gehenden Richtung hingibt. Die ftillere, 
leiblichere Gefchäftigfeit des forfchenden, nach Erfenntniß fire: 
benden Geiftes wird verfcheucht und übertäubt, wenn der Drang 
nach Befreiung von fremdem Joch die Völker ergreift ; ftärker 
ald der Drang nach Freiheit und Selbftftändigkeit wirft in den 
meiften Seelen die Anhänglichkeit an dem Eigenthum und Erbe 
der Väter, an ber geliebten heimarhlichen Scholle; wenn aber 
. Ehrgeiz und Herrfchfucht in ihrer ganzen Macht erwachen, dann 
vergißt der Menſch der alten, natuͤrlichen Anhänglichkeit und 
opfert der mächtigeren Neigung die minder mächtigen alle, ja 
das Leben felber. | 

Diefer Befchleunigung des Falles nad) unten, im Gebiete 
des Seelenlebens, wirket jedoch ein andrer, aufiwärts gehender 
Zug, im Leben des Geiftes entgegen, ein Zug, welcher in fei- 
nen mächtigeren, allumfaffenden Strom die einzelnen Bewes 
gungen der benehrenden Seele eben fo aufnimmt und verflärt, 
ald die Anziehung der Sonne, wenn fie den Planeten um fich 
freifen machet, zugleich mit ihm alle die einzelnen Steine und 
lebendigen Weſen, welche auf ihm laften und wohnen, in der 
Bahn herumführt, und fo die einzelnen, untergeordneten Bes 
wegungen aller in der der allgemeinen höheren vereint. Aber 
zu einer folchen Verflärung des niedren, unvollfommneren Bes 
wegens in das vollfommnere hätte weder die Menge der ein= 
zelnen Körper der Planetenoberfläche noch der Planet felber, 
für fi) allein die Kraft, wäre nicht eben jene allgewaltige 
Sonne da, welche diefes wirft. 

Grläuternde Bemerfungen. Wir bezeichneten oben (S. 469) 
dad Begehren als ein Bewegen, welches felber, feiner Natur nah, auf 
etwas Bewegtes himgerichtet ift. — Der Begehrungstrieb (douf) wird 


von Philo die erfte Bewegung der Seele genannt (quod Deus sit im- 
mutabil, 299, ed. Mang. 1, 279); diefes Wefens, das immer bewegt 
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(deixivntog) ift (Phil. SS. Leg. Alleg. III, 104, ed. Mang. I, 134). 
— Einige Gewürmer unfrer Gewaͤſſer, welche der Augen beraubt find, 
- erfaffen, auch wenn fie ihnen unmittelbar an den Mund gebracht mird, 
ihre Beute nicht eher, als bis fie fih bewegt. Auch in vielen Naubthie: 
ren der volllommneren Thierclaffen wird die Begierde auf ihre lebendige 
Bente loszuftärzen und fie zu erhafhen, erft durch die lebhaften Bewe⸗ 
gungen diefer Beute geweckt oder ftärker aufgeregt; ja felbft in der menic: 
lihen Seele entzündet oder verftärft fi die Bewegung des Begehrens erft 
recht an der Bewegung eines fremden Begehrens, und felbit der Geizige 
trachtet nur nah dem Beſitz feiner Schäße, weil diefe, von Vielen be: _. 
gehrt, der Gegenftand eines allgemeinen Bewegens find. 
Die Region des finnlihen Begehrens kommt nach Plato dem jterb: 
lichen Theil der Seele zu. Diefer, ald das Begehrlihe (drs$uuntıxov), 
befteht nur durch ein beftändig ihm zuftrömendes Neues: in einem Be: 
wegen von einer Empfindung zur andern. Ein Begehren von höherer 
göttliher Art wobnt dagegen im Gemüth (Huuos), welches zwar auch 
im vernunftlofen Thiere und ganz unverftändigen Kindern gefunden wird, 
dennoch aber im Menichen öfters als mannhafter Muth, im Bunde mit 
der höchften Macht der Seele: dem Erkennen, die thierifhe Begierlich: 
teit befämpft und beherrfcht. Freilich wird auch andre Male der Yuuos 
vom Niederen fortgeriffen, und diefe drei im Menſchen wohnenden Mächte 
find nicht felten eine mit der-andern im Kampfe (Plat. de rep. IV, 
436 —441; Tim. 69, c. d u. f.; m. vergl. die erl. Bem, zum $. 35). 
— Nach der fhönen Darftellung im Philebos folgen die Gegenftände des 
Begehrens der Seele in folgender Ordnung auf einander: 1) als nie: 
drigfte Stufe, jene finnlihe Luft, welche aus der Unluft entjteht, mit 
diefer gemifcht iſt; 2) die nicht mit Umluft verbundenen, harmloſen Be: 
Iuftigungen der wahrnehmenden Sinne ; 5) die Schöpfungen der Kunft; 
4) das geiftige Erkennen: die Philofophie; 5) das geiftige Schöne; 6) 
die nr Urfache des Guten felber (Plat. Phileb. 20, c; 62, a; 66 
au. f.). 
Den Begehrungstrieb (oem) in feiner einfahen Form, als bloßen 
Bildungstrieb, betrachtet Ariftoteles (de animal. mot. II.). — Das Be: 
gehren (vostıs, Emıdvuie) wird durch ein Begehrungs- oder Merab: 
fheuungsmwürdiges erregt (ib. 6; 8; de anim. II, 10). Ein Vorgefühl 
oder eine Vorempfindung von diefem muß ſchon früber in der Seele vor: 
handen fern. Willkuͤrliche Bewegung ſetzt immer Empfindung vorand : 
nur die empfindenden Thiere können jene baden. Denn wo Empfindung 
ift, da ift auch Luft und Unluft, denen nothwendig immer die Begierde 
(Zmsvule) folgt (de anim. II, 2, 3) — Luft ift das Ziel des Begeb: 
rens {Ethic. Nie. X, 4); das Begehren fann aber von dem Verftand, 
gegen welchen es fich immer als ein Untergeordnetes verhält, beherricht 
werden (Pol. I, 5). > 

Das Zunehmen und Wachſen der Begierde durch die Ausuͤbung des 
Begehrens felber wurde fhon in der Lchre der Stoifer mit der Bewe— 
gung eines vom Berge hinab rollenden Steines verglichen (Gell. VI, 2; 
Cic. de fato 18). — Jafob Ampot, der gewefene Lehrer von Karl 
IX und von diefem mit Mohltharen überhäuft, bezeugte Anfangs gar fein 
Verlangen nach den ihm fo freigebig zuertheilten Glüdsgütern , erfchien 
ganz umeigennüßig. Je mehr er aber befam, deſto mehr fing er an Sich 
zum Geiz zu neigen. Da er einft wieder Karl IX um cine anfehnliche 
Zulage bat, fagte diefer: „Mein Freund! Ihr fprachet ja ſonſt davon, 
wie zufrieden Ihr fenn würdet, wenn Ihr 1000 Thlr. Einkünfte hättet, 
und ic meine ja, daß Ihr bereits viel mebr habt als dieſes.“ „Sire,“ 
erwiederte Amyot, „der Hunger fommt beim Eſſen.“ 

Ein Hinwegbegeben aus dem ruhig beharrenden Sepn durch das Wach: 


— 


% 
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fen der Keidenfchaft (Arist. Topic. VI, 3: zäv yap ndsog wälloy 
yırousvov, E5ioımge ın5 ovcles). — Leiden ſchaft und — (erden, 
wie fchon erwahnt, von Ariftoteles — m. v. Analyt. prior. 
9 28 und de anim. I, 4, z. B. Zorn, Furcht, Liebe, Haß u. f. — 

Meigungen oder Gemüthsdispolitionen , Uffecte oder Leidenfchaften und 
feftftehende Gefinnungen (E£sıs), von tugendhafter oder lafterhafter Art, 
werden unterfchieden (Ethie. Nic. II, 4). Als Affecten werden dort 
genannt; Begierde, Zorn, Furcht, Muth, Neid, Freude, Liebe, Haß, 
Derlangen, Racheifer, Mitleid, ja Alles, auf welches Luſt oder Schmerz, 
folgt. Unter die FEsıs fcheinen fchon die Xeidenfchaften zu gehören. — 
Der Unterfchied zwifhen Zorn und Haß wird Rhetor. 11, 4 auch dar: 
innen gefucht, daß diefer gegen ganze Geichlechter, jener nur gegen Ein: 
zelne gerichtet, jener vergänglich , dieſer (oft unheilbar ift. 

Mir verglichen im $. 32 die Affecten mit dem Zuftand der Be: 
raufhung oder Betäubung, in welche ein ordnungsmwidriger Genuß der 
Nah.ungsmittel den Leib verfegt. Ein fremdes Element waltet dann mit 
den Elementen des Leibes mächtiger als die bildende Seele. Eben fo 
waltet, bei Gonvulfionen und Krampfen, in den bewegenden Organen des 
Xeibes eine fremde, vom Willen unabhängige Macht, welche den Musfel 
zu furchtbaren Zudungen hinreißet. Es wirft, in einigen dieſer frank: 
haften Kalle, jede Aufregung des Leibes oder der Seele, durch Anftren: 
gung, Schreden, Kummer, ein lautes, convulfivifches Lachen oder Gin: 
gen. Die Seele, innerlich gepreßt vom Schmerz, vermag dieſem Schmerz 
feine Thrane zu geben, vermag dem furchtbar fremden, widerjinnigen 
Bewegen zum Lachen oder Singen nicht zu widerfichen. Was denn am 
Leibe jene convulfiviihen Bewegungen, das find an der Seele die Leiden: 
(haften. Auch in diefen fpielt auf widernatürliche Weije eine geifterartize 
Gewalt mit den Siräften der Seele; ein irre geleiteter Geift, welcher feine 
gefunde Nichtung , bei der eine göttliche Mitwirfung von oben ihm bei— 
ſtehet und ftärft, verlaffen, und eine jener entgegengefegte Richtung ein: 
geichlagen hat, in welcher Kräfte einer andern Schwere ihn begleiten. — 
In einigen Fallen fchien es, als wenn das leidenichaftlihe Bewegen der 
Seele mit feinem leiblichen Abbild, den Convulfionen der Muskeln, in 
einem abwechslenden,, tellvertretenden Verhaͤltniß ftünde. So in jenem 
des Franken Soldaten , den Gall in Berlin beobachtete. Den, jeden Mo— 
nat wiederkehrenden, heftigen Sonvulfionen ging ein fo heftiger Trieb zu 
morden voraus, daß der Kranke, der dabei ſich feiner bewußt war, bat, 
ihn in Ketten zu fchließen. Den Leidenfchaften ſtehen allerdings, in ge: 
wiſſer Hinfiht, die verwandten Affeeten zur Seite; diefe koͤnnen jene 
aufregen oder verftarfen, wie der Genuß der beraufchenden Getränfe oder 
andrer widernatürlic aufregender Dinge, die ſchon vorhandne Anlage zu 
convulfiviihen Zudungen. Der Unterichied zwifchen Affecten und Leiden: 


- haften (3. DB. Zorn und Haß) fällt übrigens leicht in die Augen. Der 


Affeet, aleich den Bewegungen eines leiblich Trunkenen, kann fi nicht 
verbergen, er vergehet ſchnell wie ein Rauſch, wird meift durch öftere 
Wiederkehr unkräftiger, endet mit Abipannung. Die Yeidenfchaft, welche 
ihren Urfprung nicht in einem äußeren. Medio, fondern tief im geiftigen 
Centro hat, wirft da verborgen ihr Gewebe, waͤchſ't dur jede Wahrung 
immer mehr und fräftiger an, wird fogar öfters durch die Befriedigung 
nur noch unerfättlicher, wirfer großentbeils mit Bewußtfenn und Falter 
Ueberlegung, fo daß die Kräfte des Verftandes und der aufren und inn: 
ren Sinnek durch Leidenichaften ſogar geichärit erfcheinen Eönnen. Im— 
merbin aber iſt bei denfelben die freie TIhätigfeit des Geiftes Frankhaft 
entitellt oder gelähmt, Einige Leidenfchaften haben allerdings in Aus: 
dauer und aͤußrer Form der Wirkſamkeit Achnlichfeit mit den Trieben der 
Thiere; diefe aber, durch eine obere, allgemeine Naturkraft geleitet, für: 
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dern das gefunde Leben der thierifchen Seele, die Zeidenfchaften das Ver: 
derben der menfchlichen. — 


Der Wißbegier und dem Streben der Seele nach freier Bewegung 
entſpricht im Thiere der Trieb zum Reiſen und Wandern. Dieſer iſt 
nicht von den Alten den Jungen angelernt, ſondern angeboren. Gall 
ſetzte in ſeinen Garten junge Kukuke, die von den andern Vogeln gefüt— 
tert wurden. So lange die andern Kukuke im Lande blieben, verließen 
auch die Jungen den Garten nicht, thaten jedoch dieſes ſogleich, als die 
Alten fortzogen, vbgleih fie mit diefen gar Feine Berührung hatten. 
Auch bei der beften Bewirthung und dem reichlichften Futter werden die 
aus dem Neft aufgezognen Nachtigallen, zur Zeit der gewöhnlichen Wan: 
derung, fehr unruhig, und fliegen dann im Käfig hin und her, befon- 
ders bei Mondichein, "bei welhem die Nachtigallen am liebften wandern. 
Beifpiele von einem leidenfchaftlihen Hang zum Neifen und ungebund: 
nen Herumftreifen von Ort zu Ort erzählen Falk, M. Wagner a. a. O. 
I, 267 u. 9. 


Anhänglichkeit an Eigentum und den zum Leben nöthigen Beſitz 
zeigt fih bei Thieren wie bei unfhuldigen Kindern. Doch fchon hier bei 
Verſchiedenen in verfhiedenem Grade. Einige Bogel, wie der Grünling, 
laffen im. Gebauer feinen andern Vogel zum Futter fommen, welches fie 
ftet3 neidifh bewahen: der Specht verjagt alle andren Vögel der gleichen 
Art aus feinem Nevier; der Hamfter erfcheint unter den Vyrrathe ſam— 
melnden Thieren ald Bild des Geizes. — An den Geizigen wird unter 
Andrem ein auffallendes Fefthalten am Leben, ein Unwille und Abſcheu 
gegen alle Gedanken des Todes bemerkt. Sie fünnen, aud in den be: 
dentlichften Krankheiten, gar nicht zu den Gedanken gebraht werden, 
daß fie fterben würden. M. v. Wagners Beiträge zur ph. Anthrop. 1, 
©. 270. — Bei dem leidenfchaitlihen Hang zum Diebftahl, wie bei an: 
dern menfchlichen KLeidenfchaften, feßt Gall den veranlaffenden Grund in 
ein befondres Organ des Gehirns (davon fpäter, im fünften Hauptab— 
ſchnitt diefes Buches). Geiekt, daß auch wirklich in vielen Fallen eine 
leibliche - Dispofition mit einer andren piychifhen in naher Beziehung 
ſtuͤnde und, die Entwidlung der leßteren begünftigte, fo müßte doch fchon 
das von Gall felber angeführte Beiſpiel der beiden, vorbin ehrbaren Bür- 
ger zu Wien, deren Diebfinn fi nie bei vernünftigem Zuftand, fondern 
nur beim geiftigen Irreſeyn Außern konnte, zum Beweis für die Mog- 
lichfeit eines Beberrihens, auch folder Dispofitionen, durch den 
Geiſt zeugen. Als Beifpiele von Solchen, welche jenem Hang unter: 
lagen, End bei Gall angeführt: Victor Amadeus I von Sardinien, der 
überall Dinge von geringem Werthe nahm; die Gräfinnen M. in Wefel 
und J. in Frankfurt, fo wie die Frau des berühmten und reichen Arztes 
Gaubius; der Arzt, von welchem Yavater in feiner Phyſiognomik erzählt, 
daß er ftets bei Kranfenbefuchen geftohlen, fpäter aber nicht mehr an das 
Geſtohlene gedacht habe, fo daß feine Frau, von ihm unbemerkt, wenn 
fie am Abend feine Tafhen durchfuchte, die geftohleneh. ShlüfekASchee: 
ren, Fingerhuͤte, Meſſer, Löffel an die Eigenthuͤmer zurüßffendeni konnte. 
Jener leidenfchaitlibe Dieb, von dem Moritz in feinem Magazin erzablt, 
ftahl feinem Beichtvater fogar noch unmittelbar vor der Hinrichtung Die 
Dofe. Ein Gapuziner, der zuerft, um fi von feinem unalüdlihen 
Hang. zum Stehlen heilen zu lafen, Soldat, dann, der Todesitrafe für 
feine Diebereien kaum entgangen, Mönd geworden war, trug nod im 
Klofter, mit diebiiher Lift, Pußfcheeren, Leuchter, Taſſen hinweg und 
verbarg fie in feiner Zelle. Ein Beamteter in Wien ftabl Hausgerathe, 
die er in eigens dazu gemiethete Kanımern frug, ohne fie je zu verfauien, 
Jener Feldprediger bei einem preußiſchen Kuͤraſſierregiment gab jederzeit, 
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was er unmillfürlich entwendet hatte, fehr gern an den Cigenthümer zu⸗ 
ruͤck. Der berühmte Saurin in Genf klagte bitterlid über feinen eignen 
Trieb zum Stehlen. — Defters ift Krankheit des Leibes und der Seele 
auch bei dieſem Hange. Der von Acrel trepanirte Kranke zeigte den Hang 
zum Gtehlen erft nad der Operation; einige Frauen verriethen ihn wäh: 
rend der Schwangerfchaft. | 

Gitelfeit und Empfindlichkeit für Lob, das ihnen der Menfch ertheilt, 
findet ſich öfters bei Hausthieren, 5. B. Hunden, Vögeln, Maulefeln 
(die man in Südiranfreih durch Anſpannen hinter den Wagen und durch 
Abnehmen des ihnen an die Seite gebängten Blumenftraußes für ihre 
Traͤgheit ftraft), am auffallenditen aber und zugleich widerlichften bei 
Affen. — Bei vielen Thieren führt außer der Zeit der Begattung ein 
einenthümlicher gefellfchaitlier Trieb die Männchen, fo wie die Jungen 
vom vorigen Jahre zufammen, andre leben mehr in Familien. — Das 
furchtbarfte Beifpiel von eitler Gefallfuht, verbunden mit biutdürftiger 
Graufamteit, findet ſich, den Hiftorifern Thurotz, Iſtwanſy u. A. nad: 
erzäblt, in Wagners Beitränen zur philofophifhen Anthropologie B. II, 
©. 268, in der Gefhichte eines weiblichen Ungebeners, einer ungari: 
fhen Dame von hohem Adel. Anfangs hatte ſich diefe des Menfchenblu: 
tes als eines Verfchönerungsmittels der Haut bedient, dann aber, bloßes 
Werkzeug der in ihr herrichenden Mordluft, in Zeit von mehreren Jah— 
ren gegen 650 junge Mädchen, welche unter dem Borwand einer vortheil- 
haften Bedienftung in das Schloß von Cſeita (Tſcheita) gelodt waren, 
umbringen laffen. Die Ermordung geſchah unter den ausgefuchteften 
Martern, zu denen dad Ungeheuer felbft Hand anlegte, und an denen 
fie ihre Augen mit MWohlgefallen weidete. — Ein Beifpiel der furchtbar: 
ften Vermifchung von Molluft und Graufamteit, jo furchtbar als nur die 
Zeit der franzöfifhen Mevolution einzelne bervorgernfen, gab auch (nad 
Lacretelle's Gefhichte von Frankreich) der Bruder des Herzogs von Bour: 
-bon:Gonde, der Graf von Charolais. Die Opfer feiner Wolluft brachte 
diefer Wuͤthrich meiſt um, oder marterte fie aufs furchtbarfte. Cines 
feiner Vergnügungen war es, auf Dachdecker zu fhießen, nur um fie 
zerfchmettert heruntergeſtuͤrzt zu ſehen. — Jener Holländer, der bei den 
wilden Freudengelagen ded Volkes die Violine gefpieit, ward von einer 
Luft am Morden fo ganz befeffen, daß er nah und nach vier und dreißig 
Mordtbaten, weder aus Rachſucht, noch um zu ftehlen, sondern bloß 
deßhalb bening, „weil er ein außerordentliches Vergnuͤgen dabei empfand.‘ 
(Nah Serrurier, bei Gall.) — Die Mailänderin, von welder Prochaska 
(Oper. min. T. II, p. 98 bei Gall) berichtet, hatte zugleich das Fleiſch 
der von ihr gemordeten Kinder zu ihrer täglichen Koft gewählt. — Bei 
folben Mordluftigen ift menigftens nob im Anfang etwas im Innern da, 
was der That widerftrebt. Diefes MWiderftrebende ift auch bei geiftig 
Ehmwahen und Kranken urfprünglic fo ftarf, dab ein Melancholiſcher, 
in deſen zerrüttetem Weſen dur den Anblick einer Hinrichtung ein bef: 
tiger Drang zum, Morden entftanden war, fi felber die Hände ſeſſelte 
und feine Freunde bat, ihm zuruͤckzuhalten. Einen ähnlichen Fall erzählt 
Pinel von einem Mahnfinnigen und Gall von einem Mann zu Haina. — 
Iſt cin folder Kranker mit wahen Willen, ichon auf irgend eine andre 
‚ Weife dem nac abwärts gehenden Zug ergeben, dann vermag er gleich 
anfangs, troß dir innren entgegenredenden Stimme, der Luſt am Mor: 
den und Zerftören nicht zu widerftehen. So die am 16 Aug. 1802 zu 
Schwabmuͤnchen enthauprete Maria Frank, welche fehon vorher, che in 
ihre durch den Anblick einer Fenersbrunft der Hang zum Brandftiften ent: 
ftanden war, dem Branntweintrinken ergeben geweien. — Hat der Menſch 
erft mehrmalen mit Willen der immren Stimme mwiderftrebt, dann fhweigt 
fie zulegt ganz, oder er wird fo feft an feinen convulfivifchepfphifchen Hang 
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gebunden, daß es ihm ergeht wie jener geiftig Kranken in B., die in 
Gegenwart ihres Bruders und eines berühmten Arztes, wie fie bei ihrer 
Miedergenefung erzählte, zum unendlichen Schmerz ihres urfprünglichen 
Bewußtſeyns und, befieren Willens, Worte des MWahnfinnes fprechen 
mußte, die ihr, ein fremder, mit ihr waltender Geift aufdrang. Sie 
verftund dabei nicht bloß Alles, was der Arzt mit dem befümmerten Bru= 
der ſprach, fondern erfannte auch ganz dad Betrübende, was für diefen 
in ihren Morten lag, und doch war fie unvermögend, diefes innre, beffere 
Gefühl auch nur durch die mindeften Zeichen zu erfennen zu geben, 


Das Stimmorgan der Seeles Gemeingefühl und Gewifjen. 


$. 34. Wir kommen nun zu der Betrachtung eines hoͤchſt 
bedeutungsvollen Organes unfres innren Weſens; eines Orga: 
ned, an welchem zweier Welten Bewegung, wie an Offians 
Harfe, fi Fund machet. Denn diefe ertönet, wenn bei der 
flammenden Eiche Oſſians Finger die Saiten aufreget, daß er 
die Thaten der vormals gefchlagenen Schlachten befinge und 
den Geiftern der gefallenen Helden ihr Lob verfünde, und fie 
ertdnet, ruhend in Fingald Halle, wenn die Geifter der hins 
gefchiedenen Helden fie berühren, damit fie den Lebenden das 
noch verborgene und Fünftige Ende der Kämpfe verkünden. So 
wird die aufmerfende Seele im Gemeingefühl das Bewegen 
des eigenen, innren, wie jenes eines fremden, äußeren Lebens 
gewahr, denn diefes Gefühl ift der — beiden gemeinfame — 
Punkt des Begegnens; wie in der athmenden Runge, beren 
Hauch der leiblichen Stimme ihre Kraft: gibt, das äußere, le⸗ 
benskräftige Meer der Luft und die innre Woge des eigenen 
Blutes fi) begegnen. 

Wenn der Winter aus Feld und Wald entwichen und ein 
frifcher Lebenshauch der Luft über die neugedffneten Blumen 
geht, da fühlt das athmende Thier mit dem eignen, erhöhten 
Leben das erhöhte Leben der Natur, und, fisend auf dem vom 
Morgenlicht beftrahlten Wipfel der Tanne, athmer die Sing- 
droffel das Mitgefühl mit dem neuen Leben in Wald und 
Flur durch die tiefen Töne des Gefanges aus. Wenn, aus 
dem Ei entfchläpft, die zarte Brut der Henne das junge Grün, 
und in ihm das erfte Futter fucher, da läßt fi das Gefühl 
der Mutter für das Bedärfniß der Jungen in den lodenden 
und warnenden Tbnen der Stimme vernehmen. Es ift diefes 
gemeinfame Gefühl des eignen und bed fremden, befreundeten 
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Lebens der Zungen, welches die lodende Mutter voran, nad 
dem Gewärm der MWiefen, oder zu den Körnern des Grafes 
führt, diefed Gefühl, welches gegen die rauher wehende Luft 
die Küchlein unter das wärmend verbreitete Gefieder ruft, oder 
mit lauterem Tone den näher ſchwebenden Raubvogel ver: 


kuͤndet. 


- 


Diefe Stimme eines Gefühles, das nicht mehr dem Ein: 
zelweſen allein gehdrt, ‚fondern mit ihm gemeinfam den Be— 
wegungen einer andren, Außeren Welt der Lebendigen, ver: 
ftehen dann alsbald diefe Lebendigen alle, und es eilt nicht 
nur das zum erften Male dem Stalle entfchläpfte Küchlein 
auf den lodenden Ruf der Alten zum Futter herbei; fondern 
den warnenden Laut der brütenden Grasmuͤcke verftehen der 
Heher wie die Bachftelze; es beachtet ihn alsbald das ganze 
Geflügel des Waldes. Und wenn am Morgen aus dem be: 
nachbarten Kornfeld die Lerche fingend fich erhebt, da erwacht 
von neuem der Gefang der Faum entfchlafnen Nachtigall, und 
mit fohmetterndem Tone ftimmen der Grünling und Finfe ein. 
Denn diefes ift die Stimme einer Luft, welche nicht die der 
Lerche oder der Nachtigall allein ift, fondern eine allgemeine 
alles Lebens, und wie am fingenden Vogel alle Muskeln der 
Bruft zugleich beim Gefang erbeben, fo hallet jene Stimme 
der Luft, wo fie erwachte, alsbald in allen gefund fühlenden 
Lebendigen nad). 

So lernen wir das merfwärdige Sprachorgan der Seele 
zuerft in jener nächften und eigenthämlichften feiner Eigenfchaf: 
ten Eennen, in welcher es am Thiere den allverftändlichen Na— 
turlaut, am Menfchen aber die Sprache der Begeifterung er: 
zeugt. Wenn dein Mund die Worte eines Gefühles fpricht, 
das nicht dein allein, fondern mein wie dein, das Aller ift, 
dann entbrennet in meinem Innren das gleiche Gefühl; die 
Seele, den Banden ihres eigenen, engen, armen Selbſt ent= 
hoben, folget ohne Widerjtand dem übermächtigen Zuge, der 
dich bewegt. Dieß ift die Sprache, nicht des Mundes und 
der Kehle allein, die am leiblichen Ohr verhallet, fondern die 
Sprache der Seele, die zur Seele dringt und dieſe bewegt. 
sch dachte nichts ald mein eigned, armes Selbft, feine eitlen 
Wünfche, feine Sorgen, fein Elend. Da kam aus deinem 
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Wort ein Leben, deffen Sehnen und deffen Kraft, deffen Luft 
und Schmerzen mächtiger waren, ald das Sehnen und der 
Schmerz in meiner Bruft. Das beengte Eigene war vergefz 
fen; ich gedachte Deffen, das nicht mehr mein allein ift, er 
dern dein und Aller, und ewig auch mein. 

Im gaftlihen Saale der Phaͤaken, ald beim Mahle * 
Geſang ertoͤnet, da entbrennt, vor Wehmuth und Luſt, die 
Seele des Helden, und er verbirgt das thränende Auge im 
Gewand. Denn die Mufe, weldye Alles weiß, was fern und 
im Verborgenen gefchehen, hat dem blinden Sänger gelehrt, 
was im zehnjährigen Kampfe die Helden bei Troja erlitten, 
und durch der Wahrheit Kraft, welche im Gefange liegt, lebt 
in Odyſſeus' Seele das alte Leid und die ganze Macht der 
vergangenen Sorgen von neuem auf. — Gene Sänger, von 77 
Gott begeiftert, fahen und erfamnten, wenn der Geift des Ges 
fanges über fie fam, das, was einft gefchah und was nach⸗ 
mals gefchehen wird; mitten im Dunkel der Gegenwart das 
fern Künftige, in dem eitlen Wandel der Zeit, dad was ewig 
beftehet. — 

So hat die alte Zeit der Heiden und Voͤlker es ſchon ge: 
wußt und erfahren, daß die Sprache der rechten Begeifterung 
zugleich die Sprache einer Wahrheit fey, in derem Lichte das 
. Gewefene wie das noch Merdende frei und offenkundig da lie 
gen. , Diefes führt und zur Betrachtung einer andren Eigen: 
fchaft des Gemeingefühles, in welcher diefes als Ahndungs— 
vermögen erfannt wird. 

Jenes Gefühl, das in Spallanzani's Verfuchen die Fle— 
dermäufe, denen man die Augen genommen und Naſen wie 
Ohren verfchloffen, fo mit ihrer Umgebung vereint, daß fie, 
gleich wie vormals mit den noch fehenden Augen, den Schlupf: 
winkel im Gemäuer finden und im Fluge die im Zimmer aus⸗ 
gefpannten Fäden vermeiden; jened Gefühl, das, mit ver- 
fchloffenen Augen, den Nachtwandler ficher auf feinem gefah: 
renreichen Gange geleitet, nennen die Phyfiologen das Gemein: 
gefühl. „Dieſes fey es, wodurch das dfter erwähnte, von 
James Eccles beobachtete Mädchen in einem Zuftande, welcher 
dem. des angehenden Todes glich, von den Perfonen, die ſich 
ihm genähert, noch Kunde empfangen, obgleich weder das 
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todtenftarre Auge jene gefehen, noch das erftorbene Ohr ihre 
Stimme vernommen. Dad Gemeingefühl fen es, wodurch, in 
den Zuftänden des magnetifchen Hellfehens, die Somnambule 
mit dem Magnetifeur und andren magnetifch genäherten Men 
ſchen in eine ſolche innige Gemeinfchaft trete, daß fie die noch 
nicht zum Wort oder zur That gewordenen Gedanken und _ 
innren Sorgen derfelben erkenne. Das Gemeingefühl, auf einer 
höheren Stufe feiner Wirkſamkeit, ald in dem eben erwähnten 
Falle bei der verftümmelten Fledermaus, fen ed, welches die 
magnetifch Hellfehenden über das belehre, was, von der da= 
zwifchen flehenden Wand verdeckt, im Nebenzimmer, oder felbft 
am weiter entfernten Ort gefchehe; denn. e8 gründe fi) das 
Gemeingefühl auf das Dafeyn und die Mechfelbeziehung einer 
bald mehr, bald minder ausgedehnten Sphäre von unfichtbar 
‚ätherifcher Natur, welche den ——— Nerven umgebe und 
von ihm ausgehe.“ 

Wir kehren jedoch lieber Pr dem gleich anfänglich zur 
Bezeichnung jenes wundervollen Seelenorganes gewählten Aus⸗ 
druck zurüd, weil uns derfelbe unmittelbarer und näher zur Er: 
fenntniß der einzelnen Eigenfchaften und ihres innren Zuſam⸗ 
menhanges zu führen fcheint: das Gemeingefäpl ift das Me: 
dium, wodurch Seele zu Seele fpricht, Seele der Seele ſich 
vernehmlich machet. 

Die Seele ift ed, in deren innrem Rath und Willen 
die verborgenen Anfänge der noch Fünftigen Handlungen und 
Worte liegen. Wenn das erhöhte Gemeingefühl der Spinne 
und andrer Inſecten: jenes Gemeingefühl, das dem Einzelle: 
ben zugleich mit dem Gefammtleben der aͤußren Natur zu⸗ 
kommt, den Fünftigen MWitterungswechfel und andre Naturer: 
eigniffe voraus bemerkt, wenn die magnetifch Hellfehende den 
nachfolgenden Ausgang der innren, Trankhaften Bewegungen, 
in einer, mit ihr in Beziehung gefeßten Perfon, ja die An: 
näherung einer zufällig erfcheinenden, aͤußeren Gefahr vorher⸗ 
fieht; fo gefchieht diefes dadurch, daß Seele in Seele lieft, 
daß der eine verborgene Anfang eines noch Fünftigen, äußeren 
Merdend, den andren verborgnen Anfang des Werdens vers 
ſtehet. 

Machen ſich doch ſchon durch die Wirkſamkeit des aͤuße⸗ 
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ren, leiblichen Sprachorganes Menfchen einander bemerkbar 


und verftehen fih, welche von undurchfichtigen Scheidewänden 


getrennt, fich nicht fehen koͤnnen; es hört oft und verftehet der 
im Zimmer Berfchloffene, bei ftiller Nacht, gerade die Worte 
diefer oder einer andren beftimmten Perfon, auf welche der 
Zug der Aufmerkfamkeit ihn lenket. Hier, wie in der höheren 
‚Region der innren Geelenfprache, erfcheint jener Zug, der die 
Aufmerkſamkeit jest dahin, dann dorthin lenket, nicht felten 
wie etwas unerflärlich Zufäliges. Es fieht jener Engländer, 
deſſen zwecklos ſcheinendes Ferngeficht neulich in Öffentlichen 
Blättern erwähnt worden, durch die Seele der dort Gegen: 
wärtigen und Sehenden, den ganzen Verlauf eines Meuchel: 
mordes, der noch an demfelben Tage zu London in der Vor: 
halle des Haufes der Gemeinen an dem Lord Schagmeifter 
verübt wird; er fieht Alles fo Far und deutlich, als fey er 
felber Teiblich zugegen. Nicht ein überlegter Wille, fondern 
ein andres, Außerliches Gefeß der Anziehung ift ed, welches 
das Franfhaft reizbare Ohr eined auf dem Siechbett Liegenden, 
jetzt gerade mehr für diefes, als für eim andres, eben fo lau⸗ 
tes Geraͤuſch oͤffnet. 

Das Gemeingefuͤhl iſt indeß, ſelbſt in ſeiner Aeußerung als 
Vorgefuͤhl und Ferngefuͤhl, nicht hoͤrendes Ohr, ſondern viel- 
mehr eine innre, ſprechende Stimme. Wiewohl es ſich auch in 
dieſem Gebiet des Seelenlebens ſo verhaͤlt, wie in dem ihm ent⸗ 
ſprechenden Leiblichen: es iſt dasſelbe vermittelnde Element (hier 
z. B. die Luft), deſſen Erſchuͤtterung und Bewegung die Lunge 
bewirkt und das Ohr vernimmt. Ueberhaupt iſt es die eigen— 
thuͤmliche Kraft und Beſtimmung der Sprache: gleich einer inn= 
ren Sonne, den von ihr beleuchteten Dingen erft deutlichen Um: 
riß und Beftand zu geben, denn ed wird die ganze Welt der 
und umgebenden Sichtbarkeit erft dadurch zu etwas Bleibendem 
und deutlich Unterfcheivbarem für den innren Sinn, daß die 
Sprache ihr Namen gibt und Worte. So wird auch die Welt 
der verborgnen Anfänge, welche das Gemeingefühl bemerkt, 
durch einen Act dieſes Gefühles, welcher dem Namengeben und 
dem Ausfprechen des gegebenen Namens gleicht, erft aus dem 


\ 


fie verhiillenden Chaos gefchieden und felbftftändig beleuchtet, ' 


und es tritt hier, wenn etwa die magnetifh KHellfehende die 
Schubert, Geſch. der Seele. ste Aufl. 34 


— 
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noch kuͤnftigen Schritte der pſychiſchen Wirkſamkeit ihres Mag: 
netiſeurs beſſer bemerkt, als dieſer ſelber, ein ähnliches Ver: 
haͤltniß ein, als beim Sehen und Geſehenwerden. Denn ich 
ſelber ſehe nicht das Bewegen meiner Mienen, wohl aber ein 
Andrer, der mich beachtet. 

Wenn um Islands nackte Felſen der Rabe unruhiger und 
wirbelnder als gewöhnlich herumkreiſet, wenn er mit jenem ei: 
genthümlich kollernden Gefchrei, welches das Aufmerken ded 
witterungsfundigen Fifchers erregt, die Schredniffe eines nahen 
Orkans verkündet, während der Himmel noch ganz unbewoͤlkt 
erfcheint; da ift es, als verftünde das finnige Thier den Blick 
diefed großen, über Alle geöffneten Auges der Natur beffer, als 
ihn der Menfch verfteht. Wie etwa der Hund, ruhend zu den 
Füßen des Herrn, die Blicke desfelben beachtet und den innren 
Zug der Freundlichkeit oder des Unmillens felbft fchon in den 
Augen und Mienen zu bemerken fcheint. — Das Regen jener 
Schwinge, aus welcher Schredniffe und Furcht hinab in bie 
fihtbare Natur ſtroͤmen, bemerfet überhaupt dad Gemeinge: 
fühl, der Thiere wie der Menfchen, dfter und deutlicher, ald 
dad Annähern der Segnungen und der milderen Sonnenblide 
des Lebens. Die Sprache diefes Stimmorganed der Seele nahet, 
wie der Hauch der Rede, der aus Merlind Grab oder aus dem 


Geiſterbild zu Endor kommt, dem gewöhnlichen, leiblich wachen 


Ohre faft immer nur im Gefolge der Schauder und der Schreden. 
Diefes führt und zu der Beachtung einer andren Eigenfchaft 
des vielfräftigften Organes der Seele, wodurch dadfelbe zu 


Dem wird, was die Sprade Gewiffen nennt. 


Schon in dem Doppelfinn des beutfchen Wortes: Ahnz 
dDungsvermdgen deutet fich dieſe höchfte Beftimmung des 
Gemeingefühles und ihr Zufammenhang mit der eben erwähn- 
ten, als Vorgefühl an. Denn es bezeichnet diefer Name zu= 


gleich den innren Rächer der krankhaften Verirrungen der Seele 


und das prophetifche Vorausbemerken der Folgen, welche aus 
diefen, dem Menſchenauge oft verborgnen Abweichungen ent⸗ 
ſtehen. 

Wenn ſich ſchon beim Thiere, wie etwa bei unfrem Haus: 
bund oder beim gezähmten Elephanten, das Analogon eines 
Gewiſſens zeigt, welches noch vor dem Empfangen der Strafe 
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den Ungehorfam oder den wilden Ausbruch der nur Fünftlich 
gebundnen, thierifchen Natur ahndet, fo ift dir”8 gleichfamige 
Gewiffen nur auf das Verjältniß des zahmen Thiered zum 
Menfchen gegründet. Im ungezähmten Zuftand beißt und 
jerreißt der Hund Alles, was feinen wilden Trieb aufreizte, 
und freut fich der zerreißenden Kraft; eben fo tbdtet der wilde 
Elephant den zu Fühn ihm nahenden Menfchen und erfreut 
fi) feines Sieged. Wenn aber der Menfc) das eigenthämliche 
Bedürfen und Begehren jener Thiere in die Gemeinfchaft feines 
‚eignen MWollend aufgenommen; wenn er ihre Natur dem Gefeß 
feines denfenden Geiſtes unterworfen hat: dann geftaltet fich 
in der Seele des Thiered ein gemeinfames Gefühl. für bie 
Richtung und Bewegungen des fremden, höheren, und des 
eignen, untergeordneten Willend. Auf eine bemerfenswerthe 
Meife fehen wir bei einigen unſrer Hausthiere aus dieſem 
pſychiſchen Wechfelverfehr mit- dem Menfchen eine eigenthüms 
liche Sprache, man koͤnnte fagen eine Sprache des thierifchen 
Gewiſſens entftehen. Es drüdt der fröhlich fehmeichelnde 
Hund die Freude über das Mohlgelingen einer Handlung, 
welche der Menſch ihm geboten, eben fo wie die Neue über 
ein Beftrafung erwartended Vergehen, durch Gebärden und 
Töne aus, welche er fonft niemald im Verkehr mit andren 
Thieren oder felbft mit den ihm fremden Perfonen vernehmen 
laͤſſet. 

Wenn denn im Spiegel des menſchlichen Willens das ge⸗ 
zähmte Thier feinen eignen Willen und die abweichende Richtung 
desfelben bemerkt und ahnder, da fcheint allerdings noch vom 
Geift des Menfchen aus ein andrer, mächtigerer Schreden durch 
die Seele der ihrer felber nur mittelbar bewußten Creatur zu 
gehen, als der Schredfen oder die Furcht vor der bloß leiblichen 
Zuͤchtigung. Selbft der mächtige Elephant, welcher die Furcht 
vor Förperlicher Züchtigung von Menfhenhand kaum Fennet, 
wenn er in einem Aufwallen der alten Wildheit den Treiber 
getödtet, der ihn etwa zur Ungeit gereizt oder übermäßig an: 
geftrengt, ftehet zierernd und die Schuld erfennend da, und ift 
dann insgemein fo nachgiebig und lenkſam, daß ein ſchwaches 
Kind über ihn gebieten darf. 

Sn der Seele des Menfchen wird das Gemeingefühl durch 

34 * 


532. J. 34. Gemeingeſühl und Gewiſen. 


einen Strahl des Geiſtigen und Goͤttlichen zum Gewiſſen und 
zur Sprache des Gewiſſens verklaͤrt. Dieſes iſt ein gemeinſames 
Gefuͤhl des unwandelbar guten, goͤttlichen Willens und des 
eigenen, ſo oft abirrenden Menſchenwillens. So nothwendig 
wie mein Geiſt das, was er erfahren und ſich vorſtellet, in den 
Worten feiner Menſchenſprache bedenkt; fo nothwendig ſpricht 
mein Gemuͤth uͤber ſein vormals und eben jetzt vollfuͤhrtes 
| Handeln in den Worten einer Sprache, welche nicht die gewoͤhn⸗ 
liche des Menfchen, fondern die eines göttlichen Gefeges ift. Die 
That, welche, ehe ich fie geübt, der begehrenden Seele fo wenig 
bedenklich, fo menfchlich, fo Jieblich erfchienen, wollte ſich die 
Seele auch nachmals, als der langgehegte Wunfch zur Erfüllung 
gefommen, unter der erften, harınlofen Geftalt darftellen. Da 
erfchrecfte mich eine Stimme aus dem Innren, wie die Stimme 
eined Donnerd vom Berge, und aus dem Donner Blige, welche 
mein Handeln, fey diefes dem eignen oder fremden Menfchen: 
urtheil auch noch fo harmlos erfchienen, mit einem. Lichte be: 
leuchteten, das mich erfennen laffen, was mein Thun in Gottes 
Augen gewefen. Thräne des tiefeften Schmerzens, den meine 
Seele fennt, Thräne, nur zu oft vom Leichtfinn fchnell getrod'net, 
dich hat mir nicht Furcht vor Menfchenftrafe, nicht Furcht vor 
Menfchenauge und Menfchenurtkeil, oder ein dem Herzen des 
Kindes eingeprägter Wahn ausgepreßt, fondern, fo wahr ein 
Gott ift, mächtiger als ich bin, es war ein Schreden von 
Gott, ed waren Schauder einer Ewigkeit, die fich in das bes 
bende Herz ergoffen, ald ich gethan, was Fein Menſch, fondern 
was nur das Geſetz in meinem Innren mir verboten. Du 
Spiegel von Erz, in welchem mein Mefen fid) felber fiehet, 
wie ed in Gottes Lichte ift, obwohl es fo oft wieder dahin 
gehet und vergiffet, wie es geftaltet war; Spiegel von unwandel- 
barem Erz, wie oft hat die Luft, wenn fie vom Geſetz gereizet 
war, deinen Strahl zu verdecken gefucht! Aber es ift die Kraft 
eined verzehrenden Feuers in diefen Strahlen; die Hülle, fo 
Eünftlich fie auch die luͤſterne Seele gewebt, verftob alsbald 
in Afche. | e 
| „Aber, warum hat denn der Menſch, den eine fogenannte 
Philofophie des Tages den Menfchen der Natur nennet, jenen 
Spiegel eines göttlichen Willens, worinnen der geiftig wache 
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fein eigned Thun erkennt, fo gar nicht, oder doch fo höchft 
unvollfommen und getrübt in fih? Ohne die Spur eines innren 
MWiderftrebens mordet der Indianer den vermeintlichen Feind 
und verzehrt fein Fleifch, ja er mordet, wenn die Sitte feines 
Volkes ihm dieß erlaubt, die alten Eltern und den eignen 
hilflofen Säugling, oder gibt feinen eignen armfeligen Leib 


‚verderbenden Gräueln hin. Scheint doch dfters felbft den 


Menfchen, die gleiches Gewand der Außern Bildung mit ung 
deckt, und welche bei der Göttin Vernunft ihre Eide fchwören, 
zur Benennung ihres eignen Thuns das rechte, bezeichnende 
Wort innerlid ganz zu fehlen. Denn wie Fieberfranfe oder 
ſchlagfluͤſſig Gelähmte, welche die Benennungen fuͤr die Gegen: 
ftände ihres Erfennend und Begehrens verwechfeln, nennen jene 
geiftig Lahmen das Verderben ihren Vater, den Fluch liebe 
Mutter; fie taumeln lachend um das Auge des Lowen, das 
zornfunfelnd auf fie blidet, und winden mit fpielender Hand 
Blumen um die gifttrunfene Natter. Wo wäre da eine Stimme 
und Sprache im Innren welche das Wort „Gott“ PERNEIN: 
wo wäre da eine Sprache des Gewiſſens?“ 

Vergeſſen wir jedoch nicht, daß diefes nicht der — 
liche, ſondern der krankhaft entartete Zuſtand unſrer Natur 
ſey. Schon in jenen fruͤheſten Menſchenzeiten, welche die Ges 
ſchichte mit Recht als die Kindheit unfres Gefchlechts betrachtet, 
vernehmen wir aus der Bruft ded Schuldigen die Stimme 
eines Richters und Rächer, welcher mit dem vergänglichen 


Weſen von einer Ewigkeit ſpricht, die nur der unvergängliche 


Geift im Innren kennet; fchon in jener Zeit der Kindheit ift es 
aber nur die Nähe eines göttlichen, in welcher und durch welche 
der Mörder das Rachegefchrei des unfchuldig vergoffenen Blutes 
vernimmt. Die Gabe des Geſetzes in die Menfchenfeele: des 
Gefeßes, welches unfer Thun und Laffen richtet, ift fo alt 
als die Gabe der Sprache, und ift felber nahe mit diefer ver: 
wandte. Ein Entfernen von dem Quell beider hat aber, hier 
wie dort, eine Verwirrung herbeigeführt, welche nur durch 
eine neue, geiftige Schöpfung gelöftt werden Fonnte. Denn 
immer ift ed nur ein Auge, dad Alles fieht, in welchem der 


Geiſt des Menfchen feine eigne, innre Geftalt erkennt, wie 


das gezähmte Thier (nach S. 531) fein Fehlen in dem höheren 
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Spiegel des menfchlichen Weſens gewahr wird. Unfre innre 
Natur verliert mit, ihrer eigentlichen, . lebendigen Sprade 
zugleicdy auch das Verftändniß für die Stimme, die von oben 
fommt. E85 gefchieht diefes, nur in einem höheren Maßftabe, 
nach demfelben Gefeß, nach welchem der Menfch, der Tange 
Fahre auf einem wuͤſten Eilande, außer allem Umgang mit 
fprechenden Wefen, oder in einem fernen Lande unter anders 
redenden Menfchen lebte, feine eigne Mutterfpradye verlernt. 

Stetö doch bleibt auch noch, bei einem folchen Verlernen 
und Vergeffen, der Menfchenfeele das Organ, das zum Ber: 
nehmen der Stimme vom Berge und zum Antworten auf ihre 
Rede gemacht war. Es ift dasfelbe nur übertäubt von dem 
Drange der Begierden und der Bewegungen der niedren Sinn: 
lichkeit. Das äußere Gerds fchweigt, und die Stimme, welche 
ohne Aufhoͤren ertönt, wird vernommen. Ein Menfch, welcher 
des göttlichen Gefeßes in feinem Junren durch taufendfältiges 
Uebertreten gefpottet hatte — ihm fchien diefe alte Schrift im 
Herzen längft zerftört; — ein Menſch, lebendig begraben in 
Lüften, ftärzt, mitten auf dem Wege des Lafters, bei Nacht in 
eine Gruft, welche, nach der Sitte des Landes, Haufen von 
Leihnamen erfüllen. Da ift der lebende Leib mitten unter 
Todten, und athmet mit jedem Odemzug den Aushauch der 
Verweſung ein. Sein Gefchrei aus der Tiefe, an fo abgelegenem 
Drte, hört Fein Menſch; Fein Laut, der Hilfe verfpräche, kommt 
von außen zu dem ängftlich horchenden Ohre. Aber dem lange 
trunfen Gewefenen wird, in diefen Stunden der furchtbaren 
Naht, das innre Ohr wieder gedffnet für die Stimme des 
Geſetzes, Das er verachtet, und es erwacht in ihm die Kraft 
eined andren, innren Gefchreies. Aus dem vom doppelten Tode 
Geretteten wurde nun ein Mann, der in viele Seelen dad neue, 
‚ innre Leben ausgoß und nährte, das feit jenen Stunden der 
Nacht in ihm begonnen: Benederto Marcello, den die Gefchichte 
‚der höheren, ernfteren Tonkunſt unter ihren Meiftern nennt. 
Nicht immer ift jedoch zum Wiedererweden des fcheintodten und 
gelaͤhmten Organes ein fo augenfälliger Anftoß nöthig gewefen, 
und es find hierbei,, wie wir dieß noch an einem andern Orte 
(im Abſchn. VII.) fehen werdet, die Heilmittel nach der Natur 
der Seelen und dem Grade der Krankheit verfchieden, 
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Zaubftumme, wenn fie das gefprochne Wort auch nicht mit 
dem Ohre vernehmen, verftehen doch die Sprache der äußeren 
Gebärden und Mienen, und vermögen durch Diefe fich felber 
verftändlich zu machen. Es bedienen fich defhalb die Erzieher 
mit Erfolg diefes Weges der Mittheilung,, um foichen Verarmten 
und Berlaffenen das geiftige Erbtheil unfres Geſchlechts mit: 
zutheilen. So redet auch mit der Seele des Menfchen, wenn 
in ihr das eigentliche Organ zum Aufgehmen und Mittheilen der 
Sprache des göttlichen Geſetzes gelähmt oder zerftört worden, 
diefed Geſetz eine Außerliche Zeichen- und Gebärdenfprache, 
welche felbft der Schwerhörende noch verftehet. Defters find 
es die Schredniffe der Natur, die auf ihn wie ein Angeficht mit 
drohender Miene blicken; ein Sturm auf offnem Meere, der 
den fonft furchtlofen Seefahrer auf einem leicht fchwanfenden, 
ausgehöhlten Baume findet, oder ein Ungewitter in finftrer 
- Naht. — Die Väter und Helden der Inſel find verfammelt, 
um (nach menfchlichem Wähnen) fich zu berathen, ob noch 
forthin Odin und die andre Macht der alten Afengötter Island 
beherrfchen, oder ob fich diefes der hehren, Alles neu fchaffenden 
Gewalt des Chriftenglaubens beugen folle; da koͤmmt Nachricht, 
daß zu Olves, nahe am Abhange des Gebirged der Roßweiden, 
Feuer aus der Erde gebrochen fey. Und der Donner bes 
Bulcanes fpricht diefelben Worte wie die donnernde Stimme 
vom Berge im Innren der verfammelten Väter: Island wird 
von nun an der Predigt des Chriftenthums geöffnet. 

Diefe Zeichenfprache der Natur, fo leife wirfend und fo 
bedeutungsvoll, verfteher dfterd der Menfch mit gefunden Gehör 
und Spradorgan nicht, wohl aber der pſychiſch Zaube, zu 
dem fie gerichtet iſt. So fohredr einen, auf dem Wege des 
Ehebruches Begriffnen der Ruf der Wachtel im Kornfelde, einen 
Mörder das Gefchrei und Herabfchweben einiger Krähen des 
Waldes, in welchem jener eben dad Blut des Bruders vergoffen, 
denn ihm fcheint es, diefe Stimme der gegen ihn fliegenden 
Vogel will ihn beftrafen und gegen ihn zeugen. Ein Andrer 
erkennt an einem zerftüdten Thier von giftigem Geſchlecht das 
Borbild des Schicfales, das feinen Leib erwartet; fo oft zu 
Thaten gemißbraudht, furchtbarer und abfcheulicher als ber 
Biß der Natter, und zugleich erwacht in ihm das innre Vers 
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ftändniß für das Gefeb aus Bott. — Ein Gefchrei, das bei 
ftiller Nacht ind Ohr dringt, ähnlich fcheinend dem Angftgefchrei, 
das der Gemordete in feinem legten Kampfe audgeftoßen; der 
Anblick des Blutes, felbft- nur von einem gefchlachteten Thiere, 
oder der Anblick der Stätte, wo der Mord gefchah, fo wie der 
dfter wiederkehrende Schrecken eines nächtlichen Traumes, haben 
nicht felten die entartete Menfchennatur fo mächtig und tie 
eindringend bewegt, daß fie dem leiblichen Tod viel weniger 
‚gefürchtet, ald die im Innren wach gewordne Angfl. Wo 
diefe wohnt und waltet, da macht fie felbft der leiſe Flug der 
Kraniche des Ibicus Aufßerlich Fund und fichtbar. 


So zeigt es fich dfterd, daß dad Drgan der natürlichen 
Sprache der Seele nicht, wie dieß gefchienen,, vernichtet, fonz 
dern bloß gebunden oder von einem irrenden Wahnfinne, „welcher 
der Zunge falfche Namen und Worte, ftart der rechten unter: 
legte,” gemißbraucht war. Wie zuipeilen, nahe an der Stunde 
des Todes, die Gebundenheit des Verftandes durch Wahnfinn 
oder Dumpfheit verfchwindet und dad gefunde Selbftbewußtfeyn 
wiederkehrt; fo wird aud), wenn fich der Seele der „Koͤnig der 
Schrecken:“ der Tod nahet, die Zunge des innren Sprachorganes 
wieder geldf't, und dieſelbe fpricht Worte, deren Sinn und 
Wahrheit durch Mark und Bein dringet. Ja, wenn zuleßt 
im Tode alles andre Bewegen, alle Kräfte der Seele fchiweigen, 
. da bleibt und fpricht noch diefe Stimme mit dem Geifte allein. 


Wir betrachten num noch in wenig Zügen die Stellung 
und MWechfelbeziehung des innren Sprachorganes zu den andren 
Drganen der Seele und ihren Verrichtungen: 


Die Drgane der leiblichen Stimme und Sprache liegen 
bei dem Menfchen mitten zwifchen der oberen Region des 
Haupted und feiner erfennenden Sinnen, und zwifchen den 
Sliedern und Eingeweiden des Rumpfes. Und dennoch find 
fie fo fcharf von beiden Seiten gefchieden. Denn im Sndifferenz- 
punkt des Leibes gelegen, ftellen diefelben, wie wir oben im 
$. 16 fahen, einen Kleinen, für fich beftehenden Organismus, 
eingefchleffen im größeren, dar. — Die Lufrröhre, mit ihrer 
Stimmriße, ift zugleidy zum Aufnehmen der belebenden Himmels: 
luft und zum Aushauchen des Zones; die fprechende Zunge 
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zugleich zum Schmeden der Nahrungsmittel beftimmt, und 
Speiferöhre und Luftröhre gefellen fid) am ihrem Anfange wie 
in ihrem Verlaufe nachbarlich zufammen. Dennod) ift die 
Luftröhre durchaus nur zur Aufnahme des luftfdrmigen Stoffes. 
geſchickt, gegen alles Undre empfindlicher fchmerzhaft als jedes 
andre nach außen gedffnete Organ. Endlich fo erkannten wir 
an bem leiblichen Abbild des Seelenorganed, welches wir 
hier betrachten, daß der hörbare Ton nichts Andres fey, als 
das eigenthämliche Erbeben der Muskelfibern, bei der ge— 
wöhnlichen Bewegung des Muskels, welches hier, in dem 
Heineren, felbftftändigen Organismus der Stimmorgane unge: 
hemmt und frei hervortritt, während ed anderwärtd an dem 
überall von Fleifcy und dem Gewebe der Gefäße und Häute 
umgebnen Knochen der Glieder eben fo wenig zum Ton werden 
fann, als der Anftoß, der an eine, allenthalben von Sand und 
Schlamm umhüllte Saite gefchiehet. — 


In der Seele, ſo ſahen wir bereits und werden es noch 
weiter ſehen, entſprechen die Gefuͤhle den Nahrungsmitteln, 
und das innre pſychiſche Fuͤhlen dem Nahrungnehmen. Den 
Muskeln und ihrem Bewegen gehet das Begehrungsvermoͤgen 
der Seele parallel; dem leiblichen Syſtem des Hauptes ſtehet 
die Region des Selbſtbewußtſeyns ſammt Verſtand und innren 
Sinnen gegenuͤber. 


So wird dann in dem Weſen und den Eigenſchaften des 
Gemeingefuͤhles ein Angraͤnzen, beides an die Natur des ruhigen 
Erkenntniß- wie des Begehrungsvermoͤgens gefunden, ſo wie 
ein nachbarliches Zuſammengeſellen und Verwandtſeyn mit den 
Gefuͤhlen im eigentlichen, engeren Sinne. Und dennoch iſt 
zugleich jenes innre Organ ein von allen uͤbrigen Seelenvermoͤgen 
ſo ſcharf abgetrenntes, ſelbſtſtaͤndiges Ganzes, daß weder das 
natuͤrliche Anſehen, welches wir dem Urtheil unſres Erkennens 
beilegen, noch die Kraft der Gefuͤhle das hinwegraiſonniren 
und verloͤſchen kann, was die wundervoll beharrliche Stimme 
bes Gemeingefuͤhles ſpricht! — Allgewaltig, wie dem Thiere 
der Inſtinct, gebietet dieſe Stimme ſelbſt dem Menſchen. Die 
Vernunft empoͤrt ſich, das Gefuͤhl widerſtrebt, aber die Stimme 
gebietet fort, bis der Hoͤrer gehorcht. 
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Wie dad gemeinfame Organ des Athmens und der Stimme 
am Menfchenleibe, fo dient auch dad Gemeingefühl der Seele 
dem Verkehr mit einem oberen, allgemeinen Element des Lebens, 
durch welches und in welchem allein das Einzelleben beftändig 
fi) erneut und erhält. Wie endlich die bewegende Kraft des 
Nerven durch den Muskel hindurch am freier geftellten Stimm: 
organ zum hörbaren Ton wird, und wie dad ausgefprochne 
und vernommene Menfchenwort dem finnlid Erfaunten und 
Erfahrnen erft fein Verbleiben und feinen feften Beftand für 
die innre. Region des Geiftigen gibt; fo wird jedes Bewegen 
und jede That unſres Begehrungsvermögend an und in dem 
Sprachorgan der Seele: dem Gewiffen, zu einem innren Wort 
und Namen, welcher, fo fehr dieß auch der fchnell vorübereilende 
Reichtfinn verkennen mag, unfrem, feheinbar oft fo bald ver— 
geffenen Handeln, ein unvergängliches, ewiges Seyn und Bleiben 
gibt. Hier hallet alles das, wobei der Menfch mit feinem 
eigenen Selbft ſich allein glaubte, aud) einer oberen, unfichtbaren 
Region des Geiftigen vernehmbar nad); denn das Gewiffen ift 
die Stimme eines Wechfelgefpräches der Menfchenfeele, nicht 
allein mit fichtbar lebenden Wefen ihrer Art, fondern mit einer 

Melt des verborgenen Lebens in Gott. 

j Allerdings ift es erft der Geift, der das Gemeingefühl der 
Seele im Menfchen zu diefer feiner hoͤchſten Beftimmung erhebt. 
Mie auch beim gewöhnlichen Sprechen der Leib den hörbarert 
Saut, die Seele den Ton und melodifchen Gefang der Stimme, 
der Geift aber zu dem Laut und dem Ton das tief bedeutungs⸗ 
volle Wort gibt. Aber daß jenes Organ zunaͤchſt der Seele, 
nicht dem Geift angehdre, zeigt fich darinnen, daß wir ed, wenn 
auch minder hod) entfaltet, eben fo beim Thiere und Menfchen 
zugleid) finden, als das leibliche Stimmorgan. | 

In feiner Stellung zu den andren Organen und Kräften 
ber Seele, und in feiner fcharfen Abgefchiedenpeit von denfelben, 
gleichet das Gemeingefühl — und zwar am meiften da, wo es im 
Menfchen zum Gewiffen wird — einem verfchloffenen Garten, 
zu deſſen Innrem der Herr des Haufes allein den Echläffel in 
feiner Hand führer. Sein Odem webet da, unter den Bäumen 
deö Lebens, und wecket in der Bruft des Vogels den melodijchen 
Befang auf, geftalter die Menfchentdne der Harfe zum Liebe 
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ber Begeifterung, verflärt die innre Rede des Menfchengeiftes. 


zum Gebet. x 


Erläuternde Bemerkungen. Obgleich das Gemeingefühl 
(xoıw elody015) von Nicephorug (Schol. in Synes. de insomn. ed. 
Paris. cm. not. Dion. Petav. p. 3577) nur ald das gemeinfame Gen- 
trum der Empfindungen der fünf Sinnen befhrieben wird, fo fol es 
dennoch, als cin göttliherer Sinn (eiosInsıs Ferorken), welcher, felber 
zwar von niederer Urt, dennoch zugleih in unmittelbarer Beziehung 
fteht auf die erfennende Seele (17 voso& Yuyn), etwas Achnliches 
— als oben im $. mit dem Worte Gemeingefühl angedeutet 
wurde. — 

‚_ Sowohl das griechiſche als auch das lateinifhe Wort, welches Ge— 
wiſſen bezeichnet (ouveidnoıs und conscientia), deutet in feinem Dop— 
peljinn die Natur des im_$. befchriebenen, merkwürdigen Seelenorganes 
an; denn das Gewillen ift ein Mitwiffen der Seele mit dem allgegen- 
wärtigen, allwiffenden Gott. — Eben deßhalb, weil das Gewiffen 
zugleich an der Kraft des Görtlihen Theil hat, ift es, wie fein deutſcher 
Name fagt, ein „Gewiſſes.“ — Es eriheint, nah, Philo, in der 
Geele wie die noch gefunde und frifche- Farbe (an einem font aus— 
fabigen Körper), neben welcher dann das Kranke und Todte erft als 
das, was es ift, erfannt wird (Phil. quod Deus sit immutab. 311, 
ed. Mang. 1, 291 — das Gewiſſen heißt da, wie an mehrern andern 
Stellen Eleyyos, für weldes Wort Origen. Hom. VIII in Levitic. 
20yos 108). — Das Gewiffen ift ein Menfh im Menfchen; der innre 
Menih in der Seele des Menihen, und es zeigt fich hier bald als 
Herrfcher und König, bald als Richter und Vergelter did. i. L. deter. 
potıor. insidiat. 459, ed. Mang. 195, 196). Es iſt ein_innrer, dem 
— eingeborner Richter (id. de dec. Oracul. 756, ed. Mang. 

‚ 195) 

Das Gewiſſen ift der Geift, der im Menfhen wohnt, 4 Cor. 2, 
41; Roͤm. 8, 165 der unvergängliche Geift (Origen. Comment. in ep. 


ad Roman. L. II, 9 seqq. ed. Par. IV, 486, 487). Es ift die: 


Stimme der Wahrheit in ung, die Wahrbeit aber ift Gott 
(St. August. Serm. XlI, de loc. Job. I, 6; Matth. V, 8, ed. Par. 


T. V, p. 73). Ze 


Das Seelenorgan, weldhes der Weiſſagung und der Begeifterung 
fähig ift, das ift zugleich auch das, wodurd das Göttliche erfannt wird; 
denn die ‘dee ded Guten fann nad Plato (Phileb. 63, e) nur durch 
Weiffagung erfaßt werden; die Achte Philofophie ift ein Werk der de 
geifterung. 

In ihrem wundervollen Vermögen des Gemeingefühles erfcheint die 
See allerdings, wie Philo (quod Deus sit immutabil. 297, ed. 
Mang. 1, 277) fagt, als das vollfommenfte mufifaliihe Inftrument. — 

Während Sofrates die Mantik als Ergänzung für unfre Unwiffen: 
heit über zufünftige und ungewiffe Dinge anempfiehlt (Xen. mem. 1, 
4 u. 6 vergl. mit Anab. III, 4), erfcheint die Gabe zu weiffagen ſchon 
dem Origenes (contr. Cels. III, 25, ed. Par. Vol. I, p. 461) bloß 
als etwas in der Mitte Schwebendes (uEso») oder Imdifferentes, was 
eben fo gut dem Boͤſen ald dem Guten zukommen fann. 


Jener innre Nichter und Nächer: das Gewiffen hat eine lauterer, 


Stimme ald die Liebe zum Leben. Das Wort des ewigen Nichters 
felber: „wer Menſchenblut vergeußt, deß Blut foll wieder vergoflen 
werden,’ ift fo mächtig tier in das Herz (im Hebräifhen bat das 
Gewiffen den Namen Herz 35) des Menſchen eingegraben, daß Mörder, 
in denen das Herz wach md” gefund geworden war, felber dringend 
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darum baten, man folle auch fie am Leben beftrafen. Denn, nach Plato, 
„beſſert die Strafe, und der ift weniger elend, welcher, wenn er Boͤſes 
that, die Strafe erleidet, ald jener, welcher ungeftraft dabin geht” 
(Plat. de republ. 1I, 380, a; IV, 459;,Gorg. 479, c). Ueber dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit des Menihenherzens (25) in dem Doppelfinne der 
Schriftiprabe, nah welchem es zugleih Gewiſſen iſt fagt, M. Fr. 
Rock in feinem tiefgründenden Buhe: Fundamenta Psycholo- 
giae, ex sacra scriptura sic collecta ut dicta ejus de anima 
ejusque facultatibus agentia collecta, digesta atque explicata sint 
(1769) Folgendes: Cor hominis — a Deo ita formatur 
ut principium vitae moralis esse possit. Nam etiam aeternitatem 
dedit Deus in cor (hominis), ideo quod non invenit homo opus, 
quod fecit Deus a principio usque ad finem. (Coh. III, 11) — — 
Nimirum, quia homo non invenit Opus Dei, i. e. a priori non 
intelligit, ac tamen ei inservire atque se accommodare debet: 
propterea dedit Deus aeternitatem in cor ejus, i. e. indidit 
cordi ejus instinctum ad aeternam felicitatem spec- 
tantem, ut hunc sequens per fidem, quae est Unooracıs &Amı- 
louevov zei oayudrov Eheyyos un Phertoutvoy operi divino se 
eonformet immo opus Dei insigne fiat. Addimus sententiam Pauli 
Rom. Il, 15: ostendunt inquientis (gentes) opus legis scriptum 
esse in cordibus suis etc. Opus legis est ejus activitas, i. e vis 
jubendi, accusandi, approbandi cum auctoritate; quae est ejus 
essentia cum litera in quam lex relata est, accidens sit. Quod 
hoc opus legis in cordibus scriptum dieitur, ostendit, cor unius- 
eujusque hominis esse receptaculum divinarum operationum, 

uibus se Deus homini ut Deum ac Dominum adorandum ac 
timendum demonstrat (l. e. $. 5 p. 85 seq.) : 

Das Gemeingefühl: ein Gefühl, das ſchon über den befchranften 
Kreis des bloßen Wahrnehmeng und Fühlens deffen, was das Einzel: 
wefen angeht und berührt, binausliegt, über diefen Kreis frei erhoben 
ift (m. v, 8. 10), gleicht einer frei ausgefpannten Saite, oder vielmehr 
der frei fehwebenden, leicht beweglichen Luft, welche, fobald ein lauter 
Ton erfchallet, denfelben nachtönt. Das eigentbümliche Verhältniß des 
Gemeingefübles, zu einer höheren Welt der unfichtbaren, geiftigen An: 
fänge (Principien) und die Kraft der leßteren, zu gleicher Zeit und auf 
gleiche Meife, ganze Zeitalter und Völker — wie zu einem gemeinfamen, 
barmonifch , tönenden Liede — aufzumeden, zeigte ſich befonders in 
foldhen großen Momenten der Gefchichte unfres Gefchlehts, wie der 
war, welcher der Ankunft und Verbreitung des Ehriftentbums unter 
den Völkern voranging (m. v. m. Ahnd. ein. allg. Gefch. d. Leb. 2ten 
Tbeiles 2ten Band). Das gemeinfame, einftimmige Yautwerden des 
Abndungsvermögens,, bei den verfchiedenften Völkern und in den ver: 
fehtedenften Ländern, in dem erhabeniten und größten Augenblid der 
Menfchengefchichte, in der Zeit der Erfüllung alles Hoffens, glih dem 
taufendftimmigen Gefange aller Vögel eines waldreichen Landes, der 
zumal in allen Thälern und auf allen Hügeln umher ertünet, wenn der 
Fruͤhlingsmorgen über das Land aufgeht. Der Inhalt des damaligen 
großen Yiedes der Voͤlker erfcheint überhaupt als das SHauptelement 
aller Bewegung und Aufregung des Gemeingefühles im Menfhen. Er 
ift der Anfang aller von oben herniederwärts, in die Sichtbarkeit gehen- 
den Lebensbewegung (F. 18), und für dieſes Bewegen iſt das Gemein: 
gefühl eben fo ein leitendes Medium, wie der Metalldrath fir die 
Glektricität, wie dag Eiſen für den Magnetismus. Das Eifen ift 
feiner innren Natur und Entftehung nad nicht bloß verwandt mit dem 
Magnet, fondern mit dem magnetifhen Princip felber; es danket fein 
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eigenthuͤmliches Weſen der in ihm freier gebliebenen, im ungebundenen 
Zufland wirffamen, magnetifhen Kraft. Eben fo ift auch das merk: 
würdige Geelenorgan des Gemeingefühles feinem innren Wefen und 
Uriprunge nach mit dem eben erwähnten Element verwandt, für defen 
aufregende Einwirkung es zunaͤchſt vorhanden und gemacht ift. — 6 
fteht indeß auch hier die Empfänglichkeit für den natürlihen und gefun: 
den aufregenden Einfluß, eben fo wie 3. B. jedes lebende Organ des 
geibes, auch für einen 'entgegengefehten, feindfeligen Einfluß offen: 
jenes Seelenorgan kann im kranken Zuftande zu furchtbaren Bewegungen 
eines fanatifchen Wahnfinnes aufgeregt werden, wie wir diefeg an einem 
andren Orte noch weiter betradhten wollen. 

Ueber das oben ©. 525 gebraudte Bild vergleihe man Oſſians 
Fingal, 5ter Gefang von 487 bis 490 und anderwärts. — Vemerkens— 
werth ift das Eigenthuͤmliche und Ausgezeichnete, das an der Sprache 
und Stimme des erwachten und eigenfräftig gewordnen Gemeingefühles 
im Vergleidy mit der alltäglihen und gewöhnlichen Stimme und Spradye 
des befehränkten, eigenen - und leiblihen Bedürfniffes gefunden wird, 
Die Stimme weldhe die Brut: Henne von dem erften Augenblid des 


belebenden Brütens an, bis dahin, wo die fchon Fräftiger gewordnen. 


Küclein der mütterlihen Pflege entwachlen find, von fich hören läffet, 
ift eine ganz andre, als die gewöhnliche, eben fo die Stimme des 
Vogels, der feine Lieder ded Frühlinges und der Liebe fing. — Eine 
Kraft der Mitaufregung des Gemeingefühles, bei Anderen, liegt nicht 
bloß in der Sprache der gefunden und Achten, fondern auch in der 
Sprade der falſchen, fiebertrunfenen Begeifterung. — Ueber andre oben 
erwähnte, dem Gemeingefühl zugefchriebene Eriheinungen f. m.. die SS. 
26 und 27. Die oben ©. 529 erwähnte Gefchichte des geiftig fern: 
— * Englaͤnders ſtund im Jahrgang 1829 der Times vom 16 Auguſt, 
mit der Vemerkung, daß alle Zeugen noch am Leben ſeyen; ſie iſt 
kuͤrzlich folgende: In der Nacht vom 41 Mai träumt Mr. Williams zu 
Scorrierhoufe bei Medruth in Gornwallis, er ſey in der Vorhalle des 
Haufes der Gemeinen zu London und fähe da einen Mann, der mit 
einem Piftol einen eben bereintretenden Herrn niederfchöffe, einen Herren, 
von welhem man fagte, er fep der Kanzler. Der Traum erfhüttert 
ihn fo beftig, daß er darüber aufwacht und auch feine Frau aufivedt, 
um ihr den Traum zu erzählen. Diefe ermahnt ihn, fih das grundlofe 
Nactgefiht aus dem Sinne zu fhlagen und wieder einzufchlafen. Er 
fchläft auch wirklich bald wieder ein, „fahrt aber Eurz hernach wieder auf 
und erzählt, daß ihm ganz derfelbe Traum noch einmal geträumt habe. 
Huch jest zwingt er fich jedoch zur Ruhe und fchläft wieder ein. Da 
ihn aber nun dasfelbe Traumbild zum dritten Mal erfchredt, ftcht er 
een 1 und 2 auf und Eleidet fih an. Beim Fruͤhſtuͤck ift von nichts 
ie Nede, ald von jenen Träumen, und Williams Eeele ift davon fo 
vol, daß er am Vormittag zu Falmouth, wohin er eben einen Weg 


De 


gemacht, jedem Bekannten, der ibm begegnet, fein Zraumgefiht mir, 


allen feinen Nebenumftänden erzählt. Am andern Tag beſucht ihn fein 
Schwiegerfohn, H. Tuder, von- Trematon: Gaftle. Auch diefem erzahlt 
Williams, ohne ſich durch das Lachen der Seinen hindern zu laſſen, 
fogleich feinen Traum. H. Quder erwiedert: für ein bloßes Phantafiefpiel 
der Nacht fchide es ſich zwar wohl, daß der Kanzler in die Vorhalle 
- des Haufes der Gemeinen fomme, in der Wirklichkeit gefchehe dieſes 
jedoch niemals. Da indeß Williams im weiteren Geſpräch das Ausſehen 
des Ermordgten genau und umftändlich befchreibt, erfennt H. Tuchker 
darin mit voller Uebereinftimmung den Herrn Perceval, den Kanzler 
der Schatzkammer (Schabmeifter), fo daß er verwundert feinen Schwie— 
gervater fragt, ob derfelbe wohl Herrn Perceval perfönlih kenne? 
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Williams hatte jedoch weder den Scatmeifter noch die Vorhalle des 
Haufed der Gemeinen jemals in feinem Leben geſehen, auch, hatte er 
jenen niemals beichreiben hören. Der, fonderbare Träumer wird jedoch 
bald darauf noch viel mehr in der Meinung über die Bedeutung feines 
(übrigens ganz zwedlos erfheinenden) Ferngefichts beftärft; denn es 
fommt noch während der Anweſenheit des Herrn Tucker die Nachricht, 
daß wirklich am Abend des 11 Mai’s Hr. Perceval von einem gewiffen 
Bellingham (auch diefen hatte der Träumer ganz genau befchrieben) in 
der Vorhalle der Gemeinen erſchoſſen worden fey. Nach einiger Zeit 
reift Williams in Gefhäften nah London, beſucht jeßt das Haus ber 
Gemeinen und fagt ſchon beim, Anblid; diefer Ort ift mir fo genau 
durch meinen Traum, befannt, wie irgend ein Zimmer in meinem Haufe, 
bezeichnet hierauf beim Cintreten, ganz mit dem wirklichen Greigniß 
übereinftimmend, den Ort und jeden einzelnen begleitenden Umftand 
der Mordthat. — Don der anftedenden Gewalt der Billionen f. m. 
ein merfwürdiges Beifpiel in Beders bezauberter Welt, herausgegeben 
v. Semler III, 245, von einer Schiffsmannfchaft, welche ihre Viſion 
fogar durchs Fernrohr fortdauernd bemerkte. — Aehnlich dem oben 
erzaͤhlten Ferngefiht des Hrn. Williams war dad in Buchanans hist. 
"Scot. L. XVII erzählte Ferngefiht des im Sterben liegenden Jar. 


Lodin, welher die Ermordung Jacobs V fah. M. v. auch ebendaf. 


L. XII. — Von der Kraft des Benennens der Gegenftände, von ber 
Kraft der pſychiſchen Zueignung, welche die Seele durch den Gebrauch 
des Mortes empfängt, wird noch fpäter (fchon im S. 35 umd 36) die 
Mede ſeyn. — uch der geiftig verirrte Menfch erfennt, vermittelit des 
Gemeingefühles, zuweilen im Auge eines, andren, geiftig Wachen und 
Gefunden fein eignes Abweihen und VBerirren wie in einem Spiegel. 
Als Beifpiel diene hier eine Gefhichte, für deren Glaubwilrdigkeit meh: 
rere noch jet lebende, trefflihe Männer bürgen. Zu Berg bei Stuttuart 
lebte ein alter ehemaliger Müllermeifter: Johann Georg DBoley, der 
vom Schlagfluß gelähmt und ganz entkräftet das Bett hüten mußte, 
während aus den feurigen, durchdringenden Bliden und aus feinen 
Worten ein Eräftiger, gefunder Geift fprah. Eines Tages war er allein 
im Zimmer, Da tritt ein fremdes Bauernweib herein, mit einem Faͤß— 
hen, und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Er bedarf keinen; er 
weiſ't das Anerbieten verneinend von fih. Sie fragt noch einmal, er 
antwortet dasſelbe. Die Verkäuferin wird immer zudringliher und 
unbefcheidner mit ihrem Anerbieten, will nicht von der Stelle geben. 
Boley fhaut fie auf feine ernfte, durchdringende Meife ans Das Weib, 
nahdem es mit frebem Auge eine Zeit lang diefen durchdringenden 
Blicken entgegengefhaut, wird auf einmal ſtumm und zugleich unruhig. 
Mit immer fteigender Angft bricht fie zulegt das Schweigen und fragt: 
Mas fieht Er mic denn fo an? — Boley antwortete ihr nichts. — 
Sie wiederholt mehrere Male ihre Frage, Boley ſchweigt noch immer. 
— Da ruft fie, wie außer fih: „Er braucht mich nicht fo anzufeben, ich 
babe nichts Boͤſes gethan.“ — Boley fchweigt. — „Ich habe gewiß nichts 
Boͤſes gethan! feh’ Er doch einmal weg, man meint ja, Er wolle einen 
erſtechen.“ — Boley blidr fie noch immer ernft und fchweigend an. — 
„Ach lieber Gott, laffe Er mich doch gehen! — Was will Er denn von 
mir? Ach Gott, ich fehe fhon, Er weiß es! Ich wil’s Ihm ja gerne 
geitehben! Eins habe ich gehabt.“ — Boley, noch, immer fie ernfthaft 
anblidend, fagt: „So? fo? Eines? ih habe Sie nicht gefragt.” — 
‚sa, ein unehelihes Kind habe ich gehabt, aber gewiß nicht mehr.” — 
Qoley fragt mit immer ernfterem Blide: „So? nur Eines?” — „Woher 
weiß Er denn Alles? Ja freilich hab’ ic Zwei gehabt. Aber fag’ Er’s 
um Gotteswillen Niemand, Ich hab’ ihnen gewiß nichts zu leid gethan 
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gewiß nichts!” — „So,“ fragt Bolev, „nichts zu leid gethan?“ — 
„Ach Gott im Himmel! nein, ic hab’ Eins davon erftohen! was_ift 
das für ein Mann, Gott behuͤt' einen vor diefem Manne!“ — Mit 
diefen, Worten läuft fie fehreiend zum Haufe hinaus und ift ihm fchrell 
aus den Augen, ehe er fih nur befinnen kann, was zu thun fen. — 
Möge. man folhe unmwilltürlihe Bewegungen und Neußerungen des 
Gewiffens mit dem Wahnfinn vergleichen, mit welchem fie in einer 
gewiflen Beziehung verwandt find; fie bleiben defhalb dennoch im ihrer 
ganzen, ernften Bedeutung beftehen. Die Gefhichte der Criminal: 
Unterfuhungen ift voll von Källen, welche die Uebermacht des Gewiſſens 
über den Willen und über alle Vernunft und Veberlegung des Menihen 
beweifen. Defters erwachen die unwillfürlihen innren Bewegungen durch 
irgend ein andres, lebbaftes Gefühl. In der Gefchichte der furchtbaren 
Giftmifherin und Heuclerin Anna Margareta Zwanziger, die am 
41 September 1511 zu Culmbach entbauptet worden, ift es zulegt die 
ruhige Erzählung des befonnenen Richters: daß man den Leichnam der 
(vergifteten) Juſtizamtmaͤnnin Glafer wieder ausgegraben habe, und der 
fefte Blick des Richters auf diefe Miffethaterin, was alle heuchlerifche 
Verſtellungskunſt der Lebteren überwindet und fie zum erften Geftandniß 
bringt (man veruleiche Feuerbahs actenmäßige Darftellung merkwuͤrdiger 
Verbreben I, ©. 1— 53). — Un den, mitten durch die Bewegungen 
‚des eignen Willens gehenden, diefen öfters wideriprechenden Gang des 
Gewiffens erinnern auch einige bemerfenswertbe Züge in der Geſchichte 
des Thierreihes. Hier gefchieht es öfters, daß vermittelft des innren 
Drganes des Gemeingefühls ein Thier die Negung feines Inſtinctes, 
der es nicht für fih allein Genuͤge zu leiften vermag, auf ein andres 
überträgt oder auf diefes fortpflanzt. Diefed Letztere führt dann, felbft 
gegen fein eignes natürliches Intereffe, ja fcheinbar zum größten Nach— 
theil und Untergang desfelben, das ihm übertragene, fremdartige Merk 
fort; wie die Grasmücde die ihm uͤbertragene Pflege für das Ei und das 

unge des Kukuks. So verjichet auch eine fremde Ameife für ein 
äußerlich verfümmertes und hülflofes Gefhleht von verwandter Natur 
den Dienft des Bauens, der Verpflegung der fremden, jungen Brut 
und felbft der ſchon erwachſenen Bewohner des Baues (m. v. m. allgem. 
Naturgeih. ©. 867); das Meibchen des Goldfäfers erbt im Augenblick 
des Sterbens die Berüdfihtigung der zarten, jest mutterlofen Brut 
auf die Bewohner des Ameifenbaues fort, bei denen diefe Berüdfichtiaung 
ganz gegen die eigenthümliche Natur und Weile zu ſeyn fcheint. Diefe 
Art einer Pinchifchen Fortpflanzung durh und auf das Gemeingefühl 
erinnert wirklich zuweilen an die gewaltfame Kortpflanzung der Hunde: 
natur auf ein andres, fonft gar nicht zum Beißen geeignetes Thier, 
beim Biß eines tollen Hundes. — Auch beim Menfchen treibt das Ge: 
meingefühl, in feiner Function als Ahndungsvermögen, die Seele zu: 
weilen zu Handlungen an, welche dem Verftand ganz zivedlos und felbit 
widerfinnig erfcheinen, fo daß er fih der Ausführung zu widerſetzen 
ftrebt. Meiftens jedoch vergeblich ; denn die fonderbare, innre Stimme, 
wenn fie in einem vielbefannten Falle einem befonnenen Manne (dem 
Prof. der Mathematif, Böhm in Marbura) gebot, das Bette, in 
welchem er zu ruhen pflegte, von feiner gewöhnlichen Stelle hinweg, au 
eine ganz andre zu rüden, läßt nicht nach aufzufordern und anzutreiben, 
bi der Verftand nachgegeben, und erft das Herabſtuͤrzen des Deden: 
gemäuers, in der naͤchſten Nacht, auf die Stelle, wo vorhin das Bette 
geftanden, rechtfertigt die Zudringlichfeit der innren, prophetiſchen 
Stimme. Eben fo rechtfertigte fih des Vorausgefiht einer Taubftummen, 
von welcher Madame Beaumont erzählt (m. v. den sten Band des 
Magaz. d, Nat. u. Kunſt). Wehnlihe Fälle des Worausgefihts jenes 
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des Dr. Knape in Moritz's Magazin u. a. m. Von dem geſtaltenden 
Einfluß des menſchlichen Umganges auf bis Gemeingefühl der Thiere 
finden ſich in Heggelins geben (beihr. durh Joh. Mich. Sailer) 
mehrere merkwürdige Fälle erzäblt. Auch die beiden Nöplein des ver: 
ftorbenen Notare Hofmann in Kornthal gaben ein Beifpiel von der er: 
ziehenden Macht des Menfhen über das Gemeingefühl der Thiere, 
indem fie dem Stalle bei Nacht entkommen, in den engen Gängen eines 
- fhönen Gartens mebrere Stunden lang fih ergingen, ohne an den 
Pflanzungen und Beeten den mindeften Schaden zu thun. 


Selbftbewußtfenn, Vernunft und Verftand. 


$. 35. Jene Kräfte und Wirkſamkeiten der Seele, zu 
deren Betrachtung der Inhalt des hier beginnenden fo wie 
einiger der nachfolgenden $$. beftimmt ift, werden unter dem 
allgemeinen Namen des Erfenntnißvermögens und des Er: 
kennens begriffen. Wie wir oben, im fomatifchen Theil diefer 
Unterfuchungen ($. 17) das Gehirn vor den GSinnorganen 
befchrieben; fo wollen wir auch hier zuerft den innerften Grund 
und Anfang des Erkennen betrachten, ehe wir die Gefchäfte 
deöfelben mit der Außenwelt erläutern. 

Wie die Empfindung und das Gefühl auf ein Geworden- 
feyn und Werden, das Begehren auf ein Bewegen gegründet 
ift, fo beruhet das Erkennen auf einem lauteren Seyn. Syn 
ihm wird der ruhende Mittelpunkt des Lebens der Seele ge: 
funden, welcher felber unbewegt, dennoch der anregende Grund 
und Lenker aller Bewegungen, dad Bildungsgefeg und bie 
feftftehende Norm alles Werdens ift. 

Mir erfannten vorhin ($. 18) in dem Licht den in aller 
Sichtbarkeit liegenden Zug nach der Sichtbarkeit Quell und 
Ausgang an. „Wie der Gedanke, welcher des Geliebten 
gedenft, das Bild diefes Geliebten in fich trägt, fo trägt 
auch das Sehnen aller fichtbaren Greatur, wenn ed ausgehet 
nach der Sichtbarkeit Urfprung, ein Bild diefes Urfprunges 
in fich, und diefes Bild erfcheint und als Licht.‘ Noch viel: 
mehr, inniger, tiefer, mächtiger, als in der fichtbargewordnen 
KeiblichEeit wohnet in der Seele des Menfchen ein Mitgenoffe 
und Abglanz des ewigen, feligen, vollfommenen Seyns, und 
diefer Abglanz ift der erfennende Geiſt in uns. 

Die Kraft der innren Sinne: Einbildung und Erinnrung, 
offenbart auch das Thier. Diefes kennt die Bilder und die 
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Ruͤhrungen des Traumes eben fo wie der. Menfch, nur fehlt 
‚jenen Bildern die Sprache des Geiftes, welche fie im Menfchen 
empfangen. Auch der Zauber der Verwandlungen, burch 
welche die Phantafie einen Außern Gegenftand innerlich in 
einen andren, etwa heftig begehrten ſich umfchaffer, ift dem 
einfam lebenden Vogel nicht fremd, wie dieß Bechftein vor: 
nehmlih an männlichen Stubenvögeln beobachtete. Nicht 
abzufprechen ift dem Thiere felbft jenes Vermbgen, welches, 
mit gewiſſer Vorliebe, jest mehr nad) der einen, dann nad) 
der andren Bewegung oder Geftaltung des innren Sinnes fich 
hinrichtet und diefelbe fefthält, fo wie die Kraft an die vor: 
fommenden aͤußren Erfcheinungen innerlich andre, jene dfters 
begleitende anzufnüpfen: an die Urfache das Bild der Folgen 
und Wirkungen. Der Fifch eilet, wenn das Glockchen ertdnet, 
das ihm dfterd zum Futter gerufen, and Ufer; Xhiere der 
verfchiedenften Art und Entwidlungsftufe ermeden, bei ge: 
wiffen äußeren Eindrüden, durch felbftftändige Ruͤckwirkung 
der Seele, die verwandte Melt ihrer innren Sinnen, Der 
überlegende Elephant, wenn er dad Hinderniß, dad feinem 
Geſchaͤft des Ziehens oder Tragens einer aufgebürdeten Laſt 
entgegenftehet, nicht bloß bemerkt, fondern bemfelben aus⸗ 
zuweichen oder zu begegnen weiß, thut jedoch noch mehr, und 
fo finden fi) auch bei andren Thieren Spuren von einem 
Analogon von Urtheilskraft. 

Dem Thiere überhaupt wohnt demnach jenes muͤtterlich 
bildende und ernaͤhrende Vermoͤgen der Seele innen, welches 
den pſychiſchen Keim, nachdem ihm der aͤußere Eindruck bes 
fruchtet hat, felbftftändig geftaltet und erhält: das Wermdgen 
der Einbildung. Es beſitzt ferner die Kraft, bei Außerer 
Beranlaffung ganze Reihen und Regionen der innerlich forte 
lebenden Welt der von außen erhaltenen Empfindungen auf: 
zuregen und gegen einander zu bewegen: bie Kraft der 
Erinnrung und der felbftftändigen Aneinanderreihung der Vor: 
ftellungen. Wenn dann jener Homerifhe Hund, der ben 
Herrn nach zwanzigjähriger Abwefenheit wieder erkennt, mit 
der geliebten Geftalt und der Stimme des alten Pflegerd 
zugleich der vormald genoffenen Wohlthaten und Beachtung 
fich erinnert; fo daͤmmert hierbei in der Seele bes Thieres eine 

Schubert, Geſch. der Seele, Ste Aufl. 35 
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Spur von GSelbftbewußtfenn. Eines Selbſtbewußtſeyns, das, 

mitten in dem Loos der jegigen Verachtung und Entfräftung, 

der Jugend gedenft, da eben diefer nun veraltete Leib umd 

feine Kraft die Freude des Herrn war, zu deſſen Füßen er 
jest ftirbt. 


Aber diefer Schein von Gelbftbewußtfenn kommt dem 

Thier nicht an ſich felber und in Beziehung auf den „unruhigen 
Fluß“ feines Werdens zur, fondern dasfelbe empfängt ihn nur 
durch fein Anhalten an das feftftehende Wefen des Menfchen, 
wie das Gehäufe der Blätter und Zweige, das ein Strom 
mit fich dahinreißt, "einen Halt an dem Felfen findet, welcher 
mitten in den Wellen aufrecht und feft ftehet. Anders dagegen 
und felbftftändiger, nur auf ein göttliches Seyn, nicht auf 
irgend eine Kraft der Greaturen gegründet, erfcheinet das 
wahre Selbftbewußtfenyn in der Seele des Menfchen. Hier 
ift ein Seyn, vergleichbar dem göttlichen, welches ſich überall 
im Strom des Vergänglichen als ein ewig dasfelbe Bleibendes 
erfennet und fich bei feinem Namen: „ich bin es“ nennet. 


Mie an der fichtbaren Geftaltung des äußeren Menfchen, 
mit welcher wir ſchon bisher das Weſen und die Kräfte des 
innren Menfchen dfterd und gern verglichen, das Gehirn als 
die unbewegte Mitte, ald der Anfang und das Ende erfcheinet, 
von welchem alle Bewegungen ausgehen, und zu welchem alle 
Empfindungen zuruͤckkehren, fo erfcheint dad Selbſtbewußtſeyn 
im Menfchen ald der Anfang und das Ende aller der Ge: 
fchäfte des Erfennend und der Wechfelwirfungen der Seele mit 
der fie umfaffenden Welt. Darum ward auch (nad) Plato) 
dem felbftbewußten Geifte fein Herrfcherfig in der Akropolis 
unfers fichtbaren Weſens — im Haupte — angewiefen. — 
Mie aber nun verhält fich diefer inwohnende Herrfcher zu dem 
Beherrfehten, wie dad Erkennen in und zum Erfannten? 
Was Fommt der Seele beim Erkennen felbftftändig, umd als 
etwas ihr Eingebornes zu? leicht die Seele wirklich nur bei- 
der Geburt jener mit Sand gefcheuerten Tafel, bei welcher 
ein Blindgeborner, der Feine Hand hat, angeftellt ift: die 
vernunftlofe Empfindung, wie Plato den Eindrud‘ der Außens 
welt nennet; ein Blinder und Handloſer angeflellt, damit er 
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auf das dunkle Leer die Erfenntniffe und das Erkennen aufs 
ſchreibe, und, er felber vernunft= und bewußtlos, der Geele 
Vernunft und Bewußtſeyn einhauche? — 
Das aͤußere Auge ſiehet niemals dasſelbe wieder, was 
es heute geſehen, das Ohr hoͤret das einmal Gehoͤrte nimmer 
wieder, denn das, was heute in dieſer Welt des Vergaͤng⸗ 
lichen ift, wird morgen nicht mehr, oder ein Andres feyn; 
die Elemente des fehenden Auges felber waren geftern andre, 
als fie Heute find, diefer Augenblick, mit dem vergänglichen 
- Schein, welcher ihn begleitet, vergehet und kehret ewig nicht 
mehr zurüd. Wenn aber der Leib ftirbt, bleibet die Seele unver: 
gaͤnglich und unveränderlich; eben fo bleibet durch die Kraft‘ 
des Selbftbewußtfeynd in der Welt der innren — wie 
in einem Reich der abgeſchiedenen Seelen, die Kraft des 
einmal empfangenen Eindruckes, und ſie lebet hier noch, wenn 
ſchon laͤngſt die aͤußere Erſcheinung, welche den Eindruck 


machte, vergangen und zerronnen iſt. Der waͤrmende Strahl- 


der Sonne kann die Pflanzen nicht ſchaffen, ſondern wenn 
der Fruͤhling wiederkehrt, wecket er bloß im entlaubten Baume 
den neuen Trieb, im Samenkorn, das von außenher in den 
Boden kam, die Keimkraft auf, anderwaͤrts aber beſcheinet 
er fruchtlos den unfruchtbaren Boden. Kann vielleicht auf — 
ähnliche Weile auch die in und wohnende Kraft des Geiftes, 
obgleich fie in viel höherem Maße ein innres Abbild der 
Scöpferfraft ift, als die Sonne ein dußered, dem innren 
Sinne feine Welt nicht urſpruͤnglich geben, fondern empfängt 
biefer etwa die Samen und Keime dazu von außen, und 
der Geift theilt denfelben nur die Fülle feiner eigenthämlichen, 
unvergänglichen Natur mit, gibt ihnen das fortwährende 
Leben, das in ihm felber ift? Und wie die Hand des Menfchen 
die Bäume und Kräuter, die er nicht felber fchaffen, fondern 
nur pflegen Fonnte, zufammenpflanzt und verfegt wie er will; 
waltet, etwa nur fo zufammenordnend und trennend, der felbft- 
thätige Geift mit jenen innren Gebilden? — Wenn wir die 
Melt der innren Sinne mit einem Reid der abgefchiennen 
Seelen verglichen, fo erfchienen dann jene innren Gebilde als 
Seelen, die vorhin in einem Leibe wohnten, der nach) bem 
Geſetz feiner elementaren Region fich geftaltete und bewegte, 


\ 
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fo wie jene nun nach einem andren, höheren Gefeß bewegt 
„_ werden. | 
| Hören wir hier zuerft über dieſen Gegenftand den Ausfpruch 
eined MWeifen, der uns fchon mehrmalen auf dem Wege diefer 
Unterfuchungen bedeutungsvolle Winke gegeben, den Ausſpruch 
des Heraflit. Es erfennt diefer (nach) ©. 249) einen allgemei: 
nen, göttlichen Verftand (Aoyos) an, durch deſſen Theilhaben 
allein wir felber verftändig werden, und er nennt diefen Der: 
ftand das Allumfaffende (Alles Bedenkende). Sodann weiter 
fohließend fagt er: „Wenn aber das Allumfaffende der Ber: 
ftand (Auyos) ift, fo find die Menfchen nicht verftändig, ehe fie 
hören, und wenn fie zuerft hören. Denn fie find, da dieſe aus 
dem (All⸗) Verjtand Fommen, der Worte und Werke unfundig, 
welche ihnen Fund werden; nach meiner Erflärung, welche ein 
Sgedes der Natur gemäß audeinanderfegt und ausfagt, was fich 
fo verhält. Andern Menfchen aber ift unbewußt, was fie 
wachend gethan; wie diefelben das vergefien, was im Schlafe 
gefchehen. Deßhalb (weil wir nur durdy das Xheilhaben an 
dem gemeinfamen, göttlichen Verftand handeln und erfennen) 
müffen wir dem Gemeinfamen folgen. — Obgleidy nun ein ges 
meinfamer Verftand ift, leben dennoch Viele, als ob fie eine 
eigne Einficht hätten. Diefe jedoch ift nichts Andres, denn eine 
Auslegung (Eregefe) der (Dffenbarungsd:) Weiſe einer allwal: 
tenden Einficht. Deßhalb, fo weit wir des allgemeinen Der: 
ftandes eingedenf, an ihm Theil haben, find wir wahrhaftig, 
„was wir. aber Eigenthümliches für und haben, das ift Lüge.‘ 
Diefer Ausſpruch, fo hart er zu lauten fcheinet, gibt der 
menfchlichen Natur eben fo viel, al& er derfelben nimmt. Er gibt 
ihr ein Theilhaben an dem göttlichen Logos felber, er macht fie 
gu einem Ausleger der verborgenen Wege einer allwaltenden 
Meisheit in der Welt des Sichtbaren; zu einem Abglanz der 
— ewigen Wahrheit. 

Nicht wie vorhin, obwohl nur fragmweife der Vergleich ges 
geben worden, gleichet die Kraft des in und wohnenden Geiftes 
der Sonne, welche die Samen der Erkenntniffe im Boden ber 
Seele belebt und auffeimen machet, diefe Samen felber aber 
kommen von außen her; fondern die zur Belebung, zur Erhal: 
tung, zum Gedeihen der mütterlichen Keime ndthige Sonne ift 
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ein allwaltendes, göttliches Erkennen; die Keime aber unfrer 
Erfenntniffe find dem Grund der Seele eingeboren. Denn, wäre 
ber Seele des Menfchen die Harmonie nicht eingeboren, läge 
nicht im Menfchen felber das Gewebe, welches Funftreich einen 
Zon an den harmonifch zuftimmenden andren knuͤpft; wie hätte 
derfelbe von den Küften des Nordmeeres an bis zu den Inſeln 
der Südfee, aud) in folchen Gegenden, wo Fein fingender Vogel 
wohnt, diefe Volkögefänge ſich erfchaffen koͤnnen, und diefe 
Toͤne der Saiten, in denen allen der Nachklang eines ewigen 
MWohllautes vernommen wird. So aud) würde der Geift des 
Menichen, ‚wäre ihm nicht der Grundriß der ganzen Welt des 
Gedenkbaren eingeboren, niemald, nad dem allgemein aner: 
kannten Gefe des richtigen Denkens, dad augenfällig ſchoͤne 
Gebäu,der Gedanken, auch nur über das Sichtbare und Menfch- 
liche fi) haben erbauen fünnen, welches ein eben fo nothwen— 
dDiged Werk feiner Seele fcheint, ald das Hiüttenbauen ein Werk 
des Leibes. Wie nach einem allgemeinen Vorbild, das ihm auf 
dem Berge gezeigt worden (Erod. 25, 40), errichtet der Geift 
des Menfchen jenes hehre Gebäu (m. v. d. $. 37). — 
Der Vogel, den eine fremde Mutter ausgebruͤtet, und 
welcher hernach, in der Gefangenſchaft des Kaͤfigs erzogen, noch 
niemals ſein eignes Bild noch ſeines Gleichen geſehen, geſellt 
ſich, von unwiderſtehlichem Trieb bewogen, ſobald er dem Kaͤfig 
entkommen, zu ſeines Gleichen. Er wird zu den Lebendigen 
feiner Art gezogen, weil er felber in feinem Aeußren und nn: 
ren die Geftalt diefer Art an fich trägt. So wird auch durch 
einen ihr tief eingepflanzten Trieb, die Seele des Menfchen, 
fobald fie dem Käfig entfommen ift, in welchen fie gerathen, 
zu der Gemeinfchaft des ewig Schönen, des Wahren, des Gu— 
ten hingezogen, weil fie felber die Form dieſer hehren Gewal: 
ten in und an ſich trägt. Das unvollfommnere Abbild erfennet 
ſich felber in dem vollkommneren Urbild, und hierinnen ift der 
Zug der Liebe und des gegenfeitigen Sehnens gegründet (nad) 
6. 21). 
Abber dad Bewegen des Sehnens, ded Suchens wie des 
Fliehens, kommt der gefchaffnen Seele zunähft nur in Be: 
ziehung auf das Geſchoͤpf zu; im Erfennen ift, wie wir ſchon 
oben gefehen, Fein Bewegen noch Suchen, fondern ein Ruhen 
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und Befriedigtfeyn. Das Erkennen ift ein Theilpaben an ei: 
nem ewigen Seyn; ein Mitfeyn des menfchlichen Wefend mit 
Gott. Wie demnach Heraflit nur mit andren Worten ed ge: 
fagt: das ‚Erkennen des Menfchengeiftes ift nicht ein Seyn 
deöfelben für fi), fondern ein Mitfeyn desfelben mit einem 
Allumfaffenden, allerfennenden Göttlichen. 

Es ift der Mirtelpunft nur ein unbewegbar Ruhendes, 
weil er felber Alles trägt, nicht von einem Andren getragen 
wird; weil nach ihm alles Einzelne, er frlber aber nicht von 
dem Einzelnen gezogen wird. Gott ift die ruhende Mitte alles 
Weſens der fichtbaren und unfichtbaren Welt. In Ihm und 
zu Ihm ift Alles, was gemacht ift: die ganze Fülle des Er— 


kennbaren. 


Auch das Feſtſtehende im Geiſt des Menſchen: Selbftbe- 


wußtſeyn und GSelbfterfennen genannt, empfängt fein Ruhen 


und Stillftehen nur dadurch, daß es der tragende, über alle 
waltende Mitrelpunfe ift, jener ganzen Welt des Begehrens- 
werthen, des Empfind- und Erkennbaren, weldyes fich im gan: 
zen Verlauf des Lebens um diefen Mittelpunkt her offenbaren 
und fund machen fol. Wie fchon an dem organifchen Leibe 
die angeborenen Glieder und Theile in unmittelbarer Beziehung 
ftehen auf alle einzelnen Regionen und Elemente der umgeben: 
ben Außenwelt, und mit diefen von gleichartiger innrer Stim: 
mung find; fo ruhen noch vielmehr in der Seele die Bezie— 
hungen und Uebereinflimmungen mit der ganzen Welt der un: 
fihtbaren Anfänge (nach $. 4). Sie fünnte nicht Theil ha— 
ben an dem allumfaffenden, göttlichen Seyn, wenn ihr nicht 
felber, der Möglichkeit nach, cin folches allbegreifendes Seyn, 
eine folche das Diele umfaffende Einficht innenwohnte, welche 
freilich nur durch dad Mitwirken des göttlichen, allgemeinen 
Erkennens zu einer Mirflichfeit wird. 

So ift denn in dem Innern der Seele, der Möglichkeit 
oder dem mmütterlichen Keime nad), eine ganze Welt des Er: 
kennbaren; aber fie bedarf einer Sonne von oben, damit fie 
offenbar werde. Es walten auch in diefer innren Melt, wie 
in der großen Welt Gottes, jene. beiden Bewegungen , welche 
das Leben des Einzelnen fchaffen und erhalten: die von oben 
nach unten, von innen nach außen wirkende, felbfithätig an: 
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regende, und die vom unten nach oben, von außen nach innen 
gerichtete, paſſiv aufnehmende und empfangende. Diefe beiden 
Mächte der Seele, welche zunächft von dem feftftehenden Mit: 
telpunft des Selbftbewußtfeyns aus und nach ihm hingehen, 
heißen VBerftand und Vernunft. 


Selbft der Seele des Thieres Fommt in ihrem Kreife ein 
Analogon von dem zu, was wir Verftand und Vernunft nen= 
nen, Um hierbei aber fcheiden zu koͤnnen, was fchon im Thier 
vorhanden und was eigenthümliche Gabe ded nur im Men: 
fhen inwohnenden Geiftes fey, bedarf es einer näheren De 
trachtung jener beiden Seelenkraͤfte. 


Wenn wir zuerft den Unterfchied beider in feiner größeften 
Allgemeinheit bezeichnen wollen, fo nennen wir den VBerftand das 
meffende, erfennende Vermögen der Seele für jenen Zug, welcher 
- die Einzelnen und Befondren mit einem Allgemeinen und Höhe: 
ven vereint, und ihnen hierdurd) ihr bleibendes Wefen und Be— 
ftehen gibt; zugleich mithin das meffende Vermögen für die 
Kraft, mit welcher ſich die Dinge der Außenwelt unfrem eignen, 
bewegenden Willen entgegenftellen. Dagegen ift dann die Ver: 
nunft das meffende Vermögen fir jene Kraft des eignen We— 
fens felber, welche von innen heraus auf die Dinge der Außen 
welt gerichtet ift: das erfennende Vermögen für das inwohnende, 
unfichtbare Princip der fihtbaren Bewegung. Sie ift mithin 
der bemerfende Sinn für den Zug, der von innen nach außen, 
von oben herniederwärtö nach dem Unteren, von dem Urfprung 
alles Seyns zu den einzelnen Wefen gehet. Ä 


In der untergeordneten Region der und umgebenden Sin: 
nenwelt lernten wir (nach $. 18) den von unten, von dem Man: 
nichfaltigen und Vielen nach einem Höheren, Allgemeinen, ge: 
richteten Zug als Licht, den von oben nad) unten, von innen 
nad außen gehenden als Eleftricität und Schall kennen. Für 
das Bemerken des Lichtes ift das Auge da, welchem, wie bieß 
der nächftfolgende $. weiter auseinanderfegen wird, als innrer 
Sinn die Einbildungsfraft entfpricht, jo wie den leiblichen Sin: 
nen für Elektricitaͤt und Schall das Gedaͤchtniß. Dagegen ließe 
fich die Function des Verftandes eher mit jener der innerlich, im 
Schädel gelegenen Organe des Sehens, namentlich der Sehe: 
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huͤgel vergleichen, die Function der Vernunft mit jener ber Ge- 
birntheile, aus denen die Nerven des Gehdrd hervorgehen. 

Die Kraft des Sehens reicher über unermeffene Räume, weit 
über die Graͤnze des planetarifchen Bodens und der ihn ums 
wölbenden Atmofphäre hinaus. Sie umfafler die Welt des nad): 
barlichen Mondes und des Sonnengebietes mit allen feinen Pla: 
neten und Kometen. Aber ihr Gang eilet weiter, bis in die 
Mitte, ja bis zur Gränze der anfänglichen Welt des Geftirnes, 
welche, wie eine Mutter das Ungeborne, das planetarifche 
Seyn umfaffer und in fich heget; es ift diefer Gang fo unauf— 
haltfam und unumfchränft wie das Walten des Verftandes, wenn 
er das in den einzelnen Weſen erkannte Allgemeine zum Allge: 
meinften, ja zum allgültigen Geſetz alled Seyns erhebt. 

Auf den erften Blick fcheint es, die Kraft des Horens, 
entfprechend als leibliches Abbild der Vernunft, ftehe weit je: 
ner ded Sehens nach; die Bedeutung des Fleinen Gehirns. fey 
eine minder hohe, als die ded großen. Das Ohr vernimmt 


nur die Bewegungen, welche in die Gränzen der gröber förper: 


lichen, planetarifchen Welt hereindringen und diefer angehdren. 
Durch das Ohr würden wir nichts erfahren von dem Dafeyn 


“der allerleuchtenden Sonne, welche das Gefühl erräth, das 


— f 


Auge erkennt; jene Millionen der Lichtwelten, hoͤher und ferner 
als Sonne und als der ſie begleitende Planet, blieben unbe— 
merkt. Der lauteſte Schall, welcher in den jetzigen Kreis des 
menſchlichen Hoͤrens faͤllt, der Donner der oſtindiſchen Vulcane, 
wird nicht mehr jenſeits der Weite von einigen hundert Meilen 
vernommen, und was nicht die feſte Planetenflaͤche oder ihre 
Atmoſphaͤre zuſammt uns traͤget und umfaſſet, das vermag auf 
keine Weiſe dem Ohr ſich hoͤrbar zu machen. 

Dennoch, ſo ſahen wir oben, iſt der vernehmbare Ton ein 
Offenbarwerden jener hoͤheren, allbelebenden und bewegenden 
Kraft, welche von oben nach unten, von innen nach außen 


gehend, der Aufang alles Weſens und Lebens iſt. Es nimmt 


dieſe von oben kommende Kraft, wenn ſie der unteren, leiblichen 
Region ſich nahet, die Natur dieſer Region an ſich: ſie ver— 
leiblicht ſich ſelber, und das Unvergaͤngliche und Unbegraͤnzte 
erſcheinet in der Art des vergaͤnglichen, engbegraͤnzten Weſens. 
Waͤhrend Dagegen das ſichtbare Licht: ein Zug, der die Crea⸗ 
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turen zum Quell alles Seyns führt, eine Verklärung der Leib: 
lichkeit in die Form des höheren, geiftigeren Weſens ift (nach 
$. 18). 

Eng und befchränft, wie die Welt der hörbaren Töne und 
der Stimme, der Form ihres Erfcheinens nach es ift, gibt fie 
deßhalb dennoch erft dem Sehnen, das nad) oben geht, feine 
Erfüllung, wie die maͤnnlich weckende Kraft dem Keim ber 
Frucht fein Leben gibt. Alles Verlangen der Seele nad) dem 
Oberen, was wäre ed ohne das belebende, fich mittheilende 
Wort, das von oben kommt. Das fchärffte Auge des taub 
und hiermit ſtumm Gebornen erfegt nimmermehr dad, was die 
Sprache dem hörenden Menfchen gibt. Der Nerv erfcheint wohl 
dem betrachtenden Auge Klein und gering, im Vergleich zu der 
Fleiſchmaſſe und den Knochen des Gliedes, welchem er ange: 
hört; das Gehirn ift nur von wenigem Umfang, gegen ben ge: 
ſammten Leib: dennod) ift ed.der Eleine Nerv, der das große 
Glied bewegt, und die Lebensfräfte des Keibes gehen vom Ge- 
hirn aus. Go ift auch die Stimme (dad Wort), welche das 
Ohr vernimmt, der eigentlich bewegende Anfang alles Seyns 
und Lebens in dem unermeßbaren Reiche der Sichtbarkeit. Was 
das Auge fieht, das ift ein Gewordenes und Gewefenes, wel: 
ches von hinnen eilt und vergeht; das Ohr ift der Sinn für 
das Bewegen einer Kraft, die ohne Aufhoren und unverändert 
diefelbe, zum Werden gehet: der Sinn für jene dem Auge uns 
fihtbaren Anfänge (Principien), aus denen alle Sichtbarkeit 
entftehet. Sobald das Auge die einzelnen Schwingungen der 
Saite bemerkt, hören diefe auf, dem Ohre hörbar zu feyn; 
jenes Bewegen, dad den Ton BegrEnbEt, entziehet fich felbft 
dem fchärfften Blicke. 

So, wechfelfeitig fich ablbſend, verhalten ſich auch in ihrer 
geiſtigen Region Verſtand und Vernunft: das eine Geſchaͤft 
ſchließet aus ſeinen Graͤnzen das andre aus, und ſein Kreis 
beginnt da, wo jener des andren endet, obgleich beide Thätig- 
keiten fo neben einander beftehen fünnen, wie am Leibe Sehen 
und Hören, oder wie Fühlen und Bewegen. Der Verftand ift 
zulegt der innre Sinn für ein allgemeines Gefeg der Unterord: 
nung aller Einzelnen unter ein höheres Ganzes, er ift der 
Sinn fir jenen von unten nad) oben gehenden Zug, welcher bie 
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Weſen nach dem Urfprung ihres Seyns hinführt, und welcher 

. hierbei dem Mannichfaltigen und Berfchiedenen die Weife jenes 
höheren .Urfprunges einprägt (nad) ©. 196). Wie fidy aber die 
Freiheit zum Gefeß, wie fich willfürliche Bewegung zur Ems 
pfindung verhält, fo die Wirkungsfphäre der Vernunft zu jener - 
des Verftandes. Die Vernunft ift — felber von gleicher Natur 
mit jener Freiheit, und defhalb Gleiches dem Gleichen gegen: 
über — die mefjende Kraft für das von oben nad) unten, von 
dem allgemeinen Urfprung alled Seyns auf das Befondere und 

Einzelne gerichtete Walten der Freiheit. | 

| Der Berftand ift dad Vermögen zu einem geometrifchen 
Erfaffen und Ermeffen der Dinge. Er erkennt dad Allgemeine 
der Form, mitten unter den Verfchiedenheiten der Beftandtheile 
der gebildeten Maffe, ja er ergänzt diefe einmal anerkannte 
Form, audy wenn ihm nur ein Theil derfelben offenbar wird, 
wie der Kryftalllundige, auch wenn ſich ihm nur eine oder et: 
liche Flächen eines übrigens verftämmelten oder verwachfenen 
Kryſtalles zeigen, aus diefen Flächen die zu ihnen gehörenden, 
fie ergänzenden übrigen beftimmt. Galilei hatte für alle Körper 
der Erde jenes allgemeingültige Gefeß der Schwere und des 
Zuges gegen den gemeinfamen Mittelpunkt erkannt, nach wel: 
chem die Kraft diefes Zuges bei fallenden Körpern in quadra= 
tiihem Verhältniß der Zeiten wächfer. Nachdem hernach New: 
ton dadfelbe Gefe der Schwere, welches nicht bloß für die 
Zeiten des Falles, fondern auch für die Abftände der fich wechfel: 
feitig anziehenden Körper anwendbar ift, in der Bewegung des 
Mondes um die Erde nachgewiefen, dehnte der ergänzende Ber: 
ftand den einzelnen Punkt, welchen er gefehen, alöbald zu ei: 
nem Kreife aus, der dad ganze MWeltgebäude umfaſſet. Es 
wurde erfannt, daß jenes Geſetz eben fo für alle Planeten, 
Monde und Kometen unfres Sonnenfpftemes, wie für alle waͤg⸗ 
baren Körper der Erde gelte. 

Das eigenthümliche Vermögen des Verftandes: an den eins 
zelnen Dingen von ähnlicher Art, oder von verwandter Region 
den allgemeinen Zug anzuerkennen, wodurch ſich diefelben glei— 
hen, und die obenerwähnte, ergänzende, ausführende Kraft 
jener GSeelenthätigfeit, begrändet und entwickelt fich durch Iän= 
ger fortgefeßte Erfahrung, eben fo wie das Entfcheidungsver: 
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mdgen des Auges über die Abftände und Umriffe der gefehenen 
Körper (dad Augenmaß) fi) im Kinde allmählich durch das 
Betaſten der Gegenftände mit den Gefühlsorganen ausbildet. 
Es wird der eigenthämliche Glanz und die Farbe etwa für ein 
Merkmal des Metalled genommen. Wenn aber auf diefen Zug 
einer oberflächlicheren Aehnlichkeit hin der Glimmer zum Silber 
— als Körper gleicher Art — geftellt wird, der Schwefelfies zum 
Gold, dann bedarf eö eines tieferen Ergründend der wefentlis 
cheren und bleibenderen Merkmale des Metalles, durch weiter 
eindringende Beobachtung, um den anfänglichen Mangel der 
innren Beachtung zu ergänzen. — 
Jenem Geſchaͤft des Verſtandes zur Seite gehend, uͤbt denn 
die Vernunft ein andres, das allerdings ungleich ſchwieriger, 
und leichterem Irren ausgeſetzt erſcheint, als das Geſchaͤft des 
Verſtandes. Wenn zum Beiſpiel dieſer es anerkannt, daß alle 
Voͤgel Eier legen und dieſe, mit mehr oder minderer Sorgfalt, 
bebruͤten, ſo wie die Jungen verſorgen, und wenn hierauf die 
Erfahrung in der Geſchichte des Kukuks eine augenfaͤllige Aus: 
nahme nachgewiefen, da wird allerdings der Berftand den Grund 
diefer Ausnahme bald (wenn auch zum Theil fälfchlich) in der 
andersartigen Lage des Magens, bald im eigenthiämlichen Futter 
des Kukuks, oder in den langen Zwifchenräumen zwifchen dem 
Regen des einen und andren Eied aufſuchen. Dagegen vermag 
nur die Vernunft das eigentliche Geheimniß jener bewunderns⸗ 
wirdigen Anhänglichkeit, mit welcher die fremden Pflege-Eltern 
das anvertraute Junge verforgen: das Geheimniß eined um 
alle Einzelnen gefchlungenen Bandes der allverforgenden, Alle 
bedenkenden Liebe (S. 450) zu ergründen. Der Verftand ver: 
ftehet allerdings die erhabenen Gefege der Bewegung der Welt: 
förper um den gemeinfamen Gentralfürper, und erfreut fich der 
hehren Ordnung; die Vernunft dagegen vernimmt die Bewe— 
gungen eines Willens, deren Gefe der Verftand nicht ergrün: 
det, welche aber, auch wo fie feheinbar widerfprechend durd) die 
beftehende Ordnung des GSichtbaren hindurchgehen, zu einem 
harmonifchen Einklang fich vereinen, Die Wirktungsfphäre des 
Berftandes ift hierbei das Beftehende, das offenbar Gewor: 
dene; die Sphäre der Vernunft dad Werden felber; die fefte 
Bafis, an welcher ſich das Verftändliche abfpiegelt, iſt der ges 
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wordene Leib und feine offentundige Geſchichte; die Baſis ber 
Vernunft die innre, an ſich felber dunkle Welt des Wollens und 
Strebens. _ 

— Wir wiederholen das eben Geſagte noch einmal mit Wor: 
ten umd Ausdruͤcken, welche ſchon anderwärts zur Bezeichnung 
des Unterfchiedes zwifchen Vernunft und Verſtand gebraucht 
worden: 

Mit Recht hat man die Vernunft dad Vermögen der 
Principien genannt. Gie ift nicht bloß ein paffiv aufneh: 
mender, bemerfender Sinn für jene unfichtbaren Anfänge, aus 
denen alles fichtbare Seyn und Bewegen in der Natur hervor: 
geht (nach) $. 4 u. a. D.), fondern eine Kraft, welche felbit: 
ftändig diefe Anfänge in ſich trägt und bewegt. Berflärt im 

— Menſchen, durch das Walten des Geiftes, erfchaffer die Ver: 
nunft über und in der Welt der taufendfältig verfchiedenen, er: 
fcheinenden Formen, auf dem Grunde der Seele felber, eine 
Welt des Idealen, und weiß diefe innre Welt zur außeren That 
zu machen. Wie immer das Gleiche nur vom Gleichen erkannt 
wird, fo erfennet bie Vernunft die innren, leiten Anfänge 
(Principien) aller fichtbaren Lebensbewegungen, weil fie felber 

— von der Natur diefer Anfänge ift. Sie erfaffer die Urbilder je: 
ner Bilder, weldye die Einbildungsfraft von außen empfängt, 
erkennet die obere Welt felber, deren umhüllende Lichtfphäre 
der Verſtand nur fiehet. Diefer erhebt fich zum Verſtehen des 
Geſetzes, nach welchem die Sichtbarkeit geftaltet und ‚regiert 
wird; die Vernunft aber zum Erkennen jener allwaltenden 

"Kraft, welche diefes Gefe gab und nad) ihm regiert. Der 
Berftand betrachtet das höhere Allgemeine nur im Spiegel des _ 
Befondren ; die Vernunft erfaffer diefes Befondre, noch che 
ed zu dem geworden was es ift, noch ehe eö die fichtbare Ge- 

ſtalt nahm, in jenem höheren Allgemeinen, in jener mütterli- 
chen Weisheit, aus welcher alles erfcheinende Dafeyn hervor 
gehet, felber. 

Verftändlicy und erfaßbar ift dem Auge, wie in feinem 
höheren Kreife dem betrachtenden Verftand, dad Abbild jenes 
Höheren und Allgemeinen, das fich in der vergänglichen Form 
fpiegelt. Denn hehr und gewaltig wie auch diefes Abbild von 
Millionen der Kichtwelten widerſtrahlt, ift es dennoch, als Ei: 


[2 


$. 35. Selbfibewußtfeyn, Wernunft und Verſtand. 557 


genthum des vergänglichen Weſens, felber von vergänglicher 
Natur gleich dem betrachtenden Auge; es ift zu einem Außer: 
lich Beftehenden geworden. Unermeßbar groß ift denn die Welt, 
welche dad Auge wie der betrachtende Verftand überbliden; fo 
groß als der Abftand der einzelnen Dinge von dem Urfprung 


alles Seyns, fo hocherhaben ald der Schöpfer über, dem ver⸗ 


gänglichen Gefchöpf ftehet. Wenn nun dagegen die Vernunft 
diefe Schöpferfraft nicht nur mittelbar, im Abbilde, fondern 
unmittelbar, in ihrem Mefen felber erfaffet, ihr. Bewegen ver: 
nimmt, fo gründet fie bierinnen zwar tiefer ald der Werſtand, 
ftehet aber zugleich diefem an dußrem Umfang des Erfaffens 
nach. Denn diefer Umfang ift Hein, wie die Kraft, welche im 
endlichen Wefen wohnet, im Verhältniß zu der ke Kraft 
des Schoͤpfers felber. 

Im höheren Thierreih wird bemerkt, daß Die Vollkom⸗ 
menheit und Feinheit des Gehoͤrs in gleichem Maße mit der 
Ausbildung der Stimmorgane zunehmen, ſo wie umgekehrt ein 
ſtumpfes Gehoͤr mit uͤbeltdnender oder ſchwacher Stimme ver⸗ 
bunden iſt. Statt der Stimme zeigt ſich, bei einigen Claſſen, 
bald mehr, bald minder merklich, die elektriſche Natur ber bes 
wegenden Kraft (nad) ©. 183). So entfaltet ſich auch in der 
Seele die Vernunft in dem Maße, in welchem das vorhin ($. 34) 
erwähnte, innre Sprachorgan, und überhaupt die bewegende 
Kraft des Willend waͤchſet, und erft wenn im Menfchen der 
Wille zu göttlicher Kraft und Freiheit gelanget, erkennt der 
denfende Geift den eigentlichen Anfang des Bewegens, das die 
Vernunft vernimmt, unmittelbar in Gott an. 

Wenn aber auch Verftand und Vernunft ihre höchfte Ent: 
faltung erft durch den Geift empfangen, der felber von gött: 
licher Natur, unmittelbarer das Göttliche erfaffet, fo laflen 
ſich dennoch diefe beiden Richtungen der erfennenden Seele ſchon 
in ihrem einfeitigeren Verkehr mit dem fichtbaren Irdiſchen beim 


Thiere nachweifen. Wenn der oft gefcheuchte Vogel mitten aus 


den befondren, eigenthämlichen Kennzeichen der einzelnen Perfon, 


den allgemeinen Charakter der Menfchennatur, ja irgend eines. 


ihm freundlichen oder feindlichen einzelnen Standes der Men: 
fchen herausfinder und anerkennt, fo ift diefed eine, wenn auch 


unvollfommene Aeußerung des Berftanded. Diefe Richtung der _ 


1 
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wirkenden Seele regt ſich ſchon, wenn aud) verfenft in ein be: 
wußtlos leibliches Bilden, in den bauenden Termiten und in 
den Bienen, wenn jene die Körnlein des Sandes oder des Tho⸗ 
ned, diefe die Scheiblein des Bienenharzes (propolis) oder des 
MWachfes, ſtets das Gleiche zum Gleichen, und hiermit jedes 
an feinen angemeffenen Ort fügen. Dagegen ift dann jenes innre 
Aufmerken, womit der Steinbod? der Alpen die eigne Kraft zum . 
Sprunge,, gegenüber der Kluft, über welde fein Weg ihn 
führte, abmiffet; jenes Aufmerken, durch welches das gezähmte 
Thier, Hm beherrfchenden Menfchen gegenüber, die eigne Un: 
macht und die Uebermacht der Menfchennatur beachtet und hier: 
nach das eigne Handeln und Bewegen einrichter, eine vorbild- 
liche Aeußerung der Vernunft. So wird auch in jenen man: 
‚nichfachen Liſten, durch welche der Fuchs oder einige ihm ähn: 
liche Raubthiere ihre Beute berücen und erfchleichen, das Auf: 
dämmern eined vernünftigen Ueberlegens erfannt. Ueberhaupt 
wird jede erfennende Thätigkeit der Seele, wodurd) diefe die 
Dinge der Außenwelt in ihrem wechfelfeitigen Verhältniß zu 
einander abmiffet, die Heußerung eines dem Verftande ähnlichen 
Vermögens feyn, während jener gleichfam arithmetifche Sinn, 
mittelft welchem die Seele ihr eignes innred Leben und feine 
Kraft, im Verhältniß zu diefen Dingen der Außenwelt abmwäget 
und berechnet, der Vernunft entfpricht. Weide, der geometrifch 
das Gebiet der Sichtbarkeit abmeflende Sinn, von feinen ver: 
hällteften Regungen an, in der webenden Raupe und Spinne, 
bis zu feiner Entfaltung zum Verſtande, fo wie das arithmer 
tifche Beachten des felbftrhätigen Bewegens (gleichſam eines 
innren Toͤnens) und feiner Cons oder Diffonanzen, find mit: 
hin ein beftändiges Eigenthum der (thierifch) Lebenden Seele. 

Doch ift bei allen ſolchen Uebereinftimmungen zwifchen je: 
nen Seelenthätigkeiten bei dem Thiere und bei dem Menfchen. 
ein fehr tiefgreifender Unterfchied nicht zu überfehen. Wir ha: 
ben auf diefen zwar fchon oben, im $. 32, bei der Lehre von 
ben Temperamenten hingebeutet, haben auch vorhin bei der 
Betrachtung des Selbftbewußtfeyns die Gränge des rein Menfch- 
lichen in der Vernunft und dem Verftand genauer bezeichnet; 
es wird jedoch nicht unzweckmaͤßig feyn, den Unterfchieb hier 
noch einmal ind Auge zu faſſen. 
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Nur im Menfchen ift jene Wirklichkeit des Seyns, welche 
fi) auf ein unmittelbares Theilhaben am göttlichen Seyn grün 
det, darum iſt auch bloß in ihm ein wahrhaftes Selbftbewußt« 
feyn; im Thier ift zunächft nur ein beziehungsweifes Seyn, für 
und zu allen andern Greaturen, ein Theilhaben an dem Seyn 
der ganzen Sichtbarkeit, Wenn im gezähmten Thiere ein Schein 
des Selbftbewußtfenns aufdämmert, fo ift diefer nur ein frems 
des Licht, das von der vollfommenften unter allen irdifch fichts 
baren Creaturen, dem Menfchen, ausgehet; ein Widerfchein von 
dem Selbftbewußtfenn des Menfchen. Die von innen nach außen 
gerichtete, gleichfam erfennende Kraft, welche wir ald Analo⸗ 
gon des menfchlichen Verftanded betrachteten, beziehet ſich im 
Thier, eben fo wie die von außen nad) innen, von unten nad) 
oben gefehrte, vernunftartige, bloß auf den Mechfelverfehr mit 
‚ der fichtbaren Außenwelt. Dagegen fommt in dem Doppelftern 
der Menfchenfeele noch ein zweites Centrum, das wahre Selbft: 
bewußtfenn; noch eine zweite höhere Potenz des Verftandes und 
der Vernunft hinzu, welche für das Erkennen einer unfichtbas 
ren Welt des Geiftigen und Göttlichen gemacht ift. Das Thier 
hat nur die eine, niedere oder irdifche Art der Vernunft und des 
Verftandes ; der Menfch hat hierbei zugleich auch die andre, 
göttliche Art, obgleich er viel häufiger nur von der irdifchen 
Art Gebrauch machet als von der höheren. 

Nooch erwähnen wir, daß die Vernunft in vielen ihr zus 
fommenden Zunctionen auch als Urtheildfraft, der Vers 
ftand in verfchiednen feiner Aeußerungen ald Scharffinn bes 
zeichnet wird, welche letztere Richtung in ihrer niedreren, aufs 
bloß fihtbare Wefen begründeten Erfcheinungsform Wit ges 
nannt iſt. Ueberhaupt ift auch bei allen diefen abgeleiteten 
Functionen der beiden erfennenden Grundfräfte überall eine 
niedrere (thierifchemenfchliche) und eine höhere (goͤttlich⸗ menſch⸗ 
liche) Urt zu unterfcheiden. Die thierifchmenfchliche Vernunft 
erfcheinet in allen ihren Gefchäften eigennügig und felbftfüch: 
tig; durch fie beachtet die menfchliche Natur dad, was das 
Ihre ift, durch die höhere Urt der Vernunft aber das, was 
Gottes ift. Der thierifchemenfchliche Verftand erfennet, was 
die Dinge in Beziehung -auf einander und. auf die Gefammt- 
heit der fichtbaren Welt find; der höhere Verſtand weiß, was 


“— 


— 


u 


560 $. 35. Selbfibewußtfeyn, Vernunft umd Verſtaund. 


ſie in Beziehung auf Gott oder auf ein hoͤheres, goͤttliches 
Geſetz ſind, welches der erleuchtete Verſtand eines Keppler 
und Newton inmitten der Schoͤpfungen Gottes anſchauten. 

So iſt es dann der Geiſt, nicht die eigene Kraft der 
Seele, welcher zuletzt im Menſchen den meſſenden Verſtand an 
die Graͤnze eines Unermeßlichen fuͤhrt, das hoch und hehr, wie 
der Himmel mit allen feinen Sternen, über dem kleinen Erd- 
ball, um und in und über der Sichtbarkeit ftehet: ein Ewiges 
und Goͤttliches über dem Wandelbaren und leiblich Gemworde- 


„nen. So ift ed auch nicht die eigne Kraft der Seele, fondern 


der Geift, welcher die abwägende und berechnende Vernunft 
fähig machet, über und in dem Bewegen des eignen Lebens, 
das Weben und Walten eines allgewaltigen und unbefchränfs 
ten: eines göttlichen Willens zu vernehmen, und dem alldurdh- 
wirkenden Geifte im Leben felber zu begegnen, von defien Wal: 
ten der mefjende Verftand die Spuren gefehen. Dad weitere 
Verhältniß jener beiden herrfchenden Kräfte, zu einander fel- 
ber und zu den innren Sinnen, fo wie eine nähere und ge: 
nauere Betrachtung ihrer eigenthämlichen Wirkungsweiſe, fol 


und in einem der nächften 6. (im 37ſten) befchäftigen. 


Erläuternde Bemerfungen Während als Gegenftand der 
Empfindung der beftändige Fluß des Werdens erfcheint., ift dagegen der 


Gegenſtand des Erfennens nad Plato ein Keftitehendes und Unverän: 


derlihes (Tim. 51, Parm. 152). Auf ein Keftftehen (Beßarszns), wel: 
ches zugleich das Weſen (ovaie«) iſt, begründet fih dann alles wahre Wil: 
fen, alle Philofophie (Crat. 386, d: dio» dr, örı alte aurwy ovclay 
iyoyrd tıya Beßaıöv korı ra odyuare); das der Erkenntniß Fähige, 
was in der Seele wohnet, ift ein Göttlices (Tim. 72, u.a.). Ein Bug 
des Verwandten zum Verwandten ift es mithin, was den Menfchen zu 
dem Göttlichen zieht, mas ihn bewegt an das Senn der Götter zu glau: 
ben und fie zu verehren (de leg. X, 899, d). Ein ewig Feftitehendes 
denn ift Gott; denn diefer kann nicht werden; Er, das Schoͤnſte und 
Befte, muß unmandelbar Ein und dasfelbe bleiben (rep. II, 380: d). 
Gott, der füniglic waltende Geift (leg. X, 3896, e; Tim. 28, b), ift 
das Urbild der ganzen Sichtbarfeit (Tim. fin.; m. v. ib. 29, a); er ift 
das Maß aller Dinge (de leg. IV, 716, c: 6 dy Feög juiv nrayıwv 
Yonudıwy ufroov üy ein wilıore); denn es liegt zwar allem Dem, was 
wir als ein Vieles mit dem gleichen Wort benennen, dag, was Plato Idee 
oder Urbild (eidos, 2dE«) heißet, zu Grunde (rep. X, 596, a. 597. Phaedr. 
100, 250, a; Tim. 28, a; 49, d), ein Weſen an ſich, im Vergleich mit 
dem Sinnlihen, weldhes nur ein Wefen im Verhaͤltniß zu dem empfin- 
denden Wefen hat (Crat. 386), ein fi immer Gleiches (Phaed. 74. a), 
welches begründet, daß die Dinge durch ihr Theilhaben an ihm find, was 


» fie find (ib. 100, 401); aber die Ideen des fichtbaren Weſens ſetzen 


felber wieder Ideen von höherem Range voraus (ib.), bis die Verfettung 
der Ideen, welche es möglich machen wuͤrde ‚ daß Jemand, von Einer 
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ae ausgehend, Alles finden könnte, wenn er nur tapfer und unabläffig 

uchte (Menon. 81), zuleßt zu einem Letzten käme, jenfeitd welchem 

feine höhere Vorausſetzung mehr möglich erfcheint; zu dem Grund aller 

Dinge (de rep. VI, 541, b), zu Gott, der Idee des Guten, welche 

das Ende des Erfennbaren it (VII, 5175 &v ıw yvwcıp relevrala j 

— A und der Dinge Anfang, Ende und Mitte (de leg. — 
7415, e). 

Dad wahre Erkennen wird ſelber mit dem Erkannten (nach gewiſſem 
Maße) Eins. — Darum ftellt die eine, göttliche Wiffenfhaft nicht nur 
das Schöne und das Werden dar, fondern fie ift felber das Schöne und 
das Weſen. Denn fo wie die Sonne Urfache ift des Gefichtes, und Ur: 
ſache nicht nur, daß die Dinge im Lichte gefehen werden, fondern über: 
haupt auch, - fie wachfen und werden; fo_ift das Gute von folder 
Kraft und Schönheit, daß es nicht nur der Seele Urfahe wird der Wif: 
fenfchaft, fondern daß es zugleih auch Weſen und Wahrheit Allem ge: 
währt, was Gegenftand der Wiſſenſchaft ift. Aber wie die Sonne nicht 
felber das Geſicht und das Cirdiih) Gefehene ift, fondern tiber diefen 
ftehet, fo ift auch das Gute nicht die Wiffenihaft und das Wefen, fon- 
dern es ift über beiden, und beide jind nicht dad Gute (an fi), fondern _ 
nur gufartig (rep. VI, 506, e). _ 

Empfindung und Wahrnehmung ift noch niht Wiſſen. Denn wenn 
Empfindung Wiffen wäre, fo müßte der, welcher eine fremde, ihm noch 
unbefannte Sprache hört, fie beim Hören auch verftehen; der, welchem 
die Buchftaben unbekannt find, würde diefelben, fobald er fie fahe, auch) 
fennen ((Theaet. 165). en 
- Das Denken ift ein Reden der Seele mit ſich felber (Theaet. 189, 
e; Sophist. 265, d), das Reden aber die Verknüpfung des einen Wor: 
tes mit einem andren (Soph. 259), oder vermöge der innigen Beziehung 
der Worte auf dad Gedachte, die Verknüpfung eines in fich_felber feſt— 
ftehenden Begriffes (Ib. 252, d) mit einem andren. Das Höcfte und 
Schönfte kann, weil es unförperlic it, nur durch den Verftand erfaßt 
und durch verftändige Rede dargeftellt werte (Politic. 285). Eben die: 
fes durch die Rede Darftellbare : das Echöre und Gute und alles Das, 
welhem wir ein wahres Seyn beilegen, fteht zwar in einer Beziehung 
zu den finnlihen Dingen; diefe aber find weit entfernt, jenem vollfom: 
men zu gleihen, fondern die Empfindung jener finnlihen Dinge bewirkt 
in ung nur die Erinnerung an das wahrhaft Sevende, welches wir ſchon 
früher erblidt haben. Denn alle finnlihen Empfindungen find uns nur 
Erinnerungen an die ewigen Ideen, deren Nehnlichkeit fie an ſich tragen 
und deren Nachbilder fie find (Phaed. .74, 75, 76). AU unfer Erfor- 
fhen und Lernen ift nichts Anderes als Grinnerung an ein früher Ge- 
wußtes (Menon. 80, d; 82, a; 'Theaet. 191, c, 197; Phaed. 73, 
a). Diefes angeborne Willen ift die der Seele eingepflanzte göttliche 
Vernunft, welche fih uns in der Welt des Sinnlihen und Werdenden 
und in ihrer Verbindung mit dem Xeibe als eine werdende Vernunft dar: 
ftellt (Tim. 34 u. a.). j 

Es wohnet mithin ſchon nach diefer Lehre des Alterthumes ein gött- 
lich Erfennendes im Menfchen. ber diefes Erfennende, aus Gott Ge-⸗— 
borene, bedarf auch zugleich im jedem Augenblick einer neu belebenden Auf: 
regung und Ernährung durch den göttlichen Lebenseinfluß, welcher als 
das allein Seyende ein mit ung Sevendes, ja in der Welt des Leiblichen 
ein mit uns Werdendes, ein Mitbewegendes wird. — Die Seele des 
Menfhen, ein ausgewanderter Theil des allgemeinen Feners oder der 
allumfaffenden,, allwaltenden Vernunft, wird nad) Heraflit auch nur durdy 
das immer wieder herzuftrömende Feuer erhalten (Plut. de Is. et Osir. 
76; Sext. Emp. contrad. VII, 429), Ueberhaupt fcheint diefer ernite 
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Denker fehr gruͤndlich erfannt zu habew, was „unſer Wiſſen und Ber: 
ftand‘ mit Finfterniß umhuͤllet, in dem jegigen Zuftand unfver Natur 
jey. Nach feiner Lehre hat die „menſchliche Art“ Feine Erfenutniffe, dad 
Göttliche aber hat diefe. — Der unmuͤndige Menfch empfängt durch die 
Stimme des Diamond, was das Kind vom Manne. Orig. contr. Cels, 
VI, 698: 7905 yao dvdpwWniov iv oUx Eye yruuag, Feioy de Eyes 
— dyno virtog 7x0UGE 005 daluovog, üxWoreg reis aydgös. — Die 
oben, S. 548 angeführte Aeußerung des Heraklit, deren Anfang wir 
fhon beim $. 20 gegeben haben, f. m. bei Sext. Emp. eontrad. L. 
VII, 152, 135, ed. Fabric. p. 598 u. 599: „Aoyov zoüde (seil. ron 
srepı£yovros) 2övros , dEuveroı yiyovıaı üydowno , wei naaoHer ı) 
drOoÖCHL, zei ÜxOUCAYIES TO NEWTOY. Yıroulvay yop zara 109 Adyoy 
 zöyde , üneıpos kolzecı neıpWueyor Enewy zei Eoywy To10VTwV, 6r0olar 
&yo dinyeüucı, zurd picıy dinıplwv Exacıov, zai Youlay Özus Eysı. 
zous ds allous urdowWnoug Anyddves ürocae EvegdEvreg TrOs0Ucır, 6xW- 
oreo irdoa eudoyıes erılardivoricı‘ (dıd rovıwv, fo fügt: Sertus 
Empiricus hinzu, yao Onrög napacıicag Örı xar« uerog,v TOoV Islou 
köyou zrayre modrıoufy TE zei voouusv, Ollya noocıweldev, dnıyploss‘) 
„dıo dei frech TO z0ım@* — „ou Aoyov de £öyros fuvod, (woucıy 
ol noAlot ws ldtav Eyovres poivnoev, y, Ulorıv oVx dio Tu all Li- 
Yncıg TOD To0NOU 176 TOD naveog dıoız,aewg. di) zu) 6, Tu dv aü- 
TOU TAG UYnung z0ıvwrigwusv, ühysEvauerv. & de day Wicowusv, wev- 
döusde.“ — Die Aeußerung des Heraklit, auf welche oben ©. 547 an: 
gefvielt war, und welche die Verwandelbarteit unfres empfindenden We— 
ſens, welches in jedem Augenblic ein neues wird, mit den: immer ſich 
erneuernden Wellen eines Stroms vergleicht, findet fih in Schleierma: 
cherd Fragm. Nr. 20; Plut. de Ei ap. Delph. 18; Heraclid, AHeg. 
Hom. 443. i I j 

Wie ſich übrigens das Männliche zum MWeiblichen, wie fich das ewig 
ergänzende Gomplement oder die Fülle zu. dem einfeitig Mangelhaften 
verhält, jo verhält fich der Gedanfe zu dem finnlich wahrnehmbaren Stoff. 
Denn nach Parmenides (v. 150) ift der Gedanke jene Fülle felder; 0 
yap ılkov Eoti vonue. ’ 

Nach Ariftoteles ift der Theil der Seele, vermittelt deifen fie er: 
fennt und denkt, der Verſtand woüs de anim. IIL, c. 4), Nur das 
vom Verſtande Gedenfbare tft das Sepende und der Gegenftand der Wir 
fenfchaft das Sevende an fih; während das Sinnliche nicht an fi, fon: 
‚dern nur in Beziehung auf die empfindende Seele iſt (magn. mor. I, 
34; Met. HI, 4; IV, 6; Topic..1, 14; de anim. IU, 4; 8, Der 
Verſtand verhält fidy übrigens zu dem Denkbaren, wie der Sinn zum 
Sinnlihen. Damit er über Alles herrſche, Alles erkenne, muß, er (mad) 
Anaragoras) ein Unvermifchtes, Einfaches fenn (euıyy). Sein Werfen 
it die Möglichkeit (ro duvaroy), nicht die Wirklichkeit (dvepyeia). Die 
denfende Geele ift dann das Behaͤltniß der Formen (ronos eidwr). Wäh: 
rend ein zu ftarfed Licht die Fähigkeit "zum Sehen gleihfam lahmt (das 
Auge blendet), it der Verftand, wenn er etwas fehr Tiefed gedacht hat, 
fogar noch beffer befähigt, etwas Peichteres zu denken. — Der Ver: 
ftand it eine unbeſchriebene Tafel (yoruuareiov, © undev vUndoyer 
vıe)sysie yerypeuutvov). — Der Verftand felber ift ein Denkbares (de 
anim. Hl, 4). — Die Worte vous und diıevorw (Berftand und Ber: 
nunft) werden hier wie anderwärts von Wriftoteles nicht ſcharf unter: 
fchieden , fondern öfters das eine jtatt des andren gebraucht, dagegen 
fteben fih (de anim. L. III, c. 5) »voös und gYourncıs, voeiv und 
pooverv (m. v. Probl. XXX, 2), ungefähr auf diefelbe Weife entgegen 
und zugleich parallel, wie Verſtand und Vernunft — (gleichfam) zwei 
Seelen, eine denfende und eine empfindende, _ Für die denfende Seele 
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find die Vorfiellungen (yarıdsunre) dasfelbe, wag für die empfindende 
die Empfindungen (aicdjuere) find (c. 7). — Mit der empfindenden —/ 
(die äußeren Eindrüde aufnehmenden) Seele fheint das nahe verwandt 
und verbunden, was bei Arift. (c. 5) der_paffive Verftand (Tasntıxos 
voos) heißt, welcher Alles werden Fann. Das was wir jedoch oben (©. 
559) als Eigenthum der menfchlichen Seele bezeichneten, heißt ihm der 
felbftthäfige „ leidenlofe (arasis) Verftand, welcher Alles thun kann. 
Sein Weſen ift die Selbftthätigfeit oder Wirklichkeit (vspyei«), Er allein 
ift was er ift (dari uovov tovd’ öreo Lori), allein unfterblich und ewig, 
während der paffive Verſtand fterblicy ift. = 

Die bloß finnliche Einbildungskraft (adstyrız) Yevreoie) findet fich 
auch bei andern Lebendigen,, dagegen die (felbitthatig) befchließende Kraft 
—— den nn (j de Bovksvrıxn &y Tois Aoyıorızois, de anim. 

e ,‚c. 11). 

‚. „Empfinden und Denken find verfhieden. Das Denken (Urtheilen) 
ift der Taͤuſchung Cerzern) ausgefeht. Das Empfinden ift allen, das 
Denken (Ürtheilen) nur wenigen Lebendigen eigen. Aber auch das Er: 
kennen deffen, was recht (60860) und nicht recht ift: die Beurtheilung, 
das Nerftandniß und die Meinung von dem, was richtig ift, find ver: 
fhieden vom Empfinden. Denn die Empfindung des Befondern ift im— 
mer wahr, das Urtheilen (Jıevosiode:) kann auch ein falſches ſeyn. — 
— Auch Einbildungskraft und Wahrnehmung (gerreoie zei Unokmpıs) 
find verfchieden. Denn die Wahrnehmung hangt nicht von unfrer Will- 
für ab, wohl aber das Gefchäft der Einbildungskraft. Das Denken, als 
dad Höhere Umfaffende,, ftehet über der Einbildungsfraft und der Wahr: 
nehmung (Aristot. de anim. III, c. 5). 

Die Vernunft und der DVerftand (hier Acyos und vous) find der 
Endzwed; die Vollendung unfrer Natur (Ar. Politic. VII, ce. 15). — 
Der Verſtand (voös) wird mit dem Auge verglihen, welcher die Pro- 
portionen der Dinge unterfcheidet (Arist. Ethic. Nic. I, 4). — Das 
Hrganon des voös ift die Wiffenfchaft (Probl. XXX, 5). — Ariftoteles 
erwähnt auch einer finnlichen Wiffenfchaft (Ethie. Nie. VII, 5; Ethic., 
Eud. VI, 5) und nennt anderwarts die Anterfcheidung ein Werk der 
Empfindung oder vielmehr des Gefühls (Met. I, 1; de anim. III, 2). 
Denn was er aiosncıs des Guten und Böfen, des Gerechten und Un— 
gerechten nennt (Pol. I, 2; Eth. Nic. IV, 41), haben wir oben ($. 31) 
als Gefühl bezeichnet, während anderwärts unter jenem gemeinfamen 
Namen des Gefühle und der Empfindung auch jenes Geelenvermögen 
begriffen fcheint, das wir im nächften $. als den „Geſchmack“ der Seele 
werden — lernen (fo vielleicht ſelbſt Ethie. Eud. V, 11; Eth. Nic, 
VI, 12). 

Die größere Sicherheit der Gefchäfte des Verftandes ift nachgewiefen 
und das Gefchäft des Veritandes felber befchrieben: Met. IX, 10, de 
anim. III, 6; m. v, Anal. post. II, 7, 10, 44: Met. VI, 1; IX, 
10; XI, 7. Das felbftthätig bewegende Erkennen oder die Vernunft in 
ung ift von der Art des felbftthätig bewegten Goͤttlichen, des unbeweg— 
ten Bewegerd (Phys. VII, 2; VIII, 5). Die Vernunft (übrigens bier 
auch vous genannt) verhält fih auf ähnliche Weiſe zum, finnlichen Be: 
gehren als die Vorftellung zur Empfindung Ihr Gefchäft ift es, ung 
das Gute darzuftellen und dasielbe auf die befondern Verhaltniffe des 
KHandelnden zu beziehen, fo. daß daraus der Schluß hervorgeht, diefes 
oder jenes fen zu thun oder fen nicht zu thun (de anim. III, 40). 

Ariſtoteles, hierin übereinftimmend mit der Lehre der Pythagoraͤer 
(m. v. Plut. d. plac. philos. V, 20) mit Archelaos (Diog. Laërt. II, 
47), Anaragoras u. U. behauptet, daß auch in den Thieren eine Art 
oder Analogon von Vernunft fen (m, v. Origenes Philosophumena e. 9, 
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Opp. I, p. 890, und die übereinftimmenden Behauptungen mehrerer 
Werfen des Alterthbums hierüber gefammelt in Baple's diction. III, 
2550 und 2601, fo wie die Joh. Schmids dissert. de brutis, homi- 
num doctoribus etc. Vitemb. 1688). 


Das Selbftbewußtfenn oder das Jh wird von Chrofippos als die 
allbeherrfchende Kraft in der Seele, ald das „yeuorızov bezeichnet 
(Galen de Hippoecr. et Plat. plac. L. II, c. 2, ed. Kühn. Vol. V, 
p- 215). 

‚Nah Philo ragt der Verftand oder felbftbewußte Geift (voös) in 
drei Zeiten hinüber; er denkt über das Gegenwärtige, erinnert fich des 
Vergangenen, erwartet und hofft das Künftige, während der wahrneh: 
mende Sinn nur vom Gegenwärtigen gerührt und bewegt wird, — 
Das Gefühl oder Empfindungsvermögen ift von zweifaher Art: ein 
paffives, welches nur der Fähigkeit nach, und ein felbftthätiges, welches 
der Wirffamfeit nah ift. Das erftere it dem voös anerfhaffen, das 
andere wird erft aus ihm, wie Eva aus Adam (Phil. SS. Leg. Alleg. 
L. II, 1095, ed. Mang I, 74). — In unfrem Wefen wohnen nicht 
bloß die Grundkräfte der drei Naturreiche, namlich die der Haltung, des 
Mitwerdend und der thierifch bewegenden Seele, fondern überdieß der ver: 
ſtaͤndige Geift (voüs). — — Ein Eigenthum diefes verftändigen Geifteg, 
welches er mit den göttlichen Naturen gemeinfam befißet, ift die Urtheilg: 
kraft (düvauıs dıevonrix;) und die Kraft des Schließens (d. Aoyızı). 
Sn der letztern wird eine doppelte Richtung der Wirkfamfeit unter: 
ſchieden: eine innerliche, des Denkens und die Außerlihe des Sprechens. 
Es findet ſich aber, als Schweiter von jenen, noch eine andre Kraft in 
der Seele: das Gefühl, mit welder die Sprahe in unmittelbarer Be: 
ziehung jtebt. Denn diefe befchreibt nichts Anderes ald die Erzeugungen 
des felbitthätigen Gefühles. — Wie eine Gehülfin und Gefährtin wurde 
die Kraft des felbftthätigen Gefühles nah dem vous und zu demfelben 
erihaffen, damit fie die Objecte aufnehme, und damit fo die Seele zu 
zur Ganzen ſich vollende (Phil. SS. Leg. Alleg. 1091, ed. Mang. 

‚ 71) 
Der Sinn (eisdecıs und eicdeoıs) führt die Erfheinungen hinein 
in den voös. Syn diefen, gleichwie in eine mächtige Schaßfammer, legen 
die Sinnen (Augen, Ohren) alle ihre Wahrnehmungen nieder. Die 
Einbildungskraft übt dann in Beziehung auf diefe gefammelten Schäße 
dad Amt eines Muͤnzmeiſters aus. Denn alle dem, was die Sinne 
überbringen, dem drüdt diefelbe ihr Gepräge auf. Der voös aber gleichet 
dem Wachſe, weldes die Eindruͤcke behält, bis die Vergeffenheit diefelben 
verwiſcht. — Die empfangenen Eindruͤcke afficiren die Seele; hieraus 
wird das Begehren. — So viel die Thiere höher ftehen als die Pflan- 
zen, eben fo viel ſteht auch der Menſch über das Thier erhaben. Er ift 
im Befiß des höchften Gutes: der Vernunft (deevose), wodurd er alle 
Naturen der Körper und Weſen umfaflet. Wie denn an unfrem Leibe 
das Auge der Herrſcher ift, in der Außenwelt aber das Licht, fo ift in 
unfrem Innern das Höcyfte der felbfterfennende Geift (vous). Diefer 
ift das Auge der Seele, erhellt dur eignen Glanz. Er ift von der— 
felben Wefenheit, aus welcher die göttlihen Naturen find. Daher ift 
auch nur die erfennende und unterfheidende Kraft in uns unfterblich 
zu achten. Sie allein ward nach dem Gebot des Vaters frei, entnommen 
den Banden der Nothwendigfeit, begabt mit dem Geſchenk des eignen, 
Telbftftändigen Waͤhlens. — — Darum unterliegt auch nur der Menſch 
bei feinem freien Handeln dem Tadel, oder verdient Lob. — — Die 
felbftbewußte Seele des Menfchen allein, aus den Banden der Noth: 
wendigfeit befreit, verdient angeklagt zu werden, wenn fie ihren Be: 
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freier nicht ehrt (Phil. quod Deus sit immutabil. 299, 500; ed. 
Mang. 278, 280). j j 

der Wirkſamkeit der See‘e unterfcheiden wir das Bemerken 
(voncıs), Begreifen oder Erfaffen (zarüinpıs), das fihere Erkennen 
oder Treffen (edoroyie), das in ſich Hegen und Pflegen (weidı7), nebft 
den Erinnerungen (uvjuaı), daraus Charakter (Eis) und Dispofition 
(diasecis) — — die mannichfahen Künfte, die fihern Wiffenfchaften, 
der Inbegriff aller Tugenden (id. de plant. Noä 218, ed. Mang. I, 
334). — Gott fhuf den Menfhen nicht als fein Bildniß, fondern 
nach feinem Bildniß fchuf er ihn (oux eixova alla zar’ eixoya). Unfer 
voös ift mithin das dritte Gleichniß Gottes (Phil. quis rer. div. 
haeres. 515, ed. M. 505). 

Marimus Tyrius (diss. XL, p. 418, ed. Davis.) nennt das 
Göttliche und Unfterblihe in der Menfchenfeele den Verftand (pesvnoıs( 
oder den felbitherrfhenden Geift (vous). — Nur diefer gibt Gemißheit. 

Der vous, nah dem Ebenbild Gottes gefchaffen, vermag Gott zu 
ertennen (Orig. contr. Cels. L. VII, 33, ed. Paris. Vol. I, p. 717; 
ib. 37, p. 720). Derfelbe (der vous) muß unkörperlich ſeyn, weil er 
Geiftiges zu erfaffen und zu erkennen vermag (de princip. L. I, 7, 
ed. Par. I, 52). 

Ein natürlihes Kriterion (xoırjgsov Yuoıxov) wohnt in dem 
Menihen, zur Unterfheidung des Guten und Böfen: eine natürliche 
Urtheilsfraft (S. Basil. Caesar. Homil. in princ. proverb. ed. Paris. 
II, 106). Die Vernunft (hier Aoyos) nimmt als Richter in ung den 
höchften Rang ein, um über Alles zu entſcheiden und zu prüfen, ob es 
zu wählen fep oder nicht? und ob den Entwürfen und Begierden der 
Seele Raum zu geftatten fen oder nicht? (St. Basil. Caes. Serm. XXI 
de prospera et advers. fortun. ed. Par. T. III, p. 579). 


Der felbfterfennende Geift (voös) hat Gemeinfhaft mit der denfen- 
den Seele durch den Verftand (Aoyos), die denkende Seele mit der 
fühlenden durch ben phantaftifchen Geift, die Seele felber ift ein Bild 
des voüs, nah Nicephorus’ Schol. in Synes. de insomn. ed. Par. 
em. not. Dion. Petav. p. 372. — Der Ausgang des vous, da der: 
felbe von Gedanken zu Gedanken fih ergeht, ift die Wiſſenſchaft — 
voös und Aoyos innig nahe verwandt, Synes. de Dion. ex Phil. ed. 
Petav. p. 47. — Zwiſchen dem voös und der ıyuyn fteht die Vernunft 
(diuvora), zwifhen der Seele und der Phantafie fteht die Meinung, 
man der Phantafie und dem Leibe die Empfindung (Nicephor. 1. c. 
p- 594). 

. Der voös enthält die Formen deffen in fih, was ift zov (ovıwr), 
die Seele die Formen bdeffen, was wird (zwv yıroulvoy) Synes. de 
insomn. p- 154. 

In der heiligen Schrift n. B. ift z. B. 2. Cor. 10, 5 vonue für 
Vernunft gebrauht, und diefelbe Kraft der Seele fcheint Eph. 4, 45 
durch deevosw angedeutet. Merftand im Allgemeinen ift (4. DB. Luc. 2, 
47; 4 Cor. 1, 165 2 Tim. 2, 7) durch das Wort auveoss bezeichnet, 
in einem befondern Einne, in welchem diefe Kraft felbit Gott und 
feinem Gefalbten zugeichrieben wird (Röm. 11, 51; 1 Cor. 2, 16) 
wird derfelbe vous genannt (Luc. 24, 45; Apok. 15, 15). Auch Detinger 
in f. biblifhen und emblematifhen Wörterbuh S. v. Vernunft nimmt 
an, daß Vernunft im Griehifhen ducvose, dagegen Verftand vous und 
A6yos_ genannt fey. Webrigens_find beide Kräfte der Seele, wenn fie 
vom Sinnlihen, in welchem fie von Natur befangen waren, hinmeg, 
aufs Göttlihe fich gerichtet haben, unter vous zu verftehen; es könnte 
aber die durch den Geift von oben bewegte, felbftthätige Kraft des 
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Erfennens, welche auf einer niedrigern Stufe dıavore war, dann als 
Aoyos; die andere, welche in ihrer menfhlichen Gränze auveoıs wat, 
als voös unterfchieden werden. — Schon bei Nemeſios (de natur. 
homin. c. 14, ed. Matth. 208) ift das innre Spreden des Geiftes, 
oder das Denken in Worten, zu welhen der Verftand zwar gegen die 
Vorſtellung, die felbitthätige Vernunft aber das bezeichnende Wort erzeuget, 
als der Aoyos im Menſchen befchrieben. , 
Ber den lateinifhen Kirchenvatern fcheint inegemein Vernunft 
durch ratio, Verſtand durch intelleetus, der fich felber erfennende Geift 
durch mens bezeichnet, welhes Wort indeß eben fo wie vods zuweilen 
— noch den Verftand in höherem Sinne andeutet. — Mens wird als 
Selditbewußtfenn, von welchem, als einem höhern umfaffenden Mittel: 
punfte, alle Kräfte der erfennenden Seele ausgehen (Erinnerung, Ein: 
fiht, Wollen, Denken, Urtheilen), als ein Spiegel, worin der Menſch 
fein eignes Selbſt erfennt, befchrieben von Auguftinus de Trinitat. 
. X, c. 42 u. c. 44, ed. Par. T. VIII, p. 896 seqg. — Es ift 
diefer ſelbſtbewußte Geift in feinen drei Hauptkräften: des Grinnerns, 
Eriennens, Wollens, ein Bild der Dreieinigfeit ib. L. X, c. 49, ed. 
Par. VIII, 899 — 900. — Nur durch fich felber kann der verftandige 
Geift (mens) fih erkennen, kann dann lieben, was er erfannte (ib. IX, 
4, p- 880). — Auch das Thier hat Empfindung, Erinnerung, Begehren; 
die Freiheit aber, über die Erinnerung nah Willtür zu walten, das 
Vermögen aus Principien zu urtheilen, bat nur der Menfh (Gib. XU, 
2, p. 915). Das Unmandelbare im Menfchen, welches diefer vor dem 
Thier voraus hat, ift das vernünftige Weſen des verftandigen Geiftes 
(mens). Diefes ift ein doppeltes, gleichfam ein Männlihes und ein 
Meibliches, eine erfennende und handelnde, rathende und ausführende, 
vernünftig überlegende und vernünftig begehrende Kraft, und dieſe zwei 
find wie ein Fleiſch (ib. ce. 5, p. 914). — Der verftändige Geift 
(mens), in fo weit er Göttlihes erkennt, ift ein Ebenbild Gottes; er ift 
es auch in feinem Handeln, fo weit diefes Göttlihes angeht, nicht aber 
wenn beide fih aufs Niedere wenden Gib, c. 10 p- 918). — Der Theil 
desfelben, der nach oben, nah dem Unfichtbaren gerichtet ift, ift der 
Mann, der nach dem Sichtbaren gerichtete ift der weibliche Theil des: 
felben; auf ihr Verhältniß gilt 4 Cor. 11, 7 (ib. c. 24 p. 923). — 
Die Kräfte, welche im mens enthalten find, werden jedoch ohne eigent: 
liche Unterfcheitung als ratio, intelligentia: anima rationalis, intel- 
lectualis bezeichnet, ib. L. XV. c. 4, p. 966, 967. Webereinftimmend 
mit de Genes. ad. litter. III, 30 (ec. XX) ed. Par. III, 456 und de 
eivitat. Dei L. XIV, c. 19, ed. Par. VII, 370. Die Ernenerung 
des Menfchen nach Gottes Ebenbild muͤſſe gefchehen im Geiſte des Ge: 
muͤthes oder des Verſtaͤndniſſes (spiritu mentis (1 zyeiuarı Toü 
— yodc nah Eph. 4, 23). Aller mens fey Geift, nicht aber aller Geift 
ſey mens, denn Gott fen ein Geift, bei welhem nicht von einer Wieder: 
erneuerung die Nede ſeyn koͤnne. — Anderwärts nennt Auguftin das 
Vorrecht des Menfhen vor dem Thier die Vernunft (ratio), welche 
eher da fen als die Erfenntniß (intellectus). — Erſt durch die Vernunft 
wird das Grfenntniß möglich (Serm. XLIII de verb. Isai. c. 7, 3, 
ed. Par. V, 212). — Der Gegenfaß zwifchen dem felbfterfennenden 
Geiſt (mens) und dem Fleifche wird, hindeutend auf die Worte des 
Vater unfers: „dein Mille geihehe auf Erden wie im Himmel,‘ mit 
dem Gegenfas zwifchen Himmel und Erde verglihen (Serm. LVI in 
Matth. 6, de orat. Dom., cd. Par. V, 325). — Der verjtändige 
Geift (mens) herrſcht über das Fleifh, wenn er fi felbit von Gott 
beberrfchen laßt (Serm. CLV, de verb. Apost. Rom. 8, 2, ed. Par. 
Vol. V, 712). — Der Verftand (mens), dem die Augen geöffnet find, 
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ift innerlih ein Schuͤler der Wahrheit, außerlih ein Nichter der Rede 
(Aug. Lib. de Magist. 41, s. c. XIII, ed. Par. I, 562). 

Ratio, mens und spiritus, Vernunft, Selbfterfenntnif oder Ber: 
ftand und Geift als gleichbedeutend gefeßt de liber. arbitr. I, 18, ed. 
Par. I, p. 577. — Ratio für das Vermögen zu unterfcheiden und zu 
fchließen (mithin für die Kunctionen des Verftandes) gebraudht de ordin. 
li, 30, ed. Par. I, 343. — Anderwaͤrts wird mens rationalis feiner 
Natur nach als ein Sehnen nach Gott befchrieben (August. enarr. in 
Ps. CXLV, 5, ed. Par. IV, p. 1627). Ueberhaupt mens als das 
Höhere, deffen Speife die Berwuntt (ratio) fey (contr. Jul. Pelag. II, 
40, ed. Par. X, 533). — Es fann einer bös ſeyn und ein vortreff- 
liches Gedächtniß befigen; niemand aber ift böfe, im welchem ein guter, 
felbfterfennender Geift (bona mens) wohnt (de civ. Dei L. VII, c. 5, 
ed. Par. VIl, 464). — Das Licht des Verftändniffeg (mens), bei 
welchem Alles erkannt wird, iſt Gott _felber, durch melden Alles gemacht 
ift (ib. L. VIII, c. 7, p. 4197). Das Erfennen (ald ratio benannt) 
iſt eine felbitftändige, vom Körper unabhängige Unfhauung des Wahren, 
ja dasfelbe iſt felber das Wahre, welches angefchaut wird, oder iſt mit 
der Natur des Wahren nahe verwandt. — Eben hierin, daß unfer Der: 
mögen das Wahre zu erfennen von der Natur diefes (ewig) Wahren 
felber ift, liegt der ftärkfte Beweis für die Unfterblichfeit unfrer er: 
a Geele (August. Lib. de immortal. anim. c. VI, 10 et 11, 
p- 391). * 

Vernuͤnftig, rationabiliter, iſt gleichbedeutend mit zweckdienlich. 
So z. B. bei der Anwendung eines ſtarken Geruches, zur Vertreibung 
der Echlangen (Aug. de ordin. II, 32, Opp. Vol. I, 343). 

Selbſtbewußtſeyn und Selbfterinnrung de liber. arbitr. III, c. XIX, 
52, ed. Par. I, 607; der Geift im Menfchen, welher weiß, was in 
ihm felber ift (nah 1 Cor. 2, 11), welder jedoch nicht ein Theil, fon- 
* ie Gefhöpf Gottes ift de Genes. contr. Manich. II, 11, ed. 

ar. 1, 669. 

Der Verftand erkennt und miſſet dad Untergeordnetfeyn aller Ein— 
zelnen und Befondern und fo auch des menſchlichen Seyns und Wefens 
unter ein allgemeines, allbeherrfchendes Geſetz. Durch den Verſtand 
erklennen wir das Aehnliche und Unähnlihe zwiſchen uns und dem 
Stein (uns mie ihn verbindet ein gemeinfamer Zug der Schwere mit 
dem Alle tragenden planetarifhen Ganzen), fo wie zwifchen uns umd 
der Pflanze, dem Thier im Allgemeinen und dem Säugthier im Beſon— 
dern. MWeberhaupt find die innerlich verwandten Dinge ſich aͤhnlich in 
dem Zuge, welcher von unten nach oben, von dem Einzelnen auf ein 
Alle verbindendes Ganzes gerichtet ift, und der Verftand it Das erfen- 
nende Vermögen der Seele für diefen nad oben gehenden Zug und die 
nähere oder fernere Lebereinftimmung der im ihm zufammentreffenden 
verfchiedenen Richtungen. Der Berftand erkennt in allen Befondern 
ein Allgemeines an; vermag zulekt auf das Daſeyn eines höhern und 
allgemeinen Grundes alles befondern Seyns zu fließen, 

Die Vernunft des Menfchen erkennt und miffet jene Kraft, melde 
felber Gefeg zu geben und Gefe zu werden vermag: Das eigne, freie, 
felbftftändige Wirken. — Durch fie bemerkt die Seele dad Map umd 
Verhältniß der in ihre mwohnenden, felbftthätig von innen nah außen 
wirkenden Kraft, zur Außenwelt. 

Dur die Vernunft hat der Menfch feine Kleidung und allerhand 
‚Werkzeuge der Nothdurft des täglichen Lebens erfunden ; der Verſtand 
lehrte ihm, fobald er z. B. die nährende Kraft einer einzigen Getreideart 
und ihre Benupbarkeit zum Aderbau erfannt hatte, den Aderbau auch 
auf andere Gras: oder Getreidearten ausdehnen, eben fo wie den 
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Gemuͤſebau auf mehrere Pflanzenarten der 15ten Linneiſchen Glaffe. 
Treviranus (Gefege und Erich. d. org. 2. ©. 9) vergleicht felbit den 
Kunfttrieb im Thierreih mit der Vernunft. 

. Im gemeinen Leben heißen wir das unvernünftig, wenn einer 
feinem Laſtthier zu viel aufbirdet, einem zarten Kinde etwas zu 
Schweres zumuthet, die Kräfte feines Leibes mißbraudt. Unverftändig 
heißen wir es, wenn jemand etwas thut zur unſchicklichen Zeit oder am 
unfhielihen Orte. j 

Ein Beifpiel für jene Art, in welcher die Vernunft leicht auf Falfche 
Schluͤſſe geräth, gibt Plato’s ſchoͤne Darftellung der beiden verfhiedenen 
Bewegungen der Geftirne. Der äußere, Kreis follte die (vollfommene) 
Bewegung des GSelbigen, von der Linken zur Necten, der innre die 
Bewegung des Andern, von der Nechten zur Linken haben (Tim. 36). 
Als der Verftand durch Copernicus' Entdedung diefe Negeln der Sinnen: 
- welt von außen her, von einem allgemeinen, hoheren, durd feine 
Schlüfe aufgefundenen Princip aus beleuchtete, zeigte fih, daB der 
Schluß der Vernunft, der von innen heraus, von der Kenntniß der 
eigenen bewegenden Kraft feinen Mapitab entlehnt hatte, ein irriger ſey. 


Bon den innren Sinnen, namentlich von der Einbildungskraft 
und dem Gedächtuiß. 


\. 36. Wenn fih am Abend, beim Einfchlummern, die 
äußeren Sinnen fchließen und hiermit die ganze Welt der 
Sichtbarkeit, mit allen ihren Geftalten und Tönen, der ber 
trachtenden Seele entzogen wird, da tritt aus der innren 
Dammrung eine andre Welt der Formen und Bewegungen 
hervor, fo mannichfach und reich als die der äußren Sinnen. 
Es wird diefe innre Welt beftändig von einem eigenthämlichen 
Lichte befchienen, welches mild und lieblich, entfleidet von 
dem blendenden Glanz und der fengenden Hite der oberirdifchen 
Sonne, Berg und Thal und raufehendes Gemwäffer erhellet, 
und diefen innren Räumen fehlet faft nie das frifche Grün 
des Frühlinges und Sommers, oder die Fülle des Herbftes. 
Mas die Menfchenhand Künftliches erfchaffet, alle Pracht, 
weldye das Auge entzücet, wird da gefunden, jedoch neben 
dem Lieblichen auch das Unliebliche, neben dem Begehrten 
das Gefürchtete. Diefe Geftaltungen denn find nicht ohne 
Stimme und Sprache; Tone und Worte, wie aus allen ver: 
fchiedenen Richtungen kommend, verftändlih und unverftänd- 
Yich, begegnen und verdrängen ſich wechfelfeitig, und fo fcheinet 
jener innren Natur, im Vergleich mit der äußeren, nichts 
abzugeben, als die Stätigkeit und Ruhe, weldye diefe hat. 
Denn folche innre Gebilde wie aus flüchtigem Gewoͤlk ges 
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fhaffen, kommen und zerrinnen; es ſchuͤtzet da nicht das 
Hochgebirge feine Groͤße oder den Baum die Kraft der 
Wurzeln vor der fehnellen Hinbewegung, und wo in demfelben 
Augenblid noch Feld und Wald gewefen, da erfcheinet Ebene 
oder ein von Wänden umfchloffenes Zimmer, wie etwa das 
Auge, durchs Fernrohr auf ein fernes Geftirn blickend, das 
Dunkle und Helle in beftändigem Wechfel und ohne Aufenthalt 
vorüber fchwirren fieht, wenn Feine Hand da ift, welche das 


Fünftli gewonnene Gefichtsfeld der rotirenden Bewegung ber _ 


Erde nachbewegt. 

Vielleicht daß auch das eilende Wandeln der innren Melt 
der Bilder und Tone nur von einer eignen Bewegung der 
Seele herrührt,. und ſcheinbar ift wie dad Bewegen der am 
Ufer ftehenden Dinge und der beftändige MWechfel der von 
daher kommenden Töne, für das Auge und Ohr eines in 
fchnellem Schiffe dahin Fahrenden. Denn in den Zuftänden 
des gewöhnlichen Wachens, wenn die Seele in der eignen 
Kraft des Selbftbewußtfennd — gleihfam in der Kraft der 
eignen, innren Glieder — durch jene Welt der felbftgefchaffenen 
Geftalten und Töne wandelt, fteht ed in ihrer Macht, jetzt 
diefe, dann eine andre Region der Gebilde zu befuchen und 
diefelbe nach Gefallen, jetzt kuͤrzer, dann laͤnger zu betrachten. 

Die innerlich bildende Kraft erſcheint, nicht beim Menfchen 
allein, fondern bei allen vollfommneren Ihieren, als eine ben 
äußeren Mangel erfüllende und ergänzende. Es bildet in den 
fandigen Ebenen der heißen Länder, auf den zufammengeroliten 
Kiefen ded Crawfeldes an der Mündung. der Rhone, der in 
den Morgenftunden auffteigende Nebel fo täufchend die Geftalt 
der Teiche oder andrer fiehenden Gewäffer nach, daß nicht 
der Menfch allein, fondern felbft das fchärfer bemerkende 
Thier, durch den Schein getäufcht, der abbildlichen Welle fich 
nahet, bis die höher fleigende Sonne, oder der Anblid aus 
unmittelbarer Nähe den Trug zerſtoͤrt, und die waflerleeren, 
dürren Gruben und Schluchten, in ihrer armen Nadtheit 
wiedererfennen laͤſſet. So füllt auch die innerlich bildende 
Kraft der Seele die Lücken und Blößen der aͤußren Umgebung 
täufchend aus, und der in Durft.und Hunger fchmachtende 
Menfh träumet, im Schlafe wie im Wachen, beftändig nur 
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son ben waſſerreichen Bächen der fernen Heimath ober von 
ben fonft genoffenen Speifen, wie denn eine folche, den 
äußeren Mangel erfeende, bildende Kraft der Seele, auch 
am Thier bemerkt wird. 

Die innre, felbftgefchaffene Welt der Seele erfcheint uns 
hierbei in einem merkwuͤrdigen, ftellvertretenden Verhaͤltniß 
mit der äußeren Sinnenwelt. Wie die leichtere Luft in ein 
Gefäß dringt, das vom Maffer entleert worden, fo drängt 
ſich fogleih die innre Sinnenwelt der betrachtenden und be- 
gehrenden Seele auf, wenn die äußere hinweggenommen worden. 
Die Luft würde fi) in dem entleerten Gefäße nicht an die 
Stelle des Waſſers ſetzen, dad Waſſer nicht an die Stelle 
ber Luft in dem Inftleeren Raum emporfteigen koͤnnen, wenn 
nicht beide, Waſſer und Luft, von der gemeinfamen Natur 
der elaftifchen, wägbaren Körper wären. So Fonnte auch die 
innre Sinnenwelt ſich nicht an die Stelle der äußeren ſetzen, 
wären nicht beide von einerlei Urfprung und Richtung. Denn 
es ift diefelbe Schdpferfraft, welche in ihrem Kreife die innren 
Bilder und Vorftellungen der Seele erzeugt, und welche die 
fichtbaren Gebilde der äußeren Sinnenwelt hervorgerufen hat. 
Sener Act der Aufmerkfamkeit auf eine Außerliche Erfcheinung, 
welcher der Seele die Kraft gibt, diefe Erfcheinung unter die 
Weſen ihrer innren Welt aufzunehmen und ihr ‚hier ein fort: 
währendes Leben zu verleihen, ift ſchon ein Actser Werleib: 
lichung, gleich jenem, durch welchen die allgemeine, bildende 
Seele der Natur in den Dingen der Sichtbarkeit fich verleiblichte, 
und ed liegt in jenen innren, bildenden Vermoͤgen unfres geiftigen 
Weſens ein ftärkerer Beweis für die eigne Unfterblichkeit und 
ewige Fortdauer diefes Weſens, als gewöhnlic, erfannt worden. 
Doch diefer Gegenftand wird und noch an einem andren Ort 
befchäftigen. | 

- Wir unterfcheiden an der Thätigkeit des inuren Sinnes, 
eben fo wie im äußeren Gefchäft der Sinne, eine zweifältige 
Richtung, welche gewöhnlich ald Einbildungsfraft und Ge: 
daͤchtniß befchrieben und benannt wird. jene, in einer an ihr 
bemerfbaren Doppelform, entfpricht dem äußeren Sinnen bed 
Gefichts und Gefchmades, das Gedächtniß aber dem Geruch 
und Gehdr. 
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Das nächfte und erfte Gefchäft der Einbildungstraft ift 
von palingenetifcher Natur. Jenen Geftalten und Bildern, 
welche vermöge eines Vorganges, ähnlich dem der Zeugung, 
durch den Eindrud von außen und durch dad Aufmerfen der 
Seele auf biefen Eindrud innerlich entftanden find, theilet die 
Einbildungsfraft die beftänbige, bleibende Natur der Seele 
mit; während eine andre Kraft, welche nur in einer ihrer 
Yeußerungen Gedächtniß im engeren Sinn des Wortes ift, den 
innren Geftalten den lebendigen Odem und die felbftftändige 
Bewegung gibt. Die bloß reproducirende Einbildungsfraft 
ftellet unverändert und treu die vom äußeren Ange erfaßten 
Bilder innerlich dar, fo oft auf diefe Region der innren Melt 
die beleuchtende Sonne ded Willens oder Begehrens ſtrahlet, 
oder (wie im Traume) ein nach andrem Gefeß vorübergehenbes, 
gleichſam meteorifches Licht fie erhellet. Die Einbildungsfraft 
des Thieres ſcheint bloß von wieberholender, reproducirender, 
nicht von felber erfindender Art. Dagegen empfängt im Men- 
fchen, durch das Gefchäft des Geiftes, die Einbildungskraft 
nicht bloß das Vermögen, innerhalb der Gränzen der von außen 
offenbarten und gegebenen Gefchlechter (genera) der Geftalten, 
neue Arten (species) zu erfchaffen, fondern auch durch einen 
Weg der Metempfschofe, welcher an die Lehre des Alterthums 
von der Wanderung der Seelen erinnert, den in die inure Melt 
der Vorftellungen aufgenommenen Eindrud in eine höhere oder 
niedrere Form einzufleiden. | 

Wenn die geiftig hohe, erfindende Kraft, welche in ber 
bildenden Kunft des Menſchen waltet, aus den Formen der in 
der Außenwelt gefehenen Berge und Ströme und Waldungen 
eine neue. Gegend fchaffet, welche in dieſer Art der Zuſammen⸗ 
fügung nirgends vielleicht auf der Erde vorhanden iſt; wenn ein 
noch höherer Auffchwung der Kunft die edle Menfchengeftalt 
mit den Zügen einer Schönheit oder geiftigen Würde bekleidet, 
die in folcher Art dem Außren Auge nie erfchienen: fo hat (fcheint 
es) die Einbildungsfraft in diefen Fallen dasfelbe Werk gethan, 
welches die verändernde Gewalt des. Klima's und Bodens be: 
wirft, oder felbft die Fünftliche Pflege des Menfchen, wenn bie 
erftere im Gefchlecht der Kilie hier die rothe oder braune, dort 
die edle, weiße, im Gefchlecht des Enzians hier bie niebre Art 


A 
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der fubalpinifchen Wieſen, dort die hohe, vielblumige der Alpen: 
gehänge hervorruft, und wenn die menfchliche Eultur an den 
Geranien und manchen andren Gartenblumen faft zahllos die 
Spielarten mit der Beftändigkeit der wirklichen Arten erzeugt. 
Und dennoch ift dad Werk, das fchon hier die Seele übte, ein 
ungleich höheres, ald der Einfluß des Klima’s. Denn obgleich 
in ihrer Beziehung auf das bloß Irdiſche und leiblich Gewordene 
die Einbildungsfraft, auch die Fühnfte und gewaltigfte, nicht 
das Vermögen hat, eigentliche, neue Genera zu erzeugen, und 
obgleich das, was man zumeilen ald folche betrachtet, nur 
Mißgeburten find, deren wunderlich gemengten Elementen die 
innre Kraft des geiftigen Fortbeftehens und der Wahrheit mans 
gelt, fo entquellen Dagegen der höheren, dem göttlichen Erkennen 
verwandten Art der Einbildungsfraft (nach $. 58 und 59) Bilder 
von prophetifcher Natur, welche in der gewöhnlichen Region 
des Seelenlebens ald Fremdlinge, jedoch von tief vorbedeuten: 
der Art erfcheinen. Denn ed kann bie Seele auf geiftigem 
Wege, wie dieß fchon die Schöpfungen der höheren Kunft 
bezeugen, das Vermoͤgen empfangen, ihre innren Gebilde auf 
ganz neue Stufen (Potenzen) des Seyns und Geftaltens zu 
erheben und wie die Raupe das Gefpinnft für den noch un: 
gebornen, Fünftigen Leib, einen Tempel erbauen, beffen Herr: 
lichkeit nicht für den jeßigen, fondern für den Mienfchen des 
Jenſeits beftimmt ift. 

Die Gebilde und MWefen der innren Welt, welche ver 
Boden der Einbildungskraft erzeugt und heget, ftehen der 
bemerfenden Seele, eben fo wie die Körper der Sichtbarkeit 
dem Leibe, bald näher, bald ferner. Es führt zu einigen 
von ihnen, welche Gegenftänden der Außenwelt entfprechen, 
denen eine befondre Kraft innenwohnet angenehme Gefühle 
aufzuregen, ein Zug der Zuneigung, den die Sprache mit 
dem Worte Gefchmacd bezeichnet, und derfelbe innre Sinn ift 
ed, ber auch andre Bilder und Worftellungen der innren Re: 
gion ald gleichgültig oder fogar widerwärtig vermeidet oder 
verabfcheut. Etwas Allgemeines der Richtung wird zwar 
hierbei in allen Menfchenfeelen gefunden, zugleich verräth 
jedoch auch jede von ihnen in einzelnen Zügen ihren befondren 
Gefhmad. Beachten wir diefes Allgemeine und Befondere 
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in ber Anziehungskraft der Seele, wodurch diefe einen Theil 
ihrer Innenwelt fo beftändig und oft fich zurädruft und fo 
nahe fich aneignet, als gehöre er zu ihrem Weſen felber, dann 
werden wir an das erinnert, was oben von den Nahrungs: 
mitteln der Seele (im $. 30) erwähnt worden. Es ift ber 
Zug der Öfteren und innigeren Aneignung nach folchen Bildern 
und Vorftellungen der innren, felbftgefchaffenen Welt gerichtet, 
die am meiften zur eigenthümlichen Geftaltung und Entwidlung 
der Seele gewirkt haben und noch wirken, und berfelbe Zug 
lehret folche Bilder und Vorftelungen vermeiden, welche jener 
eigenthämlichen Geftaltung hinderlich erfcheinen, oder ihr doch 
nicht fdrderlich find. u 
Sm Thierreich wird der fcharfblidende Fifchadler, wenn 
er im Spätherbft oder Winter den gewohnten Aufenthalt ver 
läßt, unmwiderftehlich von dem Glanz des Gewäflerd angezogen, 
und der zur Nahrung beftimmte Fifch aus weiter Ferne von 
ihm erkannt. in natürlicher Zug ift ed, der den Vogel zur 
gewohnten Beute hinabführt, welche, aldbald ergriffen, nicht 
- allein zur Ergbgung des nad fremden Fleiſche begierigen 
Geſchmackes, fondern zur Ernährung und Belräftigung des 
eignen Fleifches dienet. Zu gleicher Zeit, wenn ihn der Zug 
nach dem Gewäffer und der in diefem wohnenden Beute, über 
Berg und Thal führt, bemerkt der fcharffichtige Vogel kaum 
die reichen Traubengelände, oder andere Früchte des Herbftes, 
welche die fingende Droffel aus weiter Ferne hierher zogen. 
So fühlt fi) die Seele des jugendlichen Helden nach 
Allem mächtig hingeneigt, was den innren Drang nach ber 
erfehnten That ernährt und ſtaͤrkt. Es wedt und erhält die 
Aufmerkfamkeit der Ruf der fremden Heldenthaten, während 
das Treiben eines anderdartigen, bürgerlich = erwerbluftigen 
Gefchäftes Faum bemerkt wird. Bilder und Vorftellungen aus 
jenem der Seele angewiefenen Kreife Fehten beftändig wieder 
und find immter beliebt, die andren nicht. Sp ift in ber 
Seele eine Kraft, ohne Unterfchied alle Eindruͤcke der Außen: 
welt innerlich zu verflären und zu befeelen: die Kraft ber 
Innen- oder Einbildung, und diefe entfpricht in ihrem Kreife 
der Kraft des Gefichtö, welche ohne Unterfchied alles Leuch⸗ 
tende und. Beleuchtbare umfaſſet. Es ift aber. ein. andres 
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Vermoèͤͤgen, dad aus dem geſammten Reich des Innengebildeten 


un 


das Beliebte und Verwandte ſich herauswaͤhlt und nähert, 
das ‚Andre zur Seite laͤſſet oder entfernt. Dieſes ift der 
Geſchmack der Seele, in der That entfprechend jenem Sinn 
des Leibes, welcher an der redenden Zunge haftet und den 
die Sprache mit dem gleichen Namen: Geſchmack nennet. - 
Den fcharffpürenden Hund leitet der Geruch nach der be: 
gehrten Beute hin. Diefer Sinn bemerkt aber, wie wir ſchon 
oben (im $. 18) gefehen, alle Einwirkungen. der bewegenden 
Kraft des Lebens auf feine Außenwelt, und diefe Bewegungen, 
nur in andrer Form, find. auch der Gegenftand des Aufmerkens 


und MWahrnehmens für das Ohr. Diefen beiden Sinnen des 


Leibes: den Geruh und Gehdr, entfpricht im feinen ver- 
fohiedenen Richtungen und Thaͤtigkeiten das Gedaͤchtniß. 

An das zuerft erwähnte Gefchäft des Geruches: die 
Spuren der begehrten Beute überall aufzufinden und zu bes 
merken, erinnert jene Fertigkeit des Gedächtniffes, die Gegen: 
ftände, welche ftärfer auf den innren Gefchmad wirken, am 
feichteften und dfterften zurüdzurufen. Der Freund der Ge: 
fchichte wie jener der Naturforfchung wird am leichteften des 
Angefchauten und Vernommenen aus. diefem feinem natur: 
gemäßen Kreife fich erinnern, während er das außer diefen 
Gränzen Gelegene nur mühfem und mit Anftrengung zurüd: 
rufen Tann. | 

Es wird die, zunächft zweifeitige Richtung des Gedaͤcht⸗ 
nifjes unter den -verfchiedenen. Namen des Orts- und Sach—-, 
fo wie des Ton = und Namengedächtniffes bezeichnet. In 
alfen diefen Functionen bemerkt jener innre Sinn, welcher in 
einem weiteren Verſtande des Wortes: Gedächtniß ift, zu= 
nächft nicht das Gewordenfenn, fondern das Werden, nicht 
das ruhende Beftehen und Beharren, fondern das felbftthätige 
Bewegen oder das Bewegtwerden der Dinge der innren Welt. 
Denn auf einer folchen felbfithätigen Bewegung der Seele 
nach einem Gegenftand der Außenwelt hin beruhet das Wort, 
mit welchem die Sprache den Gegenftand bezeichnet, und 
welches das Gedaͤchtniß im engeren Sinne auffaffet. 

Wie das Hören des leiblichen Ohres in der Phyſiologie 
dfterd als ein Mittönen der Gehdrnerven mit dem‘ äußeren 
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Zen betrachtet worden, oder ald ein der Musfelbewegung 
nahe verwandte, imnred Bewegen, das durch ein Aufßres 
erregt wird; fo ift auch jener Act, in welchem die Seele des 
Menfchen, durch die alddann eine höhere, felbfithätige Kraft 
des Geiſtes wirkte, den Dingen der Außen- und Innenwelt 
ihren eigenthuͤmlichen Namen gibt, eine innre, der Thaͤtigkeit 
des Wollens und Begehrens nahe verwandte Regung, welche 
durch eine aͤußere, dem benannten Gegenſtand zukommende, 
geweckt wird. 

Nach der, uͤbrigens nicht ganz ſtatthaften Vorſtellung 
einiger fruͤher Jahrzehente, ſollte der gegebene Name oͤfters 
eine bloße Nachbildung der eigenthuͤmlichen Laute oder der 
Stimme ſeyn, welche der benannte Gegenſtand fuͤr ſich ſelber 
oder bei einem aͤußeren Anſtoß von ſich gibt. Allerdings laͤßt 
ſich auch hin und wieder in den Menſchenſprachen dieſes 
Entfichen der Namen für Thiere und manche andre Weſen 
der Sichtbarkeit erfennen. Die Einwirkung der äußeren Dinge 
anf jenes Drgan der Seele, das den Namen gibt, ift indeß 
dfrerd eine audre, feinere, als die des Toͤnens oder der Er⸗ 
ſchuͤtterung der Muskeln, fie fcheint vielmehr vergleichbar mit 
der Einwirkung der oben (im $. 18) erwähnten Principien 
deö thierifchen Bewegend ayf dad Geruchsorgan. Diefelden 
Metalle, welche in freier Luft an einander gefchlagen den 
hörbaren Ton erwecken, erregen unter andren Umftänden durch 
ige Aneinanderbewegen ein Zucen der Muskeln oder den 
eigenthümlichen, galvanifchen Gefhmad und Geruch, auf der 
Zunge und in der Nafe, und es zeigt nicht bloß die Geſchichte 
jener Menfchen und Thiere, welche Metalle und Waſſer aus 
ziemlicher Ferne fühlen, oder die einiger Nervenfranfen, fondern 
mehr noch die Beobachtung, welche an magnetifch Erweckten 
(nad) $, 25) gemacht worden, daß alle Gegenftände der äußeren 
 Matur im Leibe, und durch ihm in der Seele eine Bewegung 
weden, der entfprechend, durch welche jene Gegenftände 
entfiunden. Wie der Kıyflall noch Jahrhunderte nach feinem 
Entfiehen mit derfelben bildenden Kraft, durch welche er felber 
geftalter worden, auf andere Kryſtalle, felbft von ‚ganz vers 
fshiedener chemifcher Befchaffenheit, wirft, welche neuerdings 
aus einer umgebenden Fluͤſſigkeit fich auf ihm niederfchlagen, 
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Die Namen, welche der Menfch den Gegenftänden ber 
Natur jo wie den Gebilden feiner innren Melt gibt, ftehen in 
einer näheren, wefentlicheren Beziehung mit den Dingen, als 
man gewöhnlich zugeben wollte. Sie find, gerade für diefe 
Dinge, fo nothwendig und unabänderli,, ald die Refonanz 
oder dad Mitrönen eines Elingenden Körpers jetzt in diefem, 
dann in andrem Tone, je nachdem diefer oder jener Laut von 
außen erfchallte. Anders zwar macht ſich alddann dieſes Mit: 


bewegen in dem Waſſer oder dem Staub ded Kolophoniums, 


anders in dem feingefpaltnen Holz des Refonanzbodens, anders 
in der Saite bemerkbar, wie denn eine folche verfchiedne Natur 
des innren, nennenden Organes auch in der Verſchiedenheit 
der Menfchenfprachen erkannt wird. 

Die magnetifche Kraft des Wortes, an welche das Alter: 
thum glaubte, beftehet unter Andrem auch in einem Aufregen 
der innren Bewegung der Seele, welche der Bewegung verwandt 
ift, die in dem zum Wort verflärten und verwandelten Gegen: 
ftand inmwohnet, und hierauf gründet fich unter andrem das 
merfwirdige MVerftehen des Sinnes auch einer fremden, fonft 
unbekannten Sprache, das in gewifien Fällen wahrgenommen 
worden. Das Altertum traute dem Menfchenworte eine 
Kraft zu, die innre Bewegung der eignen Seele, die das Wort 
erzeugt, ſelbſt in thierifche Seelen fortzupflanzen oder über: 
zutragen, und auf dieſes Vertrauen gründet fi) noch jeßt 
bei einigen Völkern dad Gefchäft der fogenannten Schlangen- 
befchwörer. 

Mit dem obenerwähnten, unmittelbaren Uebergehen eines 
äußerlich vernommenen Tones in das Wort, das diefen Laut 
nachbildet, und fo das brüllende oder fchreiende Thier als Name 
bezeichnet, ift jenes Gedächtniß für Töne und Worte verwandt, 
welches unverändert und treu den gehörten Schall auf die 
nachbildenden Organe der Stimme überträgt. Diefer innre Sinn 
entfpricht dem äußerlichen des Gehör. Wir finden ihn im 
Thierreich, befonders an den fingenden und Worte nachfprechen: 
den Vögeln, und zwar auch hier bei verfchiedenen Vögeln von 
einer und derfelben Art in fehr verfchiednem Maße. Denn es 
wird dfters unter zwölf Staaren von demfelben Alter und 
derfelben äußeren Befchaffenheit nur Einer gefunden, an welchem 
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die auf Alle gleichmäßig gewendete Mühe und Belehrung nicht 
verloren ift, und der vielleicht in wenig Tagen die vorgefagten 
Worte beffer und vernehmlicher nachfprechen lernt, als ein 
andrer in mehreren Monaten. So lernt auch unter mehreren 
Gimpeln aus demfelben Nefte der eine leichter und richtiger 
die gehörten Melodien nachpfeifen, ald die andren. 

Diefe Aeußerungen des fogenannten Ton- fo wie des Wort: 
gedächtniffes im befchränften Sinne gehen beide von einem 
und demfelben innren Organe aus, fo wie ed nur ein Außrer 
Sinn, wie ed immer dadfelbe Ohr ift, das beides: die Tone 
und Melodien wie die Worte vernimmt. Die Fähigkeit des 
Stimm und Sprachorganes zur leichteren Nachbildung, mehr 
der Melodien oder mehr der Worte, fcheint auf die Entwidlung 
ded innren Gehdrfinnes, mehr nach der einen oder nach ver 
andren Richtung, einen bedeutenden Einfluß zu haben, wobei 
jedoch nicht vergeffen werden darf, daß der Menfch nicht allein 
die eigne Kehle, fondern auch die tönenden Koͤrper der ihn um: 


gebenden Sichtbarkeit zu Stimmorganen umzufchaffen vermdge. _- 


Das eigenthämliche Vorrecht der Menfchennatur vor der 
thierifchen: die vieltönige Stimme und Sprache (nach $. 24). 
begründet auch in unfrer Seele einen Umfang und ein Vermögen 
des Ton- und MWortgedächtniffes, wie wir dieſes bei feinem 
andren Wefen unfrer Sichtbarkeit wiederfinden. So vermochte 
der Engländer Morton eine ganze, von ihm angehörte Rede aus 
dem Gedächtniß wieder herzufagen; Hortenfius, von welchem 
Seneca erzählt, merkte fich den Verlauf einer dffentlichen Ver: 
ſteigerung, bei welcher er zugegen gewefen, fo treu, daß er 
nicht bloß die einzelnen Gegenftände, fondern zugleich auc) 
die Preife, um welche fie verkauft worden, angeben Fonnte. 
Claudius Menetrier Fonnte dreihundert finnlos zufammengefeßte 
Wörter, nachdem man fie ihm nur ein einziges Mal vorgefagt, 
in jeder beliebigen Aufeinanderfolge wieder herfagen, während 
ein Schüler Schenkels (des Erfinders einer Art von Gedächtniß- 
Funft) eine gleiche Zahl von Wörtern und zugleich zweihundert 
und vierzig Sentenzen in der nämlichen Ordnung wiederholte, 
in welcher er fie gehört hatte. Zweitaufend Namen merkte 
der berühmte Picus Mirandola nach nur einmaligem Anhören, 
und jene Kraft des Gedächtnifies, durch welche nach Seneca's 

Schubert, Seid, der Siele 3Ite Aufl. 37 
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Bericht, Cyneas, Pyrrhus Gefandter, fo wie ein Andrer, der 
ein angehdrtes., fremdes Gedicht mit wörtlicher Treue wieder 
herfagte, ihre Zeitgenoffen in Erftaunen feßten, wurde, wie es 
fcheint, noch weit von jenem Vermögen der Wiedererinnrung 
übertroffen, das den Florentiner Antonius Magliabecchi zu 
einem Wunder feiner Zeit machte. Diefer behielt nicht bloß 
den Inhalt eines nur einmal gelefenen Buches mit wörtlicher 
Treue, fondern zugleich die Zahl der Seite, auf welcher irgend 
eine Stelle geftanden, in der Erinnrung, und befaß hierbei auch 
ein bewundernswürdiges Ortögedächtniß für Localitäten, welche 
er nur ein einziges Mal und vor mehreren Jahren gefehen 
und befucht hatte. Joſeph Scaliger hatte in ein und zwanzig 
Tagen die Gefänge des Homer, hierauf in vier Monaten die 
Werke aller griechifchen Dichter auswendig gelernt, und durch 
ein für Namen fo wie für Sachen gleich empfängliches und 
treues Gedächtniß haben fih, unter den Alten, namentlid) 
Themiftofles, unter den Neueren aber der tiefvenkende Pascal 
fo wie Leibnig und Lode ausgezeichnet. Ueberrafchender noch 
ald die Wirkung des Wortgedaͤchtniſſes erfcheint oͤfters Die 
Mirfung des Figuren» und Zahlengedächtniffes, und es gränzt 
faft ans Unglaubliche, was wir von jenem Manne lefen, welcher 
nicht bloß die Namen der Soldaten eines ganzen Bataillons 
nad) einmaligen Anhören im Gedächtniß behielt, fondern dreißig 
geometrifche Figuren, mit denen er-alle beliebigen geometrifchen 
Operationen in derfelben Sicherheit und Klarheit vorgenommen, 
als wenn diefelben, auf eine Tafel gezeichnet, ihm vor Augen 
ftinden. Johann Wallis berechnete fogar, im Finftern, aus 
drei und fünfzig ihm aufgegebenen Zahlen die Auadratwurzel, 

Es wirft in den meiften diefer Fälle, wenn auch nicht fo 
unverfennbar ald bei Heidegger, der nach einmaligem Durch: 
wandern eines Dorfes, deffen Länge eine halbe Meile betrug, 
alle einzelnen Gegenftände in der Aufeinanderfolge gemerkt hatte, 
in welcher er an ihnen vorübergefommen, außer jenem innren 
Sinne, welchen wir mit dem aͤußren Ohre verglichen, noch ein 
andrer mit, der, wie oben erwähnt, dem Geruche entfpricht. 
Allerdings haben auch die innren Sinne ihren beftimmten Kreis 
und ihre wechfelfeitige Abgränzung, und es Fann der eine in 
vorzüglicher Stärfe vorhanden feyn, während der andre faft 
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ganz zu fehlen fcheint. Nicht ohne Beziehung hierauf erfcheinen 
dann folche Fälle wie der von Hamberger beobachtete, wo das 
Tongedaͤchtniß bei einer völligen Lähmung und Hemmung des 
Wortgebächtniffes noch wirkſam geblieben, oder jene dfter vor⸗ 
fommenden, in denen gewiffe äußere Einflüffe (3. B. geiftige 
Getränke), welche die Einbildungsfraft aufregen, zugleich das 
Gedaͤchtniß ſchwaͤchen oder doch auf einige Zeit in feiner Wirk— 
ſamkeit befchränten. Weßhalb folche Menfchen, die ſich durch 
ein außerordentliches Gedächtniß hervorthaten, meift eben fo 
ausgezeichnet Durch ihre Mäßigkfeit im Effen und hierbei Waffer: 
trinker gewefen. Dennoch wird, ungeachtet jener Gefchiedenheit 
und Abgränzung der innren Sinnen, ein dfteres Zuſammen⸗ 
wirfen des einen mit dem andren bemerft, wobei die beiden 
verwandten Thätigfeiten zu einer gemeinfamen verfchmelzen. 
So vornehmlich die Wirkfamfeit des innren (gleichfam) Gehör: 
finnes, mit dem innren Sinn des Geruches und einem andren, 
der dem Taſten oder Fühlen parallel gehet. - 

Jenes MWiederauffpären der innren Bewegungen, welche in 
der Seele durch Außere Eindrüde aufgeregt worden, dad wir 
ſchon dfter (auch in 6.26) mit dem äußeren Geruch verglichen, 
äußert ſich am augenfälligften als fogenanntes Sachgedächtniß. 
Bon diefem wird dfterd der ganze inhalt eines gelefenen Buches 
oder einer vernommenen Erzählung treu erfaßt und behalten, 
ohne daß die Worte, in welche der Inhalt eingefleidet war, 
wenigftens in derfelben Treue in der Erinnerung bleiben ; obwohl 
in vielen Fällen, wie in dem von Joſeph Scaliger angeführten, 
Inhalt und wörtliche Einfleidung fo nahe zufammenfalfen, 
daß mit der Sache zugleich das Wort in der Seele bleibt. 
Es konnten deßhalb dfters die amerikanischen, fogenannten 
Milden, eine für fie beſonders eindrüdliche Rede ihrer Miffionäre, 
welche Stunden lang gedauert hatte, mit vollkommen woͤrt— 
licher Treue wieder herfagen, und es wirfte hierbei derfelbe 
innre Sinn, durch welchen fie, nach vielen Fahren einen 
Menfchen, den fie damals in ganz andrer Kleidung und Außerem 
Zuftand fahen, auf den erften Blick wieder erkennen. Nicht 
ohne Bedeutung erfcheint ed hierbei, daß bei eben diefen 
Indianern zugleich der äußere Sinn ded Riechens von fo be= 
wundernswärdiger Schärfe ift. 

37 * 
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Der leibliche Sinn des Gefühles oder Taftens, fo erfannten 
wir oben, bemerkt zunächft das Hinauswirken der inwohnend 
eignen, bewegenden Kraft auf die Außenwelt. So ift ein innrer 
Sinn jenem des äußeren Taftens gleichlautend und eutfprechend, 
ein Sinn, welcher die Reihe und Aufeinanderfolge der eignen 
Handlungen der Seele: ihr von innen nad) außen gerichtetes 
Wirken zuridfpiegelt und aufbewahrt. Diefe Richtung des 
Gedächtniffes für das eigne Wollen und felbftthätige Wirken 
konnte man mit dem Namen Befinnungsfraft bezeichnen. Sie 
zeigt fich in vielen Fällen in fo augenfälliger Weife, daß die 
andren Richtungen des Erinnerungsvermögens hierdurch ganz 
aufgehoben oder verdunfelt werben, 

In einer nur vorbildlichen und mehr leiblichen Region wird 
dfterd die Thätigfeit der andren Sinne durch die deö Gefühles 
zurüdgedrängt und unmerklich gemacht, und der Sinn des Ta⸗ 
ſtens wirft überhaupt dann am fchärfften und ſtaͤrkſten, wenn 
die andren Sinnen, vorzüglich das Gefiht, den Eindräden der 
Außenwelt verfchloffen oder außer Wechfelverfehr mit ihr find. 
Dasfelbe bemerken wir denn auch bei dem innren Urbild des 
— Zaftfinneds. Denn wenn jener Nachtwandler, den ber Knall 
eines nahe bei feinem Ohre abgefchoffenen Piftoles nicht er: 
wecken konnte, augenblidlich munter wurde, fobald ver treue 
Haushund zu bellen anfing, wenn Andre bei dem Ausrufen 
ihres Namens aufwachten ; wenn felbft im gewöhnlichen Schlafe, 
den ein zehnfach ftärkeres Geräufch von andrer Urt nicht zu une 
terbrechen vermochte, eine zärtliche Mutter die leifen Laute des 
eben erwachenden Kindes vernimmt, fo zeigt fich dabei jener 
innre Sinn gefchäftig, welcher das eigne Wollen und Erfaffen 
der Außenwelt beachtet und feiner felbftthätigen Bewegungen 
fi erinnert. Auch unter den äußeren Sinnen fchläft, in den 
meiften Fällen, der des Gefühles leifer ald die andren, und 
einen feft fchlafenden Menfchen, den weder ein heller Lichtglanz 
noch das laute Sprechen in feiner Ruhe fldrte, erweckt dfters 
eine leife Berährung mit der Hand. Wir gehen, im gewoͤhnli⸗ 
chen, wachen Zuftande, an mannichfachen Gegenftänden vorüber 
und hören vielfältige Stimmen und Laute, aber zugleich ift die 
Seele durch Leidenfchaften oder Gedanken über das eigne kuͤnf⸗ 
tige Wollen und Wirken bewegt. Wir find dann am Ende des 
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Weges, und Alles was während desſelben ins Auge gefallen 
oder vom Ohr vernommen worden, ift vergeffen oder vielmehr 
die Erinnerung daran zurüdgedrängt, durch die worherrfchend 
mächtige Erinnerung an das felbftthätige Walten des eignen 
MWollens und Denkens, welche den innren Taſt- oder Gefuͤhls⸗ 
finn erfüllt. Nur ein fpäterer Anlaß macht zuweilen zufällig 
jene zurücigedrängten und unbemerkbar gewefenen Spuren der 
äußeren Eindruͤcke wieder fichtbar, welche damals zugleich die 
andren innren Sinne aufregten, und welche allerdings auch nicht 
aufhören im Stillen gefchäftig zu fen. Denn Alles was den 
Leib und feine Sinnen berührt, das kommt hierdurch in einen 
Rapport mit der Seele und in einen Beſitz derfelben, welchen 
feine Zeit wieder auflöfen noch vernichten kann (m. v. den 
$. 26). . 

Die Betrachtung des innren Taſtſinnes führt uns übri- 
gend noch zu einer andren Bemerfung, welche auch über den 
Zufammenhang ded Gefchäfts der andren innren Sinnen mit 
dem felbftthätigen Wirken und Mollen der Seele einiges Kicht 
verbreitet. Schon von der niederen ımd abbildlichen Region her 
find die Eindrüde, welche auf das leibliche Gefühl gefchahen, 
der Erinnrung weniger und fchwerer zugänglich, als die höhe: 
ren Sinneseindrüde. Es ift der heftigfte Schmerz, einige Stun: 
den oder Tage nachdem er aufgehört, zwar nicht vergeflen, aber 
die Erinnerung kann ihn nicht deutlich vorftellen, während das 
Bild der fchneidenden oder brennenden Sjnftrumente, welche den 
Schmerz erregten, die Geftalt der Umftehenden und dfters ſelbſt 
jedes bei der Operation gefprochne Wort der Seele ganz klar 
und gegenwärtig blieben. In einem gewiffen Falle hatte cin 
krank Gewefener alle von ihm erlittenen Schmerzen bei der Ge— 
nefung gänzlich vergeffen, obgleich er fich aller andren Umftände 
und Begegniffe feines Krankſeyns erinnerte. Ein ſolches Ver: 
fchwinden aus der Erinnerung wird vorzüglich bei ſolchen Schmer⸗ 
zen bemerkt, welche in Organen flatt fanden, deren Nerven 
aus der dem Willen verfchloffenen Region der Gangliargeflechte 
entfpringen. Wir würden auch der leiblichen Wohlgefühle eben 
fo vergeffen und ihrer innren Wiebervorftellung eben fo wenig 
fähig fenn, ald jener der Schmerzgefühle, wenn nicht das wies 
deremvachende Beduͤrfniß und Streben nach der gemoffenen 
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Speife zugleich die Erinnerung an ihren Wohlgeſchmack hervor: 
riefe. Es fteht deßhalb die Räderinntung an das empfundene 
Gefühl mit dem Vermögen, und zum Theil felbft dem Stre- 
ben des Willens, dasfelbe zu erneuern, in Zufammenhang, und 
ift von ihm abhängig. Ja in gewiffen Fällen fcheinet, bei einer 
theilweifen Verdunklung des Gedachtniffes und Erinnerungsver- 
moͤgens, nur jene Partie des vergangenen Lebens noch beleuch— 
tet, zu welcher die Seele ein Zug der Neigungen hinführet, 
welcher auf eine höhere Verwandtfchaft hindeutet. Die noch 
helfgebliebene Partie ift zulegt dfter nur die der unfchuldigen 
Kindheit. 

Die Marchefe Solari zu Venedig, deren Mutter eine Franz 
zofin gewefen, und die daher in ihrer Kindheit franzdfifch ge— 
fprochen, dieſes jedoch fpäter verlernt hatte, vergaß auf ein: 
mal während des Fiebers all ihr Italieniſch, und fprach nur 
geläufig franzofifh. Nach der Genefung Fehrte ihr die gewohn: 
liche Fertigkeit im Stalienifchen wieder, und fie veslernte wieder 
das Franzdfifche. In ihrem hohen Alter Fonnte fie jedoch aber: 
mals Fein Italieniſch mehr fprechen, fondern nur noch die Sprache 
ihrer Kindheit: Franzofifch. 


Dennoc) ift bei mehreren Fällen diefer Art der Grund des 
Bergeffens in der Gebundenheit der felbftthätig wirkenden Kraft 
des reiferen Alters zu fuchen. Denn auch nad) den Zuftänz 
den des magnetischen Hellfehens ift, wie oben erwähnt, die Erz 
innerung an alles wahrend denfelben Empfundene, an das ge= 
fprochene Wort fo wie an die vollbrachten Handlungen, vollig 
aus der Erinnerung verſchwunden. Es hat hierbei eine bewe- 
gende Kraft gewirkt, welche die Seele im Zuftand des gewoͤhn— 
lichen Wachens nicht felber in und aus fid) zu erzeugen vermag, 
deßhalb ift ihr auch die Wiedererinnerung des ungewöhnlich Ge— 

— wirkten nicht möglich. 


Auch diefes eben erwähnte Verhältniß des innren Taſt⸗ 
finnes zu den andren Sinnen erinnert an das oben erwähnte 
Verhältniß der Nerven, welche zu den Sinnedorganen fo wie 
zu den willkürlich beweglichen Theilen gehen, zu ben ſogenann⸗ 
ten fenfiblen, weldhe den Organen ihr Gefühl geben, und es 
erfcheinen hierbei die vier andren innren Sinnen mit dem fünf: 
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ten in einem Gegenfaß, der und noch an einem andren Orte 
befchäftigen wird. 

Wie bereits erwähnt, finden fih alle innren Sinne der 
Seele, eben fo wie die Außerlichen des Leibes, nicht allein bei 
dem Menfchen, fondern audy am Thiere. Diefes hat mit uns 
das Träume bildende und die Furcht erregende Vermögen der 
Einbildungsfraft gemein; es verräth der gelchrige Sangvogel 
das Gedächtniß für Töne, ja für Worte; das Dafeyn des 
innren Sinnes, welcdyer dem aͤußren Geruch entfpricht, zeigt 
fi) an den Aeußerungen eines Orts- und Perfonengedächtniffes, 
welches am Hunde von bewundernswärdigerer Stärke erfcheint 
als am Menfchen; der innre Taftfinn wird ſchon an der Ge: 
Ichrigkeit des Thieres für mancherlei Fünftliche Bewegungen und 
Handlungen erkannt. Denn diefe Gelehrigfeit beruht auf der 


deutl. hen Zurüderinnerung an das vorhergegangene Thun und 


Wirken. 

Bei dieſem Vergleich der innren Sinne am Thier und am 
Menfchen erfahren wir dasſelbe, was uns der Vergleich der 
äufren Sinnen an beiden Ichrte. So wie unter den leiblicyen 
Sinnen gerade die beiden fcheinbar niedrigften: Geſchmack und 
Gefühl es find, durch deren Entwicklung und Stärke der Menfch 
fich vor andren Lebendigen auszeichnet; fo finden fich in feiner 
geiftigen Natur auch der Geſchmack (entfprechend dem Leiblichen 
der Zunge) und die Befinnungsfraft am eigenthümlich maͤch— 
tigften entfaltet. Von dem Orts- und Perfonengedächtniß we: 
nigftens (dem Sachgedaͤchtniß in einem engeren Sinne) ift es 
augenfällig und erwiefen, daß es beim Thier nicht felten in 
ftärkerem Maße vorhanden und fchärfer fey, ald beim Mens 
ſchen. Diefer wird felbft von dem berühmten Efel des Dundas 
eben fo fehr an jenem innren Sinne übertroffen, ald an Spuͤr— 
fraft des leiblichen Geruches von den Raubvogeln und Hunden, 
Bei dem nahen Zufammenhange, in welchem die Richtung des - 

Gedaͤchtniſſes mit der bloß reproducirenden Einbildungskraft 
ftehet, ift es nicht unwahrfcheinlich, daß auch diefe bei vielen 
Thieren fchärfer und treuer fey, als bei den meiften Menſchen; 
vielleicht in demfelben Grade, in welchem einige uns an leibli- 
cher Sehekraft übertreffen. Das Tongedaͤchtniß erfcheint, we— 
nigftens bei manchen Vögeln, in ausgezeichneter Schärfe. Da— 
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gegen iſt es der Geſchmack, veredelt zum Schoͤnheitsſinne, wel⸗ 
cher uͤber alles Wirken der innren Sinnen bei dem Menſchen 
dieſes Eigenthuͤmliche (eigentlich Menſchliche) verbreitet, wo: 
durch unſre Seelenthaͤtigkeit am meiſten von der thieriſchen ſich 
unterſcheidet, und es iſt die Beſinnungskraft allein, durch deren 
ausgezeichnete Staͤrke unſre Ueberlegung und Vernunft zu der: 
felben Herrfchaft und Obergewalt vor und über allen Lebendi: 
gen der Sichtbarkeit gelangen, zu welcher, nach einer alten 
Anficht, unfern Leib der Befiß der fühlenden und feingreifen- 
den Hände erhebt. 


Aber auch fchon bei den Übrigen innren Sinnen darf das 
Eigenthümliche, das diefelben in Verbindung mit dem oben 
(©. 559) erwähnten, goͤttlich menfchlichen Erkennen in unfrer 
Natur haben, nicht Überfehen werden. Nur der Menfch hat die 
fhopferifche, auf ein Künftiges und Unfichtbares gerichtete Ein: 
bildungsfraft (m. v. F. 58). Nur der Menfch merfet auch die 
Bedeutung von Worten, welche fi) auf ein Weberfinnliches be: 
ziehen; er nur merfet Raum- und Ortsverhältniffe, welche nicht 
dad Auge, fondern der berechnende Verftand gefunden und ge: 
meffen hat, nur er erinnert fich feiner Gedanken. Das Thier 
hat mithin auch von den innren Sinnen nur die irdifche Art: 
ein bloßes Abbild der höheren. 


Wie im thierifch Leiblichen Leben ein Princip ift, von glei: 
cher Art und Mächtigkeit mit dem in der atmofphärifchen Luft 
herrfchenden, und deßhalb fähig, diefe an fich zu ziehen und 
leiblich zu geftalten (nach 6. 7); fo ift in der Seele des Men: 
ſchen vorzugsweife ein Princip wirkſam, das nicht bloß den 
fernen Nachhall der Gedanken eines göttlich fchaffenden Geiftes, 
welcher in der äufren Sichtbarkeit vernommen wird, nachtönet, 
ohne ihn zu verftehen, fondern das felber ftimmfähig, die Be: 
deutung der Sprache verftcht und mit Verftand fie redet. Die 
Werke, welche die felber fchaffende Phantafie des Menfchen hers 
vorbringt, kommen aus einem geiftig felbftthätigen und eigen= 
mächtigen Anfange, welcher in all feiner jeßigen Befchränftheit, 
dennoch von gleichem Gefchlecht erfcheint mit jenen, aus wel 
chem die ganze, hehre Ordnung des MWeltgebäudes herborges 
gangen. 
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Erläuternde Bemerkungen. Die Vorftellung des Demofri- 
t08, nad welcher die Empfindung fo entitehen follte, daß von dem em- 
pfindbaren Körper ein Ausfluß oder ein Bildchen (drrogdon 7 eidıwlor) 
abginge, welches, felber mit einem Lebenstrieb erfüllt, durch die Deff- 
nungen der Sinnorgane hineindrange,*und in die Seele fih ergöfle (m. 
v. Plut. de plac. phil. IV, 8, 19; Arist. de sensu c. ‘2, 4), war in 
ihrer Entftehung und innren Ausbildung . ganz der modernen Lehre von 
den Samenthierhen und ihrer Function bei der Zeugung verwandt (m. 
v. ob. ©. 279). Wie nach der leßteren Lehre das ſchon geftaltete Thier 
in den muͤtterlichen Körper nur verpflanzt werden und hier nur weiter 
ausgebildet und vergrößert werden follte, fo ließ auch Demokrit die Vor: 
ftellungen und Bilder unfrer Seele, ſchon ganz ald ſolche gejtaltet, in 
die Seele einwandern, bier feſtwachſen ‚und gedeihen, oder auch wie 
manche Pflanzenfeime wieder abfterben. Es wurde aber in der einen wie 
in der andern Lehre ein Hauptmoment der neuen Zeugung überfehen. 
Nicht nur liegt fchon in der mütterlic empfangenden Natur der Seele 
ein ergänzend zugehöriges Element für den von außen fommenden Stoff 
der Empfindung (m. v. Plat. Theaetet. 155 u. 166); ein Ergängendes, 
was dem aͤußerlichen Material, wie die Mutter dem Leib des Ungebor— 
nen feinen eigenthämlihen Umriß (Taille) gibt, fondern das, was zuleßt 
die nene Zeugung begründet, it ein Drittes, Höheres, welches als all: 
gemeiner Strom der Belebung , ald vereinendes Band alle Einzelnen um: 
fhlinget (m. v. den Inhalt des $. 51)._ Kamen die Eindrüde und Vor: » 
ftellungen der Sinnenwelt nur von außen und allein durch die Sinnen 
in uns, würde, nach Stratons Lehre (Simplic. Phys. fol. 225, a), der an 
ſich unbewegte Verftand erft durch die Empfindung, diefe aber erſt durch 
die Sinnen bewegt, fo wären alle, die vielfadh beobachteten Aeußerungen 
des Fern: und des Vorausgefihts, welche wir oben ($. 26, 27 u. 54) 
befchrieben, ſchlechterdings unmöglih. Diefe Thatfahen laffen ung viel: 
mehr jene eidode, von denen Demokrit fpriht, als etwas zu dem 
äußern, empfindbaren Gegenftand Gehöriges, diefem Verwandtes , als 
felbftftändig in der Eeele inwohnend, vorausfeken. Sie find die De: 
ziehungen der lebenden Monas oder der Seele auf die ganze mitgeichaf: 
fene Welt der Dinge (Leibnit. princip. Philosoph. 58, 63, 66, 86), 
mit denen das organifhe Einzelweſen durch ein uber Alle waltendes 
Band vereint iſt. Die Kraft diefer Vereinigung: die Wirkſamkeit 
des Bandes ift es eigentlih und allein, was von ber 
Seele empfunden wird, niht der finnlihe Stoff, nah welchem 
der Zug des Bandes hingeht. Daher kann aud (beim Ferngeficht) eine 
Wahrnehmung der Sinnenwelt entftehen, wenn diefe den leiblichen Sin: 
nen unerreichbar fern ſtehet; es kann etwas von dem innern Auge ge: 
ſehen werden, was das Außre Auge noch nie fah. Denn jener innere, 
auch fhon vor der Annäherung der empfindbaren Gegenftände an die 
Sinnen vorhandene Zug des Bandes Fann auch durch einen andern, in: 
nern Grund wirkfam werden. Insgemein jedoh, und in dem gewoͤhn⸗ 
lichen, gefunden Zuftand unſers Weſens, tritt jener Zug des einen Ge: 
ſchaffnen zum Andern, fo lange die Seele mit dem Xeibe verbunden ift, 
erft bei der leiblichen Annaherung und Wechfelmirtung in Wirkfamkeit. 

Die Aeußerung Plato's (in Timaeo 44), daß die Seele zuerft, nach: 
dem ſie ſich mit einem vergänglichen Leibe vereinte, durch das Zu: und 
Abftrömen der finnlihen Empfindungen (wie fchlaftrunfen) vernunftlog, 
und erft fpäter, wenn der Fluß der Ernährung und des Wahsthums et: 
was abgenommen, vernünftiger Ueberlegung fähig werde, bezieht fih auf 
die Beobachtung eines Wecfelverhältniffes des pafliv aufnehmenden Ver: 
mögeng zu der felbftthätigen Kraft der Seele, welches uns fpäter (im 
$. 38) befchäftigen wird, 
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‚ Eine ayndung von dem hoͤhern Element des Erkennens, welches 
allein auch den Wahrnehmungen der Sinnen eine Sicherheit zu geben 
vermag, gehet ſchon aus den zehn Grundſaͤtzen oder Spruͤchen der Skep⸗— 
tifee (Sext. Empir. Pyrrh. hyp. I, 36; Diog. Laert. IX, 79) ber: 
vor, jo wie aus der Lehre der Stoifer von dem Urtheil oder der Mei- 
nung der erfennenden Seele, welche unfern Gefühlen zu Grunde liegen 
(Galen. de Hipp. et Platon. placit. L. II, c. 1, 2, ed. Kühn. 
‚Vol. V, p. 365 , 566). 

Gene Thätigkeit der Seele; welhe nah Maximus Tyrius (diss. 
XL, p. 418, 420) vernunftlog ift, heißet Empfindung... Außer diefer 
kommt jedoch der Menfchenfeele auch noch eine göttliche und eine menſch⸗ 
liche Thätigfeit des Erfenneng zu; jene ift die des felbftbewußten Geiftes 
(vous), diefe heißet Verftand (poovncıs). — Die Empfindung gewährt 
Grfahrung, der Verſtand fchaffet das Denfen (Aoyor), der felbftbewußte 
Geiſt gibt die Gewißheit. Das Gefchäft der Empfindung gleichet dem des 
Handlangers, das des Verftandes dem des Geometers, das des felbftbe- 
wußten Geiftes gleichet dem Werk des Alle leitenden Baumeiſters. — 
Der Alles vereinende und ordnende Wille der Seele wird von Auguftin 
(de Trinitat. XI, 48, ed. Par. 912) mit dem Gewicht verglichen, wäh: 
rend * innren Sinnen (Gedaächtniß und Phantaſie) nur Zahl und Maß 
angeben. 

- Ueber der Erinnerung im Menfchen ftehet noch eine Erinnerung an 
diefe Erinnerung : ein Denfen und Wiffen von fich felber (Aug. deliber. 
arbitr. III, c. XIX, 52, ed. Par. 1, 607). 

Die Phantafie ift nach Ariftoteles das Vermögen der Seele, durch 
welches ein Bild in uns entfteht, nicht die Kraft etwas metaphorifch 
zu benennen oder zu bezeichnen. — Sie ift nicht Eines mit dem äußern 
Sinn und feiner Thätigkeit ; denn wenn diefer, 3. B. im Schlaf oder 
Traum rubet, ift dennoch die Phantafie noch gefchäftig. Der Außre Sinn 
iſt immer da, der innre nicht; jener ſieht, was wirklich vorhanden ift, 
diefer vermag auch Falfches zu erdichten. Auch nicht mit der Meinung 
it die Phantafie ein und dasfelbe; denn aus der Meinung wird durch 
die Kraft des Verftandes (26Y05) die feite Ueberzeugung oder der Glaube 
(aiorıs), welchen das Thier nicht bat, weil ihm der dem Menfchen in: 
wohnende Acyos abgehet (Arist. de anim. III, c. 3). , 
Das Gedaͤchtniß (urr7un) und das Erinnerungsvermögen oder die Be: 
finnungskraft nah &. 580 (dvdurncıs) werden von Ariftoteles genau 
unterfchteden. Das Gedachtniß bezieht fich auf ein Gewordenes, ſchon 
Gegebenes, ift mit der Einbildungsfraft verwandt und verbunden (Arist. 
de memor. et remin. c. 4). Das Erinnerungsvermögen dagegen iſt 
nur dem Menfchen eigen (ib. c. 2). Geniale Menfchen find mehr mit 
Grinnerungsvermögen begabt, befhränfte mehr mit Gedachtniß (ib. e.1). 
Das bloße Gedächtniß weiß, was gefchehen ift, das Erinnerungsvermö- 
gen weiß, unter welchen Umftänden es gefchehen. ift. —— 

Das Geſchaͤft der Phantaſie wird von Chryſippus als ein Einpraͤgen 
oder vielmehr Aſſimiliren des aͤußern Eindruckes vorgeſtellt nach Diog. 
Laert. VII, 50; als ein innerliches Firiren der Erſcheinungen nach 
Suid. sub voc. gyertasi«. 

Die Einbildung wird von außen durch die Macht des Eindrudes 
mittelft des Sinnes auf das Erfenntnißvermögen erzeugt; der Trieb gehet 
von innen aus der Selbftthätigfeit (Spannung) des felbfterfennenden 
Geiſtes hervor (Philo SS. Leg. Alleg. I, 45, ed. Mang. I, 49). Das 
Sedächtniß vergleicht Philo mit dem wiederfäuenden Kamel und feiner 
GSapacität zu trinfen (de poster. Cain. ed. Mang. p. 259). 

Nah Marimus Tyrius (diss. XXVII, p. 290) iſt die Erin: 
nerung nur die Geburt des dem Menfchen inwohnenden Keimes der Er: 
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lenntniß. Wie eine von obenher Alles überblidende Sonne zu dem, was 
(bei ihrem Lichte) ein Schritt vor Schritt gehender Fußgänger überfchauet, 
verhält ſich das göttliche Erkennen zum menfchlichen (Diss. I, p. 12). 

Sinnorgane des innren Menſchen erkennt an Baſilius Caͤſarienſis 
(Homil. in Princip. Proverb. ed. Par. II, 109). 

‚ Die Phantafie ift der erfte oder feinere Leib der Seele, und bildet 
die gemeinfame Gränze zwifchen der Seele und dem Aufern, gröbern Leib 
(Niceph. Schol. in Synes. ed. Par. cm. not. Dion. Petav. p. 582). 

- Sm Traume, vorzüglich aber in den Zuftänden, die zwifchen Schlaf 
md Wachen jtehen, kann man oft die Thätigkeiten der verſchiedenen in- 
nern Sinnen, wie die Nachklaͤnge der Gloden neben einander gehen fehen, 
ohne daß eine auf die andere Einfluß hat. Das Gedaͤchtniß wiederholt 
uns eine Neihe von Worten, zugleich ftellt uns die Phantafie Geftalten 
vor, welche mit jenen Worten durchaus in feiner Beziehung ftehen, 

In den waflerleeren Ebenen von Afrifa, dem Verfchmachten vor 
Durjt nahe, träumt Mungo Park ohne Aufhören von den wafferreihen 
Thälern und Auen feiner Heimath. Von dem Ergänzungs- und Eriftat- 
tungsvermögen,, welches am der Pantaſie der einfam eingefchlofienen 
Stubenvögel bemerkt wird, erzählt Bechitein in f. gemeinnüsigen Natur: 
geihichte Deutfchlands im 2ten Band S. 715 eben dafelbit fpricht er 
auch vom Gedaͤchtniß der Vögel. — Bon dem innren, wefentlichen Zu: 
fammenbhang zwiſchen Wort und Sache wird noch im-$. 42 weiter Die 
Rede ſeyn. Su den im $. aufgeftellten Beifpielen. von großer Gedächt: 
nißfraft ließe fih unter andern noch folgendes hinzufügen: Zu Anfang 
diefes Fahrhunderts lebte zu Stirling in Echottland ein armer Mann, 
blind Jamie genannt, der jede Stelle der Bibel, wornach er gefragt 
wurde, felbit die Verfe, worin nichts ald Namen find, nach Eurzem Nach— 
denfen herzufagen wußte (Quarterl. Rev. January 1831, p. 144), — 
Das obenerwähnte Monftrum von Gedächtnißfraft: Anton Magliabecchi 
(geb. zu Florenz 1533, geit. 1714) hatte in feiner Jugend nicht einmal 
lefen und fchreiben gelernt, und befand fich ſchon bei einem Gruͤtzhaͤndler 
in der Yehre, als ein Antiquar, bei welhen Magliabechi öfters Macu— 
latur für feinen Herrn Faufte, die ganz befondre Ehrfurcht des Sinaben 
vor allen gefchriebenen und gedrudten Büchern und feine Fiebe und Luft 
daran bemerkte, und des eigenthümlichen Talentes fih annahm. Mag: 
liabecchi lernte jept mit bewundernswürdiger Schnelle lefen‘, und las 
Alles mit folher mächtiger Aneignung, daß er, was er nur Einmal ge: 
lefen, auch auswendig behielt, und dadurch felbft die Verfaſſer, welche 
ihre Schrift nicht fo auswendig wußten wie er, der diefelbe nur ein ein: 
ziges Mal durchblidt hatte, in Verlegenheit feste. Ein Gelehrter, wel: 
cher ihm eine zum Drud fertige Abhandlung zum Durchleſen gelichen 
hatte, und fih, um das Gedächtniß des Magliabechi zu prüfen dann 
ftellte, als fen ihm das Manufeript verloren gegangen, fand zu feinem 
Erftaunen, daß jener die Schrift ganz auswendig behalten habe, Als fich 
fein mächtiges Talent auch über andre Sprachen verbreitet hatte, zeigte 
. er bier diefelbe Kraft des Kefthaltens. Cr wurde, durch feine Eigen: 
thuͤmlichkeit befähigt, auch in feinem Amt als Bibliothefar des Großber: 
5098 , einer der merfwürdigften Männer, der nicht bloß feine eigne ihm 
anvertraute Bibliothek ihrem ganzen Umfange nad) im Sinne trug, ſon— 
dern auch alle Kojtbarfeiten der andren europäifchen Bibliotheken im Ge: 
dächtniß hatte. Jahre lang nachher wußte er das Zimmer und die Stelle 
des Behältniffes zu bezeichnen, an welcher er in Konftantinopel, in der 
dortigen Bibliothek, ein gewifles, feltnes Manufeript_gefeben hatte. Er 
lebte fehr mäßig. Drei hart gefottene Eier und ein Trunk Waller waren 
fein gewöhnlihes Mahl. — Eine ähnlihe Maͤßigung, befonders im Trin- 
fen aller Getränfe außer dem Waffer, wurde bei den meiften Menfchen 
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bemerkt, die fi durch befondre Kraft des Gedaͤchtniſſes auszeichneten. 
Geiftige Getränke regen die Kraft des Begehrens ein innres Bewegen) 
auf, wodurch das innre Gehör (das Gedaͤchtniß) eben fo betäubt wird, 
als das aͤußre Hören durch das ftarfe Bewegen der Glieder. Weberhaupt 
fan die eine Richtung der Seelenthätigkeit in voller Kraft ſich zeigen, 
während die andre wie aufgehoben oder gelähmt if, Merkwirdig find 
hierbei befonders jene Fälle, wie der, welhen M. Wagner in f. Beitr. 
zur phil. Anthrop. I, S. 523 von der Gräfin B. erzählt, welche duch 
heftige Anfälle von Kämpfen das Gedächtniß jedesmal fo verlor, daß ihr 
die Worte und Namen, zur Bezeichnung der Aufren Gegenftände und 
ihrer eignen Gefühle beim Sprehen niemals einfielen. Sobald’ fie je: 
doch ſchrieb, drüdte fie ihre Gedanken durchaus richtig umd im beften 
Zufammenhange aus; eben_fo las fie auch Bücher ohne allen Auſtoß und 
vollfommen verftändig. — Diefe Lähmung und Verwirrung des Gedaͤcht⸗ 
niſſes begegnete einem Livländer, von welchem ‚ebendaf. erzählt wird, bei 
fortdauerndem, Elarem Selbftbewußtfenn; das Leiden erihien bei ihm 
wie eine völlige Verwirrung der Sprahen. Eben fo bei jenem Kranken 
(E. 527), welcher von feiner Gliederläpmung durch den Gebrauch des 
Karlöbades wieder hergeftellt, dagegen aber nun von diefem inuren Lei: 
den befallen worden war. Auch bei H. v. 8..... fand diefe innre Ver: 
wrung ftatt, und fchon das Einfallen eines ftarfen Lichtitrahles ing Auge 
verwijchte die eben gehabten Vorftellungen aus dem Gedachtniß. — Der 
Frau von Baſchak (©. 321) war Fein andres Wort mehr zur Bezeichnung 
aller äußren Gegenftände übergeblieben, als der Name ihres Gemahls. 
— Jener Greis (©. 525), deſſen Gedaͤchtniß, felbit für die Namen fei- 
ner Frau und Kinder, immer nur auf einen Tag ausreichte, fo daß er 
jeden Morgen wieder fragen mußte, wie diefelben hießen? dann aber 
für heute die Namen merkte, hatte dabei die lebhaftefte Crinne: 
rung an die Gefhichte feiner früheften Jugend; fang Lieder, die er da: 
mals gefungen, erzählte Auftritte aus feinem Knaben- und Juͤnglings⸗ 
alter. — Beſonders merkwürdig erfcheint aber, unter mehreren noch hie: 
ber gehörigen, jener Zall, der im neuen allgem. Repertor. für emp. 
Pod. von Mauchart und Tſchirner, After Band ©. 105 erzählt wird. 
Ein Mann, vom Sclagfluß gelähmt , fchien die Sprache fo ganz verlo: 
ten zu haben, daß er alle feine Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe, da er nicht 
fhreiben fonnte, durch Zeichen ausdruͤcken mußte. Im Anfang verſtun⸗ 
den die Seinen dieſe Zeichen nur ſelten, er gab ſich dann im Unwillen 
alle Mühe zu ſprechen, brachte aber nur unarticulirte Laute hervor. Dem: 
unerachtet las er bald wieder, an jedem Morgen und Abend, fein Mor: 
gen= und Abendgebet aus einem Buche laut, völlig vernehmlich und ohne 
einigen Anſtoß ber, als ob fein Sprachvermögen gar nicht gelitten hätte. 
Das erftie Mal als dieß geſchah, freuten fich die Seiniaen , weil fie 
glaubten, er hätte den Gebrauch der Sprache ganz wieder erlangt, und 
erwarteten nun, er würde den Tag tiber fprechen ; er aber blieb bei fei- 
nen ftummen Zeichen, fo oft und mühfelig er fih auch anftrengte, nur 
ein einziges Wort aus freiem Trieb zu fprehen. Auf diefe Weife fuhr 
er mit feinen Gebetsübungen fort, und von nun an bis zu feinem Tode 
blieb es jo, daß er zwar laut und vernehmlich lefen, aber von fich felber 
fein Wort fprehen konnte. (M. v. tiber ähnliche Falle auch den $. a2.) 
Die Erzählung der merkwürdigen Sprachvergeflenheit der Marcheſe Coları 
zu DBenedig verdanfe ich der mündlihen Mittheilung des trefflihen Ge: 
ſchichtsforſchers Leopold Ranke. — An die fhon bei $. 22 erwähnten 
Fälle von Gedaͤchtnißſchwaͤche des vorgeructen Alters reiht ſich das an, 
was ung von dem berühmten Anton Arnauld erzählt wird, welchen, aus 
dem dumpfen Traume des Alters die Erinnerung an bie Siege feiner 
Nation erwedte, Der gelehrte Abt Teraffon war in feinem Alter fo ver: 
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geßlich geworden, daß er fi von dem Gedächtniß feiner ganz ungelehrten 
Haushälterin mußte auspelfen laffen. — Der berühmte Philolog Daniel 
Heinſius hatte in feinen legten Jahren Alles vergefien, was er fpäter ge: 
lernt hatte und bloß noch das im feiner früheften Jugend Erlernte, das 
ate Buch der Aeneis, auswendig behalten. Andre hieher fih anreihende 
Fälle follen noch im 5ten Hauptabfchnitt diefes Buches berührt werden. 
Die einfache und naturgemäße Gedachtnißfunft der Alten, bauptfächlic 
auch auf gute, logiiche Anordnung der auswendig zu behaltenden Rede 
gegründet, findet fich bei Cicero de Oratore L.I, e. 86— 88, Quine- 
tilianus I, O. L. XI, e· 2. Neuere Spfteme der Mnemonik unter an: 
dren in Arefins fpftematifcher Anleitung zur Theorie und Praris der 
Mnemonif 1810. — Mnemonik oder praftifche Gedächtnißfunft 1811. X 


Das Wechjelverhältnig der innren Sinnek und der höheren 

Seelenfräfte zu einander und ihr felbftftändiges Verhältniß 

zu den Eindrücken der Außenwelt , an einem Beifpiel er: 
läutert, 


$. 37. Eine innre Natur der Seele ift da, voller man 
nichfacher Geftalten, Bewegungen und Toͤne. Diefe innre Na= 
tur, in ihrer Gefchiedenheit und felbftftändigen Abgränzung von 
der. äußren, welcher jene allerdings in allen ihren Bildungen 
entfpricht, zeigt fih dann am mächtigften, wenn die äußere 
Welt den Sinnen fi) entzogen hat, oder fie tritt auch mit 
eigenthämlich hellerem Glanze, mitten in diefe äußere Natur 
hinein und firahlet aus den von außen empfangenen Eindräden 
hervor, wie ein vom hellen Kerzenlicht beleuchtetes Gebilde der 
Menfchenhaud über die vom Mondenlicht beftrahlte Landfchaft. 

Es erfcheint hierbei dfterd ungewiß, ob das was die innre 
Welt der Menfchenfeele vor den Augen des betrachtenden Geiz: 
fies entfaltet, dad Nachbild der Außeren Sichtbarkeit, oder ob 
fie nicht vielmehr das Ur- und Vorbild aller der Geftalten und 
Bewegungen und Töne ſey, welche, gegen einen folchen inn⸗ 
ren Glanz gehalten, die Außerlichen Sinnen nur wie Schat⸗ 
tengeftalten umgaufeln. ft die äußere, leibliche Erfcheinung 
ein Traum ber innren, feelifchen, ift diefe dad wahre und 
wache Seyn, oder ift die innre ein leibliches Traumbild und 
ein Nachllang der äußeren, und diefe bad wahre Urbild ; ich 
weiß diefes nicht zu fagen, bis mir eine Sonne aufgegangen, 
welche mir dad Walten des Geiftes eben fo helle macht, als 
das Wirken der Seele und des Leibes. 

Allerdings bilder fich die Seele ihre innre Welt, aus und 
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nach der äußeren, welche fie durch die leiblichen Sinnen er: 
faffet, eben fo wie der Leib in allen feinen Theilen durch die 
Nahrung fich bildet, welche er von außen aufnimmt. Diefe 
Nahrung, auch nach ihrer Verwandlung in Blut, würde nim⸗ 
mermehr gerade zu diefem Glied, zu diefem eigenthämlich ge⸗ 
ftalteten Fleifh und Gebein werden, wäre das Glied nicht 
fchon vor der Nahrung da. Die ernährende, Fleifch und Ge: 
bein erneuernde Kraft, ift von derfelben Natur, wie die bil- 
dende Kraft, weldhe das Kraut oder das Thier geftaltete, von 
denen der ernährende Stoff genommen worden; ja fie ift von 
höherer Art und Richtung als dieſe. 

Das was die äußeren Sinnen den innren und dieſe der 
denfenden und wollenden Seele geben, ift nur dad Material, 
woran und worinnen die innre, felbftftändig vorhandne Wirk— 
ſamkeit fih äußern kann, wie die Erde, oder überhaupt der 
planetarifche Körper, das ift, woran der Sonnenftrahl, der 
ohne fihtbare Wirkſamkeit durch den lichtlofen Aether ging, 
fih offenbar macht. Denn das was der Welt der innren Sin: 
nen ihr eigenthümliches Leben und ihren geiftigen Reiz gibt, 
das ift eine Kraft, welche auch in dem taub und blind zu: 
gleich gebornen James Mitchel felbftftändig wohnet, und 
welche eine folche fcheinbar nad) außen ganz verfchloffene Seele 
fähig machet, in den Bewegungen der andren Glieder, befon- 
ders aber durch die taftenden Hände, eine menfchliche Vernunft 
zu äußern, höher ald die, welche das Thier oder den Bloͤd⸗ 
finnigen bei ihren Bewegungen leitet, obgleich diefen beiden 
alle Quellen und Zugänge der Außerlichen Erfenntniß offen 
ſtehen. Es wiederholt fich hier der alte Seit: über das Ent- 
ftehen der lebendigen Weſen, in einer andren, geiftigeren Res 
gion. Eben fo wenig ald ein belebted Thier oder der Menfch 
aus den bloßen anziehenden und abftoßenden Kraften der ir 
difchen Elemente entftehen koͤnnten (nach $. 6), eben fo wenig 
„‚entfteht‘ das, was den Menfchen in feinem Innren erft zum 
Menfchen macht: die Vernunft, aus den Elementen des aͤuße— 
ren Erfennens, aus der zur innren Sinnenwelt gefteigerten An- 
ſchauung der äußeren Sinnen. Hier wie dort ift ein Oberes 
und Innres felbftftändig vorhanden, welches in der Fülle des 
irdifchen Elementes als der befeelte, lebende Leib, in der Fülle 
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der innren Seelenwelt als der denkende, felbftbewußte Geift 
fih offenbaret. 

Auch bei den gewöhnlichften und anfänglichften Aeußerun⸗ 
gen des innren Sinnes ift es fehr augenfällig, daß nicht ein 
mechanifch aufgenommener Eindrud fo wiedergegeben werde, 
wie der Lichtftrahl vom zurüdftrahlenden Spiegel oder ber Ton 
vom Echo. Die amerifanifche Nachtigall (Spottdroffel) ver= 
nimmt die Töne der vorüberfliegenden Vögel, aber nachahmend 
zugleich und felber dichtend, verwebt fie die fremden Laute zu 


einem wunderlieblichen Gefang, in welchem felbft die fchein=- 


baren Mißtöne zur Harmonie werden. So ift ed auch das 
Gefchäft des innren Sinnes, den von außen vernommenen 


Laut, wie der im Käfig verfchloffene Vogel, zum eigenthuͤm⸗ 


lichen Geſange zu verklaͤren. 

Der Fortgang dieſes eigenthuͤmlichen und ſelbſtthaͤtigen 
Verwandlungsgeſchaͤftes ſteht in einem umgekehrten Verhaͤltniß 
mit der Staͤrke des Außeren- Eindrudes, und der innre Sinn 
wirft dann ftärker und ungehinderter, wenn der Eindrud von 
außen gemäßigter ift; die Bildungen der innren Welt werben 
um fo mannichfacher und reicher, wenn von der äußeren Welt 
nur noch einzelne Eindrüde in die leiblichen Sinnen fallen. 
Ein zu lauter und übermächtiger Andrang , ein zu 'mannich- 
facher und häufiger MWechfel der äußeren Anregungen zerftreut 
und fhwächet, ja vernichtet fogar die MWirkfamfeit des innren 
Sinnes. 

Es erfcheint allerdings gleidy vom erften Anbeginn der 
innren Wirkſamkeit der Seele der aͤußere Eindruck als ein er⸗ 
gaͤnzender Theil, als ein nothwendig Zugehoͤrendes zu dem 
Weſen des innren Sinnes, und jener wird deßhalb begieriger 
aufgeſucht, als die Nahrung des Leibes oder als im Thierreich 
das Verlangen der Geſchlechter. Der eben erwaͤhnte, taub 
und blind zugleich geborne James Mitchel ergriff von Kind- 
heit an alle Mittel, die Dinge der ihm verfchloffenen Außen- 
welt durch Gefühl, Geruch und Geſchmack zu erfennen. Sefte 
Gegenftände, befonderd Metalle, brachte er immer in Berüh- 
rung mit den Vorderzähnen, nach Gordons Meinung, um ihre 
Härte zu prüfen; fiundenlang faß er an dem Ufer eines Ba- 
ches, um bie fühlenden Finger durch das Betaften der glatten 
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und runden Gefchiebe zu ergößen; wenn ihm der außerorbent- 
lich gefchärfte Geruch die Ankunft eines Fremden im elterlichen 
Zimmer verrieth, ging er nach jenem hin, fühlte ob derſelbe 
Stiefeln anhabe, und wenn diefe ihm den Reiter zu erkennen 
gaben, ging er in das Vorhaus, fuchte die Reitgerte und bes 
fühlte fie mit Wohlgefallen, ging dann in den Stall und be: 
taftete mit ähnlicher Luft das fremde Pferd oder prüfte an 
dem neu angefommenen Wagen, den er überall befühlte und 
beroch, unzählige Male mit der Hand die Elafticität der Fe - 
dern. Täglich war er bemüht, den engen Kreis feines Erfen- 
nend weiter auszudehnen, und die Gegend um das Haus feis 
ned Vater hatte er bis auf einen Umkreis von mehreren hun⸗ 
dert Ellen fo genau mit dem Gefühl durchforfcht,, daß er da 
überall ohne Anftoß und ohne Furcht umhergehen konnte. Be⸗ 
merfenswerth war ganz befonders die Begierde, mit welcher 
er ben, wie fchon der äußerlich fichtbare Zuftand der Augen 
verrieth, ganz überaus fchwachen Schimmer von Licht oder 
Farben auffuchte, der noch zu feinem Sehorgan gelangen fonnte. 
Zwar hatten diefe Augen fchon am Säugling eine folche Un— 
empfindlichfeit auch gegen die ftärfften Eindrüde des Lichtes, 
auch gegen den auffallendften Wechfel von Finfterniß und Helle 
gezeigt, daß die Mutter hieraus die Blindheit noch eher er: 
Fannte als die zugleich angeborne, ganz complete Taubheit; ald 
aber mit dem felbftthätigen Willen zugleidy das Sehnen nach 
dem äußeren Sinneseindrucd mächtiger erwachte, da bemerkte 
der Knabe auch jenen leifen Eindruck des Lichtes auf die miß- 
gebildeten Augen, der nach Stewards Beobachtung wohl viel 
näher dem Gefühl für Wärme verwandt, als ein eigentliches 
Schen ſeyn mochte. Schon durch die Weife, wie er diefem 
Eindrud nachging, zeigte er fich ganz in feiner vernünftig menfch: 
lichen Natur. Er fuchte in einem Nebengebäude, oder in ei- 
nem verdimfelten Zimmer, die kleinen Deffnungen auf, durch 
welche die Somenftrahlen ins Dunkel hereinfielen, deren Licht 
er dann begierig ind Auge faßte. Nachdem er erft den felbft- 
ftändigen Gebrauch der Glieder gelernt, verfchaffte er fich die- 
fes befondre Vergnügen oft felber, indem er, wo es ihm er- 
laubt war, Thüren und Läden ſchloß und dann die Spalten 
oder Löcher auffuchte, durch welche noch Ficht hereinfam. Eben 
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fo war es ihm ein befondered Vergnügen, zwifchen fein Auge 
und die Sonne oder einen andern leuchtenden Körper allerhand 
durchfichtige oder fpiegelnde Gegenftände zu halten, welche das 
einfallende Licht concentrirten und verftärften. Nicht felten gab 
er den Stüdlein Glad, womit er diefes Spiel trieb, durch 
Abbeißen mit den Zähnen die Geftalt, welche ihm zu feiner 
Abſicht die bequemfte ſchien. Oefters zuͤndete er fich in dem 
langen Winterabenden ein Licht an, mit welchem er fich in 
einen dunklen Winkel zuräd'zog und dann am Schein fich er⸗ 
gößte. Selbft die Mienen und Stellungen des Knaben ver- 
riethen in folchen Fällen die menfchliche Wißbegier, mit wel: 
cher er in die ihm unbekannte und ferne Welt der oberen Sin: 
nen einzudringen fuchte, und das Staunen, das ihm bei jeder 
fernen Spur diefer Welt ergriff. 

In der That, um das eigenthämliche Gefchäft der den- 
fenden Seele und ihrer innren Sinnen, fo wie die Priorität 
und Meberlegenheit ihrer wirkenden Kraft, vor und über die 
Macht ded aͤußeren Eindrudes recht augenfällig kennen zu Ier- 
nen, kann uns nichts lehrreicher und günftiger feyn, als die 
Entwillungsgefchichte des eben erwähnten James Mitchel. 

Es zeigt fi) und da zuvÖrderft, daß nicht der Außere 
Sinneseindrud es fey, der durch fein „Hineinfallen“ in den 
innren Sinn, hier nach mechaniſchem Geſetz — wie der Hauch 
der Morgenluft in der Memnonfäule den Ton — die geiftige 
Thätigkeit erft erzeuge oder wecke, fondern der innre Sinn ift 
ed, der zuerft aus felbftthätiger Negung den ihm zugehdrigen 
Sinnesftoff der Außenwelt auffucht und diefem nachgeht, wie 
dad bewegliche Thier der feftftehenben oder vor ihm fliehen: 
den Nahrung, oder wie dad männlich begehrende Kebendige dem 
weiblichen. 

Es zeigt fi) an James Mitchel ferner, daß die felbft- 
ftändig fefthaltende und wiedererneuernde Kraft des Gedaͤcht⸗ 
niffes nicht zumeift von der Thätigfeit der beiden fogenannten 
oberen Sinne des Leibes — Auge und Ohr — abhängig fey, 
vielmehr war dad Gedaͤchtniß jenes taub und blind gebornen 
Knaben fchärfer als bei vielen fehenden und hörenden Men- 
fchen. Er Fannte alle ihm zugehörigen Kleider und andre Ge- 
genftände, und unterfchied fie aufs forgfältigfte von fonft ähn- 

Schubert, Gefchr der Seele, Ste Aufl. 38 


—⸗ 
a. 


591 6. 37. Wechfelverkeht der innren Sinnen. 


lichem fremden Eigenthum. Die einmal mit dem Gefuͤhl und 
Geruch genau durchforſchten Raͤume waren ihm, in der be— 
ſtaͤndigen Nacht, die ihn umgab, eben fo bekannt und ver: 
traut, als fie dieß gewöhnlichen Menfchen durch Hilfe des 
Lichtes nur einen Theil des Tages find. 

Bei einigen Aeußerungen diefer innren Anſchaung des Ber: 
gangenen zeigte fich denn auch ſchon mehr als eine bloß (mes 
hanifch) reprodneirende Kraft des Gedächtniffes; es zeigten 
fid) menſchlicher Verftand, Vernunft und moralifches Gefühl. 
Laſſen wir es uns nicht verdrießen, den vermeintlichen pfychi: 
fhen Bloc: diefe Memnonsftatue, zu welcher jedem Lufthauch 
der Zugang abgefchnitten fchien, noch weiter in feinen Aeuße— 
rungen zu begleiten. Cine ftarfe Verwundung an einem feiner 
Füße hatte James gendthigt, einige Zeit das Zimmer zu hü: 
ten. Er faß während der Zeit diefes Leidens in der Nähe des 
Fenerherdes und hatte dabei den Franken Fuß auf einen klei— 
nen Schemel aufgeftellt. Länger als ein Jahr nachher betraf 
einen Knaben, der in Mitchels elterlihem Haufe diente und 
mit welchem der Taubblinde dfters zu fpielen pflegte, ein ähn= 
liches Unglüd. James, ald er bemerkte, daß fein Gefährte 
fo ungewöhnlich lange an einem Ort ſitzen blieb, befühlte ihn 
mit den Händen und entdecfte fo gar bald die Binden an dem 
kranken Fuß. Augenblicklich begab er fidy die Stiege hinauf 
in eine Kammer, wo er aus vielen andren baftehenden Gegen- 
fanden den Tleinen Schemel herausfuchte, auf welchen er 
früher feinen verlegten Fuß geftellt hatte. Diefen Echemel 
brachte er in der Hand hinab zur Küche und ftellte fanft den 
Fuß des Sinaben darauf. 

Als ein Freund des elterlichen Haufes: Dr. Gordon, Ja— 
mes mit dem Finger aufs Auge drüdte, gab er fogleich durch 
den fo lang ald möglicdy ausgeſtreckten Arm zu verfichen, daß 
er fich hierbei an eine in London — dem weitentfernteften Ort, 
den er jemals befucht hatte — mit feinen Augen vorgenomz 
mene Staar-Operation erinnre. Ein Pferd, das feine Mutter 
vor Kurzem gekauft hatte, erfannte er nicht bloß alsbald beim 
Anfühlen, fondern ald der Reiter, um die Einficht des Taub— 
blinden auf die Probe zu ftellen, abftieg, ergriff James das 

Roß beim Zügel, führte ed nach dem Stall, nahm ihm den 
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Sattel und Zaum ab, flreute ihm Futter vor, verfchloß dann 
die Stallthüre und ftedte den Schlüffel in die Tafche, — ald 
rege ſich auch hierbei das dfter an unfrem Taubblinden bemerkte 
Gefuͤhl für Recht und für die Unantaftbarfeit des fremden Ei: 
genthumes; ein Gefühl, das ihm felber zu leiten fchien, wenn 
er von Allem, was nicht fein war, fich enthielt. Es wirfte 
hierbei etwas Andres, ald jene dem gezähmten Thiere einge— 
prägte Furcht oder Zucht, welche demfelben auch eine ſchein— 
bare Scheu vor fremdem Eigenthum gibt. Diefes Etwas, das 
den Menfchen erft zum Menfchen macht, fünnen wir an James 


Mitchel in folder Einfachheit wirken fehen, wie kaum an eis _ 


nem andren Mefen unfres Gefchlechts. 

Die innren Vorſtellungen, welche der Zaubblinde von den 
von ihm berährten und erforfchten Dingen der Außenwelt hatte, 
waren in ihrem Kreife nicht minder fcharf und beftimmt als die 
unfrigen, obgleich dem aufgefaßten Bilde jene Züge fehlten, 
welche bei uns das Sehen und Hören hinzufügen. Den Begriff 
von einem Stein, als einem für fich felber unbeweglichen, ſchwe— 
ven, harten Körper, hatte ihm das Anfühlen mit den Fingern 


min 


und Händen und das Anftoßen des Steines an die Vorderzähne - 


gelehrt, womit er, wie oben erwähnt, die Härte der Körper zu 
prüfen pflegte. Wenn er am Ufer des Baches fiend die glat— 
ten Gefchiebe mit den Fingern, und etwa auc), wie er dieß df- 
terö pflegte, mit der Zunge betaftet hatte, fchien in ihm der 
Begriff von Rundung, von Kreisform zu entflehen; denn er 
häufte diefe rundlichen Gefchiebe zufammen und baute dann aus 
ihnen am Boden einen Kreis, in deffen Mitte er fich feste. 
Als wollte die den Begriff bildende Seele durch die Rundung 
des mit den Händen aufgeführten Kreifes Dasfelbe ausdrüden, 
was fie bei hörenden und fprechenden Menfchen mit dem Wort 
rund oder Nundung fagt. Es hatte hierbei, um mit den ge= 
wöhnlichen Ausdrücden der Logik zu reden, eine Kraft der Ab: 
feraction gewirkt, welche die Seele von den andern Eigenfchaf: 
ten des Steines (Härte, Schwere) abfehen ließ, und die Kraft 
der Reflexion, welche die Eigenfchaft des Rundſeyns vereinzelt 
hervorhob. | 
Wenn der Taubblinde bei feinen täglichen Forſchungen durch 
Gefühl und Geruch nicht bloß die Geftalt der einzelnen Geräthe 
35 * 
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genau kennen lernte, ſondern bald auch den Gebrauch derſelben 
begriff; wenn er in den Werkſtaͤtten der Zimmerleute und andrer 
Handwerker beſtaͤndig umhertaſtete, bis er die Beſtimmung und 
die Abſicht der da bemerkten Werkzeuge und Arbeiten verſtanden, 
und wenn er bei jeder neuen Einſicht dieſer Art ungemein er: 
freut fchien; fo wirfte hierbei offenbar und auf menfchliche Weife 
der Verftand, der in unfrem Innren bei jeder in der Sichtbar: 
keit bemerften Wirkung nach der Urfache fragt. Diefer orb- 
nende, regelnde, ein anerfanntes Allgemeines im Befondren, 
das Befondre im Allgemeinen wicderfindende und barftellende 
Verftand war es auch, welcher den taubblinden James ans 
trieb, die Löcher und Risen am nachbarlichen Wirthfchaftöge: 
bäude audzubeffern, und welcher ihn leitete, wenn er es oͤfters 
verfuchte, aus Zorf oder ausgeftochenen Rafenftäden ein Haus 
im Kleinen aufzubauen, an dem felbft die Fleinen Deffnungen 
— nicht fehlten, welche Fenfter darftellen follten. 

An unfrem ZTaubblinden zeigte ſich dann auch in einem zum 
Theil bewundernswärdigen Grade jene Kraft des Verftandes, 
welche das Zeichen mit dem Bezeichneten verbindet; von jenem 

_ auf diefes ſchließt. Wenn man ihm die Zahl der Tage, welche 
feine verreif'te Mutter außer dem Haufe zubringen würde, das 
durch Fund machte, daß man feinen Kopf fanft auf ein Kiffen 
‚niederdrüdte, um anzudeuten: fo viele Nächte würde er bis 
dahin fcehlafen, fo war dieß die gewöhnliche, leichter verftänd:- 
liche Sprade der Zaubftummen. Wenn er jedoc) aus dem feis 
neren Berühren feines Kopfes mit dem Finger, womit feine 
Schweſter feine Handlungen dfters leitete und beftimmte, die 
Abficht diefer liebevollen Erzieherin angenblicklich begriff, wenn 
er dad Lob verftund, das die Schwefter feiner Folgfamfeit durch 
ein gewiffes Anrühren feines Kopfes und Ruͤckens ausdruͤckte, 
und das Mißfallen, das fie ihm durch eine eben fo feine, den 
Umftehenden Faum bemerfbare Weiſe zu erfennen gab, fo wirkte 
hierbei offenbar der zeichenfundige Verftand in feiner ganzen, 
höher menfchlichen Weiſe. In andren Fällen, wo es fich von 
Dingen handelte, welche ganz außer dem engbefchloffenen Kreife 
der Wahrnehmungen diefes ZTaubblinden lagen, mußte freilich 
dad Zeichen, durd) welches man ihn zu verftändigen fuchte, von 
auffalfenderer, gröber Teiblicher Art ſeyn, wie in einem Falle, 
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wo der Vater den Kuaben, auf einer der Erforſchungsreiſen, 
welche diefer täglich um das elterliche Haus anftellte, auf Haͤn⸗ 
den und Knien über einen ſehr ſchmalen Steg kriechen fah, der 
über ein tiefes, fliefendes Waſſer hinüberfügrte, das freilich 
. ber Zaubblinde weder raufchen hören noch fehen Fonnte. Der 
Vater machte dem Knaben die Gefahr, in die er fich begeben, 
dadurch begreiflih, daß er ihn aufhalten und dann einige 
Male ind Waſſer tauchen ließ, deffen Tiefe er hiedurch kennen 
lernte. Er verfuchte es, von da an, nie wieder jenen Weg 
zu machen. 

Jener innre Drang, der dem Menfchen die hörbare Sprache 
zur Bezeichnung ded äußerlich oder innerlich Wahrgenommenen 
und Begehrten eingibt, war felbft in dieſem James Mitchel 
auf eine ſtaunenswuͤrdige Weife gefchäftig. Zwar die Töne, 
welche feine Kehle hervorbrachte, waren, wie bei andren voll: 
fommen Zauben, nur ein rauhes Gebell oder Geheul, wodurch 
er Unmuth oder Schmerz; ein fehallendes Gelächter, wodurch 
er feine Freude ausdrüdte, wenn er etwa bei Eleinen Neckereien 
einen Zriumph über den ihm fo weit überlegenen Witz der 
fehenden Menfchen erlangt zu haben glaubte, aber feine Zei— 
chenfprache war um fo merfwürdiger, da er fie nicht wie andre 
Zaubgeborne durch Sehen erlernt haben oder ausbilden Fonnte. 
Sie befchränfte fi) nicht allein auf den Kreis des eignen 
dringendften Bedürfniffes, mithin auf jenes Hindeuten nad) 
dem Ort, wo die Nahrungsmittel gewöhnlich ftunden, wenn 
er Hunger oder Durft hatte, fondern erhub fich bald zur Dar: 
ftellung ganz andrer, außer diefem SKreife liegender Gegenftände, 
ja zum Erzählen ganzer Gefchichten. Wenn er einen benach- 
barten Schuhmacher befuchen wollte, deutete er diefes dadurch 
an, daß er mit den Händen und Armen die Bewegungen eines 
arbeitenden Schuhmachers nachahmte. Als fein Vater geftor: 
ben war und einige Tage nachher der Schneider Fam, um ihm 
die Trauerfleider anzumeffen, ergriff James die Hand desfel: 
ben, führte ihn in das Zimmer, worin der Vater ftarb, beugte 
den Kopf und Hals rüdwärts, um die Stellung eines unbe: 
weglich Liegenden anzudeuten; hierauf führte er ihn auf den 
nahe beim elterlihen Haus gelegnen Kirchhof zu dem Grabe, 
worin man bes Vaters Leiche verfenft hatte. Schien es doch 
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zuweilen, als wollte der Taubblinde mit ſeiner Zeichenſprache 
die leiſen Regungen eines Ahndungsvermoͤgens ausdruͤcken, 
welches das Band zwiſchen einer auch dem leiblich Sehenden 
und Hoͤrenden unbemerkbaren, oberen Welt des Geiſtigen und 
zwiſchen dem Menſchen bildet. So, als drei Monate nach 
des Vaters Tod eines Sonntag Abends ein Geiſtlicher im 
Hauſe war, deutete James auf des verſtorbenen Vaters Bi— 
bel, und machte Zeichen, die Anweſenden ſollten BILDEN LG 
zum Gebet. 

Obgleich jene Zeichenfprache, wodurd) andre Menſchen ſich 
ihm verſtaͤndigten, nur durch unmittelbares Beruͤhren ſeines 
Kopfes oder ſeiner Haͤnde fuͤr ihn bemerkbar werden konnte, 
verſuchte er es doch nie, ſich Andren auf dieſelbe Weiſe mitzu— 
theilen, ſondern er ſprach frei ſtehend, durch Mienen und Ge: 
baͤrden, denn nur ſo konnte das, was bei andern Menſchen 
Stimme und Sprache wird, auf eine, dieſe wahrhaft ſtellver— 
tretende Weiſe ſich aͤußern. Wir ſahen namlich oben, im 6.16 
u. 24, daß die Stimme und Sprache des Menſchen eine Wie— 
derholung der Muskelbewegungen des gefammten übrigen Koͤr— 
pers, und zwar in einer höheren, umfaffenderen Potenz fey. 
Was dort augenfällige Regung der Glieder ift, das wird hier 
zur hörbaren Stimme. Diefe, wie die ſichtbare Gebärde, find 
die Wirfung einer und derfelben bewegenden Kraft, bezeichnen 
beide dagfelbe. Der Taubblinde wurde deßhalb zu den merfs 
würdigen Aeußerungen feiner Gebärdenfprache durch denfelben 
innren Drang geführt, weldyer dem Menfchen die Sprache in 
Kehle und Zunge gibt. Sprach doch an jenem Unglüdlichen 
die ganze Haltung des Leibes und fein Benehmen, die inwoh— 
nende, menfchlichzverftändige Faſſung, gleich für den erften 
Blick aus; und unterfchied denfelben eben fo augenfällig, als 
andre, gefunde Menfchen, von einem Blödfinnigen. Jene Mie: 
nen und Gebärden, womit er etwa das Staunen über die Spur 
eines Lichtftrahles, welche er verfolgte, zu erkennen gab, tru= 
gen wirklich in ihrem Maße das Gepräge von Geift. 

Mir finden an unferm Zaubblinden auch die Vernunft zu 
allen ihr fonft gewöhnlichen Verrichtungen befähigt. Diefe Kraft 
der Seele, welche das Verhältniß des eignen Wefens und ſei— 
ned Vermögens, zu andren außeren Wefen und Vermögen be: 
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merkt und die Wechfelbewegungen beider gegen einander beachtet, 
verräth fich fchon in einigen der oben erwähnten Züge aus Ja— 
mes Benehmen. Gegründet auf das innre Gefchäft der Ver— 
nunft, war jener Gehorfam gegen fremden Willen, jene Nach— 
giebigfeit und Neue über gemachte Fehler, welche er blicken 
ließ, wenn man ihn fanft zurechtivies, fo wie jener heftige Un- 
wille, der ihn ergriff, wenn er mit einer unverhältnißmäßigen 
Härte behandelt ward. Vernünftig war die bereits erwähnte 
Anerkennung des eignen und fremden Eigenthums, und es war 
die der Menfchenfeele gegebene inure Vertheidigungswaffe ges 
gen fremde Kraft — die Vernunft — welche ed dem Knaben, 
als ihn die Dienftboten auf Befehl des Vaters mehrmalen hin- 
derten, die fremden Pferde im Stalle zu befuchen und zu be= 
taften, in den Sinn gab, die Küchenthäre von außen zu ver— 
fhließen, damit jene nicht herausfonnten. Vernunft, im Ge: 
leite des ordnenden Verftandes, befähigte ihn zu jenen Fleinen 
Dienftleiftungen, welche er öfters auf eignen Antrieb, in Haus 
und Stall verrichtete, und zu feinen Aeußerungen von natür- 
‚licher Zärtlichkeit, welche er fo. oft (ganz gegen Itards harte 
Befchuldigung der-Taubftummen) feinen Wohlthätern erwies. 
Er hatte durch den Geruch bemerkt, daß feine Schwefter, welche 
eben im Freien gewefen, naffe Schuhe habe, da brachte er 


— 


trockne herbei und noͤthigte fie zu wechſeln. Die Trennung von 


Menfchen, die er liebte, auch auf Eurze Zeit, war ihm ſchmerz— 
lich, und er äußerte diefen Schmerz anfangs aud), wenn Dienft- 
boten das elterlihe Haus verliefen. Später aber, vielleicht 
durch den mehrmaligen Wechfel belehrt, daß diefe nicht fo noth- 
wendig und nahe zu ihm gehörten, als die Verwandten, blieb 
er bei folhen Trennungen ruhig, während ihn das Himweggehen 
der Eltern und Schwefter, nach wie vor, in große, sunre Bes 
wegung feßte. 

Bei diefer zärtlichen und lebhaften Anhaͤnglichkeit an Alles, 
was ihm näher zugehörte, bliebe das Benehmen des taubblin: 
den Knaben beim Tode feines geliebten Vaters unbegreiflich, 
wenn nicht dabei eben wieder ein innres Wirken und Weiter- 
fchließen der menfchlichen Vernunft vorausgeſetzt werden dürfte, 
das fich fo vielfach, mitten durch die äußere Huülflofigkeit, zu 
erkennen gab. James war faft fechzehn Jahre alt, als fein 
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Bater (im Junius 1811) farb. . Der Knabe hatte zwar kurz 
vorher einmal mit einem todten Vogel gefpielt, den er immer 
auf fein Knie legte und dann lachte, wenn der Vogel, ſtatt zu 
flattern oder feftzuftehen, herabfiel; aber dieß hatte dem Taub- 
blinden wohl fchwerlich einen Begriff von dem was Tod fey 
gegeben. Als feine Hand den erften menfchlichen Leichnam — 
dieß war eben der feines Vaters — berührte, fuhr er voll Schau: 
der zuruͤck; er fühlte darauf die Leiche noch einmal im Sarge 
an, und am Abend nach dem Begräbniß fah man ihn mit bei: 
den Händen auf das frifhe Grab fchlagen; doch ftund feine 
Schwefter zu fern von ihm, um die Gebärden, welche daß hier: 
bei waltende Gefühl verrathen hätten, zu beobachten. Mehrere 
Tage befuchte er dad Grab fehr oft, und verfaumte von nun 
an, fobald er etwas davon bemerkte, niemald mehr, ven 
Beerdigungen beizuwohnen, welche auf demfelben Kirchhof vor⸗ 
famen. Als feine Mutter kurz nach des Vaters Tod .unmwohl 
war, und babei zu Bett liegen mußte, weinte er fehr. Ihn 
felber wollte man auch, bei einer Kränflichkeit, zufällig in die⸗ 
felbe Bettftelle Tegen, worin fein Vater geftorben war, er aber 
blieb da Feinen Augenblid, und ward erft ruhig, ald man ihn 
auf ein andred Lager gebracht hatte. | 

Sp erkennen wir bei unfrem Taub- und Blindgebornen, 
mitten in dem (gleichfam) nur halbvollendeten Leibe eine nach 
allen Richtungen vollendete Wirkfamkeit der Menfchenfeele. Er 
hatte deutliche Vorftellungen jener reproducirenden Einbildungs⸗ 
kraft, welche wir fonft zumeift mit dem Sehvermögen in Ver: 
bindung fegen, denn er.fannte länger als ein Jahr nachher noch 
einen von ihm vormals gebrauchten Fußfchemel, Fannte, wie 
ein Sehender, das Pferd feiner Mutter, wußte fehr gut, was 
ihm in dem fernen London gefchehen war. Er hatte Begriffe 
von Härte, von Rundung, urtheilte ganz richtig aus der Ge= 
ſtaltung und Einrichtung eines Dinges auf feinen Gebrauch, 
fchloß, vollkommen vernünftig, wenn feine Schwefter,, ftatt 
_ feinem blinden Haupte zu liebfofen, ihn fanft zuruͤckſtieß, daß 
er durch fein Benehmen anftößig und tadelnswerth gewefen fen, 
fchloß, bei dem zu Bette liegen der Mutter, auf Krankheit 
und größte Krankheitögefahr. In ihm war menfchliches Ge: 
fühl für Recht und Unrecht. 
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Wenn auch viele dieſer innren Zuͤge ſchon beim dankbaren 
und uͤberlegenden Hunde gefunden werden, ſo iſt doch das eine, 
was in James Geſchichte den Menſchen als Menſchen bezeich- 
net, ſchon dieſe Wißbegier, dieſes Weiterforſchen nach dem un: 
bekannten Gebiet eines geiſtigen Erkennens, von welchem we⸗ 
der die gebundene Seele des Thieres, noch die ſchlafende des 
Bloͤdſinnnigen eine Spur zeigt. Es verhält fi) in dieſer Hin- 
ſicht die Seele des Menfchen zu jener des Thieres, wie fich die 
belebende Kraft, welche in dem Thier walter, zu der in der 
Pflanze verhält. Derfelbe Zug, welcher das Thier nach der 
Nahrung und den andern von ihm begehrten Elementen des 
Lebens hin bewegt, vereint die Pflanze feft mit dem Boden, 
von welchem fie durch eigne Kraft ſich nicht trennen Fann. So — 
ift auch in der Seele des Menfchen jener Zug, welcher die Thier: 
feele an das Gefchäft eines bloß leiblichen Bilden und Ge: 
ftaltend bindet, zu einem Zug nach dem Bilden und Geftalten 
des innren und ewigen: des geiftigen Menfchen geworden, und 
diefer gibt der Seele jene freie, felbftftändige Bewegung, deren 
fie für fich felber nicht fähig war; jene Bewegung nad) oben, 
welche in ihrem Kreife der luftartig freien Bewegung des Thieres 
entſpricht. Denn wie das Thier deßhalb frei beweglich ift wie 
die Luft, weil in feinem Leibe eine luftartige Natur waltet, fo 
hat die Menfchenfeele ein göttlich freies Bewegen, weil fie felber 
durch den belebenden Geift von göttlicher Natur ift. 
Es regt fih fchon bei dem Ungebornen im Mutterleibe, 
noch vor der Empfindung der Sinnen nnd vor dem Gefühl der 
Oberfläche des Leibes, die felbftftändig von innen nad) außen 
wirkende, bewegende Kraft. Sie äußert fich, vorerft wenigftens, 
als ein zuckendes Ausſtrecken und Stoßen der Glieder. So regt 
fih auch in der Menfchenfeele zuerft und felbftftändig das Seh: 
nen nach dem Erkennen und Verftehen eines Bildes, das von 
ewiger Natur in der verganglichen Welt der Dinge fich abſpie— 
gelt. Es ift nicht das Außere, an fich todte Abbild, welches 
- zuerft die Seele auffucht und. mit belebender Kraft um dieſe 
wirbt; fondern diefe ift es, welche mit unaufhaltfamem Zuge 
jenes Abbild fucher, damit fie durch die Kraft des, Geiftes es 
belebe und verfläre. | 

Auch die Atmofphäre der Planeten ift eines eignen Lichtes 
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— und Leuchtens faͤhig, wie die Atmoſphaͤre der Sonne, aber das 
Licht des Planetendunſtkreiſes bedarf in ſeinem jetzigen Zuſtande 
einer Aufregung, einer Weckung durch die Sonne. So wohnt 
auch im Geiſte des Menſchen die Schoͤpferkraft von goͤttlicher 
Natur, durch welche die ganze Sichtbarkeit mit allen ihren 
mannichfachen Weſen geſchaffen iſt. Aber die Gedanken vom 
Goͤttlichen, deren der Menſchengeiſt faͤhig iſt, werden erſt 
durch Gottes Gedanken, wie ſie in den Werken und im Wort 
ſich geoffenbaret, zum Wachen und Leben gebracht, und es 
bleibt zuletzt nur das Sehnen und Suchen nach dieſer Nahrung 
einer hoͤheren Verleiblichung (ein Sehnen, gleich jenem des 
Saͤuglinges nach der Mutterbruſt), Eigenthum und Vorrecht 
der Menſchennatur. 


Ueberall jedoch, wo dieſe Menſchennatur die zur That und 
zum Wort gewordenen Gedanken der Gottheit erfaſſet, haͤlt ſie 
dieſelben mit einer beſondren Macht, als Gebilde der Erinnerung 
feſt, als hätte fie ein Eigenthums- und Herrſcherrecht über jene 
Gedanken. Und fie hat diefes wirklich, denn fie ift felber vom 
Gefchleht des Herrſchers. Darum eilt auch der urtheilende 
Verſtand des Menfchen feiner Natur nach von Gedanken zu 
Gedanken, bis er — wie das weitblickende Auge ald Quell des 
Lichtes, das unermeßlich weit entfernte Geftirn — den legten 
Grund alles Seyns in Gott erfannt. Die Vernunft aber, zus 
nächft das eigne Wefen und fein Bewegen vernehmend, fchließt 
zuleßt dad eigne Sehnen, das eigne, arme Bedürfen an eine 
Duelle, der Erfüllung und Bekräftigung an, welche eben weil 
fie nährende Mutter ift, zuerft eine ſich felber dargebende Un: 

terwuͤrfigkeit des Säuglinges erfordert. 


Die That des Willens, dad Suchen und Sehnen nach 
Erkennen ift mithin dad erfte Zeichen eines Erwachens der Seele 
‚zum felbftftändigen Seyn und Leben. Diefe That des Willens 
ift es auch, welche flatt der fichtbaren That, die zum ‚größe: 
fen Theil nicht in des Menfchen, fondern nur in Gottes Macht 
fteht, das bedeutungsvolle Wort gibt, das die Fünftige Vers 
wirklichung zum Weſen und zur That eben ſo nothwendig in 
ſich traͤgt, als in der leiblichen Welt die en die ganze 
Fünftige Geftalt des Gewächfes. 
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Erlauternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftehenden 
6 ſchließt fih an Plato’s MWiderlegung jenes alten, von den Sophiften 
vertheidigten Wahnes an, nach welhem alles Erkennen und Vorftellen 
der Seele nichts Andres fern follte, als eine Empfindung der äußeren | 
Sinnen. — Daß nicht der Leib es fen, welcher die ihm verwandte Leib: _ 
lichkeit empfindet, fondern daß die Seele es fey, melde durch den Leib 
bemerft und fühlt, diefes lehren ung fhon die alltäglichften Erfcheinun- 
gen des thierifhen Lebens. Es ift diefelbe Außenwelt, welde den Wachen⸗ 
den fo wie den in der heißen Mittagsftunde Schlafenden umfäher, und 
dennoch hört diefer alle die Stimmen und Töne nicht, welche jener ver: 
nimmt, ja das fchlafesftarre Murmelthier wird weder durch den Donner 
des fonft fo gefürchteten Schießgewehrez aufgefchredt, noch fühlt es das 
tief in feine Bruſt fchneidende Meier, obgleich in diefer Bruft der Athem 
noch aus- und eingeht, das Herz ſich noch bewegt. Denn es fehlt im 
Schlafe jenes Aufmerken der Seele, weldes von innen heraus dem Außer: 
lih Empfindbaren entgegenfommen und dasfelbe erfaffen muß, wenn es 
anders ein Empfundenes werden fol. Und nicht bloß im Schlafe, fon: 
dern auch im Wachen entgehet der Seele des Thieres wie der des Men— 
ſchen der bei weitem größte Theil des fir andre Seelen Bemerfbaren ; 
wenn der Zug des Begchrens und Fürchtens entweder gar nicht nad) 
diefer Nichtung hingehet, oder wenn, gerade in dieſem Augenblid die 
Seele nur nach einer gewiffen Seite hin übermächtig bewegt Ift. Denn 
nicht nur den Leib des Menfchen vermag eine hohe, geiftige Aufregung 
für den Schmerz der Martern und des Todes gefühllos zu machen, fon: 
dern in feinem Maße macht fehon die heftige Aufwallung des Inftinctes 
das Thier gegen Alles unempfindlic, was ihm zur andren Zeit Luft oder 
Schmerz erregt. Ja es wird fchon bei einem ſtaͤrk angeftrengten leibli: 
chen Bewegen den unvermuthet empfangenen Wunden der gewöhnliche 
Schmerz benommen, und diefe werden von dem Auge eher ald vom Ge: _ 
“ fühl bemerft. 

Wie es nicht der Leib ift, welcher an und für fich empfindet, fondern 
die Seele, welche durch den xeib dns Gefhäft des Empfindens übt ; fo 
ift auch dns, was empfunden wird, an fich felber Fein Leibliches, fondern 
ein feelenartiges Element. Wäre das, was von der Seele bemerkt wird, ' 
ein leiblicher Ausfluß der bemerfbaren Dinge, welcher nach der Art des 
Körperlichen in die Poren der Sinnen eindränge, fo bliebe es unerklär: 
bar, warum diefer Ausfluß nicht beftandig umd ohne Aufenthalt, wie das 
Waſſer in den lodern Boden oder in den Schwamm ſich hineinfenfen und 
bier die Anfüllung, welhe Empfindung heißt, bewirken follte; warum die 
Seele nicht zum Aufmerfen genöthigt werden follte, fie möchte nım wa- 
hend zu den Gegenftänden fih hin» oder in fchlafartiger Unachtiamkeit 
von ihnen ſich ablenken. Iſt doch das, was wir Sehen, Hören, Fühlen 
nennen, eigentlich nur das Bemerken einer Zuſammen- und Wechſelwir— 
fung de Innern und Aeußern; der Seele und der empfindbaren Welt, 
woran die empfindende Seele einen eben fo weientlihen Antheil hat als 
die äußere, mit ihr in Beziehung tretende Welt, 

Diefe eigenthrimliche Richtung des Empfindeng wird ung an das er: 
innern, was oben im $. 4, über das unfichtbare Ergänzende gefagt wor: 
den, welches zu jedem fichtbaren Dinge binzugedacht werden muß. Es 
ift das Complement, die Erfüllung des einfeitigen an fich unvolllommmen 
leiblihen Senns ; es ift das, was Ariftoteles die Korm des Erfcheinen: 
den nennt, was von der empfindenden Seele als ihres Gleichen empfun: 
den wird, nicht dag leibliche Ding felber. Oder, wie jener fcharf unter- 
fcheidende Denker des Alterthums ſich augdrüdt: die Thiere empfinden, 
weil fie eine Mitte haben, welche die Form des Empfindbaren in fic) 
aufzunehmen vermag, ohne feine Materie. Der Vorgang der Empfin= 
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dung gleichet namlich dem Abdrud eines Metfchaftes im Wachs, wedei 
nicht die Materie (der Stein oder das Metall) des Petfchaftes in das 
Wachs aufgenommen wird, fondern nur (die jenem eingeprägte) Form; 
das Empfinden führt eine Verähnlihung der Seele mit dem Empfindbe- 
ren herbei. (M. v. oben den $. 31.) 

Nah einem andren hiermit übereinftimmerden Ausdrud des Arifto: 
teles ift die Eeele gewiffermaßen felber ein Inbegriff alles Seyenden, ja 
das Al der Dinge (5 yuyy re öyra wg dorı navıa), das Willen iſt 
gewiffermaßen das Gemwußte, das Empfinden das Empfundene. Nicht 
zwar (das Gewordene der) Dinge felber ift in der Seele, 5. B. der Stein 
als folcher, fondern ihre Formen. Daher ift die Seele mit der Hand 
zu vergleihen; denn wie diefe dag (umfaffende) Werkzeug aller Werkzeuge 
iſt, fo it der felbiterfennende Gert die Form aller Formen, das Em: 
pfindungsvermögen die Form aller Empfindungen (Arist. de anima L. 
III, c. 8). — Qber ungeachtet diefes urfprünglihen Vorhandenſeyns der 
Formen der Dinge in der Seele bedarf ed, damit diefe Formen für die 
mit dem Leibe verbundne Seele zu einem Wirklichen werden, einer ſchon 
leiblih gewordenen Außenwelt, an und mit welder jene Formen fich 
verleiblihen koͤnnen. Daher befhreibt Ariftoteles die Gejtaltung unfers 
inneren Erkennens auch fo, daß zuerft die Empfindung (eio9ncı5) komme, 
hierauf das Gefühl (eicdyur m, v. oben den $. 51) und das Fefthalten 
der Sinnen-Vorftellung im Angedenten. Aus dem Angedenfen (run) 
entwicelt fi die Unterfheidung, welche, wenn fie oft fih wiederholt, 
ur Erfahrung (Zunzıpie) wird, die zur wahren Kunft und Wiſſenſchaft 
Führer (de mem. et remin. c. 4 segqgq.). — Das durch den Verftand 
Erkennbare ift im Sinnlichen und wirh nur in diefem durd die Empfin- 
dung erfannt (de anim. 111, 8), Mit jeder Thätigkeit des Nerftandes 
muß auch eine finnlihe Thätigkeit verbunden ſeyn; doc gehören zu Die: 
fer finnlihen Thaͤtigkeit nicht bloß der urfprüngliche finnliche, Eindrud, 
fondern auch die Vorftellung der Cinbildungskraft und die Erinnerung; 
denn beide find Bewegungen in der Seele, weldhe aus einer vorherge: 
gangenen Empfindung ihren Urfprung haben (de anim. III, 5, de mem. 
ce. 4). — Ohne ein Bild der Einbildungsfraft kann die Seele nichts 
denken, und wenn wir und auch etwas nur im Allgemeinen, ohne be: 
ftimmte Größe denken wollten, fo ſchwebt uns dabei dennoch dad Bild 
einer beftimmten Größe vor (de anim. L. 1II, 7, de mem. 1. c.). — 
Die außeren Dinge kann der Verftand nicht erkennen, wenn fie ihm nicht 
durch die Empfindung oder Wahrnehmung offenbar werden (de sens. c. 
6), und fo ließe ſich allerdings behaupten, daß wenn und ein aͤußerer 
Sinn fehlte, ung hiermit auch eine Art von Wien abgehen würde 


— (Analyt. post. I, 45). 


Was diefe letzteren Saͤtze des Ariftoteles betrifft, fo dürfen hierbei 
jene Thatfachen nicht vergeffen werden, auf welche fich in den erl. Be: 
merf. zum nächit vorhergehenden F. berufen wurde, vor allem aber duͤr— 
fen wir das Vermögen unfers felbitbemußten Geiftes nicht überfehen, ver: 
mittelft welchem er beftändig das Gefchaft eines guten Ueberfegers uͤbt, 
welcher den Sinn, der fich in der einen, für die Zubörer unverftändlichen 
Mundart ausfprah, in die Worte der andren, verftändlichen einkleidet. 
Denn fo wie die Taubftummen den Inhalt der hörbaren Rede der an: 
“dern, gefunden Menfchen in ihre den Augen verftandliche Zeichenfpradhe 
überfegen; fo überträgt in den Fällen einer noch größeren Mangelhaftig- 
keit, bei denen mit dem Gehör zugleich auch das Geſicht fehlte, der felbit- 
thatige Geift das in ihm erwachte Erfennen, eben fo geſchickt in Die 
Sprache des Gefühlsfinnes., Immerhin wird bei einer folhen aͤußerlich 
verfhloffenen Seele durch die Kraft des erfennenden Geiftes, der in Ihr 
ift, eine Idee mit Macht hervortreten: die des eignen Seyns, und es 
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gilt hier der oben erwähnte Saß des Plato (Menon p. 81), daß ver: 
möge des Zufammenhanges aller einzelnen, von diefer einen Idee aus- 
gehend der Geift auch die andren ihm zum Erkennen nothwendigen fin: 
den könnte. — Das eigentliche Licht zum Erkennen kommt ja nicht durch 
die leiblichen Augen, fondern wird, wie nah Philo (SS. Leg. All. I, 
45, ed. Mang. I, 48, 49) durch einen Einfluß gewedt, der von oben: 
von Gott kommt (m. v. die Bem. zum $. 37). 

Die Gefhichte des taub und blind gebornen James Mithel, Sohn 
eines Predigers in der Graffchaft Nairn in Schottland, findet fih in 
nachitehend verzeichneten Schriften: "The Edinburgh Review or criti-. 
cal Journal Vol. XX. p. 462 (Nov. 1812 Art. Xli.): „Some Account 
of a Boy born Blind and Deaf, by Dug. Stewart, Esqu.“ — Dad: 
felbe in den Transactions of the Royal Society of Edinburgh Vol. 
VI. — History of James Mitchel, a Boy born Blind and Deaf, by 
J. Wardrop, Lond. 1815. — 5. Mitchel, geboren am A1 Nov. 1795, 
war damals, als Stewart feine Abhandlung uber ihn der koͤnigl. Go: 
cietaͤt zu Edinburgh vorlas, 16 Jahre alt. — Wir erkennen übrigens an 
dem merkwürdigen Falle, welcher der Hauptinhalt des vorhergehenden $. 
ift, abermals, daß die Seele durch einen eigenthümlihen, vom Leibe 
unabhängigen Anfang ernährt und entfaltet werde, wie der Kern in der 

ucht, welchen mitten in diefer ein felbitftändiger, aus dem Mark des 

ewaͤchſes kommender Säftequell ernährt und bilder. Wie eine vollkom— 
men entwidelte, lebende Menfchengeftalt, welche fein an die Arme und 
Füße fi leicht und bequem anfchliegendes Gewand, fondern ein allfeitig 
verdedended Tuch umhüllet, das den freien Gebraud der Glieder er: 
ſchwert, wohnet die Seele, ganz als diefelbe, auch in einem ſolchen ver- 
ftümmelten Yeibe, wie der des James Mitchel ift. Zr: die Glieder 
unter dem Tuche, fo verrathen fih die Kräfte des Innren Menſchen auch 
unter jener unbequemen leiblihen Hülle, In der That, diefe Menfchen- 
feele würde, auch wenn ihr nicht bloß wie bei James Mitchel Geficht und 
Gehör, fondern außer diefen auch Geruch und Gefhmad und das Gefühl 
der Oberfläche genommen wären, ihr nach Leben fuchendes Leben auf ein 
ſtilles Bemerken jener Bewegungen richten, welche die athmende Lunge 
oder das fehlagende Herz ohne Aufhoren im Leibe vollbringen und an 
— ein Etwas bemerken, das außer (und uͤber) unſrem eignen Le— 
ten iſt. 

Ein dem James Mitchel vergleichbarer Taubſtummer, der zu: 
gleich fat ganz blind war, und dennoch Werfe der Menihenvernunft 
verrichtefe, war der fogenannte ftumme Bub zu Lahn im Kanton Schaff: 
haufen, der vor wenig Jahren in einem Alter von 40 Jahren jtarb. 


m 


Bon jenen ivechjelnden Zuftänden der Seele, welche dem 
Schlafen und Wachen des Leibes entfprechen. 


F. 38. Keine andere Betrachtung aus dem Gebiet der 
Seelenfunde vermag uns wohl deutlicher und augenfcheinlicher 
zu lehren, was die Seele, ja jedes Einzelleben, jedes befon= 
dere Wirken für fich allein, ohne den waltenden Antrieb von 
oben wäre, ald die Betrachtung jener Zuftände der Seele, 
welche in ihrem Gebiete dem Schlaf des Leibes entjprechen. 
Das Eigenleben der Seele, deſſen felbftftändiges Bewegen 
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nach $. 3 zugleich ein Hinwegweichen von dem Mittelpunfte 
alles Seyns und Lebens ift, würde für fich felber unaufhalt: 
fam zum Tod und zur Vernichtung gehen, wäre nicht dad 

Band einer mütterlichen Weisheit da, welches das Sinfende - 
mitten in feinem Falle aufhält und das DVergehende zu einem 
Merdenden und Beftehenden für Viele macher ($. 11). Wie 
dieß ein Zag dem andern lehret: das Werk des Lebens würde 
ohne Aufhören zur Erfhöpfung der Kraft und zur Aufldfung 
führen, umfchlänge die Lebendigen nicht ſtets wieder von neuem 
das mütterlicdy pflegende Band des Schlafes. So wird vers 
mdge der Wirfung eines Alle zufammenhaltenden Geiftes das 
‚täglih, ja in jedem Augenblick fich wiederholende Sterben zu 
einer leiblichen Geftaltung, weldye nach beftimmten Gefeß, 
ihre Zeit hindurch zunimmt und wächfer und dann wieder ab» 
nimmt und verfchwindet. Diefem Vorgang ift jedoch hier in 
einer tiefer gelegenen Stätte nachzufpüren, als die fichtbare 

. Behaufung des Leibes ift. 
— Es iſt Keine einzige Thaͤtigkeit und Anfpannung der Seele, 
welche nicht” alsbald in Abfpannung und Ermattung fi) auf: 
löfen würde, wenn nicht auch über diefes Begegniß ein Geſetz 
der Erhaltung waltete, welches fchaffet, daß das momentane 
Vergehen der einen Stufe in ein neues Werden auf der andren 
fcheinbar niedreren Stufe fich verwandelt. Hier aber unbefrie— 
digt, kehrt fi) das Sehnen wieder nach oben; es £ritt zu der 
ſelbſtthaͤtigen Richtung des Lebens von neuem wieder die Em: 
pfaͤnglichkeit für den belebenden Einfluß der von oben kommt, 
und fo wird, wie aus einem beftändigen Fallen und Wieder: 
aufftehen das leibliche Gehen, eben fo aus dem beftändigen 
Sinken und Wiedererheben der Seelenthätigfeit ein Fortfchrei: 
— ten derſelben, auf dem Wege ihrer inneren Entfaltung. 

Bon einem trefflichen Doctor erzahlt man, daß er einft von 
der leichten Zerftreubarkeit auch der beften menfchlichen Gedan- 
fen geredet und dabei bemerkt habe, daß wohl öfters auch der 
eifrigfte Menſch Fein „Vater unſer“ zu beten vermöchte, ohne 
dabei in fremde Gedanken zu gerathen. Da fagte einer der Da= 
beiftehenden: Ei, mein Herr Doctor, diefes getraue ich mich 
wohl, ohne dergleichen Anftoß zu verrichten. Wohlen, erwiederte 
der Doctor, fo perfucher'3, und wenn Ihr dann in Wahrheit 
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verfichern Fönnet, daß Euch bei ſolchem Gebete Fein fremder 
Gedanfe überlaufen, fo foll ein fchönes Roß der Lohn feyn für 
Eure eifrige Andacht. Da verfuchte es Der Andere. Als er aber 
fertig war mit feinem Beten und auf fein Gewiffen wegen der 
Sache befragt wurde, geftund er, daß ihm mitten in der An- 
dacht der Gedanke beigefallen fey: ob ihm der Herr Doctor zu 
dem Roffe wohl auch den Sattel und Zaum fchenfen werde? 

Daöfelbe was hier ald Sattel und Zaum in ganz einfältig 
niedriger Form einhertrat, fchleicht fich freilich andre Male in 
viel anfehnlicherer Geftalt in das ernftefte Gefchäft des Geiftes 
ein. Wie fich denn jenem Alten in der einfamen Thebais gerade 
dann, wenn er all’ fein Denken und Sinnen mit dem dringend: 
ften Ernfte zu Gott erheben wollte, allerhand Erfcheinungen des 
Ferngeſichts auforängten, welche ihm bald das vorbildeten, was 
einem fern wohnenden Bruder oder was den Neifenden in der 
Wuͤſte gefchähe, die eben im Begriff ftunden, die Wohnungen 
der Einfiedler zu befuchen. Der Fall von der „höheren Stufe 
auf die niedrere, war hier, wie dieß damals fchon die Altos: 
ter erkannten, ein gefährlicherer, ald der von dem täglich ge: 
wohnten Werf der Andacht zu einer Vorftellung aus dem all: 
täglichen Leben. 

Der Verlauf der innern Verwandlung bleibt ſich immer 
glei), und wie wir vorhin erwähnten, er ift derfelbe, welchen 
wir ſchon bei der Entftehung des organifchen Leibes bemerf- 
ten, wobei das für fich felber zur Aufldfung, und Vernichtung 
eilende, felbfithätige Bewegen durch ein wohlthätig hemmendes 
Band zur leiblichen Geftaltung wird. Denn wenn die Seele 
in ihrem kuͤhnſten Aufflug des Denkens und geiftigen Erfen= 
nend dem umvermeidlichen Loos der Abſpannung unterliegt, 
wird das inne Bewegen alsbald in ein Gefchäft des pſychi— 
fhen Bildens hineingezogen, bei welchem fich auf diefelbe 
Meife Vorftelung an Vorftelung anreihet, als fih in dem 
hiemit verwandten leiblichen Vorgang Fafer an Fafer und Zelle 
an Zelle, überhaupt aber ein neues Gebilde nad) dem andren 
an das gleichartige oder polarifch entgegengefegte anfuͤget. Je— 
nes Gefchäft eines pſychiſchen Bildens ift feit längerer Zeit 
von der wiffenfchaftlichen GSeelenfunde mit unter dem begrif- 
fen worden, was diefelbe Vergeſellſchaftung (Aſſociation) der 
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Ideen nennt. Wir muͤſſen indeß, um diefe Verkettung im 
Großen zu verftehen, zuerft die Zufammenfügung ber einzelnen 
Glieder betrachten. | 

Schon während des Momentes der Anftrengung!des Au: 
ges zu der Iangfortgefeten Betrachtung eines rothen oder gel: 
ben Gegenftandes wirft in dem Gefichtsorgan eine entgegen: 
geſetzte Ihätigkeit, welche zu dem äußerlich erfcheinenden Ro: 
then innerlich das polariſch diefem gegenüberftehende Grüne, 
zu dem Gelben dad Blaue gefellt. Daß diefes fo fey, zeigt 
uns die Gefchichte jener Franfhaft reizbaren Augen, welche 
nicht im Stande find, dad Rothe vom Grünen, das Blaue 
vom Gelben zu unterfcheiden. Denn bei ihnen ftellt fich, dur) 
die Reaction der Sehkraft des Auges, unmittelbar zu dem 
äußerlich vorhandenen Grün, das innerlich erzeugte Roth, fo 
ftarf und auffallend hin, daß fie nicht mehr das äußerlich 
Gegebne von dem in ihnen felber Entftandenen zu unterſchei⸗ 
den vermögen» Bei minder flarf reagirenden Augen ift indeß 
die von ihnen ausgehende Gegenfarbe während der Befchauung 
eines Gegenſandes nicht fo mächtig, als die von außen ein- 
wirkende Farbe; jene aber bemächtigt fih der Empfindung, 
fobald die Anftrengung des Befchauend zu groß wird, oder 
aufhört; denn wir erbliden dann vor dem Auge, mit welchem 
wir längere Zeit hindurch ein grünes Bild betrachteten, ein 
eben fo geftaltetes und eben fo großes rothes, oder ftatt bes 
eben vor und gewefenen blauen ein eben fo geftaltetes gelbes. 

In diefem Falle fügt fich demnach, vermöge eines Ge: 
feed der Verwandtfchaft und wechfelfeitigen Anziehung des 
Sichtbaren und feines unfichtbar Ergänzenden, wie wir diefes 
fhon im $. 4 gefehen, von innen her das polarifch zugehdrige 
Werden an das äußerlich Gewordne an, Entgegengefestes an 
Entgegengefeßtes. 

Dasfelbe fehen wir, im gefunden Verlauf der Wirffam: 
keit der Seele und ihres Mechfelverhältniffes zum Leibe, unter 
den verfchiedenften Formen fich ereignen. Wie fi) das durch 
Anftrengung der Muskeln entkräftete Thier nach der erquicken: 
den Nahrung fehnt und diefe begierig auffucht ; fo verlangt 
und fuchet die Seele nach vollbrachtem MWerf- ihrer Selbft- 
thätigfeit daS diefer einfeitigen Richtung entgegengefegte, fie 
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ergänzende Element. Und wie in der Natur überall zu dem 
Hunger die Speife, zu dem Bedürfniß die Befriedigung ſich 
geſellt (nach $. 4), fo ift eben jene innere Ruͤckwirkung, die 
fih (wie das grüne Scheinbild an die Befchauung des rothen 
Farbenbildes) an irgend eine Selbftthätigfeit der Seele an— 
ſchließt, zugleidy) auch Nahrung und Stärfung gegen die Ab- 
fpannung,. welche die GSelbftthätigfeit hervorrief. Wenn ih 
ber Leib in der Hitze des Mittags abmühete, da ift dad, was 
ihm das Gefühl der Erquidung darreicht, der Schatten, wel⸗ 
cher durch eben dasfelbe Sonnenlicdyt erzeugt wird, das bie 
Erhigung bewirkte. So ift jener Seelenzuftand , der im ge: 
funden Verlauf des innern Lebens, eben fo nothwendig wie 
der Schatten einem wandelnden Körper, den Neußerungen ber 
Selbftthätigfeit folget, zugleich auch ein Mittel der neuen Bes 
lebung und Stärfung. Mit Recht darf mithin diefer Zuftand 
nad) dem Grund feiner Entftehung und nach feiner Wirkung 
mit dem Schlafe des gefunden Leibes verglichen werden.  -—— 

Es ift eine oft und vielfältig gemachte Beobachtung, daß 
die tieffinnigftien Mathematiker und Rechner gewöhnlich auch) 
eine ganz befondere Anlage und Neigung zur Tonkunſt haben. 
Diefe beiden: Tonkunſt und höhere Mathematik, ftehen in ei: 
nem eben fo nothwendig ſich ergänzenden, polarifchen Gegen- 
fat mit einander ald das inwendig erzeugte. blaue Scheinbild 
mit dem äußerlich gefehenen gelben. Der große Mathematiker 
und Aftronome Galilei war von feiner erften Kindheit an, ne= 
ben der Muttermilch, durch die Genüffe der Tonkunſt ernährt 
worden, hatte in diefer Kunft die lieblichfte Ergögung feiner 
Jugend gefunden. Denn feinem Vater, Vincent, war noch 
‚mitten in der Armuth und Ohnmacht feines vormals maͤchti⸗ 
gen Haufes wenigftens eine Macht, ein Gluͤcksgut geblier 
ben, welches ihm das allgemeine Unglück der Vaterftadt nicht 
hatte nehmen koͤnnen: die Macht der Tbne. Hiermit aber 
hatte diefer Vater, ohne es zu wiffen, in der Seele des Soh— 
nes ein Sehnen gewect, welches von den Außerlich hörbaren 
hinweg zu den innerlich vernehmbaren Harmonien der göttli= 
hen MWeltordnung feine Richtung nahm, Galilei's Geift, als 
er zur höhern Selbftthätigkeit erftarft war, erhub fich zum 
Erkennen diefer Melodien, welche ein Alles ordnender, wals 
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tender Geift in die Bewegungen der Weltkörper, wie der Saiten 
gelegt hat: zum Erfennen deffen, was ihn ſchon frühe die 
Mufif Hatte ahnden laffen. 

Wer Keppler auch nicht ald Freund der Tonkunft kennet, 
ber wird bei dem Lefen feiner Werke es fühlen, in welch’ nas 
her Verwandtfchaft hier der Genuß des Erfennens mit der Luft 
der Tonkunſt ſtehe. In jeder dafür empfaͤnglichen, leife füh- 
lenden Seele läffet die anhaltendere Betrachtung der hehren 
Gefeße, welche jener mächtige Geift ausfprach, eine Nachwir: 
fung zuruͤck, welche dem innern Vernehmen von tief ergrei- 
fenden Gefängen gleicht. In der That, Keppler kannte und 
beſchrieb „die Harmonie des Weltalls.“ 

Heilſam und nothwendig, wie dem Leibe der Schlaf, ſcheint 
der Seele zu ihrer Entwicklung das Hingeben in dieſe Zuſtaͤnde 
zu ſeyn, welche dem gewoͤhnlichen Tagwerk ihres Lebens, wie 
der Schatten dem Leibe ſich zugeſellen. Darum befiehlt dem 
Sokrates ein immer, unter den verſchiedenſten Formen wieder⸗ 
kehrender Traum: er ſolle Muſik machen, und der Stimme ge⸗ 
horchend, benuͤtzt der Weiſe die noch im Gefaͤngniß ihm ges 
ſchenkte Ruhe zu dem Werk der Dichtkunſt: zu einem Lobgeſang 
des Gottes, welcher der Seele die Begeiſterung fuͤr das Goͤtt⸗ 
liche einhauchet und zur poetiſchen Umgeſtaltung der Aeſopiſchen 
Fabel. „Denn es ſchien ihm, fo fagt er dem Kebes, doc) fiche- 
rer, nicht von hinnen zu fiheiden, bis er auch fo fich vor— 
bereitet und Gedichte gemacht habe, um dem Traume zu ger 

horchen.“ 
Eben fo wie aber nicht bloß das rothe Farbenbild ein gruͤ⸗ 
ned Gegenbild, fondern umgekehrt auch das Außerlich gefehne 
grüne ein rothes im Auge hervorruft; fo bemerkt man auch um: 
gekehrt, daß ſolche Menfchenfeelen, welche auf eine Träftige, 
ſelbſtthaͤtige Weife das Werk üben, das Gofrated unter dem 
allgemeinen Namen der Muſik begreift, ein Ausruhen in dem 
finden, was auf diefelbe allgemeine Weife zur Mathematik ges 
rechnet werden koͤnnte. Von Albrecht Dürer, wie von Leonardo 
da Vinci, liegen die Erzeugniffe folcher Stunden des Ausruhens 
und der Ergdßgung in einem fcheinbar der vorherrfchend felbfts 
thätigen Richtung ganz entgegengefeßten Gebiet noch vor uns; 
große Dichter und Künftler haben fich nie Durch die leichten Tas 
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gesneuigkeiten einer fogenannten Meisheit der Welt befriedigt 
gefunden, fondern ruhten gerne auf dem feften Grunde aus, wel: 


chen der nach dem Ewigen forfchende Zieffinn entdeckte. So ' 


pflegte Dante die innre Flamme der Begeifterung an dem Scharf: 
finn des Ariftoteles zu nähren, und nächft einem höheren, alle 
befräftenden Element ſcheint es der vertraute Umgang der Zus 
gend mit der ernften Weisheit der Alten gewefen zu feyn, wel: 
cher den früheren Jahrhunderten ihre erhabene Dichtfunft und 
den Fühneren Aufſchwung der bildenden Künfte gab. Denn in 
einer Zeit und bei einem Volke, welche nicht tiefe Denker er: 
zeugen und welchen der ewig feftftehende Grund des Erfennens 
fremd geworden, wird man den Geift eines Dante und Shak— 
fpeare, fo wie eines Raphael und Michel Angelo vergeblich 
fuchen. Von Moliere weiß man, daß er an der Philofophie des 
Gartefius nicht bloß große Ergoͤtzung gefunden habe, fondern 
daß er fogar tiefer in diefelbe eingedrungen war. 

Auch im minder bedeutenden Kreife wird das wechfelfeitige 
fih Hervorrufen jener beiden, polarifch verfchiedenen Seelen: 
thätigfeiten bemerkt, und der Schreiber diefer Unterfuchungen 
weiß aus eigner Erfahrung, wie gern jene Richtung der Selbft- 
thätigfeit, welche, nach dem obenerwähnten Ausdruc des So: 
frates, die mufifalifche genannt werden koͤnnte, an den Be— 
fhaftigungen mit Zahlen und lang anhaltenden Rechnungen 
ausruhe. 

Es ift hiebei überall das poſitiv Selbftthätige des voran: 
gehenden Seelenzuftandes von dem negativen Wefen des andren 
Zuftandes zu unterfcheiden, welcher durch jenen hervorgerufen 
wird. Ein Geifl, der nach der einen Richtung hin die Kraft 
felbftthätig und mit Anftrengung geübt, wird diefelbe nach der 
andren Richtung auf eine ſich hingebende, mehr nur aufneh- 
mende Meife ruhen und fich erquicken laſſen. Der dem felbft- 
ftändig thätigen folgende leidende Zuftand ift mithin nicht feiner 
eigenthümlichen Art nad) und an und für fich der niedrere, fon= 
dern nur beziehungsweiſe und dem Grade nach. Denn jede der 
beiden Richtungen kann in einer Menſchenſeele die ſelbſtthaͤtige, 
jede die leidende oder aufnehmende werden. 

Jenes wechſelſeitig ſich ergänzende Verhaͤltniß, in welchem 
die beiden hier als —— gewaͤhlten polariſchen Wirkſamkei⸗ 
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ten der Menfchenfeele zu einander ftehen, hatte fchon Pythago⸗ 
rad richtig erfannt, wenn er die Seinen, deren Tagwerk die 
* Befchäftigung mit dem war, was das Alterthum mit dem alle 
gemeinen Namen der Mathematik benannte, an der Luft der 
Töne und des Gefanges fich ftärfen und erquicken ließ. Denn 
es wurde von biefen, im Bunde des Geiftes feligen Menfchen, 
die aufgehende Sonne mit lieblichen Tönen und mit den Lob⸗ 
gefangen der Gottheit begrüßt; alddann ging Jeder an das Ge: 
fchaft des Tages, bis fie Alle der Gefang beim Mahle und am 
Ende des Tags das Loblied des Böttlichen wieder zu dem Quell 
rief, deffen Einfluß allein der Seele Kraft und dem Tagwerk 
Gedeihen gibt. 
Nach einer Beobachtung der Uerzte wird vorzüglich jene 
Art von Wahnfinn durch Muſik geheilt, welche durch eine Ueber: 
fpannung der Geiftesthätigfeit entftand, die mit der mathematis 
ſchen verwandt iſt; denn es erfcheint überhaupt als eine Wer: 
anlaffung zum Wahnfinn die lange Entbehrung nicht bloß des 
Außerlichen, leiblichen Schlafes, fondern noch vielmehr der 
Schlafzuftände der Seele, das heißt, jener Zuftände, in welchen 
die einfeitig felbftthätige Richtung der eigenen Wirkfamfeit mit . 
einer leidend, den neubelebenden Einfluß aufnehmenden abwech: 
‚fell. Daher auch jene Stellung des Gemuͤths, welche immer 
nur herrſchen, nicht aber fich dienend hingehen will — die 
Stellung des Hochmuths — amı dfterften zum Wahnfinn führt. 
Pflegt doch zuweilen jene mütterliche Liebe, welche Alles 
bedenft und zur Krankheit das Heilmittel gefellet, auch aus 
der leiblichen, durd) Ueberfpannung der GSeelenthätigfeit her: 
"beigeführten Todesgefahr auf ahnliche Weiſe zu retten, indem 
fie der in dem eigenen Streben hinfterbenden Kraft das ergän: 
zende Element zuführt, das diefe in ihrer Arbeit fich verfagt 
hatte. So ward ein treuer Kämpfer im Felde der Wahrheit, 
Heinrich Seuß (Sufo) aus Schwaben, da er in Holland 
wegen der vermeintlichen Keßereien, welche feine Schriften 
enthalten follten, zur ernflen DVerantivortung gezogen worden, 
in Folge der geiftigen und leiblichen Anftrengungen, deren er 
fih hierbei unterzogen, von einem heftigen Fieber befallen. 
Ein Geſchwuͤr in der Bruft hatte fich gebildet, dad nach innen 
fih zu ergießen und das Leben plößlih zu enden brohete, 
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Da kommt dem Kranken, ald ihn an fremdem Ort alle 
Menſchenhuͤlfe verlaffen, auf ähnliche Weife ald nad) $. 31 
dem fterbenden Davy, ein ſtaͤrkendes Geſicht: es ertünen um 
ihn, wie von Engelöftimmen, Tiebliche Gefänge, und da er 
trauert, daß er zu ſchwach fey, um in diefe Lieder einzu— 
flimmen, wird ihm die troftvolle Zufage gegeben: „Sey 
underzagt! du wirft nicht fterben, fondern noch in deinen 
Tagen ein Loblied anftimmen dem Ewigen, weldes vielen 
Seelen eine Kraft Gottes. feyn wird.‘ Da entftrömen dem — 
fieberfranten Auge Thraͤnen der Freude, das Geſchwuͤr dffnet 
fih nach außen, die Gefahr ift vorüber. Kraͤftiger, als jedes 
leibliche Heilmittel hatte hier die innerlicdy vernommene Har—⸗ 
monie der Töne gewirkt, wie fich in einem ähnlichen Falle, 
bei einem trefflichen Lehrer, das in der Lunge entflandene 
Geſchwuͤr gefahrlos nad) außen ergoß, als ihn ein im Traume 
vernommener Gefang des Pfalmes: „Harre des Herrn‘ zum 
Mitfingen aufregte. 

Die polarifchen Gegenfäße der einzelnen Seelenthätigkeiten 
laſſen ſich auch nad andern Geiten hin nachweifen. Der 
Anftrengung der Seele beim Studium der Sprachen, fcheint 
als ergänzendes Element die ruhig fich hingebende Betrachtung 
der Naturgegenftände zu dienen. Es wird bei ausgezeichneten 
Schulmännern und Philologen, wo fich ihnen Gelegenheit zu 
diefer gefunden Nahrung der Seele darbieter, öfters ein Wohl: 
gefallen an Blumen und an der Pflege derfelben gefunden; 
ein Wohlgefallen, das fich in Findlich hingebender Art Außer, 
ohne nach diefer Richtung hin zu wiffenfchaftlichen Grübeleien 
zu treiben. Der trefflihe Sprachforfcher Friſch pflegte fein 
Ausruben und feine Erholung von der anftrengenden Arbeit 
in der Pflege und genauen Beobachtung der lebendigen Vogel 
zu finden, welche er in feinem Haus und Hof ernährte. Das 
Meifterwerf, welches eine Frucht diefer Erbolungsftunden ift 
(die Abbildungen der Vögel Deutfchlands), zeigt, ähnlich) den 
Darftellungen des ruhenden Hercules, den Geift jenes trefflichen 
Mannes in einem Zuftande, aus welchem er zum MWeiterftreben 
neue Kräfte zu fammeln pflegte. So fand auch Schneider, 
bei einem gleichen, mühfamen Tagwerk, feine Erholung in 
der Betrachtung der Natur; Gruterus beforgte mit eigner 
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Hand den Bau und die Pflege feines Gartens; und es ift 
befannt, daß alle die Väter der neueren Naturforfchung: Otto 
Brunfeld und Hieronymus Tragus, Leonhard Fuchs und 
Konrad Geßner, zuerft mit allen Kräften dad Studium der 
alten Sprachen getrieben hatten, ehe fie das fpätere Tagwerk 
des Lebens ergriffen. | 

Umgekehrt hat man an den Natwrforfchern der beffern, 
gründlicheren Art die Neigung gefunden, ihre Erholung vom 
Gefchäfte des Tages in dem Studium der Sprachen zu fuchen, 
und einer der größten unter den Naturweifen der neueren Zeit: 
ber Mineralog G. A. Werner, fand in dem Umgange mit 
dem Altertum und in der Befchäftigung mit den Sprachen, 
fogar mit der ihm vorher fremden hebräifchen, die Lieblichfte 
Ergögung feines Alters. 

In einem ähnlichen polarifchen Gegenfaß fcheinen das 
Forfchen der Gefchichte und das Mohlgefallen an der Baukunft, 
oder in anderen Fallen an der dramatifchen Kunft zu ftehen. 
Umgekehrt fühlte fih Nacine von dem Werf der dramatifchen 
Dichtkunft zu dem polarifch hiemit verwandten der Gefchichte _ 
gezogen. Der mit Kranken und Sterbenden befchäftigte Arzt 
findet fich durch ein innres Bedärfniß zu dem gefelligen Ums 
gang mit Fröhlihen und Gefunden getrieben; der von ber 
Wirklichkeit und dem Gefchäft der Gegenwart niedergedrädte 
Staatsmann überläßt gern den ermüdeten Geift der Erzählung 
der Gefchichten der Vorzeit oder den Spielen einer fremden 
Phantafie, welche in dramatifchen Gewand Scenen der Ber: 
gangenheit darftellt und eine andre Welt, als die eben gegen- 
wärtige, fich erdichtet. Bei Nichelieu verrieth fich dieſer 
mächtige Zug zu dem polarifch ergänzenden Clement feines 
Weſens durd) die eigenen Verfuche, welche er im Gebiete der 
dramatifchen Dichtkunft machte; umgekehrt gab fich Racine, 
von einer ähnlichen unwiderftehlichen Neigung getrieben, alle 
Mühe den Hofmann zu fpielen. 

Doch läßt fi) uber die Art des polarifchen Zuftandes, 
in welchem die Seele von der Abfpannung, welche die länger 
dauernde felbfithätige Wirkſamkeit herbeiführte, gleichfam ihren 
Schlaf Halt, nichts Feſtes beftimmen. Leibnitz und Locke 
zeigten eine befondere Zuneigung zu den mechanischen Künften, 
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fo daß der erftere in feinen Mußeftunden fi) Yange Zeit mit 
der Verbefferung der Waͤgen beſchaͤftigte, Locke aber dieſes 
Spielzeug ſeines Geiſtes in Ausdruͤcken ruͤhmte, worin er 
demſelben faſt den Vorzug vor dem he Hauptberuf 
feiner Natur zu geben fchien. 

Dem äußren Spiele des Scherzes ift dfterd, wie wir 
fhon oben fahen, im Innern ein tiefer Hang zum Ernfte 
beigefelt, und umgekehrt ruhet der Ernft am Scherze aus. 
Der Meifter einer ernften, geiftlichen Beredfamkeit: Esprit 
Flechier, pflegte mit vorzüglicher Neigung die Werke des du 
Belay, fo wie foldye alte fpanifche und italienifche Poftilfen 
zu lefen, melde in ihrer niedrig volfsthämlichen oder faft 
pobelhaften Weife dem gewöhnlichen Zon feiner eignen Predig- 
ten vollfommen entgegengefeßt waren. Er pflegte dergleichen 
Bücher feine Hofnarren zu nennen und rühmte von ihnen, 
daß fie zur Bildung feines Gefchmades und zur Entfaltung 
feines Sinns für das wahrhaft Treffende und Nührende 
nicht wenig beigetragen hätten. Der Dedant Zonathan — 
Swift, deffen gelehrtes Ohr (mie dieß jene Werke von ihm 
beweifen, welche in Verſen find) fo fein und fo empfindlich 
war, daß ihm nach Lord Orery's Ausdruck, ein fchlechter 
Reim gleich einem Verbrechen erfchien, hatte dennoch eine fo 
unmiderftehliche Zuneigung zu der Sprache und der Gefellfchaft 
der niedrigften Volksclaſſe, daß er ſich auf feinen Reifen, 
welche er vielleicht eben deßhalb am liebften zu Fuß machte, 
wenn er in ein Wirthöhaus Fam, immer zu den Fuhrleuten 
und Haudfnechten feste, mit denen er auch aß und tranf. 

Bon ganz befondrer und feltfamer Art war das Erholungss 
mittel, an welchem der berühmte Peter Bayle fein Vergnügen 
fand. Diefer vielgefchäftige Gelehrte konnte nicht fatt werden, 
den Künften der Gaufler. und Seiltänzer zuzufchauen. Man 
hat ihn in Rotterdam öfters, in feinen Mantel eingewicelt, 
ſolchen Kunftftäden nachlaufen fehen, welche er dann mit der 
gefpannteften Theilnahme und dem Wohlbehagen eines Knaͤb— 
leins bid zu Ende abwartete, obgleid) er damals ſchon über 
fünfzig Jahre alt war. 

Diefe Neigung des Bayle würde fih, wenn ihr in ber 
Zeit der Jugend die Gelegenheit dazu wäre geboten worden, 
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zu einem MWohlgefallen an den wohlgeorbneten und gefunden 
gymnaſtiſchen Uebungen des Leibes veredelt haben; jene ganze 
Seite der Entwicdlung war aber an Bayle fo verfaumt, daß 
er weder von der Verrichtung der Xheile des Leibes, noch 
von den gemeinften Lehren der Phyſik und Mathematik einen 
deutlichen Begriff hatte. Newtons Entdeckungen, weldye ba: 
mald die Bewunderung von ganz Europa erregten, waren 
jedem Dorffchullehrer in Holland eben fo bekannt, ja noch 
„bekannter, ald dem berühmten Bayle. 

Eben jenes gefunde Element der Stärkung und des Aus: 
ruhens der innern Selbftrhätigfeit, zu welchem Bayle felbft 
noch in der niedren Form, in welcher ed ihm geboten wurde, 
eine fo mächtige Hinneigung fühlte, war, in feiner veredelteren 
Geftalt: ald Gymnaftif, die tägliche Erquickung der geiftig 
vielthätigften Männer des Alterthums. Mir erwähnen diefes 
einfachen und leicht zu habenden Ergänzungsmitteld der innerz 
lichen Wirkſamkeit der Seele hier zulegt. Kein andres Außer: 
liches Element des Ausruhens zeigt fich, in folcher Allgemein- 
heit, bei allen Arten der geiftigen Anftrengung fo fdrderlich 
und wohlthuend. Darum fah man auch auf den Leiblichen 
Uebungsplägen der Alten die jugendlichen Kräfte aller Stände 
und aler geiftigen Berufsarten ald zu dem Merf einer ge: 
. meinfamen Bildung vereint. Welches Vermdgen der Stärkung 
für die vom innern Tagwerk ermüdete Seele in der Bewegung 
und mäßigen Uebung des Leibes, felbft nur beim Gehen Tiege, . 

wird jeder von und täglich erfahren. 
j Gewiß nicht von einer gefunden, fondern von einer Frank: 
haften Art, von welcher wir fpäter noch andere Beifpiele 
betrachten wollen, war das ergänzende Element, welches ſich 
der Seele des von der angeftrengten Befchaftigung mit den 
Geftalten der Gegenwart ermüdeten Malers und Kupferftechers 
Blake aufdrängte. Diefer unermüder thätige englifche Künftler, 
welcher im Sahre 1812 flarb, hatte fih mit einer außer: 
ordentlichen Anfpannung der Kräfte, durdy- die aͤußre Noth 
feiner Zugend und durch mannichfache Hinderniffe hindurch⸗ 
kaͤmpfen müffen und war auch in feinem männlichen Alter in 
eine höchft ermuͤdende Gefchäftigkeir verſenkt. Wielleicht Tag 
mit hierin der Grund von jener Franfhaften Weife, in welcher 
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ſich bei ihm die gewöhnlichen Schlaf» und Ausruhezuftände 
der Seele einftellten. Statt daß an Andren Malern, wenn 
fie den ganzen Tag bie Fünftlihe Hand an Werfen geübt, 
deren Gegenftand nicht vom Gefchlecht der Gegenwart ift, in 
den Ausruheftunden etwa die Neigung erwacht, zu fcherz: 
haften Nachbildungen der mit ihnen lebenden Welt und zur 
Zufammengefellung mit diefer, erwachte dagegen in Blake, wenn 
er fih den Tag über mit Nachbilden der Wirklichkeit umd 
des leiblich Gewordenen abgemäht, ein Sehnen nach dem 
Umgang mit der Melt des Idealen umd mit den Heroen der 
Vergangenheit. Diefe Geftalten, welche die Seele des be: 
geifterten Künftlers nicht mit dem Auge von Fleifch, fondern 
mit dem innern Auge fieht, glaubte er dann, wenn er fich 
am Abend vom Geräufch der Stadt und von dem Umgang 
mit den Lebenden zurüdgezogen ans einfame Meereögeftade, 
wirklich, mit dem leiblichen Auge zu fehen. So wie ed uns 
im Zraume gefchieht, ftunden die erhabenen Schattengeftalten 
eines Pindar, Virgil, Dante und Milton, wie Mitlebende 
vor ihm; fie fprachen mit ihm und er mit ihnen. Ihm war 
ed, als habe er fohon vormals längft mit diefen Männern 
der Vorzeit gelebt und verfehre auch nun mit ihnen, wie ein 
Menſch mit feines Gleihen. Milton theilte ihm einft, bei 
einem folchen nächtlichen Befuche ein Gedicht mit, welches 
bei den Lebzeiten des Dichterd nie befannt geworden; Blake 
trug das Empfangene feinen Freunden vor: ed war von folcher 
Art, wie die Gedichte, welche wir zuweilen im Traume zu 
lefen wähnen. Wenn dann dem merkwürdigen Manne, feinem 
Wunſche fogar gehorchend, Heldengeftalten, wie die bes 
Mallace vorfchwebten; da leuchtete aus feinen Augen bie 
Freude eines nachbildenden Künftkers, welcher, ven Gegenftand, 
nach deſſen Anblick ihn längft verlangte, nun endlich vor fich 
fiehet. Mit demfelben aufmerkfamen Hinbliden und mit ders” 
felben Sicherheit, womit ein Maler einen leiblich vor ihm 
fiehenden Menfchen abbildet, entwarf er die Züge einer folchen 
‚Erfcheinung auf das Papier. Es gefchah ihm dann wohl 
zuweilen dasfelbe, was und im Traume begegnet: zwifchen 
die Heldengeftalt_ des Wallace und das Auge des Kuünftlers 
ftellte fich etwa die Erfcheinung Eduards I; er zeichnete auch 
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diefe ab, fie verfchwand, und er konnte nun von neuem am 
Bild des Wallace fortarbeiten. Die auf folche Weiſe von 
einer vermeintlich gegenwärtigen Wirklichkeit entnommenen 
Darftellungen drüdten wirfli auf bewundernswuͤrdige Weiſe 
den Charakter aus, welchen die Gefchichte jenen Männern der 
Vorzeit beileget. 

In diefem eben erwähnten Falle war ber polarifche Ge: 
genfaß, der fih an das tägliche Merk der Selbftthätigkeit 
anfchloß, ein gewaltfam hervorgerufener und erzwungener. 
In Blake fcheint ein inniger Drang zu dem Lebensberuf des 
höheren, felbfterfchaffenden Künftlers gewefen zu ſeyn: das 
Ideale und geiftig Mächtige in fichtbare Form zu kleiden. 
Dagegen mußte er großentheild feinen angeftrengten Fleiß auf 
die Nachbildung von Dingen verwenden, welche der Welt des 
Idealen nicht bloß fehr ferne ftehen, fondern derfelben fo ganz 
entgegengefetzt find, wie Schatten dem Licht, wie der Leib ber 
— Seele. In all’ feinem täglichen Treiben wurde mithin, wegen 
der außern Verwandtfchaft, in welcher dasfelbe mit der innern 
Richtung der Seelenthätigkeit ftund, das eigenthümliche Seh: 
nen feiner Natur nur heftiger aufgeregt, nicht befriedigt. 
Da rächte fih dann das Verſaͤumniß ded Tages durch die 
Auögeburten der Nacht. Es erging ihm, wie es jedem 
Menfchen ergeht, den ein mächtiger innerer Trieb zu irgend 
einer Befchäftigung erfüllt, und welcher auf Einmal diefer 
innren Heimath des Geiftes entriffen, in unthätiger Gefangen 
fchaft gehalten wird. Der Held im Kerker dichter und träumt 
dann wachend umd fehlafend nur von Schlachten; der Künftler 
fieht die Gebilde feiner Phantafie zuletzt gleich wirklichen, 
leiblichen Erfcheinungen vor fih. So ftellten ſich dem Blake 
die Gegenftände feines innren Sehnens in ſolch übermächtiger 
Lebendigkeit dar, daß die gewöhnlichen Werke des Traumes 
felbft in fein Wachen fich einfchlichen. 

Bei folhen Ereigniffen aus dem Leben der Seele wird 
man an bad erinnert, was oben (S. 394) von den Erfchei- 
nungen der fernwohnenden Verwandten und des Wohnhaufes 
erwaͤhnt worden, welche benen gefchahen, die in plößliche 
Lebensgefahr geriethen. Dad gewaltfame Hinwegreißen von 
ber geliebten Gewöhnung, der Anfchein einer nahen Zrennung 
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bavon, für immer, hatte dann den Zug des Sehnens dahin 
fo mächtig gemacht, daß die Vorftellungen des innern Sinnes 


die Kraft einer wirklichen Erſcheinung empfinge. — e 


Mir pflegen, wenn und äußere Störungen und fremdartige 
Gefchäfte von dem geliebten Werk des innern Berufes bins 
wegziehen, aldbald, wenn jene vorüber find, mit gewaltfam 
gefteigerter Kraft zu der erfehnten Thätigkeit zuruͤckzukehren; 
Menfchen, denen während ihrer Jugend die Äußere Noth umd 
viele Hinderniffe den Weg der eingebornen Geiftesrichtung ver: 
fchloffen, fehen wir dfters fpäter, wenn endlich der lang 
verbaltene Strom den erwünfchten Ausgang gefunden, faft 
Unglaublicyes leiften. Auch Wilhelm Budaͤus bringt das 
zum Theil felbft verfchuldere Verfaumniß feiner frühern Jugend 
durch einen von nun an weber Ruhe noch Raſt findenden 
gelehrten Fleiß ein. Zuweilen kann die Heftigleit, mit welcher 
ein fo lang gehemmtes innres Bewegen endlich fich ergießer, 
dem Leben Gefahr bringen, wie fich dieß in der Gefchichte 
jenes alten, auf langwierigem Krankenlager angefeffelten 
Mufitfreundes zeigte, welche wir oben (bei $. 31) nad 
J. M. Wagner erzählten. 

Die Selbftthätigkeit der Seele und das ald Schlafzuftand 
zu ihr fich gefellende, ergänzende Element werden beide die 
eigenthämliche Farbe ber innern Gemuͤthsſtimmung tragen. 
Iſt die felbftchätige Richtung - von einem edlen Willen belebt, 
und von Xiebe zu dem Goͤttlichen burchdrungen, fo wird auch 
die ihr polarifch entgegengefegte von edlerer Geftalt feyn; ift 
Dagegen jene, ihrem Weſen nach minder geläutert, fo wird 
auch diefe in roherer Form fich zeigen. Es ergeht der Seele, 
befonders dann, wenn fie fich ihrem Ausruhen überläßt, auf 
ähnliche Weife, als es nach Florimond de Remonds Erzählung, 
den Hofleuten König Franz des Erften erging, da diefelben mit 
dem Gefang der Pfalmenüberfezungen des Clemens Marot 
fi) vergnägten. Denn ald ber König fein Wohlgefallen an 
diefen Marotfchen Pfalmen bezeugt hatte, ergriff der Gefchmad 
daran alsbald auch feine Umgebung. Faft ein jedes der 
Hofleute wählte fich einen Kieblingspfalm und verfuchte den; 
felben zu fingen. Da aber Marot zu feinen Texten Feine 
Melodien gegeben, fügt jeder der vornehmen Sänger zu feinen 
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Lieblingspfalmen eine ihm ſchon vorher bekannte Lieblings⸗ 
melodie, und es fingt der Prinz (Heinrich ID) den von ihm 
erwählten Pfalm: „Wie der Hirfch fchreiet nach frifchem 
Waſſer,“ nach der Weife eines beliebten Jagdſtuͤckes, die 
Frau de Balentinois den Pfalm: ‚Aus der Xiefe rufe ich,” 
nach der Melodie eines italienifchen Reigend; der König Anton 
von Navarra, der fich den Pfalm: „Richte mich Gott und führe 
meine Sache,’ erlefen hatte, fingt denfelben nach einem Tanze 
der Bauern in Poiton ab, und fo. konnte man damals bei 
Hofe, nach dem Geſchmack eines Jeden, die mannichfachften 
Tonmweifen der Gaffen und Zanzpläge hören, zufammengefügt 
mit Marotichen Pfalmen. 

Sp wird auch nur dann, wenn die Seele in ber felbft: 
thätigen Richtung ihres Erkennens und Wollens die Harmonien 
einer höhern, göttlichen Ordnung empfunden, die Stimme ihrer 
Mufe diefen Harmonien gleichlauten, andere Male jedoch nur 
jener niedrigeren Weife, in deren Tacte fie. fih, bei dem 
täglichen Werke des Lebens, zu bewegen pflegte. 

Mährend fich jenes polarifche Element der Erholung, das 
fich, wie wir vorhin gefehen, dfters zu dem ernfteren Studium 
der Sprache gefellt: die Luft an Naturgegenftänden, bei 
Männern wie Zrifh in einer annehmlicheren, edleren Form 
zeigt, fehen wir diefe Lieblingsneigung bei folchen Naturen, 
dergleichen Juſtus Lipſius gewefen, zu einem Zerrbild aus: 
arten. Derfelbe hatte die Hunde zu Gegenftänden feiner 
Zärtlichkeit gewählt, von denen er drei, genannt Mopfus, 
Mopfulus und Sapphyrus, durch Tateinifche Sinngedichte 
verherrlichte.. Unter ihnen war es vornehmlid Sapphyrus, 
welcher feinen gelehrten Herrn fogar in die Vorlefungen bes 
gleitete, und als dieſen Liebling das traurige Loos traf, in 
einem Faß mit fiedendem Maffer umzufommen, bejammerte 
und befchrieb Juſtus Lipfius den Unfall in einem Briefe, 
welcher eben fo Findifch als pebantifch erfcheint. Aber diefer 
berühmte Schüler des großen Sofeph Scaliger war zwar ein 
folcher eifriger DVerehrer der Alten und hatte ſich namentlich 
die Werke feines Lieblingsfchriftftellerd: des Tacitus, durch 
dfteres Lefen fo feſt ins Gedächtniß geprägt, „daß er fich 
wollte den bloßen Degen auf die Bruft fegen und fich nieder: 
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ftoßen laffen, wenn er beim Herfagen des Tacitus ein einziges 
Wort verfehlte,‘ zugleich aber war in feinem häuslichen Leben 
fo wenig von der Würde des Tacitus zu fpären, daß der 
gelehrte Mann faft ohne Aufhdren feine Frau mit Schelts 
worten und fogar mit Schlägen mißhandelte, diefe aber dann 
auf gleiche Weife mit dem Gefinde verfuhr. Die feltfame 
Zuneigung des Lipfius hatte fih auch noch an eine Feder 
geheftet, von welcher er behauptete, daß fie diefelbe fey, mit 
der er, von feinem neunzehnten Fahre an, alle feine Bücher 
gefchrieben. Diefe dankbare Zuneigung, ähnlich jener der alten 
Ritter gegen ihr in manchem Turnier und mancher Schlacht 
gebrauchtes Streitroß, fcheint jedoch bei den fchreibenden 
Männern jener früheren Jahrhunderte nicht ungewöhnlich ge: 
weſen zu feyn, denn auch der gelehrte Schnellfchreiber Leo 
Allatius brach in Thränen aus, als er die Feder, mit welcher 
er vierzig Jahre lang Alles gefchrieben, endlich verloren hatte. 
Auf Ähnliche Weife, wie dem Lipſius unter den Gelehrten, 
erging ed dem Buffalmaco unter den Künftlern. Das noth- 
wendige Beduͤrfniß, an dem Anblick und Mechfelverfehr der 
Gegenwart auszuruhen, befriedigte diefer Künftler dadurch, 
daß er den nachahmenden Grimaffen eines Affen zufah, welcher 
neben dem in der Kirche zu Arezzo malenden Künftler im 
Käfig verwahrt wurde. 

So lange die Wiffenfchaft nicht zur Kenntniß des eigenen 
Weſens und der göttlichen Beftimmung desfelben fich erhoben, 
wird fie auch, ftatt der guten Früchte des gemeinen Nußeng, 
nur eitle Auswüchfe zur Welt bringen, wie fich diefelben an 
dem Marcus Meibom zeigten, Es wollte diefer Mann, nad): 
dem er vielfältige .gelehrte Unterfuchungen über die Muſik der 
Alten angeftellt, auch von den Ohren der Zuhdrer jenen Beifall 
erwerben, den er wähnte bei dem Lefen feiner Werke verdient 
zu haben, Ein Concert, wobei fich die nach Meiboms Angabe 
gefertigten antifen Inſtrumente zugleich mit des gelehrten 
Mannes rauher und üÜbeltönender Stimme vernehmen ließen, 
that am Hofe der Königin Chriftine fo feltfame Wirkung, daß 
vor dem lauten Gelächter der Zuhdrer die Muſik verftummen 
mußte, Meibom felber verwandelte jedoch durch feinen unan⸗ 
fländigen Zorn das Gefühl des Komifchen in das des Efels. 
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Derfelde Mann, nachdem er feine Neigung zum praftifchen 
Ausäben des Gelernten mit einem gleich ungänftigen Erfolg 
ald Verbefferer des Schiffbaues und beim Zolfwefen verfucht, 
wollte zulegt feine Gabe der Welt zu nüßen, an dem wilrdig- 
ſten Gegenftand üben; denn er verfprach: „die hebräifche 
Bibel, deren Text von Grund aus verfälfcht fey, nach Maß—⸗ 
gebung des alten, ächten hebräifchen Sylbenmaßes vollfommen 
wieder herzuftelen, wenn man ihm die Mühe der Arbeit mit 
150,000 Xhalern belohnen wolle.” 

In vielen Fällen fcheinet fich die Seele das ergänzende 
Element, welches ihrem felbftthätigen Handeln mangelt, in 
dem Gebiet des MWiffens und Erkennens erzeugen zu wollen. 
Sp war Niemand ein fchlechterer Haushalter als Richard 
Steele, und dennoch hat Fein Andrer fo treffliche, gründliche 
Regeln der Haushaltung gegeben, denn er. Peter Corneilfe 
‚hatte felber eine fo fchlechte Anlage zum Vorlefen und zur 
Declamation, daß es in der That als ein Werk der GSelbft: 
verläugnung erfchien, wenn jemand auch die fchönften Stuͤcke 
des Dichterd von ihm felber gelefen anhoͤrte. Dennoch Fonnte 
niemand fo feine Regeln der richtigen Declamation und des 
würdigen, mündlichen Vortrages für feine Poefien aufftellen, 
denn eben diefer Dichter. So pflegte auch Tycho de Brahe 
fpottend fich über Die zu erheben, welche den Sonnenfinfter- 
niffen und andern folchen Erfcheinungen am Himmel eine 
unglüdliche Vorbedeutung zufchrieben. Hiemit fchien er fich 
jedoch zugleich über die Schwäche feines eigenen Gemüthes 
erheben zu wollen; denn diefer berühmte Sternfundige war fo 
abergläubig, daß er, wenn ihm am Morgen beim Ausgehen 
ein altes Weib oder eine Leichenproceffion begegnete, fogleich 
wieder umkehrte, aus Furcht, jenes Begegnen möge ihm irgend 
ein Unglüd auf feinem Wege vorausbedeutet haben. 

Von dem berühmten Pater Hardouin, diefem Wunder der 
Gelehrfamkeit, welcher nach des Huetius Urtheil fich ſchon 
on feinem Plinius, den er in fünf Fahren vollendete, ein 
Ehrendenfmal geftiftet Hat, durch welches fünf Gelehrte, felbft 
bei fünfzigjähriger Dauer ihrer Arbeit, berühmt geworden 
wären, fagt und Franciscus Atterbury, daß derfelbe fo leicht: 
gläubig wie ein Knabe gewefen fey, Diefer natürlichen Man: 
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gelhaftigkeit des täglichen Lebens fette jedoch der gelehrte 
Pater, ald Ergänzung in feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten eine 
Zweifelfucht entgegen, welche den damals lebenden Ge 
lehrten etwas Neues und Unerhörtes war. Denn er behauptete - 
nicht nur, daß die Werke des Sofephus untergefchoben und 
von einigen Mönchen des bdreizehnten Jahrhunderts gefertigt 
feyen; fondern, da er in mehreren Oden des Horaz Anfpies 
lungen auf Chriftum, auf die Kirche, ja auf die Jakobiner 
feiner Zeit zu bemerken glaubte, hielt er auch diefe für das 
Machwerk eines fpäteren, chriftlichen Jahrhunderts, und die 
Beweife des Mannes hatten für viele damalige Köpfe etwas 
fo Blendendes, daß ein gelehrter Engländer die Aechtheit 
jener Horazifchen Oden nur dadurch noch in etwas zu retten 
ftrebte, daß er behauptete, Horaz habe im Geift der Weiffagung 
die Jakobiner fammt den Begebenheiten der Kirche voraus: 
gefchauet. 

Umgekehrt rächte fich in dem täglichen Leben und gefelligen 
Umgang des Sean Lafontaine jene innre Gewaltthätigkeit, mit 
welcher er fich bei feinen fchriftftellerifchen Arbeiten zu einer 
ungemäßigten Lebhaftigkeit aufregte, durch eine Dumpfheit 
und träumerifche Albernheit, welche ihn einem Blödfinnigen 
ähnlich machten. Denn wenn auch der große Peter Eorneille 
im Umgang etwas fchwerfällig und im Gefpräch, felbft wenn 
es redewärdige Dinge betraf, zu ſtumm erfchien, fonnte man 
doch bei diefem bemerken, daß er leicht anders zu feyn ver 
mocht hätte. Dagegen war jener berühmte Fabeldichter, ohne 
es ändern zu fünnen, wie einer feiner Zeitgenoffen es ausfpricht 
im Umgang mit Thieren mehr als ein Menfch, im Umgang 
aber mit andren Menfchen weniger als ein Menfch. Uebrigens 
hörte man auch von Lafontaine im gefelligen Umgang nie 
und bei Feiner Gelegenheit eine Aeußerung von jener fittlich 
verleßenden Art, dergleichen wir in feinen Schriften fo viele 
finden. Es ſchien, als ob der eifrige Verehrer und Nachahmer 
des Marot und Nabelais, als Menfch und im Gefpräch des 
Mundes, bes Schriftftellers, der in ihm war, und feiner 
Werke ſich ſchaͤmte, wie Tycho de Brahe ber Schriftiteller, 
des abergläubigen Tycho's, als Alltagsmenſchen fich zu [damen 
fbien, Wie denn auch Salmafınd, nur wenn er die Feder 
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in die Hand nahm, von der Streit: und Zankwuth befallen 
ward, im Umgang aber ſehr fanft und nachgiebig erfchien. 
„Defters,‘ fo urtheilte Karl Rollin als Greis über Fälle, welche 
verwandt waren mit dem von Lafontaine erwähnten, „iſt eine 
Mauer zwifchen dem Verftand und Herzen, der Verftand gehet 
irre, das Herz bleibt auf feinem rechten Wege.’ Und diefe Art 
des Miderfpruch® erfcheint noch immer fehr erträglich, gegen 
jene, welche an dem Berfaffer des empfindfamen Hirtengedichts 
Guarini und an dem für Feinheiten der Sprache fo empfänglichen 
Malherbe bemerkt wurde. Jener war gegen die Seinen ein 
empfindungslofer Tyrann, und auc) diefer verlegte im Umgange 
mit feinen Verwandten, ja mit allen Menfchen jedes Gefühl von 
Zartheit. 

Mir fehren indeß von diefen ans Franfhafte Extrem grängen: 
den Beifpielen wieder zu der gewöhnlichen gefunden Mitte zurüd. 
Jeder Aeußerung der Selbftrhätigkeit folgt bei der menfchlichen 
Seele, fo nothiwendig, denn der Schatten dem Ficht, ein polarifch 
entgegengefeßter Zuftand des paffiven Hingebens in den Zug 
‚irgend einer fogenannten Lieblingsneigung. Diefer MWechfel 
zwifchen Geben und Nehmen, zwifchen Spannen und wieder 
Nachlafien, ift der Seele zu ihrem gefunden Fortbeftehen fo 
nothwendig, ald dem Leibe der MWechfel zwifchen Schlaf und 
Machen. Die Seele in ihrem gefunden Zuftande, wenn fie in 
centrifugaler Richtung das Werf der Selbftthätigkeit geübt, 
muß einen paffiven Punkt und Moment ihres Seyns und Weſens 
dem neubelebenden Einfluß darbieten, ohne deffen Mithülfe gar 
bald die Eigenwirkung in Wahnfinn oder Eranfhafte Erftarrung 
übergehen würde. Denn man darf eine ununterbrochen und 
unmwandelbar anhaltende Richtung der eignen Thätigkeit mit 
noch) viel größerem Rechte fehlerhaft nennen, als eine geiftreiche 
Zeitgenoffin des großen Peter Eorneille an dem Pompejus des⸗ 
felben es tadelte: daß zu viele Helden in dem Stüde vorfämen. 
Eine nähere Beobachtung folcher beftändig nur die eigene Kraft 
zur Schau tragenden Naturen erinnert dfterd an die Aeußerung 
der Marguife von Sevigne, welche zu fagen pflegte, daß fie 
vor nichts fich mehr ſcheue, als vor folchen Leuten, welche den 
ganzen Tag wißig find. Gerade der dftere und mannichfache 
MWechfel der fruchtbar aufnehmenden, mit den pofitiv wirffamen 
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Zuftänden der Seele, wird zur Belräftigung und Erhöhung der 
Selbftthätigfeit am wirffamften gefunden. Daher bemerken — 
wir an den geiftig fruchtbarften, thätigften Menfchen, wie 
Michel Angelo, Leonardo da Vinci, oder wie Ariftoteles, wenn 
wir fie zu verfchiedenen Zeiten und. auf den verfchiebenartigen 
Wegen ihrer. Neigungen beobachten, fo verfchiedene Sprachen 
und Stimmen der innern Zuftände, wie an Rabelais' Munde. 
Denn von diefem wißigen Manne erzählt man, daß er einft, 
um beim Kanzler Duprat zur Audienz zu gelangen, den Bez 
dienten im Vorzimmer Inteinifch anredete, und als diefer, welcher 
der Sprache unfundig war, einen Andern herbeirief, der Latein 
verftund, fprach Rabelais diefem auf griechifch zu. Hierauf 
da man einen dritten in Diefer Sprache geübten, ihm vorführte, 
hatte Rabelais’ Mundart fich ins Hebräifche umgewandelt. So 
trat auch den Befuchenden an dem großen Albrecht von Haller 
jett der Sprachgelehrte und Freund der alten claffiichen Litera⸗ 
tur, dann der treffliche Pflanzenfenner, andre Male der kraft— 
und gedanfenreiche Dichter, dann ber tiefblidende Phyſiologe 
oder der geübte Zergliederer; lieblicher jedoch und bleibender 
als diefe Alle der Selbftfenner und Findlic) = gläubige Chriſt — 
entgegen. 

Wichtiger und folgenreicher als bei den Seelenthätigkeiten 
von wiffenfchaftlicher oder Künftlerifcher Art, ift das innre, 
polarifch ergänzende Element der fittlichen Selbftrhätigfeit und 
vorherrfchenden Form der Seele. Nicht felten laͤßt es fich, wenn 
man die verfchiednen, wechfelnden Zuftände des menschlichen 
Gemüthes aufmerffam-betrachtet, fo anfehen, ald ob da zwei 
ganz verfchiedne Perfonlichkeiten unter dem gemeinfamen Dache 
einer und derfelben Sndividualität beifammen hauften, wovon 
jeßt einmal die eine, dann die andere, zuweilen beide, wie im 
Zweigefprädh begriffen, fich vernehmen ließen. In Philipp IL, 
König von Spanien, glühete beftändig eine innere Flamme, 
welche jedoch durch eine, ihm zur gewöhnlichen, äußeren Natur’ 
gewordene, ganz entgegengefeite Stimmung des Gemüthes, 
fo überwältigt und gebunden war, daß fie ihre verzehrende Kraft 
nur nach innen üben, nicht zum fichtlichen Ausbruch kommen 
fonnte. Don diefem in der That feiner felber mächtigen Fürften 
ift es befannt, mit welchem Gleichmuth er den Bericht von dem 
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Untergang ber umäberwindlichen Flotte aus dem Munde bes 
zitternden Admirald aufgenonmen, obgleich mit diefer Flotte 
nicht bloß die ſechzig Millionen Thaler, welche die Ausräftung 
gefoftet, fondern zugleich alle mähfam groß gezogenen Plane, . 
“ alle gehegten Hoffnungen des Koͤniges zu nichte gingen. Aber 
feldft bei ganz unvermuthet ihm zugeftoßenen Widerwärtigfeiten 
blieb Philipp äußerlich Kalt und ruhig. So einftmals, als er 
die ganze Nacht mit feinem Geheimfchreiber aufgefeffen und 
gearbeitet hatte, damit einige, dringend ndthige Depefchen 
nach Frankreich abgefertigt werden Fünnten, ergriff, gegen Ende 
der Arbeit, der eilige Schreiber ftatt der Streufandbüchfe das 
Zintenfaß und verdarb hiemit den wichtigften Bogen. Der 
König, ſtatt in Zorn auszubrechen, hielt dem vor Furcht und 
Screden zitternden Manne zuerft das Tinten-, dann das 
Streufandgefäß vor die Augen und fagte dabei mit Faltem Ernſt: 
„Dieß ift das Zintenfaß und dieſes das Sandfaß.“ 

Wie ganz anders würde fich bei folcher Gelegenheit eine - 
der Naturen von. entgegengefeßter Art benommen haben, bei 
denen die Flamme ber Lebhaftigkeit außen, an der Oberfläche 
erfcheint, während fich das ergänzende, mildernde Element mehr 
ins Innre verbirgt. Es war diefes unter andern die Gemuͤthsart 
des zu feiner Zeit hochberähmten Tonkünftlers J. B. Lully, in 
deffen Thun und Wefen ein leicht fich entflammendes Feuer mit 
dem Töfchenden Element in befländigem Kampf und. Wechfel 
erfchien. Wenn Lully'S Ohr, bei der Aufführung feiner Com: 
pofitionen auch nur durch einen einzigen falfchen Griff irgend 
eines Violinfpielers beleidigt wurde, Fonnte er darüber fo außer 
fich gerathen, daß er im Zorn dem Violiniften fein Inſtrument 
entriß und ihm dasfelbe dfters auf dem Rüden zerfcehlug. 
Diefem aufbraufenden Zorn pflegte aber die Reue auf dem Fuße 
zu folgen. Der Capellmeifter nahm gewöhnlich den gemiß- 
handelten Muftfus, nach Vollendung des Stüdes mit fih zu 
Tiſche und erfegte ihm den Werluft ded Inſtruments auf fo 
reichlich freigebige Meife, daß man in Verfuchung gerathen 
fonnte, Lully zu Gewaltthätigkeiten zu reizen, um von ihm 
befchenft zu werden. 

Freilich war der Grund, welcher ben großen Boerhave 
antsieb, feinen heftigften Gegnern und Feinden die größten - 
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Mohlthaten zu erzeigen, ein andrer und der in Boerhave woh⸗ 
nende, ‚innere Menfch, der folches that, war ein höherer, als 
‚ber in dem übrigens gutmüthigen Lully wohnende. 

Was die Fälle diefer höheren Art betrifft, fo hat man 
ungemein oft die Erfahrung gemacht, daß gerade folhe Men: 
fchenfeelen, deren felbftthätige Richtung ſich mit der größten 
Heftigfeit zu irgend einer leidenfchaftlichen Verwilderung und 
Entartung hinneigte, ein eben fo Fräftiged Element des Wider: 
ftandes gegen jene Gewaltthätigkeit ihrer Natur in fich verborgen 
trugen. Wenn dann auf jene angemefjene und gefunde MWeife, 
welche wir im $. 49 befchreiben wollen, jenes verborgene Element 
geweckt und befräftiget wird, fehen wir gerade den vorhin am 
meiften zum Hochmuth Geneigten zum Demüthigften, dei 
Geizigen zum Freigebigften, den Wollüftigen zu einem in Ges 
danken, Wort und That die Reinheit Liebenden werden. Es 
liegt in uns allen jene doppelte Perfönlichkeit verborgen, deren 
einer Pol dem andern zur nothiwendigen Ergänzung dient, nur 
erfcheint bei den Meiften der innerlich verborgene Pol fehr un 
entwickelt und ungeftaltet. 

Wenn ſich uns etwa zumeilen der ergänzende, — 
entgegengeſetzte Zuſtand der alltaͤglichen Selbſtthaͤtigkeit der 
Seele an uns ſelber oder an Andern im Wachen verbergen wollte, 
ſo wird er dennoch einer aufmerkſamen Beobachtung im Traume 
bemerfbar werden. Der während des Wachens fanft und ruhig 
Erfcheinende ift in feinen Träumen in einen Zornmüthigen und 
Heftigen umgewandelt. Noch dfter hat man die Bemerkung 
gemacht: daß im Mahnfinne wie im Delirio des Fiebers ins— 
gemein eine Gemüthsart am Kranken vorherrfchend werde, welche 
mit dem gewöhnlichen Charakter eben diefes Menfchen im 
gefunden Zuftande in geradem MWiderfpruch fteht. Der vorhin 
Ruhige, Sanfte, zeigt fi) dann in ganz befonderem Grade zum 
Jaͤhzorn und zur Unruhe geneigt, der Muthlofe und Scheue zur 
höchften Tollkuͤhnheit; während dagegen der immer Thätige, 
Lebhafte, in folchen Franfhaften Zuftänden ungewöhnlich ver- 
droffen und ftil, der Heitere niedergefchlagen, der mannhaft 
kuͤhne Menfch muthlos wird. Syn einem Falle, welchen Gmelin 
erzählt, fehen wir ein ftilfes, fanftes Mädchen, welches im - 
gefunden Zuftand ein Mufter von ——— und Sittſamkeit 
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gewefen, jedesmal während ihrer Krankpeitsanfälle einem aus: 
gelaffenen, wilden Zünglinge ähnlicher fic) betragen, als einem 
— mohlerzogenen Mädchen. Statt des fonft ruhigen Gefpräches, 
ein lautes Schreien, untermifcht mit den Zubeltönen toller 
Betrunkenheiß, ein unmwiderftehlicher Hang zum Spotten und 
Schimpfen, der felbft der ehrenwertheften Perfonen nicht ver- 
fhonte. Nach vorübergegangenem Anfall, an welchen die 
Kranke, wenn fie jet, wie fie meinte, vom Schlaf erwachte, 
feine Erinnerung hatte, trat ein entgegengefeßter Zuftand ein; 
ein Gefühl von Mattigkeit und Entfräftung, welche an Ohn: 
—macht gränzten. Solche Fälle von Umkehrung und Verwandlung 
der gewöhnlichen inneren Richtung in die entgegengefeßte, finden 
wir namentlich auch in der Gefchichte des Erfenntnißvermögeng, 
felbft da wo dieſe ihren ordentlichen, ruhigen Gang gehet, 
noch mehr aber da, wo dieſer Gang durch innre Unruhen geftdrt 
und verändert wird. Menfchen, welche ganz befonders viel 
mit dem Gebächtniß gearbeitet und diefes in faft beftändiger 
Anfpannung erhalten haben, werden durch) Fieberanfälle, Alter, 
ja durch Berauſchung, am häufigften gedächtnißfchwach und 
vergeffen Alles; während bei Andern, welche das Gedächtniß 
faſt ungebraucht gelaffen, diefelben Fieberanfälle den verfäumten 
innren Sinn auf ganz befonders merkliche Weiſe aufregen und 
ſchaͤrfen, fo daß jener Landmann in feiner Krankheit das 
Griechiſche, welches er in früher Kindheit mit dem Sohne des 
Pfarrers gelernt und wieder verlernt hatte, fertig herfprach. 
Es wohnt in unfrem Innren der ganze Menfch, mit allen 
feinen geiftigen Anlagen und Richtungen; es wird aber, von der 
Geburt an und durd) das ganze nachfolgende Leben, allmählich 
die eine Richtung zur herrfchenden, die andre zur dienenden, 
die eine zur verhüllten, Nahrung nehmenden Wurzel, die andre 
zum Gebilde der Blätter und Blüthen, die fich nach ihrem Lichte 
wenden. Zu feiner Zeit muß dann auch das im Dunkel Liegende 
heraus and Licht treten, und auch der jetzt winterlicy abgewendete 
Pol hat einmal feinen Sommer. Alsdann, wenn dad Verhällte 
zum Offenfundigen wird, zeigt es fi) bald, wen da3 Dienende 
und Untergeordnete eigentlich gedient habe und weffen Eigenthum 
ed gewefen. Denn es wird dann dfterd an dem erft nun ganz 
fichtbar gewordenen Gewaͤchs eine bittre Wurzel gefunden, und 
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flatt des Schmetterlings, deffen Entfaltung die vorhergegangene 
Raupengeftalt erwarten ließ, geht aus der Puppe ein feindfeliges 
Geflügel hervor, deffen Erzeuger ſchon die Raupe angeftochen 
und in ihren Leib die zerftorende Brut gelegt hatten. Gerade 
das hienieden Untergeordnete und Dienende ift im Geiftigen 
wie im Leiblichen die Stätte, da der neue, kuͤnftige Menfch 
empfangen und im Verborgenen gebildet wird; denn es ift dieß 
eine Bemerkung, welche man häufig an fiy und Andren machen 
kann, daß unfer innrer Menfch fo wie der aͤußre am meiften durch 
jene Zuftände gebeihe und erftarfe, welche wir als fchlafähnliche 
‚bezeichneten. Auf die Ausbrüche des natürlichen Zornes folgt 
die mildernde, befänftigende ber Reue. Einem Gemüthe, in 
welchem jene natürliche Heftigfeit wohnt, wird der aus dem 
Innern ſtroͤmende, befänftigende Geift, wenn ihn dasſelbe 
reichlich walten laßt, nicht bloß Heilmittel werden, fondern zum 
Fräftigen Gedeihen des Fünftigen Lebenskeimes dienen. Umgekehrt —— 
hat in Naturen, welche fich zu einer faljchen Ruhe und Gleich: 
gültigfeit gegen das Weſen der äußern Umgebung neigten, das 
Aufwallen eines fonft im Innern fchlafenden Elementes des 
Miderftandes fehr mwohlthätig auf das geiftige Wahsthum 
gewirkt. Wie denn der felige Pralat Detinger von fich felber 
erzählt, daß er in in feiner Kindheit von fo ruhigem Naturell 
gewefen, daß man ihn nur das einfältige Friederlein. geheißen. 
Der edle Zorn aber, welchen das unbillige und ungerechte 
Handeln eines Lehrers fortwährend in diefer allzuruhigen Natur 
aufregte, weckte zugleich die innren Anlagen auf; gab ihm fogar 
Luft und Muth zum Verfemachen, wozu er vorhin gar keine 
Fähigkeit gehabt: — 

Anſcheinend etwas Andres meinend und dennoch dasſelbe 
andeutend, war jene Regel, welche ein trefflicher Mann den 
Menſchen gab, welchen es wahrhaft anliegt, geiſtig geſund zu 
ſeyn: daß fie nämlich in ſolchen Fällen, in denen fie nicht wiſſen, 
welches von Zweien ihnen das geiftig Heilfamfte fey, dasjenige 
'erwählen follen, was ihrer natürlichen, äußern Richtung am 
meiften zu widerftreben fcheint. 

Warum aber gerade jener verborgene, feiner Natur nach 
mehr paffive Theil unfres Wefens bei dem Bildungsgefchäft des 
innern Menfchen ald der fruchtbarere erfcheine, das gehet aus 
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der gleich am Eingange diefes $. gegebenen Erklärung ber 
Schlafzuftände der Seele von felber hervor. Die felbftthätige 
Nichtung unferer Natur iſt das Eigenthum des Einzelmefens 

“und ald foldyes eine einfeitig mangelhafte. Ihr gegenüber, 
als neubelebendes, erganzendes Element, wirket der Einfluß 
von geiftiger Art auf die empfängliche, paffiv aufnehmende Seite 
unferer Seele ein. Die paffiven Zuftände find ed mithin aller: 
dings, während denen unfre Seele am Ban: mit der geiftigen 
Speife des Lebens geftärkt wird. 

Allein wie die Stärke und Wirkſamkeit des Suͤdpols eines 
Magnetes in genauem Verhältniß fteht mit der Stärke des 
Nordpoles, fo hängt das Maß und die Befchaffenheit der 
aufnehmenden Empfänglichkeit für den geiftig belebenden Einfluß 
fehr genau mit der Befchaffenheit der Selbftthätigfeit zufammen. 
Die Richtung der Selbftthätigfeit kann eine fehr verfchiedene, 
auch der aufregende, geiftige Einfluß kann nad $. 48 ein fehr 
verfchiedener feyn. Immerhin jedod) pflegt ſich jene allbedenkende 
Liebe, welche das Heil und die Gefundheit des Menfchengeiftes 
will, diefem an jener Stätte feines Wefens am leichteften und 
fruchtbarften zu nahen, wo er nicht in das eigene Wirken verfenkt, 
fondern zur Hingebung in ein anderes Wirken geneigt ift. Wie 
denn felbft der Felfenfinn eines Peters des Großen in folchen 
Momenten der Nachgiebigfeit und der Beherzigung fremder 
Gegenvorftellungen am empfänglichften war, wenn fein Eräftiger 
Geift vor dem ſchweren Gefchäft des Regenten an den Werfen 
irgend einer ihm beliebigen Befchäftigung der arbeitenden Volks: 
claſſe — felber mit Hand anlegend — ausruhete. Der fcheinbar 
niedrere, negative Pol des Menfchenwefens und die MWichtigfeit 
feiner Pflege follte defhalb auch im Gefchäft der Erziehung 
aufmerffam beachtet werden. Derfelbe wird in der Kindheit 
am dfterften in einem augenfalligen MWechfel und gleichfam in 
beftändigem Zwiegefpräche mit der andern, nad) außen wirkenden 
Bewegung gefunden; er ift daher auch in diefem Alter am 
leichteften zu erkennen und zu behandeln. 

Wie fich die Extreme jedoch fo oft gleichen, fo zeigt fich 
auch wieder im höhern Alter das dftere Wechfeln und deutliche 
Beifammenfeyn der beiden Zuftände. Defter jedoch gefchieht 
dann der Seele etwas Achnliches ald dem Leibe: die Schlaf: 
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zuftände werden anbauernder, werden äußerlich vorherrfchend ; 
ja diefelben erfcheinen, wie wir dieß im 6. 22 und 36 gefehen, 
auch in der wahrnehmbaren Form dem leiblichen Schlafen vers 
wandt: ald Bloͤdſinn des Alters. 

Wir werden hierbei an eine andere Art der andauernden 
und lange laftenden fchlafähnlichen Zuftände der Seele erinnert: 
an den Blödfinn, deffen Betrachtung wir hier dem Hauptinhalte 
des $. als eine Epifode einfügen. * 


Mit muntrem Auge blickt das Kaͤlblein des Rehes gleich 
nach der Geburt umher, und tritt nach wenig Stunden auf die 
zarten Fuͤße; dagegen ſchlaͤft nach einer ſinnvollen Sage des 
Mittelalters die neugeborne Brut des ſtarken Löwen einen tiefen 
Schlaf des Scheintodes, aus welchem fie erft das laute Gebrüll 
des alten Löwen erwecket. Denn je mächtiger die Tiefe der 
Leiblichkeit, in welche die Seele ſich verſenket, defto gewaltiger 
find da jene Furcht und großen Schreden des Todes, welche 
eine wohlthätige Hand in das Gewand bes tiefen Schlafes 
verhüller. — 

Der neugeborne Menſch ſchlummert unter allen Lebendigen 
der Sichtbarkeit am laͤngſten den Schlaf der Seele. Es iſt 
zuletzt nur die allgewaltige Stimme des Geiſtes, der vormals, 
wie im Gange großer Wetter, die Sprachen und Voͤlker herauf⸗ 
gerufen: es iſt die Stimme des Geiſtes, welche auch den einzelnen 
Menſchen zum innren Leben weckt. Wie aber und warum iſt 
jener erſte Schlaf gerade beim Menſchen zuweilen ſo eiſern und 
ſo tief, daß an ihm die Kindheit mit ihren innren Wundern und 
dann ſelbſt die Zeit der Arbeit und der Kaͤmpfe des ſpaͤteren 
Alters voruͤbergehen, der dumpfe RER! aber bleibt 
und endet nicht? 

Wenn der Sommer über meine Nachbaralpen kommt und 
das Thal wieder gruͤn wird, da erhebt ſich manche Blume, die 
auch in der Ebene gedeiht, aus dem gruͤnen Grund der Wieſen; 
dort aber, in den Alpen, mit ſo maͤchtigem Wuchs und Glanz 
der Farben, daß ſelbſt ein kundiges Auge ſie kaum wieder 
erkennt. Veredelter und kraͤftiger erfcheint da, im Thal der 
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Hirten, alles Leben; höher der Wuchs des weidenden Stieres, 
ftatt der Krähe der große Rabe des Gebirges, ftatt des trägen 
Weihen der ftarke Adler. Aber neben diefer überfräftigen Natur 
grinfet mich nicht felten das bleiche, verzerrte Geficht des 
Gretinen an; dad Haar ift grau, über dem alternden Angeficht 
ſchwebt aber noch die Dumpfheit des ungebornen Kindes, man 
wirb den Elenden, feelenfchlummernd, wie eine ungeborne Frucht, 
zum Grabe tragen. Der Schlaf des Leibes beherrfchet auch 
mit vorwaltender Macht die Zeit der erften Kindheit, wie nicht 
felten die des hohen Alters; der Schlaf des Keibes hat zuweilen, 
nach übermäßigen Anftrengungen oder nach andern ungewöhn: 
lichen Ereigniffen, Wochen, ja Monate lang gedauert, und 
an folhem Franfhaften Uebermaß hät die Phyfiologie deutlicher 
die Natur und den Grund des Schlafes, fo wie feine Verwandt: 
fhaft mit andren Zuftänden erfannt, ald am gewöhnlichen 
Sclafe.. Sp wird und auch) in der Gefchichte der Seele des 
Menfchen die Betrachtung des tiefen, langen Seelenfchlafes 
der Blödfinnigen nicht ganz ohne Auffchläffe oder andeutende 
Minfe über das laffen, was im Leben und Wirken der Seele 
dem natürlichen und gefunden Schlafe entfpricht. Wir geben 
deßhalb, wenn auch nur ald Epifode, hier zuerft eine Furze 
Befchreibung des Franfhaften, abnormen Zuftandes, hernach 
die des äußerlich ähnlichen, innerlich jedoch weit verfchiednen 
normalen und gefunden. 

Diefelbe Menfchenfeele, welche fonft über alles Leben der 
Sichtbarkeit waltet und herrſchet — und daß fie diefelbe ſey, 
fcheint der gleichgeftaltete Leib zu bezeugen — kann anderwärts 
eine ganze Menfchenzeit hindurch ihrer eigenthümlichen Selbft: 
thätigkeit fich entäußern, kann ohne Fortbewegung bei der That 
der leiblichen Bildung ftehen bleiben, ald weilte fie unentfchloffen 
auf halbem Wege und begehrte fie jet diefer ganzen Welt der 
Leiblichkeit nicht mehr, zu welcher fie doch die eigne Verleiblichung 
hingeführt hatte. Doc) was ift die Zeit eines Menfchenlebens 
einem Weſen von ewiger Natur! 

Hat etwa, bei folchen elend verfümmerten Wefen, wie die 
Blödfinnigen es find, bloß die Seele, die auch im Thiere lebt, 
noch den Zugang zur menfchenähnlichen, außeren Form gefunden, 
und fehlt diefen halb Todtgebornen der eigentliche lebendige 


$. 38. Schlafahnliche Duflände Der Seele, 633 


Ddem aus Gott: der höhere, wahrhaft menfchliche Geift? 
Aber der Blödfinn vom tiefften Grad, welcher dem Früppelhaft 
verwachfenen Leibe nur noch die Stimme eines bloͤckenden Kalbes 
oder eines undeutlich belenden Hundes zurädläßt und bie 
Freßgier eines hungernden Thieres, ftehet noch weit unter dem 
eigenthämlichen Seelenzuftand eines unfrer Hausthiere, welches 
doc) nöthigen Falles felber zum Auffuchen des Futters geſchickt 
ift, während einige folcher Unglüdlichen verhungern würden, 
wenn man ihnen die Nahrung nicht vorfeßte oder gar in den 
Mund reichte. Das Thier, fo leicht und frei beweglich, fo 
gelehrig; der Eretine zum Theil für fich felber bewegungslos, 
eines fremden Leibes bebürftig, der ihn trägt und ernährt, wie 
das Ungeborne im Mutterleibe. 


Aeußerlih, an den Gliedern und Sinnen des Leibes, ift 
zuweilen nichts zu bemerken, was diefe innre Verfümmerung 
erklärte. Zwar die aufrechte Stellung und — Mi 





Leibes, wodurch der Menfch fi) vom Thier unterfcheider, Mi 
vielen Blödfinnigen fo unmdglich oder fo ſchwer, daß einige von 
ihnen beftändig liegen oder figen, andre, doch nur unvollfommen, 
mit vorwärts gebognen, fchlotternden Knieen und ſchwankenden 
Füßen gehen. Doch ift diefer angeborne Mangel auch bei geiftig 
gefunden Kindern nicht ohne Beifpiel, und er hat fich unter 
Andrem (ald Unvermdgenheit, das Enorplicht weiche Ruͤckgrat 
aufrecht zu halten und auf den Füßen zu ftehen) bei folchen 
gezeigt, bei denen, gerade entgegen dem Zuftand des Blöbfinnes, 
der Geift in ganz befondrer Fülle und Schnelligkeit der Ent: 
wicklung, dem leiblichen Leben und feiner Entwiclung voraus: 
eilte, fo daß fchon hieraus der frühe Tod begreiflich fchien. 
Es erfcheint auch nicht bei allen Blddfinnigen, ja felbft nicht 
bei den meiften, der aufrechte Gang und die Schnelligkeit der 
Fortbewegung gehemmt, und es find einige von ihnen, ganz 
im Gegenfaß gegen die häufig an Menfchen diefer Art beobach— 
tete Fejthaftung an einen und denfelben Ort, fehr gute Fußgänger, 
ja fo reifeluftig gewefen, daß fie, wie die Zugvdgel, faft immer 


— 


auf der Wanderung waren. = 


Die außeren Sinnorgane zeigen in ihrem Baue dfters gar 
feine oder nur unbedeutende Abweichungen vom gewöhnlichen 
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und gefunden Baue. Denn wenn auch einige Eretinen zugleich 
Albinos und natürlich Tagblinde find, indem die, wie bei weißen 
Kaninchen des färbenden Pigmentes ganz entbehrende, rothe 
Regenbogenhaut des Auges, von einem helleren Licht fchmerzhaft 
gereizt wird; fo findet fich anderwärts diefe Eigenfchaft des 
Auges mit ganz vorzüglichen Geiftesanlagen und einer fchönen, 
kraͤftigen Entwidlung ded Leibe zufammengefellt, und die 
Gefchichte der Wiffenfchaft kennt Kakerlacken, welche ein aus: 
gezeichneted Talent für höhere Mathematif und Aftronomie 
entfalteten: wiewohl ſolche Menfchen insgemein in früher Jugend 
ftarben. Un vielen Eretinen zeigt fich auch nicht einmal jene 
mangelhafte Befchaffenheit des Auges: dieſes verträgt den 
Wechſel der Zageshelle und der Finfterniß, das Ohr hört, der 
Geruch ift von gewöhnlicher Schärfe, und wenn irgend einer 
von den vier Sinnen des Haupted in unvollfommnerem Maße 
entwicelt oder Frankfhafter erfcheint, fo ift dieß der ſcheinbar 
unbedeutendfte: der Geſchmack, welcher insgemein bei Bldoͤd— 
finuigen fo ftumpf und träge gefunden wird, daß er der fchärfften 
und eindringlichften NReizmittel begehrt, um gerührt zu werden, 
ein Mangel, welcher die Menfchen diefer Art nicht felten auf 
ähnliche Weife — wie den im vorigen 6. erwähnten james 
Mitchel zur Anwendung aller, das aͤußre Licht verſtaͤrkenden 
Mittel — fo zum Genuß der fchärfften, geiftigen Getränfe 
und der unnatirlichften Speifen antreibt. 

Aber bei einem folchen anfcheinend gefunden Bau des 
Auges und der andren Sinnen, fehlt die inwohnende Kraft, 
welche fich der jo gebahnten Wege zur Erfenntniß der Außen: 
welt bediente, fo wie die Muskeln der Glieder ungebraucht 
verfümmern und verwelfen, weil Eein felbftfräftiger Wille da 
— ift, der diefen Boden anbaut und belebt. Wie zwifchen dem 
gewöhnlichen Menfchen und der überall um und in ihm webens 
den und lebenden Geifterwelt, wie zwifchen dem Ungebornen 
und der ganzen aͤußren Sinnenwelt, welche nur die tragende, 
nahrende Mutter, nicht der Ungeborne bemerkt; fo ift zwifchen 
dem Blödfinnigen von tieferem Grade und unfrer Sichtbarkeit, 
die auch feine Sinnen berührt, eine Scheidewand, welche das 
Hinauswirken der lebenden Seele auf die umgebende Körper: 
welt und das Hineinwirken von diefer auf bie empfindende, 
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bemerkende Seele fehr erfchwert, ja faft unmoͤglich macht. 
Es ift eine innre Gebundenheit, wie die im tiefen Schlafe. 

Selbft dad Gehirn, welches die pathologifche Anatomie 
bei Mängeln unfrer geiftigen Natur gewöhnlich zuerft und am 
meiften um die Urfache zu befragen pflegt, ift bei vielen 
Blödfinnigen nach allen feinen einzelnen Richtungen ausgebildet: 
es fehlt Feiner der gewöhnlichen Theile, und wenn zuweilen 
eine geringere Zahl der einzelnen Schichten oder Blätter des 
Lebensbaumes im Kleinen Gehirn auf eine natürliche Mangel: 
haftigfeit des Gebachtniffes hinzudeuten fchien, fo hat fich 
doch in andren Fällen dieſes Zufammentreffen eines äußeren, 
fihtbaren Mangels mit dem innren nicht zeigen wollen. Es 
ift auh am Bau des Schädeld und des in ihn verfchloffenen 
Gehirns ein fcheindbar fehr Unbedeutendes, was man bei vielen 
Blödfinnigen für ein außered Zeichen der innren Befchloffenheit 
anerkennen wollte. Die Schädelfnochen. nämlich find von 
ungewöhnlicher Dide und Ausbildung ihrer erdigen Maffe, 
und laſſen zwifchen ihrer innren Fläche und der Oberfläche 
des Gehirns einen geringeren Zwifchenraum, ald bei andren, 
gefunden Menfchen. ES fcheint dann das Gehirn, weil die - 
Ausbildung des Knochens fich in voreilendem Verhaͤltniß vollen: 
det und abfchließt, gleichfam vor der Zeit der Reife lebendig 
begraben, und die fchon erwähnte Beobachtung Fahners, nach 
welcher die Gefichtözäge des vor kurzem verftorbenen Leibes 
eined tief Blödfinnigen ſich vermenfchlichten und verebelten, 
wenn das enge Gewölbe des-Schädels hinweggenommen worden, 
erfcheint in diefer Hinficht nicht unintereffant. 

Es mangelt, wie bereitd erwähnt, einigen Blddfinnigen der 
Hauptvorzug der Menfchennatur: die Fähigkeit zur Sprache, 
gaͤnzlich. Solche Iaffen nur felten unarticulirte Tone hören, 
welche, wie bei Kindern, ehe diefe Worte fprechen lernen, eine 
Nahahmung von vorzüglich grellen Naturlauten und thierifchen 
Stimmen find. Bei andren geiftig Gebundenen oder Schlafenden 
diefer Art wird die Fähigkeit zu fprechen fo weit entwidelt 
gefunden, ald der engbefchränfte Kreis des geiftigen Erfennens 
dieß bedarf und erlaubt. An folchen fprechenden Blödfinnigen 
hat man die Sitte, mit fich felber zu reden und vor fich hin zu 
murmeln, fo häufig beobachtet, daß man die beftändigen, dem 
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Dhre vernehmbaren oder wenigftens dem Auge an der Bewegung 
der Lippen fichtbaren Selbftgefpräche ald ein Kennzeichen des 
_ gewöhnlichen, mittleren Grades des Blödfinnes aufführte. In 
diefem Zuftande, wie in dem der früheren Kindheit, erfcheint 
die eigne Perfönlichkeit nicht felten wie eine äußere, fremde, 
und die Seele, des eignen Leibes nicht mächtig, erblickt diefen 
faft beftändig in jener Gefchiedenheit von fich felber, wie etwa 
der gefunde, innerlich entwidelte Menfch dieß in einigen Frank: 
haften Zuftänden thut. Es erkennen jene Halbwachen das eigne 
Seyn und Wefen nicht in dem Spiegel des eignen, fondern eines 
fremden Selbftbewußtfennd; denn feiner felbftbewußt ift nur 
der, welcher feines eignen Selbft mächtig ift, wie die Glieder 
des Leibes nur empfunden und gefühlt werden, fo lange bie 
Verbindung des Ruͤckmarks mit dem Gehirn unzerftört ift, durch 
die allein dem Nerven die felbftthätig bewegende Kraft und bie 
Empfindung fommt. 

Dad Staunen vor allem Neuen, die Scheu vor dem 
Menfchen, wenn nicht Gewöhnung durch Umgang fie allmählich 
gehoben, finden wir allerdings bei Blödfinnigen in einem höheren 
Grade und in menfchlicherer Weife ald beim Thiere, doch fcheint 
fi der Grund des Staunend und ber Scheu bei beiden nahe 
verwandt (m. v. oben 6. 34). Diefes unterwärfige und ehr= 
furchtövolle Staumen vor der Ueberlegenheit des geiftig gefunden 
Menfchen ift es auch, was vielen Blödfinnigen jene gehorfame 
Hingebung in den anerkannt mächtigeren Willen der andern 
Menfchen verleiht, welche diefelben, hierinnen fehr verfchieden 
von den thierartig flumpfen Narren oder Dummen, den harm⸗ 
108 folgfamen Kindern ähnlich machet. Denn von den fcheinbar 
ähnlichen Zuftänden der Narrheit und Dummheit unterfcheidet 
den eigentlichen Blödfinn dfters ein Findliches Vertrauen in die 
nur wenig gefannte menfchliche Natur und ein treued Anhangen 
und Mohlgefallen an der pünktlich genauen Ausübung jener 
religidfen Gebräuche, welche er an Andern gefehen, und deren 
höheren Sinn er wohl zu ahnden fcheint. 

In unfren benachbarten Gebirgsländern findet fich haufig 
ein angeborner Blödfinn des tieferen Grades, und in einigen 
Thälern lebt faft in jeder Familie einer jener Eretinen, welche 
zum Theil gleich neugebornen Kindern des Hebens und Tragens 


F. 38. Schlafähnliche Bufiande der Seele, 637 


und des unmittelbaren Darreichens der Speifen in den Mund 
bedürfen. Ein ehrwärdiger Volksglaube fieht und achtet in 
diefen. Unglädlichen Wefen, welche, ‚gleich den huͤlfloſen 
Kindern, unter einer ganz befondren Obhut und Aufficht der 
über alle Lebendigen wachenden Erbarmung Gottes flehen, und 
es fey dad Malten einer hier gleichfam näheren, unmittelbarer 
gegenwärtigen, ſchuͤtzenden Geifterwelt, welches in der nächften 
Umgebung und Familie ded Gretinen auch einen Außerlichen 
Segen wirke, der ſolche Hilflofe den andren, gefunden Menfchen 
zu einem Gegenftand dankbarer Beachtung machet. Diefes 
Walten ſey ed auch, was den Gretinen jenes dfterd an ihnen 
beachtete MWohlgefallen an dem gebe, wodurch der gefunde, 
geiftig entwickelte Menfch feine äußere Ehrfurcht gegen Gott 
und Goͤttliches auszubrücden pflege. Denn viele Eretinen 
gleichen frommen Kindern.” = 

Obgleich bei diefer Anficht Züge der niedrern Thierheit 
überfehen fcheinen, von welchen der Gretinismus unfrer Alpen⸗ 
thaͤler zwar etwas freier, ald der ihm anderwärtd ähnliche, 
thierifch dumpfefte Blödfinn, Feineswegs aber ganz frei ift, fo 
wird dennoch ein fo viel und in verfchiedenen Ländern ver: 
breiteter Volksglaube auch der wiffenfchaftlichen Beachtung 
intereffant. Denn er erfcheint aus demfelben natürlichen — 
Grunde hervorgegangen, welcher der Grasmuͤcke oder Bachftelze 
ihre faft widernatuͤrlich ausfehende Zärtlichkeit gegen die huͤlf— 
Iofe Brut des Kufufs geben; aus jenem durch alle Einzelnen 
gehenden Zuge eined allgemeinen, höheren Lebens, welcher 
die Erfüllung zum Beduͤrfniß, die Hälfe zur Noth, das 
oͤrtlich da vorfommende Heilmittel zu der gleichfalls oͤrtlichen 
Kranfheit gefellet. | 

Die Cretinen, welche mitten in einer überfräftigen, fie 
umgebenden Natur fo häufig gefunden werden, erfcheinen zum 
Theil nicht bloß in dem unwandelbar bleibenden Zuftand 
unmändiger Kinder, fondern felbft der Ungebornen. Es hat 
unfehlbar die Seele, wenn fie bei der Geburt aus dem lan- 
gen Schlafzuftand im Mutterleibe zum felbftftändig menſch⸗ 
lichen Seyn erwacher, eine ähnliche Verwandlung der innren 
Richtung zu durchlaufen, als jene ift, wodurch das in ſich 
verfchloffene Pflanzenleben zum äußerlich wirffamen und be= 
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wegten Thierleben wird (nach 6. 6). Was den zu Tage 
gebornen Menfchen von dem im Mutterfchoß verfchloffenen 
innerlich unterfcheidet, ift gleichfam eine Befeelung von neuer, 
höherer Potenz; in dem Ungebornen wirft und waltet das 
höher Fräftige, mütterliche Leben worherrfchend vor dem eignen, 
in der Leibesfrucht inmwohnenden Leben; das Ausgeborne ift 
aus diefer Obergewalt entlaffen und befreit. 


Es zeigt fi aud) darin die ewige Natur unfrer Seele, 
daß diefe dfters, fich Iosfagend vom Keiblichen, welches den 
Wechſel und den Fortgang der Entwicklung in der Zeit her: 
beiführt, ummwandelbar bei einem Moment ihrer Wirkfamfeit 
feftftehet, über welchen fie andre Male das gefunde Leben 
des Leibes, wie ein Fahrzeug den in ihm Getragenen, fchnell 
hinuͤberfuͤhrt. Ihr innres Wachſen und Entwideln ift für fich 
felber nicht an die längeren oder Fürzeren Zeiten des Leibes 
gebunden, und ed kann ihr zuweilen ein einziger, Furzer Augen⸗ 
blick das geben, was fonft etwa ald ein Werf längerer Zeiten 
betrachtet wird; umgekehrt aber Fann auch in dem Entwid: . 
lungsgange der Seele der Verlauf vieler Menfchenjahre nur 
einem Augenblide gleichen. Wergehet doch fchon in dem 
gewöhnlichen, Teiblichen Schlafe und in Ähnlichen Zuftänden 
Stunde nad Stunde, ohne daß wir von einem Fortgange der 
Zeit wiffen. 


Wir erwähnten bisher nur folhe Fälle, welche zu dem 
angebornen Blödfinn gehören. Diefer Zuftand ergreift jedoch 
auch, wie ein plögliches Erblinden den Sehenden, zuweilen 
mitten im Verlauf, oder gegen Ende des Lebens, den —— 
geiſtig ganz Geſunden. 


Der Bloͤdſinn, oder vielmehr die Abgeſchloſſenheit der 
erkennenden und wirkenden Seele von der Außenwelt, im hohen 
Alter, wurde ſchon vorhin betrachtet. Es iſt dieß zuweilen 
ein Heimweh hoͤherer, geiſtigerer Art, als das des Schweizers: 
ein Vorangehen der Seele in einen Zuſtand des neuen Geboren⸗ 
werdens, deſſen Bildungen und Bewegungen dem irdiſchen 
Auge abermals ſo verborgen und geheim ſind, als die Ent— 
wicklungen des leiblich Ungebornen im Schoß der Mutter. 
Wie der heimwehkranke Schweizer zuletzt nichts mehr von alle 
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den bemerkt und vernimmt, was die Fremde ihm zeigt und 
fagt, wohl aber bie altgewohnten, vaterländifchen Töne; fo 
wirft auf jene Auswanderer der höheren, geiftigeren Art, auf 
diefe der neuen Geburt entgegen gehenden nur noch der Zug 
nach einer neuen, höheren Himmelsluft, wie auf den leiblich 
Ungebornen zuletzt nur der Zug nach der irdifchen Luft, für 
welche die Lungen bereit vorhanden und gebildet find. Es 
hat in folchen Fällen zumeilen ein neues Jahr der höheren Ord- 
nung fehon vor dem Ende und in den leßten Zeiten des niedreren, 
leiblichen begonnen, obgleich der nach dem Nächfiliegenden 
rechnende Sinn das Neue und Künftige erft an den geendeten 
Lauf des leiblichen Lebens knuͤpfen will. Eine Welt des höheren 
Seyns wirket mit ähnlicher Kraft der Anziehung auf alles 
ihr Verwandte und Zugehdrige, ald die Welt der niedreren 
Anziehung (Schwere) auf die gröberzleiblichen Maffen. Unfre 
irdifhen Sinnen bemerken nur das leiblih Gewordne, nicht 
einmal das erft im Werden Begriffene und zu ihm fi) Hin 
wendende, wie viel weniger Das, was nach einem außerirbifchen . 
Zuftand hingerichtet, ein Neumwerdendes iſt. = 

Wie die Anziehung ber niedreren Art jedes fich vom Gebirg 
ldfende Steinchen, jeden im Gewoͤlk entfiandnen Tropfen des 
Waſſers erfaßt und hinabwarts führt; fo erfaffet der Zug mach 
einer unfichtbaren Welt des geifterartigen Seyns jedes Seelen: 
artige, dad von den bisherigen Banden des Leiblichen in mehr 
oder minder hohem Grade losgeworden, und führt e3 in ben 
unfrem finnlichen Forſchen unzugänglichen Zuftand eines neuen 
Werdens. Sin einem gewiffen Falle, welchen Pinel erzählt, 
fiehet ein feit Furzem zum Soldatenftand gezwungener Süngling 
den Bruder in einem Gefecht neben fi) zum Boden geftredt. 
Der heftige Schreck, welcher in andren Fällen den Tod in feiner 
gewöhnlichen Form gewirkt hätte, führt hier einen Todeszuftand 
in anderer Form, einen Scheintod von entgegengefeßter Richtung 
als der gewöhnliche, mit noch offnen, Außerliden Sinnen 
herbei. Der Süngling bleibt ftarr und unbeweglich; die Lunge 
athmet noch wie gewoͤhnlich, das Blut bewegt fich wie vorhin 
durch Herz und Gefäße, die Eingeweide verbauen. die dem 
Mund eingegebenen Speifen; aber das Auge fiheint nichts 
mehr von dem, wohin es unverruͤckt fich richtet, zu bemerken, 


640 $. 38. Schlafähnliche Buſtände der Seele. 


dad Ohr vernimmt Fein Rufen, die Zunge fpricht Fein Wort 
mehr, die Bewegungen der Glieder, wenn fie zuweilen noch) 
nad) langer, träger Ruhe fich zeigen, gleichen mehr dem unwill⸗ 
Fürlichen Regen oder Zuden eines tief Schlafenden oder des 
Ungebornen im Mutterleibe. In dieſem Zuftand wird der 
foheinbar Lebende einige Tage nach dem ihm gefchehenen Unglüd 
— in das elterlihe Haus gebradyt. Da erfchredit der Anblic des 
fo gelähmten Bruders, zufammt der Nachricht vom Tode des 
anderen, einen dritten Bruder, der zu Haufe geblieben war, fo 
innig tief, daß auch er in den ganz gleichen Zuftand des Blöd- 
>. finnes oder vielmehr des Scheinlebend geräth, Bei beiden 
Brüdern ift diefes Elend unheilbar geblieben, und erft die 
gewöhnliche, elementare Aufldfung des Leibes hat dem viel: 
jährigen Schein, welchen das fcheidende, innre Leben noch auf 
den Leib zuruͤckgeſtrahlt, ein Ende gemacht. In einem andren 
Falle ift es ein Erflaunen, oder vieleicht auch die plöglich 
erwachte Donnerfiimme des Gewiſſens gewefen, welche bei 
dem unvermutheten Gelingen der That den Geift in Diefes 
Hinſtarren nad) dem eben erblickten Haupte der Medufa verfekte. 
Denn jener Süngling, welcher den Männern der Revolution in 
Franfreich den Plan zur Fertigung einer Kanone gegeben, welche 
eine zehnfach größere Zahl der Schlachtopfer zerfcehmettert hätte, 
als die gewöhnlichen Kanonen, Fonnte, als nun der Zag beftimmt 
war, da bie mörderifche Waffe zu Meudon erprobt werden follte, 
und ald man ihm Robespierre's höchlich aufmunternden Brief 
in die Hände gab, weniger wohl von dem Schred’en der Freude, 
als von einem andren Schreden getroffen werden, beffen Wirfung 
— noch furchtbarer war, als die der neuerfundnen Waffe. Es 
wurde in derfelben Zeit der Schred'niffe ein andrer Bürger ber 
neuen Republif durch Dantond unvermuthete Verurtheilung in 
den Ähnlichen Zuftand der innren Enträdung der Seele verfeßt, 
welche jedoch , wenigftens anfänglich, mehr dem gewöhnlichen 
Mahnfinn glih. Hier ift wohl ein Umfehren des Stromes 
nach einer Richtung hin — oftwärts, dem ewigen Aufgange 
zu, oder weſtwaͤrte, von diefem Aufgange weiter und weiter 
hinweg. Der Strom rinnt, aber wir vernehmen fein Raufchen 
nicht mehr. 
Das Ungeborne, von der Zeugung an bis zur Geburt in 
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diefes Leben, ruhet neun Monate verborgen im Schoße der Mutter. 
Kein Auge bemerkt fein ſtilles Wachfen und fein Bewegen. Das 
file Hinüberwachfen und Gedeihen in ein jenfeitiges Leben der 
andauernden Freude oder der Schmerzen, wenn es fich zuweilen 
noch während des leiblichen Dafenns in feine Brabesruhe verbirgt, 
iſt an ſolche Menfchenzeiten nicht gebunden; fein Bewegen wird 
nur bort bemerkt, wohin der Zug des Zufammengefellens, wie der 
- Zug des Ungebornen nach der ernährenden Mutter gerichtet ift. 

Es gränzet nach allen Seiten an das Leben der wenigen 
Menfchentage ein Senn an, welches war und ewig feyn wird. 
Gleich einem vereinzelten Felfen, von der Sonne beftrahlt und 
grün bewachfen, den rings umher das unermeffene Weltmeer 
umfleußt, erhebt fi) aus der verhülften Tiefe der Ewigkeit das 
wache Selbftbemußtfenn der Seele, welches die Furze Spanne 
der jeßigen Tage üÜberblidet, und die Kräfte, welche der Tag 
gab, beherrfchet. Des Eilandes Grund: die Veſte der Erde 
felber, ift verborgen: was das wache Bewußtfenn der Seele 
beftrahlt, das find nicht alle Kräfte und Bewegungen des 
Lebens, das vor der Geburt zum Staube war, und das nad) 
dem Vergehen des Leibes bleiben wird. Nur das, was die 
felbfibewußte Seele in den Tagen ihres Leibes gefchaffen und 
empfangen, das vermag fie in ihrem Innren zu bewegen: Damit 
waltet fie felbftftändig frei, wie die bewegende Kraft mit den 
Bliedern, zu welchen die Nerven der fenfiblen Sphäre ($. 17) 
vom Gehirn und Ruͤckmark gehen. Und diefes ift ver Wirkungss 
freis und das Gefchäft der wachen Seele. Es find aber noch 
andre, tief im Innern verborgne Glieder, über deren Bewegen 
der Mille nichts vermag. Denn bier find Anfänge, welche 
jenfeit8 der Granzen des einzelnen Leibes liegen, und Enden, 
welche über diefe Gränzen hinausgehen. Da ift noch ein andrer 
Mittelpunkt des Bewegens, ald das Gehirn; jener war dem 
einzelnen Leben bereitet vor der Geburt, und wird fein eigen 
feyn, wenn diefer Leib nicht mehr ift. Die Seele ruhet auf 
ihm, ihr Leben wurzelt in ibm. Uber das wache GSelbft- 
bewußtfeyn fiehet ihn nicht, die Erinnrung bemerket ihn nicht; 
denn diefed Ruhen und ftille Wurzeln, diefes innerliche Bilden 
und Wachfen ift das Gefchäft eines Zuftandes, aͤhnlich dem 
tiefen Schlaf des Leibes. 

Schubert, Gefch, der Seele. ste Aufl. 41 
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Was wir hier nur angedentet, wird und bald der weitere 
Berlauf der Unterfuchungen noch deutlicher machen. 


Erläuternde Bemerkungen. Die finnlihe Auffaffung (atc- 
9015), das Weib des felbftthätigen Geiftes (vous), wird nah Philo 
wie Eva geichaffen, wenn der vous fchläft: fie entfteht beim Einichlum: 
mern von diefem, vergeht wieder, wenn er erwacht. Daram wenn wir 
ber etwas recht fcharf nachdenken wollen, ziehen wir tms in die Ein: 
famfeit zuruͤck, verſchließen Augen und Ohren, u. f. Wenn dagegen 
die jinnliche Auffaffung wach it, wenn wir Kunftwerfe fehen, Melodien 
hören, ganz befonders aber wenn die fchmedende Zunge wacht, und der 
Leib von Speife gefättigt wird, dann fchläft umgekehrt der felbftthätige 


—Geiſt. — — Go führt dad Erwachen der Sinnen den Schlaf des vors 
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herbei, und umgekehrt beim Wachen des vous iſt die Sinnlichkeit unmirk: 
ſam. Wie beim Aufgang der Sonne die andren Sterne verfchwinden, 
bei ihrem Untergang aber erfcheinen, fo verdunfelt der wacende Geift 
die Auffaffungen der Sinnen, feim Schlaf laßt diefelben hervortreten.” 
(Phil. s. s. Leg. Alleg. II, 1092, ed. Mang. p. 71, 72.) 

Nah Bafilins belebt die Seele ohne ihren Willen den Leib ſchon 
durch ihre Sufammenfenn. mit demfelben; fo nothwendig, als die Sonne 
die Gegenftände erleuchtet, auf welche ihre Strahlen fallen. Die 
erfennende Kraft dagegen hat ihre Bewegung in dem Willen, Co lange 
fie im Erkennen und Denken wach bleibt, hält fie zugleich die Auf: 
wallungen des Leibes im Schlaf; einmal dadurd, daß jekt der Zug 
nach dem, Befferen, der befchauenden Seele näher Verwandten, in 
Mirkfamfeit fommt, jener mithin nach der Leiblichfeit zugleich ruhiger 
(unwirffamer) wird, dann auch dadurch, daß, fie (der Leiblichfeit frei 
gegenüberftehend) in felbfterfennender Kraft diefe mäßigt und ordnet. 
Wenn dagegen die Seele, die Traaheit liebend, ihre erfennende Kraft 
bewegungslos laffet, dann ergreifen die Affecten des Leibes das müßige 
Lebensprincip (ayoduiov 10 Lwrıziv), und weil Fein Herrſcher, fein 
Widerſtand da ift, ziehen fie die Seele in ihr eignes Bewegen hinein. 
Daher find die Affecten des Leibes lebendig und kräftig in und, wenn 
der — fchläft, und umgekehrt. Doch iſt deßhalb der Körper nicht 
an fich ſchlecht, fondern er gleicht den wohlgenährten Zugthieren, welche 
von trefflihem Nußen find, wenn ein guter Fuhrmann fie Ientt. 
(St. Basil. Caesar. constit. Monast. c. II, ed. Paris. Tom. Il, 
p. 512.)) — Sonſt wird Schlaf der Seele in krankhaft moraliihem Sinn 
genommen, unter andern bei Origenes, Comment. in Matıh. X, 24, 
ed. Paris. Ill, 475 und comment. in cpist. ad. Roman, L. IX, 32, 
ed. Par. IV, p. 658. — Ueberhaupt Darf die Geelenfunde niemals 
die Gefahr überiehen, welche aus einen öfteren and zu langen Hingeben 
in die obenbeichriebenen, der Selbftthatigfeit entgegengefegten, fchlaf: 
ähnlichen Zuſtaͤnde der Seele, für diefe entftchet, Die Folge eines 
ſolchen Hingebens gleicht der leiblihen Sclafiucht und kann zu einem 


dem Blödfinn verwandten Erſchlaffen der Willenskraft ausarten, 


‚Galilei’s Leben fehe man ausführlicher in meiner Neife in_das 
füdlihe Franfreih und Stalien, Band 2, ©. 205. — Von des So— 
frates, diefen zur Mufif antreibendem Traume erzählt Plato (Phaed. 
61). — Leonardo da Vinci's Leben f. m. in meiner Neife a. a. 
D. ©. 448; Dante's eb. daf. S. 221. — J. Bapt. Poquelin de 
Moliere, geb. zu Paris 4520, geft. 4613, hatte als Knabe von 
feinem Großvater die Neigung für das Theater empfangen. Er war 
ein Menſch von Eräftigen, reihen Anlagen des Geiftes und Herzens; 


natürliches Wohlwollen, Freigebigfeit, ein gewiſſes Maß von Befcheiden: 
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heit und Nachgiebigkeit machten ihn im Umgange fehr liebenswurdig ; 
nur dann, wenn er als eifriger Gartefianer für irgend eine Lehre oder 
für den Ruhm feines Meifters ftritt, wollte er nicht nachgeben. So in 
jenem komiſchen Streite mit Chapelle, der ein, großer Verehrer von 
Gaffendi war, im Marktichiffe von Antenil, wo beide durch das fcheinbar 
Beifall gebende Kopfnicken eines Laienbruders vom Minimenorden ſich 
zur größten Hiße des Wortfampfes aufregen ließen, bis fie ann beim 
Ausfteigen des Ordensmannes, bemerften, daß ihr fchweigender und 
immer nur nidender Schiedsrichter ein Mann war, der nur, als Ein: 
käufer und Gehülfe, an den Meifterwerfen der Küche, nicht der Bibliothek 
des Klofters Antheil nahm. —— 

Ueber die obenerwaͤhnte Entſtehung des Wahnfinnes aus jener 
unbeugfam , felbftfüchtig oder eigenfinnig thatigen Richtung der Seele, 
welche jih das Hingeben in den pafliv aufnehmenden Zuftand felber ver: 
wehrt und verfagt, vergl. m. d. $. 27. 

Heinrih Sufo oder Seuß war aus dem edlen Gefchlechte derer 
von Berg im Hegom entiproffen, nannte fi aber lieber nach feiner 
Mutter, deren Familiennamen Seuß war. Die Zeit feiner Geburt mag 
in das letzte oder vorletzte Tahrzehent des 13ten Jahrhunderts fallen ; 
er ftarb am 25ften Januar 1565, wahrfcheinlich zu Ulm, mo fein Grab 
ift. Den erften Antrieb zu feinem, für Tauſende fruchtreihen, inmwen: 
digen Leben empfing er durch feine fromme Mutter, die eine in Leiden 
wohlgeuͤbte und geläuterte, innige Seele war. Er widmete fih frühe 
fhon dem geiftlihen Stand, hatte aber durch fein von Natur fehr weiches 
Gemüth, auf, welhes jede Fleine Widrigfeit einen ganz befonders tiefen 
Eindrud machte, auch in diefem friedlichen Stande anfangs viel zu 
leiden. Da geſchah ed, daß er einſt, als er auf dem Lande predigen 
follte, in dem Schiff, in welhem er über den Bodenfee fuhr, mit 
einem jungen Nittersmann zufammentraf, der ihm erzählte, wie ſchwer 
einem Ritter der Kampf um Ehre und Siegespreis wurde: wie derfelbe 
Wunden und Schmerzen wie nichts achten, ja dabei noch fröhlich ſich 
gebärden müfe. Diele Erzählung ging dem Sufo fo tief zu ‚Herzen, 
daß er feiner übergroßen Weichheit bei den Leiden, welche der Kampf 
um einen ewigen Siegespreis mit fib führte, fih zu fhämen anfing 
und von nun an zu allem feinem Thun einen beffern, ernfteren Anlauf 
nahm, Sa jenes Gefpräh mit dem Nitter und die hiebei in Suſo's 
Seele erwachten Gefühle waren von jo andauernd Eräftiger Art, daß er, 
als nun fpäter wahrhaft ſchwere und langanhaltende Yeiden über ihn 
famen: Verläfterungen, Verfolgungen, Untreue der liebſten Freunde, Noth 
und Elend aller Art, dennoch dabei ſich verhielt, wie er in einem noch 
vorhandenen Liedlein: „Die Klagiprüc eines leidenden Menſchen“ fingt; 

— — Leidens foll er arnen viel 
Der Gottes Früntihaft haben wil, — — 
Schaut die Martrer unverdroffen 
Die ir Pluet durch Gott hond vergoffen. 
Ihr frummen Nitter bebabt euch wol, 
Kain Leiden euch erfchreden fol. 
Alles Leiden, wenden thuet 

Wer Emigkeit tregt in feinem Muet. 
Eva, biß frifch und umverzagt, 

Vve waicher Muet kain Eer beiagt. | 

Die Werke diefes Mannes find in verfhiedenen Ausgaben und 
Sprachen erfhienen. Die älteften Ausgaben find die zu Augsburg 
4434 und 1512, in welchen die treuherzig Fraftige, altſchwaͤbiſche Sprache 
bes Suſo noch am unverändertften beibehalten it. Laurentius Surius 
Hat diefe Ausgabe bei feiner im Jahre 1615 zu Köln erfchienenen latei- 
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nifhen Ueberſetzung zu Grunde gelegt. Später, als die Augsburger 
Ausgabe immer feltner wurde, bat man fic mit den Ueberfeßungen 
ins Deutfche beholfen, welche wieder aus der lateinifchen des Surius 
gemacht waren, und aus denen alle Kraft der Sprade des Sufo ver: 
fhwunden, ja in denen zuweilen der Achte Sinn desfelben kaum mehr 
erkennbar ift. Darum bat Diepenbrod durch feine trefflihe neue Aus: 
gabe der Werfe des Suſo in ihrer urfprünglihen Mundweife, allen 
Freunden der tiefergründenden Seelenfunde ein unfchägbar 
werthes Geſchenk gemacht. . 

Der obenerwähnte, trefflihe Lehrer, welcher durch die Anſtrengung 
zum Singen im Traume von feinem lebensgefährliben Bruftübel befreit 
wurde, war der Vater des vor mehreren Jahren in Altenburg verftor- 
benen Profefors Mörlin. 

Johann Leonhard Friſch, der gelehrte Schulrector zu Berlin, 
war im Jahr 1666 zu Sulzbach geboren , hatte in Altdorf ftudirt, war 
dann zu Neufohl in Ungarn Prediger, in der Türkei Dolmetfher ge: 
wefen. Seit 1706 ward er in Berlin Subrector, feit 1726 Rector, 
und ftarb 1745, Cein noch jet rüdfichtlich der gründlichen und ſcharf— 
finnigen Etymologie der deuffchen Stamnmörter ald Mufter dienendes, 
treffliched teutich= lateinifches Worterbuh gab er als Frucht vieljähriger 
Arbeit im 76ſten Jahre feines Alters bei, „noch muntren Kräften“ 
heraus; früher ſchon hatte er dur feine Werke über die Inſecten, 
befonders aber ber die deutfchen Voͤgel ſich den Ruf eines großen, treu 
beobachtenden und befchreibenden Naturforfchers erworben. Bei diefen 
feinen naturbiftorifchen Werfen ftund ihm einer feiner Söhne, als 
Künftler, durch Verfertigung der meiiterbaften Kupferplatten bei. — 
Der berühmte Philolog, Alterthumsforicher und gründliche Kritiker 
Joanes Gruterus (Gruptern) war zu Antwerpen am 5 Dec. 1560 
geboren und hatte, wie man erzählt, den erften Unterricht in den alten 

Sprachen von feiner Mutter, einer gelehrten Engländerin, erhalten. 
Er ftndirte zu Cambridge und Lenden, wurde dann zuerft in Wittenberg, 
hierauf in Roſtock, endlich in Heidelberg Profeſſor und zugleich Biblio: 
thefar und hatte für den zuletzt genannten Ort eine folhe Vorliebe, daß 
er den ehrenvollen Ruf nach Padua ohne Bedenken ausfhlug, obgleich 
ihm die Nepublif Venedig eine jährliche Beſoldung von 1200 Ducaten 
bot, Er war von findlicd gütiger Gemüthsart, fo daß er einſt, auf 
einem feiner Morgenfpaziergange, einem armen, müden Sinaben mit 
eigner Hand den Holzbündel durch den Schnee trug. Hiebei war er. 
ein Mann von fehr einfahen Sitten, welcher ganz buͤrgerlich gekleidet 
einherging und von einer alten Wohnung („welche ihn, wie er zu ſagen 
pflegte, durch ihre Baufaͤlligkeit an ſeine eigne Sterblichkeit erinnerte‘) 
ſich nicht trennen konnte. Aber dieſe geringe Wohnung enthielt einen- 
groͤßern Schatz, als manches Fuͤrſtenſchloß: des Gruterus Bibliothek, 
welche ihm ſelber faſt ſein ganzes ererbtes und erworbenes Vermoͤgen 
gekoſtet hatte. Und dieſe herrliche Manuſcripten- und Buͤcherſammlung 
traf bei der Eroberung von Heidelberg das Schickſal, daß ſie geraubt, 
zerriſſen, ja den Pferden untergeſtreut wurde. Befonders in feinen 
ipatern Jahren fand Gruterus feine größte Freude und Erheiterung im 
Ader= und Gartenbau. Er jtarb 1627 auf dem Landgut feines Schwieger: 
fohnes, zu Berhelden, wohin er ficb nach der feindlihen Einnahme von 
Heidelberg geflüchtet hatte, 

Otto Brunfels aus Mainz, der gelehrte Kenner der griechiſchen 
und arabifchen Aerzte und einer der Väter der neueren Pflanzenfunde, 
war Lehrer der alten Sprachen in Straßburg gewefen. Er ftarb, noch 
faum 40 Sabre alt, als praftiiher Arzt zu Bern, im Jahr 1554. — 
Auch Hieronvmus Bord (Trayus), geboren zu Heidesbach im Zwei: 
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brüdifhen, im Jahre 1498, war in Zweibrüden Lehrer der alten Spra= 
hen gewefen. Er jtarb 1554. — Diefelbe Entwidlung durch das 
gründlihe Studium und durch das Lehramt der alten Sprachen hatte 
Leonhard Fuchs, geboren zu Wemdingen an der Donau im Jahre 
1504 , geftorben als Profeffor zu Tübingen im Jahre 1565, fo wie der 
große Konrad Gefner in Zürich (geb. 1516, geft. 1565) genommen. 


Johann Racine, geboren zu Ferte Milon 1659, geftorben zu‘ 


Paris 1699, hatte feine Vorliebe fir die griechifhe Sprade und Lite— 
ratur und. feine Tüchtigfeit hierin dem gelebrten Küfter der Abtei zu 
Portroyal: Lancelot, zu danken. In jenem Holze, das den Teih von 
Portroyal umgibt, hat Racine als Jüngling die Tragodien des Sophofles 
und Euripides nicht bloß mit unbefhreiblichem Entzuͤcken gelefen, fondern 
ganz auswendig gelernt, denn fein Gedaͤchtniß war damals fo glüdlich, 
daß er felbit den unfchönen griehifchen Roman Theagenes und Chariklea, 
welchen ihm fein Lehrer in mwohlmeinendem Eifer verbrannt hatte, durch 
das Verbot nur begieriger geworden, fich wieder verfchaffte, ihn aus— 
wendig lernte und nun ruhig wieder durd Lancelot verbrennen ließ. 
Der jugendlih innige, vertraute Umgang mit den Werfen der größten 
Tragifer des Alterthums bildete ihm nicht bloß felber zu einem viel: 
bewunderten Tragödiendichter feiner Nation, fondern entflammte in ihm 
eine ſolche begeifterte Liebe zu den Alten, daß er auch in fpätern Jahren, 
wenn er dem König Ludwig XIV den Plutarh, oder noch mehr, wer 
er, feinen Freunden ein Stüd, z. B. den Dedipus des Sophofles un— 
mittelbar aus dem Griechifhen franzöfifh vorlas, diefes mit ſolchem 
jugendlihen Feuer that, daß eine folhe Vorlefung des Nacine auf 
Nalincour einen gewaltigeren Gindrud mahte, als die Vorftellungen 
auch der berühmteften Theaterftücde durch die beten Schaufpieler Sranf- 
reihe. Andre Dinge, 3. B. akademiſche Reden, Ins dagegen Racine fo 
fhleht und mit, folher Verzagtheit vor, dab fie alles Eindruckes ver: 
fehlten. In fpätern Jahren, von Ludwig XIV, zu feinem Gefchichts- 
fhreiber ernannt, wendete er feine Zeit und Kraft meift auf die Ge: 
ſchichte. Racine hätte, bei aller feiner natürlichen Ungeſchicklichkeit 
hierzu, gern einen Hofmann vorftellen mögen. Als ihn der König 
einft mit dem Herrn von Cavoye fpazieren gehen fah, fagte er: „Sch 
fehe diefe beiden öfters bei einander. Cavoye duͤnkt ſich in Gefellichaft 
des Racine ein wißiger Kopf, und Racine meint in Cavoye's Geſellſchaft 
ein Hofmann zu ſeyn.“ — Racine war von Natur nicht bloß zum 
beißenden Spott, fondern auch zu den heftigften, wildeften Leidenfchaften 
geneigt. Aber diefe Naturanlagen mäßigte und beherrfchte er dur die 
Religion, fo daß Boileau von ihm fagte: „die Vernunft führt ſonſt 
öfters die Menfchen zur Neligion, den Macine aber hat die Religion 
zur Dernunft gebracht. — Meben andren feiner Zeit: und Ruhms— 


>» 
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Genoſſen zeichnet ſich deßhalb Racine durch eine beſondere Beſcheidenheit, J 


ja durch Zuͤge von Demuth und tiefrer Selbſterkenntniß aus. 

Die Geſchichte iſt zu allen Zeiten eine Freundin und vertraute 
Geſellſchafterin großer Regenten und Staatsmaͤnner geweſen; dagegen 
macht Pascal die Bemerkung, daß ſtaatskluge, ſchlaue Maͤnner nur 
ſelten ein großes Talent zur Mathematik zeigten und umgekehrt, daß 
nur ſelten ein großer Mathematiker Anlage zur Staatsklugheit und 
Schlauheit habe. — Welch ungemeines Intereſſe der Cardinal Riche— 
lieu an der dramatiſchen Dichtkunſt ſeiner Zeit hatte und wie gern er 


fuͤr den Verfaſſer des Cid von Corneille haͤtte gelten moͤgen, iſt bekannt. 


Lodcke ging im feiner Vorliebe für die mechaniſchen Kuͤnſte fo weit, 
daß er die Wiſſenſchaft derfelben allen Spftemen und Specwlationen der 
Philofophie vorzog. — Leib nitz machte ſich durch den Eifer, womit er 
feiner Lieblingsneigung» zur Mechanik, befonders bei feinen Wagen: 


! 
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serbefferungen oblag, zum Gefpött mehrerer Zeitgenoffen, namentlich 
— Bechers. 

Esprit Flechier (geb. 1632, geſt. 1710), der hochbegabte Biſchof 
zu Nimes, hatte, wie oben erwähnt, durch das Ausruhen an den 
Gegenfäßen feiner eigenen Geiftesrichtung, diefe nur noch verftärft und 
entwidelt; eben fo, wie nah Boileau's Urtheil St. Amand fih an den 
Fehlern des Negnier; Benferade, an denen das Voiture gebildet hatte, 
Dagegen pflegte der berühmte Prediger Ludwig Bourdaloue (geb, zu 
Bourges 1652, geft. zu Paris 1701), in deſſen Vorträgen eine über: 
zeugende Klarheit des Erfennens und Kraft des Ausdrudes bewundert 
wird, feine mannhafte Beredfamkeit ohne Aufhören nach dem Mufter 
des Apoftel Paulus, des Chrpfoftomus und des Cicero zu geitalten. 

Wenn der trefflihe Dechant von St. Patrif, Jonathan Swift 
(geb. zu Dublin 1667, geft. 1745), in feinen männlichen Jahren ein 
fraftiges Spiel des Witzes und der Laune mit der. findifhen Schwäche 
feiner Zeit, ja unfres ganzen Gefchlechtes trieb; fo wiederholte er eigent: 
lich nur an Andren dasſelbe Spiel, was man mit der Schwäche feiner 
eigenen Stindheit getrieben hatte. Denn feine Amme, bewogen von 
jeltfamer Laune, war mit ihm, chne Wilfen der Seinen, förmlich über 
Meer und Land durchgegangen: hatte fih mit dem erft wenig Wochen 
alten Jonathan nach England überfhiffen laſſen. Als er endlich wieder 
in das Haus feiner Mutter zurüdgebracht ward, konnte er ſchon geben 
und fprehen, fo daß er, welcher feit den erften Wochen feines Lebens 
mit der Muttermilh Englands Luft geathmet, in England ſprechen 
gelernt hatte, ipäter in unmuthigem Scherz über Irlands Undanfbarkeit 
fagen Eonnte: ich bin nicht aus diefem Lande, fondern ein Engländer. 
Ueberdieß waltete auch uber diefen Mann, ein fonderbares und fait 
fomifches Mißkennen Andrer. Die Univerfität zu Dublin, welche fpäter 
in ihm den größeften ihrer Pfleglinge verehrte, wollte ihm den Titel 
eines Baccalaureus nur noch, ex speciali gratia ertheilen, „weil ihm 
die erforderliche Geichidlichkeit zu diefer Würde fehle, und als er im 
Jahr 1715 zum Dechant zu St. Patrik ernannt war, gab ihm das Volt, 
welches ihn nahmals wie einen Vater liebte und hochachtete, feine 
Entrüftung und Verachtung, nicht, bloß durch Schimpfreden, fondern 
duch Werfen mit Koth und Steinen zu erkennen. Unter die vielen 
Wohlthaten, welche Swift feinem Vaterlande erwieſen, gehörte auch 
die Stiftung und Errichtung . einer Verforgungs: und Heilanftalt für 
Blödfinnige und andre Geiftesfranfe. Er felber aber, der vielthätige 
Mann, fing in feinem fiebenzigiten Lebensjahre an, verſtandesſchwach zu 
werden ;_ hierauf gefellten fich zu den Anmandlungen von ſchwermuͤthiger 
Dumpfheit auch, Schwindel und Taubheit, zulegt fpielte felbit der 
Wahnfinn mit feinem einft fo kraͤftigen Geifte, bis ſich diefer, im 78ſten 
Jahre den Leibe entrif. Aus feinem Teftamente leuchtet noch ein lieb: 
lich fcherzender,, Findlicher Wis hervor. 

Peter Bapyle, der Mann von fait unermeplihem Umfang der 
Belefenheit und Fraftigem Scharflinn, war 1647 zu Garlisle in der 
Auvergne geboren. Sein berühmtefies und umfaflendftes Werk; das 
Dietionnaire hist. et crit., erfchien zuerjt im Jahre 1697, mithin ein 
Jahr nach feiner Entfeßung von der Profeffur der Gefhichte und Philo- 
fophie. Diefe Entfeßung war, wie man glaubt, mehr durd den Einfluß 
des englifchen Hofes, welcher den Banle in Verdacht politifher Ein- 
verftändniffe mit Frankreich hatte, herbeigefübrt,, als durch Jurieu's 
gehäffige Gabalen. Bayle wird als ein Mann von großer Uneigennüßig: 
feit und DBeicheidenheit gerühmt, welcher bei. allen Unfallen, die ihn 
betrafen, fehr gleichmuthig blieb. Cr nannte fein Wörterbuch, im Ver: 
gleih mit Boileau's Werfen, eine Wuͤſte, duch welhe Karamanen 
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reifen, und in welder man oft, auf weite Streden, Feinen einzigen 
fruchtbaren Baum oder Brunnen findet, Seine Fritifhen und ffepti- 
ſchen Beftrebungen verglih er mit dem (leicht vergänglihen) Gewoͤll, 
das Homers Jupiter zufammentreibt. DObgleih er, feit dem Verluſt 
feiner Profeffur, deren Befoldung ihn ernährt hatte, vom Erwerb des 
(öfters dephalb übereilten) Buücherfchreibens leben mußte, wies er den- 
noch das Geſchenk einer großen Summe von fi, weldes ein vornehmer 
Engländer ihm anbot, wenn er ihm fein Wörterbuch dediciren wolle, 
Er würde, fagte er, dann felber in den Fehler verfallen, den er fo oft 
an Andern gerügt habe, wenn diefe um des Gewinnes willen ſchmeichel— 
ten. Auch Xord Shaftesburp hatte große Mühe, dem Bayle, der feine 
Uhr hatte, eine für diefen in England gefaufte Uhr aufzubringen. 
Baple, den feine große Gefchaftigfeit, welche von der Außern Noth noch 
mehr angelpannt wurde, zuſammen mit den vielfadhen, ibm wieder: 
ar Kraͤnkungen nicht zu lähmen vermoct hatte, ſtarb am 28 
Dec. 1706. 

Die feltiamen DVifionen des Malers Blake find beichrieben von 
Allan Cunningham in feinen British Painters, London 1830. 

Clemens Marot,, geb. zu Cahors 1495, get. zu Turin 4544, 
war Kammerdiener bei König Franz J. Erft in der legten Zeit feines 
Lebens hatte er fein natürliches Talent auch an der Ueberfegung der 
Palmen geübt, welhe anfangs bei dem König großen Beifall fanden, 
bis bderfelbe dur die Sorbonne auf andre Meinung gebracht wurde. 
Erft nad mehreren Jahren wurden die Marot’fchen Pfalmen in Muſik 
gefegt und nun, in Ermangelung befferer, würdigerer, eine Zeit lang 
in den Kirchen von Franfreih und der Schweiz gefungen. — Juſtus 
Lipfius war zu Sich bei Brüffel im Jahr 1547 geboren, ftudirte zu 
Brüfel und Köln, bekleidete dann in Nom die Stelle eines lateiniichen 
Seeretärs bei Cardinal Pernotti, erhielt 4572 eine Profefur in Jena, 
die er jedoch, durch feine Zankfucht getrieben, bald wieder verließ; 1579 
wurde er Profeffor zu Lenden, machte fih aber auch hier dur feine 
politifhe Streitfuht unerträglih. Endlich wurde er zum Lehrer der 
Univerfität in Löwen und zulest zum Hiftoriographen des Königs von 
Spanien ernannt. Er jtarb 1606. — Leo Allatius, geboren auf 
Chios 1586, geftorben zu Nom 1669, fährieb einft in einer einzigen 
Nacht das ganze Diarium Romanorum Pontificam ab, das ihm ein 
Gifterzienfer Mond heimlih aus der Klofterbibliothek auf diefe wenigen 
Stunden verfhafft hatte. Er war zuletzt Bibliothekar des Papftes. — 
Buffalmacd, genannt Bonamico, war um 4275 geboren, ftarb 
im Jahr 1350. Der Affe, an deffen Grimaffen er ſich, während feiner 
Arbeit an den Wandgemalden der Kirche zu Arezzo beluftigte, war der: 
felbe, der ihm einen Theil diefer Gemälde aus äffiiher Nachahmungsſucht 
verdorben hatte. — Mareus Meibom, der Herausgeber des Diogenes 
Lartius, des Vitruv, vorzüglih aber der fieben Schriftiteller über die 
Muſik der Alten, war zu Zöningen 16530 geboren, und jtarb 4711 zu 
‚Amfterdam, als Profeffor am dortigen Gymnaſium. Die Gefchichte 
feines antiken Goncertes ift befchrieben im Molleri Cimbr. litterar. III, 
451 — 452. — Richard Steele, fönigl. Stallmeifter und Friedens- 
richter unter Georg I, war zu Dublin 1676 geboren, ftarb_auf feinem 
Landgute in Südwallis 1729. Er wirkte als dramatifher Dichter und 
politifcher Schriftiteler, noch mehr aber durch feine Theilnahme an 
mehreren Wocenfchriften, auf fein Volk und feine Zeit. 

Peter Corneille, geboren 1606 zu Rouen, geftorben zu Paris 
1684, batte anfangs Rechtsgelehrſamkeit ſtudirt, die fonderbare und 
unerwartete Wendung aber, welde die Neigung einer jungen Dame, 
ftatt auf feinen Freund, der ihre Hand fuchte, auf ihn nahm, hatte 


648 9. 38. Schlafähnliche Buftände der Seele. 


ihn zum Komödiendichter gemacht und hiemit fein großes Talent für 
dramatifche Poeſie erweckt. Seit feiner Widerfeklichfeit gegen den viel 
vermögenden Gardinal Nichelien , welcher den Gorneille bewegen wollte, 
ihm die Ehre abzutreten, Berfaffer des Eid zu fenn, wurde Ddiefer 
größte Dichter ‚Sranfreihs von den Machthabern und Männern des 
Hofes fehr zurücdgefeßt und verfolgt , während er, nad wie vor, von 

ſeiner Nation die Bezeugungen der höchften Verehrung genoß. Cr jtarb 
1684, wie man fagt, in fo dürftigen Umftänden, daB der König, dem 
Nacine, nad Neuigkeiten der Stadt befragt, von der Noth des Ster- 
benden erzählte, fich getroffen fühlte und fogleic Befehl gab, daß man 
dem Racine eine gewiffe Summe Geldes auszahlen folle. 

Der gelehrte Pater Johann Hardouin, geboren zu Quimber 
‚in der Bretagne 1616, geftorben zu Paris 1729, zweifelte nicht bloß 
ander Aechtheit der Oden des Horaz, fondern der meiften Schriften der 
alten Claſſiker und Kirchenvater. Er hielt diefelben für ein Machwerk 
der Mönde des 13ten Jahrhunderts, deren einer z. B. die Neife des 
heiligen Petrus nah Nom bildlih in der fogenannten Virgilifhen Aeneis 
befchrieb; den Herodot jedoch, fo wie den Cicero, Virgils Georgica, die 
Satyren und Epifteln des Horaz, des Altern Plinius Naturgefhicte, 
die Vulgata und noch weniges Andre nahm er aus, und erklärte diefe 
wirflih für Achte Werke des Alterthums. Obgleich aber nach Huetius 
Bemerkung diefer gelehrte Mann 10 Sabre lang felber daran zu arbeiten 
fhien, feinen gelehrten Nuf durch folche Seltſamkeiten zu untergraben 
(die man meift in feiner Chronologia ex nummis antiquis restituta 
beifammen finden fann), fo war dennoch diefer Nuf fo feft begruͤndet, 
daß er auch folhe GSelbitangriffe überlebte. Daher befchreibt Franciscus 
Atterbury den Hardouin in folgenden Worten feiner Grabfchrift: 


In expectatione judicii 
Hic jacet 
Hominum paradoxotatos, 
Natione Gallus, religione Romanus, 
Orbis litterati portentum, 
Venerandae antiquitatis cultor et destructor. 
Docte febricitans 
Somnia et inaudita commenta vigilans edidit 
Scepticum pie egit; 
Credulitate puer, audacia juvenis, deliciis senex. 


Bemerkenswerth find übrigens noch die Worte des damals fchon 
** Hardouins: „Herr, ich danke dir, daß du mir den menſch— 
lichen Glauben genommen und dafuͤr den goͤttlichen gegeben haſt.“ 

In wenig menſchlichen Naturen werden ſo ſeltſam verſchiedene und 
ganz entgegengeſetzte Eigenſchaſten beiſammen gefunden, als in der des 
beruͤhmten frangöfifchen Fabelndichters: Johann Lafontaine (geb. 
zu Chateau: Thierry in der Champagne 1621, geftorben zu Paris 1695). 
Bei Lafontaine’s weicher, kindlich Ienffamer Natur blieb dennoch, bis 
zuleßt, ein mächtiger‘, guter Engel, der fih durch alle Verirrungen und 
Entartungen der Eigenthätigfeit diefes Mannes nicht verfheuhen und 
diefe Seele ſich nicht entreißen ließ. Der feltfame innre Widerfpruch, 
der zwifchen Lafontaine dem Menfchen und dem Verfaſſer der Erzählungen 
(contes) ftatt fand, feheint auch der vorzüglichite Grund zu jenem, fait 
dem Blödfinn gleichenden äußeren Benehmen geweſen zu fern, weldes 
ung, diefen berühmten Dichter gerade bei diefem $., der von Schlaf: 

zuſtaͤnden der Eeele und vom Blödfinn handelt, erwähnen läffet. 

Wie aus einem tiefen Traume erwachte Yafontaine, als er in feinem 
22ſten Jahre einige wohlflingende Verſe (unglücklicherweile des Mals 
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herbe) lefen hörte. Er las nun die Gedichte des Malherbe, lernte fie 
auswendig und fagte fie ohne Aufhören her. Bald aber fing er felber 
an, ganz im Geſchmack des Malherbe Verfe zu mahen. Nah dem 
Rathe eines verftändigen Verwandten las er jedoch jetzt aud die Schrif— 
ten der Alten. Aus ihnen entnahm er alsbald ein befferes Element zu 
feinen Dichtungen, welche anfänglich ein lauterer Abdrud feines harmlos 
findlihen Gemüthes und der lieblihen Familienverhältnifie waren, aus 
denen ihn bie Herzogin von Bouillon, als fie nah Chateau : Thierry 
verwiefen war, und hierauf feine Erhöhung zum Stand eines Kammer: 
beren bei der Henriette von England, auf immer herausriffen. Die — 
Herzogin veranlaßte ihn, feine Contes zu fehreiben; der Berfall, den 
diefe fanden und das aufmunternde Zureden feiner Umgebung, führte 
hiermit den Schriftfteller Lafontaine immer weiter aus feiner Findlic 
unfchuldigen Weiſe hinaus, in die ihm eigentlich fremde Weile des Na: 
belais, Marot und Malherbe. Doc blieb es hierbei merkwürdig, daß 
man im Umgang nie ein Wort von ihm vernahm, welches jener find: 
lichen Unfhuld widerſprochen hätte. Wenn ihn feine Umgebung durch 
freie Reden veranlaffen wollte, etwas im Geift feiner gereimten Erzäb: 
Iungen zu reden, blieb er wie taub und ftumm, und mas er felber 
ſprach, das war in fittlicher Hinficht fo ganz untadelig, daß ihn öfters 
Mütter, die ihn in Gefellichaften Eennen lernten, um Rath fragten 
über die Erziehung ihrer Töchter. Einft da ihn ein Generalpachter zu — 
fih zu Gafte geladen hatte und man ihn auch aufreizen wollte, der 
Gefellfhaft „etwas Luſtiges““ zu erzählen, aß er zwar viel, fprach aber 
nicht ein Wort. Auf Einmal, obgleich es noch ganz zeitig war, ftund 
er auf vom Tiſch, unter dem Vorwande, er müfle in die Afademie 
gehen. Als man ihn erinnerte, daß es hierzu noch gar nicht Zeit fen, 
antwortete er: „Ich will den längften Weg gehen.” — Sobald jedoch 
Kafontaine wieder mit der Feder, nicht mit der Zunge ſprach, verlieh 
ihn das Gefühl des Schielihen fo ganz, daß er einſt im Begriffe ſtund, 
einem fittlich ftrengen, ernſten Geiftlihen von hohem Range, aus Danf- 
barkeit, weil derfelbe feine Fabeln gelobt hatte, eine feiner freieften 
Erzählungen zuzufchreiben, woran ihn zum Gluͤck Boilean und Nacine ;—— 
verhinderten. — Diefe und ähnlihe Unſchicklichkeiten, welche Lafontaine 
beging, mochten auch zum Theil ihren Grund in der faft an Blödfinn 
gränzenden Träumerei des Mannes haben. Hievon nur einige Züge: 
Als Madame Bonillon eines Tags nah Verſailles fuhr, erblidte fie 
ganz früh am Morgen den Lafontaine, der traumend unter einem Baume 
faß; da fie am Abend wieder zurüdfuhr, faß er noch an derfelben Stelle, 
obgleihh es gerade ziemlich Falt und regnicht Wetter war. — Man 
fonnte unbefehen, faft immer verfichert_ ſeyn, daß Lafontaine irgend 
eines feiner Kleidungsftüde verkehrt an fid- trage. So, da er einit in 
einer gelehrten Gefellfhaft, wo von St. Auguftin die Nede war, wie 
von einem Echlafe aufwachend, den Dr. Boileau fragte; ob denn Gt. 
Auguftin geiftreicher geweien ſey, als NRabelais? fragte ihn der Doctor 
bloß wieder: ob er nicht heute einen feiner Strümpfe verkehrt angezogen 
habe? und als man genauer zuſah, verhielt es fich wirklich fo. — Einft 
hatte unfer Dichter feinem Sohn, der bei dem Herrn Harlai erzogen 
wurde, Nachricht gegeben, daß er an einen gewiffen Ort hinkommen 
wolle, um ihn dort zu fehen und zu fprehen. Als aber der Dichter an 
jenen Ort gekommen war, hatte er die Beftellung fo ganz vergeffen, daß 
er feinen Sohn gar nicht erfannte, ſondern, nachdem er fi einige Zeit 
mit ihm unterhalten, der anwefenden - Gefellfhaft fein Vergnügen 
äußerte: über den Verſtand und das gute Benehmen diefes Juͤnglings. 
Da man ihm nun fagte, daß es ja fein Sohn fen, antwortete er freund: 
lih: „nun das ift mir lieb.” — So hatte man einft auch den Dichter 
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beredet, daß er nach Chateau⸗-Chierry reifen, ſeine Frau beſuchen und 
mit ihr ſich ausföhnen folle. Er reift mit der Landfutihe ab, kommt 
in feiner Heimath an, geht nach dem Haufe feiner Frau und fragt deu 
Bedienten nah ihr. Diejer, der ihn nicht Tennt, fagt ihm: Madame 
fey in der Meſſe. Der Dichter geht indep zu einem alten Freunde, der 
ihn zu Tiſche und dann über Nacht und fo zwei ganze Tage bei ſich 
behält, Indeß fährt die Landkutſche wieder ab, Lafontaine, ohne in feiner 
Zräumerei an die Urſache zu denken, welche ihn zur Reiſe bewog, feßt 
fi wieder in den Wagen und fährt nach der Stadt zurüd. As man 
ihn bier fragt: ob er fich denn mit feiner Frau verföhnt habe? antwortet 
er, wie aus einem Traum erwachend: „ſie war nicht zu Haufe; fie 
war in der Meſſe.“ — Diefer dumpfe Traum indeß, der das in ſich 
ſelber entzweite Gemüth des Lafontaine wie eine Nebelhuͤlle umzog, 
verließ ihn ganz in feinen letzten Tagen. Er hatte nun, ſtatt der frü- 
heren Xieblingsbücher das neue Teſtament gelefen; über feine legten 
Stunden war, wie ed feheint, das Licht einer erniten Selbiterfenntniß 
aufgegangen. u 

Johann Baptift Guarini, geboren zu Ferrara 1537, geftorben 
zu Venedig 1607, der Dichter des empfindfamen Paftor Fido, war ein 
ſo egoiftiich harter Mann, daß er feine Familie nöthigte, einen Proceß 
mit ihm anzufangen. — Auch Malherbe, der vielgepriefene Dichter, 
fogar von Pfalmen, geboren zu Gaen 1555, geitorben zu Paris 1628, 
war nicht, bloß voll leidenfhaftliher Heftigkeit, ungemäßigtem Geige 
und Dabei, felbit bei fchon ergrautem Haar, voll unverfhämter Luft: 
begier; fondern er ſcheute fih nicht, es in einem Gedichte auszufprechen, 
daß er allen feinen Verwandten (feinen Eltern, Gefhwiftern, Tanten) 
den Tod wuͤnſche. Malherbe blieb gefühllos für jede Regung einer 
hohern Liebe bis zu feinem legten Augenblide. — Franz Nabelais, 
der wißigfte unter allen Aerzten Frankreichs, den Desperau den Ber: 
itand unter der Maske der Dichtfunft nannte, war in Zouraine 4483 
geboren, jtarb zu Paris im I. 1553. Er ift der Verfaffer des originellen, 
wunderlihen Romans Gargantua und Pentagrnel. Die feltfam luſtigen 
Einfälle des Mannes und die unfren Ohren freilich anftößige Form, in 
welcher er fih äußerte, waren im Geſchmack jener Zeit. Rabelais 
durfte fogar ungeftraft, da er einft durch Geldnoth an feiner Weiterreife 
nach Paris gehindert war, fih in Lyon eines (fomifchen) Mordanfclages 
gegen den König und die Königin verdächtig machen. Denn, wie er 
erwartet hatte, man nahm dort feine Pole für Ernft und ließ den ver: 
meintlihen Verraͤther mit den beiden Sädchen voll Aſche, die er als 
Gift hatte uͤberſchreiben laffen, auf öffentliche Koften nah Paris bringen, 
damit er dafelbit dem Hofe das wichtige Geheimniß, das er zu willen 


vorgab, entdeden möchte. Diefes Geheimniß war aber nichts Anderes, 


als eine wißige Erzählung von feiner Geldnoth und von der Erfindung, 
durd die er feine MWeiterreife möglib gemacht hatte, welche der Hof 


- belahte. — Johann Baptiit Lully, ein vielbeliebter Componift 


Frankreichs, deſſen Mufifen ein Fahrhundert lang big zu Gluds Zeiten, 
den franzöfifhen Geſchmack beherrichten, war zwar zu Florenz (1635) 
geboren, kam aber fchon als 42jähriger Knabe nah Frankreich in die 
Dienfte einer Fönigl. Prinzeffin. Sein Talent zur Muſik verrieth fi 
durch das Wiolinfpiel, das er, in müßigen Stunden übte. Er jtarb, 
überhäuft mit Ehren und Glüdsgütern, im Jahre 1687. Ueber Phi: 
lipp I. fehe man Ranke's meijterhafte Darftellung in feinen Fuͤrſten 
und Vülfern von S. E. B. I. — Dettingerg Leben im Anhang zu 
der neuen Ausg. f. Epiftelpredigten. — Die oben im $. erwähnte Regel 
in- zweifelhaften Fällen des Handelns gab unter andern der trefflihe Jung 
Stilling. Bei dem, was oben von Peter dem Großen erwähnt wurde, 
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denfe man nur am die bekannte Anekdote von dem Herausnehmen ber 
Zähne, aus dem Munde des in Ungnade gefallenen Dieners. — 

Einer der geiſtvollſten Alhinos unter allen, welche die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft und namentlich die der Arzneikunde kennt, war der 
im Jahre 1814 zu Erlangen verftorbene Dr. Med. Sachs; ein Juͤng— 
ling, ausgezeichnet durch gleih harmonifhe Vollendung des Erlennens 
und Wollens. Die Grade des Blödfinnes und die Eigenichaften desfelben 
finden ſich gut befehrieben in ©. E. Schulze's pſochiſcher Anthropologie 
(Gottingen 1819), ©. 221. — Ueber das Wechfelverhältniß, in welchem 
die Entwidlung des Gehirns mit jenem der Schaͤdelknochen fteht, vergl. 
m. oben den betr. 6. 17. — Das, was Kant in der Beichreibung der 
Geſchichte des Selbftbewußtfeuns von dem Unterihied des Kindesalters 
vom reiferen Alter fagt: daß jenes das eigne Selbit ald etwas Aeußeres 
und Freies zu betrahten und von fich in der dritten Perfon zu ſprechen 
pflege, bis der Moment fomme, in welhem auf Einmal das Ich als 
ſolches unwiderruflich hervortrete, laßt uns die Blödfinnigen im Zuftand 
der frübeften Kindheit, welde noch nicht zum eigentlihen Selbftbewußt: 
fepn reifte, erbliden. — Die Eretinen unſrer Nachbaralpen_(z. B. im 
Salzburgiihen) fangen an, ſich an Zahlyzu vermindern. Die Sitte, 
gerade ihnen die Wartung der zarten Kinder anzuvertrauen, wodurch 
ein folder krankhafter Seelenzuftand mit anftedender Gewalt fi fort: 
pflanzte, it ſeltner und befchränfter geworden. — Von einem Blöd- 
finnigen, welder fogar ziemlich zufammengefegte Rechnungen, ohne fie 
vor ſich zu feben, wie man zu fagen pflegt, aus dem Kopfe Löfte, 
erzählt Hofbauer in feinen Unterfuhungen über die Krankheiten der 
Seele und die verwandten Zuftände, B. II. (1803) ©. 86. — Ueber 
andere im $. erwähnte Fälle vergl. m. Ph. Pinel philofoph, mebic. 
Abhandl. über Geiftesverirrungen oder Manie, überfegt und mit (rei: 
haltigen) Anmerkungen verfehen von -M. Wagner, Wien 1801, ©. 180; 
Maucart a. a. D.; Schulze a. a. O. * 

Waͤhrend in den tiefſten Graden des Bloͤdſinns der Zug (Rapport) 
der Seele zur Außenwelt faſt 5* fehlt, und mithin kein eigentliches, 
feſtes Aufmerken, deßhalb auch keine Erinnrung gefunden wird, finden 
wir bei Bloͤdſinnigen von mittlerem Grade einzelne Geiſtesanlagen oft 
ſehr ausgezeichnet und entwidelt. Es rechnete ein übrigens völlig Bloͤd⸗ 
finniger leichte algebraiihe Aufgaben im Kopfe, und auar mit befondrer 
Schnelle aus. Ein vor wenig Jahren verftorbener Blödfinniger, Augujt 
Wer, beſaß ein fo außerordentlihes Sad: und Wortgedähtniß, daB er 
eine Menge, auf feine vielfältigen und weiten Fußreifen ihm mit: 
gegebene Aufträge, fo verichieden auch diefe waren und fo fehr fie ſich 
durchfreuzten, Monate, je Jahre lang treu in der Erinnrung behielt. 
Den Inhalt ganzer Briefe, die man ihm vorgefagt, merkte er wörtlich, 
und konnte ihn nach einiger Zeit der Perfon, an welche der Brief 
gerichtet war, unverkuͤrzt und treu herfagen. Nah Jahren wußte er 
noch, womit er an den verfchiedenften Orten und von den verfchiedeniten 
Perfonen bewirthet worden fen, obgleich ihm diefes Aufmerken abſichtlich 
dadurch erihwert wurde, daß man ihm von den mannichfaltigiten Speifeu 
vorfeßte. Vielleicht ‚hatte er diefe feltfame Richtung des Gedaͤchtniſſes 
noch mehr durch die Gewohnheit entwidelt, jedes Mal beim, Abfchied 
von feinen Gafifreunden für alle empfangenen Wohlthaten fo einzeln zu 
danken, daß er es nie vergaß, mit dem Kaffee zugleich auch die darin 
empfangene Mil und den Zuder zu erwähnen. 

Außer dem Sad: und Wortgedahtniß hatte in diefem Menfchen 
auch das Ortsgedaͤchtniß eine ausgezeichnete Stärfe und Schärfe. Cs 
eigte fi dieß auf jenen Wanderungen, welde der Blödfinnige, jährlich 
uch einen bedeutenden Theil des mittleren Deutihlands machte, Es 
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erfchienen dieſe Wanderungen mehr als die Wirkung eines inftinctartigen, 
unmiderftehlihen Dranges, denn als Folgen der Armuth und Noth, 
welche etwa bloß Die Heinen Gaben ſuchte, die er auf folden Reifen 
von feinen MWohlthätern empfing. Man bat ihn an einem Orte in 
Thüringen, wo er von einem liebreihen Gaftfreund aufs befte be: 
wirthet und mit folhen Beguemlichkeiten verforgt war, wie er weder 
in feiner Heimath, noch auf Neifen finden Fonnte, nad einigen Tagen 
unruhig werden fehen; die Augen immer nad dem Fenfter und ins 
Freie gerichtet, halblaut vor fi hin murmelnd, Namen von Orten und 
Perfonen, die er auf jener Wanderung noch befuchen wolle. Zuletzt, da 
der immer ſtaͤrker werdende Drang die dem Bloͤdſinn natuͤrliche Men— 
ſchenſcheu uͤberwunden, hat er ſich wie in dringend noͤthigen Geſchaͤften 
aus dem gaſtfreien Hauſe aufgemacht, obgleich dieſe Geſchaͤfte keine 
andren waren, als daß er einigen Perſonen an entfernten Orten einen 
Gruß von Bekannten zu bringen hatte, und obgleich die Gaben, die er 
noch außer den reichlichen, bereits empfangenen, durch Vermittlung jenes 
Gaftfreundes empfangen follte, bei weitem die tiberftiegen, welche er auf 
der weiteren Wanderung erwarten durfte. Wie bei wandernden Thieren, 
hatten auch die Reifen jenes Bloͤdſinnigen zu beftimmten Gegenden und 
Perfonen ihre gewiffe Zeit im Sabre. 

Obgleich auf diefen Neifen ein ganz befonders gefhärftes Orte: 

gedaͤchtniß den Blödjinnigen vom Erzgebirge nah Holland und nad 

Schleſien geleitet hatte, zeigte ſich dennoch auch bei diefen Erinnrungen 
der fonderbare Mangel, daß er fih die Lage gewiffer Orte nur fo vorftel- 
len konnte, daß er die eine beftändig rechts, die andere links nannte, 
ohne zu bedenken, daß diefes Verhältniß fi 9 aͤndern muͤſſe, ſobald das 
jene Städte ſehende Auge eine andere Stellung zu ihnen annaͤhme. Eben 
fo fehlte auch öfters und augenfällig das Verſtehen der Worte, welche er 
treulich gemerkt und nachgefagt hatte, und er fprach feinen Abfchied vom 
Militär, der ihm vorgelefen und fchriftlich mitgetheilt worden war, auf 
eine Weife aus den Gedächtniß her, daß man deutlich bemerken eonnte, 
die Worte „er fen feines Blödfinnes halber entlaffen worden“ feyen ihm 
eben fo unverftändlich , als manche andre Worte des Abſchieds. 

Als ihm ein gewiffer Herr, den er aus Dankbarkeit für genoffene 
Wohlthaten nach Aufträgen fragte, vielleicht nur um die von Andren ge: 
rühmte Ehrlichkeit und Pünktlichkeit des Blödfinnigen auf die Probe zu 
ftellen,, etwas Geld gab, mit dem Befehl : dafiir einige Goldfiſche aus 
Holland zu bringen, machte fich der immer Wanderluftige mit einem ent: 
lehnten Faͤßchen und Schubfarren fogleich auf den Weg. Auf diefer gan- 
zen Reife muß er fih den Lebensunterhalt erbettelt haben, ohne auch 
nur einen Heller von dem ihm mitgegebenen Gelde zu nehmen, denn die 
zuruͤckgebrachten Nechnungen und Zollfcheine wiefen aus, daß er Alles, 
pinftlih genau, zum Ankauf von Goldfifchen verwendet habe, obgleich 
in dem Fäßchen felber, bei der. Zurüdfunft, nichts als Gräten gefunden 
wurden, weil der Blödfinnige auf der ganzen Neife verſaͤumt hatte, das 
von ihm auf fcherzhaftes Anrathen der Bedienten ſchon von Haufe mit: 
genommene Waſſer zu erneuern. Von dem Unterfchied der Stände und 
feiner Bedeutung, fo wie von vielen andren Einrichtungen der bürger: 
lihen Gefellfchaft hatte jener Menſch, fo viel er auch unter andren Men: 
fhen ſich herumgetrieben,, Feinen rechten Begriff, und man ſah ihn in 
einer gewiffen Nefidenzitadt plöglih vor dem Schloſſe jtchen bleiben, und 
einem Herrn an einem oberen Fenfter, den er wahriheinlih für dem 
Herzog felber hielt, laut zurufen, ein (gewiffer) Gutsherr ließe den Herrn 
Herzog ſchoͤn grüßen, als ihm hierauf mit Beftrafung (Einfperrung) 
gedroht worden, entfernte er ſich, murmelnd: er muͤſſe doch ausrichten, 
was ihm aufgetragen fen, und wie es fchien fehr verwundert, Daß man 
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einen Gruß, der doch vermuthlich nur eine Erfindung des Bebienten je: 
nes Gutsheren gewefen war, fo ungewöhnlich aufgenommen. Eheleute 
pflegte er inggemein für Gefchtbifter zu halten, und wenn er entfernt 
wohnende Freunde von ihnen grüßte oder ihrer font Erwähnung that, nannte 
er faft immer das Weib die Schwefter des Mannes, oder den Mann des 
Weibes Bruder. Es hatten bei diefem Menſchen, welcher wie andre 
Blödfinnige in Erfüllung der religiöfen Gebräuche fehr genau war, auch 
diefe einen ganz eigenthümlichen , fonderbaren Charakter befommen , und 
er pflegte, ehe er zu gewiffen Zeiten zus Beichte und Abendmahl ging, 
nicht bloß Verwandte und Nachbarn auf die gewöhnliche, von ihm er: 
lernte Weife um Vergebung zu bitten, „wenn er ihnen etwas zu Leide 
gethan,“ fondern fein beftändiger Drang zum Wandern benußte, fheint 
e8, diefe Gelegenheit, um ihn dann viele Meilen weit in der Runde zu 
Menfhen zu führen, weldhe er zum Theil nur wenige Male und immer 
nur um bdiefe Zeit gefehen. Auch bei diefen wiederholte er dann jene Ab- 
— welche ſonſt nur fir nahe Bekannte und Verwandte beſtimmt 
eint. 

Es war nicht unintereſſant, jenen Bloͤdſinnigen feine Lebensbefchrei: 
bung erzählen zu hören, welches er zuweilen ohne alle von außen gegebene 
Veranlafung that. Cr hatte beim Erzählen die Augen zur Erde gerichtet 
oder ftarrte vor ſich hin, die Erzählung fprang wunderlid von der Er: 
waͤhnung des Geburtsortes zur Erwähnung feiner Militärdienfte, oder 
aller der Freunde, die er an vielen verſchiedenen Orten befucht habe, und 
der von diefen empfangenen Bewirthung: fie war dDurchwebt mit einzel: 
nen Bemerkungen über den Preis und die Ausdauer verfchiedener Zeuge 
zu Kleidungsftüden, und mit Urtheilen über die Allgemeinheit, in wel 
cher überall (in Echlefien, Sahfen, Franfen, Heffen und Holland) ei: 
nige Diebe gefunden würden. In der That, jene Bemerkung von Carus, 
daß zwar in allen Menſchen eine Spur von Vernunft fen, vielen aber der 
Verftand fehle, ſchien bei unfrem Blödfinnigen ſich zu beftätigen, denn 
es war ganz vorzüglich der Mangel an Verftand, welcher feinen (gleich: 
er rs blindgebornen) Zuftand von dem gewöhnlichen und gefunden 
unterfchied, 


Der Anfang der Seele. 


$. 39. Mein Lauf durch die Zeit gleichet dem eilenden 
Schlag einer Glocke, welcher mitten in der Nacht die Stunde 
verfündet, die eben war und welche Fommt. Das aufmerkende 
Ohr wußte vor dem Schlagen nicht, es weiß aber nun und 
wird wiſſen, welches die Stunde war. 


Das was die Seele mit und in dem Leibe empfangen und 
gethan, mit dem Leibe, der geftern entftund, und deffen Hauch 
heute oder morgen entfleucht, das foll für eine Ewigkeit ge⸗ 
than und empfangen ſeyn; ein Wefen ohne Ende foll den Aus⸗ 
lauf nehmen am endlichen Gewoͤlk; ein Leben, das nicht auf: 
hört, fol anfangen am fterbenden Augenblid ? Wird auch ber 
Baum, deffen Gipfel endlos zur Höhe ftrebt, beftehen koͤnnen, 
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ohne eine Wurzel, weldye endlos zur Tiefe gehet; der eine 
Ausgang, der nie endet, vermöchte er auch zu feyn, ohne 
einen andren, welcher nie anfängt? 

Die Seele, das Ende, das Fommen foll, beachtend, for: 
fchet zugleich nach dem Anfang, welcher war. Die Erinnrung 
aber antwortet, id) finde ihn nicht, der Verftand faget, ich 

fenne ihn nicht. | 

| Es war wie das Wehen eined Windes in den Maulbeer⸗ 
baͤumen; ein Wehen, welches in den Morgentraum eines 
Schlafenden hereinhallet ; da erwachte die Erinnrung meiner 
früheften Stunden. Was das Wehen gewefen und woher es 
gefommen? ich weiß das nicht, num aber war das wache fe: 
ben da, mit feinem Gedräng und feinem Troſt, und ift feit- 
dem nicht gewichen. Fliegende Gedanken einer Luft und eines 
Schmerzens, fir welche mein jeßiges Reben die rechten Namen 
nicht weiß, find fie etwa ein Nachhall des erften, vielbedeu: 
tenden Wehend in den Maulbeerbäumen; find fie Erinnrun: 
gen an ein Leben, das ich einft durchlebt, che die Seele bei 
diefem Staube war? 

Ssene alte Lehre der Heiden und Völker, nach welcher die 
Seele, ehe fie zu diefem Leibe Fam, fchon öfter und mehrfach 
im Leibe gewefen, follte fie nicht das Räthfel des jeßigen Loo— 
fes enthüllen? Es ift die Schuld des mehr oder minder uns 
geftümen Zuges zur niederen Sinnenwelt, oder noch mehr, die 
Schuld eines fchon vorausgegangenen Menfchenlebens, welches 
dann die Seelen zu diefem oder zu einem andren Gefchic® füh- 
ret; einige zum unabwendbaren Leid, das von der Wiege bis 
zum Grabe währt, andre von Erguicdung zu Erquickung; et: 
liche zur höchften Fülle der innren Kräfte, andre zum tiefften 
Unvermdgen. 

Sin der That, mich felber fcheint oͤfters ein Ahnden in 
meinem Innren an Tage zu erinnern, welche ich nicht mit die= 
fem meinem jeßigen, fondern mit einem andren Auge gefehen. 
Wie Fönnte felbft dad wundervolle Vorgefuͤhl mir Gegenden 
und Dinge zeigen, welche ic) noch nie gefannt, hätte fie nicht 
ein Etwas in mir ſchon vorhin gefehen? Es wandelt mein 
Herz, wie mit einer Kraft, welche nur die Erinnrung au et= 
was felber Erfahrnes und Erlebtes geben Fonnte, mit jenem 
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treuen Knechte zum Brunnen bei Nahors Stadt; wie ein fels 
ber erlebtes Roos beweinet es die Ketten und dad Gewand des 
Sklaven, in denen Aegyptens König den Freund feiner Ju⸗ 
gend erblidet, oder den Fall der alten Kaiferftadt mit dem 
letzten der Paläologen.- Das Buch, dad von einer Schuld der 
erften Väter redet, fcheint ed. mir nicht zu fagen, daß dieſe 
‚Schuld auch die meinige gewefen? Diefes ift dad Buch, wel: 
ches von einer Erwählung der Menfchenfeele redet, welche ge: 
fhehen, ehe denn der Welt Grumd gelegt gewefen; von einem 
Rufen bei dem Namen, noch ehe der Gerufene die Stimme 
gekannt. Augen voller Erbarmen find auf mich gerichtet ge: 
wefen, da ich noch unbereitet war, und fiehe „die Tage wa 
ven alle auf Sein Bud) gefchrieben, bie noch werden ſollten 
und derſelben keiner da war.“ 

Die Seele, wenn ſie das Erbarmen, welches des Lebens 
Mangel ausfuͤllt, die Liebe, welche der Sorge gedachte, ehe 
dieſe war, ohne Anfang und ohne Ende nennet, irret nicht; 
der Mangel aber hat einen Anfang genommen, und die Sorge 
iſt von geſtern her. Es ſtehet ober und neben dem unvoll⸗ 
kommneren Einzelleben ein allergänzended Complement (F. 30); 
uͤber dem Leibe die Seele, uͤber der einzelnen Menſchenſeele eine 
Kiebe, die in Gott und aus Gott war, vor dem Anfang der 
Creaturen: eine Liebe, in welcher auch ver Menfch erkannt ge— 
wefen, ehe noch die alten Berge wurden. Diefe Liebe ift von . 
Erwigfeit, dad Rufen aber der Menfchenfeele zu dem lebenbi- 
gen Gott hat in der Zeit feinen Anfang genommen. Wie der 
Lufthauch da ift, vor der Lunge, die ihn einathmet; fo ift ein 
erbarmendes Auge zu mir gewendet gewefen, ehe das Ich da 
war, welches nach jenem Auge fragte. Jenes aber, dad Er: 
-barmen, ift nun ein Eigenthum, ift un ein Theil meiner 
Seele felber geworden; ein Gewand, näher und wefentlicher 
als der eigne Leib, innerlicher und tiefer, als die eigene, be: 
gehrende Kraft. Diefer Theil denn meines Selbft ift von ewi⸗ 
gem Anbeginn; er ift aber mein geworden in der vor: 
hberbeftimmten Zeit, und vor ihm ift dad Seyn der feh: 
nenden Menfchenfeele ein Augenblic‘, welcher eben erft begann; 
von ihm verlaffen und ohne ihn wäre dasſelbe ein Augenblick, 
welcher, fo wie er gefommen, fpurlos und ohne Anhalt wie: 
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der entflöge. Das Wort, wenn ed von dem Weſen des inns 
ven Menfchen redet, nennet jenen Theil desſelben, welcher in 
Gott ewig gewefen und vor ihm nun ewig bleiben wird, den 
Geift, das aber, was für fich felber einen Anfang genommen 
und ohne den Geift ein Ende haben würde, die Seele des 


Menfchen. 


Jenes waren denn die voreilenden Fragen, nach dem An: 
fang der Seele. Es ift in den Fragen, die das Sehnen fragt, 
welches von ewiger Natur ift, eine felberfchaffende Kraft, höher 
als alle Kraft des Endlichen. Das Geheimniß des Entftehens 
oder des Auflebens der Seele an der Hülle des Staubes liegt 
felber in einer Frage, welche eine Seele, deren Schnen über 
den eignen Staub und feinen Befiz hinausſtrebet, nach fic) 
felber, nach der Seele fragt. 

Findet doch felbft das Sehnen der Seele nach Gott, nad) 
dem lebendigen Gott, Ihn, den ed fuchte; fo findet auch ein 
andres, feheinbar niedreres Sehnen, das was es ſucht: Die 
Seele, welche den eignen Leib dahingibt und verläffer, damit 
fie ein Lebendiges, ihr felber gleich ergreife ($. 21), findet in 
dem verlaffenen, fterbenden Element eine neubelebende, ihr ent: 
gegen kommende Seele, eine Seele, welche ihr felber an Kräf- 
ten gleicher, welche jedoch in entgegengefegter Richtung ſtre— 
bend, an dem von Gott gefchaffnen Staube das fucher und 
empfängt, was die andre außer und jenfeitö dem Staube er: 
ftrebte. | 

Es wieberholet ſich hier bei jeder neuen Zeugung und 
Beburt des Lebend die Gefchichte des erften Entitehend bes 
Menfchen und der ihn umgebenden Welt der Lebendigen. Ein 
Meiterftreben, welches über das Leibliche, das Gott gab, hin- 
aus und hinauf wollte, welches dieſes Gegebene und Verliehene 
von fich flieg und dadfelbe verließ: und fiehe eine Erde war 
da, wuͤſte und leer. Aber der rothen Erde, von dem Geifte 
dahin gegeben, der einft fie belebte, hauchet Gott einen les 
benden Odem ein, und es ift nun Adam, ein Vorbild des 


Erftgebornen von den Todten, welcher in ber rothen Erde lebt. 


Das Vergehende und Sterbende, welches. von der Seele, als 
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dieſe hinausftrebte über das eigene, leibliche Element, verfäumt 
und verlaffen war, das hat ein allbelebender Geiſt zur Stätte 
feiner neuen Schdpfungen erwähler; als fey es felber hier fein 
Mohlgefallen, fi) zu dem Erkrankten und Verftoßenen zu ge- 
fellen. Diefes Wohlgefallen aber ift ein Wille, welcher die Ord— 
nung begehrt, die allein bleibend und ewig ift. Eben da, wo 
das Leben der Seelen aus den Schranken des eignen, von Gott 
gegebenen Seyns hinauöweicht, da gibt der Gott der Drdnung 
ein neues Leben, welches die von jenen verlaffenen Schranken 
des Leiblichen will und fuchet; dem Streben entgegen, das den 
Gehorfam und die Unterwürfigfeit aufgegeben ($. 40), ein 
andred, das diefe Unterwürfigkeit erwählt. 


Es ift Übrigens ein altes, noch immer kraͤftig fortwirken— 
des Wort des Gegend, welches dem Sehnen der Seele, hinweg 
aus dem Leibe, die Schöpferfraft einer neuen Zeugung gegeben. 
Denn, irre geleitet, wie es dieß gewefen, wirkte in jenem Sehe 
nen, als es zuerft den Menfchen in die Gleichheit Gottes erhes 
ben wollen, noch ein Nachklang der anfänglichen Kiebe zu Gott. 
Diefer Nachklang ift es, welcher noch fortwährend auch auf die 
Getzige) Liebe der Gefchlechter einen verflärenden Strahl wirft 
und diefelbe dfters zu einem lieblichen Abbild der höheren, gei= 
ftigen Liebe machet; zu einem Abbild jenes Zuges, welcher den 
fihtbaren Leib dahingibt, Damit er das neue Gewand eines uns 
fihtbaren und göttlichen ergreife. Es wird uns jedoch das Ver—⸗ 
haͤltniß diefes Abbildes erft noch durch die Betrachtung des pfys 
chiſchen Grundes des Todes deutlicher werden; darum foll uns 
diefer, fo wie das Schickſal der Seele im Tode, auch hier an 
feinem Orte, fo wie vorhin das letzte Ende des Leiblichen, noch 
weiter befchäftigen. | 

Srläuternde Bemerkungen. Die Lehre von der Präcriftenz 
der Seele vor ihrer Geburt in die Xeiblichkeit, hat zu allen Zeiten und 
bei allen gebildeten Völkern ihre poetifhen und wilfenfchaftlihen Verthei— 
Diger und Anhänger gefunden. Die Seelen haben, nach der Lehre der 
Pythagoraͤer, auch außer dem Leibe ein eigenthämliches, freilich aber nur 
unvolllommnes, traumartiges Leben (Porphyr. de antr. Nymph. 28). 
Seelen der Dämonen und Heroen erfüllen die Furt und hauchen den Men— 
fchen die (weiffanenden) Träume ein. (Diog Laert. VII. 32) Es 
follte nach der Lehre einiger Pythagoraͤrr das Bewegen der in der Luft 
wohnenden Seelen durch ‚das Bewegen der in diefer fchiwebenden Sonnen: 


ftäublein fi verrathen (Aristot. de anim. 1, 2). Zuletzt ift es ein 
göttliches Verhaͤngniß, welches die Seele, ‘zur Strafe für begangene $re= 
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vel in den Leib führt, in welchen fie wie in ein Grabmal eingeichloffen 
ift (Philol. ap. Clem. Alex. Strom. III, 433; Plat. Phaed. 61; Cie. 
de seneetut. 20; Diog. Laert. VIII, 34; Athen. IV, 14, p. 157). 
Es iſt diefer Leib indeß, mit welchem der Seele zugleich ihr eigenthüm: 
liches Geſchick angeboren fcheint (Aristot. ap. Stob. Eel. I, c. 7n. 18. 
p- 208) dem Beduͤrfniß der Seele anpaffend, weßhalb diefelbe den Weg 
ihrer Wanderungen nidyt durch Pflanzen, fondern nur dur Thierarten 
nehmen fann (Diog. Laert. VIII, 28). Daher liebt auch die Eeele 
ihren Körper, denn nur dur ihn hat fie den Gebraudh der Sinnen 
(Claud. Mamertin. II, 7). 

Nah Plato’s Lehre erfheint allerdings die Seele anfangs, wenn fie 
in den neu fich bildenden und wachſenden Leib fommt, wie der Vernunft 
beraubt (Tim. 44, a); oder gleihfam von dem Braufen des Stromes 
des Merdens wie übertäubt, aber diefes darf ung nicht glauben machen, 
—— daß jener vernunftlofe Zuftand der wirklich anfängliche derfelben ſey. Die 

Seelen, deren Zahl, ohne Vermehrung oder Verminderung, fib immer 
gleich bleibt (de rep. X, 611) find, ‘wie fie dieß ſchon durd die Herr: 
fchergewalt zu erfennen geben, welde fie über den Körper üben, älter 
und früher vorhanden als ihr Leib (Tim. 34, b; de leg. X, 896). Ja, 
wie die Eeele in Zukunft ohne Aufhoren leben wird, hat fie auch in der 
Vergangenheit von Ewigkeit her gelebt, wie dieß nothwendig bei einem 
Wefen ihrer Art vorausgefeßt werden muß (Phaed. 72; 107 et al.). 
Die Seele ift eine Idee, welche an der Ewigfeit Theil hat: ein Gött: 
liches von himmliſcher Abkunft (Theaet. 184; Tim. 90). Vor ihrer Ein: 
formung in den GSinnenleib lebte fie ein uberfinnlihes Leben, während 
deſſen ihr Gott die Natur des Ganzen zeigte (Tim. 41, e). Alles das 
was wir im Yeben lernen ift dann nur Wiedererinnerung an das ſchon 
vorhin Gefchaute (m. v. die Bem. zu den Sf. 35, 56, 37). 

Die Seele ift nah Marimus Tpriug (dis. XXVIII, ed. Da- 
vis. p. 298) ewig, von Ewigkeit her wohnt ihr die Erfenntniß der Dinge 
und Ginfiht bei. k 

Nah Philo fteigen cwie auf einer Himmelsleiter) Seelen, von 
ber Liebe zur Leiblichkeit getrieben, beftändig herab zur Erde, um fi mit 
Leibern zu vereinen, andre wieder hinaufwaͤrts und zum Theil auch wie: 
der herunter (Phil. quod a Deo mittant. somn. 568; ed. Mang. 1, 
641; de confus. Lingu. 331, ed. Mang. 416 et al. loc.). Die noch 
des Leibes ledigen Seelen wohnen in der Luft. Einige von diefen ver: 
fenfen fih in irdiſche Leiber, andre, von göftliher Natur, enthalten 
fih Ddiefer Vermifhung. Die erhabenften von ihnen wohnen in den 
höheren Regionen der Atmofphäre und find Engel (id. de mundo. ed. 
Mang. II, p. 604). — Man könnte auch diefe Seelen eintheilen in 
männliche und weibliche: das Sehnen und das Wefen von jenen ift auf 
Gott, das von den weiblihen auf das Gefchaffne gerichtet (id. de spe- 
cial. leg. 805, ed. M. II, p. 329). 

Und fo erfcheint ed als eine vielfach im Alterthum verbreitete Lehre: 
„Gott habe die Menfchenfeelen von Anfang der Welt an zugleich erfchaf: 
fen, jede Seele werde dann zu ihrer Zeit in dem Moment einer menfc: 
lich-leiblihen Seugung oder Geburt mit_dem Leibe vereint.” Auch. jene 
alte Anfibt, daß die Vereinigung der Seele mit dem Leibe, das Herab: 
finfen derfelben in die Körperlichkeit, die Folge einer früheren Schuld, 
die Buße für ein von Gott abführendes Gelüfte ſey, erfcheint, freilich 
in fehr verfchiedenen Formen, immer aber als diefelbe kenntlich, bei den 
Indern wie bei den Merikanern. „Die Seelen wären, vor ihrem Hinab: 
fommen in die Leiblichteit, Theile des göttlihen Wefens und von himms 
lifcher Natur, der Körper fey für fie ein Gefängnif. Darum (ſo erzählt 
eö Josephus de bello Jud. L. II. c. 41 von ben Effenerm) freuen fie 
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ſich, wenn fie der Banden des Fleiſches entlafen werden, wie über eine 
Befreiung aus langer Knechtſchaft, und fahren aufwärts zum Nether.’’ 
Diefe legtere, die eigentliche, hohe Bedeutung des Leibes (m. v. $. 40) 
u. verfennende und darum Irrende Anficht Eehrte auch mehrmalen noch 
in ſpaͤterer Zeit, ſelbſt innerhalb der chriftlihen Kirche wieder, als mit 
deren Kehren unverträglich fie fhon Auguftinus (de haeres. c. 70) dar: 
"stellt. Sie war aber in ihrer fehlerhaiteren Einſeitigkeit nicht bloß von 
Priseillian und feinen Anhängern. behauptet worden, fondern war und 
blieb ein Grundirrthum der meiften chriſtlichen Mopftifer. Auch Origenes, 
fo wie fhon Yuftin der Märtyrer, jcheinen fich in etwas zu jener foge: 
nannt platonifchen Lehre hinzuneigen, und der erftere hält die Vereini— 
aung der Seele mit dem Yerbe für eine Veftrafung der erfteren, weil 
ſich dieſelbe vor ihrer Verleiblihung verfündigt habe. Unrecht hat man 
jedoch wohl offenbar jenem SKirchenvater gethban, wenn man ihn der An: 
haͤnglichkeit an die mit den einfachen, hehren Grundfägen des Chriften- 
thums ewig unvereinbare Lehre von der Seelenwanderung, befchuldigte. 
Wir wollen, um diefe Beſchuldigung näher zu beleuchten, die wichtigiten, 
bieher gebörigen Stellen jenes vieldenfenden Mannes, welche vornehmlich 
von der Präeriftenz der Ecele handeln, etwas näher betrachten. 

Daß, fagt Origenes (de prineip. L. Ill, p. 144, 145), einige 
Seelen mehr * Guten, andre mehr zum Boͤſen hinneigen, ſcheint in 
Urſachen begruͤndet, welche fruͤher waren als das Entſtehen des Leibes: 
wie denn Johannes im Mutterleibe huͤpfte und ſprang, da er den Gruß 
der Maria zu den Ohren ſeiner Mutter Eliſabeth vernahm, und wie Je— 
remias der Prophet ſagt, daß er, noch ehe er im Mutterleibe gebildet 
worden, Gott bekannt, noch vor der Geburt ihm geheiligt war. — Aber 
auch ein boͤſer Geiſt kann von der Geburt an, die Menſchenſeele (daͤmo— 
niſch) ergreifen (ib. 145). — Hiezu fügt indeß Origenes anderwaͤrts (de 
oration. 29, ed. Par. I, 261) die Bemerkung: daß dennoch jede ver: 
nünftige Seele freie Wahl des Guten und Böfen habe. — Johannes 
d. T. war von Gott gefendet. — Gott fendete ihn aus dem Himmel, aus 
dem Varadiefe oder aus einem andren Ort des Verweilens zur Erde, da— 
mit er von dem Kichte zeugete (m. v. Ef. 6, 8). Darum fagt Johannes 
felber (1 Joh. 1, 32 u. 33), „der mich ſendete“ um zu taufen, der fagte 
zu mir u. f. w. — Damit vergleiche die Begeifterung des noch Ungebor- 
nen (Luc. 4, 13, 15, 32). — Die Stelle: Maleach. 3, 1: „Siebe ich 
fende meinen Engel vor dir ber’ laffet ung fchließen, daß einer der hei: 
ligen Engel Gottes dem Erjtgebornen aller Greaturen vorausgefendet wor: 
den, Johannes d. T. war ein Engel, von Gott ind Fleiſch gefendet, um 
vom Licht zu zeugen. Er war aber nur die Stimme eines Nuferd in 
der Wüfte, niht das Wort Gottes (Orig. Comment. in Joh. T. 
ll, 24, 25, ed. Paris. Vol. IV, p. 81 bis 85). — Auch die Erwäh: 
lung des Jacob und Verwerfung des Eſau im Mutterleibe deutet auf ein 
Senn und Wirken beider, in einem früheren Zuftande hin. (ib.), — 
Joh. 4, 37. Die beffern Seelen find ein guter Samen, der herabfommt 
in diefes Leben, Sie kommen feufzend und traurend zum Leibe; jauchzen 
vor Freude bei ihrer Ruͤckkehr (Orig. Comment. in Joh. T. XII, 43, 
ed. Par. IV, 255). — Unter den Seelen, die Leider anziehen, gibt es 
welche, die vor diefer Geburt vom Vater gelehrt waren und von ihm ge: 
hört hatten, nach Job. 8, 585 6,45 — 49 (id. 1.c. T.XX, ed. Par. IV, 316). 
— Nah Hieronymus (epist. ad Ephes.) unterfchied Drigenes yracıs 
und Zriyvwcıs. Jene ift ein Erfahren Deffen, was wir vorher noch 
nicht wußten, diefe nur ein Wiedererfahren Deſſen, das wir vorher, als 
wir noch von himmliſchen Leibern umfleider waren, gewußt, dann aber 
aufgehört hatten zu wiffen. — Ferner fpriht Origened von eingebornen 
und anerzeugten Gedanken (er nennt fie arsguezızoi Aoyos), an welchen 
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Abrahams Kinder erfannt werden (Or. Comment. in Joh. T. XX, 2, 
ed. Par. IV, 308. vergl. ib. 5, p. 313, 314). Er fpricht von Geelen, 
die nicht von Gott gefendet waren, fondern felber, aus Eigenwillen gin: 
gen (ib. 17. p. 331). — Die Männer, die den ganzen Tag muͤßig ftun: 
den, und es hatte fie niemand gedungen, find Seelen, die noch nit in 
den Leib gefommen (Orig. in Matth. T. XV, 34, 35, ed. Par. T.II, 
p- 702, 705). Die Seele (felbft). der Geftirne war vor ihrem Kür: 
per, in welchem fie fih, auf Hoffnung, der Eitelkeit unterwarf, ſchon 
vorhanden (id. de princip. II, 8, ed. Par. I, 96). — Was nun diefe 
Lehre von der Präeriftenz (noounzepkıs) der Seele betrifft, fo hatte diefe 
unter Anderm auch Glemens Alerandrinug (Strom. I u. IIT fo wie in 
den Eclogis) vorgetragen und angenommen, daß die Seele durch einen 
jener Engel, welche der Zeugung vorftehen, in den Mutterleib eingeführt 
werde. Auch Nemefios (de natur. homin. c. 2) lehrt die Präeriftenz 
der Eeele und wir finden bei: Hieronymus (I. Comment. in Ep. ad 
Ephes. c. 17) in ähnlicher Beziehung der Zriyvocıs erwähnt. 


” ⸗ 


Freilich ging dann dem Origenes aus dieſen ſeinen Anſichten von 
dem Vorweſen (der Praͤexiſtenz) der Seele auch jene andre, irrige hervor, 
nach welcher die ganze Körperlichfeit als eine Laſt, als Eitelkeit der Ei: 
telfeiten (Eccles. I, 1 et 14) erſchien. Selbſt die Geftirne, obgleich ihr 
Leib ätherifch ift, haben diefen nicht freiwillig übernommen, fondern nad 
Roͤm. 8 um Depmwillen der fie unterworfen hat und fehnen fich nach ihrer 
Auflöfung (de princip. L. I, c. 5, ed. Par. I, p. 73). — Dagegen 
fpricht er nirgends davon, daß die einmal ihres Leibes ledige Seele noch 
einmal einen fterblihen Leib annehmen folle, Wenigftens_finden wir in 
Drigenes Werfen, fo wie fie jegt vor ums liegen , feine Stelle, woraus 
fih die ihm von Hieronymus (ep. 59 ad Avit.) gemachte Beſchuldigung, 
daß er eine Wanderung der Seelen in thierifche Leiber angenommen, recht: 
fertigen ließe, und follte das was Juſtinian in feinem Briefe an Menas 
als wörtliche Aeußerung desfelben anführt, diefes wirklich jemals gewe— 
fen ſeyn, fo hat DOrigenes in fpäterer Zeit feine Webereilung auf jede 
Weiſe wieder gut zu machen, oder den durch unvorfichtige Aeuperungen 
veranlaßten Mißverftändniffen zu begegnen geſucht (fo in feiner Streit: 
fchrift gegen Celſus III, 75, Parifer Ausg. B. I ©. 497 und in feinen 
Erläuterungen über den Matthäus zu Gap. 17, 10 (Comment. in Matth. 
T. XIII, c. 1, 2, ed. Paris. III, 567). 9a in einer Stelle feiner 
Erflärung zum Johannes fagt er ausdruͤcklich: Die Annahme, daß die 
Seele, nachdem fie einmal den Leib abgelegt, von neuem einen eben fol: 
chen Leib annehmen könne, ftreitet mit der Lehre der Schrift: daß ftatt 
des verweslicher folle ein unverweslicher Leib angezogen werden : mit der 
Lehre, daß der Leib vergänglich fey (Orig. Comment. in Johann. T. VI, 
8, ed. Paris IV, 417). — Hatte doh fchon Ariſtoteles (de anim. 
L..I, c. 5. fin.) aus bloßen Gründen der Vernunft die Lehre von der 
Geelenwanderung für ein „Maͤhrchen“ erklärt. „Denn jedem Leib fomme 
feine eigenthuͤmliche (innre, pſychiſche) Form und feine eigenthümliche 
(äußere) Geftaltung zu. Es fen defhalb jene Annahme eben fo unge: 
reimt, ald wenn man fagen wolle, die Baufunft könne durch‘ Flötenbla: 
fen ausgeübt werden. Denn jede Kunft bedurfe ihrer beftimmten Werk: 
zeuge, jede Seele ihrer beftimmten Leiblichkeit.“ — War es denn fchon 
dem Ariftoteles unmöglich die Vorausſetzung der Wirklichkeit einer Seelen: 
wanderung zuzugeben, weil fie der Vernunft widerſprach; wie viel mehr 
mußte es einem chriftlih ernſten Forfcher, wie Origenes war, unmöglich 
ſeyn einer Lehre beizuftimmen, welche nicht allein der Vernunft, fondern 
auch der heil. Schrift widerftrebte. Viel eher liefen fih die Anfichten 
des Drigenes mit jenen vergleihen, welche in neuerer Zeit Thom. Brom: 
ley, Swedenborg und Stilling über das Schiefal der Seele nah dem 
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Tode und über die verfchiedenen Länterungsörter oder Bildungsftufen der 
abgefchiednen Seelen aufgeftellt haben (m. v. Thom. Bromley: Reifen d. 
Kind. Tirael nah Gan.). Wo fih unter den Gnoftifern der früheren _ 
hriftlihen Jahrhunderte die Xehre von der Seelenwanderung regte, da 
wurde fie ftets von den Vätern der Kirche ernitlich befämpft und von al- 
Ion treuen Anhängern des alten, einfältigen apoftoliichen Glaubenstefennt: 
niffes zuruͤckgewieſen. Irenaͤus (contr. haer. c. 25) nennt uns die Kar: 
pofratianer ald DVertheidiger der Seelenwanderung, und widerlegt ihre 
Anſicht, welche, wie es ſcheint, auch die der Valentinianer und Cerdoma— 
ner war, in den Gap. 52 bis 34 feiner Schrift. Auf ſonderbare Weiſe 
wollte Bafilides (nah Drigines in feinem Gommentar zu dieier Epiftel) 
die Stelle des Römerbriefes Gap. 7, 9 fo erklären, als habe der Apoftel 
damit auf einen Zuftand hingedeutet, mo er, vor feinem jetzigen Leben, als 
Menih in dem Leibe eines Säugthieres oder Vogels gelebt habe. Sehr 
ausgebildet und vielfah mit chriftlich fcheinenden Lehren vermiicht, tritt 
dagegen das alte heidniihe Spftem der Seelenwanderung in der Schule 
des Manes hervor. Noch im vergangnen Jahrhundert fand die Metem: 
pſychoſe, bald mehr bald minder im Ernft oder Scherz ihre geiftvollen Ver: 
theidiger, unter andren an Leſſing und Schloſſer. Mehrfach wollte man 
auch die Stelle Matth. a1, 14 zu Gunften der Lehre von der Geelenwan: 
derung deuten. In neuerer wie in alter Zeit fcheinen ſolche Annahmen 
aus dem fich felber nicht Far und verftändlih gewordnen Bedürfniß der 
Seele nad jener alten und neuen Offenbarungslehre hervorgegangen zu 
ſeyn, welde allein über das Verhaͤltniß des Leibes zur Seele das 
rechte Licht verbreitet: nach jener Lehre, welche von einer endlichen 
Verklärung des Leibes und feiner Wiedervereinigung mit der Seele __ 
redet. Es wird der Glaube, daß ein verflärter Xeib der Seele einft wieder 
werden folle: der Glaube an die Auferftehung, bei den Pharifiern zur 
Zeit des Unterganges des jüdifchen Staates ichon in feiner Entartung 
zur Metempfpchofe gefunden (nach Joſephus Antiqu. Jud. L. XVII, ce. 2). 
Joſephus felber (de bello Jud. c. 5) glaubt, daß die Seelen der rom: 
men nach dem Tode die feligften Regionen des Himmels bewohnen wer: 
den, von wannen fie, nach dem Umlauf der Aeonen, in gebeiligte (ver: 
Flärte) Leiber verpflanzt werden jollen. Die ſpaͤteren Nabbinen lehrten die — 
Wanderung der abgeihiednen Seelen nicht bloß in andre Menfchenleiber, 
fondern in Thiere, in Pflanzen, ja (wie nah ihrer Meinung bei Nabal) 
in Steine. Die Geelen der Kreigebigen und Leutieligen, wenn fie noch 
einer Reinigung bedürften, follten in Fiſche des Meeres, die der Gott: _ 
loſen in allerhand böfe und unreine Thiere, ja in unruhig bewegte Muͤhl— 
rader (fo die Erbauer des Thurms zu Dabel) übergehen. Zumeilen follte 
auch eine Seele nad der Lehre „Ibbur“ genannt, noch zu der ſchon im 
Menfhen wohnenden ſich gefellen, Sp Seths Seele, die mit Moſes 
Seele fih zu Einer verband. Es wird aber, durch alle diefe Dichtun- 
gen, noch cın Faden von der alten Erfenntniß der Wahrheit hindurch) 
gebend gefunden, und nicht felten zeigt fih der alte Grund der Aufer: 
ſtehungslehre, mitten unter dem ihn entitellenden Schlamm der Maͤhr— 
lein. Wenn die alten Aegyptier, nach Herodots Zeugniß (m. v. auch) 
lem. Alex. Strom. L. VI. e. 2), zuerft die Lehre unter fi ausge: 
bildet, daß die Scele des Menfhen, felber unfterblih, nah dem Hin— 
fierben des Leibes in einen eben werdenden Tbierleib übergebe, und daß 
diefelbe, nachdem fie im Zeitraum von 5000 Jahren durch alle Geftalten 
der Land: und Seetbiere, fo wie der Geflügel hindurchgegangen, endlich 
wieder mit einem werdenden Menfchenlrib ſich überfleide, fo war- diefe 
Lehre unfehlbar neben einer, ihnen ebenfalls fehr wohl befannten älteren 
und Alteften entftanden, wie etwa einzelne, abweichende Lehren der ſpaͤ— 
tern Zeit, unmittelbar neben dem alten Glauben der Vater, Dieß be: 
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zeugen die Worte eines alten Gebetes, das Porphyrius (de abstin. L. 
IV. $. 10) anführt, und welches die Aegyptier im Namen des Todten, 
den fie zur Gruft trugen, fprachen: Herrſcherin Sonne und ihr Götter, 
die ihr das Leben den Menfchen gebt, empfanget ihr mich, daß ich wohne 


- bei den ewigen Göttern. Nicht minder der alte Glaube an einen Hades, 


an eine Unterwelt, Amanthes genannt, welcher nach Plutarh (de Isid. 
et Osir. p. 362. T. 11) unter den Aegyptiern herrfhend war. Sprach 
fih doc felber in der feltfam irrenden Sorgfalt für die Erhaltung des 
xeihnams, auf ſpaͤt fommende Zeiten, die Meinung aus: daß diefer Leib 
für die Seele noch eine fernfünftige, hohe Bedeutung habe, daß er einft 
von neuem ihr wiedergegeben werden folle. Es beliebte übrigens, nad 
einigen Nebenlehren der Aegyptier, felbft den Göttern, in leiblichen Ge: 
ftalten fih offenbar zu machen, fo dem Oſiris in dem Stier Apis u. f. 
— Den alten Druiden des Nordens läßt fich felbft aus der oft hierbei 
angeführten Stelle des Kucan (Phars. L. I, 454 seqq. m.v. Jul. Cae- 
sar de bell. gall. L. VI), wie dieß Flügge in f. Geſch. d. Glaubens 
an Unfterblichkeit II, ©. 29 zeigt, viel eher eine, wenn auch noch un: 
vollkommne Anerfennung der Auferftchungslehre, als der xehre der Geelen: 
wanderung zutrauen. Der bingefchtedene Geift follte, nach ihrer Lehre, 
an einer andren Stätte (als die des irdifhen Lebens war) Glieder be: 
feelen. Jener Fifcher auf Delos, deffen Namen (Pyrrhus) etwa nur die 
Nachbarn und Freunde gefannt, obgleih er einjt Aethalides, Sohn des 
Mercur, geweſen, und bald hernach als Euphorbus der Panthoide Die 
Waffen des Menelaos verberrlicht, endlich als Hermotimos_ erfchienen, 
würde fehwerlich zur Kunde der Nachwelt gefommen ſeyn, wäre er nicht 
nach feinem Tode als der Weife von Samos: ald Potbagoras wieder ge: 
boren worden. Mercur hatte ihm, als er noch Aethalides geweſen, die 
Bitte gewährt, dab er einft, auch nach dem Tode, die volle Grinnrung 
an das ganze, vergangene Leben behalten folfe, und fo Fam die Kunde 
der Verwandlungen an Heraclides Ponticus, den Pothagorder, dann von 


- diefem an Diogenes Yaertıus (L. VIIL, 4, 5). Noch als Pythagoras 


hatte er den Schild erkannt, den er ald Euphorbos geführt und melden 
Menelaos als Sieger der Pallas Athene geweiht: Ovid. Met. XV. 
v. 160; Max. Tyr. diss. XXVIII. ed. Dav. p. 288). Dennod und zu: 
gleich , neben diefer Seelenwanderung im Kreife, foll nah dem Zeugniß 
des Altertyums die Lehre des Pythagoras oder der Pythagoraͤer von fell: 
gen Dertern einer ewigen Belohnung, fo wie von Straförtern geſprochen 
haben, fen es nun, daß diefer Lehre wirflih nach Pindar (Olymp. Od. 
11.) ein dreimaliges, treues Beſtehen in der Prüfungszeit der Yeiblic: 
keiten, vor dem Genufe der ewigen Ruhe, nöthig geichtenen , oder daß 
die ganze philofophifche Dichtung der Wanderungen nur ein fpäterer An: 
bau A den Grund eines alten Glaubens gewefen. Erkennen wir doch 
auch bei dem mächtigften und lieblichiten Dichter, welcher das Gewand 
der Philofopbie getragen: bei Plato, neben der Yehre der vielfachen Lau: 
terung oder Buͤßung durch das Verſenken jetzt in diefen, dann in einen 
andren fterblihen 2eib (Phaedr. 248; Men. 81; Polit. 271, ce; Phaed. 
84, a; 115, a; Tim. 42; 9 seqq.; leg. X, 905), aud jene ältere: 
daß der aufwärts ftrebenden Seele ein feliges Heim bereitet fen, der von 
Gott abweichenden aber die Behaufung einer Strafe, deren Zeit weit über 
die Furzen Zeiten des Menfchenlebens und feiner Gefchlehter hinaus: 
reichet. Die Lehre von der Wanderung der Seele in immer andere Lei: 
ber, damit fie in ihnen und ihrem Scidfal fir ein Reich der feligen 
Geifter zubereitet und geläutert werde, findet fih auf ähnliche Weite zu: 
fammengefellt mit den zuverfihtlihen Hinbliden und Hoffnungen auf ein 
ewig bleibendes, feliges oder unfeliges Ende aller Wandlungen, bei meb: 
reren Völkern des Drientd. Der Geift des Menfhen, fo lange er nicht 
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ein höheres, befferes Mittel der Neinigung und Heilung kennt, glaubt, 
wie die Karpofratianer der eriten Jahrhunderte, Alles felber bezahlen, alle 
Reinigungen und ihre Schmerzen felber und allein tragen und dulden zu... 
müfen. Die Erfindung und finnvollefte Entwidlung der Theorie der 
Laͤuterungen auf dem Wege der Metempfuchofe konnte leicht durch die 
Beobachtung folher Doppelzuftände herbeigeführt worden ſeyn, wie jene 
find, deren wir oben S. 421 erwähnt haben, fo wie durch die Beobady: 
tung folher Träume und Ahndungen, welche auf Erfahrungen hinzudeu: 
ten fchienen, die wir nicht in dem Leben dieſes jeßigen Leibes gemacht 
haben (m. v. darüber die Ben, zum $. 54). Herder im feinen Dialogen 
über die Seelenwanderung hat gezeigt, wie diefe Träume und Ahndun— 
gen fih fo nahe an die Zuftände unfrer Kindheit und ihre Phantafieen: 
fpiele anfchließen und aus diefen hervorgehen, wie das zweite Ich bei 
Gmelins Madden (S. 405) aus dem Phantafieengebilde, das fih die 
Theilnahme beim öfteren Anhören und Anfehen des Loofes der Emigran— 
ten gebildet hatte. ft dann einmal der ber die vorleibliche Vergangen: 
heit und über eine nacleibliche Zukunft forfchenden Seele der Weg der 
Zraume durch Pehre und Glauben der Water gebahnt , dann gefellen ſich 
bald ganze Reihen fcheinbarer, innrer Erfahrungen und Abndungen hinzu, 
ähnlich denen des alten, penlionirten Hofbedienten in China, von wel: 
chem der Pere le Comte erzählt. Diefem alten, fiebenzigiabrigen Quies: 
centen, da er jih dem Ende nahe fühlte, hatten die Bonzen, „welche 
Alles wiffen, was die Seelen nad) dem Tode erwarte und mit ihnen fich 
zutragen wird,“ vorausgefagt, daß ibm das Loos beftimmt ſey, nad) 
fe.nem Tode ein Poftpferd des Kaiſers zu werden; hatten ihm zugleich 
ſchon die gute Yehre mit hinübergegeben: er folle nicht um fich beißen, 
nicht hinten ausſchlagen, folle recht gefchwind laufen. Jede Naht im. — 
Traume fieht fih nun der Quiescent als Pferd gefattelt und aufgezaumt, 
fuͤhlt ſich geſpornt und gefchlagen ; er erfährt noch im jeßigen Leibesleben 
die Wahrheit der Ausfage feiner Bonzen, bis Ihn die Taufe und der 
Glaube der Ehriften von der feltfamen Furcht befreit. Denn den rohen 
Träumen der Bonzen ftellt fih der Ehriftenglaube in feiner Eindlich feiten 
Ginialt, wie den feinern und fcheinbareren philofophiichen Dichtungen der 
alten und neuen Zeiten die aus jenem feften Grunde hervorgehende Er: 
fenntniß entgegen: daß die Individualität und Selbftheit des Geijtes mit 
feiner Michtung und Hinneigung gerade zu diefem Leibe und feinem an: 
dren fo genau zufammenbange, daß wir uns die wirkliche Verbindung 
mit einem andren, fremden Xeibe, die wahrbaite Verleiblihung in diefem 
nicht ohne eine völlige Vernichtung jener Individualität, mithin nicht 
ohne Vernichtung unfres eigentlichen Wefens_felber denken fönnen (m. v. 
auch Die RRORTOLERDEN $6,); der Leib ift felber eine wefentliche That 
der Seele. 


Dach diefer, übrigen? durch den Inhalt unfres ©. felbit berbeigeführ- 
ten Abichweifung in das Gebiet der Gefchichte der Seelenwanderung, feb: 
ren wir wieder zu der alten, einfacheren Lehre von der Präeriftenz der 
Seele zuruͤck, welche man, felbft noch in neueren Zeiten, aus der Stelle 
im Buch der Weisheit (VIII, 20) als eine altteftamentliche Lehre dar: 
ftellen wollte. Jener himmlifche Aufbewahrunasort der Seelen, den die 
alten Rabbinen Guph nennen, fehrt noch in Klopftods Dichtung von der 
Adamida zurid. Diefe „noch ungebornen Seelen, mit Adams Seele 
vereint (obwohl dann, als Adam gefündigt hatte, wider von ihm ge: 
trennt und num von neuem im Guph der Stunde ihrer Verleiblichung 
harrend)“, follten nach jener alten Yebre mit Adam zugleich das göttliche 
Derbot, vom Baum der Erfenntniß zu effen, empfangen und mit fo wie 
in ihm es nibertreten haben, (Dav. Ziegra de arbore scient. bon. 
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et mal. — Lightfoot Opp. T. II, p. 658.) Immerhin, felbft in ihrer 
höheren philoforhifhen Berfeinerung, behält mit jener älteren eine große 
innre Nebnlichkeit und Verwandtſchaft die neuere Yehre der Traducianer, 
nad welcher die Seelen aller, auch der fernften Nahfommen, ald wirk— 
lihe Weſen (entia) oder doch der Kraft (potentia) nah, in den Eltern 
und zulegt im erften Stamımvater des ganzen Geſchlechts liegen, und 
von diefen bei der Entftehung des Menfhen in den- zugleich hervorgeru: 
fenen Leib. überdetragen werden, mithin per traducem (Hinüberver— 
ſetzung) zum eigenthuͤmlichen Dafeyn kommen follten. Es zeigten ſich 
diefer Lehre nach Hieronymus ſchon die meiften Vaͤter der Alteften abend: 
lindifhen Kirche zugethan, und fie ift feit Tertullian (de anima c. 25) 
bald dunfler, bald lichtvolfer, immer aber mit Vorliebe von den ausge: 


zeichnetften Yehrern der chriftlichen Gonfeffionen behandelt worden; hat. 


feltft zu den philoſophiſchen Syſtemen eines Yeibnig, fo wie zu den Leht⸗ 
gebauden der Arznei- und Naturkunde im vorigen Jahrhundert den Zu: 
gang gefunden. 


Wenn jener alte Prediger (Eeelee. XII, 7) fagt, daß der Geift wie 


der zu Gott fommen werde, der ihn geneben, fo fcheint er hiermit an: 
deuten zu wollen, daß die Seele von oben ber, zu dem im MWechfelver: 


kehr der Geichlechter fich bildenden Leibe fomme. Es war ebenfalld eine 


Lehre mehrerer Väter der alten chriftlihen Kirche, namentlich unter den 
Morgenländern die des Theodoretus und Cyrill von Alerandrien , unter 
den Abendlandern die des Ambrofius und Hilarius: daß Gott immer 
eine Seele von neuen fchaffe, wenn ein Menfch gezeugt werde. Man 
glaubte diefe Lehre der hiervon fonenannten Greatianer, welcher unter 
andern Melanchtpon Zzugethan war, ſchon bei Ariſtoteles (de generat. 
11, 3) zu finden. Von Auguftin und andern Lehrern wurde fie bloß we: 
gen des Mißbrauches „perworfen, welchen die Anhänger des Pelagius mit 
ihr gemacht hatten. Jener Mißbrauch follte uns übrigens eine Wahrheit, 
die fich nicht bloß durch die oben angeführte Stelle Pred. 12, 7, fondern 
auf andre Weife als eine fehr alt= und mwohlbegründete zeigt, nicht ganz 
verleiten, da ſich, wie wir dieß in der Lehre vom Geift weiter entwideln 
wollen , auch von ihrem Standpunkt aus den Einmwürfen der Gegner der 
Lehre vom natürlichen Verderben des Menſchen beaegnen läßt, — Meb: 
reres bieber Gehoͤrige werden auch die naͤchſtfolgenden 88. auffuͤhren, un: 
ter Andrem auch möge der näcftfolgende den Schluß des eben vorher: 
gehenden gegen den fcheinbaren Vorwurf rechtfertigen, als folle in ihm 
einer gewiſſen Erklärung des erften Abfalles der Menfchennatur von Gott 
gehuldigt werden, welhe das, was den älteften Segen (Genef. 1. 25) 
hatte, an fich felber zur alteften Schuld machen wollte, 


Der Tod in feiner pfychifchen Bedentung betrachtet. 


$. 40. Es ift der tiefbedeutende Ausſpruch eines großen 
Gottesgelehrten und Forfchers der heiligen Schriften: Leiblich— 
Feit ift das Ende der Wege Gottes. Diefer Ausſpruch 
fajfet den Sinn der Offenbarung Gottes an den Menfchen, fo 
wie die innre Kraft der heiligen Gebeimniffe der Religion, von 
feinem Standpunkte aus zufammen, und will eigentlih nur 
dasfelbe fagen, was jene hohe Verheißung verfünders daß einft 
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- alles Seyn und Leben Gott werbe untergethan feyn, „auf daß 
Er, Gott fey, Alles in Allem.’ 

In der That, die Leiblichfeit, welche Gott der Seele gege: 
ben, erfcheinet uns niemals in folcher Höhe und in folcher Würde, 
ald wenn wir die Gefchichte ihres Entſtehens und ihre Beben: 
tung, gegenüber der Gefchichte der Seele im Tode, und der Bes 
deutung des Todes felber betrachten, Es empfängt hierbei der 
vergängliche Leib, nicht etwa bloß wie jeder Freund, wie jedes Gut, 
von welchem wir jest auf immer fcheiden follen, durch den Mo⸗ 
ment der leßten Trennung den verflärenden Anfchein eines höher 
ren Werthes; fondern wie er felber, während des Lebens, oͤf⸗ 
ters, gleich einem Gewoͤlk, die Ausficht auf die Welt des Pfy- 
hifchen gehemmt und geträbt; fo hat auch das unruhige Bes 
wegen und Begehren der Seele, wenn fie deö Leibes mißbrauchte, 
auf diefen einen falfchen Schein geworfen, welcher im Tode 
ſchwindet, fo daß wir dann den Sinn der Zufammengefellung 
der Seele mit dem athmenden Staube, nad) einem vorbedachs 
ten, weifen Rathe, Flarer und getreuer als fonft zu erkennen 
vermögen. 

Es faget Er felber, von welchem im Buch gefchrieben ift, 
ber Anfang der Creatur Gottes, „da Er in die Belt kommt“: 
„Dpfer und. Gaben haft du nicht gewollt, den Leib aber haft 
du mir zubereitet.‘ — „Siehe, ich komme, zu-thun, Gott! deis 
nen Willen.‘ Der Leib denn it es bier, welcher, ftatt des 
Opfers, zu einem gehorchenden Organ für den höheren Willen 
wird. 


Der Leib, der fichtbare, mit den Händen und allen Sin: 
nen erfaßbare Leib ift es, durch welchen eine lebende Seele der 
andren untergeordnet ift, der andren fich Fund gibt. Es ift das 
Reibliche an und, welches, fo lange wir leben, dem Dienft unter— 
worfen, von Froft und Hige und andrem Wehe getroffen, der 
äußeren Ordnung unterthänig ift. Das Leiblichwerden felber ift 
dann ein gänzliches Untergebenwerben der lebenden Seele unter 
die Herrfchaft und Gewalt einer a welche alles Lebens 
Mittelpunkt und Ausgang ift. 


Es find darum die Muskeln und Sennen fammt dem mitten 
unter den lebenden Gebilden des Leibes abfterbenden Knochen 
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($. 14), fo gefchicft zum Dienft des Bewegens und Ergreifens, 
fo geeignet zum Aeußern des Willens, weil fie, in Beziehung 
auf den feinen Nerven, zu einem fo tief untergeordnet Leiblichen 

geworden find. Das noch) flüffige Blut, die zarten Gewebe der 
Eingeweide und Gefäße, gehorchen dem anregenden Willen nicht, 
fondern einem andren Gefe des Bewegens. Die eigene Schwere 
und der ‘gröbere Zufammenhalt der Theile find es, welche die 
einzelnen Körper unfrer Planetenfläche beftändig nad) dem höhes 
ren Ganzen ihred Weltförperd hinziehen, beftändig fie diefem 
unterordnnen und Dienftbar machen. Gie find dad Band des un: 
vollkommneren Einzelnen an ein vollfommmeres Ganzes, weldes 
diefem Einzelnen feinen Antheil an allen den Bewegungen und 
Einwirkungen der Weltfräfte gibt, in deren Strom der Planet 
fammt allen ihm gleichartigen Geftirnen ſich bewegt. 

Begleiten wir die Menfchenfeele auf ihrem Weg durch das 
Keben, von der Geburt an bis zum Tode, fo erfennen wir bald, 
daß es der Leib fen, mit feinen Schmerzen und mit feiner Luft, 
welche fich beide die Seele nicht felber, fondern welche Gott gibt; 
wir erkennen an, daß es der Leib fey, durch welchen eine höhere 
Weisheit die Seele erzieht und leitet, züchtiget und vollbereis 

tet, für das Leben der Ewigkeit. „Den Leib haft du mir zu: 
bereitet, zu thun Gott Deinen Willen.‘ Denn der Leib, von 
Gott gefchenft und der Seele ganz zum Gigenthum verliehen, 
ift ed, worin die Baumeifterin: die Seele, den Tempel, die 
Mohnftätte eines bleibenden, feligen Friedens von oben erfinden 
und erbauen foll und Fann, eines Friedens, den fie von Anfang 

- bis zum Ende fuchet, aber nur felten erlangt, weil fie ihn nur 
auf dem Weg des Gehorfams zu finden vermag. Andre Opfer 
und Gaben gefallen Ihm nicht; es ift das Ueberlaffen, das Hin: 
geben des eignen Wollend und Begehrens in das MWalten eines 
höheren Willens, das die Leiblichkeit geftaltet und diefelbe räg- 
lich neubelebt und verforgt, es ift der rechte Gebraud) des Lei: 
bed und feiner Kräfte, zu Gottes Dienft und nad) Gottes Ord— 
nung, wodurch der herrfchende Beift des Menfchen das Band 
einer Liebe anknuͤpfen Fann, welche ihn allein zur Gottähnlichs 
Feit erhebt, weil fie felber von ewiger, göttlicher Natur ift. 
Jedes freiwillige Bewegen der Seele in und durch den Leib, wo= 
mit die Seele es Fund gibt, daß fie das Leibliche nicht zu ihrem, 
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fondern zu Gottes Willen brauchen wolle, ift ein Bauftein zu 
dem Tempel, worinnen allein bleibender Frieden wohnet. 

Die Seele denn, wie wir oben fagten, würde eine andre 
Seele nicht erkennen, gäbe fich diefe nicht ald dienend, mit ei: 
nem untermärfigen Leiblichen, der andren Seele hin; mit einem 
Reiblichen, auf welches diefe felber, wie auf den eignen Koͤr⸗ 
per, ſinnlich einzuwirfen vermag. Es gefchiehet die Mitthei: 
lung des eignen, innren Erfennens und Wollens, von Seele an 
Seele, durch ein Leiblichwerden des innren, verborgenen Senn, 
und auch das Hingeben des Geiftes an Gott, das Kundgeben 
deöfelben vor einem Auge, welches auch die Gedanken des Her: 
zend fiehet, ift ein Leiblichwerden, welches zwar die äußeren 
Sinnen nicht bemerken, wohl aber der Geift des Menfchen fel- 
ber, der dad Wachfen und Geftalten des innren Tempels er: 
kennt. Es ſtehet, wie uns dieß der Gang der ganzen vorher: 
gehenden Unterfuchungen lehrte, diefer innre Vorgang des Ge: 
ftaltend und Gedeihens, nicht bloß wie ein zufälligeres Vorbild 
und Abbild, fondern auf wefentliche, innige Weiſe mit der Ge: 
fchichte der äußeren Leiblichkeit in Verbindung. Nur dadurd), 
daß der Menfchenfeele diefer Außere, anjetzt elende Leib, mit all 
feinem Weh und feiner Luft gegeben worden, empfing diefelbe 
auch die Möglichkeit und die Kraft zu einer innren Geftaltung 
und Bekräftigung, mittelft deren fie, nach einer alten Verhei⸗ 
fung, höher emporzufteigen vermag, als eine kindlich felige 
Melt der Geifter, welche die Schmerzen und die Mühe, die Ge: 
fahren und die Kämpfe diefer fchwereren Leiblichkeir niemald 
empfunden (1 Cor. 6, 3.). 

So ift es denn ein hoch bedeutender und heilbringender 
Zug, weldyer die Seele zu dem eignen Leibe führt; es ift der 
alte, natürliche Bund des Gehorfams gegen Gott, die Unter: 
wuͤrfigkeit unter ein ewiges, höheres Geſetz. Hierzu find Kräfte 
da, feſt und ſtark wie die Kräfte der Liebe, welche nur durd) 
eine Kraft von entgegengefegter Art: eine Kraft ded Ungehor: 
ſams und des irrenden Eigenwillens zerftört werden konnten. 

Der alte, erfte Grund des Todes ift Ungehorfam, ift Em: 
pörung des innren Strebend gegen das Gebot der oberen Drd- 
nung. Wir erkannten oben ($. 22) in jener natürlichen Auf: 
loͤſung der Außren Elemente, welche den leiblichen Tod herbeis 


668 $. 40. Pſychiſche Bedeutung des Todes. 


führt, eine Art von Treuebruch des einen der beiden Gegen: 
fäße, auf deren beftändigem MWechfelverfehr das Leben beruht, 
am andren. Es wird im Verlauf der Entwidlungsgefchichte 
des Leibes dad eigenwillig felbftthätige, dad männliche Princip 
über das andre, über das weiblich empfangende, fo mächtig 
vorwaltend, daß hierdurch jenes naturgemäße Verhältniß zwi: 
fohen beiden, worauf fich in der ganzen Sichtbarkeit die Er: 
neuerung und das Fortbeftehen des Lebens gründet, gänzlich 
aufgehoben wird. Beide erfcheinen jegt nicht mehr ald Ge: 
fchlechtögegenfäge einer und derfelben Art, fondern wie ſolche 
von verfchiedener Natur und Art, welche in der organifchen 
Welt aud) dann, wenn fie zufammen zeugen, Wefen hervor: 
bringen, in denen Feine Kraft des Fortbeftehens und Weiter: 
zeugens ift. Die Kräfte des Leibes fchwinden, die Ernährung 
(die fortgehende Wiedererzeugung) hört auf, oder ed gehen nad) 
einzelnen Richtungen Aftergebilde von Franfhafter Art hervor; 
der Leib ftirbt und löst ſich auf. 

In dieſem leiblichen und Außeren Vorgang deutet fich denn 
der innre, pfochifche Verlauf des Todes an. Die Seele hätte 
fein Leben, wenn fie dasfelbe nicht, wie der athmende Leib die 
belebende Luft, in jedem Augenblick aus einem gemeinfamen 
Duell und Mittelpunkt alles Lebens neu empfinge. Empfangen 
fann die Lebenswaffer jenes Quelles 'nur ein Gefäß, das ſich 
hinabwärtd, unter den Lauf der Strömung ftellt; empfangen 
kann die Seele nur die belebende Kraft von oben, wenn fie fich 
dem Welten derfelben dienend hingibt: wenn und fo lange fie, 
nach dem oben gebrauchten Ausdruck, Teiblich (bafifh) gegen 
jene herrfchende Kraft ift. 

Wir lernten oben (im $. 27) eine Franfhafte, in ihren 
Folgen furchtbare Bewegung der Seele Fennen, womit diefe 
die eigne Leiblichkeit gewaltſam von ſich ſtoͤßt und verläugnet. 
Es gleicher jener innre Act des irregeleiteren Willens einem 
Selbftmord, und die Seele ift in folchen krankhaften Zuſtaͤn— 
den wirklich des eignen, von ihr gehaßten Leibes, ift der eig: 
nen, wahren Perfdnlichfeit ledig, und dagegen mit einer er= 
dichteten, falfchen Perfonlichkeit, mit einem Scheinleib anges 
than. Es ift oftmals der einzige Moment einer furchtbaren 
innren Bewegung, ein überwältigender Schmerz über großen 
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Verluſt, Aber die Trennung von dem Liebften das der Menfch 
befeffen,, oder ein Anfall von Schreden und Sorgen, ja felbit 
von plößlicher Freude, woran die Seele, aller Gegenwart ver= 
geffend, fich feft Hält, und woraus fie fich die krankhaft er: 
dichtete Perfonlichkeit erbauet, welche, wie der Tod das Le: 
ben, die wahre und gefunde Perfdnlichkeit verfchlinget. So viel 
auc) feitdem die Zeit Tröftendes und Erquickendes gebracht, fo 
oft Gott feine Sonne über das kranke Haupt neu aufgehen 
laſſen; diefes fieht und fühlt alle die Erquicdungen nicht, ed 
ift wie mit unauflösbaren Ketten an den einen, furchtbaren, 
längft vergangenen Moment gefeffelt, von diefem kann es nicht 
laffen. Jener eine Augenblid, jenes damalige, übermächtige 
Gefühl, hat der Seele feine eigne Geftalt und Kraft fo un: 
verlöfchbar feft eingeprägt, daß diefelbe hinfort von nichts An: 
drem, das ihr gefchieht, fich neugeftalten und bewegen läffer; 
fie ftehet, mitten in dem Alles ernenernden und bewegenden 
Strome verfteinert, todt und gefühllos da, wie ein Fels. 
Die allmählicyer fich entfaltende, und darum minder au- 
genfällige Bewegung ber Seele, von ihrer Leiblichkeit hinweg: 
die Bewegung, wodurch zuleßt die Trennung vom Leibe herbeis 
' geführt wird, ift im Grunde von ganz gleicher Natur und von 
gleicher Wirkung mit jener einfeitig Franken. Bei diefer legte 
ren hat die Seele durch die Hebermacht eines vorhergegangenen 
Eindruckes oder Gefühles alle Empfänglichkeit für neue Ein: 
brüce verloren. Es gründet fich aber die Fortdauer des Lebens 
nur auf die Fortdauer der Lebendempfänglichkeit und innren 
Erregbarkeit. Diefe ift in ihrem Kreiſe dasfelbe, was die Hoff: 
nung. im Kreife des geiftigeren Lebens ift. Hoffnung, welche 
auf ein Neues und Künftiges gerichtet und diefes aufzunehmen 
bereit ift; Hoffnung, welche beftändig den gegenwärtigen und 
vergangenen Augenblid an den fommenden anfüget, und fo, 
mit fruchtbarem Bemühen, das Leben erhält und weiter fpinner. 
Das Künftige, das Neue, auf welches die Hoffnung, auf 
welches die Lebensempfänglichfeit gerichtet find, ift allerdings 
ein noch Untergeordneted und darum Verborgenes, Unfichtba= 
red. Uber diefes noch Unfichtbare, noch Werdende, hat in der 
Jugend des Lebend — in der Zeit der Hoffnung und Lebens⸗ 
empfänglichfeit — wie dieß die Gefchichte jedes einzelnen Le: 
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bens bezeugen Fan, eine ſolche Uebermacht über dns fchon 
Vergangene und Gewordene, daß die Seele alddann mehr in 
der Richtung nad) dem Künftigen und Neuen lebt, als in der 
nad) dem fchon Gewefenen und Gewirkten. Und diefes ift der 
beffere, natürlichere Zuftand des Lebens; denn das Unfichtbare 
und Künftige, deffen die Lebensempfänglichkeit begehret, und 
auf weldye das innre Hoffen gerichtet ift, war eher ald das 
eigne Wirken der Seele, und wird ewig ſeyn; ift der Grund 
und die Kraft alles Seyns und aller Verleiblichung felber, der 
Duell alles Lebens. Uebermächtig und herrfchend wie Seele 
zu Leib, fo verhält fich jenes Unfichtbare. und beftändig Wer: 
dende zu dem Reich des Sichtbaren und Gewordenen. 

Was war aber die Urſache, welche die alte, wohlbegrün: 
dete und naturgemäße Richtung des Lebens nach feinem ei: 
gentlichen, herrfchenden Mittelpunkt zerftdrte, diefe Richtung, 
welcher der Tod ewig fern, welcher. die Krankheit und Vers 
gänglichkeit fremd geblieben waren? Der Tod und die Ver: 
wefung erfcheinen nicht ald Freunde und Genofjen der eigentli- 
chen und anfänglichen Ordnung unfrer Sichtbarkeit. Es be: 
zeugt und dieß der Schauder, welcher das Ende aller Leben: 
digen umfchweber. Eine Klage, wie um etwas Derlorenes, 
gehet durch die ganze Natur; da wo die Hoffnung ihre Saas 
ten fäete, da gehen Furcht auf und Schredniffe, des Lebens 
- Luft gebierer überall den Schmerz. Der Tod, wenn er fid 
dem -Fleifche nahet und Wehe und Angſt zu beiden Seiten ihn 
begleiten, erfcheinet auch dem erftarfteren Geift als ein König 
der Schreden, als ein Feind des Lebens, welchem dieſes auf 
ewig unterliegen müßte, kaͤme ihm nicht ein Element zu Hülfe, 
welches den Tod und feine Schrediniffe befiegt. 

Das Gewordene und Sichtbare, an ſich felber minder mäch- 
tig ald das Werdende und Belebende, Fonnte nur dadurch eine 
Uebergewalt über die lebende Seele empfangen, daß, wie beim 
Entftehen des Wahnfinnes, der irre geleitete Wille felber ein 
lähmendes Gift in jenes Sichtbare legte. Die begehrende Seele 
hielt fi) mehr und ausfchließender an Dem feft, was fie fahe 
und finnlich genoß, ald an jener höheren Welt eines Glaubens, 
welche das Auge nicht fiehet, welche aber die Hoffnung beftän: 
dig. empfängt. Das Vergangene war jet mächtiger ald das 
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Kuͤnftige, das inure Rad des Lebens: das Hoffen ſtund ſtill, 
die Lebensempfaͤnglichkeit begann zu erloͤſchen, mit der eigent⸗ 
lichen, naturgemaͤßen Richtung des Leiblichwerdens, das ein 
beftändiger Act der Unterwerfung und des Gehorſams gegen eine 
obere, göttliche Ordnung ift, wurde der Seele die Kraft der 
Verleiblihung felber genommen, und es Famen nun die Ges 
brechlichkeit und der Tod des Fleifches in die Natur. 

Es nennt uns das Buch der Bücher mit Haren Worten 
die Sünde (des Ungehorfams) als die erfte Urfache des Todes. 
Und es ift der Tod darum zu allen Menfchen hindurch gedrun- 
gen, weil fie alle gefündiger haben. Das erfte (mwahnfinnige) 
Ssrregehen der Menfchenfeele war in diefe, mit anfted’ender Ge= 
walt, durch einen fremden, mächtigeren Wahnfinn übergetra= 
gen, und zu der Richtung des Ungehorfams hatte diefelbe die 
Kraft durch einen andren, ſchon entfchiednen Ungehorfam einer 
furchtbar wirffamen, geiftigen Natur empfangen. So gehet 
nun auch ferner, auf dem Wege der natürlichen Zeugung mit 
der jetzigen Leiblichkeit zugleich auch jener mächtig abwärts 
ziehende Hang, jenes verführende Moment auf das Leben der 
Seele über, deffen Einfluß wir in einem fpäteren Abfchnitte 
weiter betrachten wollen. 

Die fichtbare Welt zeigt uns einige Bilder von lieblicher 
Natur, in welchen der Tod, feiner jegigen Schredniffe und 
Schauder entfleidet, bloß als fchmerzlofe Verwandlung erfcheint, 
welche weder Verwefung noch Zerftörung kennet, und deren Ges 
heimniß, ftatt von der Erftarrung ded Todes, nur von einem 
erquidenden Schlafe umfchatter ift. Die buntfarbige Raupe, 
des Gefchäftes und der Bewegung unter den grünenden Blaͤt⸗ 
tern müde, webet fich felber das Bett der Wiege, fchläfet kurze 
Zeit im Nachtgewand der Puppe und erwachet am Frühlings: 
morgen, als höher vollendeter, ded Lebens im neuen Elemente 
froher Schmetterling. | 

Hier gehet eine Verwandlung aus der einen Stufe des 
Lebens in die ungleich höhere, mit einer friedlichen Stille, wie 
das Aufwachfen der Knofpe zum Stengel und zur Blüthe, wie 
das Geftalten der Blüthe zur Frucht vor ſich. Es gleicher der 
Vorgang jenem einer chemifchen Aufldfung und Niederfällung 
zur neuen Form, mitten in dem umgebenden Element eines 


l 
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tropfbar Fluͤſſigen, welches alle die einzelnen Theile der auf— 
geldsten Stoffe umfaſſet und die wechfelfeitige Bewegung’ des 
einen gegen den andren vermittelt, ohne daß irgend ein folcher 
Theil entweichen und von dem mütterlich umfangenden Element 

ſiſich Iosfagen koͤnnte. Wird die bergende Umhuͤllung des Waf- 
fer hinweggenommen, und eben jene Stoffe, in trod'ner Form, 
der Einwirkung des Feuers ausgefegt, da vermag zwar auch 
diefes mächtige Element Anziehungen der Elemente gegen ein: 
ander zu weden und hierdurch eine neue Geftaltung derfelben 
vorzubereiten, aber der Weg zu einer folchen neuen Geftaltung 
gehet dfterd durch eine Aufldfung und Verflächtigung, welche 
die wandelnden Stoffe dem Auge entziehet, und welche einer 
oblligen Zerftdrung gleiche. Wir fuchen dann etwa vergeblic) 
nad) der Stätte, wohin das feheinbar zerftörte Gebilde ſich ge: 
flüchtet; unfichtbar geworden, in der unfichtbaren Kuft, ift es 
in diefer, wir wiffen nicht wohin? getragen. So fcheint auch 
der jeßigen legten Verwandlung alles Lebens, im Tode, das 
leibliche Zwifchenglied zwifchen den verfchiedenen Zuftänden, das 
Element, das wie die füße Ruhe der Nacht, dad Morgen mit 
dem Geftern verfnüpfte, gewaltfam entzogen. Hienieden, in 
unfrer Region der fchwereren Geftirne, da ift Sonne von Sonne, 
Planet von Planet durch weite Kluft: gefchieden; da jenfeits 
aber, in der Region des leichteren, feineren Geftirnes, da wans 
delt, in nächfter Nähe, Stern an Stern, und ed vereint den 
einen mit dem andren eine gemeinfame, umhüllende Fichtatmo: 
fphäre oder ein Gürtel neblichter Art, der fich, beide umfaf: 
fend, von einem. zum andren erftredet ($. 5). 

Dad Dieffeitd und das Jenſeits, das Leben in der Zeit 
und jenes in der Ewigkeit, find denn durch eine dunkle Kluft 
der Schreden von einander gefchieden. Die Gefchichte der Seele 
im engeren Sinne; der Seele, welche der Menfch mit dem 
Thiere gemein hat, lehrt uns Feine Kraft Fennen, die zum 
Kampfe mit dem König der Schred’en gerüftet, die mächtiger 
fey als der Tod. Gleich jenem Thor der Edda, vermögen auch 
die riefenhafteften Gewalten des Lebens nichts gegen die alte 
Mutter des Uebels: gegen den Tod. Der Geift aber, welchen 
der Menfch aus Gott empfangen und empfängt, ift mächtiger 
als der Tod und feine Schredien, und diefer fieher die Verweſung 
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nicht. Wir wollen deßhalb an feinem Ort, in der Lehre 
vom Geifte, noch einen leiten Bli auf den Vorgang und die 
Geſchichte der endlichen Verwandlung des Fleifches richten; ei= 
nen Blick, der mitten in der Verwirrung des letzten Wehes und 
in feinem Dunkel den Faden einer Hoffnung aufzufinden ftrebet, 
welche ewig nicht zu Schanden werden läffer. 


‚Erläuternde Bemerkungen. Schon nah Plato's Lehre ers 
fheint zuweilen das Sinnlihe als ein Mittel der Verwirklihung des 
Guten (Tim. 68), wiewohl er anderwärtsd (3. B. im Phädr. 61 u. a.) 
den Leib als ein hemmendes Band der aufwärts ftrebenden Seele betrach— 
tet. Wie es das Ehriftenthum war, welches zuerft den Völkern die rechte 
Achtung gegen das Weib gelehrt, welches geboten, dem fchwäceren Ge: 
fhlecht feine Ehre zu geben, und es zu lieben mit einer Liebe, welche 
ein Gleichniß fen der fi felber opfernden Liebe Gottes zu dem Menichen 
(Ephef. 5, 25); fo ift es auch das Chriftenthum gemefen, welches zuerft 
die rechte, wahre Würdigung des Leibes lehrte (m. v. 3. B. S- Basil. 
Caes. constit. monast. c. 2. ed. Paris. Opp. II. p.542). Beide Ar: 
ten der Beachtung, von welher gerade die höhere, neiftigere Ausbildung 
der eigenthümlihen Richtung des Heidenthuntes die Völker der alten Zeit, 
wie noch jeßt die ded Drients am meiften entfremdet hatte, werden fogar 
in der heiligen Schrift ald verwandt und zufammengehörig dargeftellt 
(8. 28, 29 u. fe). Es wird der Leib ein Tempel Gottes genannt, ja 
ein Glied des Herrn der Herren felber (1 Cor. 6, 49, fo wie 15), ein 
Gefäß, welhes die Kraft Gottes durch und durch heiligen (1 Theil. 5,25) 
und verklären (Phil. 3, 21) fol und wird. Der oben erwähnte Satz: 
Leiblichkeit ift dad Ende der Wege Gottes, findet fich trefflich ausgeführt 
in Detingers biblifhem und emblematifhem Woͤrterbuch. (Art. Yeib.) 
Andre Ausſprüche, auf welde der Inhalt diefes $. ſich begründete, find 
4 Cor. 15, 22— 28; Ebr. 10, 5— 10. — Zu einigen Stellen des vor: 
bergehenden $. vergl. m, auch meine allyem. Naturge ſchichte oder Andeut. 
zur Geſch. und Phyſiogn. der Natur ©. 58, 59 und 76. — Die Fabel 
der Edda, auf welche oben S. 672 hingedeutet wird, ift die von der 
Neife ded Thor mach, Utgard zur Burg des Lofe, wo der Tod oder die 
Vernichtung alles Endlichen dem Thor in Geftalt eines alten Weibes (der 
angeblichen Großmutter des Loke) entgegentritt und in übergemwaltiger 
Kraft mit ihm Fampft. — 


Das Schickſal der Seele im Tode. 


$. 41. Es kaͤmpfen um den Leichnam jedes Menſchen, 
wie um den Leichnam des Patroklos, Bewegungen von der 
widerfprechendften , unter fich felber feindfeligften Art; ein 
Schauder, welcher den Anbli zu entfernen, das bleiche 
Schredensbild zu verhälfen oder zu zerftdren gebeut, und das 
unwiderftehliche Gefühl einer wehmuͤthigen Anhänglichkeit, 
welches ſich nicht überreden läffet, daß dieß nur das abgelegte, 
todte Gewand einer geliebten, gefchiedenen Seele fey, fondern 
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welches um Heftors theuren Leichnam weder das Opfer der 
Guͤter, noch die Gefahr des eignen Lebens ſcheut, weil es in 
dieſem ſtarren, todten Leibe Hektorn ſelber geehrt oder be— 


| ſchimpft, geliebt oder feindfelig gehaffet wähnt. Es ift dieſes 


unerflärliche, unabweisbare Gefühl in uns, was die arme, 
zerfallende Hütte, in welcher vorhin ein treues Leben gewohnt, 
fo feft Hält, daß es fich Ddiefelbe nur unter taufendfältigem 
Schmerz und Thränen entreifen läffet, und daß ed die ge 
liebte Hülle niemals würde dahingeben, wenn nicht mit gif: 
tigen Pfeilen die Seuche und der unnahbare Aushauch der 
Verwefung die leßte Trennung geböten. Das unmaͤßige Wehe 
diefer Trennung fuchet das Iaute Gefchrei der Kläger und 
Klageweiber auszudräcen, und — ald wäre die ſtumme Thräne 
noch Fein hinreicyended Zeugniß ded innren Jammers — es 
ftrömet der. wilde Schmerz einiger Völfer, neben der Thraͤne, 


—aus felbfigefhlagnen Wunden, dad lebende Blut aus. Durch 


Fünftliche Pflege fuchet der Aegyptier den werthgeachteten Leich- 
nam unzerftört den nachfommenden Fahrtaufenden zu erhalten, 
und Graffus der Triumvir bauet der geliebten Caͤcilia Metella, 
deren Afche, und wäre fie auch von der eignen, einft inwoh⸗ 
nenden Seele verlaffen, dennoch die Liebe des Gemahles nim= 
mermehr verlaffen Fann, ein Ehrenhaus, welches ein noch jegt 
Iebendes Gefchlecht mit Rührung betrachtet. Eine Liebe, welche 
nicht ftirbt, weinet am Grabe der laͤugſt hingefchiedenen Muts 
ter, als wohnete hier noch jene treue Sorge, mit welcher nur 
die eigne Mutter den elenden Pilgrim umfaßt und gepflegt; 
fie weinet noch, dort am Bache der Zurteltauben, um die Ges 
liebte der erften Jugend, als wäre da in dem Falten Gebein 
noch ein fortdauerndes, näheres Band mit der Seele, welche 
dad eigne Leben nur in dem anvertrauten fremden geliebt. 
War doch auch nicht bloß in dem dahingeworfenen Mantel des 
Elias, fondern in Eliſa's Gebein eine Kraft, welche nur ein 
genaheter, da hindurchwirkender Geift dem einft von ihm bes 
lebten Gewebe wieder geben Eonnte. 

Sp wird durch alle Zeiten und Völker ein Klagen und 
Meinen Rahels Über ihren Todten vernommen, und in allen 
Menfchen, von dem verwildertften an bis zu dem hochgebil- 
derften, lebet ein Gefühl, das dem Menfchenleichnam unwill⸗ 
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kuͤrlich ein Recht einräumt, welches nur der Seele zu gebuͤh⸗ 
ren fcheinet. 


Ein Gefühl, fo tief, fo feſt, fo allgemein in der Natur 
des Menfchen gewurzelt, kann nicht auf einer bloßen Selbft: 
täufchung beruhen, ihm muß etwas Wirkliches und Wahres 
zu Grunde liegen. 


Und in der That, es laſſen uns ſchon mehrere Zuͤge aus 
der Geſchichte des Scheintodes erkennen: daß die Seele noch 
einige Zeit, ja vielleicht noch lange nach dem Tode, mit dem 
ſtarren Leichnam durch ein Band vereint ſey, welches, auch 
wenn es nur dem Zuge des Heimwehes nach der ſo lange in 
—Freud und Leid bewohnten Hätte, oder der lebhaften Erinn— 
rung an diefelbe gleichet, dennoch ftarf genug feyn muß, um 
den todten Leib aldbald wieder zu einem hörenden Ohre der 
Seele zu madyen, wenn mit neubelebender Kraft jene Stimme 
ertönet, welche dem ſchon vier Tage im Grabe gelegenen, ver: 
wefenden Zodten gebeut herauszufommen. Und fiche der Todte 
Fam, gebunden mit Grabtüchern. — Sind ſchon in dem Zuge 
des Heimwehes, nad der verlaffenen Wohnftätte der erften 
Jahre, in dem Zuge des lebhaften Erinnrens an ein fernes, 
theured Gut, Kräfte von wundervoller Art, fo lange wir nod) 
in diefem fehwerbeweglichen Leibe wallen; welche Macht wird 
dann erft einem folchen Zuge in der gedanfenfchnellen und ges 
danfenfräftigen Seele feyn, wenn biefelbe, des Leibes Tedig, 
ganz das tft, was fie in der vorherrfchenden, eigenthämlichen 
Kraft und Weiſe für fih und an fich felber zu feyn vermag 
($. 26). | | ww 

Es liegt jedoch in folchen Betrachtungen eine Gefahr der 
Selbfttäufehung für die forfchende Seele, größer als jene für 
das leibliche Auge, wenn diefes in Zeiten der Nacht, denen 
nicht mehr das Licht der eigenen, näheren Sonne, fondern nur 
jenes der unermeßlich fernen Geftirne fcheinet, über die, in ei— 
niger Ferne durchs Dunkel eilenden Geftalten und über ihr 
Bewegen urtheilen fol. Laſſen wir uns nicht durch Schein- 
gebilde der Nacht erfchredden, welche die Seele, aus dem un 
durchdringlichen Nebel, in welchem fie, auf dem Wege folcher 
Forſchungen, nicht felten fich befangen fiehet, fich felber ge: 

| 43 * 
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Schaffen. Es hört ſchon im täglichen Schlafe, der nur ein 
ſchwaches Abbild des Todes ift, das Ohr nicht mehr die 
Stimme der in der Nähe des Lagers Redenden, oder die aus 
der Nachbarfchaft Fommenden Töne eines Lieblichen Gefanges; 
das gefchloffene Auge bemerkt nicht mehr, weder die Annähe: 
rung des längft erfehnten Freundes, noch auch der längft ge: 
fürchteten, drohenden Gefahr, und ed weilet die Seele, vom 
Yugenblide des Einfchlafens an, in dem eigenthümlichen, rei- 
chen Lande der Träume, welches, wie die Region des Seelen: 
lebens felber, in Beziehung auf den leiblichen Raum weder 
fern noch nahe genannt werden Fann, fondern welches in und 
durch und über die fihtbare Welt dahin gehet, wie das Licht 
durchs fefte Glas, wie die Kraft des Magnetes zum Eifen, 
durch die fefte Marmorplatte, ohne durdy jene fichtbare und 
der Schwere unterworfene Körperwelt begränzt und gehemmt, 
ja ohne von derfelben berührt und bemerkt zu werden. Nimmt 
doch fchon ein laͤhmendes Uebel oder eine Verlegung des Ners 
ven unfrer Seele bald diefen, bald einen andren Theil des kei: 
bes, ohne daß diefelbe aufhört in ihrer ganzen, eigenthümlichen 
Kraft Seele zu feyn wie vorhin. Kine Verlegung des Ruͤck— 
markes nimmt fogar die ganze, untre Hälfte des Leibes hin: 
weg: im diefer ift eben fo wenig Bewegung und Gefühl und 
Lebenswärme ald in einem todten Leichnam, und dennoch hat 
diefer halbe Tod des Außern Menfchen dem innren nichts an, 
diefer ift noch ungetheilt derfelbe geblieben, wie dieß bei gänz- 
licher Lähmung aller äußeren Glieder zulegt wenigftens noch der 
redende Mund oder die Sprache der Mienen bezeuget. Zwar 


— jenes feltfame Ergänzungsgefühl, das die Seele noch in Be: 


ziehung auf folche Glieder befißt, die der Leib verloren hat, 
das einer wirklichen Wahrnehmung gleichende Worftellen von 
einer Zehe, die fih an einem fchon längft abgenommenen Fuße 
findet, deutet wenigftend auf eine eben fo nothwendige Wechfel- 
beziehung der Seele mit dem Leibe hin, ald die zwifchen dem 
Leibe und feiner gewohnten Bekleidung ift; deutet darauf hin, 
daß die Seele, entblößt vom Leibe, eben fo dringend einer all: 
feitigen Wiederbefleidung mit einer ihr angemeffenen Leiblichkeit 
bedürfen werde, als der nadte, frierende Körper eine Bedeckung 
durchs Gewand. Dennoch aber erfcheint auch hierbei der Leib 
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nur wie ein Kleid, nach deffen Ablegung die Seele noch ganz 
diefelbe bleibt, die fie eigentlich war. 

Wird dann im Tode der im engeren Sinn fogenannte 
(fichtbare) Leib abgelegt, fo wird diefed arme Gewand, an 
welchem nun die Verwefung naget, oder welches das zerglie- 
dernde Meffer zerfchneidet, eben fo wenig von rüdwirfender 
Kraft feyn, ald das abgetragene Kleid, das ein muntrer Juͤng—⸗ 
ling am Wege hinwirft. Diefes wird von den Motten zer- 
freffen oder fein Gewebe von den Vögeln hinweggetragen; der 
Süngling aber, ohne der Motten oder der Vögel zu gebenten, 
gehet rüftig feines Weges über Berg und Thal. 

Dennoch, wie der verbauende Leib aus der Spyeife, deren 
todte verwefende Nefte er hinwegftößt, einen Nahrungsfaft zu: 
rücbehält, der zu neuem Fleiſche wird, fo fcheint fic) die Seele 
(wie dieß auch das vorhin erwähnte Ergänzungsgefühl in Bes 
ziehung auf verlorene Glieder beweifet) aus dem fterbenden, 
fichtbaren Leibe ein. Etwas zurüd zu behalten, welches ein un: 
fichtbarer Leib genannt werden Fann: ein Keim der Unfterblic)- 
feit, in welchem eine reproducirende Kraft ruher, welche zu 
ihrer Zeit das Verlorene wieder zu erzeugen und aus dem ver: 
wandelten Staube den fichtbaren Leib von neuem zu geftalten _ 
vermag. 

Die Seele dann, von dem todten Leibe gefchieden, findet 
ſich alsbald in dem verwandten Element eined Seyns, wel: 
ches mit unfrer Sichtbarkeit noch ungleich weniger in Wed: 
felberährung ftehet, ald der Magnetismus des Eifens mit ber 
Dichtigkeit der Marmorplatte: als die Bilder ded Traumes 
mit der umgebenden Wirklichkeit, ald der Somnambulisnus 
mit den Perfonen und Dingen, welde außer dem Kreiſe fei- 
ned Rapports liegen. Hier it der felbfibewußte Geift mit 
jenen Nachklängen allein, welche er aus dem Leben des Leibes 
mit fich hinäbergenommen. Diefe Nachklänge bilden den Grund 
und die Ausficht des nachmaligen, neuen Seyns. Es ging 
etwa ihr Zug mächtiger nach oben, und es ift hier ein geöff: 
neter Ausgang: eine Ausficht, weit und frei und hehr. Oder 
jener Zug war mehr nad) unten gerichtet, und ed ift hier die 
Ausficht gehemmt, der Zugang zur niedren Welt der Gicht: 
barkeit auf ewig verfchloffen; das heiße Sehnen, thränenlos, 
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ſtarret in eine dunkle Dede, welche ohne Wechſel immer dies 
felbe ift. Ueber diefen Zuftand der Abgefchiednen, über das 
Senn im Reiche der Schatten, läßt ſich das Ahnden der Seele, 
fchon in der Mythologie der alten Völker, vielfach) klagend ver: 
nehmen. Siehe, der Abend Fommt, die Taube der Felfen ver: 
birgt das Haupt unter dem Fittig und ruhet fehlummernd in 
ihrem Neſt; der heiße Mittag fommt, und die Hindin der Wuͤſte 
ruhet wiederfäuend im Schatten des Waldes. Aber bald nach 
dem Dunkel der Nacht Fommt der Morgen, nad) der Hibe der 


Mittagsſtunden der fühle Abend, und die Taube fleugt fröh: 


lich aus der Kluft hervor, die Hindin erhebt fih, von neuem 
zu weiden am Saume des Waldes. So entfleucht auch im Herbft 
dem Geräufch des fallenden Laubes der Kranich, er entfleucht 
auf Hoffnung; denn fiehe bald Fehrt der Frühling wieder und 
rufet den wandernden Vogel zurück zur Heimath.K Der Zug der 
abgefchiednen Seele aber, herniederwäarts nad) der erfehnten 
Keiblichkeit und ihren Freuden, ift ohne Hoffnung; auf diefes 
Grauen der Nacht folget nicht aldbald der Morgen, auf die 
fes Starren des Winters nicht in wenig Tagen der warme Som: 
mer. Eiche, ein fcheinbar bewegtes Meer, wie am Gletfcher 
der Alpen; aber die näher prüfenden Sinnen erfennen in den 
vermeinten Wogen das unbewegliche Eis, Falt wie das An: 
fühlen eines ZTodten. ,‚Beffer / fo läßt jener alte Dichter den 
Schatten des Helden fagen glüdfeliger ift auf Erden das Loos 
des aͤrmſten Taglöhners, denn hier im Lande der Fraftlofen 


. Schemen das Loos des Herrfchers.’ 


Es erfcheinet felbit in dem Buch der Verheißungen und 
der Hoffnung, ehe denn diefe Hoffnung erfüllet war, das Reich 
ber abgefchiednen Seelen, das Land der Schatten, grauenvoll 
und ohne nahen Troſt. Dafelbft ruhen die Müden an Kraft, 
denn es müffen dort aufhdren die Gottlofen mit Toben. Da 
haben mit einander Frieden die Gefangenen und hören nicht die 
Stimme des Drangers; beide, Klein und Groß, Knecht und 
der von feinem Herrn freigelaffen ift, fie find da ftille und ha— 
ben Ruhe: mit den Königen und Rathsherren auf Erben, die 
fih das Müfte bauen, mit den Fürften, die Gold haben, die 
ihre Häaufer mit Silber füllen. - Darum warten mit Ungeduld 
die Mühfeligen und die fo betrübtes Herzens ſind des Todes, 
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fie freuen fich zum Sauchzen und find fröhlich, daß fie das 
Grab befommen. Uber fiehe, wie der leife Schlummer des 
Krankenbettes, welcher Feine Erquickung no) Kraft bringet, ift 
das Seyn im Lande der Finfterniß und des Dunkels, da der 
Menſch dereinft Kingehet und fommt nicht wieder: das Seyn 
in dem Lande, das trüb und ohne Ordnung, und deffen hellfter 
Schein gleich ift dem Dunkel unfrer Nächte. Es verftummer 
da, wie das tägliche Lied der Lerche in den nebelfalten Tagen 
des Vorwinters, das lobpreifende Jauchzen der Seele zu Gott, 
und die Stimme des Danfens wird nimmer gehört; denn diefen 
fraft= und leiblos Traurenden ift ferner nicht mehr das Freuen 
an Werk oder Kunft, an Vernunft oder Weisheit; des nun 
ſchmachvoll ohnmächtigen Königes, welcher in feiner Pracht dem 
Morgenftern geglichen, welcher in feinem Herzen gedachte: ich 
will in den Himmel fleigen und meinen Stuhl über die Sterne 
Gottes erhöhen, ich will über den hohen Wolfen fahren und 
‚gleich feyn dem Allerhöchften: diefes Koniges, der die Welt zit: 
tern, der den Erdboden zur Wüfte machte, fpotten die andren 
Schatten am meijten. Denn er vor allen liegt dahin geworfen 
wie ein verachteter Zweig, wie ein Kleid der Erfchlagenen, die 
mit dem Schwert erftochen find; er lieget, da Maden fein Bette 
find und Würmer feine Decke; feine Pracht ift heruntergefahren 
zur Hölle, das Geraͤuſch der Harfen ift verſtummt: der fid) in 
und durch den vergänglichen Leib über Alle am höchften geftellt, 
der ift nun, ohne diefen Leib, der Niedrigfte und Armfeligfte 
geworden. 

So wird felbft in den Schriften des alten Bundes das 
Foitleben des Menfchen nah dem Tode als ein ſchein- und 
freudenloferes vorgeftellt, denn das Fortleben des entlaubten 
Baumes im Winter. Wie der entfeelte Leib, wenn nun die 
Verwefung mit ihrem Fittige ihn deckt und Faulniß zu feinen 
Häupten fchweber, dem Lebenden ein grauenvoller Anblick, fo 
ift der Gedanke an den Zuftand der Entleibung der Seele ein 
Gedanke des Schreckens und der Furcht. Und mit Recht ers 
bebet hier die Seele vor dem Raufchen der Bäche Belials, vor 
dem Anbli® der Banden, aus denen Feine Rettung erfcheinet: 
denn es ift bie Entleibung der Seele, es ift der Tod (ſchon nach 
$. 40), eine Folge und Strafe des Ungehorfams und der Sünde, 
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und die Hand der Strafe ift ſchwer, ihr Drauen ift gewaltig 
und mächtig, wie die Kraft Deffen, der das leibliche Leben gab. 

— Was ift das denkende Haupt, wenn die Glieder des Leibes ihm 
genommen oder gelähmt find; was koͤnnte die Seele feyn ohne 
einen Leib, durch den fie das innre Bewegen kenntlich machet 
und durch den fie wirket. Wäre fie nicht, ganz von aller Leib: 
lichkeit entblößet, Eraftlofer ald das Sehnen einer am Tages: 
licht bald dahin fterbenden, unzeitigen Geburt, nad) Nahrung 
und Bergung im Leibe der Mutter? 

Aber wie ſich fchon im entlaubten Baum des Winters die 
Kraft der neuen, zufünftigen Belaubung und Beleibung im Früh: 
ling Eund machet, fo laßt uns die Lehre der alten Welt von der 

Seele und ihrem Schickſal nah dem Tode immer zuverficht: 
licher, je näher die Zeit der Erfüllung gefommen, das: Wort der 
Hoffnung hören: daß einft der Seele von neuem ein Leib wer: 
den, daß diefes verlaffene Gebein von neuem folle durch Kraft 
des Geiftes von Lebenshauch durchdrungen und bewegt fenn. 
Diefem uralten Worte der Hoffnung wird es zugefchrieben, daß 

— die Gelten von Feiner Todeöfurcht gewußt. — „Ich weiß, fo 
fpricht jener alte Held und Sieger in den Kämpfen der Mühe 
und der Angft, ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und daß Er, 
ber Sieger, über dem Staube ftehet, und hernach wird dieſe 
meine Haut von neuem mich umgeben und werde aus meinem 
Fleifche Gott fehen. Denfelbigen werbe ih mir fehen, und 
meine Augen werden ihn fchauen und Fein Fremder.” Und es 
faget der gottbegeifterte Mann, deffen Auge die Zukunft jenes 
Erretterd aus den Banden des Todes, die Zukunft des von der 
Jungfrau Gebornen bis zum Tode der Schmad) und der Ruhe 
im Grabe klar und hehr vorausgefehen, zu dem Volke, das fich 
auf Gott verläffet, und hat Sein Heil zur Mauer und Wehr: 
„Deine Todten werden leben und mit dem Leichnam auferftehen. 
Macher und rühmet ihr Bewohner des Staubes! Denn dein 
Thau ift ein Ihau des grünen Feldes, und die Erde wirft ihre 
Todten aus.‘ Uud ein Seher der legten Dinge verfündet: daß 
„Diele, fo im Staube der Erde fchlafen liegen, werden auf: 
wachen; Etliche zum ewigen Leben, Etliche zur ewigen Schmach 
und Schande,” 

Endlich fo fehen wir die ftärffte, die fröhlichfte Zuverficht 
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der Erben des neuen Bundes; jene Zuverficht, welche in allen 
Gefahren Muth, in Kämpfen Kraft, in Leiden Troft gibt und 
Geduld, auf die Lehre von der Auferftehung der Todten gegrüns 
det: auf die Lehre von der einfimaligen neuen Weberkleidung der 
Seele mit dem verflärten Leibe. Es ift der Eine, der Sieger 
am Staube, der Erftgeborne von den Zodten, „durch welchen 
die Auferſtehung der Todten fommt, fo wie einft durch einen 
Menfchen der Tod gefommen. Denn gleichwie fie in Adam alle 
fterben, alfo werden fie in Ehrifto alle lebendig gemacht wer: 
den.‘ Es ift diefes die Lehre, von welcher der Apoftel faget: 
„iſt Chriſtus nicht auferftanden, fo ift unfre Predigt vergeblich, 
— — fo ift euer Glaube eitel, fo feyd ihr noch in euren Sina 
den, fo find auch die, fo in Ehrifto entfchlafen find, verlo- 
ren.’ Denn hoffen wir allein in diefem Leben auf Chriftum, fo - 
find wir die elendeften unter allen Menfchen, und diefer ftete 
Kampf bis aufs Blut, diefed tägliche Sterben, diefes Treufenn 
bis zum Tode, was hilft es uns dann? „Laſſet uns effen und 
trinken, denn morgen find wir todt.“ Diefe Lehre denn, welche 
auch durch „die Taufe über den Todten’ als. der fefte Grund 
des.Chriftenglaubens bezeugt wurde, redet allerdings von einer 
Fünftigen Entwidlung der Gefchichte der Seele nad) dem Tode, 
wobei auf die Bedeutung des fo elend erfcheinenden Leibes ($.40) 
abermals ein fehr erhebendes Licht fällt. Es war der Leib aus 
Erde gemacht, weldyem Gott durch den Haud) feines Mundes 
die belebende Seele und den Geift gab, der Ihn erkannte, der 
mit Ihm redete. Es ift der ohne Aufhören fortlebende Geift, 
welchem einft der verflärte Leib, nun der Vergänglichkeit und 
dem Tode auf ewig enthoben, wieder werden wird. 


Diefer Ausgang demnad), aus dem dunklen Lande da Feine 
Ordnung ift, noch Kraft noch Kunft, in ein Land der Errettung, 
in .ein feliges Seyn, voll Kraft und Troft, fällt nicht mehr in 
die Gränzen der Gefchichte der Seele im engeren Sinne, fon= 
dern in die der Gefchichte des Geiſtes. Wir werden defhalb 
noch fpäter zur Betrachtung jener hehren Lehre zurückkehren, nach 
welcher der innre Menfch mit einer Behaufung, mit einem Leibe, 
der von oben ift, überfleidet, und hiermit das Sterbliche foll ver: 
fhlungen werden von dem Leben. Denn diefer neue Leib wird 
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nicht durch ein Gefchäft des Sichtbaren und Reiblichen, ſondern 
des Geiftigen geboren. | 
Es erfcheinet uns, während des Lebens der Sichtbarkeit, 
der Vorgang ber Verleiblihung (nach $. 40) als eine Unter: 
werfung der Seele unter das Gefeh einer höheren Drdnung, 
‚oder ald ein Dienftbarwerden derfelben für einen andren, frem: 
den Willen. War ed das Walten des Geiftes, welches les 
bendig machet und frei, dem fich der Menfch bei Leibes Xe= 
ben hingegeben und gelaffen: wohlan! diefes Walten ftirbe im 
Tode nicht, und diefer Zug der Liebe und Verleiblichung wird 
auch dann nicht ohne Erfüllung und innre Kraft fern. Bon 
dem was den Menfchen erwartet, welcher bereits hienieden ein 
Leben des Geiftes angezogen, hat der fterbende Sokrates, ald 
num die untergehende Sonne feines leiten Tages ind Gefaͤng— 
niß hereinblickte und der tödtliche Trank des Schierlings ſchon 
bereitet wurde, in der Weife eined Sehers gefprochen deſſen 
Auge das fiehet was droben und was ewig ift. Das Leben des 
Leides und des MWiderftrebend und des ungeftillten Sehnens ift 
vergangen; fiehe, ein Leben der geiftigen Luft und ver Liebe 
hat begonnen, ein Seyn deffen Sehnen von einer feligen Sät: 
tigung zur andren immer höher fteiget. Hier find die Räume, 
hier. find die Mohnftätten, gegen welche die verlaffene Wohn: 
ftätte der Erde noch Faum fo erfcheinet, wie dad daͤmmernde, 
trübe Grauen der Meerestiefe, zu dem-reinen, Flaren Himmel 
uͤber einem grünenden ‚Gebirge. 
Wie? ift das diefelbe Sonne, die mir geleuchtet, als ich 
noch im Eranfenden Leibe war? Wie ganz anders leuchtet diefe 
höhere Klarheit, in welche das Auge ungeblendet ſchauet und 
deren Strahl ohne fengende Gluth if. Bäume und Blumen 
des Paradiefes, getränft. von der Frpftallenen Fluth der Le: 
bensftröme, wie war Alles, was auf Erden grünete und blühte, 
gegen euch nur ein armer Schatten! Du Purpur und Lafur 
des durchfichtig edlen Gefleins, das hier Grund und Wand 
des Gebirges ift, wie matt waren gegen deinen Glanz die ar: 
men Splitter, mit denen dad fterbliche Gefchlecht ald mit den 
foftlichften Kleinoden fih ſchmuͤcket. Speife des Lebens, welche 
nährende und heilende Kraft der Erde war der Deinen gleich.” 
„Selig dad Auge, welches fiehet was hier gefehen, felig 
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das Ohr, welches höret, was hier vernommen wird, feliger 
aber noch ift dad Herz, dad da fühlet was hier gefühlt wird. 
Siehe da ein Leben der Liebe der feligen Seelen, unter deren ” 
Geſellſchaft fich dfterd die Fremdlinge des höheren Heimes mis 
ſchen. Siehe, dort vereinet ein himmlifcher Bund jene Seligen, 
welche fchon auf Erden nach Erkenntniß des Hoͤchſten und 
Goͤttlichen geftrebt. Wie erkennt hier das Auge, welchem ein 
Glanz der Ewigkeit aus Gott leuchtet, Alles fo klar und deut: 
lich, was es auf Erden nur in nächtlihem Grauen gefehen; 
wie fließer hier der Mund, himmliſch beredt, im Preife der 
ewigen Weisheit über, und die Sprache der Erde wird zu ei— 
nem Liede der Ewigkeit. Du Liebe von oben, wie wird nun 
erkannt, daß alles das, was wir geliebt und geſucht, nur Du 
wareſt; wie ſelig iſt auch da oben die Liebe der einen Seele 
zu der auf ewig gefundenen andren, weil ſie es weiß, daß ſi e_ 
nur Liebe zu Dir iſt.“ 

„Aber dieß find noch nicht die Stätten des ewigen Blei- 
bens für die Seele, welche aus dem Geift geboren if. Du 
Schwinge des Sehnens, welches von einer Ruhe, die Gott 
dir gab, zur andren immer ftärfer geworden, du zeuchft die 
lärer und freier werdende Seele immer höher hinan zu dem 
Abgrunde des feligen Seyns, aus welchem der Strom des Le⸗ 
bens hervorquilft. Näher an dem irdifchen Seyn trug die — 
Welt, in welche die vom Leibe gefchiedene Seele fi) auf: 
ſchwang, noch das Bild und die (wenn auch verflärtere) Farbe 
der verlaffenen Wohnftätte des Irdiſchen; es war hier annoch, 
wie um den Wanderer, der num ſchon vor der Hütte der Ruhe 
ftehet, ein friedliches Spiel und Wechfeln der Lichter umd 
Schatten. Höher hinan, fiehe! da ift das Befuchen der heh⸗ 
ven Mächte von oben häufiger und näher, die Liebe ergeußt 
immer reichere und höhere Seligkeiten in die anbetende Seele. 
Aber auch du, du Bund der himmlifchen, an den Strahlen 
der ewigen Weisheit, die nach der Sichtbarkeit hinabfallen, 
fi) erfreuenden Geifter; du Bund eines Erfennend, das ohne 
Irrthum ift, du bift es noch nicht, in welchem das von Gott 
gezogene Sehnen fein ewiges Ruhen findet. Höher hinan 
denn, du Sehnen! es ift annoch über diefem Allen jene Liebe, 
welche dich von Ewigkeit geliebt, jene ewige Weisheit, welche 
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dich zum Seyn bereitet und an Mutterhänden geführt, auf 
Adleröfittigen getragen: hat, in ben Tagen deines Fleifches; 
gehe herein zu,den Thoren der Ewigkeit. Sa, was Fein Auge 
gefehen, Fein Ohr gehört hat, was in Feines Menfchen Herz 
gefommen, das ift hernach bereitet denen, welche Ihn lieben.“ 
— Mit ſolchen Worten und Farben befchreibet fchon die Ahn: 
Bung eines fterbenden Weifen, welcher, ohne ihn zu Eennen, 
» nach dem Troft der Völker ſich gefehnt, noch mehr aber die 
Ahndung eines Solchen, welcher den Troft der Voͤlker Eannte 
und im Herzem trug, das Seyn der Seele, in welcher bereits 
hienieden dad Walten des Geiſtes und der rechte Zug der Liebe 
zu Gott begonnen, wenn fie den elenden Leib verlaffen hat. 
> Diefem himmlifchen Zuge gegenüber findet ſich aber häufiger 
noch in der am Staube hangenden Seele ein Walten des Fleiz 
ſches, welches, fcheinbar in eigner Kraft bewegt, wie her fal- 
lende Stein, den der Zug ber Schwere hinab zum Abgrunde 
reißet, von der höheren Ordnung des Geiftigen fich losſagt. 
Diefes Walten gleicht der wechfelfeitigen Zufammengefellung 
der wägbaren Elemente eines todten Leibes oder abgeftorbenen 
Gliedes, nicht mehr nad) dem Gefetze des Lebens, fondern nad) 
dem Gefeße einer niedreren, Förperlichen MWahlverwandtfchaft: 
28 gleichet einem VBorgange der Verwefung bei Leibes Leben. 
Wenn der Menfch hienieden fich jenem Zuge nach unten hins 
gegeben, dann fiehet fich die Seele — im Lande da Feine Orb: 
nung ift (Hiob 10, 22) — der Unterwürfigkeit unter ein hoͤ— 
heres Gefeß, mit der Leiblichkeit zugleich entbunden; fie wird 
aber hierbei auch erfahren, was ein Leben fey, von welchem 
das Walten der höheren Ordnung fich gefchieden. Denn nur 
aus diefem kommt Kraft und Freude und Befriedigung, von 
ihm hinmweggerüdt, wie im Nerven, von welchem das zu ihm 
gehörige Glied hinweggeriffen worden, empfindet die Seele 
Schmerz und Ohnmacht und nagended Sehnen. 

Jene dienende Seele in der Lehre der alten Gabbaliften: 
Nephefch genannt, welche noch bei dem vermwefenden Leibe weis 
let, wenn der Ruach zum Paradiefe, Neſchamah zur Nähe des 
göttlichen Urfprunges fich erhoben, ift der noch fortwährende 
Zug der abgefchiednen Seele nach der verlaffenen Leiblichkeit 
bin. Es wird diefer Zug bei einigen Seelen dem Gefühle glei: 
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hen, welches einen innerlich gefunden Menfchen ergreifet, wenn 
er, erquickt und gefättiget vom Mahle, Worte des dankenden 
Gebetes zu Gott fpricht; bei Vielen aber den Gefühlen des 


peinigenden Hungerd und des quälenden Durftes, welches ein ' 


Menfch, der die ftärfende Speife nur fah, zugleich, aber ver: 
fäumte fie zu genießen, beim Hinmwegnehmen des Mahles auf 
immer empfindet. Denn nur das wird ein Eigenthum des inne 
ren und ewigen Menfchen und gehet mit diefem hinüber, was 
während der Kämpfe des Lebens in die Natur des Geiftigen 
verflärt und verwandelt worden. 


Ob der Menfchenfeele, wenn fie vom fichtbaren Leibe ge: 
fohieden, noch irgend eine Macht bleibe, den andren Seelen, 
welche annoch im Leibe leben, fich mitzutheilen; darüber ver- 
mag die Wiffenfchaft nichts zu fagen. Gewiß ift, daß bie 
Seelen, fie feyen in dem Leibe oder außer diefem, ohne Auf: 
hören in der Kraft Deffen verbunden bleiben, welcher über 
das Leben der Sichtbarkeit, wie Über jenes des unfichtbaren 
Weſens, gleihe Macht und Gewalt hat. Es ift das gemein: 
fame Ziel einer ewigen, unwandelbaren Liebe, in welchem fich 
die Seelen, welche diefe Liebe annoch in einem gebrechlichen, 
vergänglichen Gefäß tragen, und jene, welche die Hülle ab» 


gelegt, täglich und ftündlicy begegnen und in Kraft und Wahr: _ 


heit fich vereinen, 


Erläuternde Bemerkungen. Mehreres, mit dem Inhalt des 
vorftehenden 8. in Beziehung Stehende findet ſich fhon in den Bemerk. 
zum $. 39. — In Beziehung auf die Beachtung und feierlihe Beſtat— 
tung des todten Mienfchenleibes: des Saatfornes der Ewigkeit, hat das 
natürlihe, dem Menſchen inwohnende Gefühl von den älteften Zeiten an 
bis auf die unfrigen, immer diefelbe Sprache gefprohen. Abraham (1 Mof. 
23) erwirbt auf feierlihe Weiſe die Ruheſtaͤtte für Sarahs Leichnam zu 


einem beftändigen Eigenthum von den Kindern Heth. Dafelöft, bei Abra: 


hams und Sarahs, Iſaaks und Rebelka's fo wie Lea’s Leichnam will 
Jacob begraben ſeyn (1 Mof. 49, 29), da wird auch, nachdem er lange 
im Lande der Fremdlingfhaft auf Hoffnung aufbehalten worden, Joſephs 
Leichnam beigefeßt (1 Mof. 50, 255: Joſ. 24, 32). — Es ift des El: 
penors Sehnen (Hom. Odyss. XI) als irrender Schatten, fo wie der 
Wunſch der Seele des Archytas (Horat. Od. I, 28), auf die Beftattung 
des noch unbeerdigten Leibes gerichtet. Die hingefchiedne Seele ftehet 


nah der Meinung des Alterthums noch in fo naher Beziehung zu dem _ 


abgelegten Leibe, daß fie nicht bloß noch als ein mit diefem Verfchwifter: 
tes betrachtet wird (Virg. Aen. IV, 34 e. al. 11.), fondern daß eigent- 
lich die Seele zunachft und zumeift durch die Beftattung ihres todten 
Leibes geehrt wird (Lucan. IX: Cineresque in litore fusos colligite, 
atque unam sparsis date Manibus urnam; Servius ad Acn. III: 


* 


* 
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Animamque, sepulcro condimus). Die Eeele follte nach der Lehre der 
Pnthagoräer noch einige Zeit nad dem Tode in der Nähe der Grabes: 
fätte verweilen; und als ein Hirt, dem Eurptos erzählte, daß die Stimme 
des Philolaus bei dem Grabe ihres Leichnams fih hören ließe, fragte Eu: 
— rytos bloß, welhe Harmonie jene Seele finge? (Jamblich. vit. Pythag. 
159, 148.) Doc follten nach derfelben Lehre die Seelen der Gottlofen 
(bald hernach) im ZTartaros wohnen, wo der Donner fie ſchrecke (Aristot. 
anal. — 11, 11). — Nach der Lehre der älteren Rabbinen, welche 
unfehlbar hierbei 1 Sam. 28 vor Augen hatte, kann die Seele eines 
noch nicht über ein Jahr Verftorbenen zurücdgerufen werden; der Be: 
ſchwoͤrer fieht dann diefelbe, hört fie aber nicht; der, welcher fie fragt, 
hört fie, fieht fie aber nicht. — Es umfchweben nah Plato (Phaed. 80, 
e; 113, 414; Gorg. 5235, c.) nur folhe Seelen, welde, in der leibli- 
hen Luft befangen, das geiftige Weſen des Erkennens haften, die Grab: 
ftatte ihres Leibes, denn jede niedrig finnliche Luſt nagle die Seele wie 
ein Nagel an die Leiblichfeit an und mache fie förperartig (Phaed. 83, d.). 
Dagegen erhuͤben fih die Seelen der Beffern zu, der ihnen angemeffene: 
ren fideriihen Sphäre, oder, wenn fie fhon hienieden zum reinen Er: 
fennen bindurchgedrungen feyen , erhüben fie ſich zu einem- rein geiftigen 
_ Leben bei Gott, wo ihrer dag Anfchauen des Wahren wartet (Tim. 42; 
Phaed. 11. all.). — Zuweilen finden wir auch in Plato’s Schriften eine 
deutliche Erwähnung der, wie ung Sertus Empiricus (contradit.L. IX, 
66) verſichert, zur Kunde allee Menfchen gelangten Lehre von einem Ha: 
des (Crat. 54 u. 403; Phaedr. 257, a; Gorg. 526; de rep. II, 503; 
X, 608; de leg. XI, 959). jene Befchreibung der Wohnftätten der 
feligeren Seelen, welche in ihrer Uebereinftimmung mit fpäteren, chrift: 
lihen Lehren oben im $. gegeben worden, bezieht fih auf Plato’s Phaͤdon. 
. 408 seqq. j 
. Die pilocopovusra, weldhe dem Drigenes zugefchrieben werden, be: 
baupten, daß Ariftoteles gelehrt habe, die Seele bleibe zwar nach dem 
Tode noch, fie verlöfche aber im 5ten Körper. Vielleicht in Ruͤckſicht aut 
folche Lehren wurden von den Vätern der Kirhe dIavarie und dıauor)) 
oder Zrıdıeuorn unterfhieden, ‚und Athenagoras umfcreibt die erftere 
ald z7v &5 dei dıiauovnv (m. v. Huet. in Not. ad Orig. in Matth.T. 
XII, ed. Par. Vol. III. 814). 

Die Seele, des Leibes entledigt, wenn fie hienieden dag Göttliche 
erfannte, wird ewiger Wonne genießen; hat fie fih aber mit dem Leib: 
lichen belaftet, fo bleibt fie am Boden haften (Phil. de Gigant. 288, 
ed. Mang. I, 267. 

Als Erganzung zu den bei $. 39 angeführten Stellen des Drigened 
fügen wir bier noch einige Neußerungen jenes Kirchenvaters über das 

Schickſal der Seele nah dem Tode an: 

Die Seele wird nah dem Tode mit einem Leibe uͤberkleidet, welcher 
ihrem vorherigen, irdifhen Leibe ahnlich iſt und behält diefen big zur 

Auferſtehung (Origen.Fragm. de resurrect. ed. Par. Opp. I, p. 35). Der 
fünftige, verflärte Leip wird vielleicht den ätherifhen und himmlischen 
Dingen gleich ſeyn (id. de prince. L. I, c. VI, 4, ed. Par. I, 71). — 
Nah einem Fragment, angeblich des Drigenes, welches Hieronymus an: 
führt, nehmen felbft die geiftigen Wefen einen Leib an, wenn fie des: 
felben bedürfen, aber ihre Verleiblihung ift immer ein Hinabfinfen zum 
Unvolllommmneren, das Wiederablegen desfelben ift ein Wiederemporftei- 
gen (Orig. Opp. I, 494). — Nicht bloß Ghriften und Juden, fondern 
auch Griehen und Barbaren glauben, daß die Seele nah ihrer Tren: 
nung vom Leibe fortlebe. Die beffere, nicht fchuldbelaftete Seele ſchwingt 
fih dann da hinauf, wo die Negion der reineren und ätherifhen Körper 
ft; die böfen, von ihren Sünden zum Boden gezognen Seelen, unfähig zu 
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athmen, fchweifen und irren da und dort umher, einige um die Gräber, wo 
man Seelen als Echattenbilder gefeben hat, andre um irgend andre irdifche 
Körper. Was mögen das für Geifter ſeyn, welhe game Jahrhunderten 
an gewiffe Orte oder Gebäude wie feft gebannt bleiben, fev es durch Zau⸗ 
berkraft oder allein durch ihre Later? In der That, die Vernunft ge: 
bietet ung jene Geifter für böfe zu halten, welche die an ſich indifferente 
(wEon zuvyyevovon) Wahrfagekraft zum Betrug der Menſchen und zur Ab- 
führung derfelben von Gott mißbrauchen. Für dergleihen muß man auch 
jene halten, welche ihre (Schatten) Leiber mit dem Geruch des Blutes 
und dem Dampf der Opfer zu ernähren fuchen und daher bei diefen — 
an ihnen fih ergögend — zugegen find, als ob fie mit denfelben ihr Le: 
ben zu erhalten fuchten (contr. Cels. L. VII, Opp. Vol. 1, 696, 697). 
— Nad einer andern Aeußerung des Hrigenes bleiben die Heiligen, wenn 
fie aus diefem Leben fheiden, einige Zeit an einer innren Stätte der Erde, 
welche die heilige Schrift das Paradies nennet, wie an einem Unterrichts: 
orte oder in einer Schule der abgefhiednen Seelen, mo bdiefelben über 
alles das, was fie auf Erden fahen, weiter belehrt werden, und wo ihnen 
das, was fünftig ift, deutlicher enthüllt wird. Wer hienieden reineren — 
Herzens und im geiftigen Erkennen geübter war, der wird dann ſchneller 
vorwärts fommen: empor zu den Meichen des Himmels, hindurch durch 
die einzelnen Bleibeftätten (Manfionen) , welche die Griechen Sphaͤren 
heißen, die heilige Schrift aber Himmel nennt. Ueberall in dieſen Staͤt⸗ 
ten des ſeligen Bleibens wird fie anihauen, was da geſchieht, und den 
Grund des Gefchehenen erkennen ; fie wird Ihem folgen, der die Himmel 
durchwandelt hat: Jeſu Chriſto. Auf jene mehrfahen Stätten beziehen fich 
die Worte Jeſu: in meines Vaters Haufe — viele Wohnungen (Orig. 
de — L. II. c. 7, Opp. 1, p. 106; hiermit Thomas Brom- 
ley a. a. O.). — Auch die Seelen der hlafenden Heiligen beten fammt 
* Engeln mit der. Gemeinde der Betenden und mit dem Priefter (id. 
de Oration. 41, Opp- I, 215). Schon nad Philo de execrat. 937, 
ed. Mang. II, 456, Foltte' das Gebet der abgefhiednen Seelen der From: 
men für die pinterbliebenen. Söhne und Töchter von Wirffamleit ſeyn. — 

Wir gehen num zu einigen andern, zum Inhalte des vorjtehenden $. ge: 
hoͤrigen Bem. über. 

Die Sitte des lauten Heulens und Klagens um eben Verftorbene, 
durch eigens —— beſtellte ‚Kläger und Klageweiber, findet fich noch jet 
in den — ndern (m, v. unter andern Steph. Schulz Leit. d. Hoͤchſt. 
auf d. Reiſen d. Europa, Alien und Afrika. B. IV, ©. 326); die Sitte 
des Zerfeßeng und Verſtuͤmmelns der Glieder, als "Zeichen der Trauer 
um geliebte DVerftorbene, vor wenig Jahren noch ganz beionders unter den 
(nun chriftlichen) Südfeeinfulanern herrſchend, haben noch viele heidni- 
fehe, verwilderte Völker der andren Halbfugel beibehalten. Das Ehren: 
denfmal der Caͤcilia Metella, auf welhes oben im $. hingedeutet wor 
den, findet fi) bei Rom auf der Via Appia, und ift feiner Verzierungen 
wegen Gapo di bove genannt. Es ift eine Notonda, auf vieredtem Pie⸗ 
deftal erbaut, ‚und zwar aus fo mächtig diden Werfftüden, daß ed wie 
eine folide Felfenmafle anzufehen ift, in deren Innrem nur füreine Heine 
Kammer Naum blieb, worin man unter Paul III den marmornen Sar- 
fophag, der einft die Reſte der geliebten Cäcilie enthielt, auffand. Dieie 
gewaltig mafjive Bauart hat jenes Denkmal, dem Willen des Erbauerd 
gemäß, fo lange vor dem Untergang gefichert,, obgleich es mehrmalen im 
Krieg von Belagerten und DBelagerern als_Fleines Fort benußt worden. 
Die Infchrift fagt und, daß Craſſus der Triumvir es feiner Gemahlin 
Caͤcilia Metella, der Tochter des Quintus Greticus, erbaute (etwa im 
Jahre 60 vor — — Auf bemerkenswerthe Weiſe ſcueßt ſich das, was 
im vorſtehenden $., fo wie im $, 23 über Scheintod geſagt worden, an 
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eine Borftellung der alten Parfen an, nad welcher die Seelen am ecften 
Tage nach dem Tode kraftlos, an dem Orte, da der Leib ftarb, hin und 
her ſchwanken, am andern Tage in der Zadmarg oder Leichenfammer ſich 
aufhalten, am dritten aber (an dem Tage, wo nad $. 23 die meilten 
Scheintodten erwachten) mit dem Leihnam ſich nah dem Dafhme oder 
Kirchhof begeben follten, in der Hoffnung, ob fie fich vielleicht wieder mit 
— dem Körper vereinigen koͤnnten. Wenn dann diefes Hoffen fich vergeblich 
gezeigt, gelangen fie am vierten zur Brüde Tſchine-vad, da Mithra un) 
Nafcnesraft fie prüfen und richten. (M. v. Kleukers Zend-Avefta It, 
©. 357; III, 250 u. f.) — Die Lehre von den „‚feinermateriellen, un- 
fihtbaren Principien‘’ oder dem „Nervenaͤther,“ welche die Seele beim 
Tod mit fih aus dem Leibe nehmen und damit fi als mit einem Leibe 
überkleiden follte, ift fhon alt. Jener ftellvertretende Leib ift unter An: 
drem das Gewand, weldes, nad der Vorftellung der alten Nabbinen, 
die Seele umhuͤllt, wenn fie der Zug der alten Gewohnheit nah dem 
verlaffenen Körper hinführt. Menasseh de resurrectione L. XI, c. 6, 
p- 171 bei Flügge a. a. D. M. v. J. Fr. v. Meyers Hades, Frankf. 
a. M.; Salzmann: was ift Tod, ZTodtenbehältniß und Errettung vom 
Tode (Straßburg bei Silbermann). — Die Stellen der Schrift, auf welche 
fih der Inhalt des vorftehenden $. bezieht, find: Hiob III, 13 — 21; 
VII, 9; XVl, 22 (m, v. Aeſchyl. Agamemn. 1026). Ferner Hiob X, 
18; Pf. VI, 6; Jeſai. XXXVIII, 18; Pred. IX, 10; Jeſai. XIV, 9. 
— Nah der Auferftehungslehre der alten Parfen wird das Schidfal der 
Seele nah dem Tode fo beichrieben: im der eriten und zweiten Nacht 
nach dem Tode weilt die Seele des Gerechten neben dem Haupte des 
Leihnams und genießt hier fhon einen Vorſchmack des ewigen Friedens. 
In der dritten Nacht athmet fie fhon den lieblihen Duft der Lebens: 
baume, erhebt fi in diefem Duft jugendlih ſchoͤn und glänzend, und 
gelangt num erft zur Stätte des reinen Gedanfens, dann zu dem des 
reinen Wortes, zu dem der reinen That, endlich zum Urlicht. Die Seele 
des Böfen dagegen nagt die beiden erften Nächte nah dem Tode fchon im 
Vorgefuͤhl aller Eünftigen Qualen am Gürtel des Leihnams , entzundet 
ſich dann in fauligen Dünften, und gelangt ebenfalls durch vier Stufen 
zur Urfinfterniß, da Moder und Verwefung ihre Speife find. (Zend:Avefta 
ch. 1, ©. XXXIL) Beiderlei Seelen gelangen jedoch erft (m. v. oben) 
zur Bruͤcke Tiehinesvad, da ihre Handlungen abgewogen und ihr Loos bis 
zum Tage der Auferftehung entfhieden wird. — Außer den himmliſch 
feligen oder höllifh unfeligen Aufenthaltsörtern wird auch noch in den 
Schriften der Parfen der Hameftan genannt, dahin jene unentſchiednen 
Seelen kommen, deren gute und böfe Thaten faft tm Gleichgewicht ftehen. 
Diefer Ort ift zwifchen Himmel und Hölle, Hise und Kälte find da gleich, 
jede Sünde hat ihre beftimmte Buͤßung und Strafe, doch hat Ahriman 
feinen Zugang. — Endlich dann, wenn die 12,000 Weltenjahre verfloſſen 
find, in deren lebten 3000 das Boͤſe in der Sichtbarkeit vorherrichen toll, 
dann wird Sofiofh die Todten erweden. Der Menſch Toll wieder. neu 
und fihtber auf Erden leben: die Genien und Elemente geben die Theile 
des Leibes zuruͤck, welche fie bewahrten, ein Sonnenftrahl gibt ihnen das 
Licht zuruͤck, der heilige Saft des Homs und Hezeiofhes Milch, geben 
Die Kraft der ewigen Fortdauer. Aller Melt Weſen find mit den Men: 
fhen auf Erden verfammlet, es wird erkannt wer gut, wer boͤs war, 
und der Böfe fagt zum Gerechten, der etwa auf Erden fein Freund war : 
Ah warum haft du mid auf Erden, da ich doch dein Freumd war, nicht 
gelehrt, mit Neinigkeit zu handeln? warum nidt zum Guten geleitet ? 
— Hierauf wird Soſioſch die auferftandnen Todten richten, die Frommen 
u ewig feligen Freuden erheben, die Gottlofen zur Qual der Hölle ver: 
mmen, wodurch fie jedoch endlich gereinigt und geläutert werden follen, 
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md dann eine Wiederbringung aller Dinge befchrieben wird, ähnlich jener 
des Theopompus, davon wir bei Plutarch (Lib. de Isid. et Osir.) und 
bei Diogenes Laertins lefen. Weber die Fehren der verfchiednen Völker, 
das Schickſal der Seele nah dem Tode betreffend, vergl. m. das fchon 
angeführte Werk von Ch. W. Sligge: Geſch. des Glaubens an Unſterb— 
lichkeit, Auferfichung, Gericht und Vergeltung. 4 Bände. Yeipzig 1791 
— 41800; die Auferftehungslehre bei den Nabbinen ebendafelbft I, ©. 221. 
_ Stellen der Schrift, auf welche fich hierbei an im $. bezogen Wurde, 
find: Hiob XIX, 255 Jeſai. XXVI, 19; Ezech. XXVI, 5— 10; Da: 
niel xii, 41—5. Aug den vielen in älferer und neuerer Zeit befannt 
gewordenen Thatfahen, welde für die am Ende des $. erwähnte Macht 
der abgefchiednen Seele, andren noch im Leibe lebenden Seelen ſich mit: 
zuthetlen, Zeugniß geben, wollen wir hier nur die neulich im Monthly 
Review (1850, p. 229) erwähnte zum DBeifpiel wählen. Lord Byron 
erzählt fie, der fie unmittelbar aus dem Munde des Gapitäns Kidd felber 
vernahm. Diefer, der Gapitän Kidd, fchlief einft bei Nacht in feiner 
Hängematte, da erwedt ihn ein Sefitbl, ald ob etwas Echweres aufihm 
läge. Gr öffnet die Augen, und es däutcht ihm, er fähe bei dem ſchwa— 
hen Licht, das die Cajuͤte erhellte, die Geftalt feines Bruders, der da- 
mals als See: Officier in Oftindien war, gekleidet in feine gewöhnliche 
Uniform, quer übers Bett liegen. Cr hält dieß für eine leere Einbil— 
dung, fliegt die Augen und bemüht fih wieder einzufchlafen. Aber der 
Drud auf feinen Korper dauert fort, und fo oft er, aufblidt, fieht er die 
nämliche Geftalt quer übers Bett gelehnt. Er ftredt die Hand darnach. 
aus, beruͤhrt ſie und hat das Gefuͤhl, als ſey die Uniform ganz naß. 
Grichroden ruft er jeßt einen feiner Mitofficiere zu Sulre, und fobald 
diefer hereintritt , verſchwindet die Eriheinung. Wenige Monate nachher 
erhält Kidd die Schredenspoft, daß in derielben Nacht, in welcher er die 
Erfcheinung hatte, fein Bruder im indifchen Meer ertrunfen fen. M.v. 
auch die im Suniusheft (1830) deöfelben Journals erzählten Gefchichten 
von Ahnlicher Art und Inhalt. Unter den feltfamen Sagen des Alter: 
tbums über Seelen, welche fich lange nach ihrem Tode follten wieder 
fihtbar gemacht haben, vergl. m. u. a. die bei Herodot (IV, 14, 15) 
über den Ariftend, der das eine Mal 7 Jahre nach feinem Tode, ein — 
anders Mal nah 340jaͤhrigem Ausbleiben follte wieder erichienen fen, I 


Unterschied der Seele des Mienfchen von der Seele des Thieres, 


$. 42. Die Verfchiedenheit des Teiblihen Menfchen, im 
außeren Ban und Kräften, von dem Thiere, beruhet, fo fahen 
wir oben (im $. 24) hauptfächlich in der aufrechten Stellung 
und in der großen BeweglichFeit der Sprachorgane. Der Menſch 
allein, unter allen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, ift durd) Ge— 
ftalt und Zufammenfügung feiner Glieder, von der Fußfohle 
biß zum Scheitel, befähiget, den ganzen Leib (nicht bloß wie 
" der Vogel durch Zurücdbeugung des Halfes den Kopf) in eine 
nach oben gefehrte Richtung zu bringen und in diefer ihn zu 
bewegen. Die Augen find hierbei nach vornen geftellt, nicht wie 
bei den meiften Thieren nad) beiden Seiten hin; nur die Füße 
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ſind beim Stehen und Gehen an die Beruͤhrung des Bodens ge⸗ 
bunden, der ganze obere Leib mit ſeinen Armen und ihren der 
kuͤnſtlichſten Bewegung faͤhigen Haͤnden, erhebt ſich, in voll⸗ 
kommener Unabhaͤngigkeit und Freiheit, und vermag zu gleicher 
Zeit, während welcher die Füße am Boden hinſchreiten, die Ge: 
fchäfte des mannichfachen, dem Menfchen gegebenen Berufes 
zu vollbringen und das ruhige Wort der Rede auszufprechen. 


So ift auch in der Seele des Menfchen ein Element, wel: 
ches diefe frei und hehr über das nach unten gerichtete Treiben 
und Begehren der thierifchen Natur erhebt; ihr Kraft gibt, über 
den Zug ber Sinnlichkeit zu herrfchen ; die Kraft des freien 
Willens, welche, vor allen athmenden Wefen der Erde, nur der 
Menfch hat. Diefed Element der innren Menfchennatur ift der 
Geiſt (nach Abſchn. IV.). Der Geift auch ift es allein, welcher 
der Menfchenfeele ein andred Vorrecht vor der Seele des Thies 
red und ihren Kräften gibt: das Vorrecht des Wortes, oder der 
eigentlichen Sprache, deren Wurzel und Anfang hinübergehet 
in ein Reich des Unfichtbaren und Ewigen. Eine Erwägung 
dieſes Anfanges der Sprache wird uns einen fchicklichen Heber- 
gang zu der Lehre vom Geift des Menfchen gewähren, und 
möge deßhalb hier den Schluß unferer Betrachtungen über die 
Seele des Menfchen im engeren Sinne bilden. 


Die Zuftände des Lichts und Leichtwerdens der Seele beim 
fogenannten Hellfehen wirken, fo fahen wir oben im $. 26, zu: 
nächft auf Veredlung und Erhebung der Sprache. Dieß thun 
aber jene Zuftände nicht allein, fondern Alles, was die Seele 
in ihrer eigenthümlichiten Kraft und Natur aufregt und ftärft, 
das wedt und entwidelt die Sprache. Die alte haldäifche und 
arabifche Ueberfegung der heiligen Schrift gibt die Stelle: 
Genef. 2, 7: alfo ward der Menfch eine lebendige Seele 
(TI WEI) durch: alfo ward der Menfch eine vedende Gele, 
ein fprechender Geift (1729 MY); denn wie das Athmen 
beim Leibe, fo ift das Gefchäft des Wortes, die Sprache, bei 
der Seele des Menſchen das eigenthümlichfte Zeichen des Les - 
bens; diefelbe ift Fräftiger und einfältiger, oder unmächtiger 
und unwirffamer, je nachdem das innre Leben ftärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher flammt. 
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Das Rollen der loögeriffenen Felſenmaſſen nad) der Tiefe, 
der Sturz des Waſſers vom Gebirg herunter, dad Aufiwallen der 
aus ihren Feffeln entlaffenen unterirdifchen Elemente, bei vulca— 
nifchen Ausbrüchen und Erdbeben, werden nur als ein Hall, 
als ein dDumpfer Donner vernommen; denn diefe ganze Region 
der gröberen Körperlichfeit vermag aus eigner Kraft feinen ei: 
gentlichen Ton, fondern nur Laute hervorzubringen. Dieatmo: 
-fphärifche Luft aber ift unter gewiffen Umftänden und an mans 
chen Orten, wenn eleftrifche Kräfte mächtig fie ergreifen und 
durchwirken, einzelner klagender Töne fähig. Das eigentliche 
Reich der Töne, das Vermögen, den Laut des gegeneinander 
bewegten, leiblichen Elementes zum harmonifchen Zufammen 
Hang zu erheben, wird, fo fahen wir oben, erft in der leben 
den thierifchen Welt gefunden. Die Stimme der innren, hoch— 
gefteigerten Luft des Lebens, welche die liebliche Wärme des 
Frühlings und die von andren Lebenskräften durchdrungene Luff 
im Vogel weden, wird zum melodifchen Gefange, welcher in 
jedem irdifch Lebendigen, das ihm vernimmt, ein ähnliches Ge: 
fühl aufregt, als die Wärme und die belebende Luft des Früh: _ 
linges felber und unmittelbar. Eine allbewegende Na— 
turfraft bat fich hier nur mit dem Gemwande des 
thierifchen Lebens und Wefens überfleidetz fie ift 
aberdabei immernoch diefelbe, die fiewar, inihrer 
Wirkſamkeit geblieben. Es entloden Luft und Schmerz, 
Liebe und Haß dem Thiere Toͤne, welche mit anftecfender Ge— 
walt das innre Feuer, dad fie hervortrieb, überall um fich her 
entzünden und verbreiten. 

Diefe Töne, diefe Melodien denn, auch wo fie im Thier: — 
reich ſich am vollfommenften vernehmen laffen, find vom Wort, 
find von der Sprache des Menfchen fo weit und fehr vers 
fchieden, als das unbewußte und unbemerfte Mitbewegen des 
Baumes mit der um die eigne Achfe und um die leuchtende 
Sonne bewegten Erde, in welcher feine Wurzeln haften, von 
der freien Bewegung des Thiered an und über den Boden hin, 
oder wie das unmwillfürliche Folgen der thierifchen Natur, wenn 
das finnliche Beduͤrfniß diefelbe ziehet, zu dem herrſchend freien 
Willen der menſchlichen. 

Es wird in den Morten, in den Lauten der Menſchen⸗ 
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fprache neben dem Bild der Farben und Geftalten noch etwas 
fehr Andres; mit dem Ausdruck für die Luft und den Schmerz 
des Peibes zugleich etwas hiervon noch fehr Verſchiedenes: eine 
Welt des Goͤttlichen und Beiftigen abgebildet und in einen hör: 
baren Ton verkleidet — die Welt, aus welcher alles Leben, alles 
Beftehen der Dinge kommt, und zu welcher nur der Geift, nicht 
die Seele den Zugang findet und weiß. Denn jener, der Geift 
iſt es, durch ‚welchen. der Menfch allein über die Düfte und 
Farben, wie über den belebenden Hauch des irdifchen und leib- 
. lichen Srühlinges hinausragt, in das Reid) eines andren, höhe 
ven: eines ewigen Frühlinges der Geifterwelt; und wie der Ton 
des fingenden Vogels nur eine Ueberfleidung der belebenden, ir- 
difchen Naturfraft, fo ift das Menfchenwort eine Verleiblichung 
der von den andren MWefen unerfannten und doch auch ihnen 
nahen Gottesfraft, aus welcher die Welt der Geifter eben fo 
ihren Anfang genommen und Beftand, ald die Welt der Sicht: 
barfeit. „Eine Verleiblihung, worin diefe Kraft nod 
als diefelbe, die fie war” in jedem Geifte, der fie 
vernimmt, Geiftiges zu wirfen und zu ſchaffen 
vermag. | 

Allerdings ift ed gegründet, daß im jegigen Zuſtande der 
Dinge die Menfchenfprache größtentheils als etwas von außen 
Meitergegebenes, ald etwas Ueberliefertes erfcheint. „Der Menſch 
hat bei feiner Geburt faft nichts ald den thierifchen Schrei des 
Schmerzens und der Luft mit ſich gebracht, die Sprache muß 
eben fo durch ein Werk der geiftigen Zeugung auf. ihn und in 
ihm fortgepflanzt werden, ald das ſinnlich thierifche Leben durch 
das Gefchäft der leiblichen Zeugung.” Es behält diefe Lehre 
von einer Fortpflanzung, — Fortzengung — der Sprache, 
welche eine anfängliche, geiftige Schöpfung derfelben vorauss 
feßt, ihre innre Kraft und Bedeutung, aud) wenn. wir das 
neben jene bedentungsvolle Gabe der Sprachgeftaltung, die wir 
bei Kindern, bei einfam.oder in der Wildniß erwachfenen Mens 
ſchen und felbft bei Taubftummen finden, Feinesweges unberuͤck⸗ 
fichtigt laſſen. 

Mie nun? war der Menfch von Anfang an ein zwar 
ſprachloſes, aber fprachfähiges Thier, fo hat er etwa die Tome 
feiner Sprache von dem vraufenden Winde, von dem fchreien « 
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den Thiere, oder von dem fingenden Vogel entlehnt? „Dieſe — 
mit Vernunft begabte Spottdrofjel der Natur hat die Stimmen 
und Töne aller tͤnenden MWefen der Natur nachgeahmt, und 
eine foldhe Nachahmung der Stimme wurde zugleich der Irtame 
des tönenden oder lautenden Dinges. So iſt aus dem Anein: 
anderreihen von Ton an Ton, von Laut an Laut die Menfchen: 
fprache, eben fo wie aus dem zufälligen Zufammenballen und 
Zufammenfleben von Sandforn an Sandforn, von Stäublein 
an Stäublein, die ganze fcehone, große Welt geworden. Die 
Verfchiedenheit der Sprachen wäre dann auch aus der Verfchies 
denheit der lebenden und flimmgebenden Natur zu erklären. 
Denn in dem einen Lande find es die Laute des bruͤllenden 
Löwen, welche, vor allen andren, den Menfchen, fo wie die ihn 
umgebende Thierwelt mit Schrecken erfüllen; anderwärts über: 
tönen der braufende Sturm und dad Domnern der Kataraften, : 
vermifcht mit den Tönen des Geheuls nordifcher Wölfe, alle . ı 
andren Stimmen der Natur, und geben fo der Landes= und 
Bolföfprache einen andren, eigenthiämlichen Charakter.“ — 
Hat auf dieſe Weiſe der Menſch die hohe, göttliche Gabe 
der Sprache wirklich auf dem gewöhnlichen Wege des mecha= 
nifchen Nachahmens vom plärrenden Affen, vom fchreienden 
Papagai oder vom brüllenden Stier überfommen, fo wird fich 
eine folche Entwicklung der Sprache, von unten herauf, wohl 
auch noch and einem Vergleicd) der älteren und aͤlteſten Men— 
fehenfprachen mit den fpäteren und jeßigen erfennen Laffen. 
„Die.erfte Sprache wird bloß einen Kleinen Kreis von Tönen, 
als unwillfürlichen Ausdruck der natürlichen Bedürfniffe: Schreie 
des Wohl- und Mißbehagens, und außer diefen einige brums 
mende, pfeifende und faufende Töne: Namen der Thiere und 
andrer bewegter Wefen bedeutend, enthalten haben. Erft fpäter 
wird der Menfch, gleich jenem berühmten Minchhaufen, an dem 
eignen Daarichopf feines Gedankenganges ſich herausgehoben 
haben aus dem Sumpfe der bloß finnlich thierifchen Ausbrüche 
und Sprachtöne, in die Region höherer, geiftigerer Vorſtellun— 
gen. Wir find ed ja, wir Menfchen des achtzehnten und neun: 
zehnten Jahrhunderts, das lehren und viele gedructe Werke, 
welche mit Mitleid zufehen dürfen, wie die Hebräer, wie die 
Griechen, zwar eine Idee nad) der andren muͤhſam fich erruns 
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gen, dabei aber, wie fchon der Anblid® des Inder und der Ga: 
pitelüberfchriften zeigen mag, nicht zum zehnten Theil der Ideen 
gelangen Fonnten, welche manches unfrer Univerfitäts:Compen- 
— dien umfaſſet.“ 
Wohlan denn, vergleichen wir die Sprache der alten 
Hebraͤer, der Inder und Parſen, oder jene der Griechen und Rd: 
mer, mit einer der fogenannt hochgebilvetften der neueren Voͤl⸗ 
fer, etwa mit der der Franzofen oder felbft mit unfrer wahr: 
haft edlen Mutterfprache. Die neuere Spradye wird doch wohl 
in der größeren Zahl ihrer Worte ungleich mehr voll geiftiger 
Anklänge, geiftiger Bedeutungen und Nebenbedeutungen, viel 
fähiger des Ausdruckes der tiefeften göttlichen Gedanken und 
Vorftellungen feyn, als die alte und ältefte Sprache, die ja 
dem Münchhaufenfhen Sprachfumpfe ungleich näher ftehen 
— muß? — Aber wie nun, wenn fich bei einem folchen Ber: 
gleiche etwas ganz Andres ergabe? — In der That, unfre 
neueren Spradyen, verglichen mit der einfältig tief. bedeuten: 
den Sprache der alten Welt, erfcheinen an geiftigem Gehalt, 
an Gedanfenfraft, ftatt reicher und mächtiger geworden, viels 
mehr verarmt und unmächtiger; die bei weiten größere Zahl 
der Worte hat bloß noch die, finnliche Bedeutung behalten; 
unfre tiefer gruͤndende Philofophie hat fih, als fie die Melt 
der Gedanken, welche fi) ihr aufgefchloffen, in Worten der 
Mutterfprache abfpiegeln wollte, eine neue Bahn, zuruͤck in 
die längft vergejfene, alte Bedeutung und zu den Wurzeln der 
Worte brechen, hat ſich fo ihre eigne, altbegrändete Sprache 
wieder erringen müffen, welche einem an die bloß finnliche 
Bedeutung der Worte verwöhnten Ohre fo lautet, als wäre 
— fie die Sprache eines unbekannten, fernen Landes. Den höhe: 
ven Aufihwung, zu der Kraft wahrhaft göttlicher Gedanken 
und Gefühle, hat die neuere Sprache überall an dem Nach— 
bilden des alten, den Völkern der früheren Zeit heiligen Wor— 
tes, an dem Nacheifern der alten Sprachen erlernen müffen, 
— für ſich felber wäre fie hierzu fchwerlich wieder gefommen. 
Betrachten wir die Alteften uns befannten Sprachen, aud) nur 
rückfichtlich der Bedeutung ihrer Worte, fo muß ed uns, find 
wir anders unbefangen, auffallen, daß bei weiten der größere 
Theil der Worte entweder neben der finnlichen noch eine wun⸗ 
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dervoll wißig fich anreihende Überfinnliche und geiftige Neben: 
bedeutung habe, oder daß geradezu die geiftige Bedeutung des 
Wortes die urfprängliche und frühere zu feyn feheint, an die 
fi, ganz der gewöhnlichen Worftellung entgegen, die finnliche 
erft anreihte. Es find nur wenige, einfältige Worte, welche 
ein altes, heiliged Buch der Hebräer fpricht, und fie regen in 
mir dad ganze, inure Lied einer geiftigen und leiblichen Schoͤ⸗ 
pfung auf; es find wenige, einfache Worte der alten griechifchen 
Sprache, in denen ein Geift, wie jener des Herakleitos, Ge: 
danken ausfpricht, um welche fich die Sprache der Encyklopaͤ— 
diften in ganzen Reihen von Bänden vergebens abmüht und 
‚ abringet. 

Iſt die Sprache, was in gewiſſem Sinne wohl zugegeben 
werden kann, wie jeßt noch im Kinde, dur) Nachahmung, etwa 
der von außen vernommenen Töne und Laute entftanden; hat 
daß lebendige Weſen, das der Menfch benennen follte, ihm hierzu 
erft feine eigenthiämliche Sprache vernehmen laſſen müffen, fo 
wird ihm wohl eine folche äußerliche oder innerliche Mittheilung 
oder Anrährung auch von jenem Geiftigen und Göttlichen zu: 
gekommen feyn, mit welchem die ältefte Sprache fo viel zu 
tbun hat. Ed wird der Menfch, wie uns dieß ein altes, heiz 
liges Buch fagt, die Stimme des Göttlichen bald in der Kühle 
des Ubends, bald in dem Haine zu Mamre, oder aus dem 
feurigen Bufche und im Donner des Sinai zu feinen Ohren ver: 
nommen haben. Und ein ſolches Erlernen der Sprache, wie des 
Kindes vom Vater, erfchiene zu ihrer Zeit und an ihrem Orte 
wohl begründet. 

Aber ift denn Überhaupt das Erlernen der — wie 
das des jetzigen Kindes vom Vater, das einzige, ja das wich- 
tigfte Moment, das wir bei der Gefchichte des Entftehens und 
der Entwiclung der Sprache zu berädfichtigen haben? Ber: 
geffen wir nicht dabei ein andres, noch ungleich höheres und 
wichtigereö? „‚Alferdings , fo wird jeder des Wortes vorzüglich 
Fräftige Menfch befennen müffen, ift mir in meiner Kindheit 
die Mutterfprache durch Hören der Worte, die alte, vielfinnige 
Menfchenfprache durch ein Aufnehmen derfelben ind Ohr und 
Gedaͤchtniß von außen gegeben, und durch das Nachbilden mit 
Stimme und Zunge in mir befeftige worden. Erft da aber, als 


- 696 9.42. Unterſchied der menſchlichen Seele von der thieriſchen. 


mich der Augenbli einer innren, hoheren Begeifterung ergrif- 
fen, lernte ich die Sprache lebendig gebrauchen, lernte ich wahr: 
haft reden.’ — Erft dann, als von Gott begeifterte Männer, 
erft dann, als die auch in ihrem Kreife von einer höheren Be: 
geifterung angewehten Dichter und Redner fich der Sprache der 
neueren Völker bemächtigten, erhielten diefe Sprachen ihre ei: 
gentliche, höhere Würde, ihre tiefere Bedeutfamkeit, ihren rech 
ten Wohlflang. Denn es ift ein Unterfchied zwifchen reden und 
reden. 

Neben dem etwa aͤußeren Moment, dem des Entſtehens 
der Sprache, als eines Gegebenen und auf dem Wege der Sin: 
nen Empfangenen, ift nod) ein innres, das aus dem Geifte fel: 
ber kommt, zu unterfeheiden, Diefes innre Moment des Sprad: 
Entftehens und Vernehmens erfcheint dfterd als ein völlig felbft: 
ſtaͤndiges, vom Außeren ganz unabhängiges. Selbft die zwei: 
beutige Region des Hellfehens lehrt und: daß eine Sprache des 
Geiftes zum Geifte möglich fey, ein Mittheilen und Wahrneh: 
men der innren Gedanken und Bewegungen des Herzens, ohne 
das mündlich ausgefprochne Wort. Wer im innren Gebiet des 
Seelenlebens Einiges erfahren, der weiß ed, daß auch im ge: 
wöhnlichen, wachen Leben zuweilen ein gegenfeitiges fich Ver: 
fiehen der Seelen, ohne Außere Laute und Worte möglid) fey. 
In der Gefchichte des Magnetismus zeigt fich, daß der Magus 
der Franken Menfchennatur, die er fidy unterworfen, mit feinen 
eignen, innren, geiftigen Bewegungen und Vorftellungen zu: 
gleich auch das pafjende, treffende Wort zu geben vermöge, und 
zwar durch eine Art der von innen fommenden Aufregung des Gei— 

ftigen, ahnlich jener, welche im Gebiet des bloß Seelifchen auch 
am Thiere fid) zeigt. An einigen unfrer zarteften und zugleich viel: 
ftimmigften Sangvoͤgel erfcheinen unter andrem jene Tone, in 
denen diefelben die Eindruͤcke der Außeren Natur Fund geben, welche 
auf fie ein- und durch fie hindurchwirken, hochft bezeichnend und 
charakteriſtiſch. Es find andre Töne, welche fie vernehmen laf: 
fen, wenn die heitre Morgenfonne in den Käfig hineinfcheint, 
andre Töne, wenn fie der Falte Wind aus den nordifchen Wäl: 
dern oder der feuchte Hauch der nahenden Regenwolken anwehet; 
andre, wenn der Vogel am heißen Mittag zum Fühlen Bache 
hinumterfleucht, um da zu trinfen; wieder andre, wenn er im 
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Waſſer gebadet die Zweige fucht, um da fic) zu fonnen. Die 
vieltönige Stimme ded Vogels erfcheint dann wie eine Xeols- 
harfe, auf welcher die Bewegungen der äußeren Natur fich Fund 
geben oder fein ganzer vielfagender Gefang wie ein gegliederter 
Leib, deffen Organe jetzt diefe, dann eine andre Region ber 
Gefühle umfaffen und ergreifen. 

Und follte fi hier nicht wirklicdy jener Vorgang nur auf 
einer andren Stufe wiederholen, durch welchen (nach $. 11) der 
Leib gebildet wird? Das Entftehen fo wie dad Bewegen bed 
Leibes gehet allerdings zuerft von einem Antriebe aus, welcher 
aus dem Innern, aus der Selbftthätigkeit des, Einzelweſens her⸗ 
vorkommt. Aber diefem (einfeitigen) Antrieb würde nimmermehr 
die Geftaltung eines organifchen Leibes, noch das vielfeitige 
Bewegen diefes Leibe gelingen, wenn nicht hülfreich und ord⸗ 
nend über den innren Antrieb, jenes allerhaltende Band waltete, 
welches das Einzelwirken zu einem Gefammtwirkfen, zu einem 
Streben für Alle machet. Diefes Band ift ed, welches, durch 
den Zug des Einzelnen zu Allen, den Gliedern ihre beftimmte 
Form und ihr eigenthämliches Bewegen werden läffet, wobei das 
Suchende in genauefter Beziehung ftehet auf das Gefuchte, das 
innre Bedärfniß auf feine aͤußere Erfüllung. 

Das Organ der Stimme ift nad) $. 16 ein Leib im Kleinen, 
welcher mitten im größeren ſchwebt und an welchem ſich alles 
das wiederholt, was an diefem gefunden wird. Was an dem 
fichtbaren Gefammtleib die augenfälligeren Glieder und ihr Be⸗ 
wegen, das find an dem kleinen Leib der andren, fchon ver- 
geiftigteren Ordnung : an dem Organ der Stimme, die zunächft 
dem Ohr vernehmbaren Töne und Worte. Auch diefer feelen-- 
artigere Leib ift nach demfelben Gefeß entſtanden, als der gröbere 
Körper, der jenen feineren in fich trägt. Den innren Antrieb 
des Gefühles erfaffer ein allwaltendes Band des gegenfeitigen 
Verftehend und Begehrend und machet die Stimme diefes Ges 
füples zum ausdrudsvollen Tome oder zu dem feftbezeichnenden 
Worte. 

Don dem merfwiärdigen Jacob Böhme erzählt fein Lebens 
befchreiber und Freund, der ein gelehrter Arzt war, daß er 
durch eine Art von innrem Hellfehen die rechten und eigentlichen 
Namen der Dinge (erwa der Pflanzen) von den falfchen, die 
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man ihm abſichtlich oder aus Irrthum genannt, jederzeit zu 
unterfcheiden gewußt habe. Möge man ſich bei biefer Erzählung 
benfen, was man wolle, möge man fich die Thatſache fo oder 
anders erflären, gewiß ift, daß die Namen der Dinge in einem 
viel wefentlicyeren, tieferen Zufammenhange, mit der Weife, 
in welcher fie ſich und offenbaren: mit ihren Eigenfchaften ftehen, 
als wir dieß gewöhnlich annehmen. 

Es mag allerdings eine ältere, urfpränglichere Mutter: 
fprache des Menfchengeiftes geben, al& jene, welche wir feit den 
Zeiten der Volker und Heiden Mutterfprache nennen, und welche, 
von Gefchlecht zu Gefchlecht, das Kind von den Eltern erlernt. 
Eine Mutterfprache, in welcher die Worte und Namen in einem 
fo innigen und nothwendigen Verhältniß mit dem Weſen der 
Dinge felber ftehen, als der lebende Nerv mit feinem Glied, als 
der eigenthümliche Ton mit der eigenthämlichen Befchaffenheit 
und Spannung der Saite: eine Naturfprache des Geiftes, wie 
die Stimme des Vogels eine Naturfprache des Leibes iſt. Diefe 
Sprache des Geiftes wird die der Seele feyn, wenn bdiefelbe dem 
Leibe und feinem Verband mit der Sichtbarkeit enthoben, das 
fhauet und empfindet, was vom Gefchlecht des Geiftes ift. 
Mir betrachten deßhalb hier zunächft nur die gewöhnliche in 
vielfacher Art geftaltete Wortfprache, worinnen der eine redende 
- Bewohner des Landes zum andren fpricht. 

Auch diefer wird derfelbe Weg der Erzeugung und Bildung 
zugefommen feyn, als der Leiblichfeit überhaupt. Jede Sprache 
der Einzelnen mußte urfprünglich von einer Bewegung des Mit: 
gefühles ausgehen, wenn fie eine für Andre verftändliche feyn 
und werben follte. Bei diefer Bewegung eines Organes ber 
Menfchenfeele, welches (nach $. 34) ein Punkt des Begegnend 
zweier Welten: der geiftigen wie der leiblichen ift, mußte aber, 
unmittelbarer noch als bei dem Entftehen der gröberen Körpers. 
lichkeit, hälfreich und ordnend die Kraft jenes Griftes mitwirken, 
der felbft für die niedrere Region der Sichtbarkeit ein allerhalten: 
des Band ift. Sein Walten ift es, wie bei der Bildung des 
Leibes gewefen, welches dem einzelnen Glied oder Wort ber 
Rede jene beftimmte Form gegeben, durch die dasſelbe in fefte 
(ergänzende) Beziehung gerade zu dem Verftändniß und innrem 
Beduͤrfen der andren mitfprechenden Menfchen und zu ber mits 
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feyenden und mitwerbenden Welt trat. So ift jede befondre 
Sprache durch denfelben Zug des Einzelnen zu Vielen entftanden, 
durch welchen nach $. 51 diefe oder eine andre vdlkerthuͤmliche 
Form bes Leibes an den verfchiednen Menfchengefchlechtern der 
Erde erzeugt worden. 

Es wiederholt fih, in einem bald größeren, bald geringeren 
Umfange, die Gefchichte der erften, urfpränglichen Entftehung 
der Sprachen bei jeder kraͤftigen Erweckung des Mitgefuͤhles und 
der innren Begeiſterung. Abgeſehen von jenen einzelnen Faͤllen, 
in welchen (fo erzählen glaubwürdige Beobachter) der geiftig 
angeregten Seele die Macht und der Gebraud) einer ihr vorhin 
ganz oder faft ganz fremden Menfchenfprache gegeben worden; 
fo erfcheint wenigftens in ihrer Wirfung auf andre Seelen bie 

Sprache der Begeifterung ald eine neuverliehene, nicht a 
alltägliche Mühe oder Kunft angelernte. 

Sollte ſich aber die alte Schöpfung der Sprache, wie ja 
fchon bei jeder neuen Geburt eines fichtbaren Menfchen bie 
Schöpfung des Leibes, nicht auch da in ihrer ganzen Macht 
haben wiederholen Fonnen, wo eine neue, innre Geburt der 
Menfchennatur aus bem Geifte gefhah? Sollten nicht da der ... 
Seele, welche zu dem Mitgefühl von göttlich «menfchlicher Art 
erwacht war, mit dem gottbegeifterten Zug ber Liebe zu allen 
Gefchlechtern der Menfchen zugleich auch Worte und Reden aller 
Sprachen der hörenden Menfchen gegeben worden feyn? Sie 
entfaßten ſich, heißt es bei einem ſolchen Sprachenwunber, „ſie 
entſatzten ſich aber Alle, wunderten ſich und fprachen zu einander: 
ſiehe, find nicht diefe Alle, die da reden, aus Galiläa, wie hören 
wir dann ein jeglicher feine Sprache, darin wir geboren find ? 
Parther und Meder und Elamiter und die wir wohnen in 
Mefopotamien und in Judaͤa und Cappadocia, Ponto und Afia, 
Phrygia und Pamphilia — — — wir hören fie mit unfren 
Zungen die großen Thaten Gottes reden.“ 

Hier ift das alte Geheimniß des eigentlichen innren Urs 
fprunges der Sprache. Wie einft der Menfch durch Gottes 
Hand gefchaffen und dann ihm ein lebendiger Odem eingehaucht 
worden, wie er aber im jegigen Zuftand fein Gefchlecht nur 
auf dem natürlichen Wege der Zeugung fortpflanzt, fo wird 
auch, feit einem Alteften, großen Wendepunkt der Gefchichte 
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des Menfchengeiftes, die Sprache durch finnlihe Mirtheilung 
fortgepflanzt von Gefchlecht zu Gefchlecht, und ift feitden dem 
Mandel und der Entartung unterworfen. Einſt aber war fie 
ein lebendiger Odem, welcher, gleich jenem befruchtenden Thau, 
der beftändig aufftieg, das Erdreich zu befeuchten, ohne Aufhdren 
ausging zu dem Menfchengeifte, von dem Geifte durch den er 
ward. Es iſt diefe alte, ewige Sprache noch jet, mitten in 
der auf gewöhnlichen Wege erzeugten Mutterfprache und über: 
Fleider mit ihren Worten, die eigentliche, rechte Sprache. Alle 
ihre Worte find Wahrheit und Leben und "Feuerflammen der 
tiefeften, innerften Begeifterung. Die Himmel hören, wie das 
alte Lied Mofis fagt, ihre Rede, und die. Erde — die ganze 
Sichtbarkeit — vernimmt fie. Denn die Sprache des Geiftes 
im Menfchen mit Gott und Gotted zu dem Menfchen: die 
Sprache des Gebetes ift felber vom Gefchlecht jenes Wortes, 
durch deffen Kraft die Welt geworden und weldyes alle Dinge 
erhält. 

So wird erfannt, daß der Menfch eigentlich und allein 
nur durch den Befiß der Sprache, durch den Gebraud) des 
lebendigen Wortes zu einem Herrfcher aller Lebendigen der 
Sichtbarkeit und zu einem wahrhaften Gleichniß und ‚Ebenbild 
Gottes werde. Zu diefer feiner Höchften Bedeutung und Würde 
foll den innren Menfchen die Lehre von dem Geifte, zu welcher 
wir num übergehen, noch mehr und näher betrachten. 


Erläuternde Bemerkungen. Wie fchon Plato den Menfchen 
das gottesfürchtigfte Thier genannt hatte, fo beſteht auch nah Philo 
(quod a Deo mittant. somn. 570, ed Mang. I, 625) der eigen: 
thuͤmliche Vorzug des Menfchen vor dem Thiere in der Fähigkeit das 
Sevende, Gott zu verehren (Heoezevsıv 10 öv). Dem Menſchen ift 
nad Ariftoteles (Probl. $S. XXX, 6) am meiften zu glauben, weil er 
(wie Plato dem Neofles antwortete) allein zahlen Fann. Oder auch dep: 
halb, wie cr allein die Götter verebret. — Im Stein ift die (ruhende) 
Haltung (Eis), in der Pflanze die bewegte Haltunz (#fıs ndn zıvov- 
uevn) Öder yucıs, im Thier hat ſich dieſe pics mit Phantafie und 
Begehren uͤberkleidet und iſt zur Seele geworden, im Menihen Fommt 
hierzu der felbfterfennende Geift * roũs (Phil. SS. Leg. Alleg. II, 
4091, ed. Mang. Vol. I p. 71. Nah Max. Tyr. Diss. XL p. 418 
ed. Davis, begruͤndet diefen Vorzug der Aöyos). Dieſer, erhaben uͤber 
das thieriſch ſinnliche Leben (0740064 nach Phil. quis cer. divin. sit 
haeres. 488, ed. Mang. I p. 480, genannt), machet Die Seele des 
Weifen zu einem Himmel der Erde, zu einem Abbild des Sternen 
himmels (ib. p. 493 siv. 135), und ift der Erzeuger der Sprache (rol- 
Tov de a1Eot Toy voiy’ dno yap dievolus DOHEO 'ÄNO NYyis PepE- 
zer 10 100 Aöyov väue, id. de nomin. mutat. 1055, ed. Mang. 
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588). Die Sprade ift dem Menfhen von Gott wie ein Gewand schen. 
(id. quod a Deo mitt. somn. 550, ed. Mang. I, 656). 

Bemerkenswerth ift der Ausdrud des Nothagoras (Diog. Laört.- 
VII, 30), welcher die Worte Sturmwinde der Seele nannte (Tovs de 
Aöyoug, ıruyns üvkuous Eivaı). 

Die fefte, unmandelbare Beziehung des Wortes oder des Begriffes 
auf das mit ibm Benannte oder auf das Gedachte, weiſet ſchon Plato 
nach —— 252; 259; Phacd. 103). 

Bei der Nerwirrung der Eprahen waren es nach Drigened (in 
Numer. Homil. XI, ed. Paris. Opp. T. 11 p. 307.) die Schußengel 
der verfchledenen Voͤlker, welche in diefen die verfchiedenen Sprachen 
wirkten. Nur die Hebräer, deren Volk nicht unter der Aufficht eines 


Engels, fondern unmittelbarer unter goͤttlicher Keitung fund, behielten 


die anfänglich durch Adam gegebene Sprache. 

Das nothwendigfte und wichtiafte Zeichen der Ankunft des h. Geifteg, 
welchen Jeſus fendete, bei den Gläubigen war diefes: daß jeder von 
ihnen in den Sprachen aller Voͤlker redete, wodurd die künftige Einheit 
der rechtgläubigen Kirche bei allen Dölfern (Aug. de eivit. Dei c. 49 


s. fin. ed. Par. Opp. Vol. VII p. 532), die Vereinigung aller Zungen 


zu einem gemeinfanıen Werk des Glaubens (id. in Ps. XVII enarr. 


II, 10,,ed. Par. IV, 85) vortedentet wurde. Denn dur die Eprahe 4 


wird die Verbindung des menfchlihen Geſchlechtes inniger; fo follte durd) . 
die Sprachen aller Völker die Eünftige innige Berbindung aller Kinder 
Gottes und Glieder Ehrifti unter allen Wölfern bedeutet werden (Aug. 
Serm. LXXI, de verb. Evang. Matth. 12, 28 ed. Par. V p. 398, 


399.) — Es fam der bh. Geiſt, erfüllte fe, und fie fingen an in den — 


Sprachen aller Völker zu reden, melde fie, nie gekannt, nie gelernt 
hatten. Aber fir Ichrte Der, welder gefommen war. — — Und dieß 
war damals das Zeichen feiner Einwohnung, daß Die, welche er erfüllte, 
mit allen Sprachen redeten (Serm. CCLVII, 2, ed. Par. V, 1089). 


ie nun? fprachen vielleicht die, in welche der b. Geift gefommen war, ‘ 


befondre Spraden, der Eine diefe, der Andre jene, und theilten fich 


fo gleichfam umter die Sprachen aller Voͤlker? — Keines swegs, fondern — 


jeder Einzelne ſprach in den Zungen aller Voͤlker: gleich als eine Einheit 
der Kirche in den Sprachen aller Nationen (Serm. CCLXVIII, 1 
1091). Sie fingen an zu reden in allen Zungen, fo daß jeder von 
en 


Anwefenden in dem, mas fie redeten, feine eigne Sprache erkannte - 


(Serm. CCCLII, de poenitent. 2, ed. Par. V, p. 1365; id. in 
epist. Joh. c. 2, Tractat II, 2, Opp. III, part. 2 p. 837). So wie 
damals ein Menfch in den Sprachen aller Voͤlker redete, ſo redet jetzt, 
durch alle Voͤlker, in den Sprachen aller, die Einheit des Geiſtes 
(Serm. CCLXXI in die Pentecost. Opp. V. part. I, pag. 41103); 
und feitdem dieß, das vorbedeutet war, bei der Ausgiefung des Geiſtes 


in Erfüllung sing, wurde die wundervolle Gabe der Sprache hinweg: ' 


genommen (Enarr. in Ps. CXXX, 5, ed. Par. Vol. IV. p. 1465). 
Wie Haupt und Leib Ein Menſch, der Menih Ehriftus und die Kirche 
Ein vollfommner Mann; Gemahl und Vermählte, beide Ein Fleiſch 
find; fo ift der Menfh, der aller Völker Zungen redet, eine Einheit. 
(Aller) (in Ps. XXIII enarr. II, 10, Opp. IV, p. 85). 

Es ift die Seele im Menichen, welche durchs Auge fieht, durchs 
Dhr hört, durch die Zunge ſpricht; was die Seele im einzelnen Menſchen, 
das ift der Geift in der Kirche (Serm. CCLVII, 4, Opp. V, 1090). 
— Gott gibt die Erkenntniß; er gibt das Berftchen des gehörten Wortes; 
er fpriht in unfren Herzen ohne Ton (in Ev. Joh. c. 8, Tractat. XLI, 
5, ed. Par. T. III part. 2 p. 567). Nur durd Gottes Bei: 
ftand vermag der Menfh reht und wahr zureden (de Ge- 
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nes. ad litter. L. VII, ec. 4 T. III p. 2 pag. 214). — Die Zungen 
der Böfen ftehen unter der Gewalt des Teufel (enarr. in Ps. CXLII, 
18, ed. Par. IV, 1608). — Wie der Menfch die wilden Thiere 
zaͤhmt, fo zähmt umd regiert Gott, wenn wir ihn anrufen, unfre Zunge 
(Serm. LV, 2, 3, Opp. V, 321). — Die Verwirrung der Sprachen 
entftund daher, daß die Menſchen auf Gottes Befehl nicht horchten und 
diefen nicht verftehen wollten; fo machte Gott, daß auch fie unter ein- 
ander ihre Befehle nicht verftunden (de eivit. Dei L. XVI, c. 4, Opp 
T. VII, p. 419). — Die Sprade Gottes ift das ewig unveränderlice 
und bleibende Wort, die ewige Weisheit, durch welche Alles gemadt ift 
„ (Augustin. enarr. in Ps. CXXXVIII, 8, Opp. T. IV, p. 1537). 

(M. v. auch zu diefem $. die erl. Bem. zum $. 24.) 

Wir gehen nun zu einigen Bemerkungen andrer Art, über den 
Inhalt des verftehenden $. über. 

Wie die aufrechte Stellung des Menfchenleibes nah $. 24 haupt: 
fählich auf der volllommneren feitlihen Entwidlung der einzelnen Theile, 
auf der volllommneren Ausbildung einer rechten und linfen Hälfte be: 
ruht, fo das ihr entfprechende Vorrecht der Menfhenfeele (das Vorrecht 
des freien Willens) auf einer entihiedneren Scheidung der innren, er: 
tennenden und wollenden Kräfte in eine rechte und linke, gute und böfe 

— Richtung. — Den oben, im $. 24 erwähnten fieben Hauptipftemen des 
Leibe entfprehen, wie wir dieß fhon im Vorhergehenden erkannten, an 
der Seele: Verftand, Vernunft, Phantafie und Gedaͤchtniß; ferner dann 
der Region des obern Musfelleibes, oder der Bruft, die innre Negion 
des Begehrens; der der Berdauungsorgane, jene der Gefühle; der Region 
der Erzeugung jene innre der Selbftgeftaltung, die wir auch im $. 34 
nach einer ihrer Hauptäußerungen fennen leruten, und aus deren Grund 
vornehmlich Liebe und Haß, Zerftörung wie neue Bildung hervorgehen 
(m. v. $. 35). — Wie der leibliche Menſch durd vorzuͤgliche Entwidlung 
der Organe des Schmedend und Fühlens vom Thier fih auszeichnet, ſo 
der geiftige durch eine vorzüglihe Entwidlung der innren Seelenorgane, 
welche denen des Schmedens und Fühlens parallel ftehen (m. v. $. 36). 
— ie der leiblihe Menfh die Speifen einer Fünftlihen Zubereitung 
unterwirft, fo der geiftige die innren Nahrungsmittel der Seele, nah 
$. 51. — Un den äußeren, hülflofen Zuftand, in welchem der leibliche 
Menſch geboren wird, erinnert jener innre, vermittelft deſſen, wie der 
vorstehende $. dieß auseinandergefet, der natürliche Menich feine Sprache 
duch Mittheilung erlernen muß, nicht aus ſich felber zu bilden und zu 
entwidlen vermag. Was die Erörterungen des vorftehenden $. über das 
Entftehen der Sprache betrifft, fo waren diefe der Inhalt einer früheren, 
ungedrudten Arbeit des Vrf., und find darum, als ein zufammen: 
haͤngendes, felbftftändiges Ganzes faft, unverändert hier aufgenommen 
worden, obgleich jih darinnen (doch in ganz andrem Zufammenhange) 
Einiges zu wiederholen fcheint, was fhon im Vorhergehenden erwähnt 
worden. — Der fogenaunte wilde Menfh, der an der fiebenbürgiic: 
wallahifhen Gränze im Walde gefunden und nah Gronftadt gebracht 
wurde, wo er 1784 noch lebte, hatte gar Feine Sprache, keinen articulirten 
aut, ließ bloß im Unmuth ein Brummen hören, und drüdte fein Sehnen 
nah dem alten, wilden Aufenthalt im Walde, wenn er Bäume fah, 
durch Geheul aus. Er lernte auch nie fprehen. — Dagegen bildete 
fi) der verwilderte Menfh, der in Michael Wagners Beiträgen nad 
einem Schreiben aus Zips in Ungarn vom 11 Oct. 4795 befchrieben tft, 
aus den fpäter erlernten Worten eine ganz eigenthiimlihe Sprache, 
worin er das Brennen und die Hitze „Sauſen,“ den Schnee „Simon 
und Zuda” nannte, weil um diefe Jahreszeit dort der erfte Schnee fällt, 
Seinen Wohlthäter, der ihn dem wilden Zuftand, worin er einem 
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Thiere glich und nur den Ton „„Ham’’ hervorbringen konnte, entnommen 
hatte, nannte er „feinen Troſt.“ M. v. auch Condamine, histoire 
d’une jeune sauvage; die Gefchichte des wilden Peters, der 1714 bei 
Hameln gefangen worden und 1785 ftarb, im Magazin für das Neueite 
aus der Naturg. u. Phyſ. IV, B. III, S. 96, fo wie jene des wilden 
Mädchens, das 1767 bei Frauenmark gefangen worden. — Jedes Kind 
bildet ſich (aufgeregt zu diefem Bemühen durch das Hören der Menfchen: 
ſprache) anfangs feine eignen Worte; felbft Taubſtumme bilden fich 
bäufig, neben der Zeichenfprache, noch gewiſſe Laute, womit fie ebenfalls 
Gefühle oder Gegenftände bezeichnen wollen. 


ee 
Die Schre vom Geif. 


Die felbftftändige Weisheit, 


G. 43. Wir wollen von einer Meisheit reden, welche 
des menfchlichen Nachfinnens Anfang ift und Trieb ded For: 
ſchens; alles Erfennens Ende und Erfüllung. Von einer 
Weisheit, welche dem Geficht der Meenfchenfeele das Licht, 
dem Gehör die Töne, dem Mund feine Sprache gibt; fie 
felber das Kicht des Kichtes, des Wortes Stimme. Denn 
wie follte unfer Sinnen, welches unweife ift, die Rede von 
der Weisheit finden, hätte fie nicht felber und im Worte das 


— Wort von ihrem Preife auf die Zunge gelegt. 


Fülle des Frühlinges, wenn du Ströme von Bluͤthen, die 
nicht zur Frucht werden, auf andre Ströme ſchuͤtteſt; Fülle 
der Meere und des Landes, wer hielte dich, daß dein Hinaus: 
gießen nicht zur Verſchwendung und Aufldfung würde, wäre 
nicht fie da, eine Haushälterin aller Kräfte der Zeit und 
Ewigkeit, nicht fie da, welche die Fülle, die nicht mehr des 
Einzelnen feyn will, welche das Ueberfchwellen des Stromes 
zu einem nährenden Segen für Viele und Alle machet. Zug 
des Hinwegeilens und Hinabfinfens, wer verwandelte deine 
Abwege in den harmonifchen Kreislauf der Welten, wäre nicht 
fie da, ein Band, gefchlungen um Alle, eine Erhalterin, 
welche Jedem, das da ift, es giebet, ein Etwas für Viele 
und Alle zu ſeyn. 

Der Weisheit Ausgang ift aus Gott; ihr Weg, an den 
Greaturen, führet zurid in Gott. Willſt du die Spuren 
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fehen, welche ihr voruberfchreitender Fuß der Tiefe eingeprägt, 
fo blicfe die Welten an, welche, eine durch die andre gehalten, 
der gemieinfamen Sonne zugeordnet find; die Sterne, deren 
Bewegen und Bleiben ein Bewegen und Bleiben des einen 
am andren ift; die Gefteine der Erde, umfaſſet von der ge: 
meinſamen Schwere, an fich tragend ein Gepräge der Ordnung 
und Schönheit, das von der Ordnungen Urbild zeuget. Willſt 
du das Gebilde ihrer Hand fehen, fo fehaue den lebenden 
Leib an, denn. fie ift es, die Bildnerin, welche der Seele 
das Gebäu der organifchen Leiblichkeit bereitet; magft du das 
Gewebe fehen, welches fie von ımfichtbarem Anfang an zum 
unfichtbaren Ende hin durch die Sichtbarkeit gefchlagen, fo 
erhebe dein Auge und betrachte den Bund, welchen in allem 
Gefchaffenen der Mangel mit der Fülle, die Sättigung mit 
dem Bedärfniß gefchloffen, und welcher befteher zwifchen Einem 
und Allen, zwifchen Allen und Einem. Verlangt es dich aber, 
nicht die Bildnerin allein, fondern in ihr die ewig liebende 
Mutter zu erkennen, fo erforfche, was fie fir dich, den Men: 
fhen gethan; begehreft du das Gefpräc ihres Mundes zu 
hören: fo vernimm das Wort vom Leben, welches der Geift 
der Weisheit zum Geift des Menfchen gefprochen. 

Wie der Vogel nur durch die tragende Luft in der Höhe 
fchwebend erhalten wird, von welcher herab er die unter ihm 
gelegene Weite überblidet; fo wird die Seele des Menfchen 
über ihrem eignen Seyn und Mefen durch ein Element ges _ 
halten, welches der Geift heißet; damit fie, über fich felber 
erhoben, fich felber, wie der Vogel die unter ihm liegende - 
Weite, fehe und wiffe und erkenne. Denn jene Weisheit, 
welche der Geift ift, der Geift aus Gott, hat nicht allein die 
andren Greaturen mit der Welt ihres Bleibens verknuͤpfet, 
und diefelben zu einer Luft des Menfchen, zu einem Punkt 
des Bewegend ber unfichtbaren Lebendigen zugerichtet; fondern 
fie hat die Seele des Menfchen mit dem Heim des Göttlichen 
verbunden, hat fie zu einem Seyn erfchaffen, an dem Gott 
feine Luft bat und auf welches der beachtende Bli einer 
höhern Geifterwelt gerichtet ift. 

Und dieſer Zug der Verknüpfung der erfennenden und 
Liebenden Seele, nicht mit den Greaturen allein, fondern, ohne 

Schubert, Geſch. der Seele, ste Aufl. 45 
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Aufpalt und Hemmung, mit dem Erkennen, mit der Liebe 
der Gottheit, ift der Mutterarm, welcher den Menfchen trägt, 
daß er frei gemacht zum Erkennen und zum Lieben, über das 
zu walten vermag, was an ihm felber Ereatur if. Denn 
der haltende Geift, welcher den Menfchen an ein göttliches 
Senn füget, wie den fallenden Stein an feinen Planeten, ift 
eö, der dem Willen die Macht gibt zu wählen das Gute oder 
das Boͤſe, wie dem Verſtand das Bewußtſeyn des eignen 
Selbft. 

Ein Wirken dieſes Geiftes ift fchon die erhaltende Wors 
ficht, welche felbft die niedrere Leiblichkeit, die fonft der Trieb 
des eignen, befondren Werdens zerftäuben würde, ordnend 
zufammenhält; wie follte diefe Vorficht, da wo fie zur Sorge 
der liebenden Mutter geworden, der Menfchenfeele nicht nach⸗ 
gehen, vom Anfang bis zum Ende, wenn diefe, von dem 
Mittelpunkt ihres feligen Heims fich hinausreißet zur Gefahr 
des Todes. Darum hat der Zug des verfnäpfenden Bandes 
das Heil von oben felber bewogen, daß es hinab kaͤme in bie 
Reiblichkeit des Menfchen; fein Zug ift es, welcher die Men: 
fchenfeele ohne Aufhdren zuräd rufet zu Gott. 

Mie der lebenden Seele, wenn fie, hinabwaͤrts gehend, 
zur Sichtbarkeit ſich gefellet, durch die Kraft ded Bandes, 
welches das fichtbare Gefchopf dem All der fichtbaren Schdpfung 
vereint, der fterbliche Leib gegeben wird; fo wird, durch die 
Kraft des Geiftes, das aufwärts, nach dem Quell des Seyns 
gerichtete Sehnen der Menfchenfeele, mit den Wirklichkeiten 
der Gottheit felber verbunden und der Seele hierdurch ein 
Leib von unfterblicher, höherer Art gegeben, deffen Auge nicht 
für das Licht der Sonne, fondern für das der Gottheit, und 
deffen Stimme nicht nur für finnliche Laute, fondern für das 
Wort gemacht ift, das von Ewigkeit war. Es ift diefelbe 
Kraft, welche dort das Einzelleben mit feiner mitlebenden 
Melt durch den Bau der organifchen Glieder verknüpfte und 
die hier die Seele mit dem Leben und Erkennen aus Gott 
verwebet, durch das Gefüge der neuen Glieder, welches ber 
Tod nicht auflöfet. 

Es ift jedoch, um diefe Neues bildende Kraft des Geiftes 
zu erfennen, felber ein Auge ndthig, welches nicht mehr nur 
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jenes innre (pſychiſch fernfehende) ift, das die Seele des 
Menfchen noch mit der des Thieres gemein hat, fondern ein 
ſolches, das der Geift gefchaffen. Denn es ift das Kommen 
bed Geiftes, wenn es fich aufmachet, wie der Strahl der 
Wetter, dem Auge der Seele verborgen, und die Stätte feines 
Ausganges findet der Verftand nicht. Diefe ift verhohlen vor 
den Augen der Lebendigen; der Abgrund und das Meer 
fprechen: fie ift nicht in und; die Vernichtung und der Tod 
fpreden: wir haben mit unfern Ohren ihr Gerücht gehdrt. 
„Der Geift aber, wenn er zur Leiblicheit fich gefellet, faget 
zu ihr: ich habe dich gebildet und durchdringe dich, du aber 
begreifeft mich nicht; er faget zur Seele: ich befleide dich, 
wie ein Gewand den Leib, du aber ficheft mich nicht. 


Dennoch wird der das Menfchliche vom Thierifchen unter: 
ſcheidende DVerftand, auch wenn er den Namen nicht weiß, 
das was des Geiftes ift, neben dem das der Geele für fich 
allein ift, leicht erkennen. Denn des Geiftes ift das, was 
der Phantafie ihre idealifch fchaffende Kraft, dem Gefuͤhl ein 
Empfinden der Kräfte der Ewigkeit, dem Erfenntnißvermdgen 
das Selbſtbewußtſeyn, dem Gemeingefühl die Geftalt des 
Gewiffend, der Sprache das eigentliche Wort gibt. 


Yus dem Innren des Planeten wirfet die Macht einer 
wechfelfeitigen Anziehung, welche den irdifchen Körpern den 
Zug der Schwere und den innren Zufammenhalt der Theile 
gibt; welche das Eifen zum fchweren und dehnbaren Metall 
geftaltet, Aber aus einem andren, höheren Mittelpunkt der 
Welten wirket eine andre Kraft hervor, welche den Planeten: 
bahnen die gemeinfame Lage um den Aequator der Sonne, 
welche unfrer Erde, wie den andren verwandten Welten die 
- Neigung der Are auf der Ebene der Bahn und die jährliche 
Bewegung gibt. Wir Fennen diefe bewegende und geftaltende 
Kraft der höheren Ordnung, welche wie der Kichtftrahl durch 
den feften und dichten Kryftall, ungehemmt durch die plas 
netarifche Leiblichkeit hindurchwirfet, in der einen ihrer Erz 
- fiheinungsweifen ald Magnetismus, . 
So koͤmmt das Walten des Geiftes aus der Mitte eines 


ewigen Geifterwelt hervor, und wie die magnetifche Kraft oder 
45 * 
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das Kicht durch das Weſen der planetarifch dichten Maffen, fo 
gehet die herrfchende Macht des Geiftes durch Seele und Leib. 

Es ift die Schwere und der innigere Zufammenhalt der 
Theile, was dem Eifen gemeinfam mit andren fchweren und 
behnbaren Metallen zufümmt. Aber neben diefen allgemeinen 
Zügen der irdifchen Leiblichfeit hat zu dem Weſen jenes be: 
deutungsvollen Metalles der Zug einer höheren Ordnung ben 
Zugang gefunden, welcher der ſchwebenden Nadel die beftändige 
Richtung und yperiodifche Bewegung der Pole gibt. Nicht 
das Silber, nicht das näher verwandte Kupfer oder das gez - 
fchmeidige Zinn, fondern vor andren dad Eifen wird von dem 
Strom jener höheren Kraft ergriffen und bewegt. 

So ift es vor andren Wefen unfrer Sichtbarkeit die Seele 
des Menfchen, welche dad Walten des Geiftes nicht bloß 
ſpurlos durchdringt, wie das Licht dad Glas, fondern welche 
es felberfräftig, in den Strom feines Bewegend aufnimmt, 
mit feiner eigenen, höheren Natur üÜberfleivet. Die Seele des 
Menſchen, vor allem andren Leben unfrer Sinnenwelt, erfcheinet 
zugleich nad) zwei verfchiedenen Richtungen des Seyns bewegt. 
Denn wie das polarifche Eifen eine eigene Schwere, gleich 
andren metallifchen Körpern, abwärts nad) dem Boden führt, 
fo theilet die Seele des Menfchen mit der Seele des Thiered 
den Zug nach der Leiblichkeit. Aber jene allein folget dem 
Zuge, hin nad) den Angelpunften einer höheren MWeltordnung, 
jene allein jedoch, wird auch in diefem Bewegen — gleich) 
der Magnetnadel, wenn bdiefelbe durch gewaltige Meteore in 
zuckendes Bewegen geräth — durch fremdartige und feindfelige 
Kräfte von geiftiger Art gehemmt und geftört. 

. Erläuternde Bemerkungen. Wir wollen den Inhalt des 
vorftehenden $. hier nur mit wenig Worten an den Inhalt der früheren 
Abichnitte dDiefes Buches anfnüpfen. — Nah $. 3 würde der Moment, 
in welchem das creatürliche Leben entfteht und als ein etwas von Gott 
Verſchiedenes ſich fert, alsbald aud der Moment feines Vergehens 
werden, wenn nicht der felbftthätigen Richtung des Lebens eine paſſiv, 
den höhern, belebenden Einfluß wieder aufnehmende Richtung folgte 
oder verbunden wäre ($. 38). Der Moment der Verleiblichung jeder 
(owohl fichtbaren als unfichtbaren Art würde) alsbald in den der Auf: 
löfung und Vernichtung übergehen, wäre nicht ein Band da, welches der 
für fih allein unjtatthaften Yeiblihfeit ein Veftehen um Andrer willen 
gäbe (m. v. das Ende der erl, Bem, zum $. 3, auf S. 17, fo wie den 


ganzen Aten nnd Aiten $.), den Unfihtbaren ein Beſtehen zunaͤchſt um 
einer zu ihnen gehörigen unfichtbaren, ben Sichtbaren ein Veſtehen um 
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einer ihnen verwandten fihtbaren Negion willen. Die Wefen denn, welche 
(nad) $. 3) durch einen gleichfam zweiten Net der Göttlichfeit zum be: 
fondern Seyn erihaffen worden, werden durch einen dritten Act im 
dieiem ihrem Zufammenbeftehen mit Andern erhalten. Diefer Act wird 
und in der Verknüpfung der niedern Körperwelt ald Band (der Schwere, 
des Zufammenbaltd, der Krnftallifation) fihtbar (m. v. S. 5), oder als 
allerhaltende Vorforge ($. 30). Der erfennende, mitfevende Geift im 
Menfhen fiehet niht allein die Wirlungen, fondern den Quell diefer in 
die Sichtbarkeit gelegten Krafte in jener Wirklichkeit Gottes, welche der 
Geiſt ift ($. 3). Diefer ift es, welcher der Menfchenfeele ein verfmi- 
pfendes Band mit der erbarmenden Liebe, ja mit dem Senn der Gotcheit 
wird, und welher der Seele zugleid) mit den Kräften, des Grfennens 
oder Mitſeyns mit Gott (nad) S. 35) ſchon bienieden einen Vorſchmack 
der Seligfeit gibt. „Denn“ nad einem Ausspruch fchon des, früheren 
Alterthbums „iſt es allein die Grfenntniß, worinnen die Seligkeit Gottes 
und das Glüd des Menſchen beftehet; das Thier ift nicht glüdlich, weil 
es nicht Erfenntniß hat“ (Aristot. de morib. X. 8). Die das Gott: 
liche erfennende Kraft im Menfchen ift felber ein Göttliches und Unfterb- 
liches (Plat. Tim. 72). Gie ift das Hoͤchſte in der innren Dreiheit im 
Menfhen, welhe ald vous (oder Zmucrzun), dose aAndis, Evo, Oder 
ald sous, ıpuy), ooue bezeichnet wird, indem der Huuos nur als eine, 
dem felbfterfennendem Geiſt ofterd hülfreiche Kraft der wuyn erfcheint 
(ib. 69). Statt der Luſt wohnt den Göttlihen Erfenntniß bei (Plat. “ 
Phileb. 35). Auch das höchte Ziel des menſchlichen Strebens fol die 
Erfenntniß des Guten ſeyn, wodurch alle Kenntniß erft zu einer frucht- 
baren wird (de rep. VI, 505). Es gibt eine Erfenntniß, welche Maß 
und Ordnung in allen Dingen gewährt (mie der alles ordnende Geift). 
— Bei Ariftoteles (de anim. IH, 5) erſcheint der Geift als der felbit- 
thätige Verſtand; ein Leidenlofes und Unvermifchtes, feinem Weſen nah 
eine ewig ſeyende Wirklichkeit, ja als die ewige Wiffenfchaft im All, als 
der göttlihe Verftand. Der menfchlihe Geift empfängt durd Gott und 
in Gott ſchauend das wahre Willen Gb.) durh Gott, deſſen Vernunft 
ein wirkliches Vernehmen, eine unanfhörlihe Einficht ift, eine mühelofe, 
welche nicht erft aus der Möglichkeit zur Wirklichkeit gebracht werden 
muß (Met. XI c. 9). Der felbfterfennende Geift ift in uns auf aͤhn— 
liche Weife als in Gott (Phys. VII, 2; VIII, 5). Er ift das dem 
Menfhen Eigenthümlihe; wie ein Fremdling in der (fichtbaren) Natur 
erfcheinend ; außer Zufammenhang mit, der Form des Körpers; ohne 
beftimmtes Organ feiner Thätigkeit ; wenig oder nichts vom Alter leidend; 
ungerftörbar (de anim. I, 4). 

Das Unerkennen der nothwendigen innren Beziehung des menfch: 
lihen Erfennens auf ein göttlihes, ſprach Chrofippos in dem ſeltſam 
lautenden Sage aus: nicht geringeren Nutzen gewähre der Weiſe dem 
Zeus, als Zeus dem Weifen (Plut. adv. Stoic. 35: dperj ve yeo 
ouy' Uneolyeıv rov Ala 100 Alwvos, upeleiodai TE Öuolwg un’ akln- 
Ivy ıov la zai 1ov Alovı Goyovs üvrag, Öıay Erepog Iurkoov Tuy- 
yüyn xıyvovutvov.) , x R 

Der Geift (voös) ift nach Philo das Höchſte, das Herrſchende in 
unfrem Innren, wie es an unfrem Leibe das Sefiht ift. Er ift Hött- 
licher Natur, allein unvergänglich, allein mit Freiheit begabt, aus den 
Banden der Nothwendigfeit entlafen. Den andren Lebendigen feblt 
der freie Wille, fie wie mit Banden gebunden, find darum in die 
Herrſchergewalt des Menfchen übergeben. — Dagegen ift auch der Menſch 
rücfichtlich feiner Handlungen, weil diefe aus_freiem Vorfaß hervorgehen, 
einer Werantwortlichkeit unterworfen: einer Beftrafung oder Belohnung 
fähig. Denn wer von Gott die Macht des freien Willens empfing und - 
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Gott felber hierin gleihend, von der ftrengen befchwerlichen Herrſchaft 
der Nothwendigkeit befreit wurde, mag mit Recht für ftrafbar erfannt 
werden, wenn er feinem Beireier nicht geborhet. — Die Augen der 
Seele, mit ihrem inwohnenden Sehnen das Seyende zu ſchauen, gleichen 
dem Geflügel, das nad oben ftrebt; fie erheben ſich, Alles verlaffend 
empor zu dem Ungewordnen (ewig Seyenden) Phil. de mund. 4156, 
ed. Mang. II, 607, 608. 

Das gewöhnlichite Wort der Alten für den Geift ift voös (von den 
Pythagoraͤern zuweilen als poeves bezeichnet); dag der neuen Zeit ge: 
gebene ift zweuue. In Beziehung auf mehrere im vorftehenden . ge: 
brauchte Ausdrüde erinnern wir an Marc. 15, 11; Luc. 42, 12; 
Nömer 8, 26; Pf. 145, 10. — Uebrigens ſey auch hier noch einmal 
Detingers tieffinniges Buch: „Die Wahrheit des sensus communis” 
erwähnt, welches vielfaltig von dem Gegenftand dieſes $., von der 
felbftftändigen Weisheit handelt, . 


— — 


Scheidung des innren Menſchen nach Geiſt und Seele, 


$. 44. Es ift der Leib, welchen menfchliche Gewalt und 
die Macht der aͤußeren Elemente ohne Aufhdren zu berühren, 
zu verlegen und felbft zu tddten vermag, nur einer, obgleich 
derfelbe beftändig aus dem Verein zweier Elemente, eines 
unteren, das aus der Speife hervorgeht, und eines oberen, 
das aus der Luft des Himmels kommt, fih erhält und ers 
— zeuget. So ift auch der innre Menſch, fo ift die Seele, 
welche Feine menfchlihe Gewalt, Fein aͤußres Element zu 
tödten, noch zu verlegen vermag, nur eine, obgleich das in: 
wendige Leben, fo lange es in der Sichtbarkeit beftehet, durch 
zwei Elemente fich geftaltet und bewegt, davon das eine aus 
der Natur des Leibes hervorgeht, das andre aber aus der 
Region des Geiſtes kommt. Das eigentliche Sch des Menfchen: 
die Seele ift es, welche jest im Sleifche, jeßt durch eine 
höhere, ihr zu Theil gewordene Kraft im Geifte zu feyn ver: 
mag; welche fchon hienieden an den Einen fleifchlih, an den 
Andren geiſtlich gefinnet und geftaltet gefunden wird. 

Aus dem innerften Mark der lebenden Pflanze entfaltet 
fi) der Mittelpunkt der Bläthe, in welchem fih, zur Zeit 
der Zeugung, ein Leben von thierartiger Natur, mit feinem 
eigenthümlichen Begehren und feinen bewegenden Kräften regt. 
Der Moment diefes Lebens ift ein ſchnell vorübereilender, 
fterblicher; weil fich das innre Bewegen noch nicht, wiederholt, 
mit jenem oberen Element zu überfleiden vermag, in welchem 
und durch welches allein es fich beftändig wieder erneuern 
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und fo fortlebend erhalten Fan: mit dem Element des Odems 
aus der Armofphäre. Am Thier und am Menfchen ift das, 
was die Pflanze nur auf einen vorübereilenden, vorbildlichen 


Moment in ihrem Innren empfangen, zu einem für die Zeit 


des. ganzen, jeßigen Dafeyns bleibenden Leibe, zum wefent: 
lichen Organ der Seele felber geworden. Diefer thierifche 
Leib erhält fi) aber im Leben und Bewegen nur dadurch, daf 
er fih ohne Aufhoͤren mit dem oberen Lebenselement ber Luft 


vereint und überfleidet. — 


Was die belebende Luft zum thieriſchen Leibe, das iſt 
der Geiſt zur Seele des Menſchen, deren Leben nur durch ihn 


und in ihm ein bleibendes, ein ewiges wird. Das Blut des — 


lebenden Leibes wird bei dem innerſten und weſentlichſten Ge— 
ſchaͤft des thieriſchen Lebens: beim Athmen, ſelber zu einer 
luftartigen Subſtanz; denn Luft iſt das obere Element, mit 
welchem es zu einem Leib werden, mit welchem es fich über: 
Fleiden und verleiblichen fol. Beide denn, das Blut wie das 
von diefem begehrte Oxygen, find im Augenblicd des Athmens : 
Luft. So bezeichnet — ſinnvoll das Gefchäft des Außeren 
Lebens mit dem des innren vergleichend — die Sprache aller 
Zeiten und Völker fowohl die Seele ald noch mehr den Geift durch) 
ein Wort, welches zugleich den belebenden Hauch der Luft, den 
Mind, oder das Emporwallen des tropfbar flüffigen Elementes 
zur Dampfform bedeutet, und es vergleichet nicht bloß das Buch 
der Offenbarung das übermächtig neugeftaltende Walten des 
Geiftes an Seele und Leib mit dem Braufen eines gewaltigen 
Sturmwindes, fondern ed erfcheinet auch dem Sokrates ver 
unfichtbare Geift gleich einem lebendig wehenden Winde. Die 
irdifche Lebensluft, wenn fie beim Brennen mit dem entzündbaren 
Stoff ſich vereint, zeiget fih der Natur und Kraft des Feuers 
nahe befreundet, ja als ein leuchtendes und wärmendes, laͤu— 
ternded und verzehrendes Feuer felber. So wird aud) der Geift 
nach einem höheren Ausdruc der Sprache ein Feuer, und es 
wird die Weberkleidung des Elementes der Seele mit jenem des 
Geiftes, eine Taufe mit der Kraft des Feuerd genannt. 

Es wird, durch den Weg der natürlichen Zeugung, einem 
Trdpflein Blutes die Kraft gegeben, auf eigenthümliche und 
felbftftändige Weiſe den Geift der Luft in fich zu nehmen; zu 
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athmen. Hierdurch entftchet der fichtbare Leib, der Leib der 
Zeit, welcher, nachdem er Furze Zeit geblüher, wie die Blume 
des Graſes, abnimmt und verwelfet und in Staub zerfällt. 
So wird durch den Meg einer neuen, höheren Zeugung ber 
Seele die Kraft gegeben, auf eigenthuͤmliche und felbftftändige 
Art den Geift aus Gott in fi zu empfangen und mit ihm ſich 
zu überfleiven. Hierdurch entftehet der innre, neue Leib, der 
Leib der Ewigkeit, deſſen Herrlichkeit ohne Aufhören, deſſen 


Kraft in einem immerwährenden Zunehmen und Wachen ift. 


— 


Der ganze aͤußre Menſch, offenbart als lebende Seele durch 
den lebenden Leib, wird oͤfters in der Weiſe der alten Sprache 
Seele genannt; der ganze innre Menſch aber, in derſelben Weiſe, 
der Geiſt. Es iſt das Gemuͤth, der innre Sinn, in welchem 
der Geiſt mit ſeiner Wunderkraft ſich verherrlicht und verſtaͤnd⸗ 
lich machet; es iſt der Geiſt, in welchem und durch welchen die 
Seele zur Herrfcherin über fich felber und ihre Welt wird. Das 
noc) nicht zu eigen gewordene, fondern erft in diefem Werden 
begriffene Leben der Ewigkeit, verfchieden von dem fichtbaren 
Leben der Seele, wie der Mutterleib, welcher annoch für den 
Leib des Ungebornen Nahrung nimmt und athmet, von dieſem 
es ift, wird zuweilen in jener Sprache ald Geift von der Seele 
unterfchieden. Die Stunde der Geburt wird fommen und der 
ans Licht getretene, lebende Leib wird num felber und unmittelbar 
Eines mit der belebenden und geftaltenden Luft. So wird auch 
einft der Menfch, deffen Weſen hienieden feheinbar in drei ver: 
fchiedene Mächte getheilt war, nur Einer feyn: der Leib, in 
Kraft der Ewigkeit wird die Natur des Geiftes anziehen, fo wie 
der Geift die Kräfte des himmlifchen Leibes, und fie alle find 
alddann nur Ein Leib, find nur Eine Seele. 


Erläuternde Bemerfungen. Dbgleih unter Andern Par: 
menides es ausfı prach, daß die Seele und der ſelbſterkennende Geiſt 
eines fenen (1.y wuynv zei 109 voivy rον eivaı Diog. Laert. IX, 
22), fo war dennoch die bei S. 24 angeführte Theilung des Menfchen 


in den felbiterfennenden Geift, in Seele und Leib die gewöhnlichere. 


Aber auch die heilige Schrift alten und neuen Teſtamentes fcheidet an 
vielen Stellen das Wefen des Menfhen nur in zwei verfchiedne Haupt: 
richtungen: in jene des Leibes und der Seele oder auch mit andren 
Morten des Leibes und des Geiſtes. Eecles. XII, 7. Der Staub 
(Leib) kehrt wieder zur Erde, weldhe er (vorhin) gewefen ift, und der 
Geift wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. (Aehnlich iſt dieſem die 
Stelle in Eurip. Suppl. 552: ziveüu@ uiv noös aldloa, TO. Goua 
d’eig yav.) Der Apoitel redet 1 Cor. VI, 20 von einer Verherrlihung 
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Gotted an unfrem Leibe und an unfrem Geifte, und C. VH, 34 vox 
einer Sorge, heilig zu fepn, beides am Leib und am Geift. Nicht 
minder bedeutet Pi. 73, 265 Pf. 103, 1,25 Gap. 5,1; €. 9, 15; 
€. 15, 11; Mattb. 10, 28; Het. 20, 10 das ort Seele, fo wie Pf. 34, 
6, MM. 146, 4; Luc. 8, 55; C. 23, 46; Act. 7, 58 das Wort Geift 
ohne Unterfchied den ganzen innren Menfhen im Gegenfaß zum aͤußren. 
— Gtellen, auf welche ih oben im $, bezogen worden, wo von einem 
Unterfchied des Wortes Geift und des Wortes Seele in ihren Bedeu: 
tungen die Mede ift, find befonders A Cor. XV, 45, wo auf einem 
Gegenſatz zwifhen der lebenden Seele und dem lebendig machenden Geift 
hingedeutet fheint, dann Sef. XXVI, 9, wo von einem Sehnen der 
Eeele (des Herzens) nah dem febendigen Gott und von einem Machen 

8 Geiftes zu ihm die Rede ift, und Luc. I, 46 und 47 m. v. den $. 47), 

n der Epiftel an die Hebr, IV, 12 fpricht der Apoftel von einer. Kraft 
des Wortes Gottes, zu durchdringen und zu ſcheiden Seele und Geiſt, 
und 4 Theſſal. V, 25 von einem Unſtraͤflicherhaltenwerden des Geiſtes 
und der Seele, und des Leibes auf den Tag Jeſu Ehrifti. — Obgleich 
Irenäus (Lib. V. ce. 304 contr. haeres.) zu dem vollflommnen Men- 
hen drei Theile gehören laͤſſet: Rleifh, Seele und Geiftz fo ſtimmt 
feine Anfiht doch ganz mit der oben erwähnten Schriftlehre überein, 
nach welcher der innre Menſch, der entweder im Geift oder im Fleiſch 
zu ſeyn vermag, im Gegenfaß zu dem aͤußeren nur Einer iſt „Tria 
sunt, cx quibus perfectus homo constät, carne, anima, spiritu, 
altero quidem figurante, spiritu, altero quod formatur, carne. 
Id vero, quod inter hacc est duo, est anima, quae aliquando 
subsequens elevatur ab eo, aliquando autem consentiens carni, | 
decidit in terrenas IE “ — M. v. auch das, was Au- 
guftinud de anima, IV, 21 fagt, welcher ebenfalls die Seele 
des Menfhen von —— Geiſt nicht unterſcheidet: „Die Seele wird 
auch Geift genannt, Geift aber ift zunaͤchſt die denfende Kraft in ung, 
worinnen der Unterfchied zwifhen dem Menfhen und dem Thiere be- 
gründet ift’’ (ed. Paris. Opp. X, p- 406). — Sehr klar und lie 
wird bei Plato de republica 4 (p. 358 u. f. 366 ed. Bip, VI) 
das, was die Seele (nah $. 47, 48) durch den Geiſt ift, ch ent: 
gegengefeßt, was fie in ihrer bloßen Nichtung auf das Leibliche ift. Das, 
was in der begehrenden Seele des Menſchen gleih wie in jener bed 
Thieres ald Gelüfte des Durftes zum Trinken antreibt, muß ein Andres 
und verichieden von jenem (SHerrfchenden) ſeyn, wa3 nicht felten als 
Macht des Willens den Dürftenden vom Trinken abhält. — Auch Ari— 
ftoteles (de anima I, 4) verftehet unter dem Erfennenden im Menfchen 
dad, was die Seele duch den Geift ift, im Gegenfaß zu dem, was fie 
ohne den Geift nur durch den Leib und zu ihm ift. Der thierifche Lebens: 
bauch (Lebensgeift) : um, die empfindende Seele; MN, fo wie die 


erfennende oder denkende: now) der alten Kabbaliften erfcheinen eben: 


falls nach der von ihnen zu Grunde gelegten Anfiht nur als drei ver: 
fhiedne Kräfte einer und derfelben Einheit der Seele, nicht als drei 
verfhiedne Einheiten. Dagegen ſcheidet den innren Menſchen deutlicher 
in Seele und Geiſt (mvsöua zei xny) der alte juͤdiſche Geſchichts- 
forfher Fofephus (Ant. I, 1). Unter den Vaͤtern der Kirche erfcheint 
für die gänzliche Scheidung zwiihen Geift und Geele unter andren 
geneigt: Athanafind. Auch DOrigenes, wie wir dieß hier durch mehrere 
Stellen bezeugen wollen, fpricht fich fehr entfchieden für die Dreitheilung 
der menihlihen Natur aus. Aus einer Menge von Schriftftellen könne 
gezeigt werden, fagt er (Comment. in Joh. T. VI, 7, cd. Par. IV, 
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p. 112; 413), daß der Geiſt ein Anderes fep als bie Seele (drepo» 
eiyaı 10 nyeüue dis ıpuyis), dad, wad Kraft des Geifted genannt 
wird, etwas Andres als die Kraft der Seele. — Kerner fagt er Com- 
ment. in Joh. T. XXXII, c. 11, ed. Par. IV, 453: „nad Joh. 13, 
21, 22, war Jeſus im Geiſt betruͤbt (drapaysn i zveuuer), als er 
ſagte: Wahrlich, wahrlich, einer unter Euch wird mich verrathen. Vor⸗ 
her aber (Joh. 12, 27) hatte er den Ausdruck gebraucht: nun iſt meine 
Seele betruͤbt. Denn durch die ganze Schrift find Geiſt und Seele ver: 
fhieden; die Seele ein Mittleres zwiſchen Leib und Geift ift noch ber 
Tugend wie des Lafters fähig; der Geift aber, der im Menſchen ift, 
Kann (als folder) das Schlechte nicht in fih aufnehmen ; alle beiten und 
fhönften Früchte kommen vom Geift, der im Menſchen ift, während die 
Früchte des Fleifhes böfe find. — Nach einer andren, mit den im |. 
gebrauchten Ausdriden übereinftimmenden Stelle kann die Seele, die 
ein Mittleres ift zwifchen Fleifh und Geift, entweder fih zum Fleifche 
gefellen und fo fleiihlihe Menfhen bilden, oder zum Geifte und fo 
den geiftlihen Menfhen fchaffen, jenes wie diefes erinnernd an ein 
4 Cor. 6, 16 und 17 angedeutetes Verhältniß (Orig. Comment. in 
— epist. ad. Rom. L. I, 5, ed. Par. Vol. IV p. 466). — Chriſtus ift 
Mittler zwifhen Gott und Menfchen dur feine Seele (ib. L. III, 8, 
p- 514) ;5- die Seele Ehrifti war gefchaffen (ib. p. 515), war gefendet 
vom Vater (Comm. in Joh. XX, 17 ed. Par. Opp. IV, 3314). Ale 
Menfhen handeln getrieben vom Geift, aber es gibt, einen Geift der 
Knechtſchaft und Furcht (Mom. 8, 15) und einen Geift der Kindfchaft 
(Orig. Comment. in Epist. ad Rom, L. VI, 1, Opp. IV, 593). 
Der Name wuyn follte ubrigend nach Drigened (de prineip. II, 8, 
—Opp. I, 95) von erfälten (a refrigescendo) herzuleiten ſeyn. — Der 
vous oder mens ſey durch fein Herabjinfen Seele geworden, die Seele, 
wenn fie Tugend angezogen, wird wieder Geiſt (ib. p. 96). — Bei 
dem Sünder wird nur die Seele in der Hölle geftraft, nicht aber der 
Geift, welher von ihr gefchieden zu dem zuruͤckgekehrt, der ihn gab 
(Orig. in Matth. Comment. Ser. 57 s. fin. Opp. Ill, p. 876). — 
Der Gerechte aber wird nicht fo getheilt, fondern feine Seele gebet mit 
ihrem Geifte zu Gott (ib. 62, p. 880). — Auch Baſilius Cäfarienfis 
unterfheidet Seele und Geift, wenn er fagt: Ein Andres ift was wir 
felber find, ein Andres was das Unſrige ift und noch ein Andres das 
was um uns ift. Wir find Seele und Geift (nah welchem wir Gottes 
Ebenbild heißen), unfer Eigenthum ift der Leib mit feinen Sinnen, um 
uns find Reichthuͤmer, Künfte und andre Güter des Lebens (St. Basil. 
Serm. XXIV, de honor. parent. exhib. ed. Par. Opp. III, 584). 
— Im Geift ift das Ebenbild des Schöpfers. Es find aber im Geift 
zwei Nermögen, ein gutes, das ung zur Aehnlichkeit Gottes führt, und 
ein böfes, damonifhes, das und zur Abweichung von Gott treibt (St. 
—— Basil. epist. CCXXXIH, Opp. III, 355, 356). — Syneſius (de 
insomn. p. 157) nennt das Unfterblihe in uns als eine myeuuazım 
yuyy Oder ein zveüun ıpuyırov, — Gregorius Nyſſenus in feinen 
Büchern zzegi Yicews dvdgwnov und zrepi zaraazeung dydownov (iM 
legteren p. 44— 1538 T. I) fcheidet den Menfhen in drei Theile: den 
wechfelnden, den empfindenden und den vernünftigen, und beruft ſich 
hierhei auf Matth. 22, 375 1 Theſſ. 5, 23, fo wie fhon auf die 
—Schöpfungsgefhichte. Dennoch erfennet er in feinem Buch zegi wuyis 
(T. 11, 22—34 Opp.) im Menfchen nur zwei Regionen: die unkoͤrper⸗ 
lihe oder unfterblihe und die materielle oder fihtbare an. Die „un: 
gezeugte“ Seele, welche den Leib regiert wie Gott die Welt, wird da 
nur ald eine (als innrer Menſch dem aͤußren) dem Leibe gegenübergeftellt. 
Auch bei Nemefios (Tepi Yicews aydpurzou) wird der inure Menſch 
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(Seele ſammt Geift) überhaupt als vernünftige Seele (wuyn Aoyızy) 
bezeichnet (3. B. p. 419 edit. Matth.), der Geift aus Gott, der Geift 
im engeren Sinne des Wortes, als Gottesfurdt (edasseıa). — Einen 
—— Geiſt, durch alle Lebendigen wirkend, erkennen, wiewohl 
roher Form und Ausdruck, die Araber Thophail und Averrhoes. — 
— Die Sonderung des innren und aͤußren Menſchen in Geiſt, Seele 
und Leib wurde fpater befonders von Theophraſtus Paracelfus und feiner 
Schule behauptet und von mehreren Theofophen angenommen, fo wie 
fie auch Ruͤdiger in feiner Physica divina durchführt. Wir erinnern 
hierbei auch noch an die Lehre der Chinefen, welche die Seele des Men: 
fhen aus zwei Theilen, einem empfindenden (Pe) und einem denfenden 
(Hang-Hoen) beftehen laffen. i 


Die oben erwähnte Nebenbedeutung der Worte für Geift und Seele, 
zugleich als Lufthauh, Wind, laßt fih in den Sprachen der verfhieben: 
ften Völfer und Zeiten nachweifen. Die drei oben erwähnten Worte, 
welche in der hebräifhen Sprache fo wie in mehreren ihr nahe ftehenden 
andren Sprahen des Drients Geilt, Leben und Lebenskraft ausdrüden, 
und mit denen die alten Kabbaliften drei verfchiedne Kräfte der Seele 
bezeichnen wollten, haben ſaͤmmtlich jene finnvolle Nebenbedeutung, mit 
welcher die aͤlteſte Menfchenfprahe zu erkennen gab, daß fie die nahe, 
tiefe Beziehung des Urbildes (in der geiftigen Welt) zu dem Abbild (in 
der Körperwelt) wohl verftehe und anerfenne, Jenes Wort, welches 
man (fpäter) zur Bezeichnung für die hoͤchſte Geifteskraft wählte: Mes 
fhamah, von DW), blafen, wehen, fcheint allerdings in feinen beiden 


Bedeutungen zu diefer Stellung berechtigt. Denn obgleich das nahe ver: 
wandte Stammmwort im Arabifhen nur das Wehen eines fanften, lieb: 
lihen Windes andeutet, fo ift es doch in der hebräifhen Sprache (Gef. 
42, 44) von dem jtarfen Hauch (dem Schnauben) des Zornes Gottes 
gebraucht. Das andre Wort (Ruach, Ru'ch), welches im Hebraifhen 
wie in allen verwandten (femitifhen) Spraben in großer Allgemeinheit 
Geift bedeutet (MY), bezeichnet zugleich jenen erquickenden Lebensodem 


der Natur, der fi, vermifcht mit den Diften des Waſſers und der 
Kräuter, in den Fühlen Abendftunden erhebt: den Fühlen Wind der zu: 
nehmenden Schatten, der dem Morgenländer der alten Zeit zugleich den 
Anfang des neuen Taaes verkündet. In der Nebenbedeutung als duften, — 
riechen, ift jenes Wort noch in unfrem deutfhen Wort Ruch, rieben 
au erfennen, und zeigt fih in ihm dem Worte Geift (ald Duft, Aus: 
uch) nahe verwandt. Endlich, fo bezeichnet auch das Wort Nepheſch 
den aus- und eingehenden Hauch des Ddems, das Blafen des Windes, 
wie die belebende Seele. Diefelben Bedeutungen und Nebenbedeutungen 
finden wir auch denn in dem griehifhen Worte Inuos (von Fueıw ſtuͤr⸗ 
men, beftig wehen), mit welchem Ylato das höchfte Seelenvermögen 
bezeichnet. Es iſt zugleih das Schnauben, heftige Blafen des Odems — 
(Il. V, 698). Das Wort nveöue, weldhes nod in der Sprache des 
neuen Teftamentes für Geift gebraucht ift, zeigt eine gleiche Abftammung 
wie das Wort Ruach der hebräifhen Sprahe. Denn zwesın bedeutet = 
blafen und wehen, eben fo wie duften und athmen, 5. B. Hom. Odyss. 
1V, 446; V, 469; XVII, 130; Il. XX. 446), und eine ganz ver 
wandte Bedeutung und Nebenbedeutung zeiat auch das Wort für Seele: 
uyn, denn es ift zugleich ein Fühlender Hauch oder Athem, und das 
Stammmort wuyerv oder puyev wird z.B. 11. XX, 440, eben fo für 
wehen und athmen gebraucht ald das Wort zweew. Darum ift auch 
nah Plato’3 Etymologie im Kratylus die Pſyche 7 ou dvanveiv dü- 
vauıs- Gene Zweifeitigfeit des geiftigen und leiblihen Sinnes wird auf 
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den eriten Blid an den lateinifhen Wörtern für Seele und Geift (anima 
und animus fo wie spiritus) erfannt. Denn die erften beiden, ab- 

ammend von dem Wort aveuos, das noch im Griehifhen den Wind 
ausdrüdt, find Seele, fo wie Hauch und Wehen, und diefelbe doppelte 
Richtung zeigt_die noch lateinische Wurzel für spiritus. Hat doch felbit 
die flavifhe Sprache für die Worte „Duch““ (Geift) und „Duſcha“ 
(Seele) noch die doppelfinnige Wurzel in dem Worte für wehen, blafen: 
„Dutſch“ (datez) ſich erhalten und für unſer deutfches Wort Geele, 
das mit „Sehen‘’ ja mit Senn‘ von altverwandter Herkunft ſcheint, 
follte es fo unmöglic feyn, den alten Adel der Abftammung von einem 
gleihen, finnigen Worte nahzumweifen? Der trefflide Grimm in f. 
Grammatif Th. II, ©. 99 hat die bisherige Schwierigkeit bereits gelöft. 
Das altefte deutihe Wort für Seele (im Altgothifchen des ten umd 
aten Jahrhunderts) heißt saiv-a-la, daraus ift im Hochdeutſchen des 
sten und 9ten Jahrhunderts se-u-la und sela, im Angelfächfifchen 
sav-el geworden (engl. soul). Die Abftammung des Wortes saivala 
von saiv-an, welches ein Bewegen, wie von Sturmesgewalt ausdrüdt, 
ift ſehr wahrſcheinlich, obgleih wir in alten Denfmälern nur noch das 
Wort saivs für das wogende Meer (die Meeresfluth) finden. Das 
Wort Seele möchte demnach. eine Abnlihe urfprünglihe Doppelbedeutung 
haben, wie @veuos u. f. Der gleihe Doppelfinn der Worte für Seele 
oder Geift Tiefe fih denn auch in den Völferfprachen der andren Halb: 
kugel der Erde nahmweifen. Wie dann in der Sprahe das bewegende 
und belebende Element der Körperwelt_ mit dem der Geifterwelt gleichen 
Stammes und Wefens erfcheint, fo find cs beide auch in der Gefchichte 
des Sepns und Lebens felber. j 

. In Beziehung auf den Inhalt diefes ganzen Abfchnittes der Lehre 
vom Geift und auf die durchgehends und wiederholt gebrauchten Bilder, 
welche vielleiht mandhem Ohr zu materialiftifch duͤnken koͤnnten, möge 
man fich an manche fonderbar fcheinende und doch fehr bedeutungsvolle 
Aeußerungen des oben erwähnten Gottesgelehrten: F. Ch. Detinger 
erinnern, Cine folde über die allgemeine Bedeutung des Wortes Geift 
führen wir hier an: „‚Ueberbaupt genommen deutet Geift eine viel 
diinnere und beweglicere Sache als Luft und Feuer an. Baco de 
Verulamio, der die eingefhobenen Begriffe ausgemuftert, gibt in feinem 
Buche Sylva $. 98 nicht zu, daß Geift und Leib gar nichts mit einander 
gemein haben. Die Shrik weiß nichts von Materiali und Immateriali, 
und doc ift Gott und die Seele und der Geift fein bloßes Materiale. 
Das Fleiſch und Blut Jeſu ift vom Geift und Leben nicht auszufchließen. 
Ohne dieß wird man in ein ewig Gezänt von dem Sinn Sefu über das 
ste Cap. Johannis kommen. Geift hat von Gott das Siegel, daß es 
nicht kann wie ein Körper zerftäubt_werden. Geift ift, wo jeder Theil 
wieder ein Ganzes werden kann. Darum ift auch Feuer fein bloßes, 
materialifches Weſen; Jeſus fagt, diefe Worte find Geift und Leben. 
Geift ift etwas Unzerſtoͤrliches, alfo ift es weit vom Leibe unterichieden. 
Geiſt hat etwas von Gort in ſich, das nicht vergeht. Sonft heißt, Geift 
spiraculum, ein Athem, eine Luft, atmis. Gott muß ihn_ verfiegeln, 
fonft ift es Fein Geift, fondern Luft. Salomo fagt: Wer erfennet, daß 
der Geift des Menfchen wieder aufiwärts lauft zu Gott, umd der Geift 
der Thiere niederwarts (Pred. 3), das ift fhon genua. Im Ezechiel 
_ findet man Grund, wie man den Geift concipiren folle, 
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Der Geijt als mütterlich bildende Kraft. 


$. 45. Ein alter Lehrer, der Kirche, in deffen Schriften 
ber Geift und die Sprache ber erften apoftolifchen Zeit leben: 
Srenäus, erkennet in dem Geift des Menfchen jene Kraft an, 
welche bildet und geftaltet; das Fleiſch aber fey das, was ges 
bildet und geftaltet werde. 

Der Geift war es, welcher nach dem älteften Wort der 
Schöpfung als mütterlich waltende Liebe — wie mit britendem 
Fittige — über der Tiefe und ihren noch Fünftigen Geftaltungen 
fchwebete. Wie die Luft, aus welcher alles Leben auf Erden 
ſich erhält und ernährt, alle Wefen unfrer planetarifchen Sicht: 
barkeit umfaffet und durchdringet; fo umfänget und durchdringet 
der Geift von oben das Reich der Seelen, denn in ihm leben, 
weben und find diefelben. „Der Weltkreis ift voll des Geiftes 
ded Herrn.’ 

Es find im Gebiet der unorganifchen Körperwelt die Saͤu⸗ 
ren, zuleßt denn in ihnen ift es der Sauerftoff der Luft, welcher 
ben einzelnen Gefteinen und Salzen ihre befondre, regelmäßige 
Geftalt gibt. So ift alles Heer des Himmels, fo ift der Menfch 
durch den Geift aus Gott gemacht, und ed ift diefer Geift, welcher 
dem Menfchen das Herz bildet, und welcher, wie er im Ver⸗ 
borgenen den noch ungebornen Leib der Zeit bereitet: fo in dem 
innren Grund der Seele den Menfchen der Ewigkeit geftaltet. 
Diefer, der neue Menfch, Fann nicht aus dem Leibe, er muß 
aus dem Geift erzeugt werden; denn was vom Fleifch geboren 
wird, dad ift (vergängliches) Fleifch, und was vom Geift geboren 
wirb, das ift Geift. 

Wie denn die Alle umfaffende Luft in unfrer Sichtbarkeit 
ein Band der Vereinigung und des beftändigen Wechfelverfehrs 
der lebenden, athmenden Wefen ift, fo der Geift von oben ein 
Band des gemeinfamen Lebens der aus dem Geift gebornen Seele 
mit Gott; ein Band ded Vereines zu einem Leibe und einem 
Geiſte“ zwiſchen allen den Seelen, in denen eine und „dieſelbe 
Hoffnung” ein und dasſelbe Sehnen nach einem kuͤnftigen Seyn 
der Ewigkeit lebet. 

Die Mutter iſt es, welche das in ihr empfangene Leben 
mit der Kraft ihres eignen Lebens ſtaͤrket und erhält, fie iſt 
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ed (nach $.44), welche ftellvertretend für dad noch Ungeborne 
die Nahrung des irdifchen Elementes empfängt und den beleben: 
den Odem fchdpfet. So vertritt, mit unausfprechlichen Kräften, 
der mütterlich waltende Geift, in deffen Tiefe der. Menfch des 
Jenſeits fich geftaltet, die Stelle diefes noch nicht zum Licht 
und felbftftändigen Weſen Ausgebornen, und hilft beftändig 
feiner Schwachheit auf, und es ift in den Stunden einer höheren 
Bekräftigung nicht der Menfch der Erde, welcher redet, fondern 
der Geift von oben. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Geift, dem Unbegrängten ' 
(der Vielheit) gegenüber ift das Bewegende und Drdnende und die 
Urfahe des Schönen und Rechten (Aristot. de anim. I, 2; Plat. 
Cratyl, 400; 413). Bon des Irenaͤus Darftellung der Wirkung des 
Geiftes war ſchon ©. 715 die Rede. — Stellen der Schrift, auf welde 
im vorftehenden $. hingedeutet ift, find: Gen. 4, 2; Act. 17, 285 Say. 
4,7; MM. 33, 65 Hiob 35, A, Joh. 3, 65 1 Kön. 5, 9, 115 Pi. 26, 
2; 9. 51, 125 Pf. 149, 365 Prov. 16. 2; Jerem. 24, 7; Ger. 31, 
35; Act. 45, 95, 4 Cor. 6, 17; Ephef. 4, 4. — Ueber die geftaltende 
und bildende Kraft der Säuren und des Sauerftoffgafes nah Mitſcherlich 

u. A. vergleiche man oben $$. 5 und 12. 


Der Geift als felbftthätig bewegende Kraft. 


$. 46. Die Lehre vom Geift ift ed, in welcher die an: 
fcheinend fich widerfprechendften Wahrheiten einander begegnen, 
und zuleßt fi) vereinen: die Wahrheit, daß ein geiftig Gutes 
ſey, aber auch ein Bdfes von der Natur des Geifted. Die 
Mahrheit, daß dem Menfchen durch das Leben aus Gott ein 
vollkommen freier Wille gegeben fen, fich zu erwählen das Gute 
oder das Boͤſe; und die Wahrheit, daß der Geift des Menfchen 
ein dienendes, bewegtes Werkzeug fey, in der Macht eined 
höheren, allbewegenden Geiftes. Die letere dann und die Form 
und MWeife, in welcher die Offenbarung , fo wie der Glaube der 
Heiden und Völker fie erfannt und dargeftellt, wollen wir hier 
zuerft erwägen. 

Einftimmig nennen alle Sprachen, in denen noch die ur⸗ 
fprängliche geiftige Kraft und Bedeutenheit der Worte lebt, die 
Meife, wie der Geift, welcher Gott ift, auf den Geift des 
Menfchen wirke: das Anwehen, Einhauchen eines lebendigen 
Odems aus dem Schoͤpfer in dad Gefchöpf. Es wiederholt 
ſich bei diefem Einhauchen des Lebensodems in die Seele bed 
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Menſchen die Gefchichte feiner anfänglichen Belebung: die Be: 
geifterung des innren Menfchen aus Gott erfcheint ald eine 
Schdpfung der höheren Ordnung. Denn ald Gott den Menfchen 
aus der rothen Erbe gebildet, da blies er ihm einen lebendigen 
Odem ein (Gen. 2, 7). 

Der Ausdrud der alten Sprachen, wenn er von dem Werk 
der DBegeifterung redet, gründet indeß noch tiefer. Jener 
lebendige Odem, der von oben fommt, ift ein Wort, ift eine 
Stimme Gottes, und ed wird, wie bieß Cicero bemerkt, ſchon 
in dem Wort Orakel auf jenen Mund von göttlicher Art und 
Kraft hingedeutet, welcher fein eigned Wort in den Mund des 
Menfchen legt und aus diefem fpricht. 

Mir begegnen hier abermals in der Lehre vom Geift einem 
folchen vereinenden Organ, dergleichen wir oben im 6.16 am: 
Leibe und im 6.34 dn der Seele ded Menfchen Fennen gelernt; 
einem Organ, in welches und von welchem t’e Kräfte zweier 
verfchiednen Regionen ein= und ausgehen. Nach der Bedeutung 
bes Wortes, mit welchem einige alte Sprachen des Drients 
den Himmel nennen (Feuerwaffer), erfcheint die Luft ald ein 
Weſen, in welchem beides: die Kraft des belebenden, aber auch 
zerftdrenden Feuers, fo wie des milden, allernährenden Waſſers 
wohne. Go walten in dem Stimmergan der Seele: dem 
Mitgefühl, die gemeinfamen Bewegungen eines eigenen, in⸗ 
wohnenden und eines fremden (höheren) Lebens, und daß leib: 
lihe Stimmorgan ſchwebet zwifchen den beiden Mächten des 
Leibes : der oberen, des Hauptes, und der unteren, der Glieder; 
fein Leben und innres Bewegen gehet von beiden aus und zu 
beiden. Diefes leiblihe Stimmorgan ift zum Athmen der Luft 
des Himmeld gemacht, in welcher beide: die Natur des Feuers 
und die Krafı des Waſſers wohnen; es ift aber auch zugleich 
zum Ausdrucd jener gemeinfamen Bewegungen eined dußren 
und innren Lebens gemacht, welchen wir Stimme nennen und 
Sprade. 

Der Geift, wenn bier der niedrere, abbildlihe Ausdrud 
erlaubt ift, erfcheinet ald das Stimmorgan Deffen, der von 
Anfang war und ift und in Ewigkeit feyn wird. Siehe in Ihm 
ein Angeficht des Feuers, deffen Anbli Fein: Gefchaffener er= 
trägt, und ein Seyn des Tieblichen, lebendigen Waflerd; aus 
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— beiden aber und von beiden ift der Geiſt. Es iſt diefer ein 
lebendiger Odem aus Gott, welcher alles Leben der Weſen durchs 
dringt und erhält. Gleich dem Mitgefühl der Seele, in wel: 
chem zweier Leben Regungen fich durchdringen und verftehen, 
ift ed der Geift, in welchem die beiden Angefichte Deffen, der 

„ohne Anfang war, ſich begegnen und erkennen. 

ä Feuer und Waſſer, und aus beiden die Luft: zu ihr gefellet 
fi in unfrer Sichtbarkeit ald viertes Element die Erde. Die 
allumfaffende, alldurchdringende Luft führet über die Erbe den 
Thau und befruchtenden Regen des Waſſers, und gibt und 
ernähret auf ihr die Flamme des Feuerd. So ift der Geift 
das vereinende Organ zwifchen Menfh und Gott; er ift dad 
Organ eined Mitgefühles in Gott, mit dem Menfchen. 

= In der Sprache, dem einigen Vorzug des Menfchen vor 
den andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, wird dann, wenn 
der Lebensodem von oben waltet, die Stimme jenes Mitgefühles, 
das in Gott ift, vernommen. Diefes ift die göttliche Kraft, 
von welcher Plato redet: die Kraft, welche dfters, ihnen felber 

unbewußt, durch die Menfchen, die fie ergriffen, zu andren 
Menfchen fpricht; denn nicht fie find ed, welche reden, fondern 

\ Gott ift ed. — Es wird auch nad) einem Ausdrud der Schrift 
das alleinige Walten des göttlichen Bewegens im Mitgefühl 
des Menfchen von jenem Zuftand unterfchieden, in welchem das 
menfchliche Wollen und Bewegen mit dem göttlichen fich vereint, 
und es fpricht darum der Apoftel von einem Beten im Geifte und 

einem Beten im Sinne (&v co vo). 

In dem Stimmorgan des Leibes wird der beivegende Trieb, 
welcher anderwärts vom Nerven aus den Muskel erſchuͤttert und 
die Glieder regt, ald Ton vernehmlich, und es find die Stimm⸗ 
organe ein allvereinender Sammelpunft und Ausgang der bes 

wegenden Kräfte. Es ift Fein andres Organ des Leibes fo leicht, 
fo fchnell und doch fo mächtig beweglich durch den Willen als 
das der Stimme. So ift die Kraft des Geiftes, welche Gott 
der Seele des Menfchen gab, ein Bewegungsorgan, fie ift ein 
dienendes Glied der Kraft des Geiftes aus Gott. Diefer Geift 
ift es, welcher den Menfchen dringet: zu zeugen von dem, das 
aus dem Geifte ift; er iſt es, welcher Geift und Herz mächtig 
beweget, wann und wie Er will. Und dennoch iſt ein eigner 
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Wille im Menfchen da, fähig und Fräftig, dem Geifte zu 
widerftehen, fähig, fein Walten zu lieben oder zu haffen. Ed _ 
bezeuget alddann der Geift, der von oben ift, als eine Stimme 
des Gewiffend dem Menfchen, was Leben und was Tod fey, 
und der belebende Odem bekleidet fich hier mit der Kraft des 
verzehrenden und züchtigenden Feuerd, wie dort mit der Kraft 
des nährenden, lieblichen Waſſers. | | 

Es ift aller Anfang des geiftigen Seyns und Lebens aus 
dem Geift in Gott. Wie die Begeifterung eines ftaubgebornen 
Menfchen andren Menfchen fich mittheilt und diefe erfüllet, und 
doch hierbei felber nicht abnimmt, fondern nur noch wächfet; fo 
erfüllt der Geift alles Leben‘, das zum Geift geboren ift, und 
feine Fülle nimmt hiervon nicht ab, fondern bleibet ewig diefelbe. ” 


Erläuternde Bemerkungen. Der Geift (voös) ift es, wel: 
cher nah Anaragoras Einfiht hat in das Zukünftige und Vergangene 
(Diog. Laört. II, 6; Simpl. pbys. fol. 35, b). — Das was zur 
wahren, rechten Liebe des Schönen führt und der Quell alles Herrlichen 
in der Menfchennatur ift, nennt Plato die wahre oder göttliche Be: 
geifterung (Phaedr. 244 sqq.; 264). 

Die griehifhen Worte Heorveucros, Zunvevoıos, wie fhon das 
Homertfhe Wort zervuuevos, vom Worte zuwesın, hauchen, bedeuten 
fammtlic wie die lateinischen Ausdrüde: inspiratio, inspiratus, spi- 
ritu divino instinetum esse (Liv. V, 45) und wie afflatus dei, 
affllatum esse numine; inflari divino spiritu (Cic. Arch. 8) nad 
dem obenerwähnten Doppelfinn eine Einwirkung des Geiftes Gottes auf 
den Geift im Menfchen, welche in ihrer Region jener des Einhauchens 
oder Anwehens von einem belebenden Odem gleih if. Aug dem oberen — 
Lebensodem fommt alles innre, geiftige Xeben Cic. natura deorum II, N 
66. Der Geift aus dem Munde Gottes MM MD MT iſt die gan, 


gacıs, das Acyıov der Griechen, dag oraculum (nad Cicero ab ore 
seu oratione deor.) der Römer. Es find die DE Boten und 


Bevollmächtigten Gottes; die Propheten hatten nicht bloß nach der eignen 
Ausfage der heiligen Schrift, fondern auch nah Joſephus (c. Ap. 1. 7) 
drtınvoiev Heoöü, und e8 find bei Homer (ll. XII, 228) die Mahrfager 
Seonporroi: Männer, die ftatt Gott reden, Stellvertreter der Gottheit. — 
Sänger und Dichter find defhalb ayıoi und Yeroi, durch welche die Gott: 
heit wie durch willenlofe Werkzeuge redet: uavrevovov, wg Evi Hvuß 
asavaroı Baklovsı (Odyss. I, 200. 201, XV. 472, verglichen mit 
Od. I, 347 und XXII, 546). Dasfelbe bezeugen die Verfaſſer des 
Talmud und Gofephus. Plato in feinem Dialog Jo fagt fat mit den: 
felben Worten wie 2 wetr. 1, 21 und Matth. 10, 205 Marc. 13, 115 
Luc. 12, 12 ftehet: „Nicht fie (die gottbegeifterten Dichter und Propheten) 
find es, die reden, fondern Gott” ory ovroi elaıw vi Teure Alyovreg. 
Denn es fonne der Dichter nicht dichten, der Prophet nicht weiffagen, 
wenn er nicht von Gott begeiftert und uber fich felber erbaben wäre. 
Nur Gottestraft, nicht Menichenkunft oder Beredſamkeit gäbe hier die 
Rede, ja.die Gottheit nahme jenen VBegeifterten dag eigne Nachdenken 
und Bewußtfenn und rede felber durch fie zu ung ald durch Boten und 
Schubert, Gef, der Seele. Ste Aufl, 46 
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Stellvertreter. Und im Dialog Menon fagt berfelbe begeifterte Weife: 
mit Recht nenne man die Propheten Werkzeuge der Götter und Göttliche, 
da fie felbft nicht wüßten, was fie redeten. — Es ift nach dem Aus- 
drud der alten Sprache die —— ein unwiderſtehlich heftiger 
Trieb (ou) ein furor divinus, uerie, daher die Redensarten cor- 
ripi, agıtari deo, pati deum; zareyecdaı 2x HeoU, wipeadı. 
ef. 48, 16; Matth. 4, 15 Marc. 1, 12; Luc. 4, 15 14, 195 et. 8, 
29 und 39; 41, 285 18, 55 20, 22; Nom. 8, 145 Pf. 143, 10. — 
Doch ift hierbei ein Widerftand möglich nad Gen. 6, 3 und vielen 
andren Etellen. — Nach Philo ift die Offenbarung des Pentateuch dem 
Mofes auf dreifahe Weile geworden: 1) unmittelbar aus der Verfon 
Gottes (2x moooWsov Tod Heod); 2) durch Zwiegefpräh, als Antwort 
auf Fragen; 3) aus Mofis Verfon, welcher jedoch von Gottes Geiſt 
erfüllt und ergriffen war (Phil. de Mose L. III, 651, ed. Mang. Il, 
155). — Die gemifhte Bedeutung, die fih in dem alten orientalifchen 
Wort fir Himmel findet (von einem feurig: Flüffigen), hatte im der 
Lehre des Diogenes von Apollonia die Luft, ald Urelement. M. v. 
Porphyr. Phys. fol. 6, a; 32, b 


Der Geift als inwohnend im Menfchen. 


$. 47. Ed wird, fo fahen wir oben in $. 24, unter allen 
Lebendigen feiner Sichtbarkeit nur der Menſch fähig gefunden, 
die innre Freude auf eine Außerliche und leibliche Weife, durch 
eigenthümliche Bewegungen der Gefihtömusfeln und der Stimm: 
organe auszudräden: nur der Menfd) vermag im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu lachen. Hierzu ift feinem Angeficht ein 
Werkzeug der Bewegung gegeben (nach $. 24), welches ben 
eigenthuͤmlichen Reiz desfelben nicht wenig erhöht, und welches 
bei feinem äußerli etwa nahe verwandt fcheinenden Thiere 
gefunden wird. Als follte durch diefes Worrecht der aͤußeren 
Menfchennatur, wenn auch uur abbildlih, jener Vorzug des 
innren Menfchen angedeutet werden, aus dem Kampf und der 
Arbeit der Creaturen endlich zum Genuß des Friedens, vom 
Sehnen zur Erfüllung zu gelangen ($. 8). 

Frende wird in den Sprachen der Völker dfters durch ein 
Mort bezeichnet, welches zugleich ein Emporfchwingen oder den 
Zuftand eines Emporgehobenfeynd andeutet. Es ift das Wort 
Freude nicht allein in unfrer, fondern auch in andren Sprachen 
dem Wort für Frieden und Freiheit ffammverwandt. Wie der 
Bewohner ded Gewäffers nicht durch die Floffen allein, fondern 
durch die im Innren des Leibes verwahrte Luft emporfchwimmt 
zur Oberfläche des Meeres, wie der Leib des Vogels durch die 
überall in ihm, felbft bis in die Höhlung der Röhrenfnochen 
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und der Federkiele ergoffene Luft fo leicht, und hierdurch zum 
Emporfluge geſchickt wird; fo ift es der in das Weſen des innren 
Menfchen ergoffene Seit, welcher allein unfre Natur zum 
Genuß des Friedens, der Freude und der Freiheit fähig machet. _ 
Denn es ift der Geift das vereinende Element, in welchem 
und durch welches die Natur des fterblichen Menfchen zum 
Mitgefühl mit der Natur und dem Mefen der Gottheit gelanget - 
(nad) $. 46), worinnen das Leben der Ereatur zum Leben des 
Schoͤpfers ſich gefellet. In Gott aber ift Friede, Freiheit, 
Freude, darum ergießet diefe drei in die Seele des Menfchen 
der Geift, der in ihm wohnet; denn er ift der Seele ald Schwinge 
des Annahens zu Gott verliehen, ald Lebensodem, der ihn, 
wie die leichte Himmeldluft im Leibe des Wogeld, über das 
Element der Mühe und der Angſt emporhebt, in die Region 
eined ewigen Seyns. Darum faget jener alte Lobgefang: — 
meine Geele erhebet den Herrn, und mein Geift freuet fich 
Gottes meined Heilanded. Denn auch) die lebendige Seele, 
welche in der Lerche wohnet, wenn diefe hinauffchweber zum 
Robgefange, erhebet in ihrer eigenthümlichen Kraft den Herrn; 
aber freuen in dem lebendigen Gott, mit einer Freude, felber 
von göttliher Natur, kann fich nur der innre Menfch durch 
den Geift, weil nur er eines wahrhaften Mitgefühles, weil 
nur er einer lebendigen Gemeinfchaft mit dem Quell aller Selig⸗ 
keit und Freude faͤhig iſt. 

Es iſt der Geiſt des Lebens aus Gott, welcher auch, wie 
der Lichtſtrahl das durchſichtige Glas (ſ. 43), das Seyn und 
Weſen des Thieres durchdringt und dieſes zum Werk ſeines 
Lebens bewegt. Die Seele aber des Menſchen wird von jenem 
Geiſt nicht bloß auf ſolche Weiſe durchdrungen, wie der Licht: 
ftrahl ſpurlos durch den Kryſtall gehet, ſondern ſie wird von 
ihm auf eine ſelbſtſtaͤndige Art des Innenwohnens belebt und 
erfüllt, wie der Körper, der im eignen Lichte flammt und leuchtet, 
wie die Kerze, wenn fie einmal am wärmenden Feuer ſich ent= 
zündet, num felber in ihrem Kreife einen Schein gibt und 
waͤrmet. Bon feinem Thiere wird gejagt wie vom Menfchen, 
daß Gott ihm den lebendigen Odem feines Mundes eingehauchet; 
darum ift auch Fein andres lebendiges Weſen der Erde zum 
Bilde Gottes, zum Bild, das Ihm gleich fey, gefchaffen, und 
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hiermit zum Herrſcher uͤber alle Seelen der Thiere geſetzt. Den 
Thieren ward allein der alte Segen ertheilt: fruchtbar zu ſeyn 
und ſich zu mehren und zu erfuͤllen das Meer und den Boden 
der Erde. Hiermit ward der erſchaffenen Form und Richtung 
der Arten eine beſtaͤndige Dauer. Das einzelne Thier aber 
ſtirbt, und ſein Leben verloͤſchet wie der Schimmer, welcher 
nicht ſelbſtſtaͤndig im durchſichtigen Glas wohnte, ſondern von 
außen hereindrang, wenn der Tag ſich neiget. Die Kerze 
dagegen flammet fort, im ſelbſtſtaͤndigen Lichte, auch wenn 
die Nacht gekommen; fo lebet der Menſch im ſelbſtſtaͤndigen 
Leben des Geiſtes, auch wenn der Leib im Tode verſtummt 
und verweſet. 

Die Sprache des Geiſtes ſelber vergleichet das Weſen 
des Geiſtes mit der allumfangenden, der belebenden Luft, in 
welcher alle lebendigen Weſen athmen und ſind: ſie vergleichet 
ſein eigenthuͤmliches Walten und Bewegen mit dem Bewegen 
eines gewaltigen Windes. Die Seele des Meunſchen allein 
dann ift dazu ‚gemacht, in diefen Aether der Geifter fich zu 
erheben; fie ift unter. allen Iebendigen Seelen unfrer Sicht: 
barkeit das einzige geflügelte Wefen. Die andern, gleich den 
gehenden und Friechenden Thieren, find durch ein nach unten 
ziehendes Band der Schwere (Pred. Sal. 3, 21) an das 
Seyn der Leiblichfeit gebunden, der Menſch des Geiftes 
fhwebet auf zum Fluge. 

Menn der leichte Vogel ſich emporfchwingt in die Luft, 
überblict er frei den Boden und erfennet Allee, was auf 
diefem ftehet; der Wurm aber, der in der Scholle ded Bodens 
felber lebt, fiehet nichts. Der Menfch, wenn fich die Kraft 
feines Sehens in den Zuftänden eines innren Hellfeynd (nad) 
$. 26) aus der Region feines eignen Auges in die eines 
fremden Auges (des Magnetifeurs) oder in die eigne, innre 
und höhere erhebt: in jenen tiefer gelegnen Mittelpunkt, welcher. 
dem Auge felber fein innres Licht und die Empfindung des 
‚ äußeren Lichtes gibt, fiehet den eignen Leib, mit derfelben 
Deutlicykeit, in welcher ihn ein fremdes, aͤußeres Auge über: 
blickt, er fiehet fogar das innre Gewebe der Blutgefäße und 
Nerven, erkennt das lebendige Bewegen der Eingeweide. So 
vermag auch die Seele des Menfchen fich felber zu betrachten 


$. 47. Der Geiſt als inwohnend im Menſchen. 725 


8 
und zu erfennen, wenn fie fi) aus der Region ihres eignen, 
untergeordneten Seyns in jene eines höheren, in jene des 
Geiftes erhebt. Nur durch das Seyn im Geifte gelanget der 
innre Menfch zum eigentlichen, menfchlichen Selbftbewußrfeyn. 
Darum weiß der Menfc) bad was in ihm ift nur durch dem 
Geift, der in ihm ift. 

Diefer Geift des Selbfterfennens, weil er Theil hat nicht 
nur an dem eignen, fondern auch an einem höheren und 
göttlihen Seyn und Leben, fiehet aber auch, fo lange er treu 
in dem Bund der Furcht und Liebe zu feinem Urfprung bleibet, 
das was Gottes ift, und es ift „der Geift, welcher zeuget, 
daß Geift Wahrheit fey; der Geift, welcher Alles, auch die 
Tiefen der Gottheit, erforſchet.“ 

Wenn die Schrift von diefem höheren Erfennen deffen, 
das aus Gott ift, redet, unterfcheidet fie immer an dem 
felbftbewußten, nach dem Sinne der Welt auch nod) fo hoch— 
gebildeten Menfchen zwei verfchiedene‘Zuftände, davon fie den 
einen den natürlichen, den andren aber den geiftigen (den aus 
dem Geift gebornen) nennet. Der natürliche Menfch, fagt der 
Apoftel, vernimmt nichts vom Geifte Gottes; es ift ihm eine 
Thorheit, und kann es nicht erfennen, denn es muß geiftlich 
gerichtet feyn. Die Erwägung dieſes Unterfchiedes der Rich: 
tung und Weiſe des innren Lebens des Menfchen führer und _ 
zur Betrachtung der Lehre von dem freien Willen, von der 
freien. Wahl zwifchen einem Guten und einem Böfen; eine 
Betrachtung, welche erft hier ihren eigentlihen Ort finden 
fonnte. Denn wie ein leiblihes Weſen erft dann entweder 
daher oder dorthin fi) bewegen kann, wenn es losgelaffen 
zwifchen beiden Stätten fchwebt: fo gelangt auch der innre 
Menfch zu dem Vorzug der freien Wahl und felbermächtigen 
Bewegung, nur durch die Freiheit, welche ihm die Natur des 
inwohnenden Geifted gegeben. — 

Grläuternde Bemerkungen. Die wahre Luft wird von der 
Seele dann empfunden, wenn diefelbe mit dem wahrhaft Seyenden, 
mit Erfenntniß und Tugend erfüllt wird, Denn der felbfterfennende 
Set hat feine Luft an dem Beſitz des Wahren und Guten (Plat. de 

rep. IX, 585, e; 580, d). Das Schauen der Wahrheit (welches durch 
den felbfterfennenden Geiſt gefchieht) gewährt nach Nriftoteles die größefte, 


reinfte, ſicherſte Luſt (Ethiec. Nie. X, 7). Gene Güter, die und dag 
Schauen des —XRX gewähren, find die beſten. (Ethic. Eudem. VII, 
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15). Es ift Fülle der Luft in dem vernünftigen und guten Handeln 
(Ethic. Nic. X, 5), und beſſer ift es eine kurze Zeit eine große Luſt 
zu genießen, als lange Zeit nur eine geringe; beffer ein Fahr fchon zu 
leben, als viele Jahre fo mie ſich's eben macht (Ethic. Nie. IX, 3; 
Eud. VII, 6). — 

Der voös wird von Philo mit einem fi aufwärts fhwingenden 
Vogel (de mund. opif. 45, ‚ed. Mang. I, 46; de plantat. Noe 217, 
ed. Mang. I, 333); die Weisheit aus Gott mit der die Einſamteit (in 
Gott) Liebenden und fuchenden Turteltaube verglichen (quis rer. divin. 
haeres 498, cd. Mang. I, 490, 491). Des Meifen Eigenthum iſt 
die (aufwärts gerichtete) Hoffnung (deter. potior. insid. 180, ed. 
Mang. I, 217). Die von Gnade (yagıs) erfüllte Seele ift trunfen von 
Freude. — Ohne göttlihe Gnade ift es nicht möglich das Sterblihe zu 
verlafen und am Unfterblihen beftändig zu bangen (evev yap »elug 
x«gıros dunyayoy ktınorezticcı 1€ IvniK ;) 1oig ipdiprog dei ne- 
owueiver; Phil. de ebrietat. 26, ed. Mang. Vol. I, p. 379). 

‚ Die Freude ift nach Drigenes eine Frucht des Geiftes; eben fo 
Liebe, Friede, Geduld, Keufchheit. — Co wie die Früchte des Geiftes 
in und gedeihen, fterben dagegen die ihnen entgegengefeßten des Fleifches 
in und ab (Orig. Comment, in Ep. ad Roman. L. VII, 14 ed. 
Par. IV, p. 592 sqq.). Die Fähigkeit zu lachen, ift eine Eigenthimlic- 
feit der Natur des Menfchen (de liber. arbitr. I, 18, ed. Par. 1, 
577). — Gott ift aber, nach Philo, der Urheber des Lachens und der 
Freude (deter. potior. insid. 178, ed. Mang. I, 215). — Darum 
ift Die Freude ein Gut der Güter (SS. Leg. Alleg. HI, 77 ‚ Opp. I 

- 403), denn die (eigentlihe, wahre) Freude ift nur ein Eigenthum 
Gottes; die Freude des Menfchen ift getrübt (id. de Abrah. 377, 
Opp- 11, 29). — Freude erhebt die irrationale Seele, wie das Gährungs: 
mittel den Zeig (de ‘septenar. et fest. Dieb. 1193, Opp- II, 295). 

Der oben im $. erwähnte Doppelfinn des Wortes, welches freuen 
und zugleich emporgehobenwerden oder ſich emporheben bedeutet, findet 


fi unter andrem in den hebräifchen Werben by, bg, und auch Ay, 


im Lateinifhen exsultare u. f. Auch unfer deutfches Wort Freude ift 
mit frei_oder Freiheit aus einem gemeinfamen, an Bedeutungen fehr 
reihen Stamm entſproſſen. Weber diefe Wirkung der innren Freude auf 
das leibliche Bewegen v. m. oben ©. 160 u. 161. Die Freude fo wie der 
Frieden und die Freiheit, welche in Gott und aus Gott find, finden fich 
unter andrem angedeutet in folgenden Stellen der Schrift: Nom. 15, 13 
n. 53; 4 Gor. 14, 355 2 Cor. 3, 17, fo wie 15, 11; 4 Theff. 5, 25; 
2 Theſſ. 3, 16; Sal. 5, 225 Gef. 65, 195 61, 105 M. 9,5. Die 
Seele als eine Stimme Gott zu loben, der Geift aber als dag Organ 
der Freude in und aus Gott! Luc. 1, 17. — Schon Nemefiog, der 
Bifhof zu Emifa in Dhönizien, erfennet in feinem Werk: mreoi pucews 
Too @wdgdnov p. 55 als eine ganz befondere Cigenthümlichkeit der 
Menfbennatur die Fähigkeit zu lachen an. — Andre Stellen der Schrift, 
auf welche ſich der Inhalt des 6. bezog find 1 Joh. 5, 6; 1 Eor. 2, 
10 u, 14. 


Von einem geiftig Guten und geiitig Böfen. 


$. 48. Es wird feit dem Anbeginn unfres Gefchlechts 
an der Natur des Menfchen das eifrige Ringen nad einem 
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innren Frieden bemerkt, welcher nur in dem Einverftändniß 
unfres Thuns mit einem göttlichen Gefe und Willen gefunden 
wird; dad Sehnen nad) einer Befreiung, welche dem Toben 
und dem Xreiben der thierifchen Begierde umd der wilden 
Leidenfchaft ein Ende macher, und fortan dem Geifte es ver- 
ftattet, ungehemmt dem innren Zug nad) oben zu folgen: 
dem Zuge nad) dem Göttlichen und Guten. Aber fchon in 
den frühen Morgenftunden der Geſchichte, da über dem fried- 
lich, wie im Verband der Familien lebenden Gefchlecht der 
Tag noch nicht fo heiß gefchienen, da der Stachel der Noth 
und des gefellfchaftlichen Zwanges die finnlihe Neigung noch 
nicht fo tief mit feinem Gift durchdrungen und fie zur blinden 
Leidenfchaft gefteigert, vernehmen wir die Klage: daß ber 
innren, eingebornen Luft des Menfchengeiftes an dem ewig 
Guten, daß dem Sehnen nach dem lebendigen Gott. eine 
ebenfalld eingeborne Luft an dem, das ewig nicht gut, fons 
dern boͤs ift, entgegenftehe. Und diefe Luft nach unten ift von 
Natur mächtiger, als das Sehnen nach oben, und reißet den 
Menfchen beftändig mit fi hinab, zu dem, was den Geiſt 
in feinem Innren betrübt, weil es jenen Frieden ftdrt, welcher 
des Lebens höchftes Gut ift. 

"Mer ed nun auch dem Menfchen gefagt haben möge, daß 
dieſes Hingeben in einen Zug, welchem das Thier ohne innre 
Hemmung folget: das Hingeben in den Zug der Mordluft, 
der Zerftdrungswuth, der tüdifchen Verftellung, des niedren 
Sinnentaumeld boͤs, daß es Sünde fey, gewiß ift, daß er 
diefed von Anfange an fühlte und erfannte. Dieß bezeugen 
bei allen Völkern der alten Melt die Altäre, an denen ber 
Menſch durch Opfer den Zorn der Gottheit über die Sünde 
verföhnen wollen; dieß bezeugen die taufendfältigen Weifen der 
Buͤßungen, der Weihen, der Reinigungen. 

Selbft in der lieblich bewegten Zeit eines claffifchen Alter: 
thumes, da der mächtig erwachte Geift des Erfennens und 
Fünftlerifchen Schaffens über der hehren Luft am Gelingen 
feines Werkes fo manche aͤußre North, fo manchen Schmerz 
der fterblihen Menfchennetur vergeffen, fchweigt jene Stimme 
ber Klage nicht: der Klage über eine innre Gebundenheit des 
Geiftes, über eine natürliche Neigung des Herzens zum Vers 


728 g. 48. Bon einem geiſtig Guten und geiſtig Vöſen. 


derben. Es klaget der alte Weiſe von Athen: Sokrates, bei 
Plato uͤber das allgemeine Verderben ſelbſt jener Voͤlker, welche 
an Erkenntniß und Wiſſenſchaft vor allen andern hoch ſtuͤnden, 
und ſcheut ſich nicht dieſes allgemein herrſchende Verderben 
eine Krankheit zu nennen, welche durch Fein Heilmittel menſch⸗ 
licher Kunft und Erfindung entfernt werden koͤnne. Selbſt die 
Natur der Kinder, will der „ſonſt fo heitre“ Verſtand eines 
Plato nicht frei von diefem innren Verderben, nicht gut finden, 
denn wären fie dieß (lernte der Menfch nur am fremden Bei: 
fpiel das Boͤſe, wie der Vogel den Gefang), fo dirfe man 
ja die Kinder nur einfperren, um fie gut zu machen. Jenes 
Uebel, den Hang zum Böfen, nennet Ariftoteles ein angebornes, 
und der ernfte Forfcher bei Zusculums Eichenhain befennt es 
frei, daß wir von der Stunde der Geburt an befangen find 
von fündlihem Verderben, gegängelt von verfehrtem Wahn, 
genährt ſchon an der Bruft der Mutter mit dem Irrthum. 
Er Elaget unverhohlen den Willen des Menfchen an, daß diefer 
taub fey gegen die Winfe und Gebote eined Gefeßes, welches 
mit unverkennbar deutlichen Zügen der Natur eingefchrieben 
ſey. Es Spricht felber die fonft feherzende Dichtkunſt des 
Alterthumes von einer beftändigen Hinneigung unſres Weſens 
zu dem Verbotenen, von einem Sehnen nad) dem, was und 
das ernfte Geſetz verfagt, oder von einem innren Erfennen, 
welches dad Gute fiehet und, billigt, dennoch aber hingeriffen 
wird zum Böfen, und jener berühmte Spruch ded Sopater 
will behaupten, daß es dem Menfchen angeboren fen, zu 
fiündigen. | 

So hat zu allen Zeiten der redlich nach Wahrheit forfchende 
Berftand dasfelbe erkannt, was uns die Offenbarung in allen 
ihren Unterweifungen faget: daß der Menfch von Natur mäch: 
tiger fey zum Derderben geneigt, als zum Heile, mehr zum 
Tod denn zum Leben, und daß nicht menfchliche Kunft ‚noch 
Kraft, fondern nur ein göttliche Erbarmen ihn retten koͤnne 
„. von dem Verderben, das feinen Fuß umftrider. Denn es tft 
nad einem Spruche des Föniglichen Predigers Fein Menfch, 
der nicht fündige, und jener Dulder, deſſen Geift in einem 
fchweren Gericht vor Gott geängftet und geprüfet ward und 
da Gnade gefunden, weiß es wohl, daß ein Menfch nicht 
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rechtfertig beftehen möge vor Gott, denn vor Ihm, faget ein 
alter Sänger des göttlichen Lobes, ein Sänger, erfüllt von 
Gottes Geift, ift Fein Lebendiger gerecht, vor Ihm ja find 
alle Menfchen Lügner. Darum wird der Menfch zum Unheil _- 
geboren, wie die Vögel ſchweben, empor zu fliegen, denn Sünde 
ift der Leute Verderben. Es Hager ein Apoftel, daß das 
Geſetz geiftlih jey, der Menfch aber fleifchlih, unter die 
Sünde verfauft, habe zwar das Wollen, ihm fehle jedoch das 
Vollbringen des Guten. Und ein andrer, liebevoll und ernſt⸗⸗— 
li) warnend, faget: fo wir fagen, wir haben Feine Sünde, 
fo verführen wir und felber, und die Wahrheit iſt nicht in uns. 
Doch, was iſt Wahrheit? fragte jener Gewaltige, welcher 
Macht hatte, den Gebundnen zu kreuzigen oder ihn loszugeben. 
— „Spruͤche und Geſaͤnge des alten Orients, von den Völkern 
einſt fuͤr heilig, ja fuͤr goͤttlichen Urſprungs gehalten, was 
find fie zwiſchen mir und bir. Sokrates und Plato, Ari: 
ftotele8 und Sopater, Cicero und Seneca, fie waren befangen 
von einem alten Wahne, der aus der Traumzeit der alten 
Väter bis zu ihnen herangewachfen. Hätten fie zu unfren 
Zeiten gelebt, in unfren Zeiten der Helden in dem Kampf um 
Freiheit: um das Zerreißen der alten Skflavenbanden (Pf. 2, 2 
u. 3), der alte Wahn wäre auch ihrem heitren Geifte unterlegen.‘ 
Es wiffen jene Weifen unfres Tages, von denen ein altes 
Bud) fagt: „ia, ihr ſeyd die Leute, mit euch wird die Weiss 
heit fterben,‘’ anders von der Natur des Menfchen zu reden, 
als die MWeifen des Alterthumes und das Buch der Bücher. 
Ihnen bat es etwa der Gott Ratio: Mäufim, welchen fie, 
ftatt des von ihnen verachteten Gottes ihrer Väter, ‚ehren, 
mit Gold, Silber, Edelftein und Kleinoden,“ beffer gelehrt. 
Der Menfch ift nad) diefer Lehre von Natur gut oder weder 
gut noch böfe. Es find auch am ſich weder unfre Neigungen 
und Begierden böfe, noch die Befriedigung derfelben unterfagt, 
fo lange durch fie nicht die bürgerliche Ruhe und die Ordnung 
der Gefellfchaft geftört wird, denn es gehen bei dem Menfchen 
die Neigungen und Triebe eben fo natürlich) aus dem, von 
Anbeginn an, ihm anerfchaffnen Wefen hervor, ald die Triebe 
ded Thieres aus der diefem anerfchaffnen Natur, ja als das 
Sallen des Steines zum Boden aus der jenem eingepflanzten 
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Schwere. Es ift etwa bei dem einen Menfchen fchon feit der 
Entftehung des Leibes im Schoße der Mutter diefer Theil 
des Gehirnes, bei dem andren ein andrer Theil in etwas 
vorherrfchendem Maße entwicelt worden, und fiehe, jener 
fann dem wilden Xriebe zur Wolluft, diefer dem Drange zu 
morden fo wenig widerftehen, vermag fo wenig fich in ven 
Schranken der bürgerlichen Ordnung zu halten, als der Stein 
auf dem MWaffer zu fchwimmen. ine Förperliche Anlage, 
. zufällig dem Leibe fchon im Augenblid feines Eutftehens ein: 
geprägt, machet den einey fo unempfänglich gegen alle Stimme 
einer höheren Vernunft, ald das Eis zum Brennen. Es find 
eigentlih und zulegt die unverfchuldeten Förperlichen Anlagen, 
welche wir an dem nur bemitleidenswerthen Verbrecher beftrafen, 
und was die Moral der Seele ald Sünde zugerechnet, ift 
. immer nur Gebrechlichfeit oder Krankheit des Leibes.“ 

Nah einer andren Lehre von minder rohem Anfchein, 
welche jedoch dasfelbe will, was die eben erwähnte erftrebet, 
find zwar die Anlagen zu der einen oder der andren Richtung 
unfrer begehrenden und felbftthätig wirkenden Natur, bei 
verſchiednen Menfchen verfchieden, und es liegt namentlich in 
dem einen, von der Geburt an ein etwas. mächtigerer Hang 
zur finnlichen Luft oder zum Zorn, ald im andren, aber es 
lebt zugleich in dem Menfchen, fo wie er ift, ganz die Kraft, 
den Hang zu dem fogenannt Böfen zu überwinden und gut 
zu werden, wie nad) dem Ausfpruch eines berühmten Phi: 
Iofophen in unfrem Willen die Kraft liegt, den Sturm der 
Krankheit zu befchwichtigen, und dem Leibe zu gebieten, daß 
er gefund fey. 

MWohlan dann, liegt die Anlage zu dem, was die alten 
Bücher die Sünde, der Leute Verderben nennen, in der Bil: 
dung oder Mipbildung oder in einer krankhaften Berftimmung 
des leiblichen Organs, was fuchen wir andre als leibliche 
Verwahrungs- oder Heilmittel? Iſt im Willen des Menfchen 
allein die Kraft, dem innren Verderben zu gebieten und zu 
einer göttlichen Freiheit und Reinheit des Geifted empor: 
zuwachſen, warum ftraft die Geſchichte der Voͤlker und ein= 
zelnen Menfchen in alter und neuer Zeit den Ausfpruch, nicht bloß 
des Meifen von Athen, fondern der wahrhaft Weifen aller Zeiten, 
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nicht fügen? den Ausfpruch : „daß die innre, allgemeine Krankheit 
des Menfchengeiftes durch Feine Heilmittel menfchlicher Kunft 
und Erfindung gehoben werden koͤnne.“ Iſt nicht überall und 
zu allen Zeiten der Anfang der innren Veredlung und Befferung 
eben dieſe demuͤthige Selbfterfenntniß gemwefen, deren Ausfpruch 
wir beftreiten wollten? (m. v. den Abfchn. VII.) 

Iſt der Menfh von Natur gut, liegt in ihm felber die 
Kraft, gut zu feyn und gut zu werden, dann bedürfen wir 
— dieß ift der Sinn jener Lehren — feines Erlöfers, wir 
fragen niht nad) Gnade und göttlihem Erbarmen, uns ift - 
feine Gottheit vonndthen, als die eigne, und inwohnende 
Sottheit. Iſt die Lehre, daß eine Sünde fey, ein Wahn, 
ift das, was wir Sünde nennen, an ſich gut, weil ed natür- 
lich ift, und wird etwa nur durch die augenfälligen Störungen, 
welche es in der äußeren, bürgerlichen Ordnung oder in den 
innren Lebensbewegungen unfres Leibes anrichtet, zu etwas 
Gefetzwidrigem, fo ift die Lehre von dem Unwillen und dem 
Ernft, nicht des menſchlichen, fondern eines göttlichen Richters 
ein alter Wahn; denn diefer Gott hat und ſo — mit allen 
unfren Neigungen und Trieben — erfchaffen, er Tann fein 
eignes Thun nicht tadeln, noch weniger es ftrafen. Ein alter, 
verfehrter Wahn ift dann die Lehre, daß eine Vergebung der 
Eünden, eine Tilgung der Sündenfchuld nöthig fey, wiewohl‘ 
fi) diefer Wahn, fchon nad) Plutarchs Zeugniß, fo allgemein 
verbreitet findet, daß Fein Volk auf Erden gewefen, welches. 
ihn nicht „durch Opfer, Reinigungen und andre gottesdienft: 
lihe Gebräuche‘ ausgefprochen und demfelben zu genügen 
gefucht hätte, und wiewohl das, was diefer Wahn fagt, die 
allgemeine laut fchreiende Stimme des Gewiffens ift. 

Es wird, bei einer ernftlicheren Pruͤfung diefer Ausſpruͤche, 
ſchon bedenflicdy gefunden, daß jene Richtung des verkehrten 
Menfchenwillens, welche wir Sünde nennen, an unfrer Natur 
von fo ganz andrer Art und Geftalt erfcheine,. ald die etwa 
für verwandt gehaltenen Aeußerungen der DBegierden und 
innren Aufregungen in der Außerlich auch noch fo aͤhnlichen, 
thierifchen Natur. Zwar ob auch diefer jegige Zuftand der 
und umgebenden Lebendigen: der Zuftand einer unaufhörlichen 
gegenfeitigen Reibung und Zerftörung ſchon der urfprüngliche 
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und Altefte gewefen, das wollen wir hier nicht unterfuchen ; 
gewiß ift, daß auch, fo wie das jeige Thier neben dem 
Menfchen daftehet, das Thun des erfteren zu dem bed andren 
kaum fich verhalte, wie das leife Hinrollen einer Kugel am 
Boden zum gewaltigen, Alles zerfchmetternden Herabfturz 
eines Steines aus großer Höhe, ja wie die bloße Abbildung 
der Peſt zu Mailand und Toulon, von Künftlerhand, zu den 
Schmerzen und dem giftigen Aushauch der Seuche felber. 
Laſſen wir bei dem Vergleich beider felbft nur jenen innren 
Schönheitsfinn urtheilen, deffen Befig wir mit Recht als eines 
der Foftlichften Vorrechte unfrer Natur rühmen, fo wird uns 
diefer über den Menfchen etwas ganz Andres fagen, als über 
das, fcheinbar nach gleicher Richtung bewegte Thier. Dergeb: 
lich hat der Menfch, wenn er nach einem alten Mährlein der 
früheren Naturbefchreiber dem Vielfraß eine Unmäßigfeit an: 
dichtete, welche eines gewaltfam Fünftlichen Gegenmitteld be 
dürfte, oder der Fleinen Famtfchadalifchen Sparmaus die Luft 
an narfotifchen Wurzeln, womit fie bei ihren Feſten fich be: 
raufche, das Thier zu einem Mitgenoffen feiner eignen Schuld 
zu machen verfucht, und hierdurch diefer Schuld einen mildern: 
den Anfchein geben wollen, weil fie fogar unter den Thieren 
nicht ohne Beifpiel ſey. Es friffer Fein Thier der Erde, 
wenigftend im freien, natürlichen Zuftand, bloß dem Kißel 
ded Gaumens zu gefallen, und mehr ald dad Beduͤrfniß der 
Natur erfordert, und auch die reichlichft genoffene Mahlzeit 
wird bei dem Thier etwa nur eine bald vorübergehende Schwer: 
falligkeit und Hemmung der Glieder zu dem fonft gewohnten 
Flug oder Lauf, nicht aber ein felbftvorausgefehenes, mit 
Bewußtfeyn bewirktes Erfranfen herbeiführen; es wird Fein 
Thier der Erde durch Unmäßigkeit im Genuß der Speife fid 
den Zod bereiten oder bejchleunigen, vielmehr ift bei ihnen 
allen der Grund des Todes der Hunger oder das Aufhdren 
der innren Zertheilung der Speife (nad) $. 22). Das Bild 
des Beraufchten, welcher mit grinfendem Lachen in feinen 
eignen. Eingeweiden wüthet und in dem eignen Unflathe ſich 
‚wälzet, fuchen wir vergebens, auch nur im fchwächften Abbild, 
in der und umgebenden Thierwelt auf. Und wie follte die 
wohlthätige Fangheuſchrecke, wenn fie, auf den vier Füßen 
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des Rumpfes einhergehend, mit den emporgehobenen, fägen: 
artig gefchärften WVorderfüßen emfig nach dem fchädlichen 
Gewuͤrm fuchet und die Zerftdrer der Saaten tödtet, ein Bild 
der tuͤckiſchen Verftellung, ein Bild jener giftigen Heuchelei 
feyn, in welcher zuweilen der entartete Menfch den Tod in 
feinem Innren mit dem lieblihen Schein des Lebens; dad 
Aergfte und Niedrigfte mit dem Truggewand des Höchften und 
Heiligften bededer. Ein folches furchtbar verzerrtes Menfchen: 
wefen findet auf dem ganzen Boden der Erde, findet in ber Luft 
und in dem Gewäffer Fein fichtbares Wefen, das ihm gleiche, 
findet da nirgends auch nur die Spur eined Ebenbildes feiner 
eignen, innren Geftaltung. So ift auch das Spiel, welches, 
wie in dämonifcher Begeifterung,, die Helden der Revolution 
unfres Nachbarlande? mit der Zodesangft und den Todesqualen 
ihrer menfchlichen Schladhtopfer getrieben; es ift die Luft an 
der Pein der Brüder etwas ganz Andres, ald das Spiel der 
Kate oder des jungen Tigers mit dem lebendig erbeuteten Thier, 
und wir Eennen Fein- lebendiges Wefen, welches Gefallen an dem 
muthrwilligen und für ed felber nutzloſen Zerftdren der Werke 
eines fremden Fleißes und fremder Kunft fände wie der Menſch. 
Denn der Hafe benagt den neugepflanzten Baum aus Hunger, 
die Larve ded Immenkaͤfers führer der Weg zu ihrer Speife 
durch die Fünftlichen Zellen des Bienenftodes; der Baumfchänder 
aber verdirbt die zarte, junge Pflanzung einer fremden, fleißigen 
Hand, weil er das ftille Leben, das im Gewaͤchs ſich Fund gibt, 
aus innrer Verderbtheit haffer, und der ihm ähnliche Mordbren⸗ 
ner läffet den Haß gegen das ftille, hehre Wirken und Schaffen 
der Menfchenkunft und des Menfchenglüdes durch das Entzuͤnden 
und Zerträmmern der Gebäude und Städte aus. 

Wenn in den Sprachen das Abweichen der Menfchenfeele 
von der Bahn des Geſetzes, wenn das Suͤndigen ein Fallen 
genannt wird, fo verhält ſich diefes Fallen beim Menfchen zu 
dem, was etwa im Leben und MWefen des Thieres von ähnlicher 
Art erfcheinet, wie ſich der Fall eines fchweren Gefteines aus 
großer Höhe zum Boden zu wem Fall eines Körperö vom Ge: 
wicht der Flaumenfeder aus gleicher Höhe verhält. Es be: 
fchleunigt und verftärft fich beim Geftein die Kraft des Fallens 
näher zum Boden hin in furchtbarem Maße, und zulegt erhitzt 
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und entzündet fich, was an ihm brennbar ift; fein Auftreffen 
auf den Boden wirft mit zerfchmetternder Gewalt. Die 
FSlaumenfeder aber, von der Luft getragen, tauchet fanft in 
- die Tiefe, und der Windhauch erhebt fie von Neuem. 

Mas ift es dann, was „dem Fallen‘ der Menfchenfeele 
diefe bejondre Kraft gibt, das innre „Rad des Werdens,‘ 
wie der Brief eines Apoftel ed nennet, mir Gluth des Ab: 
grundes zu entzünden und das eigne Weſen zu zerfchmettern ? 
— Die Schrift nenner dad, was den Fall fo befchleuniget 
und verftärfer: das Geſetz. Denn, fo faget der Apoftel, „der 
Stachel des Todes ift die Sünde; die Kraft aber der Sünde 
ift das Gefeg. — Ich wußte nichtd von der Luft, wo das 
Geſetz nicht hätte gefagt: laß dich nicht geläften. Da nahm 
aber die Sünde Urſach am Gebot und erregte in mir allerlei 
Luft. Denn ohne das Gefe war die Sünde todt, ald aber 
das Gebot Fam, ward die Sünde wieder lebendig. — Das 
Gebot war ed, was mir zum Tode gereichte, welches mir 
doc) zum Leben gegeben war.‘ So ift es denn das Geſetz, 
welches „nur Zorn anrichtet,‘‘ und es find, „die mit des 
Geſetzes Werk umgehen, unter dem Fluche.“ 

Und dennoch nennet derfelbe Apoſtel diefes Geſet heilig 
und das Gebot heilig, recht und gut. Der Mund der Wahr: 
heit felber, welcher gefommen war, dad Gefe zu erfüllen 
und von dem Fluche deöfelben uns zu erlöfen, da Er ein 
Fluch für und ward, Er, welcher des Gefeßes Ende ift, faget 
mit einem Eid der feften Verficherung: „wahrlich, bis daß 
Himmel und Erden zergehe, wird nicht zergehen der Fleinfte 
Buchftabe, noch ein Zitel vom Gefeß, bis daß ed Alles ge— 
fchehe. So ift das, was der Sünde des Menfchen ihre 
Kraft gibt, das, was ohne ein goͤttliches Erbarmen, „welches 
die, fo unter dem Gefe waren, erlöfete, damit fie die Kind: 
[haft empfingen,‘ eine Urfache des Todes, ein Anlaß des 
Fluches ward, zugleich heilig und foll dauern, bis daß Him: 
mel und Erden zergehen? Es erreget diefer Unfchein des 
Miderfpruches der einen Eigenfchaft jener „durch das Geſchaͤft 
der Engel” dem Menjchen geworden Gnadengabe, gegen die 
andre ein tiefes Staunen, und dem Geift wird beim Hinabfehen 
in die Tiefe bange. 
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Mir nennen in der Natur die Weife, in welcher die Ge— 
ſchwindigkeit eines von oben nach unten fallenden Körpers von 
Moment zu Moment fich höher fteigert, ein Gefeß. Gefeß 
nennen wir die Weife, in welcher die Wärme wirft und fich 
vertheilet, noch mehr aber jene, im welcher die Anziehung 
der Sonne oder eines andren Körperd mit der Entfernung 
des angezogenen Körpers abnimmt. Es ift denn ein allgemeines, 
ein. in feiner Wirkſamkeit weife und hehr erfcheinendes Geſetz, 
welches währen wird, bis daß diefe Erde und ihre Nachbar: 
welten felber vergehen. oder andre werden, was den Körper 
bei feinem Fallen hinab zum Boden zieht; es ift ein feſtſtehen— 
des Gefeg der Natur, welches der Wärme der Sonnenftrahlen, 
wenn fie durch die dichten Schichten des Ruftfreifes hinab auf 
die dichteren, dunklen Körper des Bodens treffen, ihre auf: 
löfende, den Zufammenhang zertrennende Gewalt gibt. 


Die Schwere wirft wohl auf Alles, was irdifch ift; der 
- Stein wie der Dampf des Waſſers, die Frucht, die vom 
Baume fällt, und der Vogel, der fich von feinem Neſte erhebt, 
dad in den Zweigen des Baumes ift, fühlen alle ihren Zug. 
Aber das Waffer in der Form des Dampfes hat die Natur 
der leichten Luft angezogen, und wird deßhalb von der Luft 
getragen; in dem Vogel lebt eine felbftftändige Kraft des 
Auffchwunges, welche mächtiger ift, ald der Zug der Schwere. 
Aus der heißen, fumpfigen Ebene am Fuße der Apenninen, 
aus der Ebene, da der Strahl der Mittagsfonne die Seuche 
ausbrätet, da der grinenden Flur ftatt des lieblichen Duftes 
ein Gifthauch des Fiebers entfteiget, erhebt fich der fchnelle 
Falke hinauf zum Gipfel des Gebirged. Da wehet ein ers 
quichender Wind durch den Wald der Kaftanien, aus dem 
Felſen mit heilfamen Kräften entfpringet der Quell, an welchen 
die Freundin der Höhen, Aeſculaps Schlange wohnet; duften= 
des Kraut zur Gefundheit des Menfchen entwaͤchſet dem Boden. 
Doc der hier wohnende Menfch bedarf der Heilkräuter nur 
‘ felten oder nie. Denn es ftärket ſchon die balfamifche Luft 
des Gebirges und der Trunf aus dem Quell die Glieder; der 
Flug des Falken, wenn er aus der drüdenden Luft der Tiefe 
da hinauffchwebet, wird freudiger und fchneller, der krankende 
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Hirte des Thales fühlet aldbald an diefen Felfenbächen ſich 
erfrifchet und genefen. 

Es ift aber diefelbe Sonne, welche die heißen, ſumpfigen 
Ebenen der Tiefe bebrütet, und welche den ewigen Frühling 
des hohen Thales von Quito beftrahlet; es ift diefelbe Sonne, 
welche die dünne Luft unfrer Hochalpen an einem Sommer: 
mittage nur fo mäßig erwärmet, während in dem Nachbar: 
thale der heiße Dunft im einer Eochend wallenden Bewegung 
ift, diefelbe Sonne, welche die weiße Platte von Holz oder 
das durchfichtige Glas faft noch Falt gelaffen, wenn fie den 
daneben ftehenden Körper von dunklem Eiſen fehr fühlbar 
erwärmte. Es iſt nicht der Körper an fich und die elementare 
Beichaffenheit desfelben, welche den Sonnenftrahlen ihre auf: 
löfende, zerftdrende Kraft gegen denfelben gibt, fondern fein 
gröber leiblicher, dichter Zufammenhang, feine Dunkelheit und 
Undurchfichtigkeit find es, gegen welche das Geſetz der Er: 
wärmung durch die Sonne mit feindfelig fcheinender Gewalt 
gerichtet if. Die magnetifche Kraft der Erde ſtroͤmt beftändig 
durch unfre lebenden Glieder aus und ein, der Zug der Schwere 
wirket beftändig auf den Leib, und wir fühlen kaum oder gar 
nicht diefe Einwirkung; fo mag es gar wohl auf jenem herr: 
[chenden Gentralförper unfrer Planetenwelt eine Ieibliche Natur 
geben, an welder das Licht und die Wärme nichts zu zer 
flören und aufzuldfen finden, weil ihnen diefe Natur fo nahe 
verwandt und befreundet ift, wie die heimathliche Kraft des 
Magnetismus der irdifchen Keiblichkeit. 

Wirkt denn das Gefeß der Schwere als eine zerſchmet⸗ 
ternde, unheilbringende Gewalt bloß auf die dichten, eigen: 
ſchweren Körper, wenn diefe von ihrem natürlichen Ruhepunft 
hinweg in eine Region erhoben wurden, in welcher das leichte, 
zarte Gewoͤlk fchwebet, ohne in Gefahr zu feyn hinabzuftürzen; 
wirft die Sonne mit unmäßig erhitzender Gewalt nur auf die 
dichteren Luftſchichten der Tiefe, nicht auf die zarteren der 
Höhen, fo wird auch wohl jenes Gefeß, von welchem die 
Schrift redet, nur am Menfchen zu einer Urfache des Todes 
und des Fluches werden, weil am Menfchen und im Menfchen, 
vor andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, erwas ift, was auf . 
befondre Weiſe, widerfirebend, zu jenem Geſetz ſich verhält. 
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Wenn wir nach diefem Etwas im Menfchen, welches für 
ihn das Geſetz zu einer Kraft der Sünde machet, forfchen, 
fo fcheinet zuerft ein Verdacht auf die Leiblichkeit zu fallen, 
ald fen diefe der Grund der Verkehrung von einem am fich 
Guten und Heiligen in ein Schädliches. Wir wiffen, fagt 
der Apoftel, daß das Geſetz geiftlich ift, ich aber bin fleifchlich, 
anter die Sünde verkauft. Das Fleifch ift es, durch welches 
die Kraft zur Erfüllung des Gefeßes gefchwächert und dieſe 
Erfüllung unmdglid ward, „bis daß Gott feinen Sohn in 
der Geftalt des fündlichen Fleifches fandte, und verdammte 
die Sünde im Sleifche durch Sünde.” Es wollte jened Ge— 
fchlecht der älteften Zeit, deffen Weg auf Erden verkehrt und 
verderbet gewefen, fich nicht ftrafen laſſen von dem Geift aus 
Gott, weil ed Zleifh war, denn, wie ein fpätered Buch 
faget: fleifchlich gefinnt feyn ift der Tod, weil es eine Feinds 
fhaft gegen Gott if. Darum warnet ein Apoftel vor bem 
fleifchlichen Lüften, weil diefelben gegen die Seele ftreiten, 
und von einem andren werden jene Spötter der legten Zeiten, 
die da Rotten machen, Fleifchliche genannt, die Feinen Geift 


haben. Es wird, wer auf das Fleifch fäet, vom Fleiſche das 


Verderben ernten, denn offenbar find die Werke des Fleiſches: 
Ehebrucd und Mord und Unreinigfeit. — Ja felbft Jene, welche 
zwar im S$leifche wandeln, aber nicht fleifchlicher Weife ftreiten, 
müffen es beftändig fühlen, daß wenn auch der Geift willig 
ift, Doch das Fleifch fo ſchwach fey; denn das Fleifch geläfter 
wider den Geift und den Geift wider das Fleifch, und es find 
diefe beiden beftändig wider einander. Sie muͤſſen es befennen, 
daß wer fich zum Merk des Geiftes gürtet, aldbald zufahren 
und nicht vorhin mit Fleifch und Blut fich befprechen muͤſſe, 
denn diefe koͤnnen es dem Menfchen nicht offenbaren, wo für 
ihn dad Heil gefunden werde, fie erkennen nicht was geiftlich 
ift, fie werden dad Reich Gottes nicht ererben, denn nur der 
Geift iſt es, der da lebendig machet, das Fleifch ift Fein Nutze. 

Es wird diefes vergängliche Wefen, welches der Menfch 
dfterd fein Ich nennt, diefes Fleifch, in welchem nichts Gutes 
wohnet, dfterd mit jenem Namen bezeichnet, welchen und der 
$. 40 in feiner höchften und ehrwirdigften Bedeutung Fennen 
lehrte, mit dem Namen des fichtbaren Leibes, den Gott gab 
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und wunderbar bereitete, und deffen Odem ein Auffehen Gottes 
beftändig erhält. Diefem fichtbaren: Leibe, bevor er durch den 
Geiſt geheiligt und zu einem Tempel des lebehdigen Gottes 
geworden ift, gilt jenes Seufzen:. ich elender Menfch, wer 
wird mich erlöfen von dem Leibe diefes Todes? 


Scheinet doc) in vielen Stellen der Schrift nicht bloß der 
Leib des Menfchen, fondern die ganze fichtbare Leiblichkeit 
jenen Verdacht zu theilen, zu welchem uns die früheren Be: 
trachtungen des F. 40 und 41 nie berechtigen Fonnten. Denn 
mit dem Namen Welt, welche, fammt Allem das in ihr ift, 
Gott gemacht hat, und welche einft voll werden foll der Herr: 
lichkeit des Herrn, wird nicht bloß jenes Weſen der Endlich: 
keit bezeichnet, welches vergehet mit feiner Luft, fondern ein 
Bleiben der Pilgrimfchaft und Fremdlingfchaft, in welcher 
der Menſch, der nach Gott fraget, nur Angft hat, denn bie 
Melt erfennet das, was aus dem Geifte ift, nicht als das 
Ihre, fondern haffet dasfelbe: fie ift es, welche fich freuet 
der Thräne des Gerechten, fie ift es, welche der Menfch Gottes 
nicht lieb haben, deren vergängliche Luft er fliehen fol. Denn 
fo Jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Xiebe des 
Vaters, ja der Welt Freundfchaft ift Gottes Feindfchaft. 
Die Welt ift e8 auch, welche Der, der fie gemacht hat, und 
welchen diefelbe, da Er in das Seine Fam, nicht erkannte, 
überwunden hat und überwinden wird; fie ift ed, welche Der, 
fo einſt Alles neu machet, richten wird und verderben. 


Wie? follte das Wort der Wahrheit, welches der Geift 
aus Gott im Geifte des Menſchen gefprochen, felber jene alte 
Lehre der Völker, denen die Offenbarung nur mittelbar ge: 
worden, in etwas rechtfertigen wollen, jene Lehre voll innren 
MWiderfpruches und Gefahren, daß nur die Materie, als ſolche, 
das Böfe, im Gegenfaß zur Gottheit, welche gut ift, fen? 
Denn die Materie, mit Gott von einem gleichen ewigen Anfange 
und Beftehen, und nicht durch ihn oder aus ihm gefchaffen, fey 


als das Vernunftloſe, ja der Vernunft Entgegengeſetzte, der 


Anfang alles Widerftreites gegen das Göttliche, welches das 
an ſich Vernänftige und Denkende if. In jener wäre mithin 
der Anfang und Urfprung alles Boͤſen, das in der Melt iſt, 


[4 
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in diefem der Anfang alles Guten. Die Seele, wenigftens die 
gute Seele im Menfchen, fen von Gott, der Leib aber aus der 
Materie, und das innre Lebendbewegen, dad aus dem Leibe 
fomme, fen defhalb eine, böfe oder vernunftlofe Seele, im 
Verhältniß zu der inwohnenden guten und vernünftigen. Es 
erfcheint alsdann der Leib ald ein druͤckender Kerker, in welchem 
die Seele feufzet,, bis fie der Tod aus der harten Gefangenfchaft 
losmachet, obwohl nad) jener alten Lehre bei Plato die Schuld 
des eignen Willens, des eignen Gelüftes nach der Sinnenwelt, 
die Seele aus den oberen Räumen da hinabgefenft. — 

So müßte dann der Stein böfer und haffenswerther feyn, 
als. die Pflanze, und. das ſchwere, am meiften nach der Tiefe 
hinabftrebende und darum materiellfte Gold vor allen am meiften. 
Die Pflanze wäre haſſenswerther, ald das Thier, denn in jener 
herrfchet das Vernunftlofe mehr vor, ald in diefem; das Thier 
wäre aus demfelben Grunde böfer, als der Menſch, in welchem 
unter allen Lebendigen der Sichtbarkeit die vernünftige und den⸗ 
kende Seele, die geiftige Natur aus Gott am Träftigften waltet, 
am meiften vorherrſcht. Es wäre dann unter allen Dingen 
unfrer Sichtbarkeit etwa das Gold jened, welches felber mit 
dem Urfprung alles Bbfen am nächften verwandt, am meiften 
nach diefem hinabftrebt und gezogen wird, ber Menſch koͤnnte 

dieß am allerwenigſten ſeyn. 

Dieſem ſpielenden, zu ſehr an der Oberflaͤche liegenden Ein⸗ 
wurf, welcher jedoch, etwas tiefer gefaßt, nicht ganz ohne 
Wahrheit iſt, begegnen allerdings die Schriften der denkenden 
Alten ſelber, und es iſt, wie wir ſchon oben geſehen, in ihnen 
ein Ahnden von der Bedeutung des freien Willens, von einem 
tiefen (in der Seele ſelber) gelegnen und eingebornen natuͤrlichen 
Verderben, ſo wie von der Nothwendigkeit eines Heilmittels 
nicht menſchlicher, ſondern goͤttlicher Kunſt und Art. Es wird 
and) nad) einer ſpaͤteren Lehre die gröber koͤrperliche Subſtanz 
wie durch) einen Abfall des urfprünglich gut erfchaffenen Seyns 
und Weſens entftanden betrachtet. Dennoch ift das Werfennen 
und Haffen des eignen Fleifches und der Leiblichkeit überhaupt, 
weder in den Lehren der Offenbarung, noch in der Vernunft, noch 
in der Betrachtung und Ausſage der uns umgebenden Natur 
begründet, 
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Es ift, namentlich) durch die Lehre des Chriftenthums, auf 
die Bedeutung und den Werth des Leibes und der gefammten 
Leiblichkeit ein verflärender Glanz gefallen, ſeitdem Der, welcher 
des Weſens Anfang war, die Natur des Keibes, die Geftalt des 
‚fündlichen Fleifches an fi) genommen. Ein hehrer Vergleich, 
welchen die Offenbarung felber anftellet, läffet uns in dem Ver⸗ 
hältniß unfres innren Menfchen ein Abbild erbliden von dem 
Verhältniß des Herrn zu feiner Gemeinde. Unfre Glieder felber 
follen Chrifti Glieder, unfer ganzer Leib ein Tempel ſeyn des 
Geiftes aus Gott. Diefer unſer vergängliche Leib foll einft 
verflärt und wieder werden ($. 41). Darum ift die Anhänglich: 
keit der Seele an ihren Leib eine fo tief gegründete und natürliche, 
und es laͤſſet diefes natürliche Gefühl dem Menfchen nicht zu, 
fein eignes Fleifh zu haffen, fondern er nähret ed und pfleget 
fein, und es ift, nad) dem Spruch eines Weifen, der ein Unbarms 
berziger, welcher fein eignes Fleifch betrübet; es ift uns geboten, 
uns nicht von dem eignen Fleifche zu entziehen, fondern fein 

— zu warten, doch alfo, daß es nicht geil werde. 

- Das aber, was den Leib des Menfchen vorzugsweife vor 
jenem des Thieres zu einem Merkzeug der Sünde und Ungered): 
tigkeit machet, liegt nicht in der Leiblichkeit an fich und über: 
haupt, fondern ed hat einen tieferen Grund. 

Vergleichen wir daS leibliche Leben des Thieres mit dem bed 
Menfchen, fo erfennen wir bald, daß jenes, wie ein Unmündiges, 
von einer höheren, göttlichen Kraft und Vorficht geleitet, ohne 
eigne Wahl zur beftimmten Zeit und Stunde über Land und 
Meer geführt, zum Gefchäft der Fortpflanzung gerufen, zur 
Vorforge für die Zungen getrieben werde. Der Menfch dagegen 
wird von feinem Inſtinct gehalten oder gegängelt, er brauche 
des Leibes und feiner Vergnägungen nad) eignem Wohlgefallen. 
Wenn dann bei dem unmündigen Thiere die Zeit zu irgend einer 
anjetzt für die eigne oder für die Erhaltung des Geſchlechts noth: 
wendigen Lebenöbewegung gekommen, da werben ihm die nöthigen 
Kräfte, da werden ihm in feiner äußeren Umgebung, mit dem 
erwachten Triebe zugleich, die nöthigen Mittel gegeben. Einige 
fchwerfällige Vögel unfrer Felder und MWiefen, welche den übrigen 
Theil des Jahres kaum die dringendfte Gefahr zu dem kurzen 
Flug von wenig hundert Schritten zu zwingen vermag, empfangen 
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plöglih, wenn im Herbfte die Zeit des Wandernd gekommen, 
auf vorhin unmdglich gefchienene Weife die Kraft, über das Thal 
und die hohe Alpenkette, über ferne Länder und weite Meere zu 
fliegen. Es wird der Kreuzfchnabel mitten in der Fälteften Zeit 
des Winters in feine heimathlichen, nordifchen Fichtenwälder 
zurücgerufen, um hier dad Gefchäft des Zeugend und Brütens 
der Jungen zu beforgen, und es find ihm zugleich, in dem als: 
dann reifenden Fichtenfamen, die nöthigen Mittel zur Erhaltung 
des eignen, wie des Lebens der Brut gegeben. Eine Weisheit, 
welche mütterlih den Haushalt der Natur verforgt und leitet, 
fendet die wohlthätigen Schaaren ded Samarmog (Turd. roseus) 
in das von Heufchrecfen uͤberdeckte Land, rufet die Iltiſſe und 
Eulen zur Erleichterung der von Mäufen verheerten Flur herbei, 
führet die wandernden Tauben dahin, wo die Fülle der überfräf: 
tigen Natur, einer Ueberſchwemmung gleich, aus ihrem Bett 
getreten, ihre Damme durchbrochen. Es find die Thiere, gehalten 
an dem leitenden Inſtinct, Boden und Diener einer überall 
waltenden Naturfraft, welche fie leiter dahin fie will. Nicht 
nach der Luft ded Gaumens, fondern nach beftimmten Maß 
und zu beſtimmtem Zwecke fättigt fich das Thier, ihm ift die 
Bahn der Wanderung, ihm ift die Zeit des Verkehres der Ge: 
ſchlechter nach einem höheren Rath, nicht nach eigner Wahl und 
Lüfternheit, feft beftimmt. So ruhet das Thier, wie dad un 
mündige Kind, am Schoß der Mutter, welche das ſchwache 
Werkzeug trägt und ernährt; es ruhet, ohne Gefahr fich zu 
zerfchmettern, wie der Stein oder die feftgewurzelte Pflanze am 
Boden: während der Menfch, wie durch eine fremde Gewalt 
vom Boden geriffen und erhoben, in einer freien Höhe fchwebt, 
in welcher ihn das Gefe der Schwere, das den ruhenden Stein 
an feinem Orte hält, auf ganz andre Weife ergreift und bewegt, 
als die andren fichtbaren Lebendigen. 

Zwar auch des Menfchen Odem bewahret ein Aufſehen von 
oben, zwar auch ihn tränfer und nähret wie an Mutterbrüften 
ein ewiges Erbarmen; aber ihm fcheinet zugleich die Macht 
gegeben, diefe Mutter zu verlaffen und dem Gehorfam gegen 
ihre Stimme ſich zu entziehen. Der natürliche Menfch, durch 
- Zeinen Inſtinct gehalten und geleitet, reißet die Gaben der 
aͤußeren Natur am fih aus kLuͤſternheit, auch wenn fie ihm Gift 
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find, und jene Wilden, welche von Einigen für Beifpiele des 
urfprünglichen, ja des reineren „Naturzuſtandes“ unfres Ge: 
fhledhts gehalten worden, zerftdren mit einer unbezähmbar 
wilden Gier zum Branntweintrinfen den elenden Leib, oder 
ſchwaͤchen und betauben ihn durch den eingeathmeten Rauch 
und Staub narkotifher Kräuter. Es wird, verfegt in bie 
Fuͤlle unferer durch Eivilifation erfünftelten Genüffe, ein folcher 
„Naturmenfch‘ aldbald ein Opfer der Unmäßigkeit und Luͤſtern⸗ 
heit, während felbft der Affe, durch einen eingepflanzten In⸗ 
flinet gewarnt, in der Gefangenſchaft ſolche Speifen ver: 
fhmäht, welche ihm ſchaden wuͤrden. So brauchet der Menſch 
der äußeren Natur, er brauchet den eignen Leib umd feine 
bewegten oder fühlenden Glieder wann und wie und in welchem . 
Maße er will; aber diefer freie Gebrauch gereichet ihm häufig 
zum Schaden und Verderben, und wir fehen unfer Gefchlecht 
gerade da, wo die Natur ihre Segendfülle am reichlichften 
um dadfelbe ergoffen, wo der Genuß von außen am unver: 
wehrteften ift, am tiefften verfunfen und entartet: neben dem 
äußeren Paradies eine innre Wuͤſte, durchglüht von fengend 
heißen, zerftdrenden Begierden. 

Gerade diefe Freilaffung, diefe Entbundenheit, welche zu 
dem höchften Vorzug unfrer Natur zu werden vermag, gehet 
dann aus jenem natürlichen Grund hervor, den die Weisheit 
der alten Zeiten das angeborne Verderben, den Hang zur 
Sünde, die allgemeine Krankheit der Völker genannt. ı 

Nach einem oben gebrauchten Bilde wirket das Gefet der 
Schwere nur bei ſolchen Körpern zum Falle, welche ſich mit 
einer feinem Zuge widerftrebenden Gewalt über den Boden 
erhoben haben; die Sonnenftrahlen wirken nur auf ſolche Koͤr⸗ 
per mit auflöfend erhigender Kraft, in denen ein dem Licht 
widerftehendes Princip iſt. Das Leiblichwerden ift nach $. 40 
urfpränglich ein Hingeben der Seele in dad Walten und Re 
gieren eines höheren Willens, ed ift der Act einer freiwilligen 
Selbftunterwerfung in den Dienft eines fremden (oberen) Lebens, 
"und der Tod des Leibes kommt aus einer Auffündigung des 
Gehorfams gegen diefes höhere, mächtigere Walten (nach $. 22). 
Die Sünde und der Anfang aller Verfündigung wird uns als 
ein hochmüthiges Erheben gegen Gott und das was göttlid 
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iſt beſchrieben; die Selbſtſucht, welche ihr Vergnuͤgen in der 
eigenen widerſtrebenden Richtung, nicht in dem Folgen des 
Zuges, der aus Gott iſt, ſuchet, iſt Suͤnde. So wird denn 
dieſer Leib zu einem Leib der Suͤnde, weil in ihm nicht bloß 
die Moͤglichkeit, ſondern auch der Hang liegt, dem Walten 
eines hoͤheren, goͤttlichen Willens ſich zu entziehen und zu 
widerſetzen, weil derſelbe eine Unterwuͤrfigkeit und Dienſtbarkeit 
der Seele nicht in ein goͤttliches Walten und Regieren, fon: 
dern in eine (innre und Außre) Macht ift, welche diefem 
Malten und Regieren den Gehorfam auffündigt, indem fie 
felber ihm fich gleich feet. Das Geſetz dann, wie die Sonnen 
ftrahlen in dem dunklen, dichten Körper die Hite, reget in 
dem innren Weſen des Menfchen jenes Princip des Mider: 
ftrebens und des Ungehorfams auf, welches der Urfprung der 
Sünde ift; das Gefe wird hierdurch, nach einem Ausdrud 
der Schrift, zur Kraft der Sünde. 

Uebrigens wirft das Gefeß noch auf eine andre, pofitive 
Meife verftärfend auf das natürliche Verderben ein. Durch 
das Gefchäft der Engel, fagt die Schrift, ift dem Menfchen 
das Gefe gegeben. Hierbei darf aber nicht vergeffen werden: 
daß durch das gleiche Gefchäft der Engel dem Menfchen die 
Wiffenfchaft und die Kunft (nad) $. 4; $. 595 60) und alle 
die Gaben von verwandter Art mit dem Gefeß verliehen 
worden, die Gaben, durd) welche die erfennende Menfchennatur 
über die vernunftlofe Thierheit erhoben wird. Das Gefeß wie 
die MWiffenfchaft haben mithin zugleidy eine Kraft in fi), die 
Menfchenfeele hinauf in eine Region des Erfennend und der 
Einficht ded Guten und Böfen zu verfegen, von wo: aus fich 
die Wirkſamkeit des innren, eigenwilligen Ungehorfamd un: 
gleich verftärkter und zerftorender äußern kann. 

Angeboren und eingepflanzt ift der Natur des Menfchen 
dieſes Princip des Ungehorfams und ded Eigenwillens, mit 
der BVerleiblihung in die fihtbare Form, welche die Zeugung 
von Geſchlecht auf Geſchlecht forterbte. Das MWefen der 
Menfchenfeele ald eines Ebenbildes der Gottheit ift Freiheit, 
zu wählen dad Gute oder dad Böfe; mit dem Entftehen der 
Seele beginnt zugleich dieſes Freifeyn. Auch die Verleib— 
lihung, ald ein ſich Unterwuͤrfigmachen unter das Regieren 
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einer höheren Macht, fcheinet dann bei der Seele des Men- 
ſchen nicht ohne Mitwirkung eines eignen, freien Willens zu 
gefhehen; die Seele hat ſich zu diefem Leibe, der durch in- 
wohnende Schuld zum Grabe eilt, zu diefem Leibe vom erften 


Vater des Gefchlehtd vererbt, wie durch eine eigne Wahl 


— 


bekannt, bekannt mithin auch zu der anfaͤnglichen Richtung 
der Unfolgſamkeit, zu dem Losſagen aus dem alten, urſpruͤng⸗ 
lichen Bunde. Doch uͤber dieſen Theil der Geſchichte der 
Seele ſchwebet ein ernſtes Dunkel. Es ruͤhmet ſich der Apoſtel, 
vor allem Preiſen der eignen Weisheit, Gottes, mit welchem 
wir durch Chriſtum verſoͤhnt und wieder vereint ſind. „Denn, 
wie durch Einen Menſchen die Suͤnde iſt gekommen in die 
Welt und der Tod durch die Suͤnde, und iſt alſo der Tod zu 
allen Menſchen durchgedrungen, dieweil ſie alle geſuͤndigt 
haben; ſo iſt auch durch Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens uͤber alle Menſchen gekommen.“ 

Wie dieſer Leib, dieſe zerbrechliche Huͤtte, ein Leib der 
Sünde iſt, weil in ihm ein Princip lebet, das -fich dem 
höheren Walten entzogen; fo ift der neue Leib, welchen ber 
Menſch nicht durch ein Gefhäft des Fleifhes, fondern des 
Geiftes empfängt, ein Leib ded ewigen Lebens. Aus dem 
irdifhen Wafler hat fich alles irdifch Leibliche geſtaltet; das 
Maffer ift, nad) einem alten Spruch, das erfte, das befte 
aller Teiblichen Dinge, in ihm weber Schöpferfraft. Es ift 
aber ein Waſſer höherer Art, ein Waſſer ded Lebens, aus 
welchem der Leib der Ewigkeit ſich geftaltet. Das nad) Sät: 
tigung von oben dürftende Sehnen empfängt diefes Waſſer 
umfonft. Die Seele, wenn fie in dem Element ded neuen 
Lebens fich verleiblicht, ziehet vorhin den Ungehorfam der 
Natur aus, leget ab das innre Losfagen und Abweichen von 
Gott. Diefe neue Verleiblihung ift der Act einer gänzlichen 
und lauteren Unterwerfung und Hingabe in die Macht des 


göttlichen, nicht in den Einfluß und die Kraft eines ihr wider: 


ftirebenden Willens. Möge es auch den fehwachen und fo oft 
wanfenden Schritten diefer Unterfuchungen über die Geſchichte 
der Menfchenfeele erlaubt feyn, fi) dem Quell jener Iebendigen 
Waffer zu nahen und die neue höhere Schdpfung zu be: 
trachten, 
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Erläuternde Bemerkungen. Ueber die Allgemeinheit ber 
Opfer und Reinigungen bei allen Mölkern der alten und neuen Zeit 
vergl. m. Meiners Geh. der Religionen, befonderd den 2ten Band v. 
Anf. — Die Stellen bei den Alten, worinnen mehr oder minder deut- 
lih ein Anerfennen des natürlihen Gebrehens im Menfhen und feiner 
Verantwortlichkeit für al fein Thun und Laſſen fih ausſpricht, find fo 
zahlreich als allgemein befannt. Wir führen hier nur einige an. Nach 
Heraclits ſchon öfter erwähnten Ausſpruch ift nur das Umfaffende (Goͤtt⸗ 
liche) vernünftig, der Menfch aber von Natur unvernünftig (Philost. ep. 
18; Sext. Emp. VIII, 286 u. a.). — Der Menſch, obgleih er am beiten 
unterrichtet ift, ift dennoch, nad Ariſtoteles, das ungerechtefte unter 
allen Lebendigen (dv9pwnos, wuilıore naıdelag ueriywv, lowv andv- 
zov ddızWrarov 2orıv), weil er vermöge feiner Vernunft die Freude 
und Wolluft am hoͤchſten zu ſchaͤtzen vermag, welches dann nicht ohne 
Unrecht beftehet (Probl. S. XXIX, 7). — Der Menfh denkt meift 
etwas Andres, als er thut (ullo vosi xai moi üvdgwnog, Probl. 
S. XXX, 12). — Wie fi die Augen der Fledermäufe zum Tageslicht 
verhalten, fo unfer Verftand zu dem Offenbarten (moos r« 17 Yucsı 
yavspowtar« nayıwy Ar. Met. 11, c. 4). — Gerade das, was den 
Menſchen vom Thiere unterfheidet, der felbiterfennende Geift oder Ver: 
ftand, nicht die Empfindung, macht uns des Irrthums fähig (de anim. II, 
5). — Nicht das, was die willenlofe Natur, mohl aber dag, was der 
felbfterfennende Geift vollbringt, das kann auf verfchiedene Weife ge: 
fhehen: der felbftbewußte Geift fann nah Willkür das Gute oder da” Böfe 
thun (de interpret. 15; Met. IX, 2). — Der Men) fehlt fre.willig 
und thut freiwillig dag Gute, weil er fowohl die Macht des Begehrens 
als vernünftige Einficht befigt (Ethic. Eudem. Il, 8). Darum ift er 
ftrafbar,, fogar dann, wenn er aus Unmwiffenheit fehlte, infofern diefe 
Unwiffenheit eine felbftverfchuldete war (Ethic. Nie. II, 7), — Nach 
einem Ausfpruc des Sophofled (Antigon. v. 1011) ift es ein gemein: 
fames Loos der Menfchen, zu fündigen 

(AvIQWno0L yao 
roĩę racı z0ıvöy dorı Tovsauaprivev) , 

und Euripides im Hippolpt erfennt diefelbe natürliche Neigung im 
Menſchen an: (Sucoreiv Eixos dvdownovs.) Es nennt Sopater das 
Sündigen dem Menfhen angeboren: ovuyurov aydoWnoıs TO duap- 
zavsıy, und Dio Caſſius (L. LIL.) legt dem Mäcenas die Worte im 
den Mund: noAla yüp y yuicıg zei napd TV vouwy nokkoug duag- 
zuveıv Paysı, ols dv uiy axgıßos rıs dnekln, tuve m ovdEya dv aurov 
drsudepyroy zaraleineı. Plato vergleihet, wenn er den Verbreher am 

eiligthum der Götter anredet, das innre MWerderben, welches den 
Menfhen zur Sünde fihre, mit einem durch feinen Stahel zu wilden 
Bewegungen aufreizenden Infect: der Bremfe. Aus einer alten, 
ungefühnten Schuld fen dasfelbe den Menfhen eingeboren; 
aus aller Kraft müffe man ihm entfliehen. Ovx dvsownuvoy GE xaxor, 
-oudE Heiov zıyei Tıyvay Ei ı7v ieooovklav zoorgenoy lEvar. Olotpos 
dE ori rıg dupvsusvos dx ntalcıWv zai drataprwv Toig dvdpWrroıs 
ddıznudıoy, repupepousvos dkırnoıwWdng, 69 Eiinpeiode: yoswy rravıi 
o9#ysı (de Legib. L. IX). Derfelbe Weife des Alterthbums erkennt, 
wie ſchon oben erwähnt, nicht bloß (in feiner Republik) bei erwachſenen 
Menſchen und ganzen Völkern das inwohnende, eingeborne Gebrechen an, 
fondern felbft bei Kindern. Nach jener Stelle im Menon (T. II, 
p- 367, edit. Bip.) wird fein Menfh als gut geboren: (el puceı oi 
dyasoi 2ylyvovıo, 70dv nov dy nuiv ol dylyvoazov tuv vEov Tous 
ayagoug Tas Yigsıs' oug jusig dv apnkaßovres, &xsivuv Enopnvav- 
Iwy, Epvihkrouer iv Axgondhte, Karaanunvaneroı OMU ualdor 7 19 
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ygioıov' iva undeis auroug dılpdeıgev, aM’ Eneıdn) Aplxoıyıo eis 
tv Shırlay, yoyjcıuoı ylyvoıwıo tais nölecıy.) Auch nennet Ariftoteles 
das (natürliche) Webel im Menfhen ein angebornes, auyyer&s (Ethic. 
ad Nicom. III, 15); nennet den Menfchen ein Bild des Unvermoͤgens, 
einen Ball der Veränderlichkeit, die Wiege des Neides und des Elendes 
— ein.Gebilde aus Schleim und Galle (Stob. Serm. 96). Es erfcheint 
dem Plutarch das Elend der innren Menfchennatur ald ein, felbft fhon 
mit der Zeugung (m. v. Pf. 51, 7) Gegebenes; er fagt (de Consol. 
ad Apoll.) yuvouevoıs Te uiyvvıas Tıs dv ndcı zuxoü uolpe, 1a yü 
10: onepuare EUFUS Hund Öyre Tavıns xoıvwvei tig alılag, 2Ens 
pvia ev ıbuyis, 90004 TE xai xıjdea zai uoipa Hynıov Exeidev nulv 
Eorreı. — So faget auch Sirates (Diogen. Laört. L. VI, $. 89.) 
„ie im Granatapfel immer ein fauler Kern, fo in jedem Menfhen 
wenigftens Eine fündlihe Neigung; Feiner ift ohne Sünde.” (Diefe 
und mehrere hieher gehörige Stellen in Tholuds Lehre von der Suͤnde 
und vom Verföhner, 2te Aufl. S. 18.) Mit Net erkannten die Schüler 
des Ariftipp in der Einübung und Angewöhnung des Guten ein Gegen: 
mittel gegen dad alte, uns eingeborne Verderben an, wenn fie fagten: 
deiv EU 2Hleodaı, dia Tjv dx nolloo ouvroapeicav „uiv yavkyv 
‚dıasecıv (m. v. auch Arist. Eth. Nic. I, 10; X, 110). — Die oben 
angedeuteten Stellen bei Gicero find: Simulac editi in lucem, et 
suscepti sumus, in omni continuo pravitate, et in summa opi- 
nionum perversitate versamur: ut pacne cum lacte nutricis er- 
rorem;suxisse videamur (Quaest. Tuscul. II, 1.) ferner: Multis 
signis natura declarat, quıd velit: obsurdescimus tamen, nescio 
quomodo; nec ea, quae ab ea monemur, audimus. ind Geneca 
(de elem. L. I, c. 6): peccavimus omnes, alii leviora, alii ex 
destinato, alii forte impulsi, aut aliema nequitia ablati: alii in 
bonis consiliis parum fortiter stetimus, et innocentiam inviti ac 
renitentes perdidimus. Nec delinquimus tantum, sed usque ad 
extremum aevi delinquemus. Hierañ reihet fih auch eine ganz ähn: 
lihe Stelle jenes Weifen des Altertbums (Seneca de ira Il, 9). — 
Es faget der ernftefte, tieffte der Gefchichtsforfcher des alten Roms: 
Natura tamen infirmitatis humanae tardiora sunt remedia, quam 
mala: et ut corpora lente augescunt, cito extinguuntur, sic inge- 
nia studiaque oppresseris facilius, quam revocaveris. Und fchon 
früher ein Forſcher der Gefchichte feines Volkes von ähnlicher Tiefe: 
Alle Menfchen findigen öffentlih und geheim. Die böfe Luft verblendet 
die Erfenntniß, fo daß diefe der Hoffnung, des Gewinns ſich hingibt, 
und fo wird die Sünde vollbradht. — Daß ich’s kurz fage, verkehrt und 
thöricht ift ed, zu meinen, daß wenn die Luft im Menſchen einmal 
ftürmend erwacht ift, fie durch cin Gefeß oder irgend fonft ein Mittel 
gebändigt werden koͤnne. (Thucyd. de bell. Pel. L. III, c. 45 bei 
Tholu® a. a. D. und Clem. Al. Paedag. L. III, cap. ult.) — Zum 
Spruͤchwort unfrer Schulen find geworden die wenigſtens ihrem alten 
Herkommen nach bedeutungsvollen Verſe bei Ovid: nitimur in vetitum 
semper, cupimusque negata (Am. III, 4, 17) tınd video meliora 
proboque, deteriora sequor (Metam. VII. 20, 21.) 
Te yonot’ tmiorducsde zei Yyıyvdczousv 
oUx £xnowüuev dE 
(Eur. Phaedr.) 


Hieher gehörige Stellen der heiligen Schrift find: Genef. 6, 5 
erinnernd an den Ausfpruch des Bias: nirres üvydownoı zezoi. Eccleſ. 
7,205 Siob 9, 2; 14, 15 PM. 135, 25 PM. 116, 115 Hiob 5, 7; 
Prov. 14, 345 Nöm. 7, 14 u. 185 1 Joh. 1, 8. — Stellen zu ©. 730 
Pf. 90, 7, 9 u. 11. — Zu ©. 754 1 Cor. 15, 56; Nom. 7,7, 8, 
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9, 10; Röm. 1, 15; Gal. 3, 105 Roͤm. 7, 125 Matth. 5, 15 u. 8; 
Luc. 16, 175 Sal. 4, 5; U. 7, 555 Hebr. 2, 2. — Zu ©. 736 Nöm. 
7,4145 8, 3; Genef. 6, 3; Rom. 8, 6 u. 7; 413, 13; 1 Petr. 2, 11; 
Zuda 19; Sal. 6, 855,19; 2 Cor. 10, 3; Matth. 26, 41; Gal. 5, 
15; 1,146; Matth. 46, 175 1. Cor. 2, 145 15, 50; Joh. 6, 65; Nöm. 
7,48; 1 Cor. 6, 15 u. 49; Röm. 7, 24; Act. 17, 24; Rum, 14, 
21; el. 6, 3; 1 Joh. 2, 17; 1 Joh. 16, 355 15, 19; 17, 14; Ev, 
Joh. 16, 20; 1 Joh. 2, 155 Jac. 4, 4; Ev. Job. 1, 10; 16, 33; 
1 Cor. 11, 34. 

Stellen, welhe die Meinung ausfprehen, daß, der Anfang, und 
Urfprung_ des Böfen in der Materie liege, finden fih häufig bei den 
Alten. Das Sehnen des Freundes der Weisheit nach dem Tode ift nad 
Dlato mit dem Verlangen nah Erkenntniß felber verwandt, weil die 
Sinnlichkeit ihn am reinen Erkennen hindert. Denn fo lange die Seele 
den Körper hat und mit einem foldhen Uebel vermifcht ift, Eönnen wir 
nicht volllommen die Wahrheit erfaffen. Der Körper beläftigt ung durch 
feine Bedürfniffe und mannichfahen Gebrehen; aus ihm Fommen ung 
Leidenfchaften, Trugbilder und das Heer aller Eitelfeiten: was die Sinne 
uns verkünden, ift ungenau und truͤglich, fo daß wir in Wahrheit nur 
etwas Weniges durch den Körper einfehen. (Plat. Phaed. 64; 65; 66). 
— Das nothiwendig dem Guten Entgegengefekte ift die Materie (Theaet. 
176; Tim. 56, ce). — Nah Philo ift das Fleifh (odoz) der Grund 
der Unmiffenheit: der Grund, mwephalb der Geift Gottes im Menſchen 
fein Bleiben findet (Phil. de gigant. 287). In Plato’s Sinne nennt 
Plotinus die Materialität der Körper dad PVöfe an ihnen: owucıwv di 


pücıs xaI0009 uereyeı üAng xax0v &ln (Plot. Enn. I, 8; 3). Diefe 


böfe Natur theilt fih dann mit anftedender Gewalt Allem mit, was mit . 


der Materie in Berührung und Gemeinfhaft fommt: «uoıpov yap zav- 
reis odce dyadov Lfouoıoi Eaurn av 6, Tı Üv avıjs npoodıpnıaı 
önwooor. Die oben erwähnte Anfıcht von der Natur des Leibes und 
feinem feindfelig befhränfenden, hemmenden Einfluß auf die Seele findet 
fih befonders In Plato's Timaus. Er nennt in feinem Gratylus den 
Leib ein Grabmal der Seele: söue, ojua euro eivaı zig ıpuyis. (Cratyl. 
400; Phaedr. 250; Macrob. in somn. Scip. I, ce. 41; Theodoret. 
de natur. homin. 544.) Wir werden, fagt er anderwärts (in feinem 
Phaͤdon), fo lange wir leben, dann dem Erkennen am nächten fommen, 
wenn wir den wenigften Verkehr mit unfrem Leibe pflegen, wenn wir 
mit ihm (außer fo weit die höchfte Noth es gebietet) ung nicht gemein 
machen, von feiner Natur nicht durchdrumgen werden, fondern<bon ihm 
ung unbefleckt erhalten, bis Gott ung von ihm erlöft> 2v © dv Lauer 
oũtus sg Eoızev, Eyyvıiım Loöwede 1ov eidkvar, av Su uihısıe undiv 


— 


Suilouev 19 owuars, unde zoıvwvousv (örı un nüva dvayan) und. 


avarıunldusdsa T;s TOoVIov YPUgewg Er Sara. ig dan auroü- Ewg 
üv 6 Heös alıös dnokvceı yuäs. Die Seele wird wie aus Banden aus 
dem Leibe (woreo dx desuwv, &x roü owuaros) erlöft und frei. Es ift 
nach einem Ausipruc des Prthagoräers Philolaus (bei Clem, Al. Strom, 
L. III, p. 316, s. 518, >7welcher fi hierbei auf den Ausſpruch der alten 
Gottesgelehrten und Seher beruft, die Seele zur Strafe in diefen Leib, 
wie in ein Grab verfenft: uaprupeorra: de xui oi nalaıoi FEoLöyos 
TE zai wäyreıg ws did TIvog Tuumplag, d ıyuyd To Gouerı Guvelsurtau 
zai zadaneo dv oduer toirp redanıeı. — Auf diefe Meinung: daß 
Leib und Geift wie Boͤſes und Gutes verfcieden ſeyen, gründet ſich 
Dlato’8 Anfiht von einem Aoyıarıxzov zus wuyis, fo wie von einem 
akoyıorızov UNd Erudvuntziv, und die Scheidung der Seele gleihfem 
in eine gute und böfe (dyası) wal ovno« ıyuyn) bei Xenophon (Cyrop. VI, 
24), — Stellen der Schrift zu ©. 740 Ephef, 5, 29, 50 u. * 1 Cor. 


- 
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6, 45 u. 195 Phil. 3, 215 Prov. 11, 17; Eſaias 58, 7; Röm. 13; 14; 
Röm. 5, 12, 17. Doch iſt diefe Anficht, wodurch die Leiblichkeit wie 
ein Uebel erfheint, nicht bloß durch andre Stellen der h. Schrift, fon- 
dern auch der alten Weifen und der Kirhenlehrer mannihfah und der 
Wahrheit gemäß motivirt. Die Materie ift nach Ariftoteles weder gut 
noch böfe; fie umfaffet die Möglichkeit zu beidem (Phys. I, 9). Die 
Natur des Körpers tft nach Drigenes (contr. Cels. III, 42, Opp. I, 
- 474) nit unrein; nichts in den Greaturen ift unrein; fie alle von dem 
guten Gott erfchaffen find gut und rein (Comment. in epist. ad Rom. 
L. IX, 42, ed. Par. IV, 665). | 
Das Gefeß vertheidigt ſchon Chryſippos gegen die Beihuldiguna, 
daß es Miturfahe der Vergehungen ſey (Cleanth. Hymn. 17; Plut. 
de Stoic. rep. 33.) 


Die Ueberkleidung der Seele mit dem Geifte. 


$. 49. Die fhüchterne Taube, noch kaum dem Raubvogel 
entflohben, verläffet die fichere Kluft der Felfen, wenn der 
Durft fie zum Bache lockt; es gehet der fonft menfchenfchene 
Hirfch felbft dem bewaffneten Jäger mit feftem Muthe ent: 
gegen, wenn ein innrer, übermächtiger Trieb ihn zur Zufammen- 
gefellung der Gefchlechter führt, und der Vogel, welcher fonft 
vor dem Raufchen jedes Fußtrittes entflohen, vertheidiget, die 
Gefahr des eignen Lebens nicht achtend, mit dem Schlage 
der Flügel die nadte Brut. Die Begierde des lebenden Leibes 
nach Luft: der Drang zum Athmen, erfcheinet zwar während 
feiner beftändigen, ruhigen Erfüllung minder gebieterifch und 
fhwäcder, ald der Trieb der Ernährung oder der thierifchen 
Zeugung; wenn aber dem vulcanifchen Boden ein Dampf 
entfteiget, welcher den ohne Aufhdren erfehnten Lebensodem 
der Luft verdränget und das Athmen zu: hindern droht, da 
verlaffen alle brütenden Vögel dad Neft und die huͤlfloſen 
ungen, und fliegen fchreiend, in weiten Kreifen, um das Gebirg; 
getrieben von dem unwiderftehlichften Drange nad) Luft gehet 
der Walfifch, den der Schmerz der Verwundung zur Tiefe 
geführt, der neuen Todeswunde entgegen, und das furchtfamfte 
oder das liftigfte Thier unferer Wälder, welches weder ber 
-tbdtliche Hunger. noch die Pein des Durftes aus der fichren 
Höhle hervortreiben können, in die am Eingange gelegte Falle, 
gehet augenbliclid) der gefchwungenen Keule oder dem Geſchoß 
ded Jägers entgegen, wenn ein Eünftlich in der Höhle erregter 
Dampf ihm die Luft raubt; ed kaͤmpfet und ringet mit bem 
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wildeften Zucken aller Muskeln auch das trägfte und unmäch- 
tigfte unter allen Lebendigen nach Luft, wenn ihm die Gefahr 
des Erftidend drohet. So ift dennoch unter allen andren 
Trieben des Leibes der nad) der Luft der unauswei Hbarſte 
und dringendfte, Ä 

Zwar bie Luft der Sättigung an dem lange, vergebens 
erfehnten Quelle erfcheinet dem Reiſenden in dirrem Lande 
lieblicher, ald der Gewinn großer Schäße; es ift auch die 
Liebe der Geſchlechter ein Vorbild ded höheren und höchften 
Sehnend der Seele und feiner Luft, und es erfcheinen. die 
Gefühle diefer beiden Richtungen der begehrenden Seele deut: 
licher, ſchaͤrfer, ja überwältigender, je mehr fie nur die äußere 
Sphäre der Region unfres Fühlens berühren (nach $. 18). 
Jenes Gefühl aber, welches dfters, beim Athmen des frifchen 
Windes, der vom Gebirg Fam, oder welcher am Mittage dem 
webenden Meere entftieg, den ganzen Leib bis zur Tiefe feines 
belebenden Nervenmarkes durchdringt, ift folcher verborgener, 
aber zugleich auch gewaltiger Kräfte voll, daß, wir wiffen 
nicht auf welche Weife? unter dem Bewegen feiner Schwingen 
eine ganze Welt der Gedanken: jugendlicy frifche Erinnerungen 
der längft veralteten Vergangenheit und der muthige Voraus: 
blick in das Künftige erwachen, als hätte der Lebensodem der 
Luft mit dem Leibe zugleich auch die Seele durchwehet. 

Das höchfte Werk des Lebens der Seele, das Werk der 
Ueberkleidung ihrer Natur mit dem Geift von oben, wie mit 
einem neuen, höheren Leibe, ift, feinem ganzen Wefen nad), 
dem Gefhäft des leiblichen Athmens und feinen Wirkungen 
auf die Geftaltung des Körpers nahe verwandt oder doch vers 
gleichbar. Der Geift aus Gott “erfcheinet auch hierbei, wie 
dieß der tiefe Sinn der älteften Sprachen angedeutet, ald das 
Urbild des Lebensgeiſtes der irdifchen Luft, der das thierifche 
Leben in feinem Weben und Bewegen erhält. 

Es erwachet, mitten in dem umgebenden Element der 
aufgelöftten Pflanzen» und erdigen Theile, aus dem ba hinein- 
gelegten Ei ein thierifch athmendes Leben, und alöbald ver: 
wandelt fich das alte, früher beftandene, leiblihe Element in 
ein ganz andres, neues; die Erde nnd die Kohle der Pflanze 
überkleiden ſich mit dem Stickſtoff der Luft; der unvollfommnere, 
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irdiſche Stoff nimmt die vollfommmere Natur der Atmoſphaͤre 
in ihren beiden polarifchen Gegenfägen an ſich. So entwidelt 
fi) nun, durch das Athmen ber Luft, aus dem alten Leibe 
des Eiweißed und Dotterd, der neue, gegliederte Leib der 
muntren Lacerte. Jener alte Leib verfchwindet und vergehet 
mehr und mehr, fo wie der neue fich geftaltet, bis zuletzt 
biefer die aͤußere Schalenhälle zerbricht und zum Licht ſich 
hervordränget. Die organifhe Natur Iäffet uns bei diefer 
Gelegenheit Verwandlungen jehen, zu deren tief verborgnem 
Grunde unfre chemifche Kunft auch nicht von ferne den Zugang 
gefunden. 

Das Gefhäft des leiblichen Athmens, fo fahen wir oben 
im $. 12, beftehet ganz wefentlidh, neben dem Aufnehmen 
und Empfangen, in einem Ausftoßen und Geben; der neuen 
Belebung und Verdichtung eines Theiles der Blutmaffe, von 
dem Lebenögeift der Luft, gehet nothwendig das Abfterben und 
die Aufldfung eines andren Theiles derfelben, zur ‚Seite, oder. 
voraus. Diefed Abfterben und Ausfcheiden durch das Athmen 
ift der Erhaltung des gefunden Lebens fo unentbehrlich, daß 
einige Phyfiologen es für den wefentlichften Nuten der Refpi- 
ration gehalten. | 

Es gehet, mittelft des Kreislaufes, jenes Wechfelfpiel 
einer Meubelebung und eines Abſterbens der Theile, einer An: 
ziehung und Ausftoßung, durch alle Glieder des Leibes; fein 
Bewegen dringet zu der Außerften, lebenden Fafer des Muskels, 
zu der innerften Zelle der Eingeweide. Auch hier, bei diefem 
Athmen im Einzelnen und Kleinen, und bielleicht, weil der 
Tod nicht fo fchnell der Beobachtung ein Ziel feget, deutlicher 
noch, als bei dem eigentlichen Gefammtathmen ded Blutes in 
der Lunge, wird erfannt: daß das Ausftoßen und Abfterben 
der Erhaltung des Lebens eben fo nothwendig, ald dad Auf: 
nehmen des meubelebenden, atmofphärifchen Elementes fey. 
Denn wenn, in dem Zuftande der fogenannten Entzündung, 
ein einzelnes Organ den Sauerftoff bloß an fich reißer, ohne 
zugleich einen Theil feines eignen Weſens aufzugeben und 
abzulegen, da würhet alöbald durch feine ganze Natur ein 
heftiger Schmerz, welcher, wenn dad Ausathmen in diefer 
kranken Region nicht bald wieder hergeftellt wird, entweder 
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in ein Ausfcheiden andrer, ftelfvertretender Art, wie die Eiterung 
es ift, oder in völligen Tod (Brand des Glieded genannt) 
und Fäulniß übergehet. Wie mithin dad Sauerftoffgas der 
Luft bei den unorganifchen, dem Leben widerfirebenden oder 
unzugänglichen Körpern dad nährende Element der Flamme 
ift, das Verbrennen bewirkt; fo kann dasfelbe auch bei den 
belebenden und athmenden Wefen, in Zuftänden der Verkehrung 
des gefunden Verlaufes, ftatt ded ruhigen Kreislaufes des 
Lebens eine innre, verzehrende Gluth erweden und ernähren. 

Bei dem Gefchäft des Athmens erfcheinet dann die Luft 
in einer doppelten, fehr bedeutungsvollen Function. Diefelbe 
nimmt zuerft den flerbenden, ausgefchiednen: Theil des Blutes 
auf und hinweg, gibt dem tropfbar flüffigen Lebensfafte feine 
eigene, luftförmige Natur. Wenn deßhalb der Odem vom 
Munde ausgehet, ift er ein ganz andrer, ald da er zum 
Munde einging: er hat zwar noch das Äußere Weſen des 
Gaſes, zugleich aber ift nun, die vorhin reine Lebendluft, von 
der Beichaffenheit des fterblichen Leibes, zu welchem fie eins 
gegangen, ganz üÜberfleider; fie hat die Natur des zergehenden, 
thierifchen Stoffes an ſich und zugleich mit fich hinweggenommen. 
| Bei der andren Verrichtung, welche die Luft beim Athmen 
übernimmt , verhält fich diefelbe mehr leidend als felbftthätig. 
Sie gibt vorzüglich den einen, bafifchen Theil ihres Wefens, 
den Stickſtoff, — der fi) zum andren: zum Sauerfloff, ver: 
hält, wie der äußere, gröbere Leib zu den in ihm waltenden, 
bewegenden Nerven, — dem fremden, organifchen Leibe zur 
Nahrung; das athmende Blut überkleidet fi) bei jedem Athem⸗ 
zuge mit der Natur der belebenden Luft, und wirb hierdurch 
felber für alle Theile des Leibes ein Quell der Belebung. 
Hierbei erfcheinet dann jene alte Anficht ald eine wohlbegruͤn⸗ 
dete, daß jenes belebende Princip, welches im Sauerftoffgas 
die planetarifcheirdifche Natur an fich genommen, ein all: 
gemeineres und höheres fey, welches durch das ganze Welt: 
gebäude gehet und — ein alldurcpdringender Aether — die 
einzelnen Welten umfaſſet. 

So ftrebet dann der gröbere, elementare Stoff des — 
riſchen Leibes, welcher aus der Nahrung entſtehet, beſtaͤndig 
nach oben, um ſich mit der Natur des hoͤheren Elementes der 
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Luft zu Äberkleiden: um mit diefem ein Leib zu werden, und es 
firebet das höhere Element nach unten, um fi) in die Natur 

des fefteren Stoffes zu verfenken. Das Verlangen nach der 
Speife, welche an ihrem Orte aus dem Boden wächfer, hält 
das Thier an der enger umfchloffenen Stätte feſt; das Sehnen 
aber, nach der Verbindung und Verleiblihung mit der ohne 
Aufhoͤren bewegten und erregten Luft, deren Wogen bald hier, 
bald dort über Land und Meer fchweben, theilet dem lebenden 
Leibe felber etwas von der fchnell beweglichen Natur des alle 
umfaffenden Elementes mit, und fpannet den Zug des wandern- 
den Thiered weit über Waffer und Land hinüber. 

— Auch das Sehnen der Menfchenfeele, nach der Ueberkleidung 
mit dem Geift von oben, welcher alled Leben umfaffet und durch⸗ 
dringet, trägt in gewiffem Maße die Natur jenes Geiftes in ſich. 
Wenn das Auge von Woge zu Woge, bis zum fernften, blauen 
Saum des Meltmeeres hinausblidt, und Wolken tauchen an 

dieſem Saume hervor oder verfchwinden, Schaaren der Schwäne 
ziehen über ihn herüber und hinuͤber, da erwachet im Menfchen, 
nicht bloß, wie in jenem Heinrich dem Schiffer, der Zug nad) 
einem ferngelegenen, mächtigen Lande, fondern ed ahndet die 
Seele in dem Urbilde das höhere Abbild, und der Blick in den 
unermeffenen Spiegel wecet den Zug nach einem Etwas auf, 
welches unermeßbarer ift ald Meer und Land, und welches 
dennoch die in fo enger, gebrechlicher Hätte wohnende Seele 
als einen Theil ihres Selbft, ja als den innerften, unentbehr- 
lichften Mittelpunkt ihres Seyns und Weſens fuchet und er: 
fehnet. Darum will der Sinn des Menfchen, auch wenn. ders 
felbe jetst zum erften Male vor den Riefenwänden der Alpen 
ftaunet, alsbald über diefe Gipfel hinüber, in den hohen, weiten 
Raum, der jenfeits iſt; es ftrebte feit Jahrhunderten das Forfchen 
der Naturkunde von Welt zu Welt, ja von einem Sternenmeer 
zum andren, „bis zu jenen Fernen, da der Glanz der Sonnen 
millionen zu einem kaum noch merflichen Nebel wird, zu jenen 
Fernen, weldye der überfchnelle Kichtftrahl erft nad) Hunderten, 
ja nad) Taufenden von Sahrtaufenden durchmiſſet,“ und dennoch 
hat auch hier der Anker des Strebens nach einem Echranfen= und 
Endlofen den begehrten Grund noch nicht gefunden, fondern 
dad tiefefte, innerfte Sehnen der Seele nach dem ewigen Urbilde 
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entzündet fich nur heftiger am Anfchauen des Abbildes. Ber: 
gebend fuchet dann diefes Sehnen nach der Ueberkleidung mit 
einem andren, höheren Leibe, denn diefer wandelbare und ver— 
gängliche ift, fein Genigen in irgend einem Leiblichen, auch 
wenn ed, etwa in die Luft des irdifchen Befißes, oder in 
bie jugendliche Liebe der Geſchlechter, die ganze unendliche Fülle 
und Macht feines Wefens legt; es wird der rofenfarbene Schein 
des Morgenrothes alöbald zu einem trüben Gewoͤlk des Negens ; 
- bie heiße Gluth, wenn fie aus dem Traume der Luft erwachet, 
fiehet in ihren Armen ftatt des vorhin Lieblicy Bewegten, ftatt 
des innig Begehrten, das ftille Angeficht und Gebein des Todes. 

Das Element der Ueberfleidung dann, welches die Seele 
ſuchet, welches fie fehnender fuchet, als der lebende Leib die 
Luft, die er athmet, ift ein Unwandelbares, Görtliches, in 
welchem Freude ift und Sättigung ohne Aufhdren und Ueber— 
druß; Friede ohne Störung, Freiheit ohne Schranfen. 

Meilen wir noch ferner bei dem bedeutungsvollen, fchon _ 
dfter erwähnten Abbild, in welchem das Gefchäft des Geiftes 
an der Seele wie in einem Spiegel gefehen wird; fo theilet 
fi) das Reich der Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, in Beziehung 
auf die Weife des Athmens, in foldhe, welche die Luft nur 
mittelbar, in ihrer Vermifchung mit dem Waſſer aufnehmen, 
welche durch Kiemen athmen, und in folche, welche die Luft 
des Himmels, ohne Vermittlung eines andren Elemented, in 
Lungen einziehen. Es athmen einige Gefchlechter der leicht- 
geflügelten Inſecten in der erften, längeren Zeit ihres Lebens, 
im Waffer lebend, die Luft nur mittelbar, durch Kiemen, es 
fommt ihnen aber fpäterhin eine Zeit, da dieſes Athmen 
durch das vermittelnde Element aufhöret, und die Luft un— 
mittelbar in ihrer eigentlichen Geftalt zum athmenden Leibe 
nahet. Sp hat au das Gefchlecht: des Menfchen eine vore 
malige Zeit auf Erden durchwandelt, da das belebende und 
neugeftaltende Element des Geiftes der Seele nur mittel- 
bar, durch ein unvolllommner bewegliches Element ſich ge— 
nahet, bis es zulegt, zur vorher beftimmten Weltzeit, ohne 
Bermittlung zur Menfchennatur getreten und dieſe felber zu 
fih hinaufgezogen. In jenem leichten Geflügel, wenn bie 
Stunde der Verwandlung — der Ausgeburt in das höhere 
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Element — ſich nahet, iſt ein Ringen und heftiges Bewegen 
nach der Luft, bis bei diefem Bewegen die beengende Hülle 
zerreißet und die höher geartete Form aus dem feuchten Grunde 
fi) emporfchwingt zur Sonne. So war auch in den Völkern 
der älteren Welt ein innres Ringen und Bewegen nach dem 
unmittelbaren Erfaffen des Lebenselementes von oben, ein 
Bewegen, welches immer inniger und mächtiger geworden, je 
näher die Stunde der Erfüllung ihm gekommen, und welches 
felber durch fein immer zunehmendes, innres Befchleunigen 
dad Annahen jener Stunde verfündigte. 

Mas die Weifen des Altertbums nur im Vorbild erkannt 
und geübt, das ift zur That und Wahrheit, dad Sehnen der 
Völker zur Erfüllung geworden. . Dad Leben, das in Gott 
war, hat felber die Geſtalt des Fleifches angenommen, hat 
fih inniger der Menfchenfeele genahet, als der belebende 
Aether, verfenket in die irdifche Form des Sauerftoffes, dem 
Leibe. Hier ift dann die Löfung des Geheimniffes, welches die 
alte Welt in allen ihren mannichfachen Bäßungen und Opfern 
verehrt. Wie beim Athmen (nad) S. 750) hat das Element 
von oben, indem es zugleich den eignen Leib dahingegeben, 
das Verderben der Menfchennatur auf fi) und hinweggenom— 
men. Die Seele von der eignen, Franken Leiblichkeit erlöf't, 
ziehet die neue, göttliche an. 

Hier it der Urfprung, bier ift der Mittelpunkt aller der 
MWonnen, welche das Menfchenherz vorhin nur an dem Außren, 
fernen Saum ihrer Oberfläche erfaffer und genoffen. Zwar 
auch dir irdifche Liebe, im ihrer tieferen Bedeutung (nad) 
$. 21), ift ein Vorbild jener Wonne, welche die Seele bei 
dem wahrbaften, innren Freimerden von der eignen, fterben- 
den Leiblichkeit empfindet; aber der andre Leib, welchen die 
wanderluftige Seele fuchet und findet, ift felber nur ein ver: 
derbender "und fterblicher; die neue Greatur, weldhe aus dem 
Schnen nach Verleiblichung hervorgehet, ift eine äußere, welche 
bald vor dem Mefen der Mutter fich losfaget und nun ihren 
eignen Weg zum Grabe gehet. Denn auch hier (in dem Geheim⸗ 
niß der vorbildlichen oder leiblichen und der geiftigen Zeugung) 
ift, wie in der ganzen fichtbaren Natur (nach ©. 464 u. 465) 
dad, was hernach ein wefentlich und wahrhaft Inwohnendes 
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werben fol, zuerft in feinem vorbildlichen Auffeimen ein Un- 
wefentliches und Aeußeres. 

Der Widerfchein des Morgengrauend im verrinnenden 
Gewäfler, was ift er gegen den Mittagsglanz der Sonne? 
dad Jauchzen der Luft an den Gräbern, was ift es gegen 
den Lobgefang der Wonne in jenem Tempel, deffen Dach ein 
Srieden ift, der nie aufhört, deffen Mauern eine Freude find, 
welche nie von hinnen zeuht? Das was die aus fich felber 
erftandene Seele liebt und wohin fie nun mit allen ihren 
Kräften ringet und trachtet: die Fülle des Seyns, in welche 
fie frohlockend ſich verfenkt, ift der Anfang und das Ende alles 
Lebens, Er ift dad A und das D, die Wurzel alles Seyns 
und Weſens. Die neue Greatur, welche aus einer folchen 
Verleiblihung des endlichen Weſens in einem ewig beftehenden 
Element, aus der Ueberkleidung der menfchlichen Natur mit 
der göttlichen geboren wird, iſt dann Feine äußere und vers 
gängliche, fondern es ift der innre Menfch, deffen Leben ewig 
währet, und zu welchem der Schmerz und die Angft und die 
Furcht nicht mehr nahen. Es wird fehon im fterblichen Leibe 
diefer inmre, aus dem Geift geborne Menfh, auf die Weife 
des Geiftes, der von oben ift, walten und wirken, und fein 
Walten ift mächtiger ald alle Gewalt des Staubes, fein Werk 
vergehet nicht. u 

So gleicher jenes Gefchäft einer innren, neuen Werleibs 
lichung der Seele aus Gott, dem aͤußren Mechfelverkehre des 
lebenden Leibes und der Luft beim Athmen, und das vermittz 
lende Organ, welches der Seele zu dem Gefchäft ihrer neuen 
Verleiblihung gegeben worden, dad Drgan, welches fchon 
hienieden, im vergänglichen Leben des Leibes, den Balfamduft 
der Ewigkeit athmet und den Vorſchmack der Freude ohne 
Ende empfindet, ift der Glaube. 

Es muß jedoch, ſchon nach, dem Ausſpruch eines weifen 
Alten, bei diefem Gefchäft eines geiftigen Athmens, jener 
Bewegung des innren Lebens, welche das Element einer neuen 
und feligen Geftaltung in ſich empfangen will, eine. andre 
Bewegung voraus und beftändig zur Seite gehen, welche ald 
wahrhafte Seldfterfenntniß, das eigne, fterbende Weſen aus- 
fcheidet und von fich hinwegnehmen laͤſſet. Ohne ein foldhes 

a3 * 


756 6. 49, Pie Üeberhleidung der Seele mit dem Geiſte. 


Hinübertragen des eignen Werderbend, auf ein Element, bad 
hiervon die Seele erldfer: ohne Buße und Vergebung, werden 
die Wafler des Lebens, welche die nach einem ewigen Elemente 
duͤrſtende Seele beftändig auf fich herunterzeucht, zu einem 
verzehrenden Feuer, wie die Lebensluft beim leiblichen Athmen 
zur Fiebergluth der Entzündung wird, wenn dem Anziehen des 
neuen Fein Ausfcheiden des alten, abfterbenden Elementes zur 
Seite gehet. Es ift dann ein Leben, weldyes unter den 
Thränen und Schmerzen der Zeit geboren, in die Ewigkeit 
hinüberwächfet, und ein Sterben, aus dem Ergdßen des 
äußeren Schein empfangen, ein Sterben, das mit dem leib⸗ 
lichen Tode nicht aufhört, und deffen Ausgang und Ende in 
den Tiefen, einer göttlichen Gerechtigkeit, fo wie einer gött- 
lichen Erbarmung verborgen ruhet. 
Die Seele aber, welche die Stimme ded Rufenden Fennet 
—._ und mit Freuden ihr gehorcher, will leben umd nicht fterben. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Vorgang des Athmens, 
nad) Euviers und mehrerer anderer Naturfundigen Anficht,, beitehet zwar 
hauptiächlid darin, daß der Sauerftoff der Atmofphäre den Kohlenſtoff 
(das Abgeftorbene, Todte) des Blutes an fih nimmt, und diefen als 
Kohlenfäure beim Ausathmen mit fih binwegführt; zugleich aber aud 
darin, daß das Blut Stidftoff aus der Atmofphäre in fih aufnimmt. 
(M. v. m. allgem. Naturgefhihte ©. 629, zugleich aber auch das oben 
im $. 12 über das Athmen Gefagte.) — Ueber die hohe Bedeutung bed 
Sauerftoffgafes in der ganzen planetarifhen Natur vergl. m. vorzuͤglich 
Schellings Weltfeele. — Ueber die Vorahndungen der Völfer von einem 
Erlöfer, melde ganz befonders um die Zeit der Eriheinung des ver: 
heifenen „Schlangentreters“ im Fleiſche allenthalben mächtig ſich regten, 
vergl. m. Tholucks Lehre von der Sünde, 2te Aufl. ©. 70 u. f., fo wie 
die Beilage ©. 271 u. f., und meine Ahndungen einer allgem. Geld. 
des Lebens, 2ten Theiles 2ten Band. Leipzig, 1820. — Nod) zu Feiner 

eit war, dieß bezeugen die deutlichſten, kraftvollſten Ausſpruͤche der 
amaligen Scriftfteller, das allgemeine Elend und Verderben, weldes 
feine menfchlihe Kunft zu heilen vermochte, fo tief, fo dringend gefühlt 
worden. M. v. Tholuck a. a. O. S. 73 u. f. — Die Stelle des Epiftet 
(ap. Stob. Serm. 4), auf welde oben ©. 755 hingedeutet worden , iſt 
die: &2 Boukeı ayadcs Elvar, noWtov ioreucov br zaxos el. (Menu 
du gut werden willſt, glaube nur zuerft, daß du böfe ſeyeſt.) Ganz 
Aehnliches bei Plutarch de profeet. virt. sent. und bei Seneca epist. 28: 
Nam qui peccare se nescit, corrigi non vult. Deprehendas te 
oportet, antequam emendes. — — Inquire in te: accusatoris 
rimum partibus fungere, deinde judicis; novissime deprecatoris. 
Das Wahsthum der Seele ift nah Bafilius auf dad Zunehmen der 
Demuth begründet (St. Basil. Caes. serm. de renunciat. saecul. 
Opp. UI, 211). — Wie bei Sonnenaufgang das Dunfel verſchwindet, 
und Alles mit Licht erfüllt wird, fo werden, wenn Gott als geiſtige 
Sonne in der Seele aufgehet und diefelbe erleuchtet, alte Dunkel der 
Lafter und Leidenfchaften zerftreut, und es verbreitet fich in ihr der lieb- 
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lihe Glanz der Tugend (Phil. de humanitat. 714, Opp. II, 405). — 
Wie können die Menfhen der Göttlichkeit fih nähern? — Wenn fie . 
dad an Gott nahahmen, woraus Heil, Kiebe und fein väterlihes Wohl: 
wollen gegen die Menſchen fleußt. Hierin liegt die Verwandtſchaft der 
menſchlichen Tugend mit der goͤttlichen. — — Die hoͤchſte, gottähnlichite 
Tugend des Menfchen ift Liebe und MWohlwollen (Maxim. Tyr. diss. 
XXXVI, ed. Davis. 368). — Innre, neue Sinnen werden der Seele 
gegeben, Ohren, zu hören die Gebote Gottes u. f. (S. Basil. Homil. 
in princ. Proverb. Opp. II, 109). — "Das Fleifh gelüftet (nad) 
Drigenes) gegen den Geift und der Geift gegen das Fleiih (Gal. 5, 17). 
Denn wenn wir das begehren, was fi nicht ziemt, ift dieß ein Gelüfte 
des Fleifhes; wenn wir aber das Heil Gottes begehren, ift dieß ein 
Gelüfte des Geiftes. Die Seele ift ein Mittleres zwiſchen Fleiſch und 
Geift; wenn fie fih mit jenem vereint, wird, fie mit ihm ein Fleiſch; 
wenn fie fi mit Gott verbindet, wird fie mit diefem ein Geift. Mir 
follen die Sünde nicht herrſchen laffen in unferm fterblichen Leibe, viel: 
mehr foll unfer Leib der Sünde abfterben, dann wird und der neue, 
unfterbliche Leib gegeben; das Verwesliche ziehet an das Unverwesliche, 
das Sterblihe die Unfterblidfeit (1 Cor. 15, 55). — Wir follen die 
Glieder nicht der Sünde ergeben, zu Waffen der Ungerechtigkeit, fondern 
vielmehr uns felber (unfre Seele) Gott (Roͤm. 6, 15). — Wenn wir 
dann unfre Glieder, ja ung ganz der Gerechtigkeit ergaben, find wir — 
ein neuer Leib — aus dem Tode erjtanden (Orig. epist. ad Roman. 
VI, 4, Opp. IV, 570, 571), — Wie die Luft dem Leibe beim Athmen 
aus dem fihtbar umgebenden Himmel, fo fommt überhaupt alle gute 
Gabe, alle ——— Gabe von oben herab, von dem Vater des Lichtes 
(ac. 1, 17). 


V. 


Die Herrſchaſt des Seibes, 


Die ordentliche und außerordentliche Macht des Leibes an 
der Seele. 


$. 50. Wir betrachten nun jenes Ruͤckwirken der Macht 
des dienenden Leibes auf die ihn beherrſchende Seele, welches 
zuweilen ein natuͤrliches und geſundes iſt, und alsdann dem 
bald voruͤbergehenden, zur Erhaltung des ſterblichen Leibes 
nothwendigen Schlafe gleichet, zuweilen jedoch ein verderbliches 
und krankes, welches der leiblichen Lähmung und tiefen Bes 
täubung ähnlich gefunden wird. 

Es werden fchon nach einem vorhin erwähnten Ausdruck 
des Srendus an der Natur des Menfchen zwei verfchiedene 
Regionen erkannt, die eine, des bildenden Princips oder des 
in der Seele wirkenden Geiftes, die andre jene des Elementes, 
das gebildet wird und gebildet ift, des Leibes. Nur das, 
‚ welches bildet: der Beift, ift das Bleibende und Unmwandelbare 
im Menfchen, der Leib ift, während bes Lebens, in einem 
beftandigen Entftehen und Miedervergehen, in einem Wachen 
und Miederauflöfen begriffen. Es gefchieht dann, daß bie 
Seele, in ihrem wachen Zuftande, der Richtung des geiftigen 
Bildens und Schaffens hingegeben, mehr im und mit dem: 
Geifte lebt, während viefelbe in dem Zuftand ihres Schlafens 
($. 38) mehr und näher zu dem Gebildeten und Sterbenden 
gefellt, unter die Macht des Keiblichen gebeugt, die ganze Lajt 
der Sterblichfeit und äußeren Befangenheit ihrer Natur empfin: 
det. Hier wiederholer fi) in einem andren Gebiete des Seelen: 
lebens der Wechfel zwifchen dem Aus: und Cinathmen bes 
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geiftigen Menfchen, von welchem wir im vorhergehenden $. 
fprachen. Und diefes ift dann die rechtmäßige, in einer goͤtt⸗ 
lichen Ordnung vorherbeftimmte Herrfchaft der Leiblichen Rich— 
tung , eine Herrfchaft, welche, zum Beften der Seele (damit 
das Gefchäft der im $. 49 erwähnten Ausfcheidung vorberei= 
tet und erleichtert werde) dem Leibe jeßt gegeben, Dann wies 
der genommen wird. 

Nicht felten gibt aber auch die Seele nad) freiem Mil: 
len, auf längere Zeit oder auf immer, die rechtmäßige Herr: 
fhaft über den Leib auf, fey es aus jener Trägheit, welche 
den leiblih Faulen and Lager feflelt, von welchem ihn die 
fleißige Ameife vergeblich aufzuftehen ermahnt, oder ſey es 
aus Unvermögen gegen das Franfhafte Uebergewicht, noch an 
zulämpfen, und ihm obzuliegen; das Uebergewicht, welches, 
meift durch eigne Schuld der Seele, in ein einzelnes Glied 
oder in dad ganze Gebäu unfrer Sinnlichkeit gelegt worden. 
Denn in jeder unfrer Handlungen, ja im jeder inneren Be— 
wegung des Gemuͤthes, ift eine doppelte Richtung: die eine 
des Bildend und die andre des Gebildetwerdend, ein Geis 
fliged und ein Leibliches zu umterfcheiden; bei jeder unfrer 
Handlungen wird in unfrer Natur ein Leibliche& erzeugt und 
geftaltet, welches bald wieder ftirbt, wenn jenes Handeln 
nicht dfterd wiederfehrt oder durch ein Handeln von andrer 
Richtung verdrängt wird, oder welches durd das Wieder: 
holen der gleichen innren Bewegung fic) zu einem eigenthuͤm— 
lichen Leibe geftaltet, zu dem die Seele, eben durch jenes 


Bewegen, ſich befennt, und deſſen Laft oder Luft fie von nun 


an trägt und empfindet. 

Unter allen Lebendigen der Sinnenwelt hat der Menſch 
am meiſten und eigenthuͤmlichſten das innre Vermoͤgen: ſich 
in und neben dem ihm bei der natuͤrlichen Zeugung gegebenen 
ſichtbaren Leib noch einen andren, ebenfalls ſichtbaren und 
elementaren Leib zu geſtalten, und aus dieſem Vermoͤgen 
ſind nicht bloß die mannichfachen kranken Gebilde und After— 
organiſationen hervorgegangen, welche wir in dem Menſchen— 
koͤrper finden, ſondern ſelbſt jenes aͤußere Bilden und Schaf— 
fen von Goͤtzen und Schaͤtzen, an denen die Seele — wie 
der Geizige am geſammelten Gelde — ihre Beluſtigung findet. 
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Diefes Gefhäft des Bildens eines. außerorbentlichen, 
elementaren Leibes im Leibe, umd feine Folgen, noch mehr 
jedoch die gefunde und naturgemäße Macht des Leibes ‚an 
der Seele, foll uns denn in dem nun vorliegenden Haupt: 
abfchnitte diefer Unterfuchungen etwas näher befchäftigen. 

Schon aus dem Vorhergehenden wird und hierbei jene 
hohe Bedeutung des Leibes nicht fremd däuchten, nach wel: 
cher diefer der Seele ein von Gott vorherbeftimmter und ge: 
bahnter Weg durch das Leben und zu dem Leben — im hoͤ⸗ 
heren Sinne des Mortes — iſt. Es werden und, fo wie ber 
Stand und die äußeren Güter, die Glieder und Kräfte des 
Leibes ohne unfer Zuthun gegeben, und mit ihnen zugleich bie 
Richtung und der Beruf zugemeffen, dieſes ober ein andre 
Werk. des Lebens zu fchaffen. Hierbei wird das Maß jener 
Kräfte der Seele, wodurch dieſe nad außen in der Sit: 
barkeit wirft und in derfelben ſich Fund gibt, allerdings in 
gewiffer Ausdehnung durch den verlichenen Leib vorherbe— 
ſtimmt, jene Kraft aber der Seele, in dem Geift, der aus 
Gott ift, den neuen ewigen Leib zu bilden und im Geifte zu 
Yeben, wird wenig oder nicht durch ein Leibliches abgemef: 
fen, wenig oder nicht durch die Form oder Art einer kdr⸗ 
perlichen Maffe befördert oder gehemmt. Nach einem viel 
höheren Mafftab wiederholt fi hier das, was wir oben 
von den wefentlicheren Theilen bes Leibes bemerften. Denn 
wie unter allen Organen des Leibes in verfchiedenen Mens 
fchen das Gehirn ſich am ähnlichften bleibt und den wenig: 
ften Abänderungen unterworfen iſt; fo bleibt bei den Men: 
{hen von den verfchiedenften Kräften und Anlagen der nad) 
der Leiblichkeit gerichteten Seele, die Kraft im Innern am 
unveränderlichften feft ftehen: das eigne flerbende Seyn an 
ein Leben das von oben ift dahinzugeben und jtatt deöfelben 
dieſes höhere Leben auf: und anzunehmen. Darum gehet 
das Merk der neuen Geftaltung des Geiftes, bei allen, auch 
den aͤrmſten und aͤußerlich gebundenften Naturen, fobald es 
nur in dem Willen und Sehnen des Menfchen feinen Anfang 
genommen, einen eben fo Fräftig feiten Gang ald in dem 
reichten und freieften, und jener Paulus der Anachoret, wels 
chen ein menfchliches Urtheil mit Recht den Einfältigen ges 
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nannt, befiegt an Kraft und Gewalt des Glaubens, wie der 
treuen, aufopfernden Hingebung und Liebe, * die reiche, 
hochbegabte Seele eines Antonius. 

Erläuternde Bemerkungen. Leib und Seele theilen ſich 
gegenſeitig, nach, Ariſtoteles, ihre Affectionen mit (Arist. Physiogn. 
c. 41). — Es wird bie Mante durch Arzneimittel (Purgantien u. f.) 
geheilt, und durch veränderte Diät, obgleich fie Ihren Eiß in der Seele 
zu haben fchien. — — Umgekehrt find die Eigenfchaften des Leibes ein 
Dffenkundigwerden der Gigenichaften der Seele (ib. c. 4). Die oben 
erwähnte Stelle des renäus f. m. beim F. 44. Die ©. 760 angeben: 
tete Stelle diefer Unterfuhungen findet fih am Anfang des 27ſten $. 
Des Paulus simplex Leben |. m. in den Lebensbefchreibungen der Alt: 
väter. 


Die Macht des Klima’s an der Seele, 


$. 51. Mit dem eigiien Leibe zugleich ift dem Men 
fchen jene Außere Leiblichkeit gegeben, in und zu welcher er 
geboren worden, und es wirft diefe Außere Umgebung nicht 
minder deutlich auf die Befräftigung der Entwiclung der 
Seele ein, als die Natur des Leibes im engern Sinne, welche 
ja felber nur als ein zugehöriger Theil diefer Umgebung er= 
ſcheint. Doc wird auch hierbei eine eben fo entfchiedene 
Unabhängigkeit der höchften Kraft der Seele von dem ruͤck⸗ 
wirkenden Einfluß des Klima's erkannt, als von jenem des 
Leibes. 

Waͤrme und Licht, aus dem gemeinſamen Quell der 
Sonne kommend, find ſelber, fo ſahen wir oben (im $. 28) 
mit den (umwägbaren) SPrincipien, durch welche die Seele 
mit ihrer Leiblichkeit verbunden ift, und auf diefe wirft, fo 
nahe verwandt, daß mit ihnen, in gewiffem Maße, ber 
Seele ein Mittel ihrer Wirkſamkeit felber gegeben oder ent: 
zogen, vermehrt oder vermindert wird. Jene beiden Elemente 
einer höheren Leiblichfeit werden indeß die Wirkſamkeit der 
belebenden Seele auf ihren Körper nur fo lange dienend und 
huͤlfreich unterftügen, fo lange fie nicht übermächtiger auf 
das leibliche Element wirken, als die Seele felber, denn in 
diefem Falle werden fie zu einem zerftörenden Feuer, ftatt zur 
wohlthätig. mitgeftaltenden Kraft. 

x Wenn die mittlere Temperatur des ganzen Jahres, von 
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einem faft beftändig fenkrechten Stande der Sonne gewirkt, 
der Temperatur ded innren Leibes und feines Blutes nahe 
kommt, ja einen Theil des Tages dieſe noch übertrifft, wenn 
felbft das aus tiefen Brunnen gefhdpfte Wafler die Wärme der 
aus duͤnſtenden, entblößten Haut hat, da wird mit uͤbermaͤch⸗ 
tigerem Zuge dad nährende und bildungsfähige Blut nad 
außen geführt, ald nach der eigenthämlichen innren Bahn hin, 
und ed erzeugen fi im Uebermaß die Ausfonderungen des 
Schweißes und der Galle, oder die durch ein Abfterben und 
Ausfcheiden andrer Art entftehende, zeugende Fluͤſſigkeit der 
Gefchlechter. Es ift deßhalb die Leber von ungemeiner Grdße, 
das Fell von vorzüglicher Dice und Lebendigkeit. Hiermit aber 
ift dann auc jenen innren Richtungen der Seelenthätigfeit, 
welche diefen äußeren Gefchäften des Leibes parallel fiehen und 
entfprechen, ein eigenthümliches Maß der Bekraͤftigung oder 
der Entkräftung zugemeffen, es fühlet der Leib durch jedes, aud) 
das leifefte Anftrengen, aufgelöft in Ermattung, mehr das 
Bedärfniß: durch die Äbermächtig eingreifende Gewalt des Kli— 
ma's ald durch den bewegenden Willen der Seele fich beherr⸗ 
fhen und durchwirfen zu laffen; der natürliche Drang nad 
Muskelbewegung Außert ſich nur wenig mächtig oder erfcheint 
ganz verlofchen, denn die Einwirkung des Lichtes und der Wärme 
ift ftärker ald die Einwirfung des bewegenden Lebensprincips, 
das durch den Nerven zum Muskel gehet. Die vorwaltende 
Entwiclung der Leber und des Gefchäftes der Gallenabfonderung 
gibt der Seele eine eigenthämliche Richtung zu dem Gefchäft des 
Zorned und einer zerftürenden Wuth hin: der Schwäche des 
leiblichen Ernährungsgefchäftes und feiner Organe, welche der 
Aufreizung durch ungewöhnliche Mittel bedürfen, entfpricht 
meift eine ähnliche Schwäche der eigentlichen, ih gelegenen, 
innigeren Gefühle der Seele. 

Da wo die mittlere Temperatur des Jahres * iſt jener 
der geſunden, durch das unmerkliche, maͤßige Ausduͤnſten ge— 
kuͤhlten Haut, da wo das Waſſer der Quellen ſelbſt im Sommer 
dem Munde nur maͤßig kuͤhlend, nicht kalt erſcheint, ſind die 
verſchiednen Syſteme des Leibes im vollkommenſten Ebenmaße 
entwickelt. Doch weckt die waͤrmere Zeit, wenn fie dfters jenes 
mittlere Maß überfteiget und dann im fchnellen Wechfel zu auf: 
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fallenderer Kühle der Nacht herabfinket, in der Seele jene 
leicht fich wandelnde Beweglichkeit auf, welche mehr das fans 
guinifche, denn das cholerifche Temperament bezeichnet. Es ift 
ber Menfch der wärmeren temperirten Zone leicht beweglich und 
kraͤftig, den Sinnen wohnet ein hohes Maß der eindringenden 
Schärfe wie der Sicherheit bei. 

Die Fältere temperirte Zone, deren Zeit in den Fürzeren 
Genuß eines lieblichen Frühlinges und Sommers, und in die 
Entbehrungen des Winters gerheilt ift, hat mit den hodh- 
ftämmigen Eichen zugleich die FEräftigfte Menfchenform ent: 
widelt. Es zeigt fi) bei ihr die Stärke und Ausdauer ber 
Muskeln zugleich mit der Stärke und Ausdauer des Willens; 
die Kraft der Verdauung und ‚die Fülle der Ernährung zugleich 
mit einer befondern Stärke und Tiefe des Gefühles. Es gibt 
das Scheiden der kurzen, wärmeren Zeit des Jahres, welches 
zugleich dem Wald, den Thälern und Hügeln, fo wie den 
Auen den Schmud der grünen Belaubung nimmt, und die 
wandernden Vögel aus dem, alddann verftummten Lande hin: 
wegweifet, der Natur diefer Zone, fo wie vielleicht auch der 
des Menfchen, jenen ftillen, tiefen Ernft, jenen Zug der Mes 
lancholie, welcher die edleren Völker dieſes Erdſtriches vor 
andren bezeichnet. 

Endlich fo ſcheinet die faft beftändige Kälte des höchften 
Nordens die Kraft des leiblichen Wachfens und Erzeugens, 
wie den innren Trieb der Seelenfräfte zu lähmen und zu 
ſchwaͤchen. „Es ift der Wuchs nur gering und niedrig, bie 
- Knochen jedoch, wie das Gewebe der Muskeln find noch 
von ziemlicher Feftigkeit und Stärke. Die Leber wird klein, 
und jene Abfonderungen, welche, wie oben erwähnt, die Hitze 
der Xropenländer befördert, werden nur in fparfamem Maß 
gefunden.” Hierbei zeigt fih ein Beduͤrfniß nach großen 
und mächtigen Bewegungen des Leibes, und die Esquimaux 
ded hohen Nordens, wenn fie von See zu See, von Land zu 
Land durc) die faft gränzenlofe Dede ‚der Sümpfe und Wäl: 
der und Haiden hindurchziehen, und in wenig Wochen Striche 
durchwandern, welde der. halben Länge von Europa gleich: 
kommen, werden in biefen gewaltigen Aeußerungen des Trie— 
bes nach Bewegung nur. * den wandernden Voͤgeln uͤber⸗ 


J — 
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teoffen. Und dennoch erfcheinet das vorherrſchende, der Men: 
fchennatur durc) die Polarzone aufgeprägte Temperament, gleich 


jenem des hohen Alters: das phlegmatiſche. 


Ohnehin iſt es bei dieſen oder andren Verſchiedenheiten, 
welche unter den verſchiednen Himmelsſtrichen an der aͤußern 
und ſodann mittelbar auch an, der innren Natur des Mens 
fchen bemerft werden, nicht der Stand der Sonne, nicht die 
mittlere Wärme allein, welche hier den herrfchenden Ton der 
Leiblichkeit gibt. Schon die größere oder geringere Feuchtigkeit 
der Luft füger der Einwirfung der Sonne. ein neues wid 
tiged Moment hinzu, und es find die Bewohner der Länder, 
welche mit der Hige zugleich ein Uebermaß der Feuchtigkeit 
beherrfchet, in der Regel die elendeften und fchlaffeften von 
allen: verfümmerter an der leiblichen Entwidlung und an der 
Feinheit der Sinnen, ald die Bewohner des Fälteften euro: 
päifhen Sumpflandes; fie find in der Zeit der Jugend fchon 
durch das Ausfehen und die Hälflofigkeit des fpäteften Grei⸗ 
fenalters entftellt. Dagegen wirft auch in den heißeften Läns 
derftrichen eine mäßig trod’ene Luft dfterd ungleich anders auf 
die Geftaltung des Leibed und die zu diefer hingerichteten Bes 
wegungen ber Geele ein, ald es nach unfren Theorien vers 
muthbar erfcheinen follte, und am günftigften wird vor allem 
Andren, für das Gedeihen des Menfchengefchlechtes das nach: 
barliche Zufammengefellen von dem Gewäller des Meeres oder 
ber Seen und Ströme, mit einem hochgelegenen , trodnen 
Lande, gefunden. 

Es ift indeß nicht diefe glüdfelige Zufammengefelung von 
Meer und Land, von Berg und Thal allein gewefen, was 
ben Bewohnern des füdweftlichen Afiend und den Bewohnern 
Euröpa’3 jene harmonifchere Zufammenftimmung der Theile 
des Leibes und jene äußere Ueberlegenheit uber andre Völker 
der Erde gegeben hat, wodurch der Faufafifche Menfchenftamm 
fih auszeichnet; ſondern zu dem Entftehen, fo wie zu ber 
Entwidlung der Stammverfchiedenheiten oder - fogenannten 
Menfchenracen haben andre, noch allgemeinere Gründe ge: 
wirft, ald die in Waffer und Luft und Wärme gelegnen. Da 
dieſe Verfchiedenheiten nicht bloß den Leib und feine Krafte, 
fondern eben fo fehr auch die Seele und ihre Vermögen 
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angehen, betrachten wir den Grund bderfelben hier etwas 


näher. 
‚ Der Leib jedes einzelnen Lebendigen ift ein Etwas, wels 
ches in Beziehung auf Andre und Viele und um diefer Andren 


willen gebildet wurde (nach 6. 11). Ein organiicher Leib wird 
um deſto vollkommner feyn, je vielfeitiger und allgemeiner _ 


dieſes Seyn für Andre und zu Andren an ihm ausgeftaltet 
worden. 

Das, was die Eigenthämlichkeit der Außeren Form und 
ben Grad ihrer organifchen Vollendung begründete, war bie 
MWechfelbeziehung diefes Einzelwefens zu allen andren und zu 
der gefammten Welt der Dinge; diefe war es, welche unfren 
Leib zu einem Menfchenleibe machte. Das aber, was bie 
Gefammtform der Bölferphyfiognomien oder den Unterfchied 
der fogenannten Menfchenfchläge erzeugte, das war der frefere 
“oder befchränftere MWechfelverkehr des Menichen mit andren 
Menfchen. Diefer lebendige MWechfelverfehr über an uns, fo 
lange wir leben, das fortgefete Werk einer Bildung des Leibes 
aus. Die Gewalt jenes bildenden Einfluffes fühlen wir ftärs 


S 


fer, fo oft wir in neue Verhältniffe des Befanntwerbdens und _ 


des Verkehres mit andren Menſchen treten; ſeine Wirkſamkeit 
wird durch laͤngeres Zuſammengewdhnen zwar dem Gefühl uns 
merflicher, hierbei aber nichtd weniger als geſchwaͤcht; wie dieß 
ſchon jene bekannte Erfahrung beweiſet, daß Menſchen, welche 
ein inniges Band der Geſellſchaft, wie etwa die Ehe oder 
Freundſchaft, auf laͤngere Zeit vereint, einander phyſi iogno⸗ 


miſch veraͤhnlicht werden. — 


An unſren Hausthieren wird bemerkt: daß die leib⸗ 
liche Form, daß alle Kraͤfte und nuͤtzlichen Eigenſchaften ſich 
veredlen, wenn das einheimiſche Geſchlecht mit Thieren der: 
felben Art vermiſcht wird, welche in einem andren Lande ge⸗ 
- boren und erwachfen find. Dagegen entartet ein folches Ge⸗ 
fchlecht der Lebendigen, wenn cd immer nur aus Thieren ber: 
felben Gegend, vor Allem aber, wenn ed aus Wefen fich neu 
erzeugt, die von gleicher Familie entfprangen und leiblich unter 
fi verwandt find. Bei dem Menfchen wirft in. folder Hin⸗ 
ſicht nicht die leibliche Zeugung allein, fondern, wie fchon 
erwähnt, der leiblich fortbildende Einfluß des gefelligen Ver: 
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kehrs, auf die Form feines äußern Erſcheinens bald veredlend, 
bald entftellend ein. 

Mehr als irgend ein andres Lebendiges unfrer Sichtbarkeit 
ift nämlicdy der Menfch zum Verkehr mit den Lebendigen feiner 


‚ Art gefchaffen: der einzelne Menfch ift für und um aller 


— — 


andren Menſchen willen da. Dieſes beweiſet der Drang in 
uns, Andren das innerlich, in der Seele Empfangene und 
Erfahrene mitzutheilen und mit Vielen vereint ein gemeinſames 
Werk zu ſchaffen: es beweiſet dasſelbe ſchon die unuͤberſehliche 
große Mannichfaltigkeit der innren Anlagen und Richtungen 
der Selbftthätigfeit, worinnen Fein andres gefelliges Thier— 
gefchleht dem Gefchlefhte des Menfchen gleich Fommt. Und 
es wird nicht nur an einzelnen DMenfchen, ed wird an ganzen 
Familien der Menfchen hier die eine, dort die andre Anlage 
oder Neigung vorwaltend gefunden, welche für fich allein 
wirfend, Einfeitiges fchaffen würde, zufammen aber mit den 
Kräften und Bemühungen andrer Menfchen ein harmoniſch⸗ 
fchönes Ganzes darftellt. Darum, fo unvollfiändig auch das 
fihtbare Thun und Treiben des Einzelnen, ohne die Wechfel: 


beziehung -auf ein fremdes Mitwirken erfcheinen würde, fo 


bildet es dennoch in diefem Mechfelverfehr ein vollendetes 
Werk des Lebens. 

Diefe Schönheit der innren Vollendung ift offenbar auch 
eine Außerlich fichtbare gewefen, und ift diefes zum Theil noch, 
bei jenen Völkern, welche, weniger die Lage des MWohnortes, 
an den Küften des Mittelmeeres und des fchwarzen wie des 
Fafpifchen Meeres, oder an den andren europäifchen Meeren, 
als vielmehr ein innres Element der Bewegung, feit Fahr: 


taufenden in beftändigem geiftigen, wie leiblichen, Wechfel: 


verkehr erhalten hat. Es ift die urfprüngliche, ſchoͤne Art 


der Menfchennatur, welche bier nicht erft erzeugt, ſondern 


erhalten wurde. 

Aber eben diefe Natur, in welche urfprünglich die Mög: 
lichkeit zu allen den vielfeitigen Richtungen der Selbftthätigfeit 
gelegt und welche defhalb eine Harmonifch = fchön geftaltete war, 
ift auch zur Einfeitigfeit entftellt worden, wenn ſich auf Koften 
der übrigen nur die eine oder andere Richtung entwidelte. 
Wenn fich durch ein Verfließen des einen, befondern Familien. 


* 


* 
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ftammes in viele, fämmtlich dem Stamme gleichende Zweige, 
‚ bie alle nur wieder unter ſich und aus ſich eıneut und ernährt 


wurden, die Einfeitigkeit des Haufes feft, wie von Stein er= 
baute, da blieb für den Bau des hehren Tempels, den das 
ganze vielftimmige Geſchlecht aufzuführen beftimmt ift, weder 
Raum noch Kraft übrig: es entftund die von der Urfchönheit 
abgefallene Form der Menfchenracen. 

Da wo in der älteften Zeit der Erdgefc)ichte der Weberreft 
jenes alten Meeres thronte, in deffen Schoß das Urgebirge 
fih gebildet; da wo auch nach der großen Kataftrophe das am 
höchften an der Molkenregion gelegene, falzige Meer unfres 
Planeten Zahrhunderte lang fluthete: in der Mitte von Afien, 
hat fich die Entartung zur mongolifchen Menfchenform ges 
bildet. Es ift das Berte des vormalig höchiten Binnenmeeres 
der Erde, ed ift die Gobi eine Wiege folcher Völker gewefen, 
welhe, vom Fleifh und von der Milch der Heerden fich 
nährend, nur das einfdrmige Familienleben des Hirtenftandes 
Fannten. Dad Auge felbit des fchnellften ZIngoogels ſiehet, 
auf lange Streden hin, in diefer Wifte der Völfer, nur den 
bunten Teppich eines ungeheuren Flachlandes, welcher aus 
grünenden Steppen, fo wie aus Fiefigem oder fandigem Grunde 
zufammengewebt und hie und da mit Kleinen Wafferfpiegeln 
wie mit Perlen bedeckt, zwifchen den Zrägern der Wolken: 
den Gebirgsfetten des mittleren Aſiens, ausgebreitet liegt. 
Sn Süden erglänzet der ewige Schnee des Himalaya, im 
Weiten der des Belur-Gebirges, in Often wird der mächtige 
Keffel von den Höhen des Brahmaputra, in Norden vom 


- Amur:Gebirg umfchloffen. Diefe felber von Mauern umfangene 


Wuͤſte heget wieder in ihrem Innren eine zahllofe Menge von 
ſolchen Weidelindern, welche nad) allen Seiten hin von unweg— 


ſamem Sand oder Sumpf und Kiesgrund umfchloffen, dem 


Menfchen gebieten hier mit feiner Familie und mit feinen 
Heerden allein zu feyn. Gin Gebot, welches bie bortige, 
reiche Natur zu Feinem überläftigen machet; denn es gedeiht 
da am erfrifchenden Quell nicht nur das reichlich ernährende 
Kraut, fondern auch die Frucht der Gärten. Kinfdrmige, 
aber mächtige Wunder, wie fie die Natur darbeut, werden 
dort ſtatt der Wunderfchdpfungen ber Menfhenhand gefehen. 


# 
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Ein Saum der Wifte, von der Breite der Tagereifen, ift fo 
häufig von bunten, edelartigen Steinen bedeckt, daß alle Völker 
der Erde, wenn fie von der Luft des Sammlens ergriffen hier _ 
zufammenfämen, den Vorrat) der Garneole und Onprfteine 
und des grünen wie des rothen Jaſpis nicht hinwegtragen 
würden, fondern daß, wenn jeder Einzelne, fo viel ihm be: 
liebte genommen, auch für die Fünftigen Gefchlechter noch eine 
unerfchöpfliche Fülle des bunten Gefteines zurücbliebe. Statt 
der Berge und Städte erbaut hier die Luft, in feltfamen 
Mebelgebilden, Zinnen und Höhen; in die Einfoͤrmigkeit des 
alltäglichen Anblickes bringen die Heerden der heute hier, morgen 
dort vorüberziehenden Gazellen, fo wie der Trappen, Abwechs⸗ 


lung und Bewegung. Es herrfchet auf diefer Hochfläche der 


Erde eine Stille wie des ruhenden Meeres, denn außer dem 
Geſang der Lerche und den Tönen einiger in Schilf und nies 
drem Geſtraͤuch niftenden Sylvien, wird aud im Frühling 
fein Laut der lebenden Natur vernommen. 
Hier war ed, wo die einfdrmige Stille der Wüfte in das 
Menfchenangeficht die feftftehenden Familienzüge des Mongo: 
lenftammes hineingrub. Die tägliche Gewoͤhnung des Auges, 
blinzelnd über die granzenlofe Flaͤche der Steppe oder über die 
Monate lang verweilende Dede des Schneed hinauszubliden, 
verräth fich felbft in der äußeren Form und Stellung diefer 
Augen, deren zum Fernblic günftige Lage die ſtark vor= und 
aufmwärtd gedrungenen Backenknochen und die Geftaltung der 
Augenhöhlen begründen. Dieß ift Fein Leib, welcher durch das 
beftändig abwechfelnde Hinmwegfchreiten über Berg und Thal 
oder durch das Gefchäft des Scifferd und die vielartigen 
Gewerbe des Städtebewohners vielfeitig ausgebildet ift; Hände 
fo wie Füße werden weniger entwicelt gefunden als bei den 
Völkern des weftlihen Afiend und Europa's, diefer Körper 
fcheint mehr zum Sitzen auf dem Rüden des Laftthieres oder 
am Boden gemacht, ald zum Gehen und Klettern. 

Wie ein Gefährte des leiblichen Ferngefichtes hat fich im 
Menfchen des mongolifchen Stammes jenes bei ihm einheimifche 


Ferngeſicht der Seele entfaltet, deſſen feltfame Erſcheinungen 


wir oben im 6. 26 ald Schamanismus der Nordafiaten und 
als Schredfgeficht der Lapplaͤnder befchrieben. Die von Banden 
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uralter Einfeitigkeit gehaltene, von unverruͤckbarer, alltäglicher 
Gewohnheit wie von Mauern umfchloffene Menfchennatur ver: 
ſuchet, wenn auch nicht mit dem Leibe, doch mit der Seele, 
ein Auswandern in bie Ferne. 

Doch hat ber mongolifche, durch feine Abgefchloffenheit 
von dem lebendigen Verkehr mit andern Völkern fo einfeitig 
geftaltete Menfchenfchlag, den Drang nach Ausgleihung die⸗ 
ſer Einſeitigkeit, auch noch auf andre Weiſe zu befriedigen 
geſucht. Er iſt nicht bloß im Ferngeſicht der Seele, ſondern 
auch mit dem Leibe aus dem uralten Gehege ſeiner Familie 
hervorgebrochen und hat ſich wie einſt die hindurchreißende 
Fluth des alten Hoch-Sees ſeiner Gobi, uͤber Laͤnder und 
Voͤlker der Erde mit verheerender Gewalt verbreitet. Wie der 
lang verhaltene Hunger ſich auf ſeine Beute ſtuͤrzt, hat ſich 
mit befondrer Begier der außer ſich ſelbſt gerathene Erwer⸗ 
bungstrieb der Mongolen auf ſolche Voͤlker gewendet, welche 
in wechfelfeitigem Verkehr unter einander das Element der 
Außren Vollendung und Schönheit fich erhielten, das dem 
Mittelafiaten abgehet. Hier har fich, im Gemifch mit andren 
Völkern oder felbft fehon durch das Hineintreten in ihren 
Verkehr, die vom fernher eingewanderte Häßlichkeit gemildert 
‚oder felbft der fchöneren Urform genähert. 

Auf ähnliche Art und aus gleihem Grunde, als der 
mongolifche Familienrug, hat fich die Form der fogenannten 
äthiopifchen Menfchenrace gebildet. Umfchloffen im Norden 
wie im Süden von Sandwäften, deren glühenden Lufthaud) 
felbft der Zugvogel vermeidet, und welche nur nach einigen 
Richtungen hin die Kühnheit des Menfchen, im Bunde mit 
dem genägfamen Kamel wegfam findet, liegt ein mäßig hohes, 
von Strömen getränftes Mittelland, über welches bie Kraft 
der fenkrecht ftehenden Sonne alle Fülle des Wachsthums und 
der begehrenden Triebe ergeußt. Da wo im Weſten biefes 
üppige Mittelland dem Weltmeere nahet, zeigt fih auf weit 
hinaus dem Auge nur felten eine Inſel, welche zum Erfinden 
der Schifffahrt ermunterte, oder wenn auch von einigen Stellen 
der Küfte die gränenden Eilande nicht zu fern find, fo liegen 
doch fie felber zum Theil fo weit von einander oder vom dem 
Kuͤſten eines größeren Feftlandbes entfernt, daß von hier aus 
Schubert, Geſch. der Seele, äte Aufl. 49 
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der wahbder= und :gewerbluftige Menſch niemals, fo wie etwa 
im Mittelmeere, von Snfel zu Inſel, von Land zu Land ge: 
lockt werden Tonnte. Darum blieb nach diefen wie nach andren 
Richtungen hin die Menfchenfamilie, welche dort in der Be: 
hauſung des mächtigften Sinnengenuffes ihre Wohnung auf: 
. gefchlagen, von dem Verkehr mit den andren Söhnen ihres 
‚Befchlechtes abgefchloffen und verlor ſich hierdurch in. die Ein- 
feitigkeit der äthiopifchen Abart. 

" Sn diefen beiden, neben der urfprünglichen Form der 
Menſchengeſtalt beftehenden Nebenformen, find und zugleich 
die beiden Hauptertreme der Abweichung von dem Grundtypus 
vorgezeichnet. Ueberall da, wo auf abgelegenen Juſeln ‚oder 
in abgefchiednen Gegenden bed Feſtlandes einem einzelnen 
. Häuflein der Menfchen das bildende Element des Wechfelverkeh: 
‚red. mit andren Menfchen auf lange Zeiten hin entzogen wurde; 
‚überall da, mo das verwandte Blut der Familien, ohne nene 
‚Vermifchung von einem Menfchenalter auf das andre fich fort 
erbte, iſt eine Mangelhaftigkeit und Einfeitigkeit der aͤußren 
wie der innren Bildung hervorgetreten, welche dem einen ober 
dem andren jener Extreme fich nähert. 

Mas vor Allem der Verkehr mit andren Völkern, das 
bat, wenn auch in geringerem Maße, allerdings ſchon die 
‚Berührung mit andren Länder = und Himmelsſtrichen, bei 
auswandernden Völkern bewirkt. Der mongolifche Familienzug 
hat fih in. den Urbewohnern Amerika’s, welche: großentheild 
mongolifcher Abkunft waren, zwar nicht ganz verwifcht, er iſt 
"aber gemildert worden. Statt der älteren Einfeitigfeit der 
Geftaltung ift jedoch bei dem Amerikaner eine neue eingetreten, 
welche indeß weniger von der Urform abmweichet, als die 
mongolifche Geftaltung. Hier war es offenbar die Veränderung 
des MWohnortes und der Lebensweife, von welcher der mildernde 
‚Einfluß ausging. | 

Dasfelbe, was an der Bildung der Amerifaner, wird auch 
an.der des Malayen bemerkt, welche auch nur aus einer Wieder⸗ 
aufldfung der mongolifchen Entartung entftanden ſcheint. Die 
Malayen zeigen fich in ihrer Gefichtöbildung dem kaukaſiſchen 
Stamme um fo näher verwandt, je mehr fie durch die Lage 
ihrer Inſeln oder ihrer Wohnung an den Küften bes Feſtlandes 
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zum Verkehr mit andren Menfchen geeignet und durch die 
Schwäche ihrer Zahl und ihrer Maffen zum friedlichen Ver⸗ 
trag mit dieſen gendthigt waren. 


Veredelnd und verſchoͤnernd hat aber auf die aͤußre Natur 
des Menfchen vorzüglich jenes Auswandern aus der alten Hei⸗ 
math der Väter gewirkt, wobei die wandernden Schaaren nicht 
bloß die Einfläffe ‚eines neuen Higmelöftriches und Landes; 
fondern hiermit zugleih auch den geiftigern Einfluß andrer, 
gebildeter Völker erfuhren. - Auf diefe Weife bat fi der alte 
Voͤlkerſtamm der Deutfchen, auf feiner Fußreife durch Thal 
und ‚Gebirg und Ströme, tief aus Afien hervor, gen Europa, 
leiblich veredelt und geftärkt, und zu feinem nachmaligen Wirken 
in ‚der Gefchichte der Völker gefchicdt gemacht. 


So iſt es Feineswegs das Klima und die Natur des 
Landes allein geweien, was die Entftehung der Abarten ber 
Menfchenform oder der fogenannten Menfchenracen begründet 
hat, fondern die einfeitige Ausfcheidung der einzelnen Völker: 
familie von den andren Gefchlechtern der Erde. Darum kann 
auch das Gepräge ſowohl des Athiopifchen als des mongolifchen 
Menfchenfchlages niemals bloß durch Veränderung des Wohn: 
orted und Melttheiles ganz verwifcht werden; fondern es wird 
nur dur WVermifhung mit andren Menfchenfchlägen, vor: 
‚nehmlich aber mit dem Urftamm, vollfommen aufgehoben. Es 
mag übrigens das Entftehen der jetzt fichtbaren Nebenformen 
zunächft nur in jener anfänglicheren Zeit unfers Gefchlechts 
moͤglich gemwefen ſeyn, wo den Vblkern außer dem Gefchäft 
der Sortgeftaltung. der äußeren Leiblichkeit, dad Werk der Fort: 
bildung einer innren Leiblichkeit, nämlich der jeigen Volker⸗ 
fprachen oblag. 


Was wir hier, ſchon von dem Entftehen der mehr äußeren 
„Abänderungen. der. Menfcennatur fagten, dad gilt noch viel: 
mehr von den mehr innren Abänderungen de Naturells oder 
‚gar des Charakters, welche von Einigen dem Einfluß des 
Klima's ‚Schuld gegeben worden. Wärme und Feuchtigkeit, 
Land und Waſſer, ſie koͤnnen an der Menſchennatur nur wenige 
Zuͤge veraͤndern, ſo lange in dieſer ein Element lebt und kraͤftig 
iſt, m gleich, der Sonne und dem. —28 Waſſer dem 
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bewohnten Lande feine Fruchtbarkeit gibt, und die gebärenden 
wie die ftreitenden Elemente der Natur beherrfcht. In den 
heißen Ebenen Aegyptens, deren Lufthauch wie die Fülle deö 
Bodens, den Menfchen abwechſelnd, jest zum rohen Sinnen: 
genuß, dann zum trägen Ermatten hinzureißen fcheint, haben 
es in früheren Jahrhunderten die Anachoreten gezeigt, wie 
. fie ein älterer Water der Kirche und befchreibt, daß eine andre 
Kraft im Menfchen fen, mächtiger ald die der Sonne; eine 
Kraft, aus welcher der Seele der Ernft der Keufchheit und 
des ausdauernden Fleißes im heißen Lande fommt, wie im 
falten. Wenn das verfümmerte, innerlich verbdete Wefen ber 
Menfchennatur, welches am Pefcheräh des Feuerlandes gefehen 
wird, allein eine Wirkung ded naßkalten Himmelsftriches wäre, 
warum hätte diefelbe Urfache nicht in gleicher Kraft auf die 
Esquimaux der ähnlichen, im hohen Norden gelegnen Küfte 
des Polarmeeres gewirkt? Nach einer alten Erzählung. des 
Blesfenius hatte fich vor Zeiten der Menfchenfleiß an der nun 
ganz von Eis umfchloffenen Oftfüfte von Grönland, mitten 
in die Wildniß des Winters hinein, das Klima eines wärmeren 
Landes erfchaffen. Ein Klofter, von Gärten umgeben, war 
an dem Fuß eines. erlofchenen Bulcanes erbaut, da wo dem 
verddeten Grunde beftändig ein Strom und Dämpfe des heißen 
Gewäffers entftiegen. Durch die Küche wie durch die Fuß: 
böden und Wände der Zellen, durch die Höfe wie durch bie 
Gärten, war der wärmende Quell hindurchgeleitet und ver: 
breitet, und fein Aushauch gab mitten in diefer Heimath -bes 
Winters den Bäumen und Gemüfen einer gemäßigten Zone ihr 
Gedeihen; machte felbft in der Zeit der Polarnacht den leben: 
digen Bewohnern den Aufenthalt im ewigen Eidlande behag: 
lich. So hat, nad) diefer Sage, in der äußeren Natur felber 
der Menfch die Waffen gefunden, womit er die Schrednife 
diefer Natur befiegte; er hat jedoch diefe Waffen noch mäher 
fiegen, er trägt fie felber in und bei ſich. er 

Sm hohen Norden, fchon jenfeitd der Gränzen des Landes 
der Polarnacht, war jener Tempel erbaut, welchen ſich bie Weis⸗ 
heit des alten Scandinaviens zu ihrem Wohnſitz geweiht. Es 
zeiget da beſtaͤndig der Sternenhimmel der Naͤchte, hoch nach 
dem Scheitel hin, die hehren Bilder der noͤrdlichen Geſtirne; 
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nur am fernen Saume, gegen Süden hin, tauchen die Sterne 
des wärmeren Himmels aus dem Nebel des Horizonres herauf. 
Von den Höhen der Klippen weicher niemald die Macht des 
Winter, und wenn der kurze Sommer am Saume ber Hügel 
den Schleier des Schnees hinweggenommen und ein tiefes Grün 
der Alpenpflanzen das fchmale Küftenland bedecket, da erblicet 
dennoch, gegen Süden hin, dad Auge nur die winterlichen Gra= 
nitflippen und ein Gebüfch der fumpfigen Ebnen ; gegen Norden 
hinan aber, unermeßlich und ohne Graͤnzen, verbreitet fi), mit 
dem fchimmernden Eid bededt, dad Meer des Poles. Es 
fühle fi hier der Menfch mit der eignen athmenden Bruft, 
und mit Gott, deffen Auffehen diefed Athmen bewahret, allein; 
bier ift, felbft am Saume des anbrandenden Meeres, das ernfte 
Schweigen eines Sterbenden, welcher gefchieden von des Le— 
bens Luft und des Lebens Kraft, nah dem Dunkel eines nenen 
fünftigen Seyns, wie nach einem unbegränzten Meere hinaus: 
blickt. Und dennoch hatte hier das Bemühen der felberfräftigen 
Seele um Weisheit, welche befler ift ald das Gold und alle 
Gewürze des Südens, Früchte getragen, welche denen gleich 
waren, die fie an den milden Ufern des Ganges und an den Waf: 
ferfällen des Nils hervorgebracht. Priefter mit ergrautem Haare, 
deren Auge und fehweigender Mund fich gern zu diefer ernft 
fchweigenden Natur gefellet, weil fie den tiefen Sinn diefer 
Stille verftanden, bewahrten dort die Denkmäler einer uralt 
väterlichen Einficht in den Lauf der Geftirne, in die bewegenden 
Kräfte der Natur. Hier war jener alte, bretterne Kalender, 
deffen Erfindung und erfte Einrichtung fchon zu Dlaus Magnus 
Zeiten, wie fi) dieß aus den aftronomifchen Rechnungen felber 
ergeben, 3300 Sahre alt feyn mußte. Denn ed war, nad) 
diefem alten Kalender, wie bei vielen Völkern des Drients, 
die Länge des Jahres, der Wahrheit nahe, zu dreihundert fünf 
und fechzig Tagen und ſechs Stunden beftimmt, der Unterfchied 
der wenigen Minuten, um welche das wirkliche Jahr länger 
ift, hatte jedoch, im Verlauf der Jahrhunderte, die alte Neu: 
SSahresfeier um 25 Tage von ihrem eigentlichen Zeitpunft (beim 
erften Wiederkehren der Sonne, am Ende der 40tägigen Polar: 
nacht) hinweggerädt. 

So wird auch aus jenen altuäterlichen Gemäuern des hohen 
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feandinavifchen Nordens die Tiebliche Rebe der alten Sagen - 
von den Gdttern und dem Urfprung der Dinge vernommen, 
eine Rebe und Worte des Gefanges, fo rührend, fo mächtig 
und fo tiefen Sinned, ald jene, welche fich noch fortwährend 
in Indiens Palmenthälern erhalten. Was hat der Falte Him: 
mel oder der verarmte Boden dieſen fchönen Heldengeftalten, 
wie den fräftigen- Seelen des fcandinanifchen Stammes zu 
fhaden vermocht? Wandelt da nicht feit Sahrtaufenden in un: 
veränderlicher Macht und Schöne der Schweden edles Volt, 
neben dem arm- und mühfeligen, leiblich verfümmerten Ges 
ſchlechte der Lappen, deren Nähe felbft der Stier des ſcandina⸗ 
viſchen Hirten ſcheut? Es hat der ſchoͤnkraͤftige Leib des Scans 
dinaviers, ſeit den Jahrtauſenden der hier einwohnenden Vaͤter, 
dieſelbe Macht des Winters, denſelben Ungeſtuͤm der Stuͤrme 
ertragen, ſeine Vaͤter wie ihn haben dieſelben Fiſche der Stroͤme 
und Seen ernaͤhrt, wie den nachbarlich zu ihm geſellten Lappen; 
aber der blendende Glanz des Schnees hat das große, mild 
blickende Auge nicht wie bei dem Mongolen des Nordens zu 
verengen, die hochgewoͤlbte Stirn zu verkuͤrzen vermocht, die 
Kaͤlte hat den Wuchs und die Bekraͤftigung der Glieder nicht 
hindern koͤnnen. Es lebt da, von keinem Winterſturme gebeugt, 
der Muth und die heitere Einfalt der Vaͤter noch immer, von 
der Sonne unſerer Tage beſtrahlt, und jenem Geſchlecht, wie 
dem der Eichen, iſt dieſer alte Stand der Heimath nur zur beſſern 
Entfaltung des innren wie des aͤuperen Menfchenfdrderlich 
gerwefen. Denn es hat auc hier der Menfch gezeigt, daß in 
ihm felber ein Vermögen fey, aus dem Schoße der norbifchen 
Natur allein den Ernft und die Ausdauer, die Kraft der Keuſch⸗ 
heit und der Heldenkaͤmpfe zu entnehmen, das aber, was etwa 
beugend und lähmend aus diefem Falten Himmel auf den Men: 
{chen einzumwirfen vermdchte, zu beſiegen. Darum ftehen die 
Helden wie die Sänger des Nordens auc neben jenen des 
reichen, griechifchen Himmels in gleich hoher Geftalt da, und 
es erfcheint das Gewand des Nordens, das jene umfchließt, 
einfacher zwar, aber nicht minder bedeutungsvoll und reich 
als dad Gewand des Suͤdens, das diefe ſchmuͤckt. Wahr 
und Fräftig bezeichnend fagt hierüber ein fcandinavifcher Sänger 
und Meder, in welchem die Macht und die Weihe des hoch 
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begeifterten Dichters lebt, E. Tegner: „zieht ihr die. Tiefe der 
Bedeutung und den Ernft der Betrachtung vor; liebt ihe die 
riefenhaften, aber bleichen Geftalten, welche im Nebel umher: 
gehen, und: von ben Geheimniffen der Geiftermelt und von der. 
Eitelfeit aller Dinge, außer der Ehre flüftern — dann. muß 
ih euch hinmweifen zu dem eiögrauen, zu dem fagenreichen 
Norden, wo Wala die Grundtöne der Schdpfung fang, wäh: 
rend der Mond auf die Fiellen fchien, der Bach feinen ein. 
tönigen Gefang flug, und die Droffel im Wipfel einer ver: 
goldeten Birke ſaß und ein Klagelied fang, über den Furzen 
Sommer, über die fterbende Natur.” | 
So kann ſchon jenes Beiſpiel zweier, feit Jahrtauſenden 
diefelbe Luft athmenden, unter demfelben Himmeldftriche woh⸗ 
nenden, weit verfchiednen Völker bezeugen, was das Klima 
über den Menfchen vermöge, und was es nicht vermdge, wenn 
dem Drud von außen ein Trieb von innen zur Seite ftehet.. 
Darum darf ed uns nicht befremden, wenn wir das eblere 
Volk der Mandingo Neger neben dem der Neger der Guinea— 
füfte, auf demfelben heißen Boden; das Volk, welches Habeſch 
beherrfcht, neben den Schangalla’s (den Troglodyten der Alten) 
finden, oder an Kamtſchatka's Fälterem Küftenlande eine fo 
lebenöluftige Beweglichkeit und rege Sinnlichkeit der Bewohner 
bemerken, als jene ift, welche unfre Bücher den Völkern des 
lieblih warmen, füdlichen Himmels zufchreiben. Immerhin 
mag die feuchte Wärme und der fchweflichte Dunft des Bodens, 
bei den Anwohnern des Aetna's und des Veſuvs das Athmen 
beengen, wie fie die Haut gelblich aͤtzet; wir dirfen jedoch 
nicht, wie Brydone und della Torre gethan, diefer warmen 
und fchweflichten Luft die Macht zugeftehen, dad Gemüth 
des Menfchen zu verändern, und diefen nicht bloß grämlich 
zu machen, fondern ihm ein böfes Herz und verderbte Sitten 
zu geben. Und wenn in folchen Fällen, wie van Swieten von 
einem achtjährigen Knaben erzählt, welcher alles Gelernte bei 
. heißem Wetter vergaß, bei Fühler Witterung aber wieder 
empfing, die Temperatur der Luft von entfchiedenem Einfluß 
auf die Kräfte der Seele erfchien, fo darf man nicht ver: 
geffen, daß diefes Franfhafte Erfcheinungen waren. Es hat 
eine alte, beffere Zeit auch uber Siciliens reichen Gefilden 
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ben Beweis geführt, daß der innre Menfch überall, — wie 
der äußere, die Luft, welche feine Lunge athmet, — jenes 
geiftige Element finden koͤnne, welches ihn zum Sieger und 
Herrſcher der Sinnlichkeit machet. Die Ueberklejdung mit diefem 
Element einer neuen, innren Geftaltung, erhebet die Seele aus 
ber fichtbaren und vergänglichen, in eine andre Leiblichkeit, 
welche dem Wechfel der Zeiten nicht unterlieget, und welche 
— ſo wie derfelbe Himmel mit denfelben Sternen, und mit 
derfelben unermeffenen Tiefe Über der dden Klippe, wie über 
dem reichen Gartenlande, über dem Sumpfe wie über dem 
Gebirge ftehet — über jeder Menfchenfeele in gleicher Macht 
und Fülle waltet; ohne Aufhdren bereit, fich jeder zu geben, 
welche fein begehrt. 


Erläuternde Bemerkungen. Die mittlere Temperatur zwi: 
Shen 0° bis 15° der Breite ift im Ganzen, nad dem Gentefimal = Ther- 
mometer 28,6; Die von Cumana 270,7; von Neapel 17°,4; von Nom 
459,7; Zouloufe 14°,5;5 Bourdeaur 150,6; Paris 119,0; London 10%,5; 
Copenhagen 7,7; Stodholm 5°%,7 ; Nordcap 0°,1. 

An den Hauptbewohnern des heißeften Theiles der öftlihen Halb: 
fugel, an den Negern von Afrika, zeigt fih der Kopf mehr von den 
Seiten zufammengedrüdt, die Seitenbeine (ossa parietalia) verkleinert, 
‚der vordere Theil des Hauptes vorherrihend ausgebildet; befonders find 
dieß in einem übergewöhnlichen‘ Verhältniß die Lippen (namentlich die 
obern), welche fonjt ein eigenthuͤmliches Vorrecht der Menfchengeftalt 
vor jener des Affen bilden. Die Schädelhöhle erfcheint im Umfang Hei: 
ner, in der Höhe jedoch beträchtliher als beim Europäer, Die Augen: 
höplen, wie der in ihnen enthaltne Augapfel, find, mie die andern 
Sinnorgane des Hauptes, von augenfälliger Größe und Entwidlung. Der 
Blutumlauf eriheint fo beſchleunigt, daß der Puls in einer Minute 
120 Mal ſchlaͤgt. — Vielleicht erft in Folge, der Polygynie zeigt ſich 
unter den Negern die Zahl der weiblihen Geburten faft um das Vier: 
fache größer als jene der männlichen, es find aber die Negerinnen von 
geringerer Fruchtbarkeit als felbft die Bewohnerinnen von Island, unter 
denen oͤfters Mütter von zwölf und mehrern Kindern gefunden werden, 
während jene nur felten mehr als vier gebären. Die außerordentliche 
Thätigkeit der Haut, melde bei den Bewohnern von Angola beitändig 
einen faft knoblauchartig riehenden Schweiß ausfondert, und hierbei nad 
Bruce (Meife in Abyſſ. II. 552. IV, 489) Fühler anzufühlen ift als die 
des Arabers oder Europäers, macht den Leib des Negers beugfamer und 
leichter gewoͤhnbar für ferne Länder, wohin der herrſchende Europäer ihn 
verpflanzte, als den Leib des Amerifaners der heißen Zone. Die Neger, 
gerade der heißeften Länderftrihe, befonders jene von Benin, Juda und 
Arda, find von bedeutender Mugkelftärfe, vo daß man fie zu ſchweren 
Arbeiten jenen vom Senegal und Gambia vorzieht, welche dagegen taug: 
licher zu Hausdienften und Handwerfen find (Labat, nouveaux voyages 
aux Isles frangaises de l'’Amerique, Paris 1742, T. IV, p. 424). 
Der Charakter des Negers verirrt fich leicht im die übertriebenften Aus— 
hruͤche der Thierheit, befonders der Wolluft und Grauſamkeit; es werden 
jedoch in demfelben auch die rührendften Züge der Eltern: und Mutter: 
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liebe und der dankbaren Anhänglichkeit an den Wohlthäter und Freund 
als Grundzüge bemerkt. Ein Hang zum natürlihen Frobfinn reifet 
Er die von der Meife fait zum Tode ermatteten Neger, bei dem 
Ertönen A gewohnten Tanzweiſen, zum fröhlihen Springen und 
Tanzen hin. 

‚ An den Ufern des Senegals, ohne vermittelnden Uebergang, gränzen 
feit länger ald einem Jahrtauſend die fcharf verfchiedenen Mauren und 
Neger an einander. Es bewohnen jene, von magrer, unanfehnlicer 
Geftalt und gelbliher Hautfarbe, das nördliche, diefe, wohlgeftaltet und 
ſchwarz, das füdlihe Ufer. Hier, etwas Iandeinwärts, beginnt die Hei- 
math der Fulahs oder Pholgen, welche hinabwärts bis fait gegen den 
Gambia ſich erſtreckt: ein Volk der unabhängigen Hirten, welchem jedoch 
der angränzende Maure feinen Glauben, wie, durch Vermifchung der 
Stämme, aud einige Züge der aͤußern Bildung — Mehr 
nach dem Saume der Kuͤſte, angeweht von dem faſt beſtaͤndigen, heißen 
Wind aus Oſten, wohnen die Bracks, von glaͤnzend ſchwaͤrzerer Farbe 
als die meiſten andren Neger. Es graͤnzen hieran die ihnen aͤhnlichen 
Jaloffer und hinter dieſen die kraͤftigen, arbeitſamen Mandingos, ein 
Volk von milden Sitten, zu einer republicaniſchen Verfaſſung vereint, 
in welcher nur der Wohlſtand, welchen der Fleiß gibt, dem Buͤrger ein 
Anſehen uͤber die andern verleiht. Das Klima am Gambia hat ſelbſt 
den laͤnger daſelbſt wohnenden Portugieſen, das von Loango den hier 
einheimiſchen, ſchwarzen Juden, welche die Feier des Sabbaths und die 
Gebraͤuche ihres Geſetzes noch genau beobachten, und auch dort dem 
Handel obliegen, die ſchwarze Farbe der Neger und den letztern auch die 
ganze Gefichtsbildung derfelben gegeben (m. v. Dldendorp Geſch. d. Mill. 
©. 287). — Die Bewohner der Biffapos: Infeln, wie jene der Küften- 
länder vom Rio-Nonunos bis gegen die Sierra Leona, find von tiefer 
Schwärze der Haut, ftarf und gewandt, und es findet fi, befonders 
bei den Weibern der gutartigen Timaneys, nicht felten eine wahrhaft 
fhöne Bildung des Gefihts. Dagegen wird unter demfelben Einfluffe 
des Klima’s der gelblihfhmwarze Stamm der Souzens mit diden Lippen 
und platten Nafen gefunden (m. v. Mathews uber Sierra Peona, in 


Sprengels Beiträgen IX. ©. 195). Die Völker der Küftenbeiigung von - 


Guinea eriheinen verfunfen unter der Laft der Defpotie, des mildeften 
Aberglaubens und einer tiefen, geiftigen Rohheit. Es wird hier eine 
Graufamteit, welche ohne Aufhören nah Menfchenblut lechzet, gepaart 
mit viehifher Wolluft, gefunden, und es hat ſich das innre Verderben 


auch der äußern Geftalt des nur mittelmäßig hohen, übrigens aber noch 


iemlich ftarken Leibes eingeprägt. Mit diefen Völkern des heißeften 
Fheiles der Weſtkuͤſte von Afrika ftehen jene der Oftküfte in einem fehr 
bemerfenswerthen Gegenfaß, und es find die fchwarzen Bewohner am 
Dreikönigsfluffe von ausgezeichneter Größe und fehr wohlgefittet; jene 
von Melinde, in deren Hauptftadt eine höhere Gultur herriht, haben 
ftatt des Wollenhaares der gewöhnlihen Neger ein lockiges Haar, und 
es wird befonders die Schönheit der Frauen gerühmt, deren Gefchledt, 
ungeachtet der dort herrfhenden Vielweiberei, in einigen Gegenden des 
füdöftlihen Afrika's, am_meiften jedoch in Sofala, eine ungewöhnliche 
Achtung erwiefen wird. Der Stamm der Neger hat fih in der ganzen 
Eigenthuͤmlichkeit feiner Bildung, ahnlich hierin den Bewohnern der 
gegenüber liegenden Küfte, neben einem andern, vielleicht früher dort 
einheimifhen Volksſtamme auf Madagascar erhalten. Diefer letztere 
Volksſtamm hat weder die Farbe noch die Gefihtsbildung des Megers, 
und erfcheint auf einem höher gelegenen Theile der Infel zum Theil von 
fo unanfehnliher Geftalt, daß hieraus die Fabel von dem zwergarfig 
Heinen (nur 3 F. 8 3. meffenden) Geflecht der Quimo's entitanden. 
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Eben fo wohnen an der fchon —* Suͤdkuͤſte von Afrika, nad: 
barlich neben den wohlgebildeten, thaͤtigen Kaffern, die haͤßlichen Hotten- 
toten, mit unverhaͤltnißmaͤßig breiten Backen und ſpitzem Kinn, mit 
affenartig flacher Naſe und hoch nach oben gekehrten Naſenloͤchern, großem 
Mund, welcher der Ueberfuͤllung mit Speiſen nicht ſatt wird, und 
—ſchmutzig⸗ ſchwaͤrzlicher Farbe. 
Amerika liegt zum Theil unter einem nicht minder heißen Himmel, 
als jener von Afrika; ja v. Humboldt haͤlt Acapulco und das Thal von 
Papagayo (in ſ. W. über Neuſpanien ©. 54) für die heißeſten Gegenden 
der Erde. Dennoch lebt hier in dem jtromreihen, fait allentbalben an 
hohe Gebirgsrüden gelehnten Lande des Aequators und der Wendefreife 
ein Volk, welches in feiner aͤußern Geftalt, fo wie. in der Art und 
—  Nichtung der innern Anlagen ginge Brei vom Neger abfteht. Es 
bat feine ftraffe, faft gar nicht zum Schwitzen geeignete Haut die Farbe 
des —— ‚das Haar iſt duͤnn, von fettigem Glanze und haͤngt ſteif 
hinabwaͤrts, die Stirnknochen find fehr nach hinten verflacht, das Hinter: 
haupt (das Heine Gehirn) nur wenig entwidelt, die Augen ſchief nad 
innen und unten geftellt, Hande und Füße Hein, der Wuchs des Leibes 
meift kräftig. Ausdauernd und lebensfräftig in der eignen Heimath, 
und bei den alten Gewohnheiten des Landes erfcheint diefer Menfchen: 
ftamm dennoch fehr unfähig zur Verpflanzung in andre Gegenden und 
. aufre Verhältniffe. Die Mustelftärke ift groß, fo daß v. Humboldt bei 
den neufpanifchen Bergwerken Indianer gefehen, welche, bei einer Hiße 
von 54° des hunderttheiligen Thermometers, Laften von 225 bis 250 Pd. 
eine Treppe von 1800 Fuß hinangetragen (a. a. O. ©. 101); doch neigt 
fih, wo er. ſich felber überlaffen gewefen, der Charakter des Volkes zu 
einer Unthätigfeit und Ruhe, welche nur die Außerfte Noth zu neuen 
Anftrengungen aufregt. Die wechlelfeitige Neigung der Geſchlechter ift 
im Vergleich mit andern Völferftämmen nur fehr ſchwach. Die Frudt- 
barfeit gering. Die Stimme ift ſchwach, die Sprache wenig entwidelt. 
Gegen den Neger, als einem Stammvolf der heißeften Zone, erfcheint 
der Amerikaner, auch der heißeften Striche feines Welttheiles, als das 
Stammvolf einer Fälteren Zone, weldes auch in dem fremden, wald: 
und waflerreihen Lande die Hauptzüge des angebornen Charakters nicht 
verloren. Diefe Hartnädigfeit des Beibehaltens, derfelben innren wie 
aufren Grundzüge, erhellet aus der Betrachtung der Bewohner, felbit 
der mweitabgelegenften Gegenden von Amerika, denn jene bleiben fid hier 
ſo aͤhnlich, daß Nobertfon, Lewis und Clarke behaupten, es gemüge, um 
die vorherrfhende Weife aller Amerikaner zu kennen, der Anblid eines 
einzigen. Auch v. Humboldt fand die Aehnlichkeit der Neufpanier mit 
den Indianern von Canada, Florida, Peru und Brafilien ganz auf: 
fallend, ja _denfelben, auf gemeinfamen Urfprung des Stammes hin- 
deutenden Zug der Uebereinftimmung, bei den Bewohnern des ganzen 
großen Landſtriches von. anderthalb Millionen Quadratmeilen, von den 
Feuerlandsinfeln bis zum Lorenzoftrom und der Behringsenge. Diefe 
——— geht durch die gemeinſamen Gebraͤuche, z. B. des 
Durchbohrens der Unterlippe, Bereitung der Speiſen, Bau der Woh— 
nungen und Kähne, Kleidung und geſellſchaftliche Einrichtung, und ver: 
rath, wie ein da hinüberlaufender Faden, die Einwandrung der Ame: 
rifaner aus dem nordöftlicften Afien. Denn es gleichen die Bewohner 
der Infelgruppen zwifhen Amerifa und Afien an Geftaltung und Lebens: 
weife nahe jenen von Amerika, und zeigen zugleih, mehr gegen die 
afiatifhe Küfte hin, den Uebergang zu den hier angränzenden Bewohnern 
der alten Welt. Es finden —* die im Styl des nordöftlihen Aſiens 
erbauten aropen Gebäude nicht bloß bei den Bewohnern von Nootfafund, 
fondern felber noch bei jenen der nördlichften Eiskuͤſte, welde Franklin 


*— 


$. 51. Die Macht des Alima's an der Seele: 9 
und Nichardfon befuchten. Doch finden ſich auch bier, bei der gro 
Aehnlichkeit im Allgemeinen, im Einzelnen Züge der Berfiiebenhein, 
welche nicht aus dem Einfluffe des Klima’s und der Verfchiedenheit der 
Länderftrihe zu erklären find; es lebt der faule Galifornier unter den⸗ 
felben Einwirkungen des Klima’s, wie der thätigere Bewohner von Chili; 
unter den, das Fleiſch der Feinde freflenden, von der Beute der Jagd 
lebenden, melanholifh ernten Bewohnern des Innern von Nordamerika 
fanden fich einzelne Wölterfhaften, vom Aderbau (Mais) -Iebend und 
von milderen Sitten; neben der Form des (gewaltiam) flachgedruͤckten 
Vorderkopfes der Earaiben, die annehimlichere der Anwohner von Effe: 
quebo. Auch im Süden ded Welttheiles zeigen fih unter ziemlich glei: — 
hen Verhältniffen des Himmelsftrihes, neben den Heinerzn, trägen, 
vorherrſchend von Pflanzenkojt lebenden Guarany's (deren Knochen fogar 
nah dem Tode noch dur ihr ungleich früheres Zerfallen in Staub das 
Zurüdeftehen hinter dem Europäer verrathen) die Eräftigeren, lebens: 
Inftigeren, ftreitbaren Tupys, melde die Jagd naͤhrt. Etwas näher 
übereinjtimmend eriheinen hierauf unter fi die ſchwer beweglichen, den 
gefelligen Vergnügungen nur wenig, mehr jedoh dem Trunk geneigten 
Guanas, im Oſten des Paraguanfluffes, neben den unter gleicher Breite 
wohnenden, ſchoͤn gebildeten, wanderluftigen Mbayas; die hoch und 
fhön geftalteten, wohlberittenen Abiponen, von auffallend hellerer Haut: 
farbe, welche bei voller Kraft ein mehr als hundertjähriges Alter erreichen, 
entgegen den fchwarzfarbigen, ſchmutzigen Charruas, denen jene befondre 
Gabe der Menihennatur: die Gabe des Lachens gänzlich verfagt fcheint, 
und an diefes von Ungeziefer und Schmuß entftellte Wolf ſchließt fich 
nachbarlich gen. Süden des La Plataftroms das uberaus reinliche, tapfere 
Volk der Pampas an, bei welhem das Weib mehr geehrt und geliebt 
ift, als bei andern Amerikanern des Südens, endlid mit nur weni 
vermitteltem Uebergang die hohe Heldengeftalt der mehr als 6 Fu 
meffenden, fait immer zu Pferde figenden Patagonier, neben den, frei- 
lih dem unwirthbarſten Klima des Südens ausgefekten, leiblich wie 
geiftig verfümmerten Peſcheraͤhs, bei denen nur noch etwa die durch 
eine Tradition der Nachahmung fortgepflanzte Bauart der Kähne daran 
erinnert, daß diefes elende Volk der wegen feiner Feigheit und Schwäche 
ausgeftoßene Abwurf eines volltommner gebildeten Stammes fey. So 
zeigt und die große Uebereinftimmung im Ganzen, fo wie die theilweife 
Abweichung, bei den unter fih zufammengränzenden Bewohnern von 
Amerika, in auffallender Weife, wie wenig im Ganzen das Klima den 
Menfhen vorherrfhend zu dem machen und beftimmen fonne, was er 
äußerlich wie innerlich iſt. — 

Dasſelbe zeigt ſich bei den auf den Inſeln und am Kuͤſtenſaume 
des aſiatiſchen Meeres lebenden Voͤlkern, welche dort zum Theil unter 
einem gleich heißen Klima wohnen, als jenes der Negerländer iſt. Der 
zartgebaute, fchöngebildete, geiftreihe Hindu gränzt da nahe an die unter 
gleichartigen Naturverhältniffen wohnenden Voͤller von  mongolifcher 
Abftammung, oder an den an Sitte und aͤußrer Art verfchiedenen Per: 
fer; der mohlgebildete, hellfarbige und einer höheren Cultur theilhaftig 
gewordne Malaye an den, öfters diefelbe Infel mit ihm bemohnenden, 
Ihwarzen Neuguincer, Denn diefe faſt Negern ähnliche Form findet fich, 
neben der malapifhen, auf Borneo und anderwärts, in dem ganzen 
Archipelagus jener Meere: bis nach den Gruppen der Hleinern Infeln des 
Südmeers mehr der Charakter des Malayen, nah Neuholland mehr 
jener des Athiopifch gearteten Neuguineers vorherrfhend wird. Es zeigt 
fi indeß auch hier, daß wenigſtens nicht auf die Entwidlung und Ge: 
ftaltung der Seelenfähigfeiten das Klima von befondrem Einflufle fen; 
denn eben jener äthiopifch geartete Stamm, welcher da, wo er vom deu 
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Malayen in die Wildniß gedrängt und in feiner Entwidlung gehemmt 
worden, oder da, mo einzelne feiner Zweige vorzüglich ausarteten, big 
zur Affenähnlichkeit der Papous heruntergefunfen ift, zeigt ſich in den 
Bewohnern der Admiralitätsinfeln und der Infel Bouka, deren Eprad; 
talent und mufikaliihen Sinn La Billardiere bewundert, innerlich fo hoch 
und vielfeitig entwidelt, als jener der malayifhen Inſelbewohner es nur 
irgendwo ift. Dagegen fand man bei den (malayifhen) Bewohnern der 
Larronſchen Inſeln bei der erften Ankunft der Europäer nicht einmal den 
—Gebraud des Feuers. | 

Die  wohlgebildeten Bewohner der Südoftfüfte von Afrika, mit 
regelmäßiger Bildung aller Theile des Gefihts, noch mehr die wahr— 
haft fchöngeftalteten Bewohner einiger Infeln des Suͤdmeers, möchten 
fhwerlih wohl in irgend einem Zuge der Außerlihen Uehnlichkeit von 
dem fogenannt kaukaſiſchen Menihenftamm zu fcheiden ſeyn, welcher 
einen großen Theil der gemäßigten Zone der alten Welt bewohnt, jedoch 
ganz derfelbe bleibend, bis zur heißen Zone von Afrika und Afien, und 
binaufwärts bis zum Polarkreis des Nordens, fi verbreitet. Denn e3 
find die Völker von diefer Bildung am geeignetiten zur Verpflanzung in 
alle Himmelsftrihe und Gegenden der Erde, obgleih von den vom 
Kaukaſus ftammenden Tfcherkeffen und Mingreliern, welche unter dem 
Namen der Mameluden in Aegypten wohnen, behauptet wird, daß fie, 
in dieſem Xande, wenigftens wenn fie mit Frauen aus dem eignen 
Stamm fi vermählen, Feine oder nur bald wieder hinfterbende Nach— 
fommen erzeugen, fo daß feit 500 Jahren feines Einwohnens in Aegypten, 
der Stamm der Mameluden immer nur dur das Erfeßen der Zahl der 
Hinwegſterbenden, mittelft neuer Ankoͤmmlinge vom Vaterland her, er: 
halten werden Fonnte — eine Ausnahme von der fonftigen Regel, welde 
Volney aus der Neigung der circafliihen Frauen erklärt, in Aegypten 
ungewöhnlich fett zu werden. — Gntfprehend jener vielfeitigen Außeren 
Richtung, welhe den Menfhen vom fogenannt kaukaſiſchen Stamme, 
namentlih den Europäer und Weftafiaten, zur Cingewöhnung in alle 
Klimate befähigt, wird eine andre, innre Wielfeitigfeit der Richtung 
gefunden , die gerade an den hieher gehörigen Stämmen unter demfelben 
Einfluß des Klima’s die verfchiedenartigfte, aͤußre wie innre, Geftaltung 
der Menfhennatur begründet, 

Die mittleren Grade der Breite, welche am weſtlichen Ende unfers 
Melttheiles die Stämme der fogenannt kaukaſiſchen Abkunft befigen, 
werden gegen DOften hin in Afien von den Mongolen bewohnt, deren 
Voͤlkerheer am öftlichften Saume der Halbkugel: in Japan, China und 
der oͤſtlichen Halbinfel von Indien bis an die Gränze der heißen Zone 
fih ausbreitet, im Welten aber: in Europa, nur gegen den Polarkreis 
hin noch gefunden wird. Die Bildung des Hauptes erfheint faſt vier: 
et, das Geſicht breit, flach, eingedrüdt, ohne hervorfpringende Züge, 
die Augen fehr weit auseinanderftehend, die Augenfpalte nah der klei— 
nen, eingedrüdten Naſe zu, fchief abwärts laufend, die weiten Nafen: 
loͤcher nad vorn ftehend. Die Statur des Leibes ift kurz und gedrungen. 
Es begegnen fih, bei aller aͤußren Aehnlichkeit der Formen, an diefer 
Völferart zwei Ertreme, eben fo groß und verwundernsmürdig als Die 
unbewegliche Ruhe des indifchen Sanyaſſi, neben der wundervollen Be: 
weglichkeit des indifhen Jongleurs: die unftäten, immer wandernden 
Kalmuden und Mongolen und die in allen ihren äußern und innern 
Lebensserhältniffen faft wie verfteinert feftftehenden Chineſen. Es gebt 
die mongolifhe Bildung durch die Tartaren in die kaukaſiſche tiber, deut: 
licher jedoch, verläuft ſich diefelbe (als gehöre der höhere Norden der 
öftlihen und weftlihen Halbkugel feit alter Zeit zunächft ihr an, und 
als habe fie dort zu jenen kraͤftigen WVölkerbewegungen fich geftärft, zu 
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welchen auch die alten Germanen in ihrer nördlichen Heimath ſich geruͤſtet) 
in die Form der Bewohner des Polarkreifes. Cs fteben hier, unter dem: 
felben Elimatifhen Einfluſſe, die friegerifhen, rüftig bewegten Esqui: 
maur, mit den feigen und trägen Lappen und Jakuten. Und wie groß 
erſcheint die Verfhiedenheit des Volkscharalters, bei den heitern, lebens: 
Inftigen, fruchtbaren, zum Selbftmord geneigten Kamtfchadalen und den 
ruhigen, Falten, forsfältig fi pflegenden Samojeden. So ift nirgends 
der Grad der Breite, nirgends das Klima, dad zunädhft die Richtung 
der Seele: den Volkscharakter, beftimmende Element. , ir 
Auf die mittlere Temperatur einer Gegend hat, wie begreiflich,- 
zuerft zwar die Erhöhung über der Meeresfläihe einen bedeutenden ab- 
andernden Einfluß (Quito follte feinem Breitengrade nah 25° mittlerer 
Temperatur haben, diefe it aber wirklih nur 130,5); es wirfen aber 
außerdem noch die, durch die Nachbarfchaft oder Entfernung des Meeres 
beftimmten Winde fehr bedeutend ein. Da wo der Oftftrom der Atmo— 
fphäre unmittelbar vom Meer auf große Landftreden geht, ift es 1 
fälter; wo der Weitwind vom Gewäfler aus das Trodne beftreift, iſt 
ed wärmer, Die Wefttüfte von Amerika, unter denfelben Graden der 
Breite, ift viel wärmer als die Oftküfte von Afien, die Weftfüften der. 
alten Welt find, unter derfelben geographifhen Lane, ungleih milder 
ald die DHftfüften von Amerika. In Oftfloride, unter gleicher Breite 
mit Nordafrifa, war am 31 Januar 1765 der St. Johnsfluß 1 Zoll 
tief gefroren; zu Charlestown, parallel mit, Fez, gefror 1747 das Wafler 
in den Zimmern. Kamtſchatka, unter gleiher Breite mit Norddeutich: 
land, ift älter ald Schweden, Korea unter 42° — 51°, kälter als das 
nörblihe Deutichland. Der Luftitrom, vom füdlihen Pol der Erbe 
fommend, ift, wenigftens auf der weftlihen Halbkugel, unter denfelben 
Graden der Breite ungleih Fälter, als der vom Nordpol mwehende. 
Ueberdieß ift die Wirkung des eriteren, auch auf der öftlihen Halbkugel, 
noh bis hinan zu den Nicobar : Infeln fo merklich, daß die efbare 
Schwalbe dann wie erftarrt in ihrem Neſte liegt. Die nördlihe Halb: „_ 
fugel ift in Island noch unter den 60 — 66° bewohnbar. Süd: Georgien, 
unter dem 54° der füdlihen Breite, bleibt den ganzen Sommer mit 
Schnee bededt, welcher nur an einigen fonnigen Felfenabhängen fo weit 
binwegthant, daß zwei Pflanzenarten der niedrigften Form auf dem 
ſchwaͤrzlichen Gefteine zu gedeihen vermögen; die Buchten find mit Eis— 
maſſen angefült, welde 60 bis 80 Fuß hoch über die Waflerflähe hinauf: 
ragen. Nah v. Humboldt ift die mittlere Temperatur beider Halbkugeln 
unter 22° bis 54°, auf der nördlihen 15°,4, auf der füdlichen 130,8; 
unter 34° bis 45°, auf jener 18",2, auf diefer 15",2; unter 430 bis 
48° auf jener 17°%,7, auf diefer 7%. — Cs läßt fi jedoch auch ber die 
eigenthämliche Wirkung der Winde, für verfchiedene Gegenden der Erb: 
* feine Regel feſt ſtellen. Der auf Novaja-Semla herrſchende 
Wind, in Verbindung mit ſtinkendem Nebel, macht dieſen Länderftrich 
unbewohnbar ; einige faft unter derfelben nördlichen Parallele gelegene 
Gegenden trifft diefer Einfluß niht. Eben fo ift in wärmeren Ländern 
der Einfluß der heißen Luft, vom Aequator her unter gleihen Parallelen 
fehr ungleih. In Neapel wird der Einfluß des vom Süden mwehenden 
Sciroecowindes felbit .auf die Aeußerungen der Geifteskräfte für, fo un: 
ausmweichbar gehalten, daß man nah Brydone (Meife durch Sicilien und 
Malta im Jahre 1770) dafelbft von matten, mißlungenen Scriftfteller- 
arbeiten dad Spruͤchwort hat: era scritto in tempo del scirocco. 
Die Landwinde auf der Küfte von Koromandel follen nah Sonnerat von 
fo durchdringend fcharfer Art ſeyn, daß fie dad Glas zerfpringen, Bäume 
zerberften mahen; Menfhen, welche ihnen ausgeſetzt ſchlafen, werden 
gelähmt. — Den nachtheiligen Einfluß, welchen vorherrſchende Feuchtigkeit 
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und Sumpfluft auf die leiblihe Entwicklung, und biedurd ſelbſt auf 
die Aeußerung der ——. t, erkannte ſchon Hippofrates (de are, 
aquis et locis), wenn er die Bewohner am moraftigen Ufer des Phafis, 
da die Luft unaufhörlich voll fhädlicher Duͤnſte ift, groß, aufgebunfen, 
ylump von Geftalt, mit bleiher, gelber Farbe des Geſichts, :heiferer 
Stimme, unaufgelegt zur leiblihen wie zur geiftigen Arbeit, reibt. 
Cine gleih laͤhmende Wirfung zeiget das feuchte und zugleich heiße 
Klima nah Saffan (Memoires de la Societe d’emulation de Paris 
Vime annee 1805) an den Bewohnern der weitindiihen Inſeln. Das 
Klima folher Gegenden wird durch Urbarmahen der Walddifteicte und 
durch Austrodnen der Suͤmpfe fehr verbeffert; denn Eſſequebo, welches 
noch vor 50 Jahren mit Monate lang anhaltendem Megenmwetter heim: 
gefuht war, hat jekt nur felten 53 — 4 Tage lang einen ummölkten 
Himmel, und es ift feit.der Urbarmahung das Klima von ganz Nord: 
_ amerifa, fo wie ſchon feit alter Zeit das von Deutſchland trodner und 
milder geworden. Webrigend lebte und gedieh in dem feuchten Wald: 
lande des alten Germaniens, ungeachtet diefes Elimatifhen Verhaͤltniſſes, 
ein Eräftig ſchoͤner Völferftamm. Der Inhalt der Bemerk. zu dieſem 
$, findet ich trefflich auseinandergeſetzt in I Schnurrers geograph. No: 
fologie 4813. Der Meinung, daß das Klima den Charakter der Voͤlker 
— widerſpricht ſchon Maximus Tyrius (Diss. XIII, ed. Davis. 
p- 140). 


Der Einfluß der irdifchen Elemente. 


$. 52. Es reden die Alten, wie wir fchon oben ($. 48) 
fahen, von einer anftedenden Macht, welche die Leiblichkeit 
an ber Seele übe, fo wie diefe mit ihr in Verkehr trete, mit 
ihr fich gemein made. Sene Schlange der alten nordifchen 
Sage hat in das fichtbare Weſen, defien fie felber zur Speife 
begehret, das erftarrenmachende und verzehrende Gift geftrömt, 
und es wird Proferpina, allein durch den Genuß des Granat: 
apfelfernes, der Welt des Dunkels zum bleibenden Eigen: 
thum verkauft. 

Die Art und dad Maß der Nahrung, welcdye wir genie⸗ 
Ben, die Luft, welche wir athmen, werden nicht bloß für die 
Entwidlungsgefhichte und die Lebensthätigkeit des Leibes, 
fondern auch für die Gefchichte der Seele von Bedeutung 
feyn. Für die leitere unmittelbar, wenn der krankhaft ver- 
irrte Wille jene Naturgaben nicht zur Erhaltung des Leibes, 
fondern aus Lüfternheit, zum Ergoͤtzen des Gaumens, und 
zur Beraufchung der Sinne gebraucht, nach jener Weife, in 
welcher, vor allen fichtbar Lebendigen nur der Menfch diefes 
vermag (nach. $. 48); dfter jedoch mittelbar, durch das un: 
vermeidliche Einwirken der Speifen auf den enge mit der 
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Seele verbundenen Leib. Denn diefe beiden, gleich zwei bes 
‚faiteten Inſtrumenten von bemfelben :Umfange der Tdne, oder 
gleich zwei eoncentrifchen Kreifen, von derſelben fich parallel 
gehenden Abtheilung der Grade und Minuten, werben ſtets 
zugleich und auf uͤbereinſtimmende Weife bewegt; derfelbe 
Strahl, der den einen Kreid an diefem beflimmten Punkte 
berührt, trifft auch den andern an dem entfprechenden Punkte; 
‚berfelbe Anftoß ‘von außen, welcher in dem einen diefen be= 
ſtimmten Ton weckte, regt hiermit zugleich in dem ‚andern 
den gleichnamigen, mittbnenden Klang auf. 

- Die Beobachtung erfennet bald, daß alle jene Dinge, 
welche die Thätigkeit ‚der Verdbauungsorgane und der ernähe 
‚renden Gefäße in befonderm Maße aufreizen, zugleich auch 
‚erhöhend und befräftigend auf dad entfprechende Gebiet der 
Seele und feine Thätigkeit: auf die Gefühle einwirken. Nicht 
bloß jene Getränke, denen die Erfahrung eine Sinnen berau⸗ 
fchende Kraft zugefteht, fondern die einfachften Speiyen, wenn 
fie nad) langer Entbehrung und nicht im Uebermaß dem Ma⸗ 
gen dargeboten werden, zeigen biefe ‚das Gefühl aufregende 
und erhöhende Kraft, und in Perfiend heißen Thälern fah 
Martyn den Menfchen, gelagert am frifchen Wafferquell, 
‚und: von, diefem genießend, eben fo innerlich aufgereizt und zum 
Frohfinn geweckt, wie er es etwa in dem Fühleren Norden 
durch den Genuß des Weines zu werden pfleget. Wenn Nüch- 
ternheit und mäßiger Genuß der gefunden Nahrungsmittel, 
das Gefhäft der leiblichen Ernährung wohlthätig fdrdern 
und in ‚gleichmäßig Fräftigem Gange erhalten, da wird auch 
der: Erhährungsproceß der Seele — das Werk der Gefuͤhle — 
ſehr ‚erleichtert gefunden, und es ift in biefer Beziehung 
‚jene Bemerkung nicht ‚ganz unbedeutend, daß der Zuftand ber 
Seele, welchen die Sprache einen „gefühlvollen, „gutmuͤ⸗ 
thigen’’ nennt, ‚am oͤfterſten bei fulchen Menfchen gefunden 
werbe, deren leibliche Verdauung und Ernährung entweder in 
einem vorzüglich gefunden, harmonifchen Verlaufe ift, oder 
deren leibliche Verdauungsorgane von vorzüglich leichter Er: 
regbarfeit und innrer Beweglichkeit find. 

Daß die Bekraͤftigung und dftere Uebung der leiblichen 
Bewegungdorgane, zugleich für die innere Entwicdlung des 
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ihnen entfprechenden Seelenvermdgens: des Wollens und Be: 
gehrens von hohem Einfluffe fen, hat fchon das Alterthum 
erkannt, wenn es den Leibesübungen eine Kraft beilegte, welche 
die Herrfchaft der Seele über die eigene Sinnlichkeit erleich: 
tere und befeftige. Es wird ein Fräftiger Wille und bie 
fchnelle Entfchloffenheit der Seele am dfterften bei folchen 
Menfchen gefunden, an deren Leibe der bewegende Nerv eine 
ganz befondere Schnelligkeit und Sicherheit der Einwirkung 
auf den Muskel zeigt, obgleich hierbei der letztere nicht fels 
ten nur von geringer Maffe und von wenig bebeutender ma: 
2 terieller Macht feyn Tann. 

In einem ganz befonders merkwuͤrdigen Mechfelverkehre 
ftehet dad Organ des Athmens und der Stimme, mit dem 
ihm nach innen entfprechenden Organ der Seele (dem Ge: 
meingefühl und Ahndungsvermögen nad) $. 34). Dämpfe, 
dem Boden entfteigend, welche Pythia, welche die Seher 
und Träumer an den verfchiedenen Wohnſitzen der Orakel, fo 
wie in der Höhle des Trophonius einathmeten, follten in 
der Seele das Geficht des Künftigen und Fernverborgenen, 
follten die Weihe der prophetifchen Begeifterung aufweden. 
Es ift dfters eine Erfchwerung und Hemmung des Athmens, 
wodurch auch die verwandte Pein und Angft in dem entfpre: 
chenden Seelenorgane angefacht wird, eine Veranlaffung ge: 
wefen, daß die Stimme des Gewiffens laut geworden. Hier: 
bei erfcheinet überall das Stimmorgan zugleich ald jenes des 
Arhmens. 

Endlich fo ftehet der gefunde oder Franke Zuftand des 
Gehirnes in einem zu auffallenden Wechfelverhältniß mit der 
Erhöhung oder Hemmung der Kraft des Erfennens und des 
Selbftbewußtfeyns, als daß ed hier möthig fchiene, biefes 
MWechfelverhältniß zu erweifen. 

Wir betrachten nun diefe Beziehungen der nachbarlichen 
Spfteme unferer äußern und innern Natur noch etwas näher 
und einzelner. 

Die mannichfaltigen Speifen, welche das Leben bes 
Menfchen friften, erfcheinen im Ganzen von vierfacher Art. 
Wir fehen bei ganzen Völkern, bei den Bewohnern ganzer 
Länderftrihe, die Hauptnahrung aus thierifchem Fleiſch, bei 
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andern aus der thierifchen Milch und ihrem Käfe, dann 
wieder bei andetn, aus dem Mehl der Gräfer oder ähnlichen 
Mifchungssverwandten Gewaͤchstheilen; endlich aber bei noch 
anderen aus den faftreichen Gemüfen und Früchten beftehen, 
in denen vorzüglich der Zucerftoff das nährende Element iſt. — 
Der Genuß des Fleifches fcheiner in vorzüglicherem Maße auf 
die Audfonderung der Galle zu wirfen und hierdurch die Ent: 
wicklung des cholerifchen Temperamentes zu begünftigen. Es 
‚bezeuget dieß unter Anderem das von Tiffot erwähnte Beifpiel ' 
eined Juͤnglings, welcher den natürlichen Hang zum Jaͤhzorn 
dadurch befiegte, daß er fich den Genuß des Fleifches freiwils 
lig unterfagte, wobei freilich die innere Kraft des Willens 
auch unmittelbar durch diefe vorangegangene That des Willens 
geftärft zu feyn fcheint. Dieſem entgegengefet, begünftiget 
der beftändige und vorherrfchende Genuß der Meplfpeijen die 
Entwicklung des phlegmatifchen Temperamenteö, und in heißen 
Laͤndern, wo die Thätigkeit der Verdauungsorgane, fo wie die 
Bewegungen ber ernährenden Säfte, aufs übermächtigite be= 
fchleunigt find, wird diefe Form der Nahrung ein wohlthätig 
hemmendes Gegengewicht gegen den hinauswärts ftrebenden 
Drang der inneren Lebenögluth. Auf ähnliche Art ſcheinet die 
Nahrungsweife der Hirten der Kamele oder anderer wieder: 
Fauender Thiere, welche fich großentheild auf die Milchfpeife 
befchräntt, vor andern dem Leibe die Beweglichkeit und innere 
Lebendempfänglichfeit des Findlichen Alters zu bewahren, und 
hiermit jene Seelenftimmung, welche als die fanguinifche be: 
zeichnet wird. Dem vorherrfchenderen Genuß des Gemüfes 
find dagegen von alten Zeiten her andere Kräfte zugefchrieben 
worden; denn derfelbe wurde dfters von ſolchen Männern em= 
pfohlen, deren Luft und innere Beflimmung ed gewejen, den 
Geift aus dem Spiele der Sinnlichkeit hinweg, zu den ern 
fteften, tiefeften Betrachtungen zu erheben. Es pries Pytha= 
goras bie Speife des Kohles feinen Schülern, und fo ift noch 
von Newton bekannt, daß er in der Zeit feiner tiefjinnigften 
Forſchungen vorzugsweife den Genuß des Kohlgemüfes“gelicht, 
wobei er von Fleifch und geiftigem Getränk fich enthalten. 

Auf eine freilich hiervon fehr verfchiedene Weife und aus 
fehr verfchiedenem Grunde wachte das alte Sparta bei feinen 

Schubert, Geſch. der Seele. ste Aufl, 50 
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Bürgern über die Art und das Maß der täglichen Nahrung. 
Lykurg hatte bei der Einrichtung der gemeinfamen Sparmahl: 
zeiten oder Pheiditien nicht bloß, wie der Name anzudeuten 
ſchien, Erfparung der Außeren Mittel des Haushaltes, fondern 
vielmehr ein Sparen und Schonen jener höheren, inneren Mit: 
tel und Kräfte der Menfchennatur zu erreichen gefucht, welche, 
wenn fie auf das Vergnügen des Bauches fich wenden, nur zu 
leicht nicht bloß gefchwächt, fondern ganz verloren werden. Es 
war fchon bei den Denotriern in Stalien, fo wie bei ben 
Kretenfern die Sitte der gemeinfamen Mahlzeiten oder Syf: 
fitien herrfchend gemwefen, wobei in Kreta der Bürger auf 
dffentliche Koften gefpeif't wurde. - Hierbei hatten jedoch diefe 
Gemeinmahle mehr das gefellige Vergnügen und den Außes 
ren Vortheil zur Abficht gehabt, als jene frenge Zucht des 
inneren Menfchen, zu welcher die Pheiditien in Sparta dien: 
ten. Denn bei diefen ftellte der einzelne Bürger nicht bloß 
feine leiblichen Genäffe unter die Aufficht des Staates fo 
wie unter die befchränfende Macht des Geſetzes, fondern er 
‚gab hiermit zu erfennen, daß die ihm verliehenen Güter, 
wie die Kräfte des Leibes, welche ihr Genuß gab, dem Dienfte 
des Daterlandes geweiht feyen. 

Schon vom achten Lebensjahre an, in welchem die Kna⸗ 
ben dem Haufe der Eltern entnommen und der Vorforge des 
Staates übergeben würden, pflegte man bie Fünftigen Kries 
ger an firenge Mäßigung der Eßluſt und an der Gedanken 
zu gewöhnen, daß die Speife nicht zum Vergnügen des Gaur 
mend, fondern nur zur Stärkung der Glieder beftimmt fey, 
deren Kräfte dem Vaterlande gehören. ine Suppe, welche 
die Knaben felber aus Brod und Waffer und Kräutern fich 
bereiten mußten, hierzu etwa Mil und einige Früchte; fel- 
tener ein wenig Fleiſch oder fonft ein Biffen, welchen die Klei- 
nen durch Lift und Gewandtheit von der Tafel der Männer er: 
beutet hatten: dad war die ganze Mahlzeit, welche der junge 
Adel des Landes von der Kindheit an bis zur Oränze des maͤnn⸗ 
lichen Alters genoß. Und felbft bei diefem fparfamen Genuß 
durfte der fpartanifche Knabe fich nicht der bloßen Luft der 
Sättigung hingeben, fondern der Auffeher der Knaben, felber 
noch ein Süngling, erhielt die Fleine Schaar ber Tiſchgenoſſen 
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in einer unaufhdrlichen Wachſamkeit und inneren Bewegung, 
welche der Seele mitten im Sinnengenuß nicht verftattete die 
Waffen der Selbftbeherrfchung abzulegen. Denn der Auffeher 
oder Eiren pflegte die Kinder auch während des Eſſens durch 
Hragen in richtigen, bündigem und fchnell bereitetem Ausdrud 
oder, indem er jet dem einen zu fingen, dem andern über 
irgend etwas fein Urtheil zu fagen befahl, im Gehorfam zu 
üben. Und damit noch überdieß die Anaben vor Unmäßigkeit 
bewahrt wären, pflegte man an jedem zehnten Tage ein ftren- 
ges Gericht über fie zu halten, bei welchem die Entftellung des 
Leibes durch zu vieles Effen mit Strafen geahndet wurde. _ 
Es war indeß auf der andern Seite dafür geforgt, daß die 
beftändigen Anftrengungen der Glieder in. den gymnaftifchen 
Kampffpielen und Zänzen, fo wie die Falten Bäder im Euros 
tas auch dem fparlichiten Mahle feine Würze erhielten, und 
der Schlaf war ftärfend genug. auf der Streu des Schilfes, 
welches die Knaben mit eigenen Händen im Eurotas abriffen 
und von da zur Lagerflätte trugen, und welchen nur im 
Winter die wollige Samenhuͤlle der Lykophone beigemifchr war. 
Sp wie die Knaben, fpeif’ten auch die Zünglinge an bes 
fonderen Tiſchen, unter der Obhut und Mäßigung eines ftrens 
gen Geſetzes zufammen. - 
Was aber die Sparmahle, von deren Theilnahme felbft 
der König nicht freigefprechen war, eigentlich wollten und folls 
ten, das zeigt uns am meiften ihre Einrichtung für die reifen, 
der Aufſicht entlaffenen Bürger von Sparta. Es trug zu Dies 
ſem Mahle jeder Einzelne feinen Antheil herbei; denn wer zu 
biefer Abgabe unvermögend war, der Fonnte Fein dffentliches 
Amt befleiden. In den Effälen, an Zifchen, woran gewohn- 
lich fünfzehn beifammen faßen, fröhlich vereint, genoffen die 
Männer die nahrhafte ſchwarze Suppe, welcher vorzüglid das 
Blut der gefchlachteten Thiere die dunkle Färbung gab, her- 
nach das alltägliche Gericht des Schweinefleiihes und etwa 
noch ein wenig Weizenbrod oder gebratenes Fleiſch, welches 
die reicheren Tifchgenoffen zum Wertheilen an die andern mit 
fich gebracht hatten. Diefe Speifen wurden weniger durd) den 
nur fparfam genoffenen Wein ald durch das heitere, verftändige 
Geſpraͤch der Effenden gewürzt und nicht felten erhöhte bie 
50 *® 
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Freude der Fifchgenoffen der Gefang der Chöre und der Wohl: 

laut des Paͤans. Was hier gefprochen wurde, das durfte 
außer dem Kreife der Säfte nirgends weiter gefagt werden. 
Doc war, wenn Alle ed erlaubten, auch dem Fremden bie 
Theilnahme an dem Mahle erlaubt, und es durften die Knaben 
die Eßſaͤle der Männer befuchen und ihre Gefpräche hören, ja 
ed brachten oͤfters die Väter ihre ganz kleinen, unmündigen 
Knäblein mit fi zur gemeinfamen Eßtafel, damit die Kleinen 
felbft die Mutterfprahe an wuͤrdigem Mufter erlernen und 
ſchon frühe das Vorbild einer vollendeten Männlichkeit ind Auge 
faffen möchten. 

So hatte der Gefehgeber von Sparta bei der Einrichtung 
der Bilrgermahle es angedeutet, daß die Welfe und die Gefell: 
fhaft, in welcher die Speife genoffen- wird, fo wie der Stoff 
der Nahrungsmittel von großem Einfluß auf die Bekraͤftigung 
des Leibes zu irgend einem beftimmten Zwecke fey. Die ſchwarze 
Suppe war für Sparta erfunden und geeignet, vote die leichte 
Speife ded Kohlgemäfes für die Schule des Pythagoras. 

— Wir betrachten nun auch den eigenthlümlichen Einfluß der 
Getränke auf die Stimmung der Menfchennatur. 

Es hat, wie wir oben gefehen, der Menfch, das einzige 
Weſen der Sichtbarkeit, das feine Speifen durchd Feuer bes 
reitet, auch fchon frühe die Kunft verftanden, feine Getränfe 
durch das Feuer der Gährung gehen zu laffen, und hierdurch 
ein Element der Aufregung zu gewinnen, deffen Einfluß auf 
die Seelenfräfte ungleich augenfälliger ift, als jener ber vers 
fchiedenartigen Speifen. Wenn wir hier die Sinnen = berau: 
fhenden Mittel der verfchiedenen Wölfer, folche, welche ala 
Getränf, und auch folde, welche in trodener Form genom⸗ 
men werden, zufammenfaffen, fo zeiget ſich die Wirkung in 
vier verfchiedenen Richtungen. Anders wirfet die uͤbermaͤch⸗ 
tig vorherrfehende, flächtige Form der Kohle, wenn fie mit 
der Lebensluft vermifcht zur Kohlenfäure geworden, und ald 
folche das Waffer einiger Brunnen, oder die gegohrnen Ges 
trinke erfüllt; anders wirfet die Kohle, wenn fie etwa durch 
die Verbindung mit dem organifchen Element einiger Pflanzen 

in ihrer Entwicklung zu der höheren, luftartigen Geftaltung 
gehemmt, und hierdurch zum narkotifchen Gift geworden. 
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Eben ſo wirket auch in anderer Art das Vorherrfchen der 
brennbaren Luft im Allohol, in anderer das Vorherrſchen des 
Oxygens, wenn dasfelbe einigen unferer gegohrnen Getränke, 
im. mäßigeren Verbande mit dem Alkohol, die Kraft des 
Weins verleihet. 

Von dem Einfluß, — dieſe Genuͤſſe, die der Menſch 
durch ſeine Kunſt der Natur abgedrungen, auf die einzelnen 
Kräfte der Seele aͤußern, iſt ſchon an andern Orten dieſer 
Unterſuchungen die Rede geweſen. Maͤnner, in denen das 
Gedaͤchtniß von vorzuͤglicher Kraft und Wirkſamkeit geweſen, 
haben geiſtige Getraͤnke ſorgfaͤltig vermieden, weil ſie an 
ihnen eine ſchwaͤchende Wirkung aufs Gedaͤchtniß zu bemerken 
geglaubt; dagegen reget der Genuß des Getraͤnkes von wein⸗ 
artiger Natur die felberfchaffende Phantafie, der des narfo: 
tifchen Stoffe die Zraumwelt des Ahndungsvermdgend auf. F 
An einigen jener Getraͤnke, in welchen der rohe, narkotiſche 
Stoff mit dem Alkohol ſich vermiſchet, iſt eine ganz beſon⸗ 
dere, die Gallenabfonderung ervegende Kraft, und hiermit eine 
MWirkfamkeit bemerkt worden, welche zu mächtigen Ausbruͤchen 
des Zornes und der wilden Streitſucht aufreizte; andern wird 
die Macht zugeſchrieben, auf furchtbare Weiſe die niedrigſten 
Regionen der thieriſchen Begierden zu bewegen und zur Ra— 
ſerei zu bringen. Die Wirkung ſolcher berauſchender Mittel 
der niedrigſten Art laͤhmet zugleich das Bewußtſeyn und 
nimmt der Seele die Kraft der Erinnerung. Es hat nicht 
an Aerzten gefehlt, welche das elende Loos der Bloͤdſinnigen, 
die von der Zeugung an nur die Geſtalt, nicht die innere, 
geiſtige Lebenskraft der Menſchennatur empfangen, der Schuld 
der Eltern beigemeſſen, die ſich dem Genuſſe berauſchender 
Getraͤnke von ähnlicher Wirkung hingegeben. Im einigen Fäl- 
teren Ländern von Afien zeiget der Fliegenfhwamm, deſſen 
der lüfterne Menfch ald eines beraufchenden Giftes fich bedie= 
net, eine Wirkung anderer Art, welche die Kraft des freien 
Willens bei dem Bewegen der Außeren Glieder fo fehr bin= 
det, daß der Menſch, zu unwillkuͤrlichen, unbändigen Bes 
wegungen aufgeregt, den Abgrund, in welchen er hineintan- 
zet, vor fich fiehet, und die nahe Gefahr erfennet, ohne ſich 
aus eigner Macht vom Hinabſtuͤrzen zurächalten zu koͤnnen. 
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Nicht ſelten erſcheinet es in dergleichen Faͤllen, als raͤumte 
der Menſch durch einen ſolchen verbotenen Genuß noch einer 
anderen pſychiſchen Macht die willkuͤrlich bewegende Gewalt 
uͤber den Leib ein, als der eigenen Seele, und als ſey jene 
es, welche ihn, gleich jenen Rauſchtaͤnzern in Sibirien, in 
den Abgrund des verderblichen Wirkens hinabſtuͤrze. 

Dem Genuß der Früchte des Anacardium wird ein be: 
ſonders ftärfender, die innere Thätigkeit erhöhender Einfluß 
auf das Gedaͤchtniß zugefchrieben, während das Kauen von 
Spilanthus Acmella, einer indifchen Pflanze der 1Yten Glaffe, 
mwohlthätig aufregend und belebend auf die Sprachorgane wirs 
fen foll, fo daß man diefes fonderbare Mittel fogar in ben 
indifchen Schulen anwendet. 

Dieſelben Elemente, welche in unfern Speifen und Ges 
traͤnken das ftille Gefchäft der Ernährung, oder welche jenes 
der Beraufchung wie der Beruhigung der Sinnen wirken, 
gehen auch in der Form der Dämpfe die gewöhnliche Verbin: 
dung mit dem lebenden Leibe ein, und wirken auch in dieſer 
Meife dasfelbe, was fie in der fehon befchriebenen vermochten. 
Bon der angenehm und unfchädlich beraufchenden Kraft bes 
Salpetergaſes ift ſchon oben (bei $. 12) die Rede gewefen. 
Die Völker, nicht bloß der weftlihen Halbfugel, welche 
hiezu wohl die beftändige Plage der Inſectenſchwaͤrme und ber 
ſchwere Nebel des woafferreichen Waldlandes getrieben haben 
fonnte, fondern auch jene der dftlichen, haben feit alter Zeit 
das unliebliche Einerlei des trägen Lebens, in welches fie durch 
eigene Schuld und Wahl gerathen, durch das Einathmen eines 
fünftlich erregten, narkotifchen Rauches zu verhüllen gefucht. 
Gewiß ift ed, daß den Bewohnern des dftlichften Aſiens diefe 
Sitte nicht erft, etwa durch Vermittlung der Europäer, aus 
America gekommen, fondern jene hegten diefelbe urſpruͤnglich. 
Auch folche kuͤnſtliche Räucherungen weden dann zum Theil 
die felber fchaffende, zum Theil die pafjio aufnehmende Phan- 

‘fe; auch fie wirken vielfältig aufregend oder beruhigend auf 

Rewegungen des Begehrungsvermödgens ein. Aus den 

fogenannten Herenproceffe, wie aus andern Erfah: 
n eine fich in Benvenuto Cellini's Leben verzeichs 
es befannt, daß narkfotifche Dämpfe einen vor: 
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übergehenden Wahnfinn der erfennenden wie der, begehrenden 
Natur des Menfchen zu erzeugen vermögen. Dem Auge wird 
auf dem Hintergrund diefer Rauchwolfen eine ganze Welt der 
phantäftifchen Erfcheinungen fichtbar, „ein vorhin den Sinnen 
unbemerkbares Reich der Beifter fcheinet, auf ähnliche Weife 
wie die abgefchiedenen Schatten der Homerifchen Unterwelt 
durch den Genuß des Blutes; fo durch jene geflügelten Gifte, 
ein Medium der Annäherung an den lebenden Menfchen, ein 
Medium der fichtbaren Geftaltung gefunden zu haben.‘ Hiers 
bei regen auch, neben dem Wahnfinne der erfennenden Sinnen, 
jene betäubenden Räucherungen das wilde, thierifche Begehren 
auf. Bon den Dämpfen des Schierlings ift es bekannt, daß 
fie die Reizbarkeit zum Zorn fehr erhöhen, und die Aeußerun⸗ 
gen diefer zerftdrenden Leidenfchaft fchärfen. — 
Seit alter Zeit wird aber, nicht allein jenen Elementen der 
aͤußern Natur, welche eine augenfaͤllige Verbindung mit unſerm 
Leibe eingehen, ſondern ſelbſt ſolchen Koͤrpern, welche nur 
durch ihren Glanz aufs Auge, durch -ihre Berührung auf 
die Außere Fläche der Haut einwirken, in den Schriften, fo 
wie in den Sagen der Völker, eine — magilhe — Mir: 
fung, felbft auf die Kräfte des innern Menfchen beigelegt. 
Es follte der Anblick oder die Berührung einiger Edelfteine 
den Muth ftärken, andere follten die Kraft haben, das nuͤch— 
terne Selbftbewußtfeyn und die Selbftbeherrfchung der Seele 
aufrecht zu halten, während man von noch andern erzählte, 
daß in ihmen bie Kraft fey, prophetifche Träume zu erzeus 
"gen. Eine Wirkung, der zulet erwähnten verwandt, traute 
man auch dem Glanz der Metalle zu, wenn das Auge eis 
nige Zeit an demfelben verweilte. So war es fchon zu den 
Zeiten bed Patriarchen Joſeph das Hineinbliden in einen 
Becher, was das innere Geficht, die Gabe des Meiffagens, 
aufweckte; es fühlte fi) der befannte Jakob Böhme durch 
den Anblid einer glänzenden, metallenen Fläche in einen Zu: 
fland des inneren Hellfehens verfegt, und der Aberglaube, 
felbft noch der neueften Zeiten, hat fich haufig bei feinen 
Spiele eined aus mehreren Metallen gegofenen, fogenannten 
Erdfpiegeld bedient, in der Meinung: daß ein Hineinfchauen 
in diefen der Seele dad Vermoͤgen gäbe, das Künftige zu 
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errathen, dad Verborgene anzufchauen. Gewiß ift, dieß Ich- 

ren uns die oben bei der Lehre vom Magnetismus und anders 
wärts erwähnten Thatfachen, daß die Metalle von einem 
eigenthuͤmlichen, fehr beachtenswerthen Einfluß auf die Nerven 
eines von ihnen berührten, oder ihnen nur gendherten Men: 
fchenleibes find, und daß befonders einige von ihnen (die 
edleren) zu einer Wechſelwirkung mit dem Körper. befähigt 
fcheinen,; welche jener der Lebensluft beim Athmen verwandt ift. 

Die Gefchichte des magnetifchen Hellfehens, und einiger 
mit diefem verwandten Zuftände einer krankhaften Art, erdff 
net und überhaupt in nenefter Zeit einige tiefe Blicke in das 
Geheimniß des beftändigen, lebendigen Verkehrs unſers eige: 
nen Weſens, mit den Elementen der äußeren, irdifchen Natur. 
Menn die Seele den Leib noch felber Eräftig bewegt und bes 
herrſcht, dann vermögen die bewegenden Kräfte der äußeren 
Natur Faum merklich auf diefen zu wirken; wenn jedoch bie 
Seele den Zügel fallen läßt, womit fie fonft diefe Roſſe ihres 
" leiblichen Weſens gelenkt, vielleicht weil fie, wie dieß bei der 
Seherin von Prevorft erfchienen, ihre ganze bewegende Kraft 
‚in die Tiefe einer andern, geiftigen Region zurid'gezogen, 
dann wirken an ihrer Statt die geftaltenden und bewegenden 
Kräfte der äußeren Natur auf den verlaffenen, noch lebens 
empfänglichen Leib ein: die Kräfte, welche den Stein gebildet 
ober der Pflanze und dem Thiere ihr Wachsthum gegeben. 

In ſolchem krankhaft leidenden, dem Einfluß der aͤußeren 
Elemente ohne eine Möglichkeit des Widerftandes dahin geges 
benen Zuftande befand fich ſchon jener Gascogner, von welchem 
Fabricius Hildanus berichtet, daß er nach einer langwierigen 
Krankheit einen folchen Widerwillen gegen Brod befommen 
- babe, daß felbft der Geruch des Brodes ihm eine Ohnmacht 
zuzog. Auf einen Andern wirkte nah H. ab Heer's Beob: 
achtung fehon der bloße Geruch von Fleifchbrühe gleich einer 
innerlich” genommenen, ftarfen Purganz, und Boyle erzählt 
von einem Menfchen, dem der Honig wie ein Gift feindfelig 
und zuwider gewefen. Von einer ganz befondern und betrü: 
benden Art war jene Antipathie, deren Libavius erwähnt. 
Ein Mann, welchem ein Sohn geboren worden, fühlte ſich 
von der Nähe fchon des neugebornen Kindes fo feltfam ange 
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regt, daß er in eine tiefe, gefahrbrohende Ohnmacht fiel. 
Diefer Zufall wiederholte fih, fo oft der Mann es verfuchte 
bem Söhnlein ſich zu nähern. Man war dann gendthigt das 
Kind außer dem elterlichen Haufe fern von feinem Vater zu 
‚erziehen. Als es nun herangewachfen war, verfuchten es die 
Freunde den. unwillfürlichen Abfcheu des Alten zu bezwingen. 
Sie brachten den jungen Menfchen, der feinem Vater ganz 
unbefannt geworden war, unter andern in ein Zimmer hinein, 
in welchem eben der Vater fich verweilte. Augenbliclich fühlte 
fich .diefer von der ihm noch aus alter Erinnerung befannten, 
faſt tödtlichen Angft ergriffen, ſchrie laut: es mäffe fein Sohn 
in der Nähe feyn, und fiel wieder in tiefer Ohnmacht zum 
Boden. 

Diefem gegenüber ftehen jene Fälle von Sympathien zwi: 
fchen zwei Menfchen, weldye am gemeinfamen Orte fich aufs 
halten, dergleichen einen Amatus Lufitanus erzählt. Es war 
das leibliche Mitgefühl und Mitleiden zwifchen zwei Ordens: 
geiftlichen,, die fich äußerlich fehr ähnlich fahen, fo groß, daß, 
wenn ber eine von ihnen fein gewöhnliches Leiden des Geiten- 
ſtechens befam, fogleich aud) der andere hievon ergriffen ward, 


und wenn die Krankheit bei diefem aufhörte, verließ fie aldbald 


auch jenen. . 

Fälle von außerordentlicher Einwirkung eines und des Tanz, 
deren, dem Leibe genäherten Naturgegenftandes auf alle Kräfte 
der leiblichen Natur des Menfchen, erzählen die Aerzte fo viele, 
daß hiervon die fchon im $G. 4 ‚betrachtete Lehre Beſtaͤtigung 
erhält, die Lehre: daß es nicht die wägbare Maffe der Dinge 
allein, fondern ein geiftartig diefe ergänzendes mächtigeres Ele? 
ment fey, was aus der Körperwelt hervor auf alle Beſeelten 


wirket. So befam der berühmte Erasmus fieberhafte Anfälle 


fhon durch die Nähe von Fifchen, gegen welche Thierclafje er 
eine unüberwindliche Abneigung hatte. Dem großen Scaliger, 
welcher vor keinem Scioppius gezittert, erregte die Brunnen- 
treffe (Sisymbrium Nasturtium) ein heftiges Zittern der Glie— 
der; dem Simon Pauli, deſſen Herz fonft fo ruhig ſchlug, 


konnte ſchon die Nähe der frifchen Aepfel ein ſtarkes Herzklo⸗ 


pfen erregen, und diefelbe Wirkung brachte in einem von Genac 
erwähnten Halle der Genuß ber Linfen oder bei dem berühmten 


— 
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Malpighi alle Arten der Hälfenfrüchte hervor. Die Nähe von 
weißen Rofen hatte nach Lemery's Beobachtung ein zwölf Stun: 
den anhaltendes Erbrechen und Purgiren erregt, wobei das 
Gefühl entftund, als ob fich etwas Fläffiges vom Gehirn aus 
nad) dem Körper herunter zöge. In einem andern Falle hat 
ein wenig Opium, das man ins Ohr und in einen hohlen Zahn 
gelegt hatte, den Tod verurfacht. Der Genuß von etlichen 
Eßldffeln frifchen Menfchenblutes, das man einem Züngling im 
Wein beigebracht hatte, verurfachte, wie dieß Zakutus Lufitas 
nus berichtet, ſchon nach drei Tagen einen unheilbaren Wahn: 
finn. Ein junger Menfch, defien natürlicher Abfchen gegen 
den MWermuth fo mächtig war, daß er felbft nach einer Gabe, 
welche kaum die Größe eines Sted’nadelföpfleins hatte, ein 
heftiged Erbrechen befam, erlitt diefelben Zufälle, ald man 
ihm ein wenig Salz, dad aus der Afche des Abſynthium berei: 
tet war, beibrachte. Peter Boyle wurde bei dem Geräufc, 
welches das aus einem Hahn hervordringende Wafler machte, 
ohnmächtig; La Mothe le Vayer, welchen der ftärkfte Donner 
ungerührt ließ, Eonnte die harmonifchen Töne auch der leifeften 
mufikalifchen Inſtrumente nicht vertragen, und von andern be: 
fehwerlichen Zufällen, wodurd) ſich eine feltfame Wirkung der 
Muſik auf die ausfondernden Organe verrieth,, erzählt Scaliger, 
.fo wie die Medicina septentrionalis collatitia (p. 110). Baco 
verfiel bei Mondfinfterniffen in Ohnmacht, und eine ähnliche 
Ohnmacht oder Schlagflüffe erregende Wirkung ift bei den Son- 
nenfinfterniffen nicht felten bemerft worden. Hobbes gerieth in 
einen dem Wahnfinn ähnlichen Zuftand, fo oft er bei Nacht 
auch nur auf einige Augenblide ohne Licht blieb, und wurde 
alsbald wieder vernünftig, wenn man von neuem Licht ins 
Zimmer brachte. ' 

Nicht ſelten war eine ſolche übertriebene Beweglichkeit _ 
gegen äußere Einfläffe von der fchwangeren Mutter auf den 
noch Ungebornen übertragen worden: So bei Jakob II, wel: 
chen der Anblick eines bloßen Degens; fo bei dem Herzog von 
Epernon, den dad Sehen eines jungen Häsleins ohnmaͤchtig 
machen Fonnte. 

Diefen Fällen von erhöhter Reizbarkeit gegenüber ftehen 
dann folche wie der von Lemery in den Memoires de l’Academie 
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1699 befchriebene, in welchem ein Mann, der fich mit Alchymie 
befchäftigt hatte, fublimirten wie verfüßten Mercur, wie Brod, 
zu vier Unzen vertrug, ohne hiervon eine weitere Folge ald 
gelinded Purgiren zu erleiden. Eudemus aus Cos genoß nach 
Theophraft ohne Nachtheil Nieswurz; eine "Frau aus Athen 
den Schierling; ein Blödfinniger nach Borellus Scorpionen. 

Doch übergehen wir hier ſolche Veifpiele von voͤlliger 
Unempfindlichkeit des Menfchenleibes gegen fonft ſchaͤdliche 
Einfluͤſſe und erwaͤhnen vielmehr noch einige Faͤlle von der 
pſychiſch lehrreicheren entgegengeſetzten Art. 

Die merkwuͤrdigſten hieher gehdrigen Thatſachen 
uns die Verſuche mit der Beruͤhrung der mannichfaltigſten 
Koͤrper, durch die Seherin von Prevorſt, deren Geſchichte 
Juſtinus Kerner, ohne Furcht vor dem unverftändigen Urtheile 
der fogenannten Verftändigen, mit ernfter Gewiffenhaftigkeit 
erzählt. Diefe Verfuche waren von der Kranken felber ver- 
anlaßt, welche durd) fie das tiefgefühlte Beduͤrfniß des Leibes, 
nad einem bewegenden und belebenden Einfluß, zu befrie- 
digen oder zu täufchen ſchien; nach einem Einfluffe, welchen 
die in einer tieferen, geiftigeren Region (der neuen Verleib— 
lihung nad) 6.49) gebundene Seele ihrem Körper nur un: 
vollfommen zu gewähren vermochte. Die Krämpfe, fo wie das 
Erftarren, welches die Berührung der verfchiedenen äußeren 
Körper bewirkte, erfchienen jener heftig Leidenden in ihren 


Folgen dfterd fo wohlthätig, daß fie felber nicht fekten auf 


die Wiederholung der Verfuche drang und dieſe veranlaßte. 
Wir heben hier ald Beifpiel nur einige aus: 

Der hellglänzendfte unter allen Steinen, welchem auf -mehr- 
fache Weife das Princip des Leuchten innen wohnet: der De: 
mant, wirkte aufmerfwärdige Art auf die Augen der Seherin 
ein. Als man ihr ein faft unwägbar Hleines, ungefaßtes Stein: 
chen in die Hand gab, wurden ihre Augen unwillkuͤrlich und 
ungewöhnlich weit geöffnet, und ed flarrten die Augapfel uns 
beweglich, wobei zugleich eine Steifigkeit der linfen Hand und 
des rechten Fußes eingetreten. Als diefe Wirkung durch das 
Berühren ded Schwerfpathes gehoben worden, zeigte fich ein 
unwillkuͤrliches Rollen der Augen. — Rubin wirkte zuerft 
Schmerz im Arme, dann ein unruhiges, unwillfärliches Bewe⸗ 


{ 
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gen, zuletzt ein Gefuͤhl von Kaͤlte und Schwere an der Zunge, 
welche nur lallend zu fprechen vermochte, Dieſem ganz ent⸗ 
gegengefet wirkte der Eohlenfaure Baryt oder Witherit, deffen 
unmittelbare Berührung eben fo wie das Waffer, in welchem 
ein folder Stein Furze Zeit gelegen, eine Aufregung des Zwerch⸗ 
fees zu unwillkuͤrlichem, Erampfhaften Lachen und ein beftän- 
diges willenlofes Bewegen der Zunge erregte. Bergkrpftall, 
auf die Herzgrube gelegt, wirfte ein gänzliches Erftarren des 
Körpers, vom Naden bis zu den Zehen. Bei diefem Zuftand, 
in welchem die Kranke gleichfam wie verfteinert da lag, war 
ihr jedoch wohl. Die Berührung des Augits gab der Leiden: 
den ein Gefühl, ald würde ihr alle Kraft aus dem Arme gezo: 
gen, es erfolgte eine tiefe Ohnmacht, aus welcher fie jedoch, 
mittelft der Annäherung des Witherits, fehr heiter erwachte, 
Schwerfpath gab durch alle Glieder ein ganz ungewöhnliches 
Gefühl von Leichtigkeit; im Doppelfpath, fo ſchien es ihr, ſey 
ein eigenthümliches inneres Wachſen, welches fie heller mache; 
Urkalf durchdrang alle Glieder mit unangenehmen Reiz zu eis 
nem beftändigen Bewegen, Bei dem Angreifen von gelbem 
Flußfpath fühlte fie im Munde einen fäuerlichen Geſchmack; 
diefer Stein verfeite fie in magnetifchen Schlaf, deffen fie fich 
bisweilen nur dadurch noch auf einige Zeit erwehren Fonnte, 
daß fie unverwandt nach Glad (nach den Fenfterfcheiben) hin: 
blickte. Lava erfchien ohne alle Wirkung, dagegen erregte die 
Berührung von Kochfalz, welches fie doch ohne allen Nach: 
theil an den Speifen genoß, Brennen im Halfe und Krampf an 
Hald und Armen; Gold erregte Feine Krämpfe (wie dieß 
bei ihr die meiften andern Metalle thaten), wohl aber ein un: 
gemeines Dehnen der Blieder, dann bei völligem Mohlbefin- 
den, Steifigkeit der Muskeln; einem Magneteifenftein mit 
Flußſpath fchrieb ſie ie einen erheiternden (luſtigmachenden) 
Einfluß zu. 

Unter den Pflanzen hatte der ſchon von den Alten dem 
Apoll geweihte Lorbeer durch feine Berührung vor anderen 
den merfwürdigen Einfluß auf jene Kranke, daß er fie im 
den ſchlafwachen Zuftand verfegte, und auf eine verwandte 
Meife wirkte auch die Vogelbeere. Das Anruͤhren einer un⸗ 
reifen Wallnuß verſetzte ſie unter Anderm in eine Seelenſtim⸗ 
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‚mung des Mohlbehagens, in welcher fie fich gegen alle Men⸗ 
fchen von MWohlmwollen erfüllt fühlte. 


Bei diefer Elaffe von organifchen Körpern, deren Einwir⸗ 
kung auf den Leib, deren heilſame oder giftige Kraͤfte wir 
aus den Beobachtungen ber ‚alten wie der neuen Zeit genauer 
fennen, erfchien es nun ganz befonders bemerfenswerth, daß 
fih die an ihnen befannte Wirkung insgemein bei der Kranken 
viel ftärfer zeigte, wenn fie diefelben nur mit der Hand be: 
rührte, als wenn fie diefelben (ald Speife oder Arznei) uns 
mittelbar in den Leib brachte. Das Halten von zwei Spar: _ 
gelftengeln in der Hand wirkte fchon nad einigen Minuten 
fehr auffallend auf die Abfonderung des Urins; Spinat, deffen 
 eigentlicher Genuß ihr nur die Vermuthung gab, daß in ihm 
eine betäubende Kraft fey, wirkte, wenn fie zwei frifche Blaͤt⸗ 
ter desfelben in die Hand nahm, eine ganz deutliche, wahr: 
nehmbare Betäubung im Vordertheile des Hauptes (im großen 
Gehirn). Das Angreifen der Blüthe und des Krautes von blau 
blühenden Kartoffeln erregte nicht bloß Betäubung und Neigung 
zum Schlaf, fondern auch jenes Sodbrennen und Gefühl von 
Schwähe (Schlaffheit) im Magen, welches dfterd auf das 
Eſſen der noch nicht vollfommen gezeitigten Kartoffeln erfolgt. 
Die Berührung von Hopfenblättern betäubte fie, die von Moll: 
blumenfraut (Verbascum Thapsus) reiste zum Huſten; der 
Duft der Ringelblume (Calendula ofhcinalis) ‚war ihr ein 
wohlthätiges Heilmittel gegen Kopfweh, der Dampf des 
Aufguffes gab die durch Krämpfe verlorne Sprache wieder; 
die Berährung von grüner, gefchabter Rinde des Hollunders 
(Sambucus nigra) mit der Hand trieb ihr Schweiß ohne Er: 
hitzung aus; die weiße Taubneffel, vormald gegen Milzfranf: 
heiten gebraucht, regte Schmerzen in der Milzgegend auf; 
eine weiße Lilie fühlte angenehm und rief in der Seele Bilder 
und Gefühle des Traumes hervor. 


Diefe außerordentliche Wirkung der bloßen Berührung der 
SHandfläche, zeigte ſich am auffallendften bei den Giftkräutern. 
Ein Stan der Bellabonnawurzel in die Hand gelegt, wirfte 
Schwindel, Erweiterung ber Pupille und Wuͤrgen im Hals, 
wie dieß bei einem Gefunden kaum der Genuß: der doppelten 
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Gabe vermochte hätte; ein Blatt von Bilfenfraut machte Bes 
täubung und Gefühl von Lähmung; Mohnkapſeln Schlaf. 

So zeigte ſich in diefem allerdings Franfhaften und außer 
gewöhnlichen Falle, welcher hohen Empfindlichfeit und Beweg⸗ 
lichkeit der lebende Menfchenleib durch den fonft unbeachteten 
Einfluß der planetarifchen Stoffe fähig fey, wenn der Finger, 
der fonft die Töne diefes vielbefaiteten Snftrumentes weckt, wenn 
die Seele, ihre gewöhnliche Einwirkung aufgegeben, und eine 
tiefe, nächtliche Stille auch das leifefte Wehen über diefe Saiten 
hörbar machet. Der Leib des Menfchen, eine Melt im Kleinen, 
empfindet alsdann, und durch ihn die Seele, in lebendiger 
Theilnahme alle Bewegungen, welche, aus unfichtbarem Mit: 
telpunft, durch das fichtbare Element gehen: eine Theilnahme, 
auch an fonft nie gefannten Schmerzen, wie an nie gefann: 
ter Luft. | 

Der lebende Leib wird, im gewöhnlichen, gefunden Ver: 
lauf des Lebens, von der felbftthätigen Kraft der Seele fo mädh: 
tig durchwirft und belebt, daß jene ſchwaͤcheren Einfläffe von 
außen hierdurch unmerflich gemacht werden, wie der ſchwache 
Mitflang der Saiten mit andren Tönen durch das eigne, 
mächtige Anfchlagen der Accorde. Diefe, alled Andre übers 
täubende Macht des eignen Lebens, verftärfen wir noch mit 
Willen, dur den Genuß der vielfältig die Nerven aufreizen 
den Speifen und Getränfe. Es pflegten daher die Alten jene 
Kranken, in denen fie das Gefühl, die Empfindlichkeit für 
die verborgneren, zugleich aber heilfamen Einflüffe der Außren, 
von einem allgemeinen Leben bewegten Elemente wieder weden 
wollten, vorhin in einen ungewöhnlichen, nüchternen Zuſtand 
zu verfeßen, und dann ihre Kranken den dfter erprobten Ber 

rührungen auszuftellen. 

— — Sene Heilart der neueften Zeit, welche man die homdopa: 
thifche benannt,, wirfet auf zweifache Weiſe: durch das Ent: 
fernen aller übertäubenden, aufregenden Genüffe und durd) 
das länger fortgefegte Anwenden von Mitteln, deren feine 
Zertheilung an jene oben (bei $. 4) erwähnten Verfuche des 
Robert Brown erinnert, der den Stäubchen der Körper durch 
unmeßbares, Fünftliches Verkleinern eine merkwürdig ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, thierifch fcheinende Bewegung gab, Es feheinen 
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alddann die Stoffe, vermifcht mit dem Mafler, mehr auf 
jene elektrifche ($. 18) Weiſe und eben fo wie bei der Se: 
berin durch die bloße Berührung der dußern Haut einzumirs 
fen, ald nach der Art der gewöhnlichen Affimilation durch 
den Darmcanal. Die Stäublein, fo lange fie noch in grb- 
Berer Maffe vereint waren, gehorchten bloß dem Zug der 
Cohaͤſion; die feine Zertheilung gab ihnen die Beweglichkeit 
gegen den eleftrifchen Einfluß, welche das Auge N: das 
Mifroffop an ihnen bemerkt. 


Saft Fonnten Betrachtungen diefer Art und traurig machen 
und felbft den muthigften Sinn mit einem vergeblichen Schre— 
en erfüllen. Iſt unfer Leib ein fo zartes, hochempfindliches 
Inſtrument, daß, ohne unfer Wiffen und Bemerfen, jeder leife 
Luftzug ed zu Schwingungen aufregt, welche in der Seele bald 
freudige, bald traurige Anklaͤnge weden; die Kräfte des Er: 
kennens und Begehrend jebt erhöhen, dann fie herabftimmen 
und lähmen, was nüßet dann der Seele das gepriefene Recht 
der Erftgeburt und Oberherrfchaft über .die Bewegungen der Leib: 
lichkeit? Iſt es doch nicht mein Wille, der da zumeift und allein - 
waltet, fondern gegen allen Ernft der innren Wachfamfeit em: 
pdrt fich beftändig und mit fiegreicher Gewalt eine äußere Natur, 
deren bewegenden Kräften mein Leib eben fo wohl angehdrt, 
als mir ſelber. Wie der Menfch dem leichten Geflügel der 
Luft nicht wehren Fann, in einer Höhe, welche fein Geſchoß 
nicht erreicht, über das Dach der Wohnung und über fein 
Haupt zu fliegen; nicht wehren kann, mit Bligesfchnelle 
und unverfehens in feine Halle und wieder hinaus zu flies 
gen; fo vermag auch der ernflefte Wille nichts gegen jene 
geflügelt fchnellen Einflüffe des aͤußren Elementes, er muß 
es dulden, auch wenn jene gleich den KHarpyien zu ihm 
hereindringen, und (jeßt ald betäubender, dann ald wider: 
lih aufregender Einfluß) das Mahl, das der ernfte Wille 
und ein fleißiges Bemühen bereitet, verfchlingen oder efel- 
haft verunreinigen. * 


Es erſcheint uns indeß, genauer betrachtet, dad Ver⸗ 
haͤltniß des Wirkens der Seele, zu dem Wirken des aͤußren 
Elementes auf den gemeinſam für beide empfaͤnglichen Leibr 
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als ein ganz andred. Selbſt der Vogel in unfrem Käfig wird 
nur um fo mächtiger zum eignen lauten Gefange gewedt, 
wenn neben ihm Zone aller Art, wohlflingende wie Mißtöne 
laut werden, und fein Gefang ertbnet aldbald durchdringender 
und fcehmetternder, wenn der aͤußre Lärm fich verftärkt. Dies 
net dann ſchon einem ſchwachen Ganarienvogel der Zimmer, 
felbft das mißtönigfte Schreien der Umftehenden, nur zur Be: 
fräftigung des innren MWohllautes, wie vielmehr wird das 
vielfach ſich durchfreugende und durchdringende Bewegen bed 
Lebens, das durch die ganze Natur gehet, wie und wo ed 
im gefunden Verlauf den Leib und mittelft deöfelben die Seele 
berührt, der Ordnung der innren Entwidlung fid) fügen und 
dem Gedeihen der geijtigen Natur ded Menfchen fdrderlih 
feyn müffen. Sene Bewegungen, wie die eleftrifchen, welche 
die Luft als Wind in Bewegung feßen, find dem lebendig 
athmenden Organ, aud wenn fie fi) zum Sturme verftärs 
fen, nur eine erfrifchende Wohlthat. 

Speifen und Getränken und allen Elementen, welche der 
Menfh in den Kreis feines leiblichen Lebens hineinziehet, 
kommen allerdings eigenthümliche Kräfte zu, es ift diefen allen - 
aber durch die herrfchende Kraft der Seele gefegt: was und 
wie weit fie wirfen follen. Jene Knaben, Gefangene im frem⸗ 
den Königshaufe, damit fie von dem Gebot, den Vätern geges 
ben, nicht abweichen müßten, baten den Kämmerer, daß er 
ftatt der Fräftig nährenden, lieblichen Speifen, und dem füßen 
Wein der Königstafel, ihnen Gemüfe gäbe und Waſſer. _ Der 
Kämmerer, den Zorn des Herrfcherd fürchtend, wenn bie Ans 
gefichte der Knaben etwa ‚‚jämmerlicher würden‘ durch eine 
- folche Koft, als die Angefichte der andren Knaben ihres Alters, 
gewährte die Bitte nur auf wenige Tage. Uber fiehe, als die 
Tage um waren, erfchienen jene fehöner und beffer bei Leibe, 
denn alle Knaben, welche von des Königs Speife aßen. Da 
that Melzar ihre verordnete Speife und Tranf weg und gab 
ihnen Zugemüfe. — So ift der Quell aller Fülle und alles 
rechten Gedeihens, des innren wie des Außren Menfchen, 
nicht in jenem Reiche und jenen Gütern der Sichtbarkeit, 
in denen ihn der irrig firebende Sinn. fucher, fondern er lies 
get in einer Tiefe des Geiftigen, welche Feine aͤußre Noch 
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berührt, da Fein Mangel ihn auf immer zu trüben oder zu 
vertrocknen vermag. 


_ Erläuternde Bemerkungen. Vieles zur weitern Beſtaͤtigung 
des Inhaltes des vorftehenden $. Dienende wird fih im 6. 57 finden, 
Ueber die gemeinfamen Mahlzeiten der Alten, namentlih der Spartaner, 
vergl. m. Plutarch (Lyc. 12; 18, 25 19, 41, 25 Aristot. Pol. II, 8; 
VII, 9; Athen. XII, 12; Aclian. 14, 7). Die fhwarze Suppe (uelas 
douoc) iſt das am Öfterften erwähnte Gericht der Spartaner. An Thies 
ren ſchon zeigt fib, nah Marimus Tprius (diss. XIII, ed. Davis. 
P- 140), der Einfluß der Nahrung; denn die, welche von Pflanzen 
eben, find furdhtfam und leicht zu bandigen, die fleiichfreifenden find 
tapferer und dabei frei. 

Ueber die Meinung der Alten: daß die aus der Erde emporiteigen- 
den Dämpfe die Kraft hätten, das Ahndungsvermögen, die Ppthiſche 
Begeifterung zu erregen, vergl. m. Fontenelle, Histoire des Oracles, 
1698. P7 
, Mm bier zuerft im Allgemeinen von dem Einfluffe der Nahrung auf 
die Natur des Menſchen zu reden, fo find die Speifen derfelben Art 
und in derfelben Menge von fehr verichieden fättigender, das Beduͤrfniß 
berubigender Kraft. In warmen, trodnen Jahren find alle Feld: und 
Gartengewaͤchſe, jo wie das Fleifh der pflangenfreffenden Thiere von 
viel confiftenterer, nahrhafterer Beichaffenheit, als in nalen Jahren, 
welche bei ung öfters zugleich Jahre der Theurung waren. Daher man 
öfters von Menichen, welche die theure Zeit von 1770 erlebten, erzaͤh— 
len hört, daß damals die dreifahe Menge des Brodes kaum bingereicht 
habe, um den Hunger fo wie zu andren Zeiten zu ftillen. Die mäßig 
trocknen und etwas erhöht gelegnen Gegenden der wärmeren Länder 
zeichnen fich durch befondere Kraft der Nahrungsmittel aus; fo nament: 
lich das Innere von Perfien, deffen Bewohner ſchon öfters durch ihre 
außerordentlihe Mäßigkeit das Staunen der Europäer erregten, und dag 
Hochland von Spanien, 3. B. die beiden Gaftilien, wo ein Ei nebſt 
etlihen Zwiebeln das Mittagsmahl der meiften Bewohner bildet. So 
friftet auch der Inder das eben mit wenigen Löffeln voll Reis. Das 
gegen gibt es fhon ganz in der Nachbarſchaft jener Länderftrihe andre, 
deren Nahrungsmittel durch den beftändigen Negen und die Feuchtigkeit 
des Bodens von verhältnigmäßig fehr kraftlofer Beſchaffenheit find, wie 
die feuchten Gegenden am caspifhen Meer und wie einige Niederungen 
von Spanien: Wrragonien und vornehmlich Afturien, wo felbft die aro— 
matiſchen sro Se der vierzehnten Linnéiſchen Glaffe nicht gedeihen 
wollen. Diefe Verfchiedenheit der Nahrungsmittel wird ganz befonderd 
bei einem Vergleich zwiſchen America und den meiften ähnlich gelegenen 
Ländern der alten Welt bemerft, So eriheinen zwar die Früchte wie 
das Fleiih der Thiere am Meerbufen von Merico dem Auge eben, fo 
faftig. und fett wie bei ung, aber es fühlen fi die mäßigften Europäer, 
welhe in diefes Negenland kommen, zu unmäßigen Mahlzeiten ge: 
zwungen; die fonft fo gemigfam fcheinenden Spanier wie die Franzofen 
mußten zwei bis drei Stunden nah der reihlidften Mahlzeit, wobei 
Fleiſch aller Art genoſſen wurde, Chocolade nehmen, weil ſie fih wieder 
erichöpft fühlten, und in den Speifefälen der Klöfter_ wird auf jeden 
Geiftlichen eine Maſſe von Fleifh gerechnet, welche in Deutſchland vier, 
in Süd-Franfreich oder Stalien acht Portionen ausgeben würde, (M. v. 
Gage , nouvelle relation des Indes occidentales Tom. I], p. 120.) 
Auh aus den Gonfumtionsliften von der Stadt Merico, wenn man 
diefelben mit dem viermal mehr bevölferten Paris vergleicht, ſcheint 
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etwas Aehnliches hervorzugehen, denn es beträgt in Merico die Zahl 
der gefchlahteten Schafe faft vier Funftheile und die der Schweine fogar 
mehr denn fieben Fünftheile der in Paris verbrauchten Zahl, und es 
werden auch ‚zugleih in jener Stadt viel mehr gegohrne Getränfe ge: 
nofen, als in Paris (v. Humboldt's Neufpanien II, 46). Ein Ame— 
ticaner, fo verfichert Dobrishofer, wird Faum zur Hälfte fatt von. einer 
Portion, welche einen Europäer erftiden würde. Ein Quaranier ver: 
zehrt in wenig Stunden ein ganzes Kalb. Bei all diefem_ Weberladen 
des Bauches haben die Indianer Immer Hunger, fie eſſen fort bis fie 
einfchlafen und fegen noch vor Schlafengehen das Fleiſch and Feuer, nm 
gleich beim Erwachen effen zu koͤnnen. Auch die Europäer effen in Pa: 
raguay mehr ald in ihrem Vaterlande. Es fehlt in jenen feuchtwarmen | 
Ländern den Nahrungsmitteln fogar der gewöhnliche Gefhmad, und der 
Gaumen der Bewohner fcheint ſchon dephalb haufig den Genuf des 
Sleifches der wilden Thiere, namentlich der Tiger, jenem des Genuſſes 
der Hausthiere vorzuziehen; der Abiponer befonderd zeigt eine fo um: 
widerftehlihe Gier nad dem Fleiſch und Fett des Tigers, daß ihn die 
Gefahr der unheilbaren Schmerzen, welche die Verwundung durd bie 
Klauen des Tigers zur Folge hat, von der Jagd desfelben nicht abhalten 
— kann. Unter allen zähmbaren Thieren behält nur das Schwein, ein 
Fleifh von gleiher Güte, ja diefe Güte fcheint fih fogar noch in jenen 
dumpfig warmen Ländern zu fteigern. Bemerfenswerth ift_biebei das, 
was Wilfon in feinen Betrahtungen über den Einfluß der Klimate auf . 
Pflanzen und Thiere ©. 108 von den Negern in Weſtindien anführt, 
welche, obgleih aus ganz entgegengefegter Urfahe, von einer Krankheit 
befallen werden, die in ihrer Wirkung auf die Kräfte bes Leibes dem 
Scorbut gleiht, wenn man ihnen nicht neben der vorherrſchenden Pflan: 
zenfoft zuweilen etwas Pöcelfleiih und, gefalzene Fiſche reicht, wobei 
—— zugleich die Seeluft heilfame Wirkung zeigt. in fait unmiderftehliches 
Beduͤrfniß des Magens treibt in jenen andern die Menſchen zum Ge: 
nuß des Branutweins und ftarfer Gewürze. E8 genießen die Spanier 
auf Trinidad, deffen Temperatur felten unter 22° R. ift, ihr getrod: 
netes Fleiſch mit vielem fpaniihen Pfeffer, und es trinken dafelbft die 
Frauen wie die Männer jo viel Rum, daß Leblond zwei bis drei Fla— 
hen für eine Perfon als ein ziemlich gewoͤhnliches Maß gefunden. Es 
fönnen die Europäer auch in den ungefunden, heißen Gegenden von 
Africa ann mehr DBranntwein ertragen, ald in ihrem Vaterlande. 
(M. vergl. Jobſon Samml. all. Reifeb. III, S. 190.) Dagegen fagt 
Bruce, daß in Arabien und dem angränzenden heißen Africa die Liqueurs 
zivar die Verdauung ftärten, dagegen den Kopf angreifen, und raͤth def 
halb vorzugsmweife die Benuͤtzung des ſchwarzen Pfeffers. Diefer, fo mie 
Ahnlihe Gewürze, werden dann in manchen heißen Ländern fo häufig 
angewendet, daß man auf St. Lucie die dort allen andren vorgezogene 
Speife, des Stodfifhes und geräucerten Fleifhes, im Paraguay den 
Kafe, in Sierra Leone und Congo alle Speifen mit rothem, fpaniichen 
— Pfeffer ganz uͤberſchuͤttet. Zugleich mit dem Pfeffer, oder ftatt desfelben, 
wendet dann der Abyfjinier die Ochfengalle, der Baniane die Asa foe- 
tida an, und in einigen Ländern, wie in den füdwärts vom Senegal 
gelegnen, zeigt fich bei den Bewohnern ein ımnatürliher Hang nah 
faulen Fiihen, aus denen man fogar im öftlichen Afien e'nen Brei oder 
eine Sauce (Balachian genannt) bereitet, weldhe den Bewohnern von 
Pegu, Arralan, Siam und felbft den Chinefen gleich unferem 
als ein guter Beiſatz zum Neis und andren Speifen erſcheint. Auch 
das Beduͤrfniß nah Salz wächst in heißen Erdtheilen. Der Bewohner 
der kaͤlteſten Xänder der Erde bedarf dagegen mehr der fetten Speifen, 
liebt das faſt oder ganz rohe Fleifh und vermeidet in vielen Shgenden 
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Als Beweis für den Einfluß der vorherrfhenden Nahrung auf den 
Charakter der Völker führt man unter Andrem die Kühnheit und die 
zornmüthige Graufamfeit der vorzugsweife fleiiheflenden Javaner, fo 
wie die natürlihe Sanftmuth_der meift von Pflanzenkoft lebenden Inder 
und Südfee-Infulaner an. Der häufige Genuß des Fiſchrogens ſollte 
nah Steller bei den Kamtichadalinnen den heftigen Trieb des Geſchlech— 
tes erregen, wiewohl in einem von ihm beobachteten Falle, melden er 
ald Beweis feiner Anficht aufführt, mehr wohl die Veränderung des 
täglihen Umganges als der täglihen Koft verbeilernd gewirkt hatte 
. (m. vergl. Bernoulli’s phyſ. Anthropol, 11). Dem Genuß der rohen 

Kaftanien und andrer mehlihten Speifen wurde von Gabanis der Stumpf: 
finn einiger Wölfer zugefchrieben, welcher den Lehren der Mifjionäre 
feinen Eingang geftatten wollte. Wenn jedoch diefer Stumpfſinn bei 
Veränderung der Koft fih verloren haben foll, darf man nicht vergeffen, 
daß mit der Koft zugleich auch ganz andre Elemente der äußern Lebens— 
weife verändert worden waren, Arbuthnot (bei Falconer in d. Bemerk. 
über den Einfluß des Himmelsſtrichs u. f.) erwähnt auch aus eigner 
Erfahrung Fälle, wo ſich (gleih wie in dem oben erwähnten bei Tiffot) 
die choleriſche Gemuͤthsanlage durch häufigeren Genuß der Pflanzenipei- 
fen gemildert hatte, — Marmontel, als er einſt ſechs Moden lang 
nur Milch und Milchfpeifen genoffen, bemerkte an ſich während dieſer 
ge eine ungewöhnlihe Ruhe und zugleich Leichtigkeit aller geijtigen 

ätigkeiten. — Das Bier, wird, in Menge genoffen, ſchaͤdlich, durch 
feine zu große Nahrhaftigkeit, und auch ſchon in geringerem Map ges 
trunten durch die öfters ihm beigefügten betäubenden Stoffe, oder dur 
die ungefunden Kräfte, melde ihm eine zweite Gährung in lang und 
wohlverfchloffenen Gefäßen ertheilt. Cinigen, mit narfotifhen Stoffen 
verfeßten Bierarten wird eine vorzüglich zum Zorn und Unmuth auf: 
regende Kraft zugefchrieben. — Es geboten die Gefeßgeber mancher Vol 
fer der wärmeren Länder, weil fie nach dem übertriebenen Genuffe des 
Weines eine ähnliche Wirkung beobachtet, auch diefen zu meiden, und 
in China, wo man die Rebe früher angebaut, hatte man fie fpäter, auf 
obrigfeitlichen Befehl wieder ausgerottet. (M. vergl. Frank's Spitem 
einer vollft. Polizei III.) DBefonders macht der ſchwere rothe Wein zum 
Unmuth und Streit geneigt und reget die rohe Thierheit auf. Es follte 
daher, nad einer alten Sage bei Livius, Aruns von Elufium den 
Weinſtock nah Gallien gebracht haben, um das Volk zu Ausfhweifuns 
gen zu, verleiten, - 

Einige Aerzte und andre Beobachter haben ganz befonders der Am: 
menmilch eine eigenthümliche, pſychiſch anftedende Gewalt über die Na— 
tur des Kindes zugefchrieben. Nah v. Helmont follte eine geizige, Die: 
bifche , zornmuͤthige Amme diefes Naturell auf alle die Kinder, ' welde 
fie gefäugt hatte, übertragen haben, und ſchon in alfer Zeit wurde die 
Neigung des Tiberius zum Trunk als eine Wirkung der Milch betrach— 
tet, die er von einer fat immer betrunfenen Amme genoffen; die Grau: 
famfeit des Galigula von der wilden Gemüthsart feiner Amme bergelet: 
tet, welche die Brüfte jederzeit mit Blut beftrichen, wenn fie dem Kind 
zu trinken gegeben. Welchen fhädlihen, ja augenblidlih tödtenden Ein— 
Auf die Milch der Amme oder Mutter habe, wenn dieje eben von hef— 
tiger, widerwärtiger Bewegung des Gemüths, wie Zorn, Aerger, Schre: 
den, ergriffen war, das lehren taufendfältige Erfahrungen der älteren 
‚und neueren gr Es fterben daher fo häufig die Kinder der zornmuͤ⸗ 
thig oder font geiftig zu reizbaren Ammen oder Mütter. 
Spium mit Hanf u, f. vermifcht, macht einen vorherrſchend froͤh— 
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lichen Rauſch, mit Citronenfaft oder andren Säuren verfeßt, erregt 
es dagegen nad Halle (über Giftpflanzen) eine wilde Wuth und Hang 
zum Blutvergießen, fo daß die Sklaven auf Java, durch jenes Mittel 
beraufht, Allee, was ihnen begegnet, ermorden. — Der Stechapfel er: 
regt viehifche Luft und Sinnlofigkeit; Bilfenfraut Phantafien und ftir: 
mifhe Bewegungen des Wahnſinns; die Belladonna ein ängftlihes, 
zum Theil furchtbares Delirium. Die Wirkungen des berauichenden 
Fliegenſchwamms, welder in trodnem Zuftande genoffen wird , beichreibt 
Pallas. Das Pulver diefes Schwamms bei hartem Winterfroft in die 
Nafe gezogen, ſchuͤtzt uͤbrigens dieſe vor dem Erfrieren, indem es eine 
entzündliche Wärme erregt, — Der Necenfent des Werkes von Mal: 
thus über die Bedingung und die Folgen der Volfsvermehrung in, der 
Salzburger medicin. chirur. Zeitung B. III, ©, 251 (1808) erwähnt 
eines Thales, in welchem die Cretinen vorzüglich häufig find, und deutet 
mit Necht darauf hin, daß die Schuld diefes anerzeugten Elendes unter 
Andrem auch in dem Hang und der Gewohnheit der Eltern zu ſuchen 
fen, an Sonn- und Fefttagen fih mit einem fehr fchnell beraufhenden 
Obſtmoſt zu betäuben u. f. fe Ueber die Wirkung der betäubenden 
Dämpfe vergl. m. die meiften Geſchichten der Herenproceffe und die 
Schriftiteller über diefen Gegenftand. Ein allgemein bekanntes Beifpiel 
für jene Wirkung findet fih in Benvenuto Cellini's Leben von Goethe. — 
Das Tabakrauchen ftellt als urſpruͤnglich bei den oftafiatifchen Völkern 
einheimifch Sprengel dar, in f. Geld. d. Botanik. — Ueber das, was 
oben von der Wirkung des KHineinblidens in metallne Flähen gefagt 
worden, aͤußert Detinger a. a. D. (bei dem Wort Gemüth ©. 255) die 
fonderbar erfheinende Meinung: „Die Alten haben auch geglaubt, daß 
wirklih Bilder unfihtbar aus dem Menfhen ausgehen, und fih in, 
Alles zerftreuen, welches Elar ift aus einem Lichtftrahl in Camera ob- 
scura. Wenn man nun die Ahndungsfraft der Seele, davon Baco de 
Verulamio in der legten Centuria feiner Sylvae ſchreibt, gebraucht, 
fo verfammeln fi diefe Bilder entweder in ein Glas oder eleftrifhen 
Spiegel, daher konnte Zoferh aus feinem Becher oder Glas weiſſagen.“ 
Die von Seite 795 angeführten Thatfachen finden fih in Juſtinus Ker: 
ner's Seherin von Prevoſt, I Bdr, erſte Auflage. 
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9. 63. Der Einfluß der umgebenden Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt auf die Seele des Menfchen, auf die Welt ihres 
innren, eigenthümlichen Bildes und ihrer Sprache ift ein 
näher vor Augen liegender ald der bisher betrachtete Einfluß 
des Klima’ und der in uns eingehenden oder von außen uns 
berührenden Elemente. Eine dftere Beobachtung hat gelehrt, 
daß der häufigere oder faft beftändige Umgang der zarten Kin⸗ 
der mit Thieren, zu denen fie Neigung oder Zufall gefellet, 
nicht ohme bedeutende Einwirkung auf die Außren Gewohnheiten, 
ja auf die innre Richtung der Seele fey. Es ahmt in Kamt- 
ſchatka's Hütten der Menfch bei feinen Tanzen zunächft die Bes 
wegungen des heimathlichen Bären; der Neger, in einigen 
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Ländern von Africa, den unruhigen Affen nach, und es wird 
von beiden die Weife des vielbewunderten Thiered für die auch 
den Menfchen am meiften zierende gehalten. Nicht felten hat 
fich der Menfch durch ein folches, feiner unwirdige Bewundern 
oder Anftaunen der thierifchen Kraft zu einem wirklichen Vers 
göttern derfelben hinreißen Iaffen, welches der unvollfommnen 
Greatur eine Ehre erwiefen, die nicht einmal dem fichtbaren 
Herrfcher der Erde: dem Menfchen, fondern nur dem unfichtz 
baren Anfang und Schöpfer derfelben gebührt. 

Hierbei ift indeß noch ein andrer Grund der Abirrung nicht 
ganz aus den Augen zu feßen. Die lebende, mehr noch als 
die anfcheinend todte Natur unfrer Sichtbarkeit ift das Tönen 
und Bewegen einer Sprache, welche der Bruft des Menfchen 
nicht allein einwohnet, fondern welche in diefem nur erft 
zum Morte wird. Schon den lebenden Leib des Menfchen, 
wenn zuweilen der eignen Kraft der Seele der Ienfende Zügel 
mit oder ohne ihre Schuld aus der Hand entfallen, durchwir- 
Een nicht felten Lebenseinfläffe der freundlichen oder feindlichen 
Art (m. v. den vorherg. $.), welche wie aus einer unficht- 
baren Welt des Geiftigen hervorfommen. So hat auch das 
Alterthum nicht felten in den Geftalten und Bewegungen der 
lebenden Thiere die verhiälfte Macht eines fich leiblich dem Men 
fhen nahenden Gottes zu erbliden geglaubt, und zu Diefer 
Kinderzeit der Völker fchien die Thierwelt mit NN 
Morten zu reden. 

Wenn auch jene ſchon anderwärts berührte Anficht, nach 
welcher die Menfchenfprache aus einem Nachbilden thierifcher 
Stimmen ihre Namen, und fo zulegt fich felber gebildet haben 
follte, vor einer tieferen Prüfung nicht beftehet; fo wird doc) 
überall erkannt, daß der Name, welchen der Menfch einft dem 
Thiere gegeben, ein fo wefentliches Glied feiner Sprache wurde, 
ald der bewegende Muskel am Leibe es ift. Das felbftftändig 
bewegte Thier, in feinen mannichfaltigen Arten und Lebend: 
weifen, brachte der Sprache jene Bilder und Worte, welche 
das Regen und Bewegen des allgemeinen Lebens in der Natur 
ausſprechen follten: und wenn auch der Gedanke, der das Wort 
ſchuf, auf einem viel andren, näheren Wege gefunden worden, 
als jener der Betrachtung des Thieres ed war, fo gab doch diefes 
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dem früher vorhandnen, geiftigen Element den Aäußren fichts 
baren Leib; wurde zur bedeutungsvollen Hieroglyphe der hoͤ⸗ 
heren, geiftigeren Stamm= und Grundbebeutung. 
| Wie in einigen alten Sprachen an ein und dasſelbe Wort 
die Benennung eines Thiered und zugleich die irgend eined ans 
dren planetarifchen und fiderifchen Elementes oder Bewegend 
gefnüpft werden Eonnte, 3. ®. im alt= Cophthifchen an dasſelbe 
Wort die Bedeutung des Löwen und jene bed Waſſers, an ein 
anderes zugleich die des Stiers und bie der Morgenfrühe, das 
ift öfters ſchwerer zu ergründen als die vielfältig gebanfenvolle 
Zufammengefellung jened Doppelfinnes der Worte, welche zus 
glei) irgend ein Thier oder thierifches Bewegen, und irgend 
ein Empfinden oder Begehren der Seele bezeichnen. Augenfaͤllig 
ift es noch in den jegigen Sprachen und ihrer fortgehenden Ges 
ftaltung, wie fich nicht bloß in die Gefänge des Volkes, fons 
dern felbft in die Ausdruͤcke des Familien- und bürgerlichen Les 
bens das Abbild der Thierwelt einpräget, in welcher und zwi: 
fchen welcher der Menfch wohnet. Die Onzelle des Gebirges 
mit lieblich glänzendem Auge und das Kamel der Wüfte, der 
ruhig Eräftige Lbwe wie der edle Hirfch und der Eber unfrer 
Wälder, haben durch ihr Senn und Wefen im Lied und Wort 
der Sprache ihren bald ftilferen, minder merklichen, bald 
augenfälligeren Einfluß gegeben. Obgleich im Menfchen ein 
felbitftändig den Gefang erzeugendes Element ift, feheint 
dennoch die umgebende, mitfingende Welt zur Entwiclung 
jenes Elementes fehr günftig zu wirken. Sogar der Tact 
der Gefänge ſtehet (vieleicht noch aus andrem Grunde) mit 
dem Bewegen der vorherrfchenden Thierwelt der Umgebung 
im gleichmäßigen Verhaͤltniß. 

Auffallend, jedoch noch von andrer Geite zu beachten, 
ift der Unterfchied der geiftigen Richtung und Geftaltung bei 
Voͤlkern, welche, Viehzucht treibend,, fi von Jugend an 
zum ruhigen Stier oder Lamm gefelt, und bei folchen, 
welche , vom Fleifche der erbeuteten Thiere lebend, das Raub: 
thier — den Hund — in ihren Umgang gezogen. Jedoch 
dieſe Verſchiedenheit führt und von felber in eine nachbarlich 
angraͤnzende Region diefer Betrachtungen, welche der naͤchſt⸗ 
folgende $. zu feinem Inhalte wählt. 
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Erläuternde Bemerfungen. Zu dieſem $. vergl, man Hug 
über den Mopthos ber alt. V. und zum Theil auch den Inhalt des 
fpätern 38ſten $. dieſes Buches. | 
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9. 54. Die Hauschromif der Gefchichte der Wilfenfchaf: 
ten nennet und Gelehrte, welche anders nicht ald beim koͤr⸗ 
perlichen Bewegen ihrer eignen geiftigen TIhätigkeit froh ges 
worden: welche gewöhnlich mit dem Fortbewegen der Füße 
zugleich auch die felberfchaffende Seele von Gedanken zu Ges 
danken, von Bild zu Bild bewegt. Wir erwähnten ſchon bei 
andrer Gelegenheit jener Vögel, welche, wenn der tiefere Le: 
benöftrom der Seele bie Stimmorgane zum lieblich rührenden 
Gefange aufregt, zugleich die Glieder bewegen: und die Lerche 
unfrer Felder und Auen fcheinet nur dann die Töne zu finden, 
welche das Borbild einer innren Woune der lebenden Geele 
ausdräcden, wenn fie zugleich die Flügel zum Auffchwung 
nach oben bewegt. — 

Was die alte Zeit von dem Einfluß der Entwicklung und 
Uebung der leiblichen Kräfte auf die Bekraͤftigung der inwoh⸗ 
nenden Seele nicht etwa nur geahndet und vermuther, fon- 
dern aus der Erfahrung erkannt, das lehren uns die Schrif: 
ten ihrer Gefeßgeber und Weifen, das lehrt und die Gefhichte, 
namentlich Griechenlands, von feinem Aufblühen an, biß zu 
feinem Verſinken unter die Laft des eignen innern Verderbens 
und der fremden Macht. Die Weisheit des claffifchen Alter: 
thums hat diefen Theil der Gefchichte der Seele übereinftim: 
mend mit ber Lehre des Chriftenthums (nach $. 40) geahndet, 
wenn auch nicht in voller Klarheit erfannt. . 

Es erkennet felbft ein Apoſtel in den Uebungen und Wett: 
kaͤmpfen des Leibes ein treffendes Abbild der Uebung des 
Geiſtes und ded Ringend nach einem ewigen Kleinod an. 
Der junge Adler, ehe er zum Fluge jenfeits der Wolken, nad) 
der Sonne fich ftarf fühler, über vorhin die Schwingen am 
Emporflattern von Klippe zu Klippe. Sp wird aud bie 
Hersfchaft des Geiftes, über die gefammten Kräfte der Seele 
und des Leibes, durch bie leichtere Uebung der Kraft der 
Seele am Leibe vorbereitet. Es ift der leichtere Anfang jener 
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Herrfchaft, zuerft die Glieder des Leibes zum Gehorfam gegen 
einen Willen der Seele zu gewöhnen, welcher zunächft wenigftend - 
etwas Andres erftrebt, ald die Vergnügung des Lüfternen Gau: 
mens oder eined andren thierifchen Begehrens. Denn wenn 
auch bei einer folchen Erziehung des einzelnen Menfchen, wie 
des ganzen Gefchlehts, der Kampfpreid des leiblichen Be: 
muͤhens zuerft ein finnliches Gut ift, fo pflegt doch bald jene 
Hand, welche das Gefchäft des Erziehens leitet, ftatt des 
fihtbaren Preifes einen unfichtbaren und höheren aufzuftedfen. 
Das Kind, welches der. Anbli und Duft der ihm vorgehaltenen 
Frucht zu den erften Bewegungen der Glieder gelockt, Fämpfet 
fpäter um den Lorbeer, in welchen nicht die Lüfternheit des Keibes, 
fondern die höher frebende Seele den eigenthämlichen Werth 
gelegt, und die Seele, wenn fie ein unvergänglicheres Kleinod 
fennen lernte und lieben, als den Lorbeer, gebrauchet der er: 
lernten Selbftherrfchaft zu einem Bewältigen des Leibes, welches 
ein andres Ziel und andren Sinn hat, denn alles vorherige Ringen 
der Glieder. 

Diefe hohe Bedeutung der leiblichen Uebungen als vor: 
bereitend die geiftigen Uebungen des Gehorfams gegen das Geſetz, 
ift ohne Ausnahme von allen gebildeteren Völkern des Alter: 
thumes anerfannt worden. Denn wenn bei den alten Perſern 
der Knabe im fechsten Lebensjahre aus dem Haufe und der 
Pflege der Mutter genommen und der Aufficht des Staates zur 
eigentlichen Erziehung übergeben wurde, war dad Augenmerk 
der Männer, welche das Gefchäft der Jugendbildung leiteten, 
vor Allem dahin gerichtet, daß die Seele, fchon der Kinder, die 
Herrfchaft über die Glieder wie über die inwohnenden Begierden 
des Leibes ſich erringen lerne, Neben den Eriegerifchen Uebungen 
der Arme und Füße, vor der Burg des Königes und auf der 
Jagd, lehrte man den Knaben Mäßigkeit im Genuß und bei 
Gelegenheit ein ruhiges Ertragen des Mangels; in allen Dingen 
aber ein bereitwilliges Unterwerfen des eignen Willens in den 
Millen eines verftändig Herrfchenden und zuleßt des Geſetzes, 
das über Allen ift. 

Es wurden in Sparta fehon die Kinder von fünf Fahren 
an einen ftrengen Gehorfam der zarten Glieder gegen die Zeichen 
der Meifter gewöhnt, wenn fie in diefem Alter den Fräftig 
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fhönen Nationaltanz der fpartanifchen Krieger: die Pprrhiche 
erlernten. Denn diefer Tanz, bei welchem alle dem Kampfe 
dienenden Muskeln des Leibes in mächtige Bewegung gefekt 
wurden, erfchien felbft neben den Gymnopädien, welche an dem 
hiernach benannten Jahresfeſt bei. der Statue des Apollon auf 
dem Marftplag unbekleidete Knaben tanzten, noch ftärmifch, 
obgleich die Gymmopädien eine mimifche Darftellung der fünf 
Arten des Kampfes der Schlachten gaben, deren Ernft nur 
durch die fanfte, die Bewegungen begleitende Muſik gemildert 
und zum harmonifchen Einklang verflärt war. Die Pyrrhiche, 
als Fräftiged Uebungsmittel, wurde deßhalb auch noch von der 
erwachfeneren Jugend im Gymnafium, jedesmal am Schluffe 
der Uebungen getanzt. * 
Es waren Toͤne der Floͤte oder der Lyra, es waren Be⸗ 
wegungen in der ſpielenden Form des Tanzes, wodurch Sparta's 
Jugend zum Kampfe der Waffen gelockt und erzogen wurde; 
nur wie ein Tanz der Waffen erſchien den gereiften Maͤnnern 
das Getuͤmmel der Schlachten. Sparta kaͤmpfte nie, um zu 
erobern, ſondern nur um das Vaterland zu ſchuͤtzen. Und ein 
ſolcher freudiger Geiſt des Muthes wie Lykurg ihn zu wecken 
verſtund, wuͤrde der Stadt ohne Mauern ein dauerhafterer 
Schirm und Schild geweſen ſeyn als cyklopiſche Bauwerke, 
wenn der Feind des Volkes nur ein aͤußerer, für die Fauſt er: 
greifbarer gewefen wäre. * 
In ſolchem faſt aus ſchließenden Maße und mit ſolchem 
Ernſte ſind die Leibesuͤbungen bei keinem andren Volke als 
Element der Jugendbildung im Gebrauch geweſen, als bei den 
Spartanern, daher auch die Einrichtung derſelben zu beſtimmtem 
Zweck und ihr Nutzen zur Erziehung des aͤußren wie des innren 
Menſchen nirgend ſo deutlich erkannt werden kann, als hier. 
Die Gymnaſtik, von welcher wir hier reden, wurde in 
beſtaͤndigem Verein und in Wechſelbeziehung mit der Tonkunſt 
geuͤbt, denn ſie ſelber war zur Kunſt geworden, wie ein Lied, 
das ein begeiſterter Saͤnger zu den Toͤnen der Lyra ſingt. Als 
Kunſt, nicht als Auskluͤgelung der Aerzte oder Paͤdonomen, war 
die Gymnaſtik, ſo lehrten die Alten, wie alles Herrliche, das 
der Menſch kennt, von goͤttlichem Urſprung; eine Begeiſterung, 
deren Antrieb von oben kommt, hatte dieſelbe erfunden. Darum 
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wurde, nach Herobots Bericht, der Geber der Kampffpiele: 
Perfeus, zu Chemmis in Oberägypten, wo ihm ein Tempel 
erbaut war, göttlich verehrt. Ihnen fey, fo erzählten die 
Priefter von Chemmis, mehrmalen der Goͤtterheld erfchienen, 
ihnen allein fey, unter allen Aegyptiern, die Kunft der Leibes⸗ 
Übumgen vertraut worden. Auch die heilige Sage der Griechen 
nannte Perſeus ald den Erfinder diefer Kunft; ihm allein wurden 
die alten Fretifchsdorifchen Grundzüge zugefchrieben, auf welchen 
fich die vollendetere Gymnaſtik der Griechen erbaut hatte. 

Sa feinem Junren war dad Gebäu diefer Kunft, als 
Pentathlon oder Fuͤnfkampf, von fünf Hauptfäulen getragen; 
diefe waren: das Merfen mit der Wurffcheibe und der Lanze, 
zur Stählung der Bruft und der Arme; der Fauſtkampf, zur 
Uebung vornehmlich des unteren Armes; dad Wertlaufen, zur 
Stärkung der Füße und Schenkel; das Springen, zur Bes 
Fräftigung der Muskeln des Ruͤckens und unteren Leibes; endlich 
kam hierzu, ald allfeitige Anregung und Bewegung aller Glieder 
des Leibes, das Ringen. Das Werfen, die Uebung des Laufes 
und dad Ringen wurden als Hauptfache betrachtet, welchen 
bie andren beiden Uebungen ald Beihuͤlfe zugeordnet waren. 
Knaben oder Zünglinge von gleicher Kraft und Stärke wett⸗ 
eiferten in biefen Kämpfen zufammen. — Als Spiele zur Er: 
holung füllten die Mußeftunden das Schwimmen und Ball: 
lagen, fo wie der mimifche Tanz und die Handhabung ber 
Waffen aus. 

Nach) ferenger Ordnung und mit einem allerdings einfeitigen 
Eifer, als beftünde im Kampf und der Uebung des Leibes das 
ganze Werk des Lebens, wurde faft vierzehn Jahre lang, vom 
vollendeten fiebenten Fahre an, Sparta’d Jugend zur Kunft der 
Gymnaſtik angehalten. Doc war diefer, damit fie nicht zu 
einer Abrichtung der Thierheit herabfinfe, fondern auf ihrer 
Höhe, ald Kunft, ſich erhielte, das Spiel der Flöte und der 
Saiten, fo wie der Gefang beigefellt; die Jugend, welcher kaum 
Zeit gegdnnt war, um nur das Lefen zu erlernen, hörte dfter 


die unfterblichen Gefänge der Dichter und Sparta's Geſetzbuͤcher 


lefen. Bor Allem aber erhielt fich die Kunft der Bewegung des 
Menfchenleibes dadurch in Gemeinfchaft mit dem alfverflärenden 
Geifte, daß fie felber, in all ihrem Werk, mit der Verehrung 


FE 
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ber Goͤtter anhub und endete. Denn nicht bloß eine feurige 
Liebe des Vaterlandes, fondern Liebe zu den Göttern wohnte in 
Lykurgs Volke; und wie die Tapferkeit der Bewohner ber mauer⸗ 
Iofen Stadt, fo diente Frömmigkeit der fonft wenig verwahrten 
Sinnlichkeit zur Schugwehr, und Sparta hörte aldbald auf zu 
feyn, was es gewefen, als ihm die Flachheit der fpäteren Zei: 
ten bie Furcht der Götter geraubt hatte. Zu einer Feier von 
geiftiger Bedeutung und zu einem Dienft der Gdtter erhöhten 
fih die gymnaſtiſchen Spiele ſchon durdy die oben erwähnten 
Kampftänze zu Ehren der Artemis und Latona, nach ber lieb: 
lich s ernften Tonweiſe des Thaletas; ed gaben überbieß nicht 
bloß die ernften Fahreöfefte der Todtenklage des Hyalinthos 
. amd die mit muſikaliſchem Wettſtreit begangenen Karneen, fons 
derm die dfter wiederkehrenden Choraufzäge der Opfer, zu ber 
muͤhſam erworbenen Spannung der Äußeren Kräfte, die hars 
monifche Stimmung der inneren. 

Uns liegt ed bier vor Allem an, den Einfluß einer fo 
eingerichteten und vervollkommneten Uebung des Leibe auf bie 
Geftaltung und Bildung der Seelenfräfte zu zeigen; denn ein 
Beifpiel diefer Art und folcher Ruͤckwirkung des fcheinbar Aeußeren 
aufs Innere hat die Gefchichte unferd Gefchledhtes wohl kaum 


fonft aufzuweifen. Vor Allem hatte die Seele des gymnaftifhger 


bildeten Spartaners, indem fie die Glieder ihres Leibes zu augen 
bliflichem und ungemeffenemGehorfam gewöhnte, felber gehorchen 
gelernt; denn ed wirb bei Feinem Volk der Erde ber unbedingte, 
treue Gehorfam gegen die Herrfcher und Führer, gegen Geſetz 
umd Sitte der Väter in höherem Maße gefunden, als bei den 
Lakedaͤmoniern. Es war bei ihnen das Fräftige Herrfchen des 
BVollendeteren und Gereifteren über den noch Unvollendeten und 
Unreiferen; die Ehrfurcht der Juͤngeren vor den Alten und das 
bereitwillige Befolgen eines jeden Winkes, den der Erfahrnere 
. gab, nicht bloß eine anerzogene und erlernte Weife, fondern diefe 
Kunft des unbedingten Gehorchend und mannhaften Herrfchens 
wurde aus innerem Triebe geübt. Die Gymnaftif der Spars 
taner bat diefem Wolle, dieß bezeugte die Erfahrung, nicht 
bloß eine Herrfchergewalt des Willens über die Bewegungen 
ber Glieder, fondern nicht minder Über die Bewegungen ber 
-Begierden und Leidenfchaften gegeben, welche mit Recht neben 
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ben beftehenden Einrichtungen des Staates bewundert wird. 
Es zeigte fich diefe Selbftbeherrfchung als heldenmuͤthige Selbft: 
verläugnung bei dem wahrhaft Staunen erregenden bewegungss 
lofen Ertragen leiblicher Schmerzen, welche wie ein Gegenftand 
ber Uebung behandelt und bei verfchiedenen Gelegenheiten der 
Tugend auferlegt wurden. Vor Allem aber hat, wie es fcheint, 
bie Bemächtigung der andern Glieder dem gymnaſtiſch vollendeten 
Lafedämonier die Zähmung eines Gliedes erleichtert und in 
ungemeinem Maße möglich gemacht, welches, fo Klein es auch 
ift, dennoch am fchwerften zu bandigen und zu beherrfchen ift: 
ber Zunge. Diefes Glied, welches der Apoftel ein Feuer und 
ruhelofes Uebel nennet, von welchem er aber zugleich rühmt, wie 
Großes ed ausrichte, ift wohl nirgends in fo allgemeiner Zucht 
gehalten worden, ald in Sparta. Hier konnte man lernen, 
wie viel der Menfch mit wenig Worten zu fagen vermdge; lernen 
n. was e8 heiße über feine Rede Meifter zu feyn. Unnuͤtzes Ge 
ſchwaͤtz ift da, fo lange die alte Sitte blühete, wohl felten ver= 
nommen worden, fondern felbft beim fröhlichen, gemeinfamen 
Mahle bewunderte der mit eingeladene Fremde die bündige Rede 
der Bürger, deren Unterhaltung auch hier verftändig und heiter, 
deren Wort geiftig anregend und treffend war. In der That 
nicht bloß durch Stärke und Gewandtheit der Glieder und durch 
friegerifhen Muth, fondern vornehmlich als Machthaber feiner 
Zunge, erfchien der Spartaner als ein vollfommener Mann. Die 
damalige „Kunſt der Rede“ war in Lakedaͤmon verachtet, weil 
hier die „Macht der Rede“ feit alter Zeit geübt wurde. 

Wir wollten hier einer menſchlich gebrechlichen Volksverfaſ⸗ 
fung, welche zulegt durch ihre eigene Einfeitigfeit fich den Unter: 
gang bereitete, Feine unbedingte Lobrede halten, fondern nur zei⸗ 
gen, daß ber wohlmeinende Eifer, welcher nicht für das eigene, 
arme Selbft, fondern für das Wohl eines das Einzelne tragenden 
Ganzen forgt, auch in feiner menfchlichen Einfeitigkeit nicht ohne 
Frucht blieb. Sparta wird ein ewig denfwärdiged Gränzmal 

"bleiben zur Bezeichnung der Macht, welche ein tief in die Men- 
fchennatur gefchriebenes Gefeß Über den Menfchen habe umd 
zugleich) auch in anderer Hinficht zur Bezeichnung der Unmadıt 
diefes natürlichen Geſetzes, ohne die ergänzende Mitwirkung eines 
geoffenbarten, | 
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Obgleich in Athen bei der Bildung der Jugend eben fo fehr 
auf Begruͤndung der wiffenfchaftlichen Erfenntniffe, ald der 
leiblichen Fertigkeiten gefehen wurde, ging dennoch in der Beach- 


tung des Staates die Gymnaſtik der Grammatik voran. Denn 


jene war es, welche der Fünftige Bürger auf Öffentliche Koften 
erlernte; ihr hatte dad Gemeinwefen die Gebäude der Gymnas 
fien errichtet. Die Arten der leiblichen Uebungen waren diefel- 
ben wie in Sparta, nur daß zu den beiden, fogenannt leichteren 
Kampfarten des Ringend und Fauftlampfes noch das beide ver⸗ 
einigende Panfration Fam, dad Sparta verboten hatte, weil es 
dem Lafebämonier fchimpflich duͤnkte, daß der Befiegte, wie im 
Pankration gefhah, durch Ausftreden der Hand fich als befiegt 
befenne. Zu den fehweren Kämpfen wurde in Athen das Laufen, 
das Springen und das Werfen des Disfus gezählt; die Fertigkeit 
des Leibes zum Schwinmen, zur Jagd und zum Gebrauche der 
Waffen erwarb fich die Fräftige Jugend außerhalb der Gymnafien. 

So nennt auch Plato in feinem Buch der Gefeze zwei Haupt 
arten des Unterrichts, davon die eine die Bildung des Leibes, 
die andere die des Geiftes angehe. Die erftere wird als Gym⸗ 
naftif, die andere mit dem vielbedeutenden Namen der Muſik 
(m. v. d. 9.38) bezeichnet. Die Gymnaſtik umfaffe die Vor: 
bildungen für den Kampf, welche den Gliedern Stärke und Hal: 
tung verleihen foll, und die Hebungen des Tanzes im alten Sinne, 
welche dem Leibe Anftand, Gewandtheit und Schönheit gäben. 
Die letteren dienen den Mufen; die Gymnaftif aber foll den 
Menfchen mannhaft machen, und fie müffe von Kindheit an Durch 
ganze Leben hindurch betrieben werden. Die vollfommene 
Gymnaſtik gehet verfchwiftert bei der Bildung der Menfchennatur 
mit der vollfommenen Mufif Hand in Hand. Der Gipfel der 
Mufik ift das Erkennen der Weisheit, ift die ächte Philofophie. 
Mufif für ſich allein macht zu weich, Gymnaſtik allein zu rauh, 
beide zufammen gewähren vollfommene Bildung: Gefundheit 
des Leibes und Bekräftigung des herrfchenden, felbfterfennenden 
Geiſtes. Beide Mittel der Bildung hat Ein Gott den Menfchen 
‚gefchenkt; Anfpannung nad) der einen Richtung gewährt Ab⸗ 
fpannung nach der andern. Wer beide nach volllommenem Maße 
mifchet, der erfcheint ald der am meiften mufifalifche und har- 
monifche Menſch. 
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So fprach es die Meisheit des Alterthums als ein Geſetz 


“für die Menfchennatur aus, daß bei der Hebung der Seele auch 


an un 


bie gefunde Bildung des Leibes, ald eines Tempels Gottes, nicht 
verfäumt werde, Aber fo alt hiermit auch diefes Gefeß erfcheint, 
fo war dennoch von gleichem Fnhalt ein Älteres und älteftes da. 


Das ältefte Gefeß, unter welches der Menfch feit dem Be: 
ginn feines jegigen Zuftandes geftellt worden, war jened: zu 
arbeiten, im Schweiße feines Angefichted das Brod zu erwerben 
und zu effen. Denn ed empfängt und genießet fein Wefen die 
Ruhe und Kraft des Sabbathes erft nach der Arbeit: der ſechs 
Zage, wie die höhere empfindende Region des Hauptes, der 
Nerv des fehenden Auges und des hörenden Ohres, ald höchfte 
Blüthe des Gewächfes, am Stamme der niederen Region ber 
willfürlich bewegenden Nerven fich entfalten. 


‚ Das Erfte, was die Hebung der Glieder durch angemeffenes 
Bewegen in dem Gebiete der Leiblichkeit felber gewinnt, ift eine 
Befräftigung.ded Athmens und des Gefchäfts der Ernährung. 
Sm Gebiete der Seele aber wird, wie wir oben gefehen, der 
Muth und die Schnellfraft der Bewältigung, nicht allein des 
eigenen Leibes, fondern der ganzen umgebenden LKeiblichfeit bes 
gründet und erhöht. Darum fchaffet der Menfch, mit folchen 
Gliedern, welche zum Fleiße gewöhnt worden, alsbald feine 
Heimath aus einer Wuͤſte oder aus einem wildbewachfenen 
Erdreich in einen Garten um, rufet aus dem fandig- fumpfigen 
Boden der belgifchen Ebenen die reiche Saat des Getreide, 
fo wie die Fülle der Gemüfe und Früchte hervor. Darum be 
zwinget Griechenlands Heldenjugend, ein Häuflein gegen ben 
unermeßlichen Schwarm der» Barbaren, alöbald im blutigen 
Kampfe das Heer der Perfer, denn diefe hatten den Leib mehr 
nur zum Genießen der Sinnenluft, jene aber zum Arbeiten 
gewöhnt. 


Die Seele wird ſchon bei den Tönen eines befaiteten In— 
firuments, wenn diefe harmonifch zufammenlauten, jegt zu 
diefen, dann zu andern Gefühlen bewegt, oder felber zur geiftigen 
That aufgeregt und geftärft. Sollte nicht dad Bewegen des 
Werkzeuges, das der Seele innig näher und eigenthümlicher 
ift ald jedes Inſtrument der Saiten oder der eingehauchten 
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Melodien, wenn nur jened Bewegen von geſchickter Hand geleitet 
und harmoniſch ift, noch vielmehr und gewaltiger dem geiftigen 
Leben der Menfchennatur ſich mittheilen und diefes ergreifen? 
Darum haben, wie fchon erwähnt, die Alten das Werk ber 
Uebungen des Leibes ald eine Kunft betrachte. Eine Kunft ift 
basfelbe, welcher Gefee der Harmonien und der Wohlgeftalt 
inwohnen, wie jener der Töne, und wie des fichtbaren Nach: 
bildend der äußeren Welt, durch Meißel und Farben. Jene 
Kunft bedarf ihrer Studien und ihrer Meifter; fie ift ihrer 
Schulen und einer Pflege des Staates werth, wie die anderen 
Kuͤnſte. 

Allerdings koͤnnte auch nach dieſer Richtung hin jenes 
krankhafte, metaftatifche Verirren ftattfinden, das bei jedem 
andern aufs Leibliche. gerichteten Gefchäft möglich if. Das 
Heußere und Dienende koͤnnte wie bei den Verſetzungen der Krank⸗ 
beit, gegen die gefunde und natürliche Ordnung zu einem “Innern 
und Herrfchenden erhoben werden. Alsdann wilrde einer folchen 
Richtung die harmonifche und befräftigende Einwirkung auf 
das innere Leben benommen, und wie die Aufregung der Werk: 
zeuge des leiblichen Verdauens, wenn fie auf ordentliche und 
mäßige Weife gefchieht, die Region auch des innern Ernährens: 
die Gefühle der Seele befräftiget und aufregt, Dagegen dann, 
wenn fie zur Weberfüllung wird, das Gefchäft des innern Er- 
naͤhrens hemmt und fogar lähmet; fo koͤnnte auch der irrende 
Wille des Menfchen in die Kraftübung des Fleifches an fich ein 
Webergewicht legen, welche das innere Werk, zu welchem bas 
äußere führen follte: die Bekraͤftigung der Seele zu dem Gefchäft 
der Selbftbeherrfchung , vergeffen machte und lähmte. Es wird 
diefed leßtere, inmere Werk ftetö nur durch Selbſterkenntniß 
begründet, und durch das Vorhalten eines anderen, höheren 
Kampfpreifes, ald der des vergänglichen Lebens ift, gefoͤrdert 
und vollendet. Das rechte Zeichen, woran erfannt wird, daß 
unfer Ringen und Streben, auch fo lange es noch in feinen erften 
Voruͤbungen weilt, auf gefundem Wege fey, ift jenes: daß der 
Meenfch in Demuth dem eignen befjeren Willen und der goͤtt⸗ 
lichen, wie der von Gott gefegten menfchlichen Ordnung, ges 
horchen lernet. Wir werben dad Recht, über und felber und 
alle Kräfte unferer Leiblichkeit zu herrſchen, erft dadurch ges 
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winnen, daß wir vor einem höheren Willen, ald der menfchliche 
ed ift, und willig beugen. 

Der Einfluß der Lebensweife auf die Richtung der Seele 
und ihres Begehrens, wird an ganzen Zeitaltern und Völfern, 
fo wie an einzelnen Menfchen erkannt. Die Bewohner des 
americanifchen Waldlandes, im Norden jener HalbEugel, welche 
faft einzig die Jagd ernährt, werden felbft in der Sprache wort⸗ 
farg und verarmt gefunden, denn es zwingt den Jäger fchon 
dad Gefchäft des Auflauernd und Erfchleichens des leife hörenden 
MWildprets zur Gewöhnung des Schweigens. Dabei ift in diefen 
Völkern eine defto größere Kraft des Auffaſſens und Fefthaltens 
aller Worte der fremden Rede, und fchon oben fahen wir, daß 
dieſe Indianer des Waldlandes ganze lange Reden ihrer Lehrer 
mit wörtlicher Treue im Gebächtniß behielten. Das Auffpären 
der Thiere, dad Herumziehen durch die bahnlofe Wildniß der 
Wälder ſchaͤrfet zunächft jenen Außeren Sinn, welcher dem 
innern des Gedächtniffes entfpricht: den Gerud), auf eine außer 
ordentliche Weiſe; und wie anderwärts in der Gefchichte des 
Menfhen wird das Außere Organ alsbald in das ihm entſpre⸗ 
chende innere erhoben und verwandelt, wenn aus dem Mittel: 
punft des inneren Lebens felber ein neu belebender Strahl auf 
dieſes Gebiet fällt. Das Gefchäft des Jägers verftattet überdief, 
von einer andern Seite betrachtet, nicht das Zufammenleben 
der Menfchen in näher vereinten Gefellfchaften und Staaten. 
Nach dem Sinn jener Rede eined Caraiben : Häuptlinges, welche 
derfelbe vor einer berathenden Verfammlung der Europäer ges 
halten, vermag der gradeffende, zunächft vom Aderbau lebende 
Menſch, auf einem engen Bezirk des Landes zufammen zu wohs 
nen und bier gemeinfam fich zu nähren, während der Jäger 
nur für ſich und die Seinen des Befites einer großen Erdftrede 
bedarf, damit hier der Hirfch ſich nähre und gedeihe, ber ihm 
zur Speife wird. Es wird daher die Entwidlung jener höheren 
Richtung der Seele zur Liebe und zur Freundfchaft, welche der 
gefellige Verein weckt und begünftigt, am Jäger nur wenig 
entwickelt, ja verfümmert gefunden, und nicht felten tritt neben 
jener gaftfreien Großmuth und treuen Dankbarkeit, welche dem 
Sieger der Thierwelt die einfame Noth feiner Wälder lehrt, 
der verfolgende Haß und die wildefte Grauſamkeit gegen fein 
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eigenes Gefchlecht hervor. Wie auch anderwärts das beftän- 
dige Gefchäft des Thierfchlachtens ein folches innres Entarten 
der Menfchennatur begünftigt. 

Ungleicdy mehr als die Jagd hat die Viehzucht wohlthätig. 
auf die Geftaltung und Entwiclung der geiftigen Anlage gewirkt. 
Durd) fie ward der Menfch nicht wie der Jaͤger zum Gefchäft 
des Verfolgen und Tddtens der Thiere, fondern zu jenem des » 
Vertheidigens und der Pflege feiner Heerden berufen. Das 
Zaymwerf des Hirten im Thale wie im Gebirge ift es, bie 
Schaaren der ihm zugefellten Thiere jeßt zum frifchen Waſſer zu 
leiten, dann fie zu führen zur grünen Weide, am heißen Mittage 
ihnen die Erquickung des Schattens, beim Froft und Ungewitter 
das Obdach zu gewähren. Es ift fein Gefchäft, die von ber 
Heerde Verirrten zu fuchen, die Kranfen forgfältig zu warten, 
die Zarteren und Neugebornen zu behüten. Mit einer das eigene 
Leben nicht achtenden Liebe kaͤmpfet der Hirt der Kamele mit 
den Schaaren des Schafald, ja felbit mit den unverfehens 
herannahenden Löwen, wenn diefe die Mütter und zarten Füllen 
der Heerde mit ihrem Angriff bedrohen, So ift das gewöhnliche 
Gefchöpf des Hirten ein Gefchäft der Liebe, welches, wenn es 
‘auch fcheinbar nur auf das Geringere — auf eine Heerde der 
Thiere — gerichtet war, dennoch aud) die Entwicklung einer 
höheren, geiftigeren Richtung der Liebe begünftigt. Es wird 
deßhalb bei den Hirtenvolfern ſchon in den aͤlteſten Menfchen: 
zeiten nicht bloß das Leben der Familien lieblicy und reich ent= 
faltet gefunden, fondern es hat hier zu dem näher befreundeten 
Menfchlichen das Göttliche fich gefellt: neben dem Weinſtock der 
Liebe des Menfchen zum Menfchen ift die Ceder der Liebe zu 
Gott erwachfen, deren Wurzel die Tiefe des Gebirges fuchet, 
deren Gipfel zum Himmel ſtrebt. Wo dann diefes Alles belebende 
Element in der Seele des Menfchen gewaltet, da find in feinem 
Schatten alsbald die nachbarlic) verwandten Kräfte empor ges 
wachfen. Die Hirtenvölfer des Alterthbums haben zuerft den 
Zeitlauf und die Bahn der Geftirne bemerkt, haben in die Grup: 
pen der Sterne Geftalten voll tiefen Sinnes hineingebildet, und, 
hierin vielleicht felbft von den Thieren ihrer Heerde geleitet, an 
diefen und an fich felber die Heilkräfte der Pflanzen erprobt. 
Bei dem Gefange der einfamen Droffel des Gebirges, fo wie der 
Schubert, Geſch. der Seele, ste Aufl, 52 
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Nachtigall des Gebüfches, erwachte der Gefang der eigenen 
Bruft, welcher durch das Athmen der Gebirgsluft bekräftigt, 
einer ungewöhnlichen Stärke und Kraft der Töne fähig ift; und 
dad ftille Befchauen der am Berge ruhenden oder weidenden 
Thiere reizte die betrachtende Seele zu einem anderen Fefthalten, 
zum Fünftlichen Nachbilden diefer Geftalten, an welchem einft 
Gozzi's großes Künftlertalent zuerft fich felber gefunden und 
ſich geübt. — Ein nad) $. 53 nicht ganz unbedeutendes Element 
zur pfochifchen Geftaltung der Hirtenvdlfer ſcheint auch in dem 
eigenthümlichen, harmloſen und fanften Charakter, fo wie in 
dem ruhigeren Bewegen jener Hausthiere gelegen zu feyn, in 
deren beftändigem Umgang und Anblif fie von Kindheit an 
gelebt.- 


Auf den waldentblößten Höhen, denen nur noch einfam 
ftehende Alpenfräuter entfprießen, haben dfters, felbft noch in 
neuerer Zeit, Hirten, welche dahin die weidende Heerde geführt, 
reiche Gänge von Erz, Adern des Eilberd und Kupfers entdedt. 
So ſcheint auch in alter Zeit der ruhige, am Gebirge verweilende 
Stand der Hirten, die Stätten der Metalle entdedt, und den 
Bau, fo wie das Schmelzen der Erze erfunden zu haben. Mit 
diefer Erfindung zugleich hat fi dem Menfchen der Zugang zu 
einem neuen Gebiet der Künfte und Gewerbe gedffnet, welche 
hülfreich zu den andern, höheren fich gefellten. 


Endlich fo hat erft die Erfindung und Vervollkommnung 
des Aderbaues, welche dem Hirten des graseffenden Thieres fehr 
nahe lag, das Zufammengefellen der Menfchen in die fefter bleis 
bende Wohnung der Dörfer und Städte, und fo das Entftehen 
der eigentlichen Staaten mdglich gemacht. Hiermit waren zus 
gleich die nothwendigen Außeren Bedingungen zur weiteren Ent: 
faltung der Sprache, fo wie zur Weiterentwidlung der Wiffens 
{haft und der Kunft gegeben, welche eines wohlgeorbneten 
Zufammenwirfens Vieler nach dem gemeinfamen Ziele bin bes 
dürfen, wenn fie das eigenthümliche deal erreichen ſollen. So 
finden wir die erfte vollfommmere Einrichtung der Reiche und 
Stände bei aderbautreibenden Völkern, und aus dem gemein: 
famen Zleiß der zufammenmwohnenden Taufende entftehen Aegyp⸗ 

tens Pyramiden, fo wie Indiens Tempel; entfichen die Schulen 
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und Meifter der Weisheit und die reichen Gefänge der Helden- 
thaten beim feftlihen Mahle. 

Es läßt fi) der Einfluß der gewohnten Lebensweife, auf 
das Temperament und die dußere Richtung der Seele, auch an 
den einzelnen Ständen unferer Fünftlichen Staaten nachweifen: 
und es ift aus vielfältiger Beobachtung befannt, welche andere 
Ruͤckwirkung die figende Lebensart, bei Eräftiger Bewegung nur 
einzelner Muskeln, auf die innern Kräfte geäußert, als das 
Gefhäft der ftärfer und vielfeitiger bewegten Stände. Die . 
‚Arbeiter der Metalle, die Fräftigen Schmiede und Bergleute, 
die rüftige Schaar der Zimmerer und Maurer haben fich in den 
Zeiten der Noth und der Außern Gewalt dfterd ald entfchloffene 
Kämpfer gezeigt, und mit Heldenmuth kat ein ſtarkes Volk 
der Hirten die Heimath feiner Gebirge gegen fremde Tyrannei 
verwahrt. Dagegen waren aus dem gemeinfamen Stande der 
-Schufter jener tieffinnige Denker, der ald Philosophus teuto- 
nicus befannt, und der heitere Sänger des deutfchen Bürger: 
lebend: Hans Sad. 

Ein gemeinfames hehres Gebäu verfammelt alle Stände und 
Gefchlechter der Menfchen am Sabbath zum Werf des Geiftes. 
Es ertdnet der melodifche Laut der Orgel: da wacher die Stimme 
Aller zum harmonifchen Gefange auf. So wird aud), ohne 
Unterfchied des Standes und der Weife des Außeren Lebens, 
der Geift des Menfchen für das Walten eines Geiftes beweglich 
gefunden, der aus Gott ift und zu Gott führet. 


‚ Erläuternde Bemerkungen. Die Gemeinfhaft des Leibes 
mit der De ante nah Plato (Sophist. 248) eben darinnen, daß 
beide gegenfeitig Leiden und Thun fi mittheilen. — Nothwendig ift 
ed nad dem harmonifchen Einklang des Leibes mit der Seele zu ftreben, 
nicht das eine zu bewegen ohne das andere (Tim. 87). — Gpmna tif 
und Muſik find die beiden Hauptelemente der Menfchenbildung (Plat. 
de republ. Il, 376, e; III, 410, b; legg. VI, 76, 410). 

Ueber die Leibesübungen und die Erziehung der jungen Perfer vergl. 
m. Xenophons Kyropaͤdie. — Ueber die Kampfipiele der Aeguptier am 
Tempel des Perfeus zu Chemmis f. m. Herodot II, 91. — Die gpm 
naftiihen Bildungsanftalten der Spartaner umd ihren Zuſam nenhang 
mit den ganzen innren Einrichtungen Lakedaͤmons lernt man Er nnen bei 
Plutarh (Laconica Indtituta; Lycurgus; Comparatio N umae et 
Lycurgi; Apophthegmata Laconica), bei Xenophon (de re:publ. La- 
cedaem.), Ariſtoteles (de republ. L. VIII etc). Hiermit vergl. m. 
Athenäus (Deipnosophist.), Plato (de leg. L. VII, e': al. loc.), 
Mercuriali (de arte gymnastica), Der gummaftifhen Bildung ber 
Athener gedenken unter Andren Lucian (Anacharsis), M ercurialis (l. 
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e.), Gelliud (noct. attic. 43, 27), Ariſtoteles (rhetor. I, 5, 36). 
Das Wichtigfte über die Gymnaſtik der Alten und die fünf Hauptarten 
der Leibesübungen (mein, doouos, dioxog, nüyun, dla)ue) f. m. zus 
fammengeftellt in Gutsmuths Gymnaſtik für die Jugend I, 2te Aufl. — 
Vom Standpunkt der ernfteren Erziehungsfunde betrachtet den Gegen: 
m Fr. 3. Chr. Schwarz in f. trefflihen Erziehungslehre, B. I, 
Abth. A. 

Für Männer, welche eine figende Lebensweiſe führen und zu andern 
Leibesübungen weder Zeit noch Geſchick haben, darf“ als ganz befonders 
heilfam, jene afgbanifhe Leiresubung empfohlen werden, welche Elphin: 
fton ausführlich befchreibt. Diefe Bewegung, weldhe in wenig Minuten 
fo viel leiftet ald eine andre, einfeitigere Faum in Stunden, zeigt fich, 
wenn fie längere Zeit hindurch täglich wiederholt wird, uberaus ftärfend 
für alle Glieder, befonders aber fehr wohlthätig wirkſam für Unterleib 
und Bruſt (m. v. Elphinſtons Neifen nah Kabul). 

Dbgleih der Leib nur um der Erele, die Neigungen um des Er: 
kennens willen berüdfichtigt werden follen, ift dennoch nah Ariftoteles 
bei der Erziehung früher für die Bildung des Leibes als der Geele, 
früher für die der Neigungen ald des PVerftandes Sorge zu tragen. 
(Arist. Politic. VII, e. 15.) 

Die Arbeit ift nad Philo (de sacrif. Ab. et Cain. 434, Opp. I, 
p. 168) das verbindende Mittel zwifchen dem vous und dem von ihm 
begehrten Gute; dient zur Berichtigung und Belehrung des Auges der 
Seele, wie das Licht zu der des leinlihen. — Den Hirtenftand erhebt 
p benderf. 1. ce. 137. — Dagegen rühmt Marimus Tyrius (diss. XIV, 
ed. Davis p. 150) den Aderbau im Vergleih mit dem Stand des 
Kriegers, weil jener früher und mehr zur Verehrung der Götter geneigt 
made. 
Die heilfame Wirkung leibliher Bewegung, felbft zur Heilung gei- 
ftiger Dumpfbeit und des Blödfinns, haben Hofmann und mehrere 
andere Aerzte erfannt, Auch gegen heftige Melancholie bat fich förper: 
lihe Anſtrengung n chf felten als Heilmittel gezeigt. Hieher aehört auch 
zum Theil der von Pinel erzählte Fall: Ein Gelehrter, in tiefer Melan: 
cholie verfunfen, gebt des Nachts auf eine Bruͤcke in London, um fi 
in die Themſe zu ſtuͤrzen. Er wird von Näubern angefallen, gegen 
welche er muthig und Eräftig fampft. Nach diefer Anftrengung waren 
die Melancholie und der Hang zum Selbftmord plöglih verichwunden. 
Er kehrt zu feiner Fümmerlihen Lage zuruͤck, und erträgt diefe von nun 
an, ohne noch einmal in jene Verfuchung zu fallen. 


Der Einfluß der leiblichen Organifation. 


6. 55. Das Mechfelverhältniß, in welchem die Art und 
die Neußerungen des Temperamentes mit der Verfchiedenheit 
der Gefchlechter und der Lebensalter ftehen, wurde ſchon an 
einem andern Orte ($. 32) betrachtet. Mie das Kindesalter 
zumeift mit dem fanguinifchen, das Sünglingsalter mit dem 
cholerifchen Xemperament zufammengepaart gefunden werden, 
fo das männliche Alter mit dem melancholifchen, die Zeit der 
fpäteften Sahre mit dem phlegmatifchen. So: fommt auch 
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dem zarteren Gefchleht dfter ein Gemifch der fanguinifchen 
mit der cholerifchen Sinnesart oder eine von diefen beiden zu, 
als dem männlichen Gefchlecht, an welchem dagegen entfchiedener 
als am Weibe die melancholifche (indem oben erwähnten Sinne), 
fo wie phlegmatifche hervortreten, 

Die Beziehungen des Außern und leiblichen Theiles unferer 
Natur auf den geiftigen, von welchen wir hier reden wollen, 
gehen aber nicht allein die Lehre von dem Temperament, fo wie 
felbft jene von dem Charakter an. Es find bei diefer Betrachtung 
nach beiden Seiten hin ſowohl eine Ueberfhäßung der Macht 
des Leiblichen über die Seele, ald auch eine übertreibende 
Annahme von der unumfchränften Gewalt der Seele über den 
Leib zu vermeiden; denn diefe, ehe fie durch den Geift frei 
geworden, ftehet allerdings in nicht geringer Abhängigkeit von 
ihrem Körper. 

Mir müffen, wenn wir von dem Einfluß der organifchen 
Geftaltung reden, zuerft das, was im Verlauf des Lebens, durch 
die Neigungen und die Wirkſamkeit der Seele felber leiblich 
geworden ift, von dem unterfcheiden, was der Leib gleich von 
der Zeugung an und bei, der Geburt war. Denn wie wir dieß 
im nächften $. noch ferner fehen werden: es wird bei jeder innren 
Lebenöbewegung der Seele ein leibliches Gebilde erzeugt, von 
mehr oder minder augenfälliger Natur, welches zu der gleichen 
Bewegung die beftändige Dispofition, ja zulegt wohl einen für 
ſich beftehenden, falſchen Organismus, mitten in dem eigent: 
lichen, gefunden, bilder. Hier aber betrachten wir noch nicht 
diefe fecundären, vielleicht nicht ohne Einfluß des Willens, und 
mithin nicht ohne eigne Schuld entftandenen leiblichen Anlagen, 
fondern zunächft nur die angeerbten und angebornen. 

Es wird, wie die äußere Geftalt, fo auch oͤfters die 
herrfchende Richtung der Neigungen der Seele mit der Zeugung 
auf die Kinder fortgeerbt. Bei einigen unfrer gelehrigen Haus— 
thiere, namentlich den Hunden, ift es fehr augenfällig, daß felbft 
die mühfam den Eltern angelernten Gefchidlicyfeiten, von Zeu: 
gung zu Zeugung den Jungen immer leichter werden, fo daß es 
fcheint, ald erbte fich hier die erft Eünftlich gegebene, allmählich 
eingeübte Richtung ald wirkliche Fähigkeit fort. Bei dem 
Menfchen wird eine folche Mebertragung der Vorzüge der Eltern 
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nur etwa bei den niedern Seelenfräften bemerkt; denn daß bie 
hoͤchſten, geiftigen Gaben des innern Menfchen, daß der Hel⸗ 
denfinn, der nur nach dem ringet, was göttlich ift und ewig, 
und das Ungdttliche befämpft, durch die Zeugung nicht forterbe 
auf die Kinder, hat die Erfahrung nur zu oft gezeigt. So 
auch, wenn, wie eine alte Schuld, die bdfen Neigungen ber 
Eltern in der Seele der Nachkommen laften ; fo wird dennod), 
wie dieß abermals die Erfahrung lehrt, die Beftegung und Aus: 
rottung des alten Webels nicht unmdglich befunden. 

Thiere, wie Menfchen, dieß fahen wir fchon im 6. 32, 
bringen das natürliche Temperament, und gewiſſe eigenthümliche 
Neigungen mit fich auf die Welt. In einem Falle, welchen 
Gall erzählt, zeigte an zwei Hunden, welche diefelbe Mutter 
an bem gleichen Tage geboren hatte, ber eine ſchon, als er noch 

blind war, eine bösartige und biffige, der andere eine fanfte 
Gemuͤthsart, und diefe Verfchiedenheit blieb, bei einer forgfältig 
gleichartigen Behandlung beiden. Mir koͤnnen Gall und Andren, 
welche fich mit diefem dunklen Gebiet der Gefchichte der Seele 
befchäftigt haben, gern zugeben, daß die böfen Neigungen, fo 
wie dad Bedärfniß und die Richtung nad) einem Beſſeren, dem 
Menſchen angeberen, und die Verfchiedenheit diefer Gabe ſchon 
im Leibe begründet fey. Der Eine bringt auch wirklich, ſchon 
mit feiner leiblichen Natur, den größern Hang zur Wolluft oder 
zur Zerfidrungswuth, der Andre zu einer weichen Nachgiebig- 
feit und Anhänglichkeit an andre Menfchen, mit ſich auf bie 
Melt. Es find dieß Anlagen der Seele, welche erft durch 
den Einfluß des Geiftes gut oder böfe werden, und hierbei 
ift, wie dieß felbft an Thieren erfcheint, ftetö mit der for 
genannt böfen Anlage irgend eine polariſch ihr entfprechende 
gute zufammengefelltz wie mit ber Gefräßigkeit des Hundes 
die Anhänglichkeit an den, welcher ihm die Speife reicht; wie 
mit der Furchtſamkeit und Einfalt des Schafes die Folgfamkeit 
gegen die Leitung des Menfchen und die Neigung zum bergens 
den, ficheren Stall. Die mit und gebornen, böfen Neigungen 
find nur der Stoff, welcher bei dem im $. 49 erwähnten 
Arhmungsgefchäft der Seele durch Hülfe des Lebensgeiſtes von 
oben ausgefchieden werden, und hierdurch das Einathmen, und 
mit ihm das wahre, innre Leben veranlaffen follte. Je bdfer 
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das Bbſe vor Augen daliegt, deſto näher ftcht ed dem Aus—⸗ 
geftoßenwerden, durch die geiftig belebende Kraft der Seele; 
defto leichter wird jener Met des Selbfterkennend, welchen wir 
mit dem ded Ausathmens verglichen, und hierdurch das Alles 
erneuernde Eingehen der höheren Kraft in die Seele (das 
geiftige Einathmen) Begründer. Daher kam fchon die alte und 
frühe angeftaunte Gefchäftigkeit des Lebens des Geiftes an 
jenen „Zoͤllnern und Sündern,’ an deren fchnellerer Bereit: 
willigkeit, das Heilmittel, den Kranken geboten, fich dfter 
bewährte, ald an ſolchen, welche des Arztes nicht begehrten, 
weil fie ſich nicht Frank fühlten. 

Der Einfluß der angebornen leiblichen Organifation wird 
ſich an den erfennenden und an ben begehrenden Kräften der 
Seele äußern. Fir beide Richtungen fucht Gall die begründende 
Urfache in der Bildung des Gehirns und feiner einzelnen Theile: 
eine Bildung, welche fich fchon an dem aͤußren Umriß des 
Schädeld merklich mache. Mir finden hierbei, wie dieß die 
Gegner des fiharffinnigen und an Erfahrung reichen Gall zur 
Genuͤge gezeigt, freilich fo viele Ausnahmen, daß uns dfters 
felbft die erften Grundzüge des Syftemes jener Phyſiognomik des 
Schädeld zweifelhaft werden. Eine Hauptoollfommenheit des 
Menfchengehirnd, und hierdurch auch des Schaͤdels, befteher 
nach $. 24 in der gleichmäßig fommetrifchen Entwicklung nach 
der Richtung der beiden Seiten; fo wie nad) jener die ſich 
von born nach hinten erftredt. Die unfpmmetrifche, regel: 
widrige Geftalt des Schädeld wird auch fehr häufig mit dem 
angebornen Blddfinn und der Verrüctheit zufammen gefunden. 
Dennoch zeigte fich der Kopf des Lalande fo unfpmmetrifch, 
daß die rechte Seite auffallend höher war, als die linke, ohne 
daß man jemald an diefem berühmten Aftronomen Spuren 
von Blödfinn oder Verruͤcktheit bemerkt hätte. Eine ähnliche 
ganz unſymmetriſche Ausbildung der Stirnfnochen, und mit= 
hin der unter ihm gelegnen Vordertheile des Gehirns, zeigte 
fich felbft an dem, wegen feiner Talente vielbewunderten Haupte 
des berühmten Phyſiologen Bichat. Uebrigens find es nicht 
die Theile des Haupted, biefe anfcheinend wefentlichften Organe 
der erkennenden und begehrenden Seele allein, deren Miß- 
bildung in einer auffallenden Wechſelbeziehung mit der Frank: 


824 $. 55. Der Einſluß der leiblichen Organiſation. 


haft abirrenden, innren Richtung gefunden wird, ſondern 
oͤfters andre, ſcheinbar viel unweſentlichere Theile. So finden 
ſich der Bloͤdſinn und Wahnſinn oͤfters mit einer abnormen 
Entwicklung des Knochens zuſammengepaart, welche zwar 
dann am haͤufigſten am Schaͤdel ſich zeigt (von 216 Verruͤckten, 
welche Greding beobachtete, hatten 169 ungewoͤhnlich dicke 
Schaͤdelknochen), nicht ſelten jedoch auch an ganz andren 
Stellen des Gerippes. Denn derſelbe Beobachter fand, bei 
nicht wenigen Leichnamen von Bloͤdſinnigen und Irren, bie 
Nippen ganz erweicht, und dieſe Trankhafte Bildung .zeigte 
fi ganz befonders an der Mitte der wahren Rippen, welde 
wie Fifchbein biegfam waren. Schon Bonnet bemerkte auch 
bei geiftig Irren oͤfters einen krankhaften Zuftand des Herzens, 
doch fcheinen diefe, wie Marfhald Beobschtungen, mehr in 
das Gebiet des näachften $. zu gehören. . 

Nach der Schädellehre des berühmten Gall erfcheint es, 
daß die Neigungen des Gefchlechts und die zu den eignen 
ungen, daß der Zrieb der freundlichen Zufammengefellung, 
wie der des feindfeligen Haffes und der Streitfucht, im hintern 
Theile des Gehirns (im Eleinen Gehirn), die Neigungen zum 
Hohmuth, fo wie zur demärhigen Hingebung in den Willen 
einer höheren Macht, mehr in der Mitte; die verfchieonen 
Anlagen aber der innren Sinnen (des Gedädhtniffes, der Phan— 
tafie u. ſ. w.) im vorderften Theil des großen Gehirns, nad 
der Stirne hin, durch gewiffe, mit ihnen in MWechfelbeziehung 
ftehende Organe angedeutet, und fo dad Innre durch ein 
Aeußres vorgebildet werde. Lavater und Andre fanden diefe 
Andeutungen des JInnren durch das Aeußre in der Bildung 
des Gefichts, deffen Züge allerdings, durch jede Bewegung des 
Gemüths, einen geftaltenden Einfluß erfahren. 

Es ließen fich vielleicht nad dem ſchon früher Gefagten 
die Gränzen einer Phyſiognomik, welche von dem Leiblichen 
aufs Geiftige fchließen Fünnte, noch weiter ausdehnen, und 
überhaupt möchte es oͤfters augenfällig werden, daß eine ab: 
norme Bildung oder Entwidlung der einzelnen Syſteme des 
Keibes, mit der eigenthämlichen, innren Befchaffenheit der ihnen 
(nach Abfchn. IL) entfprechenden Regionen der Seele in vors 
züglich nahem Zufammenhange ftehe, 
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Immerhin jedoch durfen wir bei ſolchen Betrachtungen 
nicht vergeffen, daß diefelben, am Leibe und feinem Wechfels 
verkehr mit der Seele, nur ein Element vor fich haben, wel: 
ches zwar lebensfähig, aber noch nicht durch das Gefchäft des 
Athmens belebt if. Wie im Ei der verfchiednen Vögel ein 
Eiweiß und ein Dotter von ziemlich gleicher Mifchung, liegt, 
ehe das Athmen, che das Leben des Geiftes begonnen, in 
allen Menfchennaturen ein ziemlich gleichbedeutendes Element 
vor und: ein Element, an welchem es überall, feine Geftal: 
tung fen welche fie wolle, deutlich erfcheinet, daß es für ſich 
allein ohne wahres Leben fey. Das Athmen beginnt, und 
mit ihm die innre, neue Geftaltung. Das erfterbende dann 
und Feindfelige wird bei diefem Gefhäft ausgeftoßen, und 


fiehe, das Leben macht Alles neu. — 


Erläuternde Bemerkungen. Im Gefiht liegt, nah Ari: 
ftotele8 (Problemat. Sect. XXXVI), der Ausdrud deffen, was wir find; 
defhalb bilden wir dasfelbe ab. — Aber auch andere Theile gewähren 
phufiognomifche Anzeichen. So werden ungewöhnlich große, emporftarrende 
Ohren für ein Anzeichen der Narrheit oder der Geihwäßigfeit gehalten 
(Arist. hist. anim. I, c. 11). M. v. übrigens vor Allem das eigen: 
thuͤmliche Werk des Arift. über Phyſiognomik. 

Als große Phnfiognomifer ruͤhmt uns das Alterthum den Lorus 
(Orig. cont. Cels. I, 35, Opp. I, 351) und Polemon den Arhenienfer, 
von deſſen phufiognomifhem Werke (de interpretatione sign. natur.) 
Nicolaus Petreius eine lateinifhe, von Gryphius 4512 zu Venedig 
edirte Ueberfeßung gegeben hat. Much Zopprus wollte aus dem bloßen 
Anbli der außern Form des Leibes die innere Befchaffenheit des Ge: 
müths errathen (Maxim. Tyr. diss. XV, ed. Davis. p. 156), bielt 
aber den Sokrates für blödfinnig und dumm, weil er feine hohlen 
Schlüffelbeingruben habe; für weibifch:furchtfam u. f., über weldhe An— 
gaben Alcibiades laut auflahte (Cic. de Fato, 5; Euseb. praepar. 
ev. L. VI, c. 9; Plat. Alcib. prim. 492; Plut. Lycurg.), © 

Uebrigens bemerkt Ariftoteles ganz richtig: Der Affect (nd4os, rrd- 
Ina), wie Zorn, Begierde u. f., wirkt auf Seele und Leib zugleich 
ein, daher muß ein äußres, phnfiognomifches Zeichen da fenn, woran 
man ihn erfennen kann (Analyt. prior. L. Il, c. 28). — Die Affecte 
der Seele wirken allezeit auf den Körper, und umgefehrt liegt in der 
Beſchaffenheit des Leibes die Dispofition zu gewiſſen Affeeten: die Ge: 
müthsbewegungen ftehen in einer unauflösbaren Beziehung zu dem 
natürliben Stoff (puosen üAn) der lebenden Wefen (Arist. de anim. 
I, c. 4). — Schon Pothagoras unterfuhte und prüfte auf phyſiogno— 
mifhe Weiſe die Gefichtszüge feiner Schüler, ehe er diefe in den Bund 
aufnahm (Gell. noct. attic. I, 9). \ — 

Dad oben an Thieren erwähnte Forterben der Geſchicklichkeiten 
fehienen die alten Aegyptier felbit an Menfhen für möglıh zu halten, 
—— ſie immer den Sohn zu dem Gewerbe des Vaters anhalten 
ießen. 

Zu dem vorſtehenden $. vergl, man noch Dr. F. J. Gall: Sur 
l'origine des qualités morales et des facultes intellectuelles de 


% 
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Fhomme ete., auch beutfch bearbeitet umter dem Titel: Wollftändige 
Geiftestunde, Nürnberg 1829 bei Leuchs. 


Einfinf des Franken, leiblichen Zuſtandes der Seele. 


$. 56. Wenn wir bei Marfhal Iefen, daß derfelbe bei 
allen geiftig Kranken, deren Brufthöhle er nach dem Tode 
unterfuchte, dad Herz in einem abnormen Zuftande gefunden, 
bald ungewöhnlich did und verhärtet, von blaurother Fluͤſſig⸗ 
feit umgeben, bald auffallend fchlaff und weich oder mit ein- 
zelnen verfnöcherten Stellen; fo wiſſen wir allerdings nicht 
immer zu entfcheiden, ob diefer Franfhafte Zuftand eine Folge 
der beftändigen, unordentlichen Einwirkung der Seele auf das 
Hauptorgan des thierifchen Lebens, oder ob er ein urfprüng- 
licher und früherer gewefen fey. Der krankhafte Zuftand, in 
welchem bei folhen Menfchen: der Umlauf des Blutes ſich 
befunden, verrieth fich, außer am Herzen, auch an den Ar— 
terien, welche Marfhal hin und wieder verfnöchert, und ihrem 
Umfange nad) auffallend verengert fand, Mit dem Blut: 
umlauf ftehet dann das Gefchäft des Athmens in nothwendigem 
Zufammenhang, und fo ift ed, nach Greding, eine häufige 
Erfahrung der Aerzte, daß fehr. viele geiftig Kranke fchwind: 
füchtig fterben, und daß fich bei der Section Vereiterungen 
in der Lunge zeigen. Häufig zeigten fich bei folchen Menfchen 
auch Zerftörungen und Frankhafte Veränderungen am Magen, 
noch häufiger an Leber und Milz, und in einigen Fällen 
ſchienen Würmer, welche fogar die Gallengänge erfüllten, mit 
der (zum Theil nur periodifc) erfcheinenden) Raſerei in Wechfel: 
beziehung zu ftehen. Auf einen Eranfhaften Zuftand der Er⸗ 
nährung deutet, bei den geiftig Srren, felbft die Befchaffenheit 
ded Blutes hin, welches bei ihnen bald ſchwarz und did, 
bald zähe und mit weniger wäfleriger Feuchtigkeit verfehen 
gefunden wird, fo daß aus feinem leichten Gerinnen jene 
Polypen entftehen, welche nicht felten bei Blödfinnigen und 
Wahnfinnigen die Vorfammern des Herzens erfüllen. Selbſt 
an den Muskelfafern, welche oͤfters ungewoͤhnlich feft, troden 
und ftarr erfcheinen, macht ſich dann das fcheinbar in fo engem 
Kreis des Cerebralſyſtems begründete Uebel dem Auge Fund. 
Das Wahrfcheinlichfte bei den meiften diefer Fälle ift es immer, 
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baß der leibliche Mangel erft eine Folge des innren, pfychifchen 
gewefen. Denn es wird fchon durch jede Bewegung eines 
Muskels, in reichlicherem Maße, als bei der Ruhe, der alte 
Stoff ausgefchieden und der neue aufgenommen, jede Hebung 
hat ein leibliches Wachſen und Geftalten in dem geübten 
Organ zur Folge: fo wird der fchöpferifchen Kraft im Innren 
immer eine äußere Schöpfung, aus dem bildungsfähigen 
Stoffe, zur Seite ftehen, wenn auch diefe Verleiblichung dem 
Auge kaum, oder gar nicht — nur etwa am Nerven 
geſchehen ſollte. 

Allerdings jedoch iſt es auch deutlich und auerkannt ge⸗ 
nug, daß ein leibliches Gebrechen, mit mehr oder minder 
zudringlicher Gewalt, Einfluß auf Stimmung, ja auf das 
leichtere Hervortreten der Neigung des Gemuͤths habe. Hierbei 
ſcheint es oͤfters, als ob eine feindſelige Gewalt von außen 
gerade an der fchwächften, Frankhafteften Seite unfres Weſens 
uns befämpfte, und als ob die unmillig der höheren dienende 
niedrere Natur in und mit der Krankheit in Bund trete, um 
die Herrfchaft des Geiftigen von fich zu werfen. 

Sener Mann zu Oraviza, von welhem M. Wagner ers 
zählt, daß er an periodifchen Anfammlungen einer fcharfen 
gallihten Subftanz im Unterleibe gelitten, erfchien, fo vft 
eine ſolche Anhäufung eingetreten, in fo hohem Grade jähzornig, 
daß ein geringer Anlaß ihn in eine Wuth brachte, darin er 
feiner felber Faum mächtig war. Sobald jedoch durch einen 
gewöhnlich hierauf erfolgenden Fritifhen Durchfall der gals 
lichte Stoff entfernt worden, zeigte fi) die Gemüthsart des 
Mannes ganz verändert. Derfelbe war fanft und nachgiebig, 


— 


kaum noch zum Zorn zu reizen, und blieb dieſes bis zum 


Eintreten einer neuen Anhaͤufung der ſcharfen Subſtanz, mit 
welcher zugleich auch der wuͤthende Jaͤhzorn wiederkehrte. So 
iſt es eine allgemeine Bemerkung der Aerzte, welche Pinel 
aus eigner Beobachtung beſtaͤtigt, daß der periodiſche Wahn⸗ 
ſinn faſt immer mit Unordnungen in dem Geſchaͤft der Ber: 
dauung ded Magens und der Abfonderung der Galle in Ver: 
bindung und Beziehung ſtehe. Bekannt ift auch jener von 
Reil angeführte Fall, in welchem eine hartnädige Verſtopfung 
bei einer bejahrten Kranken jederzeit, wenn fie mehrere Tage 
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anbielt, ein Verfchwinden und Verlöfchen alles Gedächtniffes 
zur Folge hatte, und zwar fo, daß am zweiten Tage nur Die 
Erinnerung an bie zuleßt durchlebten Fahre verging, während 
die an die früheren noch geblieben war. Am dritten ver: 
fhwand aud) das Andenfen an die Zeiten des Fräftigeren 
Alters, und es blieb bloß das an die frühefte Kindyeit zuruͤck. 
Durch Fünftliche Wiederherftellung der natürlichen Ausleerung 
fam dann jederzeit die ganze Erinnerung wieder, und ver: 
fhwand beim nachmaligen Zunehmen der Krankheit immer 
wieder in derfelben Aufeinanderfolge. 

Was und die Heilftunde von den pfochifchen Folgen der 
aͤußren Verleßungen erzählt, dad läßt uns auch oͤfters tiefe 
Blicke in das Verhältniß des Leibes zu der waltenden Seele 
thun. Nicht felten hat eine ftarfe Verwundung des Hirn: 
fchädeld eben fo begünftigend auf die Erhöhung und Bekraͤf— 
tigung der Seelenfähigfeiten gewirkt, ald in andern Fällen 
vermindernd und hemmend. Bei jenem vierzehnjährigen Dienft: 
burfchen, von welchem fchon Dlof Acrel bei Haller meldet, 
daß er durch eine ftarfe Verlegung ganze Stüde des Hirn: 
fchädels verloren, zeigte diefe Verwundung fogar Einfluß auf 
dad Entftehen und die Geftaltung der Neigungen. Denn als 
die Wunde nad) fechzehn Wochen geheilt war, bemerkte man 
an dem Knaben einen faft unbefiegbaren Hang zum Stehlen, 
welcher früher gar nicht in ihm gewefen fchien. Es erinnert 
übrigens diefer Fall an einen von Gall erzählten, in welchem 
der Ausbruch des Wahnfinns in zwei ehrbaren Bürgern zu: 
gleicdy die Neigung zum Stehlen fichtbar machte, weldye man 
vorhin noch nie an ihnen bemerft hatte. Mehrfache Beobad): 
tungen, welche Gall zufammenftellt, laſſen außer Zweifel, daß 
gewiffe Verlegungen am Schädel, namentlich folde, welde 
nad) der Gegend des Nackens hin das kleine Gehirn treffen, 
die Neigung fo wie die Kraft zur Befriedigung des Gefchlechtö: 
triebes lähmen, ja vernichten.’ Es wirkt fchon ein geringer Blut: 
verluft aus der Nacengegend vermindernd und herabftimmend, 
felbft auf jenen mächtigften thierifchen Trieb ein. 

Zu den furchtbarften Erfcheinungen, welche die Macht der 
kranken leiblichen Natur des Menfchen, entgegen der geiftigen 
beweifen, gehört die Tollheit, die der Biß der würhenden Hunde 
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oder andrer Thiere erregt, auf welche die Krankheit (von Hunden) 
 Übergetragen war. Bei diefen Erfcheinungen ift der wollenden + 
Seele die vorherige Macht über den eigenen Keib fo ganz genom⸗ 
men, daß fie ed mit dem Gefühl des innigften Schmerzens und 
bei vollem Bewußtfeyn fehen muß, wie die Macht eines freinden 
“Lebens mit dem fonft nur ihr gehorchenden Körper fpielt, und _ 
dieſen zu Bewegungen treibt, welche ganz gegen bie eingeborne 
Natur find. Der Natur des Hundes gemäß muß der von 
der Wuth Ergriffene um fich beißen, wen ihn die periodifch 
nachlaffende und wiederkehrende Aufmallung ergreift. Solche 
Unglädliche pflegen daher, wenn fie die Annäherung des An- 
falles an ſich ſpuͤren, in die Umftehenden angelegentlichft zu 
dringen, daß man fie feft binden möge, damit fie nicht gegen 
Willen Andre, felbft die geliebteften Menfchen in ihr eignes 
Elend hineinreißen möchten. Die ganze Natur und Weiſe des 
Thieres ift hierbei auf den der Krankheit erlegenen Menfchenleib 
übergetragen, wie biefes unter andren auch aus einem Falle 
deutlich. wird, welchen Cabani erzählt. In feinem Departement — 
(la Correze) waren gegen fechzig Perfonen von verfchiedenen 
Thieren: von Kühen, Hunden und Schweinen gebiffen worden, 
auf welche ein würhender Wolf feine Krankheit Übertragen hatte, 
einige auch waren unmittelbar von dem Wolfe felber gebiffen. . 
In der Heftigkeit der Anfälle ahmten dann viele diefer Elenden 
nicht bloß die Stimme, fondern auch die Stellungen der Thiere 
nad), von denen fie angeftecft waren, und verriethen auch in 
andrer Beziehung die eigenthuͤmlichen Neigungen jener Thiere. 
Aehnlicher Fälle erwähnt fchon Liſter. Wir werden hierbei 
an jenen Franken Prinzen Eonde erinnert, an welchem eine folche 
Uebertragung der thierifchen Natur auf den Leib, durch die 
unwiderftehlid)e Neigung, zu bellen wie ein Hund, ſich verrieth. 
Der Kranfe mußte dem Anfalle felbft in Gegenwart des Königes 
nachgeben, und dem unmiderftehlichen Hange, wenigftens 
durch die Gebärde des Bellens Luft machen, welche er vergeblich 
durch das Hinausbeugen zu einem Fenſter, oder hinter der vor 
den Mund gehaltenen Hand zu verbergen gefucht. 

Das Merkfwürdigfte an diefen Fallen ift der ſchon erwähnte 
Umfland, daß der eigne, innre Wille der felbftbewußten Seele 
an den äußern, unwillkuͤrlichen Bewegungen des Leibes, zum. 


— 
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Beißen und Zerfleifchen, nicht Theil nimmt, fondern diefe Be⸗ 
wegungen verabfcheut, wie die am Zwerchfell Leidenden das un⸗ 
willfürliche Lachen oder Singen, zu welchem fie gegen Willen 
ſich fortgeriffen fühlen. Man hat an Menfchen, welche an der 
Hundswuth ftarben, dfters bis zum legten Augenblick die zärt- 
lichfte Zuneigung zu den Angehörigen ſich ausfprechen fehen, 
die fie doch immer in ihrem Franken Wahn zu verlegen gefucht, 
und bei einem folchen Unglüclichen drückte fich die innig menſch⸗ 
liche Liebe zu der Vermählten und zu dem noch ungebornen 
Kinde felbft noch in dem bewußtlofen Spiel der Phantafien, 
unmittelbat vor dem Tode aus. Go erfchien das eigenthiämlich 
Menfchliche nicht vernichtet, fondern nur gebunden, als der Leib 
einem fremden, von außen kommenden Gelüfte dahingegeben war. 
Es widerftrebte dieſes eigenthämlich Menfchliche auch bei jenem 
Kranken, von welchem Pinel erzählt, daß er zu Zeiten einem 
unwiderftehlichen Hang zur Mordluft hingegeben gewefen, mit 
folcher Kraft, daß er ſtets über die Macht der Krankheit fiegte, 
obgleich der Leidende hierzu gewdhnlich eines fremden Beiftandes 
bedurfte, und Andre, wenn er die Annäherung des Paroxysmus 


- fpürte, anflehen mußte, ihn zu binden. 


Und hier ift allerdings eine Gränze, welche dfters die aus 
ben Neigungen und dem irrenden Willen der Seele felber erzeug- 
ten Krankheiten des Leibes, von den ohne Schuld, von außen 
gekommenen, fcheidet. Szene find ein eigenthämlich gewordener 
Leib, in welchen die Seele wie in ein Gefängniß verſenkt ift, 
ohne welchen fie nicht zu feyn vermag; Diefe find und bleiben 
ein fremder Leib, mit welchem die Seele unverfehend in einen 
nahen magnetifchen Rapport gerathen, der aber alöbald hin: 
wegfällt, wenn der Rapport fich auflöft. Denn das Entftehen 
und der Fortgang der leiblichen Krankheiten ift, oͤfters fehr aus 
genfällig, auf einen Wechfelverfehr unfers Leibes mit Kräften 
der äußren Natur gegründet, der jenem gleichet, den wir beim 
thierifchen Magnetismus bemerken, und ed ift dann nicht mehr 
die eigne Gewalt der Seele, fondern eine fremde, äußere, welcher 
ber Leib hingegeben ift. 

Doch über diefes Loos unferer fterblichen Natur vermag und 
bald die Beachtung der höheren, felbftftändigen Macht der Seele 
und des Geiftes zu tröften, zu welcher wir nun fortgehen. 
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Erläuternde Bemerkungen. Die Beobachtungen von Spul- 
wuͤrmern in den Gallengängen einer MWabnfinnigen, fo wie im ductu 
choledocho einer periodifch rafend Gewefenen machte Hanner (Zeitſchr 
für prakt. Aerzte Ated Heft 1818). — Ueber die franfbeitlichen Abwei- 
hungen, die man am Herzen in geiftig Kranken „eiunden, vergl. m. 
unter Andren Marfhal: the morbid anatomy of the brain in Mania 
and Hydrophobia. Lond. 4815: — Erweichen der Knochen, krankhafte 
Beihaffenheit der Muskeln und des Blutes beobachtete Greding (in 
feinen fämmtlihen medicinifchen Schriften B. I.) — Von dem periodiſch 
Zornmüthigen zu Draviza erzählt M. Wagner in f. Beiträgen I. ©. 275. 
— Die Rüdwirkung auf die Gemüthsftimmung ift bei einigen Krank: 
heiten fehr augenfällig. Kranke, die an Bauch- oder Hautwaflerfucht 
leiden, find meiſt ſehr geduldig und phlegmatifh ruhig (M. Pouteau, 
@uvres posthum. T. I.), folhe die an Krankheiten und organifchen 
Fehlern des Herzens leiden, peinigt dagegen eine unbefchreiblihe Angft 
u. f. — Ueber das oben erwähnte Nachahmen der Stimmen der Thiere, 
von denen die hydrophobifh Kranken gebiffen waren, vergl. m. Cabani's 
Werk über die Verbindung des Pfpchifhen und Moralifhen in dem 
Menfhen, B. I. — Der heftige Zorn kann auch im Menfhen urfprüng- 
lich, ohne daß er von einem Hund gebiffen war, den Zuftand der Hydro: 
phobie und Zollheit erzeugen. M. v. die Gefhichte des durch Aufregung 
des heftigften Unwillens hydrophobifch gewordenen Mädchens in Sauvages 
Nosologie merhodique T. II. — Der Biß der Neger, welhe man 
zur Wuth gereist, veranlaßt nah Armftrong hartnädige Geſchwuͤre und 
fogar Hydrophobie. — in Soldat, der von einem heftig erzürnten 
Weibe in den Arm gebiffen worden, jtarb an Gonvulfionen, — Ein 
junger Staliener hatte ſich felber in der Aufwallung des heftigften Zorns 
in den Finger gebiffen und fiel darauf in tödtliche Waſſerſcheu. M. v. 
H. D. Gaubii sermo academicus de regimine mentis quod medi- 
corum est. i j J 

Schon Aretäus ſuchte die materielle (praͤdisponirende) Urſache der 
Manie und Melancholie nicht ausihließend im Gehirn, *fondern mehr 
noch in den Eingeweiden des Unterleibes (de causis et signis diutur- 
norum morborum L. J. ce. 6). Ganz befonders bemerfenswerth er: 
fcheint noch der Zufammenhang, in welchem haͤufia d’e Kranfpeiten der 
Seele mit dem Erfcheinen oder Verſchwinden von Hautausfchlägen, ftehen. 
Ein junger Menfch, den Laudais (Journ. de medecine T. XLI) beob: 
achtete, war feit dem Zuruͤcktreten der Kräße wahnſinnig. Ein andrer 
hatte früherhin gewöhnlih im Frühjahr an einem flochtenartinen Aug: 
fchlag gelitten und verfiel nun, als diefer ausblieb, in tiefe Melancholie 

Ferriar, medical histories and reflexions). — Wahnfinn, nach 
einer Gefihtsrofe, beobachtete Perfect; Wahnfinn wie Melancholie ent: 
ftehen, wenn die Krankheit, welche den Weichfelzopf erregt, auf innre 
Theile tritt, fo wie nah zu rafcher Zuheilung alter Gefhwüre, — Dem 
Hervortreten der Gicht und des Podagra’s geht öfters tiefe Schwermuth 
voraus, die beim Ausbruch der äußeren Krankheit verfchwindet. Me: 
lancholie durch Ausbleiben des podagrifhen Anfalls entftanden, beobach⸗ 
tete Musgrave (Dissertat. de Arthritide anomala sive interna); 
beide Leiden mit einander abwechfelnd, Perfect. — Auch Uebermaß leib: 
licher Anftrengung (nah Guldenklee bei Arnold über den Wahnfinn) , fo 
wie Uebermaß der Schmerzen verurfaht Wahnfinn, wiewohl die fogenannte 
Muth der Gebärenden (Mania parturientium), weldhe von Wigand zur 
Entfhuldigung der wilden That der Kindesmörderinnen benugt worden 
CHufeland und Harles Journal d. pr. H. März 18175 Kopps Jahrb. 
Der Staatsarzneif, IX, 1816), nicht leicht bei Frauen vorkommen möchte, 
welche yorbin Geduld und Selbitbeherrfhung geuͤbt haben, 
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VI. 


Die Herrſchaſt der Seele. 


Die Macht der Seele über den Leib. 


§. 57. Wir finden uns bei der Geburt in dieſem Leibe, 
welcher mit ſeinen Vollkommenheiten und ſeinen Maͤngeln, mit 
ſeinen gluͤcklichen Anlagen oder mit ſeinem Elend uns bereitet 
worden, wie etwa von der beguͤterten oder der armen Mutter dem 
neuen Ankoͤmmling das Lager, dort im zarten, reichen Bette, 
bier auf dem Stroh oder Moos der niedern Hütte zugerichtet 
wird. Es lieget der Neugeborne weinend auf beiden, auf dem 
Bette wie auf dem Moos, und vermag nicht durch eigene Kraft 
auch nur dad Mindefte an feiner Ruheftätte zu verändern oder 
fie mit einer andern zu vertaufchen. So vermag auch der Menſch 
weder durch Eorgen noch durch die angeftrengte Kraft des 
Willens, nach den Worten jenes alten, hehren Spruches „‚feiner 
Länge eine Elle hinzuzufügen,‘ fein Grämen und Nachfinnen 
kann die von Natur gefrämmten Glieder nicht gerade, die vers 
fümmerten und mangelhaften nicht vollfommen machen. Wir 
wohnen und bewegen und ald Pilgrime und Fremdlinge in dem 
Leibe, wie in dem Lande, in welchem wir geboren worden, oder 
durch welches wir wandeln. Wir haben das Land mit feinen 
Bergen oder feinen Ebenen nicht gefchaffen und geftaltet, fondern 
wir wurden in ihm geboren oder in dasfelbe geführt, und es 
knuͤpfet und bald an das Land der Kindheit, wie die Seele an 
ihren Leib, ein Band der Gewöhnung und Zuneigung; es ftehet 
bei uns, in diefem Lande, wie in diefem Leibe, zu wirfen, jo 
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lange es Tag ift, und mit zufriednem Sinne des gegebenen 
Bodens, wie der beftrahlenden Sonne, und zu freuen. 

Es zeigt ſich an den niedern Thieren häufig die Kraft, die 
verlornen Glieder neu zu erzeugen und zu geftalten. Der Polyp, 
wenn an ihm das fchneidende Meffer nur noch ein Reftlein des 
feftgewachienen Rumpfes zurücgelaffen, ergänzt an diefem nad) 
wenig Zagen den fehlenden Obertheil fammt feinen Armen; 
ed wachfen felbft noch an dem vollfommneren Gefchlecht der 
Wafjerfalamander einige der abgefchnittenen oder verftümmelten 
- Glieder von neuem, 

Wenn aud) in der Larve mancher Inſecten die inwohnende 
Lebenskraft fo ausdauernd und mächtig gewefen, daß weder das 
Zerquetſchen noch das Vertroc'nen des Keibes fie vernichten koͤn— 
nen; fo ijt doc) das zur legten Verwandlung gefonmene, zur 
Zeugung fähige Inſect ferner Feiner ſolchen Wiederergänzung des 
Leibes fähig. Das Einzelleben erfcheint fogleich der Auflöfung 
nahe und am Sterben, wenn das Leben eines neuen, Fünftigen 
Geſchlechtes aus ihm einen Anfang genommen, und diefer neue 
Lebenskeim zieht zwar die Kräfte feiner eigenen Geftaltung bis 
‚zur Geburt aus dem Leibe der Mutter, nimmt aber zugleich dem= 
felben das Vermögen der Ergänzung und Wiedererzeugung ber 
eigenen Theile; wie felbft noch beim Menfchen der gebrochene 
Knochen einer ſchwangeren Mutter während der Zeit des Schwan: 
gerfeyns nicht heilt, fondern erft nad) der Ausgeburt des Kindes 
der gewöhnliche Callus fich erzeugt, fo daß felbft diefer leiste 
Reſt der wiedererzeugenden und leiblich bildenden Macht der 
belebenden Seele, welcher noch in der Menfchennatur wohnt, 
fi) verliert, wenn ein neuer, noch ungeborner Leib im Schoße 
der Mutter ſich geftaltet. 

Je weiter nach dem Menfchen hinan, defto weniger findet 
ſich am Leib der Thiere die Kraft der Wiederergänzung nad) Ver: 
ftümmelungen, und es erfcheint zuleßt bei dem Menfchen, im 
gewöhnlichen Verlauf des Lebens, der Einfluß der begehrenden 
Seele, auf die Erzeugung und Geſtaltung der fihtbaren Glieder, 
anı befchränfteften. Aus einem ähnlichen Grunde, aus welchem 
der Leib eines Weibes, in welchem fich das Leben der Frucht 
entwidelt, die Verlegung ihrer eigenen, äußerlich fichtbaren 
Glieder nicht zu heilen vermag, weil die bildende Kraft mit der 
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Geftaltung des nod) unfichtbar im Innern verfchloffenen Kindes 
befchäftigt und in diefer Richtung befangen ift. Denn fo ift auch 
bei der Seele des Menfchen die Macht über die Geftaltung des 
fichtbaren Leibes, welcher ihr bei der Zeugung und Geburt be: 
reitet worden, in einem gewiffen Sinne enger begränzt, als bei 
allen andern Lebendigen unferer Sichtbarkeit, weil ſich während 
des Lebens im Innern diefer Seele der neue Leib: der verborgene 
Menfch des Geiftes geftaltet. Es ift dann das Gefchäft der 
Geftaltung in der Seele des Menfchen Feinesweges' aufgehoben, 
fondern dasfelbe hat nur eine andere Richtung genommen, und 
nicht felten gefchieht ed, daß, in minder gewöhnlichen Fällen, 
von welchen wir hernad) reden wollen, die ganze, fonft noch innere, 
aufs Unfichtbare gewendete Schöpferfraft, jest nach außen, ins 
Sichtbare fich Fehrt und hier in einem Umfange fic) offenbart, 
wie bei feinem andern Lebendigen. 

Auf die Geftaltung des Menfchenleibes wirfet, dieß bezeu⸗ 
get eine Menge der glaubwuͤrdigſten Beobachtungen, mit einer 
wundervollen Macht, die Seele der Mutter, ſchon vor der Ge: 
burt ein. Es ward, nad) Hunczorsky's Beobachtung, von einer 
jungen Mutter, mit wohlgeftalteten Gliedern, welche während 
der erften Zeit ihres Schwangerfeyns der Anblic eines Bettlerd 
mit verftüämmelten Armen erfchredt hatte, ein Kind geboren, 
an welchem fich, ftatt der Arme, ein Paar von Stumpfen 
gefunden, ganz auffallend den verftümmelten Gliedern jenes 
Bettlers ähnlich, fogar mit denfelben Erhabenheiten und Narben, 
als diefe hatten. Einen diefem gleichen Fall der Einwirkung 
des Schreckens der Mutter auf die ungeborne Frucht, beobachtete 
und befchrieb neuerdings Schneider. Der Anblid eines, durch 
Zufammenftürzen des Gerüftes in einer Kirche hart befchädigten 
Mannes, deffen Arm nach hinten gebogen, deffen rechte Hand 
ganz breit gequetfcht worden, zog hier eine Mißbildung der 
ungebornen Frucht nach fich, bei welcher die rechte Hand zu 
einem unformlich breiten „Klumpen, der Arm nad) binten ver: 
dreht worden. Das Erfchred’en einer anderen Schwangeren, über 
den Anblick einer Hafenfcharte, und wielleicht auch die länger 
fortwährende Furcht der Mutter vor den Folgen jener Gemuͤths⸗ 
bewegung, wodurd die Erinnerung den anfänglichen Eindrud 
immer wieder ernenerte, erjchienen ald Urfache der gleichen 
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Verſtuͤmmlung an dem Kinde, welches nachmald mit einer 
vollfommenen NHafenfcharte geboren worden, wobei auch der 
Gaumen gefpalten gewefen. Auch an dem zweiten Rinde, wel: — 
ches diefe Mutter fpäter gebar, hatte die Furcht derfelben noch 
den mißbildenden Einfluß gezeigt, denn diefes Fam mit einer 
gefpaltenen Oberlippe zur Welt, während ſich am dritten Kinde 
nur noch ein rother Streifen an der Lippe zeigte. So leitete 
auch der oben erwähnte Albino: Dr. Sachs, die Mangelhaftige 
feit feiner Sehorgane und feine ganze Geftaltung zum, übrigens 
ſehr wohlgebildeten, Kakerlaken von der anfteddenden Gewalt 
her, mit welcher der Eindrud eines unverfehens, in fpäter Daͤm⸗ 
merung erblidten, weißen Kaninchens auf die Seele der mit 
ihm fchwangeren Mutter gewirkt hatte. Auf ähnliche Weife 
hatte dann der Anblick der phosphorescirenden Augen unferes 
Kakerlafen, im Dunkeln, nach der Verficherung. der Mutter, 
auch nachher, als fie mit der jüngern Schwefter. besfelben in 
Hoffnung war, die gleiche heftige Gemüthsbemwegung erregt, 
und auch diefes fpäter geborne Kind fam als Albino zur Welt. — 
In einem fehr merkwürdigen alle, welchen der englifche Wund⸗ 
arzt Howfhipp erzählt, war eine im vierten Monat fchwangere 
Frau, als diefelbe im Winter über einen Fluß gehen woll 
durch das Zerberften und Zerreißen des Frachenden Eifes in heftige 
Angft und Schrecden gerathen. Diefelbe gebar im fiebenten 
Monat ein Kind, deffen Hautbedeckungen nach allen Richtungen 
zerriffen erfchienen. Die Ränder der Riffe Elafften an einigen 
Stellen mehr, an andern weniger weit von einander, es hatte 
an ihnen allen die Vernarbung begonnen; fie war jedoch bei 
feinem noch vollendet. 

Umgekehrt kann auch die Einbildungsfraft der Mutter, wenn 
fie durch den Anblic des Schönen aufgeregt wurde, einen ver- 
fchönernden Einfluß auf die Geftaltung des Ungebornen haben, 
wie dieß ſchon die Spartaner erfannten, und defhalb in das 
Zimmer der Schwangern Gemälde und Statuen von Gdttern 
und Herven brachten. 

Die Gewalt der mütterlichen Seele über die Entwiclung 
des Leibes der noch ungebornen Frucht vermag auch nicht felten 
Anlagen zu gefunden oder Franken Bewegungen des Nerven- 
foftems auf das Kind Überzutragen. Nach einer Beobachtung, 
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welche Batt in Duncans Annalen mitgetheilt, hatte eine Mutter, 
welche eben mit ihrem zweiten Kinde fhwanger war, den 
eigenen Gemahl, von einem epileptifchen Leiden befallen, in 
heftigen Zuckungen gefehen, und derfelbe Anfall, in einem noch 
heftigeren Grade wiederfehrend, erfchredte fie auch während 
ihrer dritten Echwangerfchaft. Es litten diefe beiden Kinder 
feit ihrer früheften Lebenszeit an epileptifchen Zufällen, die das 
jüngere zulett tödteten, während weder der zuerftgeborne Sohn, 
noc) die drei jüngften Kinder, welche die Mutter nach der voll 
fommenen Heilung ihres Gatten geboren, eine Spur von jener 
franfhaften Anlage zeigten. Eine andere Mutter, welche an: 
haltend und heftig über den Tod des geliebten Gatten geweint, 
durch den fie mitten im Verlauf der Schwangerfchaft zur Wittwe 
geworden, gebar eine Tochter, deren Augen von der Geburt an 
leidend gewefen, wie von vielem und langem Weinen. 

So fcheint dann einer fremden Seele, fo fcheint dem Ge: 
müth der Mutter, mehr und größere Macht auf die erfte Ge 
ftaltung des Leibes gegeben, als der eigenen, diefem inwohnen⸗ 
den Seele. Ga es ift nicht allein die Bildung der Außeren 
Glieder und Sinnesorgane, welche in gewiffer Hinficht von dem 
Einfluß des mütterlichen Lebens abhängt, fondern felbft die 
eigenthümliche Richtung der Neigungen, das Vorwalten der 
einen oder der andern geiftigen Anlage, fcheinen dfters, auf 
unverfennbare Weife, noch vor der Geburt, in und mit den Ge: 
mürhsbewegungen ihren Anfang zu nehmen, welche während 
des Schwangerfeyns am dfterften-und meiften von der Seele 
der Mutter Befi gefaßt. Es hat eine Mutter, die während 
der Zeit der Hoffnung der tiefen Schwermuth fich hingegeben, 
einen Sohn geboren, in welchem ein beftändiger Hang zu ſchwer⸗ 
mürhigen Ernſt gewefen, und auf diefelbe Weife hat eine fort: 
währende Aufregung des Triebes zu fparen und zu fammeln 
während der Schwangerfchaft, wie man glaubte, dem noch 
ungebornen Kinde die eigenthümliche Anlage zum Geiz gegeben. 
In einem andern fchien die beftändige und ungewohnte Zer: 
ſtreuung, in welcher in jenem Zuftande die Mutter gelebt, die 
unerfättliche Neigung zum Genuß des gefelligen Vergnuͤgens 
begründet zu haben. 

Dasfelbe was mit bildender Macht die Seele der Mutter 
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an dem Leibe, ja felbft an der Seele des noch ungebornen Men: 
ſchen gethan, das gefchiehet nach der Geburt und im Verlaufe 
des Lebens zum Theil durch andere, äußere Einflüffe der Natur, 
welche bis zu einer gewiffen Gränze für den Leib, ja felbft für 
die umillfürliche Stimmung der Seele die Stelle des belebenden 
und umfangenden Mutterleibes vertreten. Es kommen, aus 
unbefanntem Anfange, über die Bewohner ganzer Länder und 
Welttheile anſteckende Leiden, welche, wie etwa die Blattern, 
auf die Geftaltung des Leibes fo verändernd und entftellend eins 
wirken, wie die krankhafte Bewegung der mütterlichen Seele 
auf die Geftaltung des Kindes. Es verbreiten fich felbft pſy— 
chiſche Aufregungen und irrende Richtungen, wie von der Mutz 
ter auf das neugeborne Kind, fo, von einem unbefannten An 
fange ausgehend, von Menfchen auf Menfchen, bis zuleßt jene 
ganze Schaar der Milefierinnen, mitten in der Jugend Kraft 
und Blüthe, von dem wahnfinnigen Hange zum Selbftmord er: 
griffen wird, oder (wie dieß in neuerer Zeit zu Lyon gefchehen) 
ein Haufe der zu felbiterwähltem Tode im Waffer eilenden Frauen 
den andern nad) fich reißt, als ginge der Weg zu einem viel: 
geliebten, Öffentlichen Vergnügen. Mit anftedender Gewalt 
verbreitete fich der Wahnfinn, der zuerft die Töchter des Königs 
Prötos in Argos ergriffen, auch auf die übrigen Argiverinnen;; fie 
verließen ihre Wohnungen und fchwärmten, dem Wahne ergeben 
als feyen fie in Kühe verwandelt, laut bruͤllend in den Wäldern 
und Fluren umher. 

Wir haben indeß jene Kraft, welche auch nad) der Geburt 
des Menfchen durch ihre geftaltende und ftimmende Einwirkung 
auf den Leib, die Stelle der Mutter vertritt, nicht zu fern, in 
etwas ganz Unbefanntem und Unerforfchbarem zu fuchen; es 
wirft vielmehr bier von Seele zu Seele, und von diefer zum 
lebenden Leibe, dasfelbe, durch alles Leben gehende magnetifche 
Princip, von welchem wir oben $. 13 bei der Gefchichte der leib— 
lichen, fo wie im 9.31 bei der Gefchichte der pfychifchen Ernaͤh— 
rung gefprochen. Auch die fchwangere Mutter wirft auf den 
Leib der ungebornen Frucht nicht durd) die bewegende Kraft des 
Willens ein; fie vermag eben fo wenig an diefem zarten, von 
ihr umfchloffenen Leibe ein Glied zu regen, ald der Menſch im 
gefunden Zuftand über die Bewegungen feiner verdauenden Ein⸗ 
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gemweide willfürliche Gewalt hat; fie vermag auch durch den 
Willen die Geftalt des Kindes weder zu verfchönern, noch zu 
entftellen. Die eigenthämliche Macht, durch welche fie auf den 
Leib des Kindes Einfluß hat, liegt in dem Gebiete der dem Willen 
nicht unterworfenen Gefühle, wird von einer Region des Lebens 
zur andern, wird von der Seele zum Leibe durch das Mitgefühl 
fortgepflangt. | Ä 

Wie wir oben gefehen, gleichet der Zug, welcher das hun: 
gernde Thier zur Speife, ja diefe zu dem lebenden Wefen hin- 
führt, das ihrer bedarf, allerdings dem Zuge, welcher das mag: 
netifche Eifen zu andrem Eifen führer, gleicher ihm auch darin, 
daß er nicht urfprünglich aus dem Eifen hervorgehet, fondern in 
diefem durd) eine allgemeine, alldurchdringende Naturfraft erft 
geweckt wird, und durch den mittelbaren oder unmittelbaren 
Rapport mit ihren von Pol zu Pol, wie von oben nach unten 
gehenden Strome ſich beftändig verftärft. Diefe magnetifch fich 
mittheilende,, von einem gemeinfamen Quell ausgehende und zu 
ihm hinführende Kraft ift e8 dann, durch welche jenes wechfel: 
feitige fid) Aufregen, das wir oben zwifchen den fich entfprechenden 
Spftemen der Seele und des Leibes bemerften ($. 52), begründet 
wird: ſo wie die Macht der mütterlichen Seele über das Un: 
geborne, und die Macht der eignen Seele über den Leib. Diefe 
Macht hat nicht in dem eignen, felbftbewußten Willen ihre Be: 
gründung, fondern fie gleicher in ihrem Entftehen wie in ihrer 
Mirkfamkeit einer Anſteckung, deren Wefen zuerft den Einen 
ergriff, Dann von diefem an Andre fich mittheilte. - 

Ein heiteres Wohlergehen des innern Menfchen wird immer 
auch auf das Wohlbefinden des äußern von befräftigendem Ein: 
fluß feyn, während, vermöge des oben erwähnten Wechfelverhält: 
niffes, eine Franfhafte Richtung der Seele, der verwandten 
leiblichen Region faft immer, unverfennbarer noch ald dem Kinde 
die Mutter, ihr eignes, fichtbares Abbild aufpräget. 

Nach einer fehr beachtenswerthen Beobachtung der Aerzte 
findet man häufig bei Menfchen, deren Begehrungs = Vermögen 
durch wilde Leidenfchaften ohne Aufhoͤren bewegt, deren Ge: 
muͤthsneigungen unnatuͤrlich verkehrt und entftellt waren, Miß: 
bildungen des Herzend, welche, wie bereits vorhin (im $. 56) 
gezeigt worben, erft eine Folge der Bewegungen der Seele gewefen. 
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So fand. Tefta bei einem großen Verbrecher ein hartes, durch 
widernatürliche Häute und haarartige Fäden entftelltes Herz, 
und bemerfet zugleich, daß folche widernatürliche Mißbildungen 
häufig am Herzen der Miffethäter beobachtet werden. In dem 
Leichnam eines fehr lafterhaften Menfchen fand Riolan die Sub⸗ 
ftanz des Herzens Fnorpelartig. So bemerften wir auch fchon 
oben, im fünften Abfchnitt, den mißbildenden Einfluß des Zornes 
auf die Leber, fo wie anderer Leidenfchaften auf Lunge und 
Darmcanal. Es wird nun die Hauptaufgabe des Inhaltes des 
hier vor und liegenden Abfchnittes unferer Unterfuchungen feyn, 
jene unwillkuͤrlich anftedende Macht der Gemüthsbewegungen 
auf den Leib, welche wir im vorhergehenden mehr nur als eine 
Vermuthung gaben ‚Dur Thatfachen zu beweifen. 

Am meiften fällt hierbei die Wirkung der Seelenbewegungen 
in die Augen, wenn fie auf Theile und Bildungen gehet, weldhe - 
an der Oberfläche des Leibes liegen. Beginnen wir daher mit — 
diefen minder bedeutenden Thatfachen zuerft. — 

Ein alter Volksglaube hatte den Koͤnigen von Frankreich 
die Macht beigelegt, durch die Beruͤhrung ihrer Hand den Kropf 
zu heilen. Schaaren von Mißgebildeten, welche an jenem fero= 
phuldien Uebel litten, wurden an gewiffen Tagen dem Könige 
vorgeftellt, von diefem an der leidenden Stelle berührt, und das 
mals, als jener Glaube noch allgemeiner gewefen, hat, nad) 
dem Zeugniß der Werzte, bei Vielen diefe fonderbare Heilart 
günftig gewirkt und den Kropf verfchwinden gemacht. Auf 
ähnliche Weife wirket noch jest im Volfe der Glaube, an die 
fogenannt ſympathetiſchen Mittel, auflöfend und heilend auf 
krankhafte Auswächfe an der Außenfläche des Keibes. — Der 
Einfluß der Gemüthöbewegungen auf das Entftchen wie auf das 
Vergehen feirrhöfer Verhärtungen, auf die leichtere Heilung, 
wie auf die Verfchlimmerung der Wunden, ift häufig in den 
Schriften der Aerzte erwähnt und erwiefen. Selbft auf die 
Farbe der Haare, wie auf jene der Iris der Augen, wirken Ges 
muͤthsbewegungen verändernd ein. Bichat hatte in fünf bis 
fech8 ihm näher befannten Fällen bemerkt, daß die Haare durch 
Einfluß des Kummers in weniger ald acht Tagen auf Einmal 
weiß geworden, und in einem diefer Fälle war das Ergrauen 
faft in einer einzigen Nacht gefchehen. Sp wurde aud), nach 
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Haͤrtel, die vorhin etwas dunklere Farbe der Iris durch große 
Zraurigfeit in ein helleres Blau verwandelt. 

Augenfällig ift nicht minder, und allgemein anerkannt, der 
hervorrufende, wie der heilende Einfluß der Seele, auf die 
franfhaften Aeußerungen der Musfelbewegungen, und zwar nicht 
minder auf das umwillfürliche epileptifche Zucken, als auf die 
Lähmung derfelben. Namentlich die eigentliche Epilepfie ent: 
ftehet dfters durch heftige Gemüthsbewegungen, und pflanzet 
fi) durch das Mitgefühl von einem Menfchen auf den andern, 
ja wie Einige behaupten, aud) auf Thiere fort. In einem fon= 
derbaren Falle, welchen Tode der Gazette salutaire nacherzählt, 
ward ein an der Fallfucht Leidender zu Paris durch das unver: 
muthete Anfpringen eines Hundes an ihn von feinem Uebel geheilt, 
zugleich aber erfchien es, als hätte die etwa in dem Kranken 
entftandene Erfchätterung des Gemuͤths mit einer leiblich zer: 
ftörenden Kraft auf den Hund gewirkt, denn diefer fiel gleich 
hernach um und ſtarb. Ein ſolches merkwuͤrdiges Uebertragen 
der Zucfungen, befonders bei Kindern, an einige zarte, mit ihnen 
in Berührung gebrachte Thiere, wird nicht felten beobachtet. Es 
zeigt fich auch hier der dfter erwähnte, nahe Zufammenhang 
alles geiftigen Bewegend mit einem burch diefes hervorgerufenen 
leiblichen Element. 

Jener epileptifche Knabe, von welchem Bang erzahlt, trug 
fein Leiden mit anſteckender Gewalt nicht bloß auf feine drei 
Wärterinnen, fondern auch auf einen Maler über, welcher bei 
ihm fchlief, und ein diefem ähnlicher Fall finder fich in den Me- 
dical Gases (1776) verzeichnet, denn auc) in dieſem wurde die 
Epilepfie, an weldyer die Mutter litt, dem Knaben mitgetheilt, 
welcher neben ihr fchlief. In einem andern Falle befam ein 
junges, gefundes Frauenzimmer die Fallfucht, wie man glaubte, 
bloß durch den dftern Anblick desfelben Leidens an einer ihrer 
Freundinnen. Ein gefunder, ſechs und zwanzigjähriger Mann 
ward Durch den heftigen epileprifchen Anfall eines Andern, den 
er hierbei fefthalten helfen, fo erfchlittert, daß er von jegt an 
felber an der Fallfucht zu leiden anfing. Vierzehn Fränfliche 
Frauen, in der Charite zu Berlin, wurden, nad) Fritze's Beob⸗ 
bachtung, plöglich von heftigen Gonvulfionen ergriffen, als vor 
ihren Augen ein Mädchen, welches gefommen war, um eine 
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Freundin zu beſuchen, demſelben Uebel unterlag. Dieſem aͤhn— 
lich ſind die oft in den Schriften der Aerzte erwaͤhnten Vorgaͤnge, 
in denen das unwillkuͤrliche Bewegen der Glieder und das Aus: 
ftoßen von Tönen, mit anſteckender Gewalt ganze Schaaren von 
Menfchen durchdrang. So hat man zu St. Rod) in Frankreich, 
in Zeit von einer halben Stunde, fünfzig bis fechzig, junge 
Mädchen von heftigen Zudungen befallen gefehen, als im Jahr 
1786 vor den Augen der verfammelten Schaar ein anderes Mäd- 
chen, bei Gelegenheit der erften Communion, von jenem Leiden 
ergriffen worden. in lautes Ausrufen der innern Angft, vers 
bunden mit einem-Verzerren der Geſichtsmuskeln und mit Zit- 
tern und Juden der oberen Gliedmaßen, hatte zu Redruth, in 
der Kirche der Methovdiften, in wenig Tagen Zaufende von 
Menfchen ergriffen, nachdem zuerft einer von ihnen die Stille 
des Gottesdienfted mit diefen lauten Neußerungen der Gemuͤths⸗ 
bewegung unterbrochen, und die Berfammelten durch feine innre 
wie äußre Erfchätterung erfchredt hatte. Diefe Bewegung ver: 
breitete fih von Redruth aus bald in die benachbarten Dörfer, 
und die Zahl der von ihr Ergriffenen belief fich auf viertaufend. 
Der Unfall bei jedem Einzelnen dauerte gewöhnlich bis zur acht: 
zehnten Stunde. — E85 wiederholt fich hier faft dasſelbe, was 
man fchon zu Anfange des vorigen Jahrhunderts bei der Vers 
fammlung der fogenannt Sufpirirten in den Gevennen, und was 
man bei einzelnen Ausbrüchen einer religiofen Schwärmerei hin 
und wieder in Deutfchland bemerkte. Bei einer gewiffen Ge: 
legenheit hatte fich, wie dieß in Wesley's Leben erwähnt ift, der 
unwiderftehliche Hang zum lauten Lachen, felbft bei den ernfteiten 
Handlungen, mit anftedender Macht auf ganze Schaaren fort: 
gepflanzt. 

In einem dfters nacherzählten Falle, welchen der große 
Boerhave beobachtete, war die Epilepfie, die. fid) durch Auf: 
vegung des Gefühld beim Anblick eines von der Fallfucht erz 
griffenen Kindes auf die andren Kinder des Harlemer Waifen: 
haufes verbreitet, eben fo durch Aufregung der Furcht und des 
Schredens geheilt worden. Denn es hatte jener berühmte Arzt, 
nachdem andre Mittel vergebens verfucht waren, vor den Augen 
der verfammelten, voll Erwartung baftehenden Kinder allerhand 
eiferne Geräthe, Zangen und Hafen, in einem neben ihm 
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geftellten Kohlenfeuer glühend gemacht, und hierauf den Vor⸗ 
ftehern der Anftalt den Befehl ertheilt, hinfort jedes der Kinder, 
welches der Anfall ;beträfe, mit diefen Werkzeugen zu brennen. 

Auf Ähnliche Weife hat man fchon feit alten Zeiten den 
Schauder und andere Gemüthöbewegungen der unangenehmen 
- Art, bei der ärztlichen Behandlung jenes furchtbaren Nerven- 
leidens zu Hülfe genommen, und hiervon den günftigften Erfolg 
gefehen. Es erwähnt ſchon Plinius eines Heilmitteld gegen 
Epilepfie, welches feinen alten Ruf bis auf unfere Zeiten ſich 
erhalten: das Zrinfen von dem frifchen Blut eines eben gewalt: 
fam Getödteten. Bei dem Kranken diefer Art, im alten Rom, 
wenn er nad) Plinius Rath das Blut des fterbenden Fechters 
nahm, war vorhin die theilnehmende Seele durch das Anfchauen 
des Kampfes auf mannichfache Weife erregt, und es wirft auch 
bei uns, wenn der Volföglaube die Epileptifchen zum Hinunters 
fohlingen des Blutes, eines vor ihren Augen enthaupteten Miffes 
thäterd, antreibt, zunächft nur die innere Bewegung der Furcht 
und des Schauderd. Noch in neuefter Zeit bezeuget Vering die 
Heilung eines vorhin Fahre lang epileptifch gewefenen Weibes 
durch diefes Mittel. Furcht und Schauder der Seele waren es 
auch, welche mehreren andern, von Plinius und Aretaͤus 
empfohlenen Mitteln gegen jene Krankheit, ihre Wirkfamkeit 
gaben, wie namentlich dem Genuß des Gehirmes von verftorbenen 
Kindern. 

Die Macht der Seele über diefes, dem Schauder und ber 
Furcht der innren Region entfprechende Leiden wird auch ums 
gekehrt in folchen Fällen bemerkt, dergleichen jener ift, welchen 
Sauvage erzählt. Es hatte eine Frau, feit zwanzig Fahren epi: 
leptifch, jedesmal den Anfall befommen, wenn fie, fchon in der 
angftvollen Erwartung desfelben, in die Kirche gegangen war, 
fie blieb jedoch von ihm befreit, feitdem fie die Vorficht ger 
brauchte, die Meffe außerhalb der Kirche, an der Thüre zu 
hören. Ein Knabe, welcher zuerft durd) den Schredien epileptiſch 
geworden, den ihm der Ueberfall von einem großen Hunde 
erregt hatte, befam immer, beim Anblid großer Hunde, einen 
Rückfall in fein Leiden. Bemerkenswerth ift endlich hierbei 
auch das, was Mebger von dem Uebergehen einer dfters bes 
trägerifch nachgeäfften Fallfucht in die wirkliche erzählt. 
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Jener aufmerffame Zuhörer, welcher aus Boerhave's treffen: 
den Vorträgen jedesmal nicht bloß die wiffenfchaftliche Kenntniß, 
fondern die ganze Empfindung der einzelnen Krankheiten mit 
fih nad) Haufe nahm, und alle Symptome derfelben an fich 
zu erfahren meinte, gab hierdurch nur eines der minder bedeuten» 
den Beifpiele aus jenen Taufenden, welche die anſteckende Macht 
der in der Seele entftandenen kranken Bewegungen auf den 
Leib bewiefen. Es wird bei allen Krankheiten von einer leicht 
mittheilbaren Art die Gefahr der Anftefung durch Furcht und 
Angft vermehrt, und das fchon vorhandene leibliche Leiden ver: 
fhlimmert ſich augenblicklich, wenn mit verftärkender Macht zu 
ihm ein diefer äußeren Richtung entfprechendes Leiden der Seele 
fommt, oder wird gemindert, durch Gefühle, welche das innre 
Leben befräftigen und erfrifchen. Als auf Anfons langer Sees 
reife ein großer Theil der Schiffsmannfchaft vom Skorbut er: 
griffen worden, bemerkte man deutlich, daß jeder Vorfall und 
jedes neue Gerücht, welches die fo lange vergeblich das Land 
erfehnenden Seefahrer muthlos machte, und ihnen die Hoffnung 
benahm, die Krankheit verftärkte; es ftarben dann die gefähre 
lihen Kranken; jene, welche minder leidend waren, verfchlims 
merten ſich, die, welche kurz vorher noch ihre Dienfte verrichtet, 
mußten fich legen. Auf einem andren Schiffe vermehrte fich die 
Zahl der Kranken ſogleich auf das Fünffache, als der allgemein 
geliebte Gapitän geftorben, und feine Stelle durch einen Andren 
befeßt war, der gar Feines Zutrauens genoß. So fchrieb auch 
Trotter das Erliegen des Negerfklaven eines Schiffes am Skor⸗ 
but, von welchem die übrige Mannfchaft frei geblieben, lediglich 
dem Kummer und bem Heimweh jener Elenden zu. Dagegen 
wird gerade diefe Krankheit, welche auf eine toͤdtlich lähmende 
Weiſe auf die bewegenden und ernährenden Kräfte des Leibes 
wirft, mit faft wundervoller Gewalt von allem Dem gelindert _ 
und geheilt, was die bewegenden Kräfte der Seele, fo wie die 
freudigen Gefühle wet und befräftigt. So weiß man nicht - 
bloß an Einzelnen, daß eine plöglich im Schiffe entftandene Ge⸗ 
fahr dem faft .erftorbenen Leibe die Kräfte wieder gab, fondern 
“als im Februar 1744 die brirtifche Flotte, unter deren Mann: 
[haft der Skorbut ausgebrochen war, in der Bay Theres ankam, 
und bier erfuhr, daß der Feind bereitö einen Angriff gewagt, 
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Fam unter Die Gefunden, wie unter die Kranken ein neues innres 
Leben des Muthes und der Kampfluft. Alsbald fchien der 
weiteren Verbreitung der Krankheit Einhalt gethan, und auch 
bei den bereits Erfranften befferte fich der leibliche Zuftand fo 
auffallend fchnell, daß man am 11 Febr., am Tage der Schlacht, 
zwifchen ber brittifchen und der verbündeten fpanifchsfrangdfifchen 
Flotte, nur noch fünf Kranke zählte. Auf eine ähnliche Weife 
wirfte zur Heilung diefer Krankheit jene freudige Hoffnung, 
welche man bei der Belagerung von Breda im Jahre 1725 in 
der entkräfteten, von Elend jeglicher Art gebeugten Mannfchaft 
zu erregen gewußt. Denn als zu dem drücdenden Mangel fat 
an allem zum Leben Nöthigen, ald zu der raftlofen Arbeit auch 
noch der Sforbut gefommen, welcher einen großen Theil der 
Einwohner und Soldaten ergriffen, und Viele ſchon getddter, da 
dachte man bereits ernftlich an die Uebergabe der Feſtung an den 
Feind, ald es dem Prinzen von Dranien gelang, Briefe in die 
Stadt zu bringen, worin er derfelben Hoffnung zur baldigen 
Hülfe gegeben. Arzneimittel begleiteten jene Schreiben, angeblid) 
von fehr hohem Werth und Kräften, es follten jedoch bald andre 
von noch größeren Kräften folgen. Feder Arzt hatte von den 
vorgeblichen Heilmitteln nur drei Fleine Fläfchchen erhalten, das 
Öffentlich verbreitete Gerücht legte jedoch einigen Tropfen diefer 
Arzneien eine foldye Wirkſamkeit bei, daß durd) fie eine ganze 
Gallone voll andrer Flüffigkeit, zur Linderung und Heilung der 
Krankheit, Fräftig gemacht werde. Es wußten felbft die Offtciere 
nichtö um die Täufhung, welche übrigens, zufammt der neu: 
belebten Hoffnung, fo wohlthätig wirkte, daß man Kranke, welde 
vorher Monate lang die Glieder nicht brauchen koͤnnen, gefund, 
gerade und munter auf der Straße gehen ſah. Sie rühmten ſich 
durch das Heilmittel. ihres Prinzen genefen zu feyn; die Beweg— 
lichkeit der Gelenke habe ſich auf bloßes Einreiben von Del wieder 
eingefunden. Ja es bewirkte das ‚Arzneimittel‘ zur Verwun— 
derung Aller, und felbft des Arztes Lind, der diefe Gefchichte 
erzählt, fogar bei folchen Kranfen nad wenigen Tagen bie 
Herftellung, welche vorhin auf den Gebrauch der wahrhaften, 
und ald wirffamft erkannten Arzneien, nur ſchlimmer geworden 
waren. | 

Sp wurde aud) die Entftehung und allgemeine Verbreitung 
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des epidemifchen Fiebers, welches in den Jahren 1799 und 1800 
Genua verheerte, von Rafori und andren Aerzten, vornehmlich 
der allgemein herrfchenden, traurigen Gemuͤthsſtimmung zus 
gefchrieben, womit ein mannichfaches äußred Elend die Seelen 
der fonft fo heiteren Bewohner erfüllt hatte. Mit einer peft- 
artigen Gewalt hatte faft zu derfelben Zeit (im Jahr 1800) das 
gelbe Fieber einen Theil der Bewohner von Andalufien ergriffen. 
In Cadiz allein wurden täglich gegen 200 Todte zur Erde be— 
ftattet; ed durchdrang ungeachtet der hierbei gebrauchten Sorg⸗ 
falt ein furchtbarer Leichengeruch die Straßen und die aus Furcht 
vor Anftekung feft verfchloffenen Haͤuſer; es wagte fich faft 
Niemand an einen Ort zlı gehen, wo er andren, etwa ſchon 
Kranken begegnen koͤnnte, die Kirchen, fo wie alle Gebäude und 
Plätze der dffentlichen Berfammlungen ftanden leer, aller Verkehr 
war aufgelöf’t, man hörte faft Feinen andern Laut, als jenen der 
ZTodtengloden und das Naffeln der Leichenwägen. Als zuletzt 
auch die Bande der fonftigen Freundfchaft und Bekanntfchaft 
zwifchen der bedrängten Stadt und ihrer Nachbargegend auf: 
gelöft worden, und einige Einwohner, die fich nach Xeres 
geflüchtet, von dort mit Steinwuͤrfen zurädigefcheucht waren, da 
gewährte das vorhin fo vielbelebte Cadiz, welches jeßt, nad) 
Gonzalez Worten, zu einem „Ort der Thränen und Trauer‘ 
geworden, fchon ganz den Anblid einer belagerten Stadt. Es 
wuchs die Furcht fo fehr, daß, zunächft an ihren Folgen, auch 
vorher ganz Gefunde farben, ohne daß man bis zum Tode 
ein eigentliched Symptom der Seuche bemerken koͤnnen; Andre 
tödteten oder entfräfteten fich durch vermeintliche Praͤſervativ⸗ 
mittel. Da erfchien ploͤtzlich vor der Stadt die feindliche, 
mächtige Flotte der Engländer, und regte in den wahrhaft, oder 
vermeintlih Kranken, eine ganz andre, heilfamere Bewegung 
der Seele auf. Die Furcht vor der Seuche war vergeffen, man 
wagte ed wieder aus den Häufern hervorzugehen an die Luft, 
die Öffentlichen Berfammlungsorte des Volkes waren von Neuem 
gefüllt; das Gefpräch aller fich Begegnenden war nicht mehr 
von der Gefahr der Seuche, fondern von dem drohenden Feinde, 
und den Mitteln zur Gegenwehr. Der Einfluß dieſer innren 
Bewegungen, den freilich die weiter vorruͤckende Jahreszeit noch 
verftärfte, war unverkennbar. Die Beerdigungen verminderten 
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fi) fo fehr, daß man bald nicht mehr auf fie achtete; von den 
fhon Erkrankten genafen Viele; der weitern Verbreitung des 
Elendes ſchien Einhalt gethan, es war der allgemeine Gefund: 
heitözuftand der Bewohner in Kurzem wieder ganz der vor- 
malige. So hatten auch bei der Peft in England, in den 
Fahren 1625 und 1636 die zu ängftlichen Vorfichtigkeitsmaß- 
regeln der öffentlichen Behdrden, die allgemeine Furcht vor der 
Krankheit, und hierdurch die Heftigfeit von diefer vermehrt 
und die Aufhebung jener Maßregeln zeigte fich fogleidy von 
wohlthätig linderndem, heilenden Einfluß. Es Iag bei jener Peft 
von Athen, welche Thucydides fo meifterhaft befchreibt, die furcht⸗ 
barfte Gewalt des Elendes nicht in dem vergiftenden Hauche 
der Krankheit felber, fondern in der, Göttliche wie Menfch- 
liches nicht mehr achtenden Verzweiflung und Todesfurcht der 
Bewohner. Go ftarben auch nad) Pugnets Zeugniß im Jahr 
1800 viele Soldaten, mehr an der Furcht vor dem Lazareth, 
in welches man fie gebracht, ald an der Krankheit felber, 
benn diefe Furcht war fo groß, daß fie faft bei allen ins 
Lazareth Transportirten Geiftesverwirrung erregte. Mit Recht 
hatte daher der Arzt Arajuela, welchen das fypanifche Minis 
fterium nach Malaga gejendet, damit derfelbe die beften Maß: 
regeln gegen die Verheerungen des gelben Fiebers treffen möge, 
gleidy bei feiner Ankunft Befehl gegeben, die Kirchen und 
Schulen, fo wie die Drte der Erholung und Erfrifchungen 
von Neuem zu Öffnen. Es wurde, wie nach fchon beendetem 
Reid, in den Kirchen das Te Deum gefungen, Illuminationen, 
fo wie Öffentliche Umgaͤnge veranftaltet. Obgleich die hierauf 
erfolgte, neue Ermuthigung der Bewohner nicht ſogleich die 
Heilung herbeiführen koͤnnen, hat fie doch offenbar wohlthätig 
lindernd und vermindernd gewirkt, und die Krankheit war 
nach einem Monat ganz gehoben. | 
Oefterde noch als in jener furchtbarften Krankheit, zeigt 
fid die heilende oder tödtende Macht der Seele in Fiebern 
von minder mächtiger Art. Es wurde nach Pechlind Zeugnif 
ein fechzigiähriger Mann, der an einem fohleichenden Fieber 
mit Gelbfucht darnieder lag, faſt augenblicklich durch die Nach: 
richt geheilt, daß ihm, was er lange vergeblich erfehnt hatte, 
feine Frau einen Sohn geboren. Ein Sinabe wurde, nad 
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Verings Bericht, durch die freudige Nachricht, daß feine Probe: 
arbeit ihm zur erften Stelle in feiner Claſſe verholfen, vom 
Zertianfieber befreit; bei einem Manne bewirkte die gleiche 
Heilung der Schreden, den ihm der Sturz vom Pferde und 
das Zerbrechen eines Knochens erregt, und der Affect des 
Schredens vertrieb auch bei jenem fonft unerjchrod’enen Kriegs: 
manne, welcher einen großen Abſcheu gegen Ratten gehabt, 
das Fieber, als, nah Gaubius Erzählung, unverfehens eines 
jener Thiere auf ihn fprang. Der berühmte Muretus gen«s 
von einem Fieber, das ihn auf einer FZußreife durch Stalien 
überfallen, durch die Furcht, welche ihm der Iateinifch an 
feinem Bette ausgefprochene und von ihm wohl verftandene 
Vorſatz der Aerzte einflößte, an ihm, als an einem Lands 
läufer, an welchem nichts gelegen fey, die Wirkung eines 
neu erfundenen, ftarfen Arzneimittel zu erproben. Durch 
Schreden verlor ein Weib in Berlin, weldyes feit neun Mo: 
naten am hartnädigften Fieber gelitten, nach Herz's Beobach⸗ 
tung, ihre Krankheit, und derfelbe Affeet fcheint auch jene 
junge Fieberfranfe geheilt zu haben, der man (nad) Pouteau) 
zwei lebendige Fröfche in die Hand gelegt. In einem andern 
Falle, den Paräus anführt, hatte einem Kranfen die Auf: 
wallung des Zorned von feinem Quartanfieber geholfen, und 
ed wirft. überhaupt in diefer Krankheit, in welcher deßhalb in 
älterer wie in neuerer Zeit fo oft der Gebrauch der fogenannten 
fpmpathetifchen Mittel empfohlen worden, jede Fräftige Be: 
wegung des Beiftes heilfam; wie denn, nad) Plinius Zeugniß, 
Quintus Fabius Marimus von feinem Quartanfieber ver: 
laffen worden, als er mit angeftrengter Aufmerffamkeit die 
Bewegungen feines Heeres beobachtete. Es wollten deßhalb 
fhon Aretaͤus und Caͤlius Aurelianus, unter den gewöhnlichen 
Heilmitteln der Fieber, aud) jenen edleren Beluftigungen der 
Sinne eine vorzägliche Stelle anweifen, welche man den 
Kranken dur fchone Ausficht ind Freie und liebliche Um⸗ 
gebung mache. Denn, wie fehr zuweilen die Seele, von 
welcher der heilende oder lähmende Einfluß auf den Franken 
Leib fo oft ausgeht, zu ihrer Beruhigung und Bekräftigung 
einer geliebten Umgebung beduͤrfe, diefes beweif't die Beobach⸗ 
tung, welche der berühmte Herz an fich felber gemacht. Derfelbe 
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lag an einem fehr bösartigen Fieber darnieder, während deſſen 
ihm Selle und andere treffliche Aerzte durch ihre Kunft fieben- 
zehn Zage lang feinen Schlaf geben, den Zuftand des faft 
beftändigen Deliriums, die Neigung zu tödtlich fcheinenden 
Ohnmachten und Starrframpf nicht zu heben vermochten. Es 
quälte den Kranken ohne Aufhoren der Wahn, daß er nicht 
in feinem Haufe fey, fondern von feinen Feinden ,..im Bette 
liegend, in mancherlei widerwärtigen Dertern herumgeführt 
werde. Er verlangte immer in fein eigentliches, gewohne 
liches Schlafzimmer gebracht zu ſeyn, diefer Wunfch jedoch 
wurde, aus zu großem Bedenfen der Aerzte, ihm verfagt. 
Bis diefe endlid) am fiebenzehnten Tage, da fie alle Hoff: 
nung zur Miedergenefung des Kranken aufgegeben, ihm 
feinen immer wiederholten und vermeintlich letzten Wunfch 
gewährten, und denfelben mit feinem Bette in das längit 
erfehnte Zimmer hineinrücden ließen. Hier fühlte fich der 
Leidende auf einmal nad wenig Minuten fo beruhigt, daß 
er in einen achtftündigen Schlaf verfanf, aus welchem er, 
von der Gefahr genefen, erwachte. Derfelbe große Arzt, von 
welhem wir eben die von ihm felber erlebte Heilung des 
Fieberd auf pſychiſche (2) Weife erzählten, befreite einft einen 
reizbaren Kranken, deſſen fieberhafte, zuletzt gefahrdrohende 
Unruhe aus Todesfurcht Fam, dadurch von feinem Fieber, daß 
er ibm mit ernfter Miene verkündete: er müffe fterben. Der 
Kranke, nad) der Erfchütterung des erften Augenblicks, wurde 
ruhig und genas. | 

Unter mehreren andern Krankheiten wird auch die Wafler: 
fucht, mit Leiden der Leber verbunden, fehr häufig durch an: 
haltende Traurigkeit und Sorgen erregt, wie diefes Morgagni, 
Pouteau und Peter Frank bezeugen. Aber eben der zulegt 
genannte berühmte Arzt fah auch die Heilung von der Waſſer— 
fucht, an welcher ein armes, altes Weib in Wien, zugleich 
mit dem grauen Staar litt, plötzlich durch die Freude erfolgen, 
welche der Kranken, nach glüclich operirtem Staar, der laͤngſt 
entbehrte Anblick ihrer Söhne gewährte. 

Zu den erregenden Urfachen der Gicht und des Podagra's 
werden von Boerhave, Sydenham und van Swieten auch der 
Zorn und der Aerger, jo wie andere verwandte Leiden der 
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Seele gezählt, und es. bewirken alle diefe innren Momente 
fonft eine. augenfällige Verfchlimmerung und NRüdfälle der 
Krankheit, oder die bisherige Krankheit wird durch heftige 
Affecte von den Außern Theilen hinweg auf die innern geführt, 
wo fie in vielfach gefährlicher Form wiedererfcheint. Dennoch 
finden wir auch in den Schriften, zum Theil derfelben Aerzte, 
nicht felten ſolche Fälle aufgeführt, in denen fich gerade jene 
fonftigen Gifte ald wohlthätige Heilmittel zeigten. Denn ed 
wurde nad van Swieten ein vom Podagra ganz gelähmter 
Mann durch die Zucht vor einem vermeintlichen Gefpenft fo 
gänzlich geheilt, daß er augenblidlich wieder, und in größter 
Eile, die Treppen hinauf gehen konnte und von nun an immer 
von feinen podagrifchen Anfällen befreit blieb. So erzählt 
auch KHorft von einem Manne, welcher eben am heftigften 
Paroxysmus ded Podagra's leidend, dem Zorne, wozu ihn die 
Beleidigungen eined Soldaten gereizt, nachgab, und auffprins 
gend vom Lager, diefen züchtigte. Die Krankheit war von num 
an vergangen. Oefterer noch, denn jene widriger ſtuͤrmenden 
Affecter, hat fich in diefem Falle die Freude heilend bewiefen, 
welche unter andren bei einem unvermutheter Weife begnabigten 
Miffethäter, die Lähmung vom Podagra fogleih, und auf 
immer gehoben. Ein Arzt, von welchem Pechlin berichtet, 
pflegte fich jenes Leiden durch Muſik zu lindern. 
| Starrfucht, fo wie plögliche Lähmung der. Glieder find 
in vielen Fällen durch heftige Erfchätterungen des Gemüths 
oder durch große AUnftrengung der Seelenfräfte. entftanden. 
Ein Engländer, welchen Zulpius beobachtete, war durch die 
Nachricht, daß feine Geliebte ihre Hand ihm verweigert, in 
eine tiefe, wie verfteinernde Starrfucht verfunfen, aus welcher 
er jedoch wieder erweckt wurde, ald man ihm bie — 
Botſchaft von entgegengeſetztem Inhalt ins Ohr Der 
Schrecken uͤber einen furchtbaren Donnerfchlag hei nach 
Diemerbroek eine vierzigjaͤhrige Laͤhmung, und einem andern 
Lahmen in Arles gab der Schreck uͤber ein in der Nachbar⸗ 
ſchaft ausgebrochenes Feuer den Gebrauch der Glieder wieder. 
Waͤhrend der Schreckniſſe und Todesangſt, welche das große 
Erdbeben uͤber alle Bewohner von Liſſabon verbreitete, bat, 
nach Sauvages, ein alter, ſeit laͤngerer Zeit gelaͤhmt geweſener 
Schubert, Geſch. der Seel, Ste Aufl, | 64 


‚850 9. 57. Pie — Bade über den geh. 


Mann einen jungen Menſchen. er moͤge ihn aus dem Haufe 
hinaustragen. Der Züngling gewährt die Bitte, ſetzt aber 
den Alten auf der: Straße nieder und eilt weiter. Da hört 
er fih von dem reife nachrufen, und ſieht denfelben zu fei- 
nem Erftaunen hinter ſich her laufen. Aehnliche Fälle, einer 
Heilung der Lähmung durch Schreien, erzählt Loͤfler. Es 
fand ſich bei allen, auf dieſe feltfame a Geheilten, ein 
leichter Durchfall ein. 
Die wohlthätige Wirkung ded Zornes gegen Leiden weſer 
Art hatte ſchon der arabiſche Arzt Gabriel erkannt, als er 
die Geliebte des großen Harun Al Raſchid durch Aufregung 
eines heftigen Zornes von einer Laͤhmung des Armes heilte. 
Auf gleiche Weiſe, in Folge des heftigen Erzuͤrnens uͤber 
einen Bedienten, wurde ein Verwandter des Valeriola von 
einer Laͤhmung der Fuͤße befreit, welche ſeit ſechs Jahren der 
—Anwendung aller gewöhnlichen Heilmittel nicht weichen wollen. 
Der Zorn ift es gewefen, welcher in einem von Stahl erzählten 
Falle, eine’ feit vier Fahren anhaltend gewefene Lähmung des 
Sprachorgans gehoben. Den die erften Morte, welche der 
fo lang ftumm gewefene und von Neuem geheilte Süngling 
gefprochen, waren Ausdräce des heftigen Unmuths, welchen 
ein altes Weib in ihm erregte. Mas aber dem von Jugend 
an ffummen Sohn des Erdfus die Sprache gegeben, ald er 
dem wüthenden "Soldaten, der feinen Vater morden wollte, 
plöglich zugerufen: „toͤdte den’ Eröfus nicht” das war mehr 
ald der gewöhnliche Zorn, dad war eine innere Kraft, welche, 
wie wir hernad) fehen werden, feldft die Sterbenden und zum 
Tode Verwiindeten zu ungewöhnlichen Thaten ſtaͤrkt. — Wie 
in. diefen Fällen die Lähmung der Sprache durch Aufregung 
bed Gemüths vergangen, fo ift fie in andern gerade hiedurch 
entftanden, und es erzählt Vering von einem Fräftigen Marne, 
der durch den heftigen Schreck, welchen ihm der Ei nbruch 
von Dieben gemacht, auf zwei Monate die Sprache verloren, 
Aus der früher erwähnten Bedeutung und Mechfelbeziehing 
der Stimmorgane wird überhaupt jener merkwürdige Einfluß, 
welchen die Bewegungen der Seele auf Stimme und Athmungs- 
werfzeuge haben, leicht begreiflih. Außer den bereits an- 
geführten und mehreren fpäter noch zu erwähnenden Thatfachen 
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verräth fich diefer Einfluß unter andern auch bei dem Ent: 
ftehen und Vergehen der Waſſerſcheu durch die anfteckende 
Gewalt der Seele. Denn auch bei diefer furchtbaren Krankheit 
fällt der Mittelpunkt, von welchem ihre Wirkfamfeit aus— 
geht, in die Region der Stimmwerfzeuge, welche, wie wir 
oben beim $. 56 gefehen, fi) nicht bloß durch das Zufammen= 
ſchnuͤten und die Entzündung des oberen Schlundtheiles, 
fondern nicht felten durch ein unwillfürliches Ausftoßen von 
Tönen verräth. Hierbei erfcheint ed denn zwar nicht nöthig 


die paradore Behauptung Bosquillon’8 zu widerlegen, daß 


die Hydrophobie nicht durch den giftigen Biß der Thiere, 
fondern immer nur aus Furcht und Angft entftehe, denn jene 
gewoͤhnlichere Art der Fortpflanzung auf Menfchen und Thiere 
ift nur zu fehr durch Erfahrung erwieſen; daß aber in vielen 
Fällen jenes Leiden, welches vielleicht ohne diefes nicht mehr 
zum Ausbruch gekommen wäre, durch eim heftiges Aufregen 
der Seele erft hervorgetreten oder fchneller dadurd) : herbei- 
geführt worden, beweif't eben fo fehr die Erfahrung der Aerzte. 
Sp in jenem Falle, welhen M. Wagner erzählt, von einer 

au in Ungarn, die am 1 Januar 1793 in der Nähe einer 
Mühle von einem Hunde gebiffen worden. Die Wunde war 
fogleich fo behandelt worden, wie es der übrigens nicht er: 
wiefene Verdacht erforderte, als fey das Thier toll gewefen, 
hierbei hatte man auch die gewöhnlichen innern Mittel au— 
gewendet. Die Kranke fehien längft und vollfommen genefen, 
ald fie faft vier Monate hernach bei derfelben Mühle durch 
den Leberfall mehrerer laut bellender Hunde heftig erfchredt 
wurde. Schon am dritten Tage darauf bricht die Wafferfchen 
aus, fie ftirbt am fiebenten. — So wurde auch, wie Peter 
Frank bezeugt, ein Knabe, welcher zugleich mit einem andern 
von einem Hund gebiffen worden, bis dahin aber gefund ge: 
blieben, augenbliclich von der Wuth ergriffen, als er erfahren, 
daß fein Gefährte am diefer Krankheit geftorben fey. Dasfelbe 
gefhah einer Frau bei Befancon, welche nebſt vier andern 
Menfchen, von einem tollen Hund gebiffen, längft außer Ge— 
fahr fchien, als ihr auf einmal befannt worden, daß jene 
andern Vier bereitd vor drei Monaten an der MWafferfchen 
geftorben feyen. ua fie verfiel nun am andern Tage in 

54 * 
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Mafferfcheu und farb am dritten. Defterd hat jedoch auch 
der bloße Anblid eines hydrophobifhen Kranken, vdasfelbe 
Leiden, in Menfchen von leicht beweglichem Gemüth erzeugt. 
So bei jenem Priefter, von welchem Meafe erzählt. Ein 
Studirender in Wittenberg verfiel in Waſſerſcheu, nachdem er, 
mit inniger Theilnahme, einen heftigen Paroxysmus mit an⸗ 
gefehen, von welchem eine faft fchon mit dem Tode ringende, 
hydrophobifche Zungfrau ergriffen war. Er wurde zwar ber: 
geftellt, litt aber Jahre lang nachher an einer großen Schwäche 
und Unficherheit der Stimme, fo wie an einer peinigenden 
Furcht vor allem dffentlichen Reden. Etwas Aehnliches erfuhr 
an fich felber der Arzt Themifon, nachdem er einen. Freund 
an der Wafferfcheu ärztlich behandelt und fterben gefehen hatte. 
Eine innere lähmende Angft überfiel ihn ftets, fo oft er lebs 
haft an diefes Leiden dachte. Peter Frank, welcher viele diefer 
Thatfachen zufammengeftellt, mußte felber die unwiderftehliche 
Macht der Einbildung auf den Körper erfahren, ald er einen 
an der Wuth Sterbenden mit den Fingern berührt hatte und 
aus bloßer Einbildung, wie e8 fcheint, fiel nach der Section 
eines an Hydrophobie geftorbenen Kindes jener junge Arzt, von 
‚ welchem im Journal general de Medecine etc. 1824 erzählt 
wird, fo wie jene Frau in Wafferfcheu, von welcher die Ab: 
handlungen für praftifche Aerzte (B. 14) melden, daß fie 
ihren an Wuth verftorbenen Mann auf feinem Todbette ges 
wartet habe. Einen ähnlichen Fall erzählt Vering und mehrere 
noch Peter Frank in feinem Syſtem der medicinifchen Polizei 
(B. 4). Nicht felten, wie dieß unter andern Afti erweift, 
ift die aus Einbildung entftandene Wafferfcheu, mit allen ihren 
gefahrdrohenden Erfcheinungen verfhwunden, fobald der Un: 
grund der Einbildung erkannt wurde. So bei einem Manne, 
der fchon länger an Hydrophobie darnieder lag. Ein Fühner 
Arzt, von welchem Jonas berichtet, heilte die innre Angft und 
die hiedurdy entftandene Hydrophobie eines Kranken dadurch, 
daß er diefen auf den Mund kuͤßte und ihm hierdurch die 
fefte Ueberzeugung gab, fein Leiden fey ein eingebildetes. Wie 
die Hydrophobie durch Schreck und Angft dfterd entftanden, 
fo ift fie auch in einigen Fällen durch eben diefe Bewegungen der 
Seele gehoben worden. Diefes hat jene von Pechlin und andern 
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Altern Aerzten empfohlene Heilart der Wuth veranlaßt, welche 
zunächft auf Erregung des Schredend ausgegangen: das Hinz 
einftärzen des Kranken ind Waffe. Helmont fah auf diefe 
Weiſe einen alten Mann, welcher von der Wuth befallen wor⸗ 
den, von feiner Krankheit genefen und aud) nach einem neueren 
Zeugniß von Huzardb wurde ein hydrophobifcher Menfch, wei= ' 
cher während feines Paroxysmus entfprungen und ind Waffer 
gefallen war, aus dem man ihn ohnmächtig heranögegogen, 
durch diefen Zufall geheilt. 

Die Einwirkung, welche die Gemüthsbewegungen in ganz 
vorzäglihen Maße auf die Organe des Athmend und der _ 
Stimme haben, wird auch in jenen vielfältigen Erfahrungen 
erfannt, nad) denen ein anhaltender Kummer oder Verdruß 
und Furcht, einen gefahrdrohenden Huften erzeugten, welcher 
dfterd in wirkliche Lungenfhwindfucht übergegangen. Umgekehrt 
jedoch hat man auch den heftigen Keuchhuften eines Kindes 
durch den Schrecken verfchwinden fehen, welcher dasfelbe bei 
demYzufälligen Hinauöftärzen aus dem Fenfter ergriffen. 

Der Zufammenhang der Gemüthöbewegungen mit den 
innren Lebensbewegungen des Stimm- und Sprechorgans wird 
auch in jenen merkwürdigen Fällen erfannt, da ein audgefpro= 
chenes Wort alle heilenden oder zerftdrenden Kräfte der Seele 
plöglich aufregte, und dem äußerlich oder innerlich Kranken 
durch diefes von ihm oder Andren laut gefagte Wort mit 
einem Male die Heilung oder der Tod gegeben wurde. Ein 
Beiſpiel diefer Art erzählt Löfler. Eine junge Juͤdin, welche 
ihrem Manne in einer dreijährigen Ehe Fein Kind geboren und 
deßhalb von dieſem verftoßen worden, war zuerft in einen 
trodnen Huften, dann in Spradhlofigfeit verfallen, wobei fie 
jedoch, flatt des Huftens, zuweilen unwillfürliche, fingende 
Töne hören ließ. Werztliche Mittel, fo wie Strenge, da man 
die Krankheit anfangs für Verftellung gehalten, waren ver- 
geblich verfucht, als einft eine andere Juͤdin die ſprachloſe 
Kranke dringend aufforderte, dad Wort „Kind“ auszufprechen. 
Die Anftrengung der Kranken, das Wort zu fagen, welches 
die Urfache ihres ganzen innren Leidens, den Gegenftand ihres 
langen Sehnend bezeichnete, Fann anfangs Feine andren Laute 
hervorrufen, ald die Vokale a und i. Ploͤtzlich jedoch Fommt 


— 
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ihr das Mort „Kind“ und von dieſem Augenblick war die 
Sprachloſigkeit wie das unwillkuͤrliche Singen gehoben, die 
Kranke von beiden: ganz geheilt. 

Eine umgekehrte Wirkung bes ausgefprochenen Mortes 
auf alle innren und Äußeren Kräfte der Menfchennatur zeigte 
fi) an dem berühmten Schaufpieler Palmer in London. Es 
hatte diefer im Jahre 1798 faft zu gleicher Zeit feine Frau 
und feinen Sohn durch den Tod verloren und war feitdem in 
tiefe Schwermuth verfunfen. Als er hierauf, nach etlichen 
Wochen auf dem Theater erfchien, war fein Spiel, wie ge: 
wöhnlich, in den erften Scenen wohldurchdacht und der Rolle 
anpaſſend. Da jedoch im dritten Act ein Andrer ihn fragt: 
‚And Deine Kinder?‘ ſinkt Palmer, überwältigt von dem 
Schmerz um feinen Sohn, zu Boden, feufzet nur noch ein 
mal und ift verfchieden. 

Bei folchen Menfchen, deren beftändiger Beruf es fcheinet, 
Morte auözufprechen, welche nicht aus dem eigenen Gefühl 
und Leben herborgingen, wird durch den innren MWiderfprud 
zuweilen ein Seelenleiden erzeugt, welches jenem gleicht, das 
nach Perfects Zeugniß den berühmten Komiker Earlini in Paris 
befallen. Es Fam diefer einft zu einem Arzte, der ihm nicht 
Fannte, und Elagte demfelben, daß er von der tiefften, fchmwär: 
zeften Melancholie ergriffen fey, gegen welche er fich keine 
Rettung wife. Der Arzt räth hierauf dem ganz gefund 
fcheinenden Manne den Beſuch des Theaters, auf welchem. 
Garlini fpielte, denn, fagt er, die Krankheit müßte tief ge 
wurzelt ſeyn, wenn Garlini Sie nicht aufheitern koͤnnte. „Ach, 
fagt der Andere, ich bin Garlini felber, an den Sie mid) ver: 
weifen, Carlini, der, während er Undre froͤhlich machet, in 
feinem Innren tief und fchmerzlicy trauert.’ 

Fälle, in denen heftige Gemüthsbewegungen lähmend auf 
die Sehkraft des Auges wirkten, erzähle Nichter viele, 
Defterd haben ein langwieriger Kummer oder plöglicher Schreck 
und Furcht das Entftchen des fchwarzen Staared zur Folge 
gehabt. Umgekehrt Fennt man jedoch auch Fälle, in denen 
eine wohlthätige Aufregung des Gemüths, auf eine ganz un: 
erwartete Meife, Krankheiten" der Schorgane heilte. Einer 
der merfwirdigften unter allen hierher gehdrigen ift der, welchen 
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Feder erzählt: die Heilung der Augenfranfheit des Pfarrers 
Kühze zu Berlin. Es war diefer im Jahre 1760 an einem 
Auge von einem .fo heftigen und ungemein fchmerzhhaften 
Uebel befallen, daß die Aerzte, den Krebs befürdhtend, das 
ohnehin für verloren geachtete Auge herausſchneiden wollten, 
Der Schmerz des Leibes, die nun hinzugefommene Furcht vor 
der Operation, hatten dem Kranken ſchon länger, weder bei 
Nacht noch am Tage Ruhe gelaffien; er war von der beftäns 
digen Dual gebeugt und zerriffen. Da hört er einft den Ges 
fang eines alten frommen Liedes, das von ber völligen Er= 
gebung des Menfchen in Gottes Willen redet. Er fingt mit, 
wird innig bewegt; zugleich aber in feinem Gemüthe fo ftill, 
fo beruhigt, fo freudig, wie er es feit lange nicht geweſen. 
Mit der innren Unruhe legt fi) auch der äußere Sturm, der 
Kranke fchläft zum erftien Male wieder fanft und ruhig. Die 
Aerzte, finden. am Morgen das Auge fo gebeffert, daß die 
Operation nicht mehr nöthig erfcheint; der Kranke wird, bei 
Anwendung einiger ihm, noch verorbneten Mittel, geheilt und, 
erhält den Gebrauch des Auges faft vollfommen wieder. 

Erndlich fo wird die Macht der Seele über den Leib am 
meiften vor Allem an folchen Thatſachen erkannt, welche die 
pldtzlich tddtende Wirkung, oder auch umgekehrt, die wiederz 
belebende und das Leben verlaͤugernde bezeugen, die nicht 
ſelten großen Gemuͤthsbewegungen eigen geweſen. Wir be— 
ruͤhren hier zuerſt nur voruͤbergehend die Beiſpiele jener Macht 
des ſelbſtbewußten Willens uͤber die dringendſten Beduͤrfniſſe 
des Leibes, welche den ſelbſtgewaͤhlten Tod mehr oder minder 
langſam herbeigefuͤhrt, denn auch ſie bezeugen, obwohl auf 
andre Weiſe, die Macht der Seele über das Leibliche. Der. 
franzdfifche Dichter Boiſſy hatte ſich, gebeugt durch Äußere 
Noth, den Tod durch Hunger erwählt, und hierin der Ges 
mahlin jenes Pätus Ahnlih, wollte die treue Frau mit ihm 
denfelben Tod flerben. Man fand ihm bereits finn= und 
fprachlos, als ein Freund zu feiner. Rettung herbeigefommen 
war. Auf diefelbe Weife duldete Johanna Naunton die toͤdt⸗ 
lichen Schmerzen des felbft erwählten Hungers; und wie ſtark 
hier der Wille, ſelbſt dem Fräftigften Drang der leiblichen Natur. 
gegenüber, 'zu feyn vermdge, das an die Geſchichte des 
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unfchuldig zum Tod eines Miffethäters verurtheilten Witerbi, 
welche v. Baer erzählt. Dennoch , wird diefe Gewalt des 
Millend über dad Bedürfnig nad) Nahrung bei Weitem von 
jener übertroffen, welche ſich dem ungleich dringenderen Be: 
duͤrfniß mach Luft widerfegte. Sklaven des alten "Roms, 
wie neuerdings Sklaven aus Angola, tddteten fich durch freis 
williged Zuruͤckhalten des Odems. 

— ID Hefters jedoch hat die Seele auch ohne ihren Willen den 
Leib verlaffen, wenn die innre Bewegung zu übermächtig war, 
als daß fie in dem bisher gebrauchten Körper ſich auszufpre- 
chen oder zu verleiblichen vermochte. Denn alddann wird plöß- 

lich der alte Bund der Seele mit dem Leibe gefchieden, welchen, 
obgleich) aus demfelben Grunde, der gewöhnliche Verlauf des 
Lebens langſamer auflöftt. Philipp der Zweite von Spanien 
farb an dem Schredeen, den ihm die Nachricht von der Nie- 
derlage feines Heeres erregt hatte. Bei dem Anblick des Leich- 
nams eines geliebten Bruders ftarb der Freund des berühmten 
Gaubius; Prinz Georg Ludwig von Holftein, wie dieß Zimmer: 
mann erzählt, aus tiefem Kummer am Sarge der geliebten 
Gemahlin. Lieblicher dagegen endete an Freude, Sophofles, 
da man ihm, dem MWettfämpfer um den Lorbeer noch im hohen 
Alter, berichtete, daß feiner Tragddie, für deren Aufnahme 
er beforgt gewefen, einftimmig der Preid erfannt worden. Jene 

; Mutter, welche nach der Schlacht am Trafimen dem Sohn am 
Thore begegnet, und den für todt Gehaltenen gefund vor fich 
ſieht, ftirbt in feinen Armen vor Freude, und dasfelbe Loos be: 
gegnete nach Valerius Marimus einer andern, zu welcher aud) 
der innig, als todt betrauerte Sohn plöglich lebend hineintrat. 
Auf etwas andre Weife zeigte fich dieſes fchnelle Zerriffenwer: 
den des gewöhnlichen Wechfelverfehrs zwifchen Seele und Leib 
bei jener Alten, von welcher Perfect erzählt, daß fie, als ihr 
plöglich die Nachricht gefommen, ihre bisher ertragene Noth 
fey durch einen unvermutheten Gluͤcksfall auf immer gehoben, 
fehmerzlich zu weinen begann und von nun an bis zu ihrem 
Ende in unheilbarer Schwermuth befangen blieb. An einer 
freudigen Gemuͤthsbewegung von niedrigerer Natur ftarb bie 
Nichte des großen Leibnig, ald man endlid unter dem Bett 
bed DVerftorbenen den Schaf der 6000 Ducaten gefunden. — 
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Eine Sungfrau, von welcher Haller erzählt, ftarb an Scham. 
— Bei der Erplofion einiger Pulverwägen toͤdtete, mach 
Percy, in dem (Fleinen) Oberingelheim ber Schreck vier Woͤch⸗ 
nerinnen. 

Umgekehrt zeigt jedoch in andren Fällen die Seele eine 
Macht, felbft Über die Bewegungen der ſchon erftorben fcheis 
nenden Glieder; eine Macht das Leben des Leibes noch ge= 
gen den Willen der Natur zu erhalten, welche uns das vor- 
herrfchende Verhältniß des innren über das Äußere Leben in 
feiner rechten Geftalt zeigt. Defterd hat das Sehnen nad 
dem letzten Anblid eines eben abwefenden Sohnes oder Ge: 
liebten die Seele bis zu dem Augenblid in dem fterbenden 
Leibe erhalten, wo der heiße Wunfch des Wiederfehens erfüllt 
: worden. — Muley Maluk, Kaifer von Marokko, lag ohne 
Hoffnung zum Wiedergenefen an einer Abzehrung darnieder, 
ald Don Sebaftian, , König von Portugal, mit feiner Armee 
ſich nahte, um Marokko's Thron für feinen Neffen zu er 
obern. Der Todtkranke trifft aldbald mit größter Geiftes> 
gegenwart die Fräftigften Maßregeln zum MWiderftand, ruͤckt 
felbft, in der Sänfte getragen, mit feiner Armee dem Feind 
entgegen. Der Tag der Schladht, von deren Ausgang das 
Schickſal der Regentenfamilie und des ganzen Landes abhing, 
war gefommen. Muley Maluf fühlt fih feinem Ende ganz 
nahe. Da gibt er feiner nächften Umgebung und allen feinen 
Feldherren den Befehl, fie follten, wenn fein Tod vor been- 
digter Schlacht erfolge, diefen dem Heer verfchweigen, follten 
noch immer, wie vorher, an feine Sänfte hinreiten, als wolls 
ten fie da Befehle empfangen. Vor Anfang der Schlacht ließ 
fich der fterbende Held unter dem ganzen Heer herumtragen und 
ermahnte Alle zur Tapferkeit. Der Kampf begann, und bie 
Marokkaner fingen an zu weichen. Als dieß Muley Maluf 
gefehen, warf er ſich, obgleich er fchon in den legten Zügen 
gefchienen, aus der Sänfte heraus, bringt die Armee wieder 
in Ordnung und führt diefelbe zuräd zum neuen Angriff, bei 
welchem die Mauren fiegten. Unmittelbar jedoch nach diefer 
ritterlichen That. läßt fich der Kaifer in feine Sänfte zuruͤck⸗ 
tragen, legt, um hierdurch noch einmal feinen Befehlshabern 
Verfchmwiegenheit zu empfehlen, den Finger auf den Mund 
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und ift nach wenig Minuten verfchieden. — Durch eine ähn: 
liche, neubelebende Kraft ‘des Heldenmuthes geftärft, erhub 
der englifche Admiral Sanders fi vom Lager, auf welches 
ihn eine entfräftende Krankheit niedergeworfen, als die Nach: 
richt Fam, daß ihm von der Regierung dad Commando der 
Slotte gegen Spanien übertragen fey. Er wufch ſich, ging 
umher, und erfchien plöglic munter und gefund. Als aber 
bald darauf der Anfchein des Krieges und mit ihm die Zus 
rüftungen wieder aufgehört, legte fich der alte Seeheld als- 
bald wieder aufs Kranfenlager und fiel in die vorige Ent: 
fräftung zuräd. 


Auf eine minder erfreuliche und widerlichere Weiſe zeigte 
ſich die eigenthümliche Macht der Seele, den Leib feftzuhalten, 
bei jener Geizigen, welche aus einer tödtlich feheinenden Schlaf: 
ſucht erwachte, ald ihr der Arzt einige neue Thaler in die 
Hand gelegt, fo wie bei jenem leidenfchaftlichen Spieler, dem 
man die Namen einiger Trümpfe ind Ohr gerufen. 


An die vorhin erwähnten Beifpiele eines Heldenmuthes, 
welcher die fchon fterbenden Glieder noch zu feinem Dienfte be: 
wegte, reihen fi) jene an, in denen der Menſch eine wunder: 
volle Beherrfchung der Schmerzen gezeigt. Pherefydes der 
Spreer fieht mit Ruhe und unerfchürtertem Muthe fein Fleiſch 
bei lebendigem Leibe verfaulen. — Jener brittifche Kanonier, 
welcher im Seetreffen zwifchen Rodney und dem Grafen Graffe 
durch eine Kugel die rechte Hand verloren, als er cben feine 
Kanone abbrennen wollen, ergriff die hinabgefallene Lunte mit 
ber linfen und feuerte die Kanone mit den Worten ab: „Glaubt 
der Feind, ich hätte nur Einen Arm?’ Zweclofer freilich er: 
fcheint die Verachtung der Gefahr und der Schmerzen bei dem 
hollaͤndiſchen Admiral, welcher die ihm dargebotene Priſe, die 
er in dem Augenblick nehmen wollen, da ihm eine Kugel den 
rechten Arm hinweggeriſſen, kaltbluͤtig mit der linken Hand 
genommen, ſo wie Turenne's Selbſtuͤberwindung, als vor ihm 
der ihn raſirende Diener niedergeſchoſſen worden. Wiewohl auch 
ſelbſt in dieſen Faͤllen eines mit ihr gemachten Mißbrauches 
die Gewalt erkannt wird, welche der Seele gegeben iſt, mitten 
unter den Schmerzen und Gefahren des Leibes das Bewußt: 
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ſeyn feſtzuhalten, daß in ihr ein Leben ſey, welches der Schmerz 
und der Tod des fterbenden Körpers nicht berühren. | 
Betrachten wir die Thatfachen, welche ber eben beendete 
$. zufammenftellte, etwas näher, dann erkennen wir bald, daß 
zwar ber eigene, felbfibewußte Wille des Leibes gebrauchen, 
daß er, gegen den gewöhnlichen Lauf felbft den fterbenden Glie—⸗ 
dern feine bewegende Kraft geben, das fchon gebrochene Herz, 
mitten in der röchelnden Bruft noch einige Zeit wach erhalten 
koͤnne; was aber in den meiften Fallen den Leib fo oder anders 
geftaltete, was den Körper der Krankheit fchuf, oder was anz 
dere Male denfelben vernichtete, indem es ftatt feiner den Leib 
der Gefundheit neu belebte; das war und ift nicht der felbft- 
bewußte Wille, fondern ein Element, dad nur zum Theil im 
Menfchen felber gelegen ift. Es find die Augenblicke eines hef- 
tigen, inneren Bewegend, da der Menfch, feiner felber nicht 
mehr mächtig, dem Zug eines Geſetzes unterliegt, welches die 
Melt des Geiftigen fo allgewaltig beherrfchet, ald die Welt des 
Leiblichen das Geſetz der Schwere; es find die Augenblide des 
höchften Affectes, welche durch die Seele hindurch, mit ges 
ftaltender oder zerftdrender Kraft auf den Leib wirken. Das: 
einzelne Leben ift es dann nicht allein, was die verzehrende 
oder belebende Flamme gibt, fondern es tritt, wie beim Ber: 
brennen der Körper zu dem Brennbaren die Luft, ein allgemei: 
ned, mächtigered Element des Lebens zum befondern Leben, 
ein Element, das die Fackel neu entzindet oder verlöfcht. 
Diefed allgemeine, lebensfräftige Princip, in feiner Bezie⸗ 
hung auf die Herrfhaft und Macht der Seele, fol uns 
denn in den nachftehenden $6. noch einmal befchäftign. __ 
Grläuternde Bemerfungen. Unter Andrem ift Helophilus 
tenax ald Larve von folcher zäher Lebensdauer, als. oben erwähnt -wor- 
den, — Ueber die oben angeführte von Hungzorsiy (in Wien) in feinen 
Vorleſungen öfters erwähnte Beobahtung einer ganz augenfälligen Miß— 
geftaltung der ungebornen Frucht durch die Gemüthsbewegung der Mut: 
ter, vergl. m., wie über fehr viele der Thatſachen, welche der vorfte: 
hende $. zufammenftellt, das treffliche Werk von U. M. Vering: Pſp— 
chiſche Heillunde. Erfter Band 1817. ©. 45. — Dr. Schneider (Pro: 
fector in Minchen) theilte feine merfwirdige Beobachtung in einer Ab: 
bandlung mit, welde er bei der hiefigen Eöniglihen Akademie der Wif: 
fenfhaften vorlas. — Ueber das Entftehen einer Hafenfcharte am Kinde 
durch die Gemuͤthsbewegung der Mutter v. m. Vering a a. O. — 


Howſhips Beobachtung: Bibliotheque de Medecine Brittannique. 
Paris 1814. Dr. 4. — Von der oben im 9. erwähnten Gewohnheit ber 
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Spartaner : die Gemälde und Etatuen. des Apollon, Hyakinthos, Mar: 
kiſſos, der Diosfuren u. A. in das Zimmer der Schwangeren zu ftellen, 
erzählt Oppian (Cyneg. I, 357 sq.). — Batts (in Genua) Beobad: 
tung ftebt in Duncan's Annals of Medicin for 1801 und daraus in 
Hufelands und Harles’ nenem Journ. der ausl. medicinschirurg. Litera: 
tur 2ten Bandes 2tem Stud. — Aehnliche Fälle ald die oben gemel: 
deten von dem Einfluß der Gemüthsftimmung der Mutter auf die Leib: 
liche Dispofition des Kindes erzählt Pouteau, ceuvres posthumes 
Tom. II. Außer diefem’Friedrih Hofmann, Sauvages u. A. — Als 
im Jahr 1793 das Arfenal zu Landau fich entzundete (erplodirte), hatte 
der Schred der Mütter folhen Einfluß auf die ungeborenen Kinder, daf 
von 92, welde etlihe Monate nachher geboren wurden, 8 im einer Art 
von GSretinismus vor dem fünften Jahre ftarben; 33 erlebten in fehr 
ſchwaͤchlichem Inftande nur den achten ‚bis zehnten Monat, 16 ftarben 
bei der Geburt, und zwei kamen mit Brüchen der langen Knochen zur 
Welt. (Percy im Dictionnaire des Sciences medicales Tom. IX.) 
Nah dem Springen eines Pulvermagazines bei Paris ward Bandeloque 
u 62 unzeltigen Geburten gerufen (a. a. D.). Nach der Geburt gehen 
ie golgen des Schreckens vom Leibe des Kindes auf den der Wöchnerin 
felber über (m. v. Perch a. a. O.). 

Dem wahnfinnigen Hange der milefifhen Zungfrauen zum Gelbit: 
word wurde nah Plutarchs Bericht durch das Geſetz Einhalt gethan, 
welches hinfort den Leichnam jedes Selbftmörders unbekleidet durch die 
Straßen zu fchleifen gebot. Von der anftedenden Gewalt des Wahn: 
finns der Töchter des Prötos ſrricht Apollodor (IT, 2). 2 

Ueber die organifhen Fehler und Mipbildungen am Herzen, bei 
Menihen von öfteren leidenfcaftlihen Aufwallungen, der ſchlimmſten, 
wildeften Art vergl. m. Tefta in dem Werk: Ueber die Kranfpeiten des 
Herzens. Einen Auszug daraus, mit Anmerkungen gab Kurt Spren: 
gel, B. I. Halle 1813. BR 

Von der Heilung des Kropfes durch Berührung der Könige von 
Sranfreich vergl. m. Andreas Laurentius de mirabili strumas sa- 
nandi vi, solis Galliae regibus divinitus concessa. — J. Browne, 
de glandulis et stramis. — Cours d’operations de Chirurgie par 
M. Dionis. — Das Entftehen ffirchöfer Verhärtungen und Erebsartiger 
Leiden an der Bruft und andern Theilen, duch lang fortwährendes Ge: 
müthsleiden, erwähnen Nichter in ſ. dirurg. Bibl. B. V. St. 3, Dom: 
ling, in, Horns Archiv für medic. Erfahrung B. IV. Heft J. 1803; 
Greding in feinen vermiſchten Schriften. — Schreden machte den Efir- 
rhus ſehr ſchnell wahien, nah Vogels chirurg. Wahrnehmungen erite 
Sammlung. — Aehnliches bei Wedekind, allgemeine Theorie der Ent: 
ündungen und ihrer Ausgänge, und in Richters Anfangsgründen der 

undarzneitunft erften Band. — Wirkung der Gemuͤthsbewegungen auf 
Wunden bei Tıffot: über den Einfluß der Leidenfchaften auf Krankheiten: 
Hildan Centur. I, obs. 47, 19, 23 und 285 Brambilla’s chirurg. 
prakt. Abb. von der Phlegmone und ihren Ausgängen Ih. II.; Ledran, 
observations de Chirurgie Tom. I. — Ueber die Veränderung der 
Form der Iris durch heftigen Kummer vergl. m. Hertel, dissertat. 
inaug. de oculo ut signo. — Die oben aus der Gazette salutaire 
erwähnte Thatfache findet fih daraus erzählt in Tode's medic. chirurg. 
Bihlioth. B. IV. St. 3. — Die andern: Bang, in den Collectan. 
Soc. Medic. Havn. Vol. II; Medical Cases 1776; Sufelands Four: 
nal 3. XII. St. 2; Lettson in den Memoirs of the medical Soc. 
of Lond. for 1783, Vol. HI. — Die oben erwähnte anftedende Wir: 
kung des Mitgefüpls bei den Mädchen zu St. Roh in Frankreich iſt 
—* in dem Rapport des Commissaires charges par le Roi do 
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l'examen du magnötisme animal; den Vorfall zu Redruth erzählt das 


Journal general de Me&deeine etc. p. Corvisarı, heroux et Boyer, 
Paris 1814. — Den Fall von der epileptifchen Frau, welche, ——— 
es möchte ihr fo gehen, jedesmal in der Kirche ihren Parorpemus be⸗ 
kam, en Sauvage in’feiner Nofologie. T. . — Vom Knaben, dem 
der Anblid großer Hunde Ruͤckfaͤle mahte, van Swieten, Comment, 
10755 ‚Folgen der geheuchelten Falfucht Metzaer in feinem Spftem der 
gerichtlichen Arzneikunde. Weber pſychiſche Heilung, des Skorbuts ſ. m. 
Trotters neue Bemerkungen über den Skorbut Leipzig 1787. — Lind, 
vom Sforbut, aus dem Englifhen überießt. — Journal general de 
Medec., Chir. et Pharm. Par. 1814 und daraus medic. chirurg. Zeit. 
von Dr. J. N. Ehrhart 1815. T. 11. Vering a. a. O. 1. ©. 168—171. 
WUeber Entftehung fo wie Heilung oder doch Linderung bögartiger 
ieber durch pſychiſche Niederbeugung oder Aufregung vergl. m. Raſori's 
eich. des epidemifchen Fieber, welches 1799 und 1800 zu Genua ge: 
herriht hat, überf. Wien 1803; Don P. M. Gonzalez: über das gelbe 
Fieber, welches im Jahre 1800 in Eadiz herrfchte, überfegt von Bor: 
ges, Berlin 1805; Schrand’s Geſchichte der Peft in Sirmien; Nahricht 
tiber das gelbe Fieber zu Malaga und Alicante von D. Keraudren (in 
Harles“ neuem Journal der ausl. med. Litt. IV. St. 1); Thucydidces 
e bello Peloponnes. Il, 55. — Heilung gewöhnlicher Fieber durch 
pſychiſche Aufregung in Richters chirur. Bibl. XV. St. 4; Gaubii 
sermo academicus alter de regimine mentis quod ınedicorum est; 
Plin. L. VII.; Her; vom Schwindel. — Wafferfuht: J. P. Frank de 
cur. hom. morb. L. VI, de retent. T.1. — Richters hirurg. Bibl. XI 
St. 1; Pouteau, @uvres posthumes. T. I. — Podagra: Van Swieten 
Comment. und H. Boerh. aphor. Vol. 1V. — Gtarrfuht und Läh: 
mung: Tulpii obs. med. Lugd. Batav. 1716; Löfflerd Beiträge — 
Arzneiwiſſenſchaft und Wundarzneilunde I; Sauvage, Nosolog. 1; Ve— 
ring I. ©. 120. — Waſſerſcheu: P. Frank Spt. der med. Polizei IV; 
Meafe in Richt. Bibl. XIV; Abh. f. prakt, Aerzte XIV; Journal gene. 
ral de Med. etc. 1814. _ 5 RR 

Die merkwürdige pfochifhe Heilung der jungen Züdin durch dag Aud: 
fprehen des Wortes Kind wird erzählt in den Beiträgen zu Richters 
chirurg. Bibl. T. XV. St. 4. — Des Hanges zur Melancholie bei dem 
berühmten Komiker Garlini erwähnt Perfect in feinen Select cases of 
insanity. Rochester 1787. — Schwarzer Staar; Richters Anfangs: 
gründe der Wundarzneifunft II; Novi Commentar. Soc. reg. scien- 
tiar. Gotting. IV. — Vogels chirurg. Wahrnehmung Aıfte Sammlung. 
— Antonio Viterbi’d freiwillig erwählter Hungertod in von Baerd Anz 
thropol. 1. 397. — Ueber Fälle des Sterbend vor Kummer: v. m. Sim: 
mermann v. d. Erfahrung. — Gaubius: de regimine mentis quod 
medicorum est. — Unheilbare Schwermuth aus heftiger Freude bei Per: 
fect a. a. D. und Mead — Vering pfochifhe Heilkunde III, 77. — 
Pherefydes Heldenmuth mitten in den furchtbaren Todesleiden erwähnt 
Marimus Tyrius (diss. LXI. p. 430). — Ueber Muley Maluds Tod 
vgl. m. Vertots Revolution de Portugal, Par, 4768. — Spectator 
VII. Nr. 3495, M. Wagner a. a D.1. ©. 146. — Andere oben erwähnte 
Fälle in Richters hirurg. Bibl. XV, ates St. 

Endlich führen wir hier noch einen Fall an, welcher die Webergewalt, 
oder —— das furchtbar zerſtoͤrende Spiel der inwohnenden Seele 
ſogar am Leibe eines acht Monate alten Kindes zeigen kann; einen Fall 
den man kaum wagen würde nachzuerzaͤhlen, hätte ihm nicht der wahr: 
heitsliebende Greding (a. a. D.) zuerft und nad ihm eine Menge prü- 
fender Aerzte erzählt. „Eine feit 12 Jahren nad) einem Kindbette blöd: 

finnig gewordene Grau gebar einen Knaben, der wirklich vafend war, . 
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Er befaß im’ neunten Monat feines Lebens, als er mit der Mutter 
ind: Itrenhaus zu Waldheim aufgenommen ward, eine folhe Stärfe in 
den Muskeln und Gelenken, daß er öfters von vier frarfen Weibsper⸗ 
fonen faum fonnte gehalten werden. Der Anfall endigte fih mit einem 
‚unbefchreiblichen Lachen, oder er riß vor Zorn Alles, mas ihm in die 
Hände kam: Kleider, Betten, leinene Sahen in Sticen, Ließ man 
ihn N ſo ftieg er auf Bänke, Tiſche und Eletterte an den Wänden 
in die Hoͤhe. Er. farb beim Durchbruch der erften Zähne an Auszeh— 
rung und Erftidung. Vering pſych. Heilk. III. ©. 82.) 


Die Macht der Seele an — Seelen. 


$. 58. Nicht der naͤhrende Palmbaum-und der Duell 
der Wuͤſte, oder das gezähmte Reh, das aus den Händen 
des einfam. MWohnenden fein Futter nimmt; nicht der an- 
fhmiegend treue Hund oder das edle Roß, Fonnen im Mens 
ſchen das tiefgegründete Sehnen ftillen, welches ihn beftändig 
zieht zu andren Menfchen. Der geiftig Kranke geneft, wenn 
es ihm gelungen, eine fremde Seele zu jener Theilnahme zu 
bewegen, ; welche an das Elend glaubt, das im Andren ift; 
die Freude wird freudiger, der Muth feuriger, fobald andre 
Seelen zu berfelben Freude, zu demfelben Muthe mit erwach: 
ten;.die Flamme der höchften Begeifterung wird immer tmächs 
tiger, je mehr fie, nahe und fern, auch in andren Geiftern 
ſich entzünder. Wie in der Seele das Beduͤrfniß, die eignen 
Glieder zu gebrauchen und zu bewegen, fo liegt in ihr ber 
unvertilgbare Trieb auch andre Seelen mit und zu ihrem Mil: 
len zu bewegen. _ 

Dem einzelnen Leibe ſteht als beherrſchende und ausbil⸗ 
dende Kraft die einzelne, inwohnende Seele gegenuͤber; der 
ganzen Leiblichkeit, welche wir bewohnen, ſtehet das geſammte 
Geſchlecht der Menſchen, als beherrſchende und vollendende 
Macht zur Seite. Ganze Regionen der Erdflaͤche ſind durch 
den bildenden oder zerſtoͤrenden Einfluß der Menſchenhand, 
dort zu einem Garten Gottes, da zu einer Wuͤſte geworden; 
den Sumpf hat dad Ackerland verdrängt, und auf jenen Hüs 
geln und Auen, welche vorhin der neblichte Wald verdedte, 
fiehet ein jetzt Iebendes Gefchlecht nun Städte und lieblich ums 
ſchattete Heimath der Menſchen. Wohin das Auge dem Gang 
und Zug der Voͤlker über das Angeficht der Erde hinüber fols 
get, erfennt es das Vermoͤgen ber Seele an: ber umgebenden 
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Sichtbarkeit die Sebeutungsvollen Züge eines Lebens aufzuprägen, 
welches in jener Sichtbarkeit felber, ohne den Menfchen, nicht, 
gelegen ift, aus ihr felber nimmermehr ſich entfalteu kann. 

Mir erkannten im vorhergehenden $., daß die Weife, in 
welcher die Seele heilend oder umgeftaltend auf den ihr nahe 
verbundenen Leib wirke, der anftedenden Gewalt ded Mit: 
gefühles gleiche, welche von der Mutter aus das Kind trifft, 
und welche einige krankhafte Bewegungen der heftigften Art, 
von Menfchen zu Menfchen überträgt. Es hat irgend ein ers 
fhätternder Anblick, mit innerlich geftaltender Macht, auf die 
. Seele der Mutter gewirkt, und diefe erft gibt, durchs Mitges 
fühl, die Erſchuͤtterung weiter, an den Leib des Kindes. So. 
wird auch der gefammten aͤußren Sichtbarkeit durch das Ge: 
fchlecht des Menfchen nur das Abbild eines Lebens mitgetheilt, 
welches, ald mächtigeres Urbild, in den Seelen felber wohnet, 
ja welches die ——— allbeherrſchende Seele diefer. See 
len iſt. . 

Für jedes Glied, * hier wieder für jeden einzelnen Mus: 
fel, ift ein bewegender Nero da; für jedes Sinnorgan und 
jeden Theil der Außenfläche des Leibes ein empfindender. Das 
Auge ift dem Leib zu feinem Licht, das Ohr zum Wächter, 
der Arm ift ihm zum Vertheidiger und Verſorger gegeben; 
wäre im Nervenfpftem nicht eine Richtung nach jedem einzelnen 
Theil hin, fo wartete das Glied vergebens des aufregenden Ein: 
fluffes des Willens; wäre im Gehirn nicht das Paar der Hür 
gel, welches auf das Paar der Augen fich beziehet, fo bliebe 
dad Auge ohne Sehkraft. Wären nicht in. der Seele felber 
alle diefe Gebilde der Leiblichkeit mit all den verfchiedenen Rich— 
tungen des in ihnen waltenden Lebens vorgebildet,, fie Fünnte 
nie das eigne Leben im Leben des Leibes abfpiegeln, Die. 
Vollendung diefes innren Gebildes, und die Entwidlung ſei— 
ner Lebensrichtungen, ift von der Geburt an bis zum Tode 
das obliegende Werk der Seele, wie das Gefhäft des leib— 
lichen Lebens das Wachsthum und die Uebung der Äußeren 
Glieder ift. 

Es ift aber dad innre Gebilde, von welchem wir hier 
reden, nicht ein Weſen der vergänglichen Gegenwart, fondern 
es ift ein zukünftiger Leib der Ewigkeit, Was dann für das . 
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Geſchaͤft der Geftaltung dieſes innren Menfchen namentlich 
die Kunft bedeute, das lehrt und eim abbildlicher Vorgang 
in der äußeren Natur: 

Das innre Bewegen im niedren Thierreich, welches für 


‚die noch Fünftige Brut eine Wohnung baut, oder für den 


Leib, der erft werden fol, eine fchüßende Hülle webt, nennt 
die Sprache den Kunfttrieb., Das Werk, welches dieſer 
Zrieb übet, ift, wie wir dieß fchon im $. 4 gefehen, mehr 
ald irgend ein andres Gefchäft des thierifchen Lebens ein 
prophetifches zu nennen. Denn während fie noch den cylin⸗ 
drifch geftalteten Leib der Larve an fich trägt, fpinnet die Raupe 
bereitö ein Gewand, das fo genau fir die noch nicht fichtbar 
gewordene Form der Puppe pafler, als fey diefer Leib der Zu: 
funft der Spinnerin vor Augen geftanden; als habe fie ihm 
unmittelbar das Gewand angemeffen. Und mitten in ihrem 
prophetifchen Gefchäft überrafcht fie der Augenblid der Ver: 
wandlung: das Thier wird wirklich zu jener Geftalt, die ihm 
wie in einer Ahndung vorgefchwebt hatte. Hätte der Beobach— 
ter der Natur auch noch niemals den Käfer mit hirfchartigem 
Geweih oder mit dem fehildartig breiten Vorderleibe gefehen; er 
würde, wenn er mit dem Geheimniß des Kunfttriebed befannt 
ift, die zukünftige Geftalt des Thieres aus der Form der dus 
Beren Huͤlſe errathen, welche ſich dasfelbe noch in der Zeit feines 
Larvenlebens erbauet , denn diefes Gebäu ift nad) einem Typus 
errichtet, mach welchem auch der Fünftige Leib gebildet feyn 
wird. 

Wenn wir fchon die älteften Tempel der Aegyptier und 
Inder nach einem Typus erbaut fehen, zu deſſen eigentlicher 
Deutung erft der Chriftenglaube das nöthige Kicht gegeben hat; 
wenn wir bemerken, daß unter Andrem überall da die Drei in 
Einem abbildlih durchgeführt fey, müffen wir in der Kunft 
des Menfchen ein ähnliches prophetifches Werk ded Geiftes 
anerkennen, ald fchon in niedrerer Form von dem Kunft: 
trieb des Thieres geübt wird; Es ift der innre Menfch, der 
Menfch ded ewigen Jenſeits, welcher nah dem Gleichniß 
des Drei in Einem ‚gemacht ift; der zufünftige Leib ift es, 
für deffen Geftaltung der Typus paffet, welcher dem Werk 
der felber fchaffenden Kunft von feinem Beginn an zu Grunde 
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lag. Die ältefte Kunft Aegyptens hat ed, wie und dieß der 
nächte $. Ichren wird, unverhohlen befannt, daß alle ihre 
Sorge und Mühe nicht das jekige Leben des Menfchen, fon: 
dern ein Seyn beöfelben nad) dem Tode angehe; die Geftalten, 
welche in den Zeiten der Erfüllung Fiefole's Hand gefchaffen, 
ftellen uns nicht Wefen vor, welche das leibliche Auge ge: 
fehen hat, fondern fie find Erfcheinungen aus einer feligen 
Welt, die dad Auge des innren, Fünftigen Menfchen fchauen 
wird, wenn. ihm der Kampf des Lebens gelungen und dad_- 
Morgenlicht der Ewigkeit ihm aufgegangen ift., 

Diefes ift die nächfte Beftimmung der Kunjt: dem Geift 
des Menfchen von einem Seyn der Ewigkeit zu zeugen und 
ein Sehnen nad) diefem Seyn in ihm zu wecken, aber fie 
hat außer diefer näher liegenden noch eine andre fernere 
Beftimmung. 

Dem Gefchleht des Menſchen ift ein ernfter Beruf an 
‚ bie ganze ihm zugeorönete Sichtbarkeit gegeben, zu deren 
Herrfcher ein hehres, anfängliches Gebot ihn ernannte. Es 
harret mit ihm die Greatur auf die Erfüllung des Werkes, 
das in der Natur und Geftalt des Menfchen begonnen hat 
und in diefen fich vollenden wird. Dann wird die Erde eine 
andre feyn, denn fie jeßt iftz die ganze Sichtbarkeit ein Tem⸗ 
pel, in welchem alles Leben, alles Bewegen zu einem Lobs 
gefang geworden. 

Es muß jedoch auch diefem Außren Werke ein innres, 
dem ferner liegenden ein näheres voraus gehen; zuerit muß 
in der Menfchennatur das neu belebt und entfaltet werden, 
was bereinft mit und außer ihr, in der Welt der Sichtbare 
feit neu belebt und gebildet werden fol. Vorgebildet liegen 
auch in dem Weſen des Menfchen jene bildenden und bewe— 
genden Kräfte, durch welche einft das große Werk der Sicht: 
barkeit fich vollenden wird, und in der Vorhalle, in weldyer 
das jetzige Menfchenleben fich bewegt, zeigen fi, hehr und 
mädtig, auch nach diefer weiteren Richtung hin die inwoh— 
nende, bildende Kraft unfrer eignen Natur ai Kunft, die be= 
wegende ald MWiffenfchaft. 

Diefe beiden: Kunft und Wifjenichaft, ins dem Men: 


ſchen durch dasſelbe Gefchäft der Engel gegeben, durch welches 
Schubert, Geſch. der Seele, Ste Aufl. 55 


beſonders auch auf ©. 27. 
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ihm das geoffenbarte Geſetz ward, ja fie felber find gute Engel, 
welche fich in den Zeiten der Völker und Heiden zu dem Menſch⸗ 
lichen gemacht, damit fie dirfem bezeugten, daß in und über 
ihm ein Göttliches fey und damit fie die Seele des Menfchen 
zu dem Merk bereiteten, das einft in ihr vollenden follte die 
Zeit des Geiſtes. 

Dieſe Boten, ausgeſandt zum Dienft des Menfchen, kamen 
zu ihrer Zeit und gingen; nicht der Wille des Menfchen z0g 
fie und vermochte fie zu halten, fondern fie wurden unferm 
Gefchlecht zur beftimmten Stunde gefchenkt und bereitet, wie 
der Seele der Leib, und zur andern Stunde, wie der gefchenfte 
Leib, wenn er zur Grabesruhe entfchlummert, gingen fie, 


durch ſcheinbare Aufldfung, einer neuen, innerlicheren Geſtal⸗ 


tung entgegen. Mitten in dem gefammten, feit Fahrtaufens 
den beftehenden Volk, wird der einzelne Menſch geboren und 
flirbt; fo begannen und endeten, mitten in dem großen Aeon 
der Menfchengefchichte, die einzelnen Aeonen der Menſchen⸗ 
bildung. Wir betrachten in ben beiden nächften 66. Diefer 
Unterfuchungen das Gefchäft der beiden guten und ſtarken 
Engel, welche die Menfchenfeele zu ihrem großen Deruf auf 
Erden erzogen umd fie durch den Lauf der Gefchichte geleis 
teten, nur in einem unvollfommenen Bilde, 


Grläuternde Bemerkungen. Mehrere merfwürdige Källe, in 
denen fi die oben im $. erwähnte Macht des Mitgefühles, beionders 
bei pfochichen Krankheiten zeigte, erwähnten J. M. Wagner und Vering 
(II, 327) a. a. O. — Die anziehende Kraft, fo wie das Vermögen 
auf den Willen andrer Menfhen zu influiren, welche Goethe an Filippo 
Neri befchreitt, bezeuget, nur ım eimer höheren, geiftigeren Region, 
dasfelbe. — Uebrigens vergl. man zu diefem $. die erl. Dem. zu $. % 


Die Kunft. 


$. 59. Die Gefchichte, der Kunft erfcheinet dem Forfcher 
der menfchlichen Dinge und des raftlofen Muͤhens und Draͤn⸗ 
gend der Menfchen, gleich einem hehren Gebäude, welches in 
fchweigender Majeftät, abgefchloffen und fern ſtehet von Dem 
Lärmen der Gaffen. Es befräftiget fih an dem lebendigen 
Odem, welcher aus diefen Hallen weher, der Geift des Men: 
ſchen, che er am Morgen hinein in den Kampf des Lebens tau- 
het, hier beut ihm felber der Mittag eine erquicende Kühle, 
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und am Abend ruhet das ernfter blickende Auge gern noch an 
dem bedeutungsvollen Baue. 

Wie in der Menſchentage Aufang, wie zu den Zeiten ur 
Schöpfung , faft.am Angelpunkte des Sternenhimmels (fo Lehe 
ret die berechnende Aftronomie) dad Bild der Leyer geftanden, 
andentend jene alte, Drpheifche Leyer, deren Töne dem ruhene 
den Chaos Bewegung geboten und Ordnung, fo ftehet am Gi⸗ 
pfel jenes Gebäudes die Leyer; denn ed ward die hehre Kunſt 
zugleicdy mit dem Menfchen felber in dem Iyrifchen Weltenalter 
geboren, und es find die Töne einer Lyra im Innern be 
Menfchen, welche, getroffen durch den bewegenden Strahl von 
oben, das Gemäner harmenifch zum Tempelgebaͤu geordnet. — 
Acht find der Säulen, welche die Hallen tragen; acht find 
der Künfte, durch welche der Menfch die umgebende Welt 
und den eignen Leib zu einem Tempel des anfaͤnglich ſchaf⸗ 
fenden Geiftes und der ewigen Schönheit geftaltet. Denn 
durch Hier von:ihmen: die Kunft des Bauens und Bildens, 
Die Kunſt des Malend und der Mufif, weihet derfelbe die 
- Körper der äußeren Natur zum Dienft des höheren, geiftigen 
Lebens; vier aber: der Gefang und ‚die lebendig befchreibende 
Rede, die harmonifche Haltung und die befräftigende Bewe⸗ 
gung der Glieder, laflen auf dem eignen Leib das belebende Licht 
von innen fallen, durd) welches das fihtbare Wefen des Mens 
fchen, wie feine Erde, zum Bild und Abglanz einer RR 
fett werben, weldye ohne Anfang geweſen. | 

Wohlan denn, o Juͤngling, es dffnen ſich uns Die Sorten, 
weile mit mir, fo dir anders der treumeinende Wille gefällt, 
weicher gerne mittheilt, was er vermag, auf einige Augenblicke 
in den. Hallen der Gefchichte der Kunſt. Es verzeichnete dieſe 
ſchon hier am Eingange theure Namenszuͤge. Denn diefer Theil 
der Gefchichte nennet nur Namen, der Völker und Menfchen, 
welche den Ton der Lyra im. Geift des Menfchen verftanden 
und feinem Bewegen gefolgt. 

Es gehet unfer Weg zuerft gen Welten. Hier. find Die 
Dentkfäulen und Fußtritte einer Kunft, deren Sinn und Wal: 
ten nur noch das daͤmmernde Licht eines  finkenden. Tages 
beſcheinet. Du kennſt jenes Volk des: Alterthums, welches 
im beengten Thale, den Fluß entlang gewohnet, im Thale, 
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zu dem fich in Welten die Todtenſtille der Wüfte, nad 
Dften ein dded Gebirge und der Saum des Meeres gefellt, 
und bdeffen Boden der anfchwellende Strom alljährlich unter 
feine Fluthen begräbt, damit der duͤrre Staub aus dem. 
Grabe des Waſſers herrlicher wieder hervorgrüne. Du fen: 
net das Volt, welches dad Bild und die Gedanken des 
Zodes felbft zu feinen Freudenmahlen geladen, damit ber 
Ernft der Gräber mit dem Feuer der Becher ſich vermifche; 
das Volk, welches, das Thal hinab, ganze Städte der Tod: 
ten erbaut, und zum Himmel an die ungeheure Laft der 
Steine gethärmt, ald wolle es mit dieſem vergeblichen Be: 
mühen die Laft des Gedankend von der Seele wälzen, daß 
dem Menfchen nur Eined gewiß fey: der Tod, und daß 
bed Lebens Herrlichkeit und feine Luft vergehen, wenn fie 
noch kaum die Lippe des Dürftenden genetzt. — Wir verneh: 
men in der Mythologie der alten Aegyptier, wie in ihrer Kunft, 
die Töne einer alten Trauer der Lebenden um ihre Todten: 
einer Trauer, welche felbft den Feftgefang der Schnitterinnen, 
zur Zeit der Ernte, in ein Wehklagen an Zfis verwandelt. 
Denn von den Schmerzen diefer Göttermutter, welche bie 
Verlegung und den Tod felbft des unfterblich gebornen Ge: 
fchlechtes gefehen, reden die Tempel und die Bilder der Wände, 
verfündend jedoch auch zugleih das Erwachen des Horus 
und das Miederfinden des Oſiris. Wie ein Kind, welches 
mitten in dem lieblichen Spiel und dem erften Erwachen des 
Sehnens, die unausweichbare Nähe ded Todes mit untröft: 
lihem Schmerz ergriffen, läffet fich der Aegyptier von jedem 
Steine, welchem feine Hand die ſtumme Sprache der Bilder 
gelehrt, die Verficherung wiederholen, daß auch in den Grä- 
bern noch ein Leben fey, und der Gang in des Todes Nacht 
nicht ohne Hoffnung einer Miederkehr zum Licht. Dieſe Hoff: 
nung muß ihm dann nicht bloß der immer wiederfehrende 
Lauf der mächtigen Geftirne, ſondern felber der armfelige 
Wurm am Boden bezeugen, welcher aus dem Mumienfarge der 
Puppe bald zum geflügelten Inſect erwacht. Es wird jedoch 
durch allen Zroft, welchen Sternenhimmel und Erde, die 
Lehren der Priefter und die geheimen Weihen dargeboten, das 
beftändige Sehnen und Fragen des Sterbenden nach dem Leben 
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und feiner Luft noch nicht geftillt, bis die Kunft felber dem 
ſchwerlich Scheidenden verfprochen, daß fie ihn zur Gruft be— 
gleiten, daß fie da, beim Scheine der Todtenlampe, noch zur 
Seele reden wolle, von der nicht auf immer hinweggenommenen 
Luſt der Augen und dem Ruhm der Thaten. Der Negyptier 
pflegte deßhalb das ftille Haus der Todten mehr zu ſchmuͤcken 
als die Wohnung der Lebendigen: denn dort erwartet, nach 
feiner alten Lehre, die Seele ein langes, fichres Wohnen mit: 
dem Leibe, bier aber währet das unſichre Bleiben nur einige 
fchnell vergehende Jahre. So ward die Kunft der Aegyptier 
großentheild, eine Bewohnerin der Gräber und der Gedenkmale 
der Todten. Darum fiehe, in allen diefen Geftalten berfelbe 
unbewegliche Ernft eines Zodtenangefichtes, die Glieder meift 
angelegt an den Leib, als hätte fie das Erftarren der legten 
Augenblide auf immer gelaͤhmt. Wie die geſchickte Hand der 
Aegpptier den verweslichen Leichnam zur unverweslichen Mus: 
mie gemacht: fo ift felbft das Schaffen der Kunſt im diefer ge— 
ſchickten und fleißigen Hand zu einem Bilde des Todes ges 
worden; Gräber nur, von riefenhafter Art, waren die Pyra- 
miden; Grabmäler der Gdtter und der gottgeweihten Thiere 
waren felber die Tempel. So hat die Hand jenes Volkes, der 
Lyra, deren Gefpann mit Saiten Hermes zuerft in Aegypten 
verfuht, Qöne nur eines tiefen Ernftes und der Todtenklage 
zu entloden gewußt. 

Der Ernft ift gut, o Juͤngling, und der Schmerz gerecht 
und heilfam, wenn dein Auge jetzt die Gruft der Väter erbli- 
et, und wenn der Geift der Stunde des Todes gedenfer. Aber 
der Schmerz ift nicht des Lebens einziger Lehrmeifter, und das 
Tönen der Lyra ift dem Menfchen nicht nur zur Todtenklage 
gegeben. Nenner uns nicht das Alterthum felber jenen Cheops, 
den Erbauer der mädhtigften Pyragpiden, „den Götterverächter,”’ 
vielleicht weil er, dem Loos der Vergänglichkeit trogend, das 
Gott dem Menfchen befchert, die Geftalt und das Gedaͤchtniß 
des eignen armfeligen Leibes nicht laffen, fondern durch eigne 
Macht dem leicht zerfließenden Staube Ewigkeit geben wollen? 
Findet doch der Menfch erft dann fich jelber und das rechte 
Leben im Innern, wenn er angefangen, des eignen armen 
Selbſt und feiner vergaͤnglichen Luft wie Noth zu vergeffen, 
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Darum fiche, ein neues Tönen der Lyra ruft uns ‘hinweg 
von dem Blick in die Gräber zu einem andren Bewegen. 
Hier, auf lafurblauem Grunde, leuchten und goldne Sterne. 
Bilder ſtehen umher aus den Zeiten der alten griechifchen Kunft, 
da ſich der Menſch bei dem Anblick der mächtigen, leuchtenden 
Geftirne, wie ded Feuers am Herde, bei dem Bewegen des rie: 
felnden Quelles, wie beim Rauſchen im Wipfel des Baumes, 
einer unfichtbaren Welt des Geiftigen erinnert, deren wunder: 
volle Kräfte im Geftirn weben,. wie im feften Geftein am 
Boden. Es blidet mit Scheu das Auge umher und das 
Ohr lauſchet, ob nicht vielleicht aus des Unfichtbaren Ab: 
grund ein toͤdtender Echred nahe; und wo ed die Kunſt 
gewagt, aus dem Holze Geftalten oder an der Säule von 
Stein ein Haupt zu bilden, da hat fie in ihre Gebilde, 
fo gut fie es vermochte, die Züge der ſchreckenden Gewalt 
und eines unannahbaren Ernftes gelegt. Fruchtbar jedoch an 
lebendigen Keimen und voll Neues fchaffender Kraft ift nur 
die Liebe, und Furcht ift in der Liebe nicht. Darum hat 
diefe Zeit der Hervenfämpfe, mit den Schreden der Natur, 
auf der Pelasger altem Gebiet cher das Werk der Gemäuer, 
in der Cyklopen unzerftorbarer Art gelernt, und diefes eifriger 
geübt, ald das erhabnere Gefchäft des Bauens der Tempel 
und das ftille, friedlichere Merk des Geftaltend der Kunfl. 
Nach der Nacht der Däpdalifhen Mühe, in der, am 
Feuer des Herdes, die Enflopen das Achilleiſche Schild ges 
fehmiedet, auf welchem, weil ſich die Kunft mit Andeutun: 
gen begnuͤgt, das Unmdgliche möglich geworden, finden wir 
und jeßt in dem lieblichen Morgen der griehifchen Kunft. 
Siehe dort den Tempel von ehrwirdig dorifcher Form, unter 
der Mitte des Giebeld das Bild der Pallas Athene, befld- 
gelnd hier den Kampf des Herakles und Telamons, dort den 
Kampf des Ajas und Teukros gegen dad Volk der aftatifchen 
Küfte. Laomedons Leichnam hier, und dort des Patroflos, 
find der Kampfpreis der Maͤnnerſchlacht. Mächtig bewegt 
find die Fräftigen Glieder, zierlich geſchmuͤckt das Haar ber 
Helden, als führte der Gang zum Reigen ber Hochzeit, ftatt 
zur Bahn der Wunden und ded Todes. Warum jedoch in 
dieſen Geſtalten das Feſthalten immer an der einen Form des 
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Heldenangeſichtes, welche bei Allen wiederkehret? Iſt es nicht 
die ſtaunende Ehrfurcht der Kunſt, vor dem erſten Gelingen 
des eignen Werkes, welche den Geiſt hier gefeſſelt, daß ihm 
die Trennung von dieſem lieblichen, fruͤheſten Begegnen des 
lange Geſuchten ſo ſchwer geworden? Es wird indeß der her— 
anwachſenden Kunſt nur auf einige Augenblicke geſtattet, das 
eigne Angeſicht im Spiegel zu beſchauen und ſeiner ſich zu 
erfreuen. Wie der einzelne Menſch des armen Selbſt und 
der vergänglichen Geftalt des Leibes, fo fol auch jene des 
Gelingens der eignen ftrebenden Kraft vergeffen, damit eine 
andre, höhere Kraft fie erfaſſen und zum neuen Werk des 
Lebens geſtalten koͤnne. 

Es nahet der Geiſt des Menſchen, je tiefer er gruͤndet, 
je kraͤftiger er ringet, deſto mehr der Graͤnze eines Seyns, 
welches maͤchtiger iſt, als das eigne Seyn in dem Leibe der 
Vergaͤnglichkeit; die Kraft, wenn ſie endlich bei dem Schein 
des eignen Lichtes aus der dunklen Tiefe zur Höhe gekommen, 
erblicket hier eine Sonne, deren Licht den Schimmer der Lampe 
uͤberſtrahlet. Hier ergibt ſich dann der Geiſt eines Phidias 
der Gewalt, welche hoͤher iſt, als die des fleißig ſinnenden 
Menſchen. Jenes Angeſicht des alleskraͤftigen und doch zu— 
gleich das Seufzen der vergaͤnglichen Noth erhoͤrenden Gottes, 
hat nicht die von fruͤhe an, bis zum Abend geſchaͤftige Muͤhe, 
nicht der oft berechnende Verſtand erfunden; ſondern wie der 
Kichrftrahl, der ohne mein Zuthun durch das vorhin dunkle , 
und nun gedffnete Gemäuer fällt, ift, von oben ber, in den 
fhaffenden Geiſt des Menfchen das MWeben und Bewegen 
einer Kraft gekommen, deren Wohlgefallen es zu allen Zeiten 
md unter allen Völkern gewefen, bei den Menfchenfindern zu 
wohnen, und vor ihnen, wie in ihnen, fichtbar ſich zu ge: 
ftalten. Mad aus den Werkenzvon der Hand eines Onatas 
oder AUgeladas, was aus diefem Apollo, dem Mufageten, 
und aus Artemis, was von Pallad und Ceres mid) anblict, 
das ift nicht die Geftalt und Schöne, nicht die geiftige Anz 
muth des einzelnen Menfchen, welcher, glei” den Blumen 
des Feldes, heute grünet uud morgen verwelfet; fondern es 
ift die Geftalt jener ewigen Fülle (eiuepuern nad) $. 30) 
felber, welche des einzelnen Lebens Mangel ausfällt und 
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welche in unvergänglicher Schönheit über dem leicht veralten: 
ben Reiz des Sterblichen ſchwebet; fie felber die Geberin und 
Quelle diefes fchnell vorübereilenden Reizes. 


Eine Begeifterung denn, weldhe ben Menfchen über den 
eignen Leib und über das Werk der fterblichen Hand erhebt, 
ift es, die zum Erfaffen jener ewigen Fülle, die zum Anfchauen 
des Urbildes führe. Wohlan denn, mein Freund, folge mir 
weiter zu einer Lehre der alten Kunft, welche dir, in ver 
Sprache der Geftalten, fagt, was bdiefe Begeifterung fen, 
welche die Seele der eigenen Leiblichkeit enthebet. 


Die Gräber der alten Aegyptier und ihre Kunft haben zu 
dir ohne Aufhören von dem Tod gefprochen; dennoch hat did) 
diefe Stimme aus ber Tiefe nicht gelehrt, was der Tod fey? 
benn es ift, fo fagt ein alted Buch, in der Behaufung ber 
ZTodten, nicht Kunft, noch Verſtand, noch Ordnung. Die 
Furcht des Todes fpricht mit unvernehmlicher Stimme, und 
der Schreien weiß nicht, was er fagt. Hat dic) das Murmeln 
jener Gräber glauben gemacht, der Grund des Todes fey von 
leibliher Art: — es fterbe der Menſch, weil etwa das Gefäß 
und ber Meg der ernährenden Fluth im Innern des Leibes un: 
gangbar geworden und ſich verfchloffen, oder aus ähnlicher Ur: 
fah, — glaube du danı dem Murmeln nicht. Es würde die 
bewegende Seele niemalö den Leib verlaffen, das Leben dei 
irdifhen Menfchen würde dem Anlauf der Fahrtaufende troßen, 
" mehr noch als die Gebirge des Atlas, deffen Rüden des Him: 
meld Gewölb trägt; zoͤge nicht eine andre, mächtigere Gewalt, 
ald die des Leibes ift, die Seele aus der geliebten Stätte de 
Wohnens. Denn aus zweien Naturen befteht der Menſch, d:: 
ren eine, die leibliche, ohne Aufhoren von der Welt der irdi- 
fhen Stoffe, nad dem Geſetz der leiblichen Schwere, hinab: 
wärts gezogen wird zum Boden ; die andre aber wird von dem 
Gefeß einer andren Schwere gehalten, denn auf fie wirfet un: 
ablaffig die Anziehung einer Welt von gleicher Natur: der Welt 
der Geiſter. Leukothea's Wafferhuhn, wenn du verfchloffen im 
Gemäuer des Hofes ed erzogen, wenn du da ihm Futter ges 
freut und es nothduͤrftig getraͤnkt, läuft am Boden mit dem 
andern Geflügel des Hofes. Bricht aber die mächtige Fluth 
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von außen herein durchs Gemäuer, da erhebt fich Leufothea's 
Vogel, jauchzend vor Luft, in das den andren furchtbare Ele: 
ment, und tauchet freudig in das noch nie gefehene Meer. So 
woget beftändig, um die Burg des leiblichen Lebens, ein über: 
gewaltiged, geiftiged Element: bereit das Verwandte, Geiftige, 
das im Menfchen wohnet, in fic) aufzunehmen und mit fich 
zu entführen. Du höreft das Raufchen des vorüberziehenden 
Stromes, gleich dem Anfcylagen der Flügel des Sturmmwindes 
am Gemäuer. Dionyfos ift es, mit dem Getümmel ‚des Thia— 
ſos, welcher vorüberzeucht, Dionyfos, deffen Nähe das ver: 
wandte, im Innern der Menfchennatur verfchloffene Element 
freudig vernimmt. 

Siehe denn hier den Gott, als liebliches Kind, in den Ar: 
men der Pflegerin, dort getragen von dem Meisheit lehrenden 
Silen und hier ald Epheben, welcher fchon felber dem Zug der 
Begeifterung gefolgt übers Gebirg und hin durd) das waldige 
Thal. Wie der Fraftige Hauch der vom fchnell raufchenden 
Gewaͤſſer auffährt, berührt dich dfters, heranwaͤrts von diefer 
Fluch der Naturfräfte, ein tiefes, innres Bewegen, das du 
fhon als Kind gekannt, dem du ald Süngling oft mit der Be- 
geifterung Macht gefolgt. Siehe, hier hat diefer mächtige Hauch 
die Seele mit ſich hinausgeführt an das Ufer der Geifterwelt: 
in das Land der Träume, und lieblicyer Schlaf befchatget die 
Glieder; dort aber brach die Fluth felber durch dad Gemäuer, 
und das Gebilde des Sarkophages fagt dir, daß des Thiafos 
Macht eine Seele mir fich hinübergeführt, nicht nur ans Ufer, 
fondern in das ftille Meer der Geifterwelt felber: Leukothea's 
WVogel, er tauchte jauchzend in das verwandte Element. 

Zu erkennen: daß der nämliche hehre Grund, welcher die 
Seele in den Etunden der Begeifterung über fich felber und über 
den vergänglichen Leib erhebt, zugleich auch der mächtige Zug 
ſey, der fie ald Tod gänzlich — aus dem Leibe, iſt 
ſchon viel, aber noch nicht Alles. Damit die Seele in dem 
neuen Element, dahin fie der mächtige Zug reißt, ſich wohl: 
befinde und lebe, bedarf fie, wie im irdifchen Leben, eines Leibes, 
welchen der Thiafos nicht gibt. Denn es ift eine Begeifterung, 
welche die Seele hinaufwärts führer, und es gibt ein andres 
Bewegen, ber Begeifterung verwandt, welches den innren Men; 
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ſchen hinabwärts zeucht. Siehe, obgleich fie die Lehre vom 
Thiafos gefammt, erftarret Niobe im ungemäßigten Schmerz; 
noch immer blickt, neben den Aphroditifchen Reizen, aus der 
Natur das entfeglihe Haupt der Gorgone, und Athene's Schlan- 
gen, vom Meer her, drohen felbft dem beften Bemühen des 
Menfchen. Auch die Höhe Kunft, o Züngling, wie alles Menfch: 
liche, haben bald die Schlangen des Eitlen umſtrickt; es war 
der freie Emporfchwung zum Urbilde nicht von beftändiger Dauer, 
fondern mit feinen ehernen Banden ereilte den aufftrebenden Geift 
der alte Zug der Schwere nach dem Boden, gleich wie den eich: 
tenden Tag die ſchnelle Nacht ereilet. Wie? ift denn felber das 
Geiſtige vergaͤnglich, und ergreift die Vernichtung felbft das 
unfterbli Geborne, fobald es fich gefellt zum  fterblichen 
Gefchlehte? Soll denn das Hohe immer dienen dem Niedern, 
und wird auf diefer ſchoͤnen Erde das fterbliche Fleifch immer 
herrſchen über den Geift? 

— Die Fragen ſind ernſt, o Juͤngling! und ihre Beantwor: 
tung ſchwer. Denn fiehe, es ift Griechenlands Kunft und gei: 
ftige Kraft einer eignen, innern Macht des Geiftigen, nicht 

—.. der Gewalt von außen erlegen. ie ift von felber aus der alten 
Mohnftätte gewichen, nicht erft durdy das ungeheure Getds 
der Waffen und die fremde Herrfchergewalt der hohen Roma 
verfcheucht worden, als die erften der Gornelier: die beiden 
Scipionen, die Stadt des chernen Geſchlechts zur Siegerin 

„ über den MWeltkreis erhoben. Laß uns hier, in diefer Halle, der 
ernften Fragen gedenken. Es ift da um uns, in diefen Ge: 
bilden, ein innred Bewegen, gleich dem Raufchen der Wafferfälle 
von Zerni, welche einft den geiftig mächtigften der. Cornelier 
Roms, den Forfcher der Gefchichte: Tacitus, geboren. 

Ein Hoffen im Menfchen, fefter ald der Tod und mächtiger 
als des Todes Banden, faget dem ftrebenden Geifte in allen 
feinen Kämpfen und Mühen, daß die Herrfchaft des Niedern 
über ihn einft enden, daß aus den Flammen der Schmerzen, 
welche das Sterbende an ihm verzehren, ein Aufſchwung kom— 
men werde, zum Eieg und zur Herrfchergewalt ohne Ende. 
Dann wird nicht mehr, wie vorhin, dem ewigen Sehnen der 
Bruft die bald ermattende, bald ergrauende Kraft des Tithon, 
nicht mehr dem übermäctigen, nach oben gerichteten Wollen 
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des Geiftes die Unmacht des Fleifches vermählt, fondern es 
umfaͤngt in ewiger Fugendfraft den Geift, ein Seyn und Wefen 
der verwandten Natur: ein Leib und Glieder von geiftiger Art. 
— Siehe hier Hebe, welche dem Sieger über der Vergänglic): 
Feit Mühe den Becher reiht, und Phoͤbus Apollo, welcher ven 
Gefang der Mufen entflanımet. Hier naher nicht mehr der 
Fußtritt der Horen, daß er die Eiche des Hains entblättre und 
nach des Sommers Furzer Luft den Winter heraufführe, fundern 
es wird im der Hand der Kranz aus dem ewigen Grün der fe: 
bensbäume gefehen; Ariadne's Geftirn hat der VBegeifterung 
die Bahn zu den Hallen des Lichts gewiefen, da die Weisheit 
nicht mehr nur auf einige vorübereilende Blicke, etwa in der 
Geſtalt des fchnellen Vogels gefehen, fondern ohne Aufhoͤren 
gefchaut wird: es lächelt freudig der Water der Götter und dem 
alten Zorn, des Unfterblichen gegen das ———— ſind die 
Waffen genommen. 

„Du zuverſichtliches Hoffen in der Bruſt des Menſchen, du 
Stimme des Ahndens, welches den kuͤnftigen Sieg verkuͤndet, 
warum redet denn die Vergangenheit, warum ſpricht die Gegen: 
wart über das mühfelige 2008 des Menfchen fo ganz anders, als 
du fprihft? Sage, was hemmte denn immer den geiftigen Lauf 
nach dem Siegspreis, was Fehrte ſtets, unvermerft, die Schritte 
zurüc zum Staube? Zwar das Tönen der Lyra im Innren, es 
gebot zuweilen ſelbſt den Wogen des übergewaltigen Elements; 
Galathea reidyte dem Geift des Menfchen den Echat der ver: 
borgenen Tiefe; doch wie bald, da braufte die verheerende Fluth 
von Neuem über die lieblihen Schoͤpfungen der Seele, und nicht 
bloß Aftäon, da er in niederer Vermeffenheit fih dem Goͤttlichen 
genaht, wird bald nad) dem Augenblick des innren Entzücens 
von Hunden zerriffen; fondern es finft auch Hyacinth, welchen 
der Gott freiwillig zum Gefährten gewählt, in den Staub hin, 
‚getroffen von der gewaltigen Hand felber, die ihn vorhin zur _ 
Genofjenfchaft des Göttlichen erhoben.“ 

Vernimm hier im Bilde die Antwort der Frage: der Gott 
des Fichres und der hohen Begeifterung, er lenket felber den 
Wagen der Sonne über das fterbliche Gefchlecht, und blühende . 
Segnungen ftrömen herab von dem hehren Geftirn zur Tiefe; 
vor feinem mächtigen, alltäglichen Auffteigen zum Mittage 
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gehen, nach jenem alten Feftgefange der Mericaner, männliche, 
Leben zeugende Kräfte jauchzend voraus, während die weiblichen, 
gebärenden, von der Höhe des Mittags an, das Fönigliche 
Geftirn begrüßen, und lebensfchwanger, mit ihm ſich in die 
Stille der feimenden Nacht verfenfen. — So empfängt auch 
der Geift des Menfchen die Segnungen einer belebenden Weihe 
von oben, wenn er fich, im fehweigendem Gehorfam, ihrem 
MWalten dahin gibt, und nicht felten hat fich, wie zu jenem 
Scläfer Endymion, die Gottheit felber zu dem füßen Traume 
des willenlos Schlafenden genaht. Aber, wehe! —. Der Eigen: 
wille des Menfchen hat felbft mit feiner beengten Macht und 
Kunft den Wagen des belebenden Geftirnes Ienfen, hat fidy ſel— 
ber das Leben der innren Begeifterung machen wollen, welche 
nur Gott fchaffet. Getragen vom Strome, weldyer ohne Auf: 
hören, Welle immer nach Welle, zum Meer hinabfleußt, weh: 
klaget Cygnus im Gefang. Siehe Phaẽthons Fall und der 
Echweftern Trauer. Iſt dieß vielleicht nur ein Schlaf, glei 
Endymions Schlaf, und der Müde erwacht am andern Morgen? 
Aber, Hore nad) Hore fchritt feitdem einher, auf den Morgen 
und Mittag folgte die fchnelle Nacht, und nur des Lebens tägli: 
ches Bedärfniß und einformiges Spiel erwachte wieder aus den 
Armen der Nacht: der ernfte, bleiche Schläfer an feiner Seite, 
er dffnete das Auge dem Lichte nicht. — So haben die Parzen 
nicht nur dem einzelnen Menfchen und dem einzelnen Gefchlecht 
der Früchte effenden Männer, fondern fie haben felbft der hohen 
Kunft des Alterthums den Faden bis zum beftimmten Ziel ver: 
längert, alödann durchfchnitten. 

Auf dem Angeficht der Todten ftehet zulegt, mit unver: 
rücbaren Zügen, ded Lebens vorherrfchendes Sehnen, des 
Lebens mächtigft waltender Gedanke. Welches Geheimniß des 
tiefften innren Strebens und Sehnens fpricht fich denn im 
Angeficht diefer hehren Kunjt des Alterthums aus, deren frühes 
Verbluͤhen wir beflagen? — Es ift dad Sehnen, es ift das 
Streben der ächten und wahren Kunft aller Zeiten, und fiehe 
hier ift fein andeutendes Bild: Orpheus, mit der befeligenden 
Zone Gewalt, Orpheus, deffen Fuß das allgewaltige Sehnen 
herabgeleitet, zu der Dinge Ausgang. Es ift Eurpdice, es iſt 
des Lebens und der Kiebe verlorner Frieden, was der Sänger 
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gefucht ; und die Stimme des Sehnens war mächtiger und lauter 
ald das Donnern von Siſyphus Felfenlaft; Eurydice ftehet 
genaht, blidend mit des Heimwehes tiefefter Luft und Schmerzen 
in des Sehnenden Auge. — Laufchend fäumer ja felbft am Ufer 
des Stromes, Charon, furchtlofer naher eines Kindes Seele, 


bes Gerberus Rachen, mit dem befänftighden Biffen ; denn jenen 


hat fchon der Ton der Lyra und des Geſanges gezaͤhmt. Das 
raftlofe Drängen zum vergeblichen Werk der Mühe; die Arbeit 
der Danaiden ftehet auf einige Augenblicke ftill, denn ed hat das 


Lied: von des Friedens ewiger Macht, felbft auf das Auge der _ 


wahnfinnigen Wuth den Schlaf ergoffen , welches fonft beftändig 
die Ruhe fleucht; fchweigend horchen des Todes Herrfcher, und 
nur der unausweichbare Spruch der Richter der Todten, nur 
der enthüllende Bli in dad Thun der Menfchen, fchweiger 
nicht. — Drpheus foll das theure, verlorne Gut des Lebens 
von Neuem umfangen, wenn er, hinauf zum Tage kehrend, 
fih enthält, mit ee. Augen das zu befchauen, das nicht 
irdifch ift. 

MWohlan denn, o Menſch, ſo ſagt uns das Bild, lerne 
hier die Macht, lerne hier den tiefen Sinn des Sehnens und 
Ringens aller von Gott begeiſterten Kunſt. Es ſuchet der 
Geiſt im Innren beſtaͤndig, ſeitdem ihn ein uͤbermaͤchtiger Zug 
dem vergaͤnglichen Staube genaht, auf daß er in dieſem ſich 
verleiblichte, das verlorne Gewand einer andren, höheren Leib: 
lichkeit, welche ſein war vor dem Staube, und welche, wenn 
ihm einſt „der Sieger auf dem Grabe ſtehet,“ ſein werden ſoll, 
nach dem Staube. Dieſes Leiblichwerden der hoͤheren Art, 
welches das Alter nicht anruͤhret, welchem der Tod nicht ein Ende 
machet, ſuchet denn auch jene bildende, geſtaltende Kraft des 
Menſchengeiſtes, welche wir Kunſt nennen, mit unſtillbarem 
Sehnen. Oefters ſchon hat ſich, im Laufe der Menſchenzeiten, 
der heißerſehnte Anblick dem frommen und reinen Gemuͤth, hat 
ſich dem lebenskraͤftigen Gefuͤhl genahet; ach, haͤtte nur dann 
nicht immer die kurze Wonne der mit irdiſchem Maßſtabe meſ— 
ſende, nur Vergaͤngliches erfaſſende Verſtand zerſtoͤrt. Du ver: 
kehrte Art des Epimetheus, welche immer zuruͤck und nach unten, 


* 


auf das Weſenloſe und Nichtige, nicht aber vorwaͤrts und nach 


oben ſchauet, waͤre dir nicht in dem verhaͤngnißvollen Gefaͤß 
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noch die Hoffnung , zum Troſte der elenden Menfchen, geblieben 
die Hoffnung, welche mit der Seele zugleich Pallas Athene, die 
Mildblickende, dem Gebilde des Prometheus gegeben, es wiirde 
dann ewig, und ohme Linderung, der Geyer freffen an des Ge: 
feffelten Leber, und Fein Herakles löftte das eherne Band der 
Verzweiflung. Darum, o Süngling! wenn dein Auge nach— 
denfend der Gefchichte folget über rauchende Trümmer, nimm 
auf deinen Weg die Hoffnung mit dir. Hier ift Ilions Fall: 
Priamus, fterbend geneigt, Hekabe ftarret im ftummen Schmerz, 
und es ummachtet der tödtliche Gram Andromache's Auge, da 
des Achilleus Sproß des thenern Heftors Luft, den Aftyanar, 
dem Arm entreißet: fchweigend ziehen aus dem Helme die Helden, 
mit der Beute Loos, das Loos der eignen Zukunft. Aber fiehe, 
aus dem rauchenden Gemäuer gehet unverfehrt die Hoffnung 
eined Fünftigen, herrlicheren Geſchlechts hervor: Aeneas mit 
des Zulus Jugend; Kaſſandra's Begeiftrung, erhoben über das 
eigne Wehe, verfünder ein nahe kuͤnftiges Weh dem trunfenen 
Sieger. — Aber ein Höheres noch, ald des Aeneas Kraft, 
und des Julus Zukunft, gehet hervor, aus der Saat von Blut- 
und dem Staub der Zerftdrung; ein Hoͤheres noch, als Kaflan- 
dra's Begeiftrung, erwachet bei dem Getds der ftärzenden 
Mauern. Denn das Jammergeſchrei der Befiegten, wie dad 
Jauchzen der Sieger, wird zum Gefang der Mufe, welcher, 
wie der Iebensfräftige Wind aus DOften, über die Inſeln des 
Meeres, über alle Länder der Menfchen weher, und welcher, in 
unvergänglicher Frifche, den Weg der FZahrtaufende, bis zu uns 
gefunden. Es wedt, in Hellas Stämmen, Homers Gefang 
das Leben der Begeifterung, und wie einft der Atreiden Schlachts 
ruf fie vor Jſions Mauern verfammlet, fo rufet jegt das Lied 
der Helden fie alle zum gemeinfamen, geiftigen Werk des Lebens, 
Denn an Afiens Küften, wie an Kreta's Gebirgen und in Argos 
Auen, tonet der Gefang wider: vom Zorn der Atreiden und 
des Peleiaden Achilles, als um Chryfeis der Latona Zwillingspaar 
Heerden und Menfchen mit fchnellem Geſchoß getödter. Es 
ertdnet der Gefang von des Odyſſeus und Diomedes nächtlicher 
That, wie von der Gefahr des Aeneas, von Paris fchimpflicher 
Rettung, und dem Kampf der fterblichen Männer gegen die 
feligen Götter. Der Gefang non Patroflos' Tod und des Achilles 


’ 
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Nachegeſchrei als Athene, neben ihm ſtehend, durch der Gorgoue 
Haupt Entfegen ergoffen auf den anflürmenden Feind. Die 
Thraͤne des Mitleids bei Hektord und Andromache's Abfchied, 
wie, zu Achills Füßen, um Hektors Leichnam, mit dem ers 
grauten Priamus, beneget das Auge des dorifchen, wie. des 
ionifchen Juͤnglinges und der Bewohner der Inſeln. 


Es iſt der erfte Laut des beginnenden Lebens, der Laut, 
durch welchen im leiblichen Menfchen zuerft die Kraft der 
Stimme und Sprache auffeimer, ein Weinen; und der Schmerz 
ift das erfte nährende Element der Seele. Aus Troja's leib: 
lihem Untergang ift ein geiftiges Sslion erftanden, und wenn 
auch nicht mit dem begluͤckteren Achill auf Reufe, lebet doch der 
frühe verblühete Hektor, lebet mit ihm Andromache ein nie 
verwelfendeg Leben im Liede. Auch der Leib, auch daß fterb- 
liche Sleifh am Gewand der alten Kunft, mußte untergehen, 
damit aus feinem Staube das geiftige Leben erftehe; Ilions 
Fall und geiftige Verklärung ift ein tiefbedeutendes Vorbild für 
die ganze innre Gefchichte des Dienfchen und feiner Kunft. * 


Laß uns denn, o Juͤngling von hinnen eilen; denn weniger 
Neues beut und die Kunſt der Römer, obwohl auch hier der 
Anblid des wohlgelungenen Fleißes erfreut und das Auge gern 
am Bildniß der Männer verweilt, welche, die Führer der alten 
Zeit, auch und Führer auf der Bahn des geiftigen Strebend 
gewefen. Milde blidend erfcheinen unter den Bildniffen ber 
Herrfcher, hier Veſpaſianus und Titus, dort mit Rahm gefröner 
der Herricher in Frieden, Auguftus, doch neben ihm Julia Pia. 
Es ſchimmert hier der Glanz der niedergehenden Sonne der Kunft 
noch am zierlichen Getäfel des Bodens, herrlich ftrahlet dort 
der aufgehende Vollmond herein, auf das jüngftgeborne Tagwerk 
der Kunft, und fiehe, bald wird die Sonne leuchten, in Thors 
Eräftigen Eichenwald, und auf die befcheidne Meifter = Werkftart 
im Thal der Schwäne, 


Der irdifche Leib der alten Kunft denn, wie Ilion einſt, war 
verſunken im Strom der Zeit, herrlich aber; getaucht in ein 
ewiges Lebenselement, erhub ſich der neue, der geiſtige Leib. 
Vernimm hier in Caͤcilia die Schwinge einer andren, neuen Be⸗ 
geiſtrung, aus hoͤherem Quell gekommen, als jene des Thiaſos; 


» 
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vor diefem göttlichen Kinde redet der Geift andre, tiefer dringende 
Worte, als vor des Jakchos blühender Kindheit; diefe Blicke 
des Gemarterten, aus denen ein göttlicher Troſt fpricht, find 
andre, als die des Laofoon; dort auf dem Lager der Sterbenden 
verwandelt der Schmerz des Todes das brechende Auge, nicht, 
wie an Niobe, in feftes Geftein, fondern er verflärt ed wie in 
Aether ded Himmels, und hier diefes Antlig, vol feften, zu: 
verfichtlihen Glaubens, bezeuget ed, wie die Bruft in Demurh 
eö fühle, daß der Arm, in der Geftalt des fchwachen Kindes, 
des Lebens Anfang und Ende trägt. Doch zu der Betrachtung 
diefeö neuen, höheren Auferftehens der Kunft vereinet uns bald 
wieder ein andrer Tag. 


. Erläuternde Bemerkungen. Als Beifpiel für das Geſetz 
der innern Entwidlung der Kunft im Menfchengefchleht wurde im vor: 
ftehenden $. bloß die Gefchichte der alten Kunft umd namentlich die der 
Griehen hervorgehoben. Webrigens liegt dem ganzen Bild, worinnen 
oben die Gefchichte der Kunft abgefpiegelt worden, die Anfi ht der 
Münchner Glyptothek und die Aufeinanderfolge ihrer innren Abtheilungen 
zu Grunde, welche in der That aufs treffendfte eine Weberfiht ber die 
einzelnen Perioden der alten Kunft und ihrer Werke gewähren. (M. v. 
über dieſes fhönfte Gebäu feiner Art und feiner Zeit und über das 

hehre, harmonifhe Ganze feines inneren Gehaltes die „Befchreibung der 
Glyptothek Sr. Maj. des Königs Ludwig I von Bayern” durch 2. von 
Klenze und Ludwig Schorn. Münden 4830.) Weftwärtd vom Ein 
gange tritt man da zuerft in den Saal, weldher Denfmale und Ueber: 
refte der ägnptifchen Kunft in fich faffet; hierauf folgen im 2ten Saale 
von den älteren, ja Älteften Verfuchen diefer Richtung an, Werke der 
griechifchen Kunft. Seite 865. ift auf den Inhalt des dritten Saales 
hingedeutet, welher die berühmten Aegineten und im — eine 
abbildliche Darſtellung des alten Tempels zu Aegina enthält; S . 864 
hat die herrlichen Kunftwerke des aten und dann weiter die des 5ten 
Saales vor Augen, in welchem der vielgepriefene ſchlafende Satyr (der 
Barberinifhe Faun) Bewunderung erregt. Seite 866 wollte der Der: 
faffer an die allbefannteften Gebilde einer fpäteren Periode der griechifchen 
Kunſt erinnern, aus weldher Ger 6te Saal der Glyptothek einige der 
gepriefenften, bis auf unfere Zeit gefommenen Meifterwerke aufzumweifen 
hat. Zwiichen dem Theil des Gebäudes, welcher eine fo unvergleichbar 


‚reihe Weberfiht über den Entwidlungsgang der griebifhen Kunft gibt, 


und dem andern, welcher Denfmale der römifchen in ſich faſſet, befinden 
fih die Säle, welche Cornelius’ Eühner Pinfel mit Darftellungen aus 
dem Mopthenkreife der Griehen und aus der Gefchichte des Kampfes 
um Troja belebt hat. Diefe Gemälde und ihre Aufeinanderfolge gaben 
dem Verfaffer die Bilder an die Hand, in welde er von ©. 867 bie, 
871 die Geſchichte des Merfalles der griechiſchen Kumft einkleidete. Am 
Schluß des $. deutete er noch auf die hehren Schöpfungen der chriftlichen 
Kunft hin, befonders auf jene, welche dem Freunde diefer Betrachtungen, 
wenn er die Stadt befuht, in welder ein neues Zeitalter der Kunft 
begonnen hat, die Pinakothek aufzeigen wird. 

Die acht oben erwähnten Kuͤnſte: Baukunſt und Bildhauerkunit, 
Malerei und Muſik, Dichtkunſt (Gefang) und Redekunſt, Mimik (Tanz) 
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und Gymnaſtik wurden alle, in der Zeit des claſſiſchen Alterthums, mit 
gleichem Eifer geuͤbt. 

Ueber das, was oben von der Beziehung geſagt worden, in welche 
das Alterthum die bacchiſche Begeiſterung mit der Urſache des Todes 
ſetzte, vergleiche man den Inhalt des $. 22 d. W., wo ganz dasſelbe 
aus der Betrachtung der Natur behauptet und beiw.efen wird. * 

Wir gehen nun zu einigen weiteren Erlaͤuterungen uͤber den Inhalt 
des vorſtehenden $, über, wobei wir jedoch, als volllommen genügendes 
Beiſpiel zu unferem jeßigen Zweck, fait ausfhließend nur über d.e Ge: 
fbichte der alten Kunft Einiges erwähnen, die der neueren aber nur 
mit wenigen Worten berühren wollen. 

„zu den älteften bisher befannt gewordenen Werfen der Baukunſt 
gehören die des alten Babylon, welche auf der Meftfeite der Stadt’ yes 
legen find, an welcher Strafen von unüberfehbarer Länge rechtwinklicht 
ſich durchſchnitten. Diefe Bauwerke rühren noch großentheils von der 
anfänglicen, babvloniich = affpriihen Dynaſtie her (der älteften überhaupt, 
welche die Geſchichte kennt). Die Burg, welde jene Haͤupter der erften 
Weltmonarchie bewohnten, erfcheint jegt nur noch als ein unförmlicher 
Hügel von Backſteinen; dehn diefe, aus dem feinen Thon der großen 
Ebene gebrannt, durch Aſphalt (von Is am Euphrat) und Rohrlagen 
verbunden, mußten die Stelle der Quaderjteine vertreten, welche 3. B. 
u dem Bau der großen Euphratbride fern aus Armenien berbeifamen. 

eutliher dagegen bat fihh noch der Umriß des uralten Birs Nımrod 
erhalten: des Thurmes zu Babel und zugleich Tempel des Baals. 
Diefe Ruinen, welche 3 Stunden Weges vom Euphrat entfernt find, 
lagen dennoch, nah dem Zeugniffe der Alten, in der Mitte der Stadt. 
In dem untern Theile war das große Viereck, 1200 Fuß im Umfang, 
worin der Tempel des Baal mit dem 40 Fuß hoben Bild des Baal ſich 
befand, das über einem hölzernen Kern, die mit Goldbleh beichlagen 
war. Jenes Viered war von dem unterften Theile des bier 600 Fuß 
im Durchmeſſer haltenden Thurmes umgeben, der fi weiter in 8 Ter=» 
raffen bis zu einer Höhe erhob, welche nah Strabo's Zeugniß auch 
600 Fuß betrug. Im oberften Stodwerfe fand fi der heiligfte Theil 
des ep eg in welchem fein Bild, fondern nur ein Tiſch und 
Muhebette für den Gott geftanden. (Maurice Rich, Memoir on the 
Ruins of Babylon in von Hammers Fundgruben 5tem Band und des: 
felben Observations on the Ruins of Babylon, Lond. 1816, fo wie 
feine Topography of ancient B.bylon in der Archeol. Britann. 
S. XVII, 243. — Auch Niebuhrs (IL, 290) und Ker Porters (V) 
Reiſen. — Was man fonft an Kunftgebilden unter den Nuinen des 
älteren Babylon gefunden, das umfaßt, wie bei den älteften Aegyptiern, 
meift nur Nahbildungen und Andentungen von Naturgegenftänden: ein 
Loͤwe aus Granit gehauen, ein Marmorblod mit Figuren von Thieren, 
un m. f. 8. D. Müllers Handbuch der Archäologie der Kunft 1830, 
. 259. 

Ein Alter, welches über das zweite Jahrtaufend vor Chriftus 
binanreicht, haben die früheften Aniänge der- altägnptiihen Kunft, deren 
Michtung, faft unverändert, wie die ernften Gefihtszige eines Todten, 
ſelbſt in den kleinſten Werfen der bildenden Kunft, bei jenem Wolf 
anderthalb Jahrtauſende lang fih erhalten. Zwar von jenem alten 
Tempel des Phtha, durch Manes (2255 vor Chriftus) begründet, durch 
Sefoftris (1473 vor Chriftus) und feine Nachfolger erweitert und man⸗ 
nichfach ‘verziert, finden fich Feine Spuren mehr; von ſehr hohem Alter 
erfcheinet jedoch die mächtige Tempelgrotte zu Tulzis (Gyrſche), geftüßt 
von Kolofen, und es zeigt fih und die Hauptrihtung der Baulunſt des 
alten Aeghptens noch deutlich genug in den Ruinen von Theben, deſſen 


Schubert, Geſch. der Seele, Ste Aufl, 66, 
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ältefte Gebäude aus der Mitte des zweiten Jabrtaufends vor Chriftus 
find. Der Umfang der Ruinen beträgt gegen 9 Stunden Weges. Es 
waren die einzelnen Tempel (neben ihnen die Paläjte der alten Herrſcher) 
durch Alleen von Ephinren unter fi verbunden, deren eine (die zwiſchen 
dem Tempel bei Lukſor und dem bei Karnak) 6156 Fuß Lange 
Anderwärts beftunden dieje Alleen aus koloſſalen Widderftatuen oder 
—- Säulen. Es ftunden insgemein vor dem aͤußerſten Vorhof zwei Obelis⸗ 
fen; Pylone oder pyramidale Doppelthiirme (Trep«) waren am Eingang, 
wabrfcheinlich den Veobachtuͤngen der ‚Geftirne geweiht, wozu Claudius 
Prolemäus (nah Olympiodor) noch die nrep« ou xavsdou, in Denen 
cr zugleich wohnte, vierzig Jahre lang benuste. Der zweite, unanfehn- 
lihfte Theil des Tempels: eine von Mauern umſchloſſene Säulenballe, 
zeigt abermals am Eingange die quadratifch = puramidalen Doppelthürme 
oder Pylonen, in deren Innrem Treppen zur Plattform des Giebels 
binauiführen. Das kicht fat fpariam in die Tempelfäle diefer zweiten 
Abtheilung hinein, welche öfters Seftalten des Thierkreifes und andere 
auf die Beobahtung des Sternlaufes und der Zeiten bindeutende Bilder 
enthalten. Endlich fo ift die dritte Abtheilung des Tempels, die Gella 
> vaos) ohne Säulen, von mehreren Mauern umfaßt und niedriger als 
die anderen Theile. Hier waren die Mumien jener gebeiligten Thiere 
verwahrt, melde ein fichtbares Sinnbild des unjichtbaren Gottes ſeyn 
follten. So verrieth fi fogar hierin die oben im $ erwähnte, mer: 
würdige Begründung der ägnptifhen Kunft, auf eine Anficht des Todes, 
welche der ireieren, höheren Richtung der griebiihen Kunft fremd war. 
Diefes ftarre Feithalten am Leihnam (ihon Philo nennt in feinem Buch 
de confus. linguar. 330, Opp. 1, 415, die Aegyptier ro Yılocw- 
erov zEvog), dieſes Streben, br menfhlibe Kunſt und Sorgfalt 
ber todten Leibe ein Senn der Ewigkeit zu geben, offenbart fih aber 
noch mehr in den augenfälligften, riefenhafteften Denkmaͤlern der ägpp- 
tiihen Baufunjt: ın jenen, welde der Aufbewahrung der Todten be- 
ſtimmt geweien. Zwar die Hauptwerle der uynuovsıe von Theben: der 
ZTodtenvorjtadt, welche an der Weſtſeite der Stadt gelegen, fallen. erft 
in ihrer ganzen ungeheuern Ausdehnung, dur die Morberge hindurch 
bis zum Raume der libyſchen Wuͤſte, einer tiefer eindringenden und 
länger verweilenden Forſchung in die Augen; fie find aber niht minder 
— maͤchtig als die hohen Prramiden. Mit Recht nennt fie Ritter (Erd- 
funde I, 4822, ©. 747 nad Jomard Deser. p. 311) eine Niederlage 
aller Kuͤnſte und MWiffenichaften des häuslichen Lebens der Wegppfier. 
Denn in diefen Todtengrüften, nicht in den Bürgerhäufern aus Bad- 
feinen, wurde aller Schmud der Wohnungen angebraht; „weil das 
Leben nur kurz, der Aufenthalt der Seele im Todtenhaufe aber, nab 
der Lehre der Seelenwandıung fo lange dauerte, ald noch der Leib fort- 
beſtand.“ (Die Einwohner von Memphis, fo erzählt Diodor I, 51, hal 
ten die Zeit des dieffeitigen Lebens für fehr gering, um fo höher. aber 
das Leben der Ruhe nad dem Tode. Sie nennen defbalb die Wohnun— 
‚gen der Lebendigen nur Nachtberbergen und geben ſich dephalb 
Muͤhe mit dem Erbauen ihrer Häufer, während fie auf die der Grab 
mäler unglaublihe Koften verwenden.) Dankbarkeit, Pietät gegen die 
Todten, waren die erite Pflicht der Ueberlebenden ; daher bereitete man 
die Stätte auf das feierlihite, um zugleich den Aufenthalt angenehm 
zu machen. Die Cingänge zu den Katafomben, welche in einen feih- 
koͤrnigen Kalkitein gegraben find, jteben zu zwei und mehreren (bis zu 
zwölfen) parallel, wie die Röhrenöffnungen einer Panflöte, we 
folhe Mündungsröhren auch bei den Alten den Namen Sprinr erhalten. 
So wie man durch eine Definung eindringt, erweitert fich der innere 
- Verlauf in Gänge, Gemächer, Seitenfammern und Hallen, von denen 
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öfters Treppen binabführen in die Tiefe. Auf dem Boden der Fangen 


Corridore zeigen fih nicht felten Brunnen: oder fhachtartig hinablaufende. 


Tiefen. An allen Wänden, wie am Boden umher, ruhten in diefen 
Kammern die einbalfamirten Leichname beifammen, In einem von 
Belzoni (Voy. 11, 378) entdedten und befchriebenen koͤniglichen Grab: 
mal, deſſen Koftbarfeiten noch zum großen Theile vorhanden und un- 
zerftört fchienen, fanden fih 480 Figuren in natürlicher Größe, 800 
weiche 3 — 4 Fuß hoch- waren, 2000 bis 6 Zoll große, hieroglyphiſche 
‚Figuren, an fonftiger HierogInphenfchrift aber eine fo unabfehbare Maſſe, 
daß Micci allein im erfien Gange 22,000 Zeichen fand. Der fchöne 
Sarg von Alabafter war geplündert. An Grabmälern welche den veib 
aus Staub gebildet felber, und an Statuen welde die vergängliche 
Geftalt des Leibed der Ewigkeit erhalten follten, bat fih dann die alte 
aͤayptiſche Kunft entwidelt und geübt. Denn jene Meninonskolofe des 
alten Thebens, von den Mrabern Tama und Chama genannt, welche 
61 Fuß hoch, weit tiber den Afazienwald der Einöde emporragen, und 
‚welche, wie die taufendfältinen umbergeftreuten Trümmer bezeugen, nicht 
‚die einzigen bier ebebin aufgefteuten gewefen, fchienen nur Bilder vor: 
mals lebender Herriher, wie ſchon Sefoftris in dem Tempel des Phtha 
zu Memphis ſechs Wildfäulen feiner Familie ſetzen ließ. Unfern der 
beiden erwähnten Koloſſe zeigt fi das Grabmal des Oſymandyas oder 
Memnon Ismander; die Deden der einzelnen Gemächer auf afurblauem 
Grunde mit goldnen Sterien befaet, an den Wänden Darftellungen von 
Schlachten, Jagden u. f. — Grabmäler vor Allem waren aucd die 
Poramiden, deren erite Cheops (Suphis I) erbaute. - Diefe größte aͤghp⸗ 
tiihe Poramide, bei Ghizeh, ift 716", Fuß lang, 428!/, Fuß hoch, fie 
beitebt aus 205 Steinlagen, jede von 19 Zoll bis 4 Fuß 4 Zoll Höhe. 
Hunderttaufend Menſchen arbeiteten an ihr, nah Herodot 40 Jahre 
lang. Die Grundflahen_ aller Poramiden find genau nach den Welt: 
gegenden orientirt: der innere Kern beftand bei den größern aus Kalf- 
fteinen, welde mit fefteren Gefteine (Sienit, Granit, Porphyr) über: 
Fleidet waren ; diefe Ueberfleidung felber, die fpater haufig hinweggeriffen 
worden, war polirt und mit Sculpturarbeiten verfehen, in welchem 
Zweige der Kunſt die älteren Aegyptier fo viel gearbeitet, daß man allein 
bei dem uralten Tempel von Esne, deffen 45,000 Quadratfuß betragende 
Dberfläche dicht mit Hieroglyphen bededt ift, berechnet bat, daß diefe 
Bildnereien auch von 50 zugleich arbeitenden Künftlern erjt in drei Jah— 


— 


ren vollendet werden fonnten. Den Eingang zum Innern der Pyramide” 


verfchließt ein einziger Stein, Gänge fübren- zu verichiedenen Kammern, 
die anfehnlichite von alten enthielt den Sarkophag des Könige. — SO 
fhienen auch die Geftalt und Einrichtung der unterirdifhen Springen, 
in welchen die geheimen Weihen vollzogen wurden, wie auch diefe Meihen 
felber, nur die Erinnerung und den Gedanken an Grab und Tod feft: 
halten zu wollen, während die Hıeroginphen = Infchrift der zum Theil 
70 und 80 Fuß hohen Dbelisfen die Wohlthaten der Herrfcher und 
Thaten der Götter preifen. — Die Form und Einrichtung der Götter: 
tempel war felbit bei der Einrichtung. der Königspaläfte beibehalten, nur 
mit dem Unterfchied, daß bier der dritte, bintere Theil, welcher die 
eigentlih bewohnbaren Gemächer für die Lebenden enthielt, der größte 
von alleri, dort der Heinfte war. Dennoch erhob fich auch. hier öfterg, 
wie nah _Diodor am Palaft des Dfvmandyas zu Theben, über alle 
‚anderen Theile des Wohnſitzes während des vebend, dad an jenen fich 
anfchließende Grabmal, weldes der Herrſcher noch bei feinen Lebzeiten 
zur Behaufung des eignen Leichnams errichtet. — Außer dem Niefen 
haften wird an der bildenden Kunft der Aegpptier, namentlih am der 
Steinſculptur, welche jedoch fa immer nur im Dienft der Baukunſt 
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gewefen, die meifterhafte Sicherheit bewundert, mit welcher dem fefteften 
Geftein ein gewiſſes Jdeal der Menfhengeftalt aufgeprägt ift, das frei- 
li mehr aus der Betrachtung der ernften Ruhe eines Todten, als des 
frifh bewegten Lebens hervorgegangen ſcheint. Denn bei den figenden 
Bildern herrſcht die tieifte Ruhe und einförmigfte Regelmaͤßigkeit der 
Stellung; bei den ſtehenden find die Arme todt und ftarr an den Kör: 
per gelegt. Dennoch verfehlt der einfache Schwung der. Hauptlinien nicht 
feinen Eindrud, und glücliher noch als die Menfhenform, fo wie aud 
« lebendiger als’ diefe, erſcheint öfters die Form des Thieres aufgefaßt. 
— Die Zeichnungen und Malereien der Aegpptier find von einem nicht 
minder jcharfen Umriß; gefärbt wurden bei ihnen felbft die Statuen. 
— Was die Muſik der alten Negoptier betrifft, fo willen mir aus 
Demetrius Phalereus, daß die Priefter ftatt eines Hymnos der Götter 
* ſieben Ur- oder Stammlaute in den Toͤnen der Octave einen nach 
em andern fangen, welches Uniſono an innerer Volltoͤnigkeit die Flöte 
und das Saitenfpiel überftimmte. Es wird der Sinn dieſes eigenthuͤm⸗ 
lichen „Herihallens von Tönen‘ aus einer Etelle bei Eufebius (praep. 
. evang.) deutlih: „Mich, den erhabenen, den unvergänglihen Gott, 
preifen die fieben Buchſtaben der Stammlaute als den raftlofen Mater 
alles Entftandenen. Ich, des Weltbanes unzerftörbare Lever, habe die 
Stimmen der Weltenbewegungen geordnet zum Einklang.’ — Eigentlicde 
Spmnaftif war den meiiten Aegyptiern fremd; das mimifhe Bewegen 
der Tänze, entfprechend dem engbeihränften Einerlei ihrer Kunftgebilde, 
‚Ungleih jünger als die Agnptifchen erfcheinen die neuerdings in 
Indien bewunderten Denkmäler der Baukunſt und Sculptur. . Die 
Blütbenzeit der indiſchen fogenannten Kunft fcheint mit Necht im bie 
fruchtreihe Aera des Vieramatidya gefekt zu werden, welder im Jahre 
‚56 n. Ehr. ſtarb. Die ältefte Erwähnung der indifhen Baumerfe, in 
der Meife der Höblentempel zu Elephante, Garli u. f. geſchieht von 
Bardefanes, der um die Zeit des SHeliogabalus gelebt (Porphyr. bei 
Stob. Eel. Phys., in Müllers Handb. d. Arch. d. K. ©. 279). Rieſen⸗ 
haft mächtig, wie diefe Gebäude find (dad Pantheon zu Ellora im 
Ghautgebirge vermag Humderttaufende der Pilgrime zu fallen), fehlt 
‚ihnen meift der Geift der barmonifhen Anordnung; es find einzelne 
wohlgelungene Gebilde, aufs wunderlichfte mit den haͤßlichſten und 
unfommetrifhften zufammengeftellt, als habe hier der Zufall gemwaltet, 
wie bei dem Entftehen der Säulen jener Höhlentempel, deren Die und 
Hohe ohne alle Ordnung und Symmetrie auf: und nebeneinander folgt; 
oder als habe bei diefen phantaftiihen Regungen des Kunftdranges der 

Menſchennatur, vorwaltend noch jenes ungebändigte, bildende Pri 
geherricht, daß die bizarren, leichten Formen der Infectenförper, neben 
dem edig fchwerfalligen Leibe des Krofches und dem der bunten Echlange 
geſtaltet. MWiderwärtig und an einen fchon tief verfunfenen Zuftand des 
etwa 500 Jahre vor Chriftus in größerer Meinheit entftandnen Buddha⸗ 
Dienftes erinnernd, erfheinen die Gränelfcenen der Darftellungen- in 
Clephante (wovon aus Townly's Sammlung einzelne das brittiſche 
“ Mufeum enthält), in denen die niedrigfte, thieriſche Wolluft vergöttert 
worden. — Es blühte jedoh auch in Vicramatidya's Zeit die Lieblicher 
und wuͤrdiger entfaltete Dichtfunft der Inder, welhe an Kalidas die 
noch jeßt Fräftige, geiftvolle Blüthe der Sakontala getragen. Die Mufit 
hat ſich bei den Indiern ſchwerlich über die leichtere Negion der Tanz: 
gefänge erhoben; der Tanz feheint ſchon in ziemlich alter Zeit jener uͤppige 
gewefen zu fern, der ſich noch bei den — Bajaderen erhalten. 
Aus uralter Zeit, welche zum Theil uͤber die der hiſtoriſch bekannten 
Voͤlker jener Länder hinaufzureichen ſcheint, finden ſich in Africa (Hee: 
rens Seen IT, 363), noch mehr jedoch in Europa, die uͤngeheuren 
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Bauwerke der fogenannt cuFlopifhen Art (Tigvvs reızuoecce 11. IT, v. 
559; zvrlunsıe ovocyıe teiyn Electr. v. 1167). Es find an dieſen 
die vieledigen Steine, von mächtiger Größe, zum Theil unbebauen 
(deyot) und ohne Verbindungsmittel auf einander gethürmt, die Luͤcken 
mit Heinen Steinen ausgefüllt (riov»s), oder nod; öfter und bei den 
eigentlich hierher gehörigen Gebäuden, wie in Mykena und Argos, Furfft- 
voll behauen, und genau, wie einzelne Mafchen des organiıhen Zell: 
gewebes, zufammengefügt, Die Thore diefer faft ungerjtörbar feſten 
Gemäuer find meift prramidal. In Argolis finden fi zehn cyklopiſche 
Ruinen, häufig find fie ın Epeiros. Stalien hat Mauern der zweiten 
cpllopifhen (kunjtvolleren) Art in den Ländern der alten Hernifer iberna, 
Felſen), Marfer und Sabiner (Cora, Norba, Signia, Pränefte, Ala— 
frium, Arpinum, Unagnia, Alba Fucentis), wo freilich, fo weit dieß die 
Geſchichte weiß, fein Volk gewohnt, dem man diefe Bauwerke zufchreiben 
fönnte (Miebuhrs röm, Gef. I, ©. 113 d. a. A.), fie finden ſich 
jedoch auch vereinzelt im Volskerlande (Girceji, Kondt), in Sielien 
(Kamilos, Eryr Diod. IV, 78), find neuerdings in Sardinien in den 
fogenannten Nurraghen wieder aufgeiunden,, waren jedoch dort ſchon den 
Alten befannt (Diod. IV, 30; Pausan. 17, 4). Auch die hoͤchſt merf: 
wuͤrdige torre de’ Giganti auf Gozzo (Gaulos) ſcheint zu dem Ge: 
ſchlecht der cyllopiſchen Gemaͤuer zu gehören (der Temple antediluvien 
von Mazzaru, Kunjtbl. 4829. Nr. 7, m. v. Houel, Voy. pitt. T. 1V, 


pl. 265 und über diefes Alles Müller a. a. O. S. 27 u. 149). u 


Die eigentliche, höhere Kunit, frei dem Berufe des Menichengeiftes 
folgend, entfaltet ſich erſt bei den Griechen. Schon die älteften Bau: 
werte diefes Volkes, welche die Geſchichte der Kunft, der Zeit des Ent: 
ſtehens nah, zunaͤchſt an die chflopiihen Gemaͤuer feßt, zeigen Die 
eigenthuͤmliche, lebensfräftige Richtung. Es find dieß die feiten Burgen 
der alten heroifhen Zeit, beſtimmt zur fihern Wohnung der, Xeben- 
digen; dann die domartig gebauten Schatzhaͤuſer und die unterirdifchen 
Gewölbe der Tempel, beftimmt, nicht zur Aufbewahrung von einbalfamir- 
ten Thieren und Menfchenleihen, fondern von jenen Eoftbaren Gerathen 
und edlem Erz, an welchem der lebende Menſch feine Freude hat. Es 


u 


waren mithin nicht der Schauer und das Schreden, fondern die Luft " 


der Augen und der Gebraud des Lebens, welchem ſchon die ältere Bau: 
funft der Griechen gedient, mährend die Arbeiten in metallnem und 
hölzernem Geräth großentheils Waffen, zum Schmud und zur Belräaͤf⸗ 
tigung der Heldenleiber, Becher und andere Gefchirre, fo wie foflbare 
Seffel, zur Pflege der Ruhenden, umfaßten. An der diefem Heroenalter 
beliebten metallenen Bekleidung, zur Sicherung und Zierde zugleich, 
nahmen ſelbſt die unterirdifhen Gebäude (ovdoi) Theil, welche an Tem: 
peln mie an Königshäufern innenher öfters mit ebernen Platten aus: 
gelegt waren, Die Beitattung der Helden, durch Licblich = fräftige Spiele 
der Lebenden gefeiert, gefchah in Fegelformig aufgeworfnen Huͤgeln, z0- 
Aover genannt. Nachdem dann auf diefe Weife die griechifhe Baufunft 
uerſt den Grund des Beſtehens geſichert, zuerft_an dem Erbauen von 
Heften Gemäuer und Gemwölben fih gebt, erhob ſich diefelbe alsbald am 
Bau und an der Auszierung der Tempel zu einem höberen Auſſchwung. 
An die dorifhe Baukunſt, welche in dauerhafterem Geftein die Altere, 
dem Auge theuer gewordene Form der hölzernen Tempel nachgebildet, 
ſchloß ſich die reicher verzierende forinthifhe an, neben beide tritt, als 
ein von den Ländern des Oſtens eingewanderter Fremdling, die ioniſche 
Baukunſt, mit, ihren ſchlankeren, weiter geftellten Säulen, welde ſich 
. weithin nah Afien bis zu den alten Gebäuden von Perfepolis verzweigt. 
Auf alte doriſche Weife waren das Heraͤon von Olympia, auf forinthifche 
(meift mit dem Dach der Marmorziegel, von Byzes erfunden) die Tem: 
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pel des aiten Korinths, auf ionifche jener zu Ephefus erbaut, deſſen 
Säulen 8 Diameter hoch gewefen (Vitruv. IV, 4). Als ältefte Meifter 
des Tempelbaues werden uns Doros, der Stammvater felber, dann von 
der 5öften bis 55ften Olympiade (von 657 bis 557 v. Chr.) Nhöfos und 
die beiden Theodoros (Sohn wie Enkel des Rhoͤkos), fo wie Telefles 
genannt, welche meiſt mit der Kunft der Pearbeitung der Steine aud 
jene des Erzguffes verbunden. Zum Bau des Dianenrempels zu Epbe: 
fus, aus Krofos’ freiwilligen Spenden, hatte Theodoros (Nhöfos’ Sohn) 
den fumpfisen Grund mit Koblen gefiilit, die 60 Fuß hoben Säulen 
waren von Gherfiphron von Knoſſos. Den gewaltigen, jedoh unvollen: 
det gebliebenen Bau des Tempels des olympiſchen Zeus zu Athen (feine 
Größe betrug 572 X 167 $.) batten zu Pififtratos’ und feiner Söhne 
Zeiten: Antiſtates und —— Antimachides und Perinos unter- 
erg der deiphiiche (nah dem Abbrennen des früheren, Olymp. 58, 
4.542 v. Chr.) hatte Spintharog den Korintbier zum Erbauer, und 
war urfprünglib um 500 Talente (eines zu 2466 fl.) verdungen, wurde 
jedoch durch die Altmäoniden mit viel größerem Aufwand vollführt. Aus 
faft gleicher Zeit find die mwohlerhaltenen Tempel zu Paftum- in Unter: 
italien (Hoceıdurıe), deſſen größerer (107 X 47 5.) in altdorifchem 
Styl erbaut it; der Tempel der Athene auf Ortugia und die Tempel zu 
Akragas in Sicilien, dann der berrlibe Minervatempel -auf Aegina, 
wahrfcheinlih nad dem Sieg über, die Perfer (DL. 75 od. 477 v. Chr.) 
erbaut, Größe 91 x 45 Fuß, die Säulen aus gelblihem Sandftein, 
Dad und franz von Marmor, Die Gelle war roth ausgefarbt, das 
Tympanum himmelblau, am Architrav gelbes und gruͤnes Laubwerk, 
die Leiſten mit den Tropfen blau, das Band daruͤber roth, die Rar 
morziegel mit einer Blume, (MM. v. Jon. Antiqu. T. II, ch. 5. 
pl. 2 u. f., Wagners Aeginet. Bildw. ©. 217, Cockerell im Journ. 
of Sciencn a. th. Arts V, 6 Nr. 42, bei Müller a. a. O. €. 57). 
Endlich fügten die Zeiten des Perikles und der hoͤchſten Bluͤthe Athens 
zu der immer hoͤher geſteigerten Pracht der Tempel auch die Errichtung 
anderer Gebäude, zur Zierde der Stadte und zur Feier der vielbelichten 
Fefte des Volkes. Die Propylaͤen (DI. 85, 4 bis 87, 4, 438 bis 429), 
von Mmnefities erbaut, welde allein der Stadt 3012 Talente gefoftet, 
bildeten, als geheiligter Peribolos, den Zugang zur Burg, und vollen: 
deten zugleich Die Befeftigung des Burgfelfens. Ein Prachtthor mit 
4 Nebenthüren, nad außen eine ioniſche Vorhalle, nad beiden Seiten 
- doriihe Fronten, die mit der innren, tonifhen Bauart in fhönem Ein: 
Hang ſtehen, an den Seiten noch vorſpringende Fluͤgelgebaͤude (Muͤller 
S. 84). Das Theſeion (erbaut von Ol. 77, a bis 80, 457 bis 444 v. 
Chr.); das Partbenon; der erneuerte Tempel der Athene Polias; das 
Ddeion; das fteinerne Theater (ion DT. 70, 1, 494 v. Chr. begonnen, 
aber erſt unter & £nfurg um SI. 111, 354 v. Shr. vollendet), deffen ZZeı- 
cıevlzıeıos oro« (um DI, 79, 461 v. Ehr.) Gemäldegalerie wird, 
zeugen auf gleihe Weiſe von der Herrlichkeit der damaligen Baukunſt, 
obgleich an Schönheit und Harmonie der Geſammteindruck des Theaters 
von Epidauros, von Polykleitos (Ol. 90, 417 v. Chr.) erbaut, das 
Atheniſche übertroffen, der Tempel zu, Eleufie mit den Gebäuden zu 
Athen gewetteifert. Uebrigens eriheint im Tempel zu Olympia die nabe 
Aehnlichkeit mit dem VPartbenon, und der Tempel des Apollo bei Phi: 
galia war durch Aftinos den Athener erbaut. Aus etwas fpäterer Zeit 
war der Tempel der Athene zu Tegea, von Skopas (nah DI, 96): der 
größte und ſchoͤnſte im Peloponnes, und gleichzeitig etwa mit den vorbin 
erwähnten Atheniſchen Bauwerken find die Tempel zu Gelinunt und 
Egeſta in Sicilien. Jedoch von dieſem höchſten Aufſchwunge ift die 
Kunſt — am augenfaͤlligſten zu Athen — in den niedern Dienſt des 
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Luxus verſunken, und bat ihre Kräfte, ftatt dem Göttlichen und dem, 


Bürgerwohl, einer zwedlos verfhwendenden, und defhalb zulegt ge: 
fhmadlofen Prachtliebe der Privatleute gewidmet. Zu diefem Verfall 
hatten nicht wenig die Noth des peloponnefifchen Krieges und die große 
Peſt (DI. 57, 5) beigetragen, weiche das männlich gediegene Geflecht 
der alten Athener hinmweggerafft und ein fchlechteres zuridgelaffen. Es 
hat von nun an öfters die Laune und die Willfür des Einzelnen, bie 
Kunft, welhe ſich im diefen Skavendienft begeben, von dem Gehorfam 
gegen das alte, hehre Geſetz der Schönheit und innren Würde ent: 
fremdet, und von bier. beginnt eine Zeit des Verfall, deren eitiere 
Michtung_felbit in den Gebäuden des jhönen Alerandria, deren erfter 
Meifter Deinofrates gewefen, ind Auge fällt. Ein großer Aufwand war 
jegt an die Pracht der Zimmer wie an den Bau der Maufoleen ges 
wendet, der herrihende Styl bei Tempeln war der Forinthifche geworden. 

Zu allen Zeiten der griechifchen Kunft war es die Hauptbeftimmung‘ 
bes Innren der Tempel geweien, ein Haus, nicht der Todten, wie bei 
den Aegyptiern, fondern eines als lebend dargeftellten Götterlildes zu 
feon, während die weiten Eäulenhallen von der oft engen_Gella, den 
öffentlichen Feierlichleiten diefer Gottheit beftimmt worden. Deßhalb hat 
die bildende Kunft der Griehen ſchon frühe gejtrebt, das Bild der Göt: 
ter — den Hauptgegenftand des ganzen Gebäudes — aufs herrlichfte und 
wuͤrdigſte darzuftellen. Die Ueberlegenheit der Aufgabe über alle menſch— 
lihe Macht fühlend, hatte der Menfh der früheren Zeit, als er durch 
eigene Macht und Kunft den Gott in leibliche Natur herabführen wollen, 
dfters einem ungeftalteten Holz oder am bäufigften einem Stein oder 
Steinhaufen die Kraft der unbekannten Gottheit beigelegt, und, als 
werde das feſte Geftein der Erde am öfterften von den hehren Wanderern 
aus der Geifterwelt zum Ruheſitz gewählt, vor den Steinhaufen am 


Wege angebetet (m. v. Euftath. zur Od. XVI, 471; Otto de diis 


vialibus c. 7. p. 442) oder dreißig Pfählen von Stein, wie jenen zu 
Phara (Pausan. VI. 22, 3), durch feine Meihungen die Kraft der 
dreißig Naturgötter gegeben (m. v. auch Zoöga de Obeliseis p. 225), 
denn die Worte und Handlung der heiligen Weihe waren es, durch 
welhe die rohen Steine (doyoi 3904) das Weſen der Götter anzogen. 
Bald jedoch hatte die weiter verfinnlihende Hand der Säule oben die 
Geftalt eines Hauptes angefügt, und fo jtunden die Hermen als Weg— 
weiſer und Erinnrer an die tiberall nahe Gottheit an den Pfaden und 
Feldern. BVollftändige Bilder (Evave), wundervoll mit den Epmbolen 
der Gottheit verziert, welche fie darftellen follten, wurden jedoch auch 
fhon frühe aus Holz gefhnist, und diefen alten Geftaltungen, an denen 
die Augen öfters nur durch einen Strih und auch die andern Theile 
nur unvolfommen angedeutet gewefen, wurde, als hätte ihnen dieſe 
Kraft die Anbetung der vorangegangenen Geſchlechter gegeben, eine gan 
befondere, wunderthätige Macht beigeleat (Pindar, Od. VII. 50, m. v. 
Boͤckh Expl. p. 172; das trojanifhe Palladion bei Apollod. III, 12, 35 
Eustath. zur Il.; Diod. $ragm. Nr. 14. p. 610 Wess. Das Palladion 
zu Siris Lycophr. 988; Strab. VI. p. 261). Das übergläubige Volt 
pflegte wie im Findlihem Spiele diefe Götterbilder zu gewiffen Zeiten 
zu beffeiden, den Finftlihen Schmuck der Haare zu fammen und zu 
befrängen, andere. Male fie zu waſchen, zu befhenfen und anzufärben. 
Als Meifter in der Kunft_diefer alten Bildnereien wird in Attika und 
Kreta: Dädalus, fo wie Smilis in Aegina genannt, zufammenfaffende 
Namen vielleicht beide, mie jene des Pharao für die Könige Aegyptens. 
Learchos von Rhegion (nah 720 v. Chr.) wird fchon als Fertiger des 
Zeusbilded zu Sparta gerähmt, das aus Metallftüden zufammengefeht 
gewefen, (Paus. 111, 17.) Endäaͤos der Dädalide hatte ein firendes Holz: 


— 
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bild der Athene zu Erythraͤ gemacht; die Zeit der Mollendung des elfen: 
beinernen zu Tegea wird jedoch erit auf das Jahr 560 v. Chr. geſetzt. 
Es arbeiteten die Zeldinen zu Sikyon, Sireta und Rhodos ſchon feit 
altefter Zeit Zauberbilder und Waffen (Pindar und Böckh Erpl, a. a. D.; 
Höck Kreta 1. 545), und an vielen Orten, wurden rohe Göttergeftalten 
für den Gebrauch der Haͤuſer und zur Mitgabe für die Todten aus ge: 
badınen Gefteinen oder an der Luft getrodnerem Thon gefertigt. Unter 
den Arbeiten der legtern Art wird das thönerne Nelief des Diburades 
von Plinud (XXXV, 43) für das aͤlteſte gehalten. Wie jedoch der 
Palmbaum höher emporwädhf’t, je mehr das auf den Feimenden Kern 
gelegte Gewicht diefen belaftet, fo wird die ftrebende Kraft des Menfchen- 
geiftes immer herrliher und gewaltiger, je großer der Kampf ift mit 
dem Element, in das fie ſich nothgedrungen oder freiwillig begeben, 
So ift aud die bildende Kunft alsbald zum felbftkräftigen Weſen "er 
wacht, und zu einem hehren Heldenleib erwacfen, da fie fih vom weichen 
Thon und Fehmen, vom Holz und von der zufammengefügten Täfele - 
des Elfenbeines oder der Metallftude hinweg, zum Geftalten des feſten 
Marmors-und zum Gießen des Erzes begeben. Das Vorbild, welches 
der Geift des Menſchen in den erften Morgenftunden der innren Be: 
geifterung empfangen, ſcheinet mit übermäctiger Gewalt den innren 
Sinn zu erfaſſen und diefem jede freie Bewegung nach anderer Richtung 
zu verwehren, bis aus der fcheinbaren Gebundenheit (des ſaͤugenden 
Kindes an die Bruft der Mutter) die rechte Macht des freien Bewegens 
erwachfen. Der Menfh, wenn ihm nach hohem Kampfe das eifte 

der geiftigen Kraft gelungen. ftaunet, wie Narziß, vor der eignen Ge: 
ftalt, und fann einige Zeit lang von diefer erften, fo theuer gewordenen 
Statte des innren Erwahens nicht hinwea fommen. So fehrt auch an 
den Älteften Marmorbildern der Helden und Götter die zuerft ergriffene 
Geftalt -des Fräftigen Heldenleibes, mit Fühn und freudig blidendem 
Angeficht, das Haar zierlich gefhmüdt, als führte der Weg ftatt ed 
Todesſchlacht zum Meigen der Hochzeit; an den Göttergeftalten aber 
felbe Niene und Haltung wieder, Wie nad der langen Ruhe des Auf 
keimens die Luft am beftändigen Bewegen beim Knaben hervortritt, 
deffen Gang, neben dem ruhigeren des Jünglinges, als ein Springen 
und Huͤpfen erfcheint, fo ift auch die Bewegung diefer Heldengeftalten, 
als fie nah der langen Ruhe des Auffeimens Dädalus zu der Bewegung 
der erften Schritte angeleitet, und nun die Kraft zum felbitftändigen 
Gehen erwachſen, lebhaft und uͤbergewaltig. Kur die erften Meifter in 
Bildniffen von Marmor werden Diponos und. Skyllis (um 577 v. Ehe) 
gehalten, welhe die Schule von Kreta gebildet, deren Sproſſen nad 
Sparta und anderwärts ſich verbreitet. Die Echüler jener Meifter waren 
Medon von Lakedamon, ſo wie Angelion und Tektaͤon, weiche lepteren 
den Kallon von Aegina gebildet (um 550 v. Chr.), der die altberuͤhmte 
Kunft der Aegincten im Erzguß zu ihrer Meifterfchaft erhoben, Andere 
Meifter im Erzguß in diefer Periode waren: Perilaos (durch Phalaris' 
Etier berühmt, ſchon um 557 v. Chr.), dann Gitiadas von Lafedamon, 
der zugleih Dichter gewefen (um 550 v. Chr.); Kanochos von Sikvon; 
Kritias und Hegias von Athen; Onatas von Aegina (um 460 v. Chr.), 
welcher unter andern das alte, verbrannte Bildniß der Demeter. Me 
von Phigalia nachgebildet, mit dem Pferdefopf, aus welchem Drachen 
und andere Thiere hervorwachfen, mit Delphin und Qaube auf der 
Hand. Schon um 557 v. Chr. hatten aud die Bildhauer Bupalos und 
Athenis aus Chios geblühet. Klearchos von Rhegion (um 490 v. Ehr.); 
Ageladas von Argos (500 bis 453 v. Chr.), fo wie der fhon erwähnte 
Hegias von Athen, hatten zwar auch an Stein und Erz die Meifterfhhaft 
mannichfach bewährt, vielfach herrlicher jedoch als an den todten Cleimen- 
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ten erſcheint ihre Kunft dann, als fie die innere Fruchtbarkeit am Leben: 
digen, felber gezeigt, und als Klearch den Geift des Pothagoras von 
Nhegion, Ageladas den des Polylleitos des Argivers, endlich aber Hege: 
fias fammt Ayeladas den Geift des großen Phidias des Atheners 
entzündet, mit welchem fih die Sonne der griechiſchen Kunft zu ihrem 
Mittagsftande erhoben. Dem ſchaffenden Menfchengeift, als er feiner 
felber nicht mächtig über die Megion des eigenmäctigen Ningens und 
langen Suchens nad dem deal emporgezogen worden, hat ſich freiwillig 
das Görtlihe in feiner hehren Geſtalt und Schönheit gezeigt und zu 
eigen gegeben, und der allmächtige Herrſcher, in deffen milden Bliden 
der Wille fich verrathen, Menſchengebet zu erhören und der fterblihen 
Natur fih zu erbarmen, hat fih im folher Weile nur einem Gemüth 
offenbaren fonnen, das voll Sehnen nah dem lebendigen Gott geweien. 
Um des Meitterwerfes des großen Phidias, auf welhes wir hindenteten 
(der Statue des olympifchen Zeus) nur mit einigen Worten zu erwähnen, 
fo war diefelbe in dem oben genannten, fhönften Tempel des Pelo— 
ponnes, in dem zu Olympia aufgeftellt, deifen innere Höhe 64 Fuß 
betrug. Das Dild felber figend auf einem Thron von Gedernholz, der 
mit Gold, Elfenbein, Ebenholz und Gemälden von Panaͤnos verziert 
war, maß 40 Fuß, die Bafis 12 Fuß, und felbft diefe Bafis, felbit der 
Fußſchemel waren voll Schmud. Das Bild aber war von Gold und 
Elfenbein (fhon Demofritos follte die Kunft gelehrt haben, das Elfenbein 
zu erweichen), fo koftbar und freigebig gefertigt, daß einzelne Locken aus 
Gold bis zu 300 Minen wogen, mithin über 3000 fl. Werth hatten. 
Der Ausdrud im Angefiht des Bildes entfprah den Homerifhen Ver: 
fen DI. 1, 529: Zeug zaravevoy. Fionvixos zei nayıayov moüos. Es 
lag in der That in den Mienen dieſes Goͤtterbildes ein ſolcher Ausdruck 
der Erbarmung und Allmacht zugleih, daß nah einem Spruch des Alter: 
thums fein Anblick gleich dem Homeriſchen Nepenthes die Seele ihres 
Erdenleides vergeffen machte; denn es it in der Gottheit eine Macht 
und der Wille zugleich, das Leid zu lindern. „Es fen, wenn das Auge 
jenes Anfhauens nicht vor dem Tod genoffen, diefes fait, ein gleiches 
Unglüd, ald uneingeweiht in die Mipfterien zu ſterben.“ Die Kunft hat 
fih auch im diefer Kraft als einer aus dem Geſchlecht jener Engel ge- 
ieiet, durch welche das (vorbildliche) Gefeß gegeben worden (nad $. 58). 
Nicht minder herrlich war das Bild der Wallas Parthenos, welches der- 
felbe Künftler für das Parthenon zu Athen gemaht. Es ragte 26 Ellen 
hoch empor, das Bild felber einfah und hehr, ruhige, fiegreihe Maje— 
ftät im Ausdruck, die Rüftung, die Bafis, das Gewand bis herab zum 
Nand der Sohle (an welchem die Kentauromahie abgebildet war) mit 
allem Reichthum der Kunft geziert, und in Fülle des edlen Metalles 
prangend (das abnehmbare Gewand allein’ nah Philocharos war auf 
44 Goldtalente oder 4,415,700 fl. geſchaͤtzt). Ueberhaupt war es die 
Athene, welhe Phidias auch in Marmor und Erz am, öfteriten und 
mit der meiften Vorliebe gebildet, bald als die Anmuthige und Milde 
(zeiktuoogyos) für die Athener auf Lemnos, bald als die Streitbare 
(apeıe) für Naros, zulegt in der riefenhaften, ehernen Vorkaͤmpferin 
‚und Schutzgoͤttin, fo mächtig hoch, daß fie, zwiſchen den Propylaͤen 
und dem Parthenon ftehend, uber beide emporragte und von den Scif: 
fern fhon aus großer Ferne gefehen wurde. Doch war diefes mächtige 
Bildnip, als Phidias im Alter von etwa 56 Jahren (im J. 426 v. Chr.) 
im Gefängniß, wohin ihn Gabale geführt, farb, noch nicht vollendet, 
die Kentauromahie am Schilde arbeitete, fat eın Menfchenalter fpäter, 
Mys, nah Parrhafidg’ rer — Dbgleih der große Phidiag, unter 
defien Leitung. die Kunftfhöpfungen der ganzen Perikleiſchen Zeit ge: 
ftanden, hier ald Hauptrepräfentant dieſes ganzen Zeitalters der Kunft 
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betrachtet worden, ſo kunden doch neben ihm mehrere. gleich hoch ragende 
Geiſter. Denn es eriheinen folhe Menfhen, welche Gott unierm Ge: 
ſchlecht als hehre Segnungen gegeben, niemals allein, fondern viele 
Kämpfer, wenn auch von einem mächtigeren geführt, betreten die Dahn 
zugleih. Pythagoras von Rhegion (von 477 bis 429 v. Chr.) war gleich 
mahtig in der treuen Auffaſſung der Natur und ihrer harmoniſchen 
Verhältnife, und in geiftvollem Ausdruck feiner Geſtalten; Polp: 
Fleitos (vor 469 bis 409) hatte ein wiürdiges Gegenftüd zum, Olym: 
pifhen Zeus in feiner Koloffalftatue der Hera zu Argos gegeben, welches, 
was die Kunſt des Erzguſſes betrifft, den Arbeiten des Phidias gleich 
gefommen, ja von Einigen noch höher gejtellt worden (Strabo VII. 
p- 572). Was jedodh den allgemeinen Eindrud, auf innere Würde ge: 
gründet, angehet, fo vernehmen wir über diefes Herabild feinen ſolchen 
Ausſpruch, wie der obenerwähnte tiber Phidias Zeus geweſen, und es 
fheint überhaupt, als wenn Polykleitos mehr in der treuen Darftellung 
nadter, athletiſch Fräftiger Körper fih gefallen, worin er auch allerdings 
fo Hohes geleiftet, dab fein Dorpphoros fpäter ald Kanon der Proppr: 
tionen des Menfchenkörpers betradtet worden. — In diefer Richtung 
war in etwas dem Polykleitos verwandt: Mpron aus Cleutherä, der um 
biefelbe Zeit gelebt, und deſſen Diskobol, fo wie die Kuh aus Erz umd 
das Gerungeheuer, Bewunderung erregten. Während indeß die Mr: 
giviſch-Silponiſche Schule des Polykleitos noch immer, bis zu Euphra 
nor dem Sfthmier (von 564 bis 357) und Lufippos. aus Silyon (von 
365 bis 324) das rhythmiſche Werhältniß des Fräftig mohlgeftalteten 
Menfchenleibes in der Größe und Zufammenfügung der Theile zum 
Hauptgegenftand ihrer Kunft gewählt und Heroen wie mächtige Götter 
(Lyfipp vorzüglich den Hercules) in ihrer Weife gebildet, hatte die Schtile 
des Phidias zu Athen, vor allen jedoh Prariteles (von 361 bis 340) 
und Stopas aus Paros (von 5389 bis 349), deren Marmorwerfe umd 
ihre Nahbildungen zum Theil bis auf unfere Zeiten gefommen, nad 
immer die höhere Aufgabe der Kunft vor Augen, an der fhönen, hehren 
Geftalt des Menfchenleibes, zugleich das in und über ihr we 
Geiftige zu erfaſſen, welches unvergänglicher ift und höher als der Leib, 
Db die Gruppe der Niobe von Prariteles fen oder von Skopas, will 
wir nicht, Sfopag bildete vornehmlich das Ideal der Apollogeftalt, lieb— 
lich und hehe zum Pothifhen Kitharöden aus, und wird. uberdieß im 
feinen Merken aus dem Kreiſe der Götterfage des Dionpfos und, ber 
Aphrodite, fo wie vor allen in der Gruppe der Meergötter bewundert, 
welche den Achill nach der Inſel Leufa führen. Prariteles fuchte vor 
nehmlich in feinen Meifterwerken die bedeutungsvolle Gefhichte des. Ero8 
und des Dionyfos (m. v. oben) zu verleiblihen. Nur zu leicht legt jedoch 
bei foldem Streben der ſchaffende Geift des Menfchen eine uͤberſchaͤtzende 
geiftige Bedeutung auch in das niedrig Sinnlihe, und fuchet auf dieſe 
Weiſe das Bild hinter dem Spiegel. Diefes hat aud bald hernach 
die Schule der Atheniſchen Bildhauerkunft erfahren, bbgleich fie" noch, 
Kleomenes , Apollodorus’ Sohne (von 221 bis 195 v. Ehr.), dem Mei- 
fter der vielbefannten Mediceiſchen Venus, einen bedeutungsvollen Speoß 
getragen. Aus der Argivifh:Siknonifhen Schule war indeß die Schule 
des Erzgufes in Rhodos hervorgegangen. Chores von Lindos, noch ein 
Schüler des Lufipp, wird als Meifter des weltberühmten Koloffes zu 
Rhodos genannt, der unter den hundert Sonnenkoloſſen jener Inſel ber 
größte gewefen (er ragte 70 Ellen), Es hat jedoch ſchon in diefen Zeiten 
die allgemeine geiftige Entartung den Geift der Kunft auch in dieſem 
Gebiete zu einem gierigen Haſchen nur nad dem äußern, allgefälligen, 
oder der Laune der jedesmaligen Bewunderer dienenden Scheine herunter 
‚gezogen, und wenn die Gruppe des Laoloon in biefer legten Acta ber 
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aͤchtgriechiſchen · Kunſt entftänden, fo hat fi diefe, ‚mit tiefem Schmerz, 
erfüllt, felber dargeftellt: umjtriet von dem. unausweichbaren Tode der 
Schlangen. "Bald war das alte Streben, die Mienfhen, aud auf den 
Schwingen der Kunft dem Göttlihen zu nahen, vergefien, und in Mar: 
mor und Erz ftellte die kuͤnſtliche Hand mit ſchmeichlend verfhönerndem 
Anfchein nur das. vergänglihe Angefiht und die Geftalt der fie bezah— 
Inden Fuͤrſten, oder die Launen des Augenblidd dar. _ 
Die Malerkunſt ward in den Zeiten des alten Griechenlandes zuerſt 
in Korinth geübt, wo, der Sage nah, Kleanthes die Zeichnung der 
Umriſſe erfunden. Eumaros von Athen verfuchte es, die Verfchieden: 
heit des Colorits der zeichnenden Kunft dienftbar zu machen, und eine 
(mißverftehende) Sage, läffet den Bularhos (um 719) die Schlaht der 
Magneter in einem Gemälde darftellen, welches Kandaules mit Gold 
aufgewogen haben follte. Die Altefte Malerkunft ift, wie Raphaels Va: 
ter,. vom Gewerbe der Töpfer gewefen, bat fih auf das Bemalen der 
Gefäße beſchräͤnkt. Doc erhebt ſich auch diefe Kunjt ‘in Kimon von 
Kleond (um 540) zur Auffafung der Profpecte, und es erwähnet Hero: 
dot. (IV, 88) der Gemälde von Phokäa (um 557). Polygnotos der 
Thafier verherrlihte durch feine Werke Athen um 460 v. Chr., und 
es wetteirerte.mit ihm der obenerwähnte Onatas, aus Aegina. Gebulfe 
an den großen Werken des Phidias war der Maler Pananos, ein Bru— 
der des Phidias. An Zeuris (um 400 v, Chr.) von Heralleia, der den 
Palaſt des Parrhafios gemalt, ruͤhmet das Altertbum, in bekannter 
Sage, eine treue Nachahmung der Natur, wir wiffen indeß weder bei 
ihm noch bei Parrbafios dem Ephefer (um 397), wie hoch und tief die 
Kunft in ihmen geftrebt, da von ihnen nicht mehr die langft in Staub 
und Trümmer verfallenen Wände und Leinwand, fondern nur Bücher 
reden. Nrifteided aus Theben (um 540) hatte in feinen Werfen neben 
der Bewegung des Yeibes auch ſchon jene des Geiftes Darzuftellen ver: 
fuhrt; Paufias malte Kinderfiguren und Blumen; Nikias aus Athen 
(um 520) gefiel fih im Nachbilden von Schlachten und Kämpfender Menſchen 
und Thiere. Am meiften läffet uns jedoch das vielftimmige Gerücht, das 
fib uber die Werke des großen Apelles aus Kolophon(geſt. 305) bis zu 
uns erhalten, es innig beklagen, daß diefer Lieblichen Bluͤthe der Kunft 
nicht die Dauer des Marmors oder des Erzes innen gewohnt, welche fo 
vieles Minderbedeutende vor der Zerftörung, der Zeiten geſchuͤtzt. Won 
feiner Venus Anadpomene, von feinen vielfältigen Abbildungen des Aler: 
ander, feiner Vorftellung felbit des Ungewitters und feiner Blitze, redet 
num fat bloß noch die nach ſolchem Anblick nur matt eriheinende Kunde 
der fpäteren Romer. Cs wird hernach, befonders in Aegypten, unter den 
Ptolemaͤern, dieſe nachmals tiefeft gründende der bildenden Künfte fait 
nur noch im Dienft der Eitelkeit einzelner, wohlbegüterter Männer gefunden. 
Eben fo wie von der Malerkunſt der alten Griechen, ift ed von ber 
Mufit und dem Gefäng derfelven zu beklagen, daß eine neue Tonweiſe, 
des innren und äußeren Lebens, ſie fait gänzlich aus der Geſchichte der 
Kinfte verdrängt und verwiiht hat. Denn jene altgriehifhen Weiſen 
einiger Gefänge, welche Burney in. feiner Abhandlung über die Muſik 
der Alten aus einer Parifer Handſchriſt mitgetheilt, erlauben ung wenig 
fihere Schlüffe, obgleih an ihrer Uechtheit und eigenthuͤmlichen Wirkung 
auf die mit dem Sinne des. Alterthyums vertrauten Geifter (wie Wolf) 
fein Zweifel if. Wir wiffen vur von den Spartanern, daß bei ihnen 
ein Hauptmoment der geiftinen Bildung der Jugend das Erwerben mu: 
fifalifher Fertigkeiten, befonders aber dag Erlernen veredlender Gefänge 
gemeien, deren Inhalt die Verherrlihung der Götter, den Preis. des 
Vaterlandes nnd der Herven fo wie, die Beichimpfung der Feigbeit zum 
Gegenftande hatte. Es wurden hierbei die Knaben angehalten, dieſe 
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ehrwürdigen Gefänge der Väter langſam und mit feierlihem Tone zu 
fingen, und welcher ſich einfallen ließ, an diefen einfältigen Weiſen 
beim Gefange Verzierungen und Wenderungen anzubringen, der wurde 
hart beftraft. Daher ſich diefe alten Lieder, beionders in der Gefahr der 
Schlachten, beftändig in ihrer alten Kraft erhielten. So wurden aud 
bei den Athenern unter den Mufenkünften, welche man als die erite 
Nahrung des jugendlichen Geiftes betrachtete, Mufit und Dichtkunſt vor: 
angeftellt. Seit Peritles’ Zeiten, welcher hiezu dad Odeion erbaut, med: 
ten und nährten den edlen Eifer, und die Meifterihaft in der Mufik, 
die mufifaliihen Wettkaͤmpfe (aywves wovcıxoi) abwechfelnd mit dem 
Vortrag von Gedichten und Reden. Wehnlihe Wettlämpfe im Gefange 
wurden auch bei den Pothiichen Spielen, fo wie bei den Panathenden 
gehalten. — Ziemlich allgemein durchs ganze Alterthum verbreitet, finden 
wir die Vorftellung von der magiſchen Wirkfamteit der Muſik auf das 
Gemüth der Menfhen. Prthagoras follte einen Jüngling dur die fpon- 
daifche Tonweiſe, welche er einen Flötenfpieler anftimmen ließ, von 
einem Ausbruch wilder, thierifcher Leidenſchaft geheilt; Empedokles einen 
Andren, durch den mufifalifchen Vortrag eines Verſes von einer Mord: 
that abgehalten haben. Ja der (Inkurgiiche) Thaletes aus Kreta, fo wie 
felbft Homer follten fogar die Mufit ald Heilmittel gegen die Peft an: 
gewendet haben. (Plutarch. de Music. s. fin.) 
 . Wenn aber auch die Tonmweifen des alten Griehenlandes verhallt 
find, fo hat ſich doch großentheils das Wort, das die Gefänge belebte, 
bis auf unfere Zeiten erhalten: die Werke der alten griehiihen Dicht: 
funft, welcher Gott hohe Kräfte anvertraut. Schon in der älteften, 
halb fabelhaften Zeit der Dädaliden, ald die Kunft den hölzernen Bil: 
dern der Götter die gefchloffenen Augen (ouuara ueuvxora Diod. IV. 
76; Schol. zu Plat. S. 367 Bed) noch kaum zu öffnen, die gebundenen 
Glieder zu löfen vermocht, hatte Homers Mufe mit dem von Gott 
eöffneten Auge Vergangenes wie Künftiges gefehen, und fi hehr und 
rei über Länder und Meere bewegt. Als noch kaum die dorifhe Bau: 
kunſt es gewagt, den alten Umriß der hölzernen Tempel in Stein nad: 
ubilden, da ertönten Böotiens fruchtbare Auen von der Macht ber 
eder, und es fang (ihon 800 J. v. Eh.) Hefiod fein Lied der Natur 
und Zeiten, Es lebte bald nad den Zeiten des halb fabelhaften Bular- 
chos des Ehlahtenmalers, Archilochos, deſſen Gefang treffender als 
der Pinfel Wunden und Schlahten der Männer gebildet. Mit Theodo— 
rus und Teleftes, den Meiftern in Erz, lebte der alte Erzähler bedeu- 
tungsvoller Fabeln: Aeſop. — Es frönte in gleicher Zeit der wohlverdiente 
Lorbeer den gewaltigiten der tragiichen Sänger: Aeſchylus, und es fang ſchon 
Pindarus, als die Lehrer des großen Phidias wie des Prariteles durch ihre 
Werke in der ftaunenden Menge die Ahndung der wahren Vollendung der 
Kunſt erregten. Mit PhHidias betraten faft zugleich die Bahn des Ruhmes 
Sophofles und Euripides umd bald auch Ariftophanes, bis auf die lieblich 
träftige Jugendzeit der Dichtlunft das Alter der Arbeit und des männ- 
lihen Bemühens: die Blüthenzeit der griehifhen Philofophie gefommen. 
Die Tanzfunft der Alten war nicht, wie bei uns, ein uͤppiges 
Springen und Verdrehen der KHetärenglieder, fondern zuerft das unmill- 
fürlihe, rhythmiſche Mitbewegen der Glieder beim Tebenstraftigen Ge: 
fange: das ernfte, gemeflene Umfcreiten des Altars der Götter, Wir 
erfennen noch in den DVafengemälden mit ziemlicher Eicherheit mehrere 
der bei Athenäus befchriebenen ZQTanzweifen: den xeovoyopos, ürdeue, 
raladtıouog, yEio, Oıun, OroW, den xögdaf. Müller a. a. O. ©. 596. 
Die Tänze der Spartaner waren theils religiös, theils mimiſch, wie 
die der Deifeliften, endlih aber Tänze zur Leibesübung wie die zugssxy 
bei Plato de legg. T. VIII. p. 375m, 0.9.54 
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Die Gymnaſtik im engeren Sinne umfaßte nad Lykurgs Anordnung 
vornehmlich das Laufen, das Ningen, dad Werfen des Diskos und des 
Wurfſpießes, ſchloß dagegen das Kämpfen mit dem Gäftus und das 
Pankration aus, ald unbrauchbar für den Krieger. Es begann die 
Uebung der apmnifhen Kunft, in Sparta wie in Athen, fchon in dem 
fiebenten Lebensjahre, und in der lekteren Stadt waren die großartig 
erbauten, von Gärten umſchloſſenen Gymnaſien zugleih_die Stätte der 
oͤffentlichen Vorlefungen für Phılofophen, Nedner und Sophiften. Hier 
übte fih der Knabe unter Anweifung des nuıdorgisns in den Kämpien, 
welche zum Krieg ihn befräftigten. Wer dagegen ein Kämpfer von Pro: 
‚ felfion “sinıyg werden wollte, fand dazu Anleitung in der Palaͤſtra. 
(M. vergl. 8. Schaaff Encpklop. der cl. Ulterthumst. II.) Von fo um- 
gemeinem Einfluß war die gymniſche Kunft auf die Ausbildung des Lei: 
bes, daß man noch jet in den Statuen der Alten deutlich jene Abbil: 
dungen „barbarifher ” Leiber, welche nicht gymniſch gebt waren, von 
den Abbildungen griechiſcher Männer und Heroen unterfcheidet. 
Die Etruster fließen in ihrer Kunft fih nahe an die ältere 
. Entwidlungsperiode der griehifhen Kunft an. Es gleicher der Bau der 
Tempel dem bdorifhen, doch find die Säulen fhlanfer und ftehen ent: 
fernter, der hintere Theil des Quadrats enthält nicht felten 3 Gellen. 
Diefe Gebäude erreichen nicht die hohe Würde und majeftätifhe Einfalt 
des dorifhen Stols, doch erfheint die bürgerliche Baufunft von riefen: 
baftem Grund und Umfange. Die bildende Kunjt Hetruriens begmügte 
fih meift am Formen und Bemalen thönerner Geſchirre, doc ward 
auch das Gießen in Erz häufig geübt, welches indeß nie den fpätern 
riehifhen Schwung erreicht. — An diefe Richtung der Kunft fchloffen 
ih unter der Herrſchaft etrusfifher Könige die alten Nömer an. 
Es wurde hierauf, ſchon feit, der Zerftörung von Korinth (147 v. Ch.) 
Nom die Wohn: umd Pflanzftätte eines neuen Wiederauflebens und Ge: 
deihens für die legten Zweige der griehifchen Kunft. Diefe Zeit eines 
neuen Aufihwunges, freilih nie mehr in der alten, hehren Richtung 
des griehifhen Himmels, kam vorzüglih in der Zeit der Kaifer, ob: 
gleich ſchon vorher zierlihe Tempelgebäude, Gurien und Baſilislen, %o: 
ren mit EAulenhallen und öffentlihen Gebauden, fo wie Denkmäler 
aller Art, die Stadt zierten. Als eine vorherrfchende Cigenthümlichkeit 
der roͤmiſchen Baukunſt erfcheinet das Zufammengefellen der Pfeiler 
und Bögen mit den Säulen und Säulengebält: beide Formen laufen 
parallel neben einander her, die Bögen im Innern des Gebäudes, Die 
Säulen an_der äußeren Fronte desfelben. Hiebei ift das Gapitäl der 
römifhen Säulen auf eigenthümlihe, von dem befleren Rhythmus ab: 
weichende Weile aus dem Joniſchen und Korinthiihen zufammengefebt : 
das Joniſche Eckcapitaͤl bildet das. obere, das Korinthiihe die untern 
zwei Drittel. Es erbaute Auguft an Tempeln jenen des Apollo Pala- 
tinus, den des Jupiter tonans, des Quirinus, des Mars ultor. 
Serner dag Theatrum Marcelli, den Porticus Octaviana (Metelli) 
nebft Curia, Schola, Bibliotheca, und fo, befonders auf dem noch 
freien Marsfelde, einen ganz neuen, prächtigen Theil der Stadt. Gleich: 
gi errichtete und fiftete Aſinius Pollio zum gemeinen Nußen eine 
ibliothek. — Hierauf erhielt ſich Tibers Andenken in den Augen der 
Nachwelt durch die Castra Praetoria, Caligula's durch die mächtige 
Bogenbrüde am Meerbufen von Baik, das des Claudius durch dem 
Hafen zu Dftia. und den Erbau der eigentlihen Kaiferpaläfte (Palatinae 
Caesarum domus), Nero's unter andern durd die Domus ‚aurca, 
welche, mit Parkanlagen im Innern, vom Berg Palatinus bis zum 
Esquilin und Caͤlius hinuͤberreichten. Veſpaſian erbaute das dritte Ga- 
pitol, den Tempel des Friedens, welcher nachmals dem Bramante bie 
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dee zur Veterdfirhe gegeben und dad Amphitheatrum Flavium (Co: 
loffeum) 156 Fuß hoch und 264 im der größten Länge. Von Titus 
haben fih nocd die reichverzierten, wohlangelegten Bäder bis auf unfere 
Zeit erhalten; Domitian baute unter andrem dad Forum Domitiani. 
Doch fehte das von Trajan erbaute Forum die damals Lebenden am 
meiften durch feine hohe Pracht in Staunen (Ammian. XVI, 40); in 
feiner Mitte die Columna Trajani , in deren Innrem eine Treppe em: 
porfteigt. Trajan ließ überdieß (faft alles durch Apollodor oder unter 
feiner Leitung) ein. Odeion, Bäder, und in Ancona und Benevent Bü: 
gen in fait aliatifhem (palmyreiſchem) Stul erbauen. — Hadrian, felbit 
‚Mrchiteft, tödtet den Apollodor aus Eiferfuht. Er erbaut den Tempel 
der Venus und der Roma, ein Grabmal, dem des Auguft gegenüber; 
die villa Tiburtina; vollendet das Dlympieion in Athen. Won Anto— 
ninus Pins ift der Tempel des Antonin und der Fauſtina. Die Ehren: 
fänle des Antoninus Pius aus Granit ward von Marc Aurel errichtet. 
Garacalla erbaut Thermen und einen Circus vor der Porta Capena. 
Don Gallienus ift noch ein Bogen, deſſen kunſtloſe Ginfalt in fo über: 
laden zierliher Zeit der Baukunſt auffällt, von Diocletian find Thermen 
da. — Als ſich fpater die Baufunft mit vielem Eifer’an das (eilige) 
Srbauen und Verfhönern von Byzayz gewendet, ift, noch mehr" als 
vorhin, über dem bald ımponirenden Schein: die eigentlihe, wahre Boll 
endung verfäumt worden. — Die Kirche der heil, Agnes, von Conſtan⸗ 
tia (Conſtantins Tochter) angelegt, ift eine dreifchiffige Baſilica mit 
zwei Säulenftellungen über einander; die Säulen von fehr verfchiedener, 
Art, auf ihnen ruhen Bögen. , 

Mir lernen die Bildhauerfunft Roms in der Zeit der Kaifer, melde 
faft ausfchließlih von griechiichen Künftlern betrieben wurde, unter an 
dren ın den Verzierungen am Triumphbogen des Titus, fo wie fpäter 
an der Säule des Zrajan ; die damalige, allerdings ſehr bemerfenswerthe 
Malerfunft, in den Bädern des Titus, fo wie in den zu jener Zeit 
verfehütteren Städten Pompeji und Herculanum kennen und fchäßen. 
Im Erzguß zeichnete fid) (unter Nero's Negierung) Zenodoros aus, wel: 
cher eine Statue des Helios Nero von 110 Fuß Höhe gefertigt. Der 
größte Theil der noch tibrigen Werke der Bildhauerkunſt jener Zeiten 
befteht meift in Büften und Statuen der Kaifer. Unter Hadrian trieb 
auch die Bildhauerfunft noch eine fchöne, herbſtlich fpäte Bluͤthe, wie 
dieß neben andern Kunftwerfen diefer Zeit die vielen Statuen des An- 
tinous bezeugen. Auch bildete fih unter jenem Eunjtliebenden Kaiſer 
der Maler Aetion zu einem Meifter aus, den ein damaliger Kenner: 
Lucian, den größten Malern des. Alterthums zur Seite ftellt. Sein 
befannteftes Werk war; Alerander und Norane. — Beſonders feit Com: 
‚modus und Garacalla wurden auch häufig in Nom Bilder der aguptifchen 
Götter aus ſchwarzem Geftein, fo mie Mithra’s gefertigt, Zahllos ift 
die Menge der zum Theil trefflih gefchnittenen Steine aus jener Zeit, 
— Es wanderten jekt bald aus allen Gegenden der damaligen gebildeten 
Welt die herrlichſten Werke der Kunft in die Gefangenſchaft nach Kon: 
ftantinopel, deffen Pracht Himerios (Or. VII.) beicreibt. Auf dem 
Platz der Eophienfirche allein ftanden vor Tuftinian 472 Statuen von 
der Hand alter Meifter. Die Feuersbruͤnſte diefer neuen Kaiſerſtadt 
404, 475 (wo das von Theodofius erbaute Laufeion verbrannte), 532 
(das Bad des Zeurippog, von Severus angelegt, mit vielen Statuen 
‚von Göttern, Heroen und biftorifchen Perfonen), dann 1203, »zuleßt 
«endlich die Eroberung der Stadt durch die Türken, verwandelte ‘einen 
großen Theil der alten Herrlichkeit in Truͤmmer. — | 
. Aus der Gefhichte der neuern Kunft heben wir hier nur, wie 
ſchon oben voraus gefagt worden, einige Momente-hervort + = 
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An die letzte Periode der griechiſch-roͤmiſchen Baukunſt ſchloß ſich, 
bei der Einfuͤhrung des Chriſtenthums in die Heimathlaͤnder der alten 
Kunſt, die ſogenannte vorgothiſche, byzantiniſche Bauart an. Eines der 
bedeutendſten Werke dieſer Form, Theodorichs Maufoleum, jetzt Maria 
Rotonda; San Vitale, unter Juſtinian gebaut, achteckig, mit barocken 
Gapitälern. M. dv. Thierſch u. Schorns Neifen in Italien. Bd. 1. 
©. 395 und Manfo’s Gefchichte des oftgothifhen Neihes S. 124 und 

696 F. Als ein ausgezeichneter Sharafter der byzantiniſchen Baukunſt 
wird der Spikgiebel und Bogen und der Grundfaß der ununterbrohenen 
Mertical : Linien betrachtet. Unter den Simswerfen eine Reihe balb: 
freisrunder Feiner Bögen. Es zeichnet auch noch die Mauern die Glätte 
der Quadern und die Schärfe der Simswerke aus. Mit großer 
Allgemeinheit ging im Anfang des Mittelalters diefe Bauart von Nu: 
bien und Aegypten (3. B. im Tempel zu Effabua) bis an den Rhein 
hin, In diefem Style find die Dome von Spoleto, Drvieto, Como 
und die 796 zu Aachen durch Meifter Anfigis, Abt von Fontanell, ge 
baute Kirche (innen 8-, außen A6edig); das Kirchlein zu Altenfurth 
bei Nürnberg; aus Kaifer Konrads Zeiten die Margareten: Gapelle in 
der Kaiferburg von Nürnberg ; unter Heinrich I die Frauen: Kirche zu 
Memleben in Thüringen. Aus diefer Zeit auch St. Michael zu Pavia, 
und der Dom zu Limburg an der Lahn, mit 7 Thürmen, von Graf 
Konrad 909 erbaut, fo wie der alte Kreuzgang des Muͤnſters zu Zürich. 
Es find die Tempelgebäude jener Zeit auf mannichfahe Weile mit den 
ſymboliſch bedeutfamen Geftalten bacchifcher Larven, dem Pelican, Pfauen 
(dem Phönir und in ihm Unfterblihfeit andeutend), Tauben, Löwen 
verziert. Der Altar in Often. Die Wurzel des Quadrate ift die Ein: 
heit, nad welcher Alles abgetheilt worden. "Der Giebel über dem Thurme 
hat die Diagonale des Grundguadrats zur Höhe. Um diefe Zeit (926) 
Generalverfammlungen der Bauleute zu PVork, wobei eine eigenthiüm: 
liche Conſtitution begruͤndet worden (m. v. Krauſe's drei aͤlteſte Urkun— 
den). — Im atten und 12ten Jahrhunderte wurden noch großentheils 
in dieſem Styl erbaut: der Dom zu Spever von Conrad 1050 bis Hein— 
rih IV, 10615 der zu Worms, glatt, mit Miürfelfnäufen , halbfreis- 
runde Bögen; der Dom zu Mainz; der Dom zu Bamberg von Hein— 
rich 11 ımd Kunigunde 1010 gearindet, hat A Thürme. Kirche zu Ba: 
fel von Heinrih 1 1010 bis 1019. — Meiningen —; ältefte Anlage 
des Münfters zu Würzburg — Kirche zu Paulinzell im "Rudolftädtiien 
1106 vollendet — Leonhardsfirhe zu Frankfurt a, M.; Kirche zu Mer: 
feburg; Lorch 4102; St. Blafius zu Braunſchweig, durch Heinrich den 
Löwen; Dom zu Luͤbeck; Dom zu Schwerin. — Die eigentlich deutfche 
(gothiiche) Bauart beginnt im 13ten Jahrhundert und eines ihrer älte 
ſten Werke ift der Dom zu Magdeburg (1208 durch Meifter Vonfac) ; 
Marburg 1235; ESchulpforte 12515 Dom zu Meißen durch Bifhof Bi 
tigo I 1274; Notre Dame zu Paris; Dom zu Siena; Freiburg im 
Breisgau 1272; Dom zu Köln unter Erzbifhof Conrad, Graf von 
Hochſtaͤtten. Straßburg war von jeher eine Stadt geweſen, welche die 
chriſtliche Baukunſt ganz beſonders zu ihrer Wohnſtaͤtte gewaͤhlt yon 
Schon Chlodwig hatte hier im sten Jahrhundert den älteften Muͤnſter 
jener Gegenden erbaut, mit bobem Giebeldach, gar finfter, mit nur 
einem Fenſter, von dem Lichte der nie verlöfchenden Ampel beleuchtet, 
„damit, nad den Worten eines alten Schriftftellers (Schad) „ein Je— 
der fein Gebet ohn' Hinderniß und andrer Leute‘ Ufffebend fonnte ver: 
“richten.” Der hehre Münfter mit feinem gewaltig tragenden Thurm 
— unter Biſchof Werner 1015 begründet, von Erwin von Steinbach 
(bis 41277, er ftarb 1318) vollendet, Gt. Stephan zu Wien 1140 — 
4150, Aus — Zeit, im welcher, neben Erwin yon: Steinbach: und 
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der kunſtreichen Sabina auch Georg Hauſer und Anton Pilgram beruͤhmt 
geworden, fo wie Wilhelm Tedesco (dev Deutſche), der 1174 zu Arezjo 
gearbeitet und den Glodenthurm zu Pifa_gebaut, und Peter Johannes 
von Freiburg, DBaumeifter zu Orvieto, find die Kirchen zu Et. Lorenz 
in Nürnberg, St. Katharina in Oppenheim. — In einer Bauart, welche 
fhon zu fehr and DVerzieren gedaht, dennoch aber hehre Werke gefchaf: 
. fen, And die meiften Kirchen des 1aten und A5ten Jahrhunderts. Dom 
u Ulm 1377 — 1494 (dur Ulrih von Freifing) ; zu Regensburg; Gt. 
(rich zu Augsburg; Martinskirche zu Landshut; Frauenkirche zu Muͤn⸗ 
hen; das Klofter Opbun von Karl IV; St. Veit in Prag; der, Dom 
zu Batalha in Portugal; Antwerpen, Mailand (1586 durch Galeayjo 
Bisconti). Ausgezeichnete Meifter diefer Zeit find Heinrich Arler von 
Gemünden und der ſchon genannte Ulrich von Freifing. — In Italien 
wurde jedoch jet, zuerit in Florenz, durch Brunellescht (1377 bis 1444), 
den Erbauer von St. Maria del Fiore (m. v. über ihn den 2ten Band 
meiner Neife durch Südfranfreih und Italien), und fpäter durch De: 
natello Bramante (Lazzari), geboren zu Gaftell Durante im Herzogthum 
Urbino 1414, gejtorben 1514, der den Plan zum herrlichen Gebäu der 
Peterslirche entworfen, fo wie durh Michel Angelo (von welchem noch 
unten), die Baufunft, nah einer andern Nichtung bin zu einem Gipfel 
erhoben, welcher neben der gewaltigen, tiefbedeutungsvollen der altdent- 
fhen Baukunſt, gleich einem zweiten, nachbarlichen Thurme, den mäd- 
tigen Tempel der neuern Architektur vollendet. Auch über diefe zufeßt 
erwähnten, fo wie über mehrere der nachſtehenden Züge, aus der Ge 
fhichte der neuern Kunſt hat der Verfaffer dieſes Werkes in feiner Reife 
nah Südfranfreih und Stalien 2ter Band ausführlicher geſprochen, wor⸗ 
auf er ſich, befonders in den’ hier folgenden kurzen Angaben beruft... 

Die Bildhauerkunft des Mittelalters ift großentheils im Dienft und 
untergeordnet der Baulunſt geweſen. Doch betrachten wir hier wenig— 
fteng einige ihrer erften Anfänge: _ , 

Am augenfälligiten zeigt fih die Verfhiedenheit der neubegonnenen, 
tieferen Richtung des Chriſtenthums, von jener der Zeit der Heiden, im 
der Malerkunft und neben diefer auch im der Bildhauerfunft. Es war 
die Leiblichfeit, von der letztern Richtung gemißbraucht, zu einem gei- 
ftig verpefteten Xodrenhaus geworden. Die riftlihe Kunft, da fie 
zuerft in diefer Region der Seuchen erwachet, fcheint ed faum zu wa 
gen die Augen für die Umgebung zu öffnen, die Glieder des Leibes zu 
gebrauchen. In den älteften Bildern der chriftlihen Kirchen herrſchet 
ein Ernft, der, neben der ftummen Richtung auf ein Göttlihes und 
Ewiges, das Menfhlihe, und Verganglihe nur wie im Vorübereilen 
andeutet und nah Möglichkeit es verhüllet. Es gebühret indeß dem 
Leibe, von Gott geihaffen, fein Recht ($. 40) und „Leiblichkeit iſt das 
Ende der Wege Gottes.” Darum hat die jungfräulihe Weisheit, da 
die Jahre des unmundigen Schweigens, des ftillen Aufnehmens, vorüber 
gewefen, ber chriſtlichen Kunft auf einmal die Kraft und das Recht ge 
geben, den Leib des Menfchen nicht nur zu beachten, fondern ihn 
einem Tempel Gottes, zu einem Ebenbild des Unerihaffnen zu —* 
ren. Wir bezeichnen den Gang aus dem Morgentraum der Kunſt hier 
nur mit einigen unſterblichen Namen: Johann Cimabue, geboren 1240, 
geſtorben 1500, hat zu Aſſiſi und, Florenz manche (meiſtens Eresco- 
Gemälde) hinterlaſſen, welche die kraͤftig ſtrebende (fait trotzige) eigen⸗ 
thuͤmliche Richtung verrathen, womit Cimabue dem bisherigen Strom 
der Kunſt entgegen arbeitete; ſein herrlichſtes Werk war aber doch jenes 
lebendige, das er durch die Bildung des großen Giotto (Angelo di 
Bondone) zum Maler vollendet. Giotto war zu Veſpigniano im de 
ventinifhen 1276 geboren und ftarb 1356, Sein Meiſter fand ihn, 
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Vieh huͤtend und dabei die Geftalten feiner Thiere an den Boden und 
auf Etein zeichnend, Giotto war mit Clemens V zu Avignon, In 
Nom malte er das Et. Peterſchiff; in Florenz erbante er den Gloden: 
thurm zu St. Maria del Fiore; in Aſſiſi malte er de Gefhichte des 
Franz Aſſiſt. — Von ihm herrliche Fresco:Gemälde in Padua; die Dil: 
der von Dante, Petrarca, Rocaccio u. f.e — Hubert van Eyk, geio: 
ren zu Gent 1566, geftorben 13265 Johann van Eyk, geboren 1370, 
geftorben 13415 aus dieſer Schule der trefflihe Hans Hemmelink 
(noch um 4479), auf deſſen, fo wie Schoreels Gemälde aus der Boiſ— 
fere’ihen Sanımlung oben S. 879 hingedeutet worden. — Anton 
Mamertini, gen. da Meffina, um 1430 oder 1470, ütt die, wie man 
glaubte, von v. Eyk erlernte Delmalerei zu Venedig, — Eine Vertlä: 
rung der höcften , geiftigften Art empfängt die Kunft durch den Meeifter 
Angelico (Johann da Fieſole), geboren 1387, geftorben 1455, der 
in Fietole Dominicaner und zugleih Maler war. Von ihm Werke voll 
tiefer Innigfeit in Nom (Gapelle St. Laurentius im Vatican) und in 
Florenz. Vanucci (Pietro Perugino) , Raphaels Lehrer, geboren 1446, 
geftorben 1524. — Raphael zanzio da Urbino, geboren am 
Gharfreitag 1483, geftorben am Charfreitag 1520. — Bei feinem Vater 
zu Urbino, der Töpfergefchirr fertigte, hatte feine Neigung zuerft fich 
geregt, ın Perugia aber fo fchnell entfaltet, daß er im 17ten Jahr den 
Meifter übertraf. Seine früheften Werfe: die Himmelfahrt der Maria 
im Klofter St, Francesco, — Verloͤbniß der heil. Jungfrau zu Gitta 
di Caſtello. — Begegnet fih (in Florenz u. f.) mit Leonardo da 


Vinci und M. Angelo Buonarotti; mit Taddeo Taddei. — Geine 
Grablegung Ehrifti 1505. — Wirft dann in Nom, wo der Palaſt 


Borgheſe und die Werke, die er unter Julius II und Leo X für die 
Hauptftadt der neuern Kunft gefertigt, von ihm zeugen. Seine leßte 
Arbeit war der Chriftusfopf an feiner Transfiguration. — Wir erwaͤh— 
nen bier zugleih auch, ehe wir zu dem bedeutungsvollen Vereinigungg- 
punft beider Künfte in Michael Angelo übergehen, einiger altern italie= 
nifchen Bildhauer: des Donatello, geboren 1581, geftorben 1466, 
dem Freund und edlen Kunftgenojien des oben erwähnten Brunelleschi. 
Gr war ein Schüler des Bicci, erhub ſich in der Bildhauerfunft fo 
hoch, daß feine Werke in Bronze und Marmor den griehifhen gleidy 
geachtet worden. Don ihm dad Basrelief in der Kreuzkirche zu Florenz, 
die Verkündigung darftellend, — die Statue des heil. Marcus in der 
Kirhe Drfan Michele; Donatello war auch Baumeiſter. — Lorenz 
Ghiberti, geboren 1378, geftorben 1455 . anfangs Goldfchmied (au, 
doch nicht mit Brunelleechi's Talent, Architekt), arbeitet die bronzene 
Pforte an der Johanniskirche in Florenz. (Dieſe Pforte, 340 Gentner 
Erz enthaltend, foftete 22,000 fl.) — Der Lehrer des großen M. An: 
gelo mar Dominicus Ghirlandajo (geboren 41451, geftorben 1496), der 
als einziger dierem mwürdiger Mitarbeiter neben Perugino an der Eirti- 
nifhen Gapelle malte. Von ihm die Berufung Andreas und Peters, — 
Michael Angelo Buonarotti, geboren 1474 im Schloß Gaprefe, da 
fein Pater Befehlshaber war, ftarb 1564 (30 Jahre alt). Diefer Fühne, 
gewaltige Geift hat als Baumeifter und Architekt, fo wie als Wialır, 
ja zugleich als Mufifer und Dichter, nah dem oben gebrauchten Bild 
alle Säulen des Tempels der Kunft zugleih in feinem Geift getragen. 
Don ihm das jüͤnaſte Geriht in der Eirtinifchen Capelle und eine 
Menge von Meifterwerken, die er für fieben Yäpfte, unter denen er 
gewirkt, für Carl V, Franz I, ja für Soliman I, gefertigt. -- In 
Deutihland lebten und wirkten indeß der Lehrer des großen Albrecht 
Dürer, Michael Wohlgemuth, geboren zu Nürnberg 1454, ftarb 1510, 
85 Jahre alt; der treffliche Bildhauer Adam Kraft, der 1507 im hohen 
Schubert, Geld, der Seele, 6ie Aufl, 57 
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Alter ſtarb; die Maler Hans Baͤuerlein und Jakob Walch; Albrecht 
Duͤrer, geboren im Frühling 1471, geſtorben 1528, zugleich Maler 
und Kupferſtecher, ſo wie Mathematiker; der Bildarbeiter Veit Stoß 
(geboren in Krakau 41447, ſtarb 95 Jahre alt zu Nürnberg im Jahr 
1542); der treffliche Gryuleber Peter Fifher in Nürnberg, geftorben 
4550. (Ueber diefe und andre deutfhe Meifter vergleihe man meinen 
Peurbah und Regiomontan.) — Antonio Allegri da Correggio, 
geboren 4475, geftorben 4513, lebte und wirkte am meiften in Parma, 
Mantun, Modena, Neggiv. Von ihm die Verkündigung im Barfüßer- 
Elofter zu Parma; die Kuppel der Benedictinerfiche zu St. Johannes, 
Ein Gemälde, das er, um eine unbedeutende Rehnung auszugleichen, 
für einen Apotheker gemalt, galt bald nad feinem Tode 700 Zechinen, 
Pipi (Juliv Romano), geboren 1492, ftarb 1546, Leonardo da 
Vinci, geboren 1445, geftorben 4516; Mecellio (Tizian), geboren 
4477, zu Gadore, an den Grängen des Friauls, geftorben 4576 zu 
Denedig an der Peſt; Lucas v. Lepden, geboren 1494, geftorben 
15355 Hans Holbein, geboren 1495, geftorben 4554 zu London; 
Guido Reni, geboren 1575 zu Bologna, geftorben 1642; Salvator 
Roſa, geboren 1516 zu Remblat, geftorben 16735 Gelee (Elaube 
Lorrain) zuerit als Paftetenbäder in Nom zur Kunſt gezogen, war 
bei Toul in xothringen 1600 geboren und ftarb im 9. 1682, u. f. m. — 
In unfeen Tagen bat die Malerfunft durch die nicht bloß nenerfundne, 
fondern zugleich fehr vervollfommnete Glasmalerei ein Mittel gewonnen, 
fich zu einer ganz neuen, höheren Form der Entwicklung zu verklären, 
bet welcher zu den fünftlich gegebnen Farben das natürliche Licht tritt. 
In der That, dieß find verklaͤrte Leiber, welche jene hehre Kunſt 
darzuftellen vermag. Diefer neue Aufihwung der Kunft hat in Bapern 
durch König Ludwig I. begonnen, Der Dom zu Megensburg bat ſchon 
Merfe der neuen Glasmalerei aufzuweiſen; herrliche Glasgemälde nad 
den alten deutfhen Meifterwerken verdanten wir auch Melch. Beten? 
und Dr. Bertrams mwohlthätiger Anregung. Als ein Wiedererfinder des 
Glasmalens kann mit Recht M. Siegm. Frank, geb. zu Nürnberg 
1770, genannt werden. , j 

Auch den Gang der Entwidlungsgefhichte der neueren Tonkunſt 
koͤnnen wir hier uur durch einige Namen und Zahlen der Jahre fluͤch 
tig andeuten. Doch vergleihe man hieruͤber (Thibauts) treffliches Buch 
über die Reinheit der Tonkunſt, 2te Aufl. 1826. Hehr und, tiefergrei- 
fend lauten die älteften noch übrigen Kirchengefänge in Stalien. Doch 
hatte fchon frühe eine folhe Entartung der Kirbenmufit begonnen, daß 
Papft Marcellus II im Jahr 1555 fie ganz abſchaffen wollte, als Pie 
tro Nloifio da Paleftrina (auh Präneftinus genannt), geboren 
1529 zu Paleftrina, durch feine herrliche Meſſe, am Ofterfonntag 1555, 
fie rettete und zugleich ihr eine neue, geiftige Richtung gab. Er ward 
4574 Gapellmeifter an der Peterskirche, ſtarb 1592, am 2 Februar. 
Cein Leihenbegängniß wurde mit inniger Theilnahme von ganz Nom 
‚gefeiert, in deffen Gaffen zugleich da3 herrlihe Libera me, Domine 
des großen Meifters ertoͤnte. — Der große Orlando di Laffo (Ke 
land Lab), geboren 1520, in den Niederlanden, geftorben 1594, hatte 
in Münden eine Singcapelle um ſich gebildet, wie fie Deutfhland mod 
nie fah, und fchwerlich jemals wieder fehen wird (Thibaut a. a. D. 157). 
Cin herrliches Wert von ihm find die Bußpfalmen, für Carl IX von 
Franfreih. — Marcello (Benedetto), geboren zu Venedig 1680, ge 
ftorben 1732, componirt die Pfalmen; Handel (G. Friedrih), geboren 
zu Halle am 24 Februar 1685, wird fchon durch feine Oper Almira (1704), 
dann noch mehr (in Venedig 1709) durch feine Agrippina, in Neapel 
durch Acis und Galathen bekannt, Seit 41710 Eapellmeifter in Hanno 


* 
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ver, dann in England, wo er ſchon durch ſeinen Rinaldo Liebling der 
Nation wurde. — Sein herrlichſtes Werk der Meſſias. — Handel ſtarb 
m 15 Auguft 1759. Thibaut nennt ihn den Shakipeare der Tonkunſt. 
ein Leichnam ruht auch im der Weftminfterabtei neien den Meften des 
großen Shakſpeare. — Der große Sebaftian Bad war aus einer 
ſchon vorläangft durch mufifalifche Talente reich gefegneten, aus Ungarn 
berftammenden Familie im J. 1635 in Thüringen geboren, frühe ver: 
wait und dann zu feinem Bruder, der Organift war, gefommen. Da: 
mals ſchon hatte fein brennender Eifer für die Tonkunft ihn getrieben, 
nähtlih beim Mond chein, eine vom Bruder ihm bartnädig zurüdgebal: 
tene Sammlung beliebterer Gompofitionen abzufchreiben und fo ihn ſchon 
zeitig zur Fertigkeit gebracht: innerlich ganze Werke der Tonkunſt, in 
ihrem Zufammenflang zu erfaffen und auszuarbeiten. Als Juͤngling 
lebte er im Lüneburg, von wo aus er öfter dem Drgelfpiel des großen 
Meinke in Hamburg beimohnte.. Schon 1703 ward er Hofmufifus in 
Weimar, 1708 ebendafelbit Hoforganift, 1714 Gapellmeifter, 1717 nad 
Köthen berufen. Als er in demielben Jahre den damals fait 100jAhris 
gen , trefflihen Orgelfpieler Neinke in Hamburg befuchte, und nun auch 
diefer ihn fpielen hörte, fagte der Greis: er hatte geglaubt , das rechte, 
aͤchte Orgelfpielen fen ausgeitorben, er babe fich jedoch nım eines An— 
dren überzeugt. Schon 1717 batte Bach den berühmten franzöfifchen 
Virtuoſen Marchand eben fo bejiegt, als zu Napoleons Zeit ein Gefang 
von dem großen Scarlatt die hundert Pariſer Harfen. Bach ftarb 1750. 
— Pergolefi (Giovanni Battifta), geboren 1707 zu Vergoli,  geftor: 
ben 1759. — Haffe, geboren 1705 zu Bergedorf, bei Hamburg, wird 
von dem großen Aleſſandro Ecarlati (1724) gewürdigt und erkannt, fin- 
det. in Venedig (1727) die große Sängerin Fauftina, farb 1755. — 
Ehrift. v. Glud, geboren 1714 zu Weidenwangen in der Oberpfalz, 
wo fein Vater Jägermeifter war. Zuerſt Mufitus beim Fürften von 
Lobkowitz. Kommt fon 1738 mit Melzt (St. Martini) in feltfame 
Colliſion; componirt 1774 die von Bailli de Roulet gedichtete Iphigenie, 
welhe 1782 zum 175ſten Male in Paris gegeben wurde; er jtarb 1787. — 
Hiller, geboren 1728, verliert feinen Vater (Schullehrer zu Wendiſch— 
oſſiz bei Görlig) ſchon im ſechsten Jahre und empfängt da, im Anhören 
bes Liedes beim Feichenbeaängniß, den erften innren Anftoß zu feiner 
nahmaligen Richtung als Componift der Kirchenmuſiken; feine erfte 
Bildung im Gollegio mufico des Gymnaſiums zu Goͤrlitz. — Joſeph 
Haydn, geboren den 31 März 1735, geftorben den 51 Mai 1809, 
Erin Vater, ein Wagner zu Nohrau in Niederöfterreich, fpielte die 
Harfe, wozu die Mutter lieblih fang; dieß wedte zuerft den Geift der 
Töne in Havdn. Von dem Schullehrer, zu Haimburg koͤmmt er (durd 
Dechant Reuters Vermittlung) nah Wien, tft bier bis zum fechszehn- 
ten Jahr Chorknabe, duldet die Außerfte Dürftigkeit, bis Metaftafio 
ihm dieſe ein wenig erleichtert. Kommt 1761 zur Eſterhazy'ſchen Ga: 
pelle, 1790 nad Yondon. — Mozart, geboren am 27 Januar 1756 zu 
Salzburg, fängt fhon im fehsten Jahre feines Lebens an Fleine Muſik— 
ftüde zu feßen, wird im dreizehnten Gapellmeifter des Erzbifhofs. Sein 
leßted Werl dad Requiem. Er ftarb 1790 am 5 December. — Dan: 
bar erfreut ſich der Freund der Tonkunſt auch an den Werken eines 
Sherubini und Bethoven. | 


Die Wifienfchaft. 


6960. Wie die Sprache zum Geſange, ja wie das 
Menfchenlied, welches in Worten fingt, zu dem lieblichen Ton 
“ 57 “ 
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der Flöte; fo verhält fich die Wiffenfchaft zur Kunft. Denn die 
Wiſſenſchaft, von welcher wir hier reden, ift felber verwandt, ja 
fie-ift Eines mit dem Menfchenwort und darum fo alt als diefes, 

Es Fönnte der Menfch nicht, wie ihn die finnvolle deurfche 
Sprache nennet, ein Sinnender und Verftehender feyn, wäre 
er nicht zugleich ein Redender; nur das Wort machet den vors 
über rinnenden Fluß der Erfcheinungen zu etwas Gedenkba— 
rem: zu einem Feftftehenden für den erfennenden Geift. Und 
diefes Feftftehende, das ihm gleichet, das von feiner eigenen 


- Art ift, das hat der felbfterfennende Geift im Menfchen von 


feinem Erwachen an gefucht und wird dasſelbe fuchen, fo 
lange fein. Wefen in der Sichtbarkeit währet. Denn an ihm 


erſt, feinem Ergaͤnzenden, findet er fich felber. 


Zn großen Fruchtgarten der Erde, im fernen Often, da 
war ed, wo ein Baum des Erfennend wuchs, von giftiger Art. 
Neben ihm jedoch, grünete ein Baum des Lebens. Und diefer 
mit feinen Früchten, ift es eigentlich gewefen, nach welchem 
die anerfchaffene Luft im Geift des Menfchen: die Luft des 
Lebenden am Leben, verlangt hat und noch verlanget, fo oft 
auch von Anbeginn an ihre Hand fehlgegriffen hat und nod) 


- fehlgreifet. Denn wie die Zunge des Menfchen, fo fehr dies 


felbe auch zum „unruhigen Uebel‘ geworden, urfprünglich 
zum Reden der Wahrheit gemacht ift und dieſe ihre Beſtim— 
mung noch immer von fich felber ausſaget; fo ift die Kraft 
des Erfennens für jene Weisheit gefchaffen, welche vom An— 
fang war, und das Streben und Bewegen diefer Kraft wird 
niemals eine andre fichre Ruhe finden, ald die Ruhe zu den 
Füßen jener anfänglichen Weisheit. 

Mir gehen der Gefchichte der Wiffenfchaft nad), zum Quell 
des Stromes, der im Verlauf der Tage zum großen Maffer 
geworden. 

Gleicht der Menfch, wie mit Recht von ihm gefagt wird, 
anfangs dem Kinde, wohlan, fo wird in ihm die Weife aller 
Menfchenfinder gewefen feyn: aufs Wort zu merken. Denn 
wie dem Mandrer durch unbewohnte Lande, wäre diefen auch 
jede Gefahr fremd, fände fi) dagegen in ihnen bei jedem 
Fußtritt die Fülle der Speifen und Lieblichkeiten, fängen auch 
zugleich Nachtigalfen- von jedem Zweige, dennoch erft das Herz 
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wieder recht frendig fehlägt, wenn er am Eaum ber blühenden 
Müfte die Tone der Menfchenfprache von neuem vernimmt; 
fo verlangt ſchon der Säugling auf dem Arm der Mutter mehr 


noch ald nad) flimmerndem Spielwerf oder Süßigfeiten, nad) 


dem freundlichen Wort, das ihn anredet; das Kind fuchet, 
fobald es felber zu gehen velmag, fprechende Menfchen auf. 
Eprechend erfcheinen dem Epielenden die Blumen und Thierz 
lein des Graſes, fprechend Alles was fichtbar ift, denn es 
ift überall und immer nur das zu ihm nahende, mit ihm re: 
bende Wort, nach welchem der Geift forfchet; hinter und im 
dem vorübereilenden, vergänglichen Schein fuchet derfelbe ein 
feftftehendes Seyn, von der Natur des im Wort verleiblichten 
Gedankens. * 
Der Wiſſenſchaft Anfang iſt die Sprache geweſen, und 


der empfangende Menſch hat alsbald wieder das Geſchaͤft eines 


Gebenden geuͤbt: er hat allen Dingen, die ſeine Hand beruͤhrte, 
ſprechen gelehrt. Darum erſcheinet die Kunſt zu ſchreiben in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft gleichwie ohne Vater und ohne 
Mutter: ohne den Namen eines Erfinders und Urhebers. 
Derſelbe bewegende, allvereinende Geiſt, welcher in der erken— 
nenden Seele mit der von außen kommenden Erſcheinung das 
entſprechende Wort verband, der hat auch, nach dem Geſetz 
einer innren Nothwendigkeit, eben ſo wie die Gebaͤrde zum 
Sprechen, zu dem hoͤrbaren und gedenkbaren Wort ein ſicht— 
bares, ſinnvolles Zeichen geſellt: das Zeichen der Schrift. Es 
hat das Alterthum, wie noch heutiges Tages die kindliche Mei— 
nung einiger Voͤlker, nicht bloß dem geſprochenen, ſondern 
auch dem geſchriebenen Wort, Kraͤfte von geiſterhafter (ma— 
giſcher) Art beigelegt, und es ſtaunet noch jetzt der voruͤber— 
ziehende Nomade vor dem beſchriebenen Berg mit betender Ehr: 
furcht, wie der Jaͤger des Nordens vor der Runenfchrift des 
Gemäuers, während beide vor andern, augenfälligeren Kunſt— 
werfen, an denen Feine Infchrift zu den fpäter lebenden Ge— 
fhlechtern redet, unbeachtend vorüber gehen. Und in der That, 
diefe Ehrfurcht vor den Zeichen der Gedanken ift wohlbegründer; 
es ift, was fie bedeuten, von ewiger Natur; fie felber, aus 
uralter Vergangenheit, find. nicht bloß die Fußtapfen und 
Spuren ded Vorüberwandlens jener Fremdlinge, aus einer 
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Welt des Geiſtigen, in welcher das Heim der Seele ſelber ift, 
fondern fie find die offen gebliebenen Pforten, aus denen 
eine Melt der Hingefchiedenen noch immer zu uns, den leiblich 
Lebenden, herniederſteigt. 

Mas wir oben (im $. 42) von der Sprache des Menſchen 
erfannt, das gilt auch von feiner Wiffenfchaft: ed haben beide 
zuerft von jenem Bewegen gezeuget, dad von oben ausging 
und welches den Menfchen zum Sprechen des Morted wie 
zum Erkennen führte. Wie die älteften Eprachen der Völker 
in der Vielbedeutenheit ihrer Worte die kraft- und geiftoollften 
find, wie die Grumdbedeutung der Worte diefer Alteften Spra: 
chen viel dfter eine Beziehung auf eine Melt des Ueberfinns 
lichen und Göttlichen hat, als die der neuern Spradhen; fo 
wird auch in den älteften Denfmalen der Weisheit der Völker 
als Hauptinhalt und Grundgedanke das Wort gefunden: von 
dem ewigen Anfang de3 offenbar gemachten Seyns; das Wort 
von dem Schöpfer und der Schöpfung der Sichtbarkeit. EB 
hat ſich diejes Wort von einem ewigen Ausgang alles gedenf: 
baren MWefend am reinften und .vollfommenften bei’ folchen 
Voͤlkern der Vorzeit erhalten, bei denen dasfelbe am früheften 
zu einem gefchriebenen geworden war, und in großer, naher 
Uebereinftimmung finden wir deßhalb in den älteften Buͤchern 
der afiatiichen Völker, vornehmlich) jener von femitifchem 
Stamme, von dem Anfang aller Dinge und von ben älteften 
Gefchichten unfres Geſchlechts gezeuget. 

Es erfennt denn die Meisheit, fobald fie zum Geift des 
Menfchen ſich nefellet, ein über Alle waltendes Göttliches an; 
diefes Göttliche aber in feinem NRegieren und Walten erfcheinet 
derfelben als Gefes. Darum find alle älteften Denfmale des 
menfchlichen Wiffens, bei den Indern wie bei den Hebräern, 
bei den Ehinefen wie bei den alten Parfen, Bücher der Ge: 
fee, welche bezeugen, daß auf demfelben ewigen Grunde, aus 
welchem das Weſen des Menfchen hervorging, auch jene Ge: 
fetze beruhen, welche unfrem Geifte den Ruͤckweg zu dem ewi⸗ 
gen Urfprung eröffnen. Diefe Gefeße, ohne Wandel und ohne 
Veränderung, fie find auch als fefter Stand und als Lauf 
der Sterne in das Buch der Natur verzeichnet; darum hat 
die Weisheit der Alten frühe mit der Lehre von den Gefegen 
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für das Verhalten des Menfchen zu Gott und zu: dem Nächften 
auch die Lehre von jenen Mächten und Bewegungen des 
Himmels aufgenommen, welde dem Menfchen Gefetse geben 
für fein Verhalten zu der äußeren Natur, deren Erzeugungen,. 
zur feft beftimmten Zeit ihm Nahrung darbieten und Kleider. 
Uebrigens ift in der Sternfunde der älteften Zeit, wie in ans 
dern Richtungen ihres geiftigen Forfchens, ein prophetifches 
Element gervefen, gleichwie in: den Götterfprüchen des Muſaͤus 
und der Sibyllinifhen Bücher. Denn wie noch jeßt bei den 
Indern, fo war bei den Aegyptiern und-Chaldäern an ben 
Ablauf der feftbeftimmten Zeiten des Sternenhimmels eine 
Erwartung gefnäpft, von dem Beginnen neuer Zeiten, von 
dem Wiedererfcheinen des fichtbar Göttlichen, von dem Wieders 
aufleben des Phönix, zu neuer, ewiger Fugend. 

Wir finden bei einem großen Theil der Völker der alten 
Melt, wie noch heut bei den Indern, den Schat des Willens 
gleich wie ein Erbgut, nur im Beſitz eines einzelnen Standes: 
des Standes der Priefter. Diefer Stand ift es, welcher in 
alter Zeit, durch Enthaltungen und Weihungen, wie burd) 
ein ftrengered Befolgen des Gefeßes, die aufnehmende Ems 
pfänglichkeit für den geiftig belebenden, bildenden Einfluß von 
oben fich bewahret, an deſſen Wirkſamkeit, vomehmlich zum 
Erzeugen jener Begeifterung, aus welcher alles höhere Er—⸗ 
kennen fommt, dad Alterthum glaubte. Sey es, daß biefer 
Stand häufig jene Eigenfchaften nur geheuchelt, auf welche 
fein altes Vorrecht fich gründen follte; fey es, daß er oͤfters 
fich felber wie das ihm ehrende Volk betrogen, gewiß ift es, 
daß feinem Entftehen urfpränglich jene wahrhafte Lehre zu 
Grunde lag, daß nur Der das Gefeß richtig verftehen und 
auf wirffame MWeife dein Wolfe zur Befolgung anbefehlen 
Tonne, welcher felber der Vorfchrift. des Gefeßes treulich folget 
und nicht abweichet von feinen Geboten; daß nur der Goͤtt⸗ 
liches zu erkennen vermdge, im welchem felber ein: göttlicher 
Mille lebt. Es follte fomit der Priefterfland ein Vermittler 
zroifchen dem Göttlichen und Menfchlichen, ein gereinigtes 
und geweihtes Gefäß für dem belebenden Geift, ein Vorbild 
und Führer der Menge auf dem Wege der göttlichen Gebote feyn, 
und jener Stand hätte niemals die fo oft bewunderte Macht 


904 $. 60: Die MWifeufhaft: 


über Könige und Krieger und Volk, über Menfchenalter und 
viele Jahrhunderte empfangen, wäre er nicht, :wenigftend ans 
fänglid und im vielen feiner einzelnen Glieder auch fpäterhin 
nod) oͤfters, das wirklich, in einem augenfälligen Maße ges 
wefen, was er ſeyn follte und zu feyn ſich ruͤhmte. 

Wenn aber in diefer, alten Einrichtung, in diefer Feft 
ftellung der priefterlichen Würde gegen das alltägliche Treiben 
und Gefchäft Ies Volkes jener polarifche Gegenfag der Natur 
abgebildet war, welchen wir oben, im der Lehre von den Tem⸗ 
peramenten ald den magnetijchen bezeichneten: wenn hier ein 
ganzer Stand der beſchauenden Hingebung und der Bewirks 
barkeit durch ein Goͤttliches fich weihere, während ein neben 
ihm ftehender andrer Stand: der Etand der Herrſcher und 
Krieger, die Beftimmung hatte, die Macht des göttlichen 
Geſetzes zu handhaben und in Ausübung zu feßen, fehen wir 
an einem andren Orte den polariichen Gegenfag der zweiten 
Art hervortreten, welcher der eleftrifchen Enrgegenfeßung der 
Körper, der Theilung des organijchen Leibes nad) beiden 
Seiten entfpricht. Wie der Menfchenleib (nad) $. 25) erft 
dadurch feine Außern Vorzüge vor dem thierifchen Keibe em: 
pfängt, daß fih an ihm, ‚mit und neben dem magnetifchen 
Gegenfaß eines Obern und Untern, eines Hauptes und Rumpfes, 
auch der elektrifche Gegenſatz der beiden Seiten ausbildet, 
fo hat aud) die Weisheit der Völker nur dadurch ihrer wahren, 
göttlichen Vollendung entgegen reifen koͤnnen, daß neben jener 
ftarren Abgränzung der Stände in ein erfennendes Haupt und 
die nicht erfennenden Glieder, die Gleichſetzung der Seiten; 
das Verhältniß des Bürgers zum andern Bürger, wie bes 
einen Auges, zum andern eintrat. Wir fahen bei der Lehre 
von den Temperamenten, daß der magnetifche Gegenfag durch 
die Empfänglichfeit für den obern, allbelebenden Einfluß, fo 
wie durch ein felbftthätiges Nachbilden der Wirkſamkeit jenes 
Einfluffes begründet werde, während der elektriſche durch umd 
aus der Wechfelmirkung des einen Einzelwefend mit den andren 
allen erzeugt wird. So hatte auch die alte Welt, bei der 
einen, vorhin erwähnten Richtung ihres Forfchens nach Weiss 
heit dem Quell diefer Weisheit unmittelbar, wie Gleiches 
dem Gleichen, Geift dem Geifte zu begegnen gefucht, und 
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biefe geheime, nur einem gewiffen Stande vertraute MWiffens 
ſchaft wollte ein Etwas für fih, und felber goͤttlicher Art 
feyn: bei der andren Richtung aber wagte das Forfchen nur 
mittelbar, im Leben und Wirken der als gebrechlich ſich er- 
Fennenden Menſchlichkeit dem Quell des Erkennens fich zu 
nahen, und eine ſolche Wiſſenſchaft wollte nichts für fich felber, 
fondern nur Etwas und Alles für Undre feyn, wollte nur als ein 
menfchlihes Suchen und Forſchen nad) dem Goͤttlichen erfcheinen. 
Diefe neue, fruchtbare Richtung hat ſich deßhalb bald nad) ihrem 
Beginn, neben der fogenannten Theofophie oder Gotteßweisheit 
ber andern Völker den befcheidenen Namen der Liebe zur Weis— 
beit oder der Philofophie beigelegt und ſich als Gemeingut 
nit nur des einzelnen Standes, fondern Aller im Volke zu 
erkennen gegeben. 

Wie cin Volk vor allen dazu erwählt war, daß es ein Ge⸗ 
faͤß der Offenbarungen Gottes und bis zur Zeit der Erfuͤllung 
ein verſchloſſener Garten fuͤr andre Voͤlker ſeyn ſollte; ſo iſt ein 
andres Volk, vom Anfang ſeiner Geſchichte an, dazu bereitet 
worden: daß es ſollte ein fruchtbares Feld der Segnungen wer: 
den, welche Gott dem Geſchlechte des Menſchen durch andre 
Menſchen, im Bund und Verkehr der wechſelſeitigen Liebe und 
Huͤlfleiſtung ertheilt; ein offnes Feld, deſſen Fruͤchte nachmals 
nicht dem einzelnen Volke, ſondern allen Voͤlkern zur Nahrung 
dienten. Das Volk der Abgeſchiedenheit war Iſrael; das Volk 
des gemeinſamſten Wechſelverkehres mit andren Voͤlkern, waren 
die Griechen. Bei dieſen allein hat ſich jenes allgemeine Wiſſen 
zuerſt geſtaltet, welches, wie Herakleitos ſagt, als das ſicherſte 
erſcheint: das Erkennen, das fuͤr Alle iſt, wie das gemeinſame 
Licht der Sonne, waͤhrend das, was nur der Einzelne weiß 
und erkennt, ungewiß iſt und zweifelhaft. Es iſt dieſes all: 
gemeine Wiſſen auf ſeinem Wege nicht bloß ein Vorbild, ſondern 
eine Vorbereitung fuͤr den Glauben des Chriſtenthums geweſen, 
deſſen Erkennen nicht fuͤr Einen oder fuͤr etliche Wenige allein, 
ſondern ein gemeinſames, heilbringendes Gut fuͤr Alle werden 
ſollte. Die Liebe zur Weisheit, ſo weit ſie rechter Art war, 
iſt nicht ohne ihre Erfuͤllung geblieben: ſie hat den Weg gefunden 
und gebahnt, zu dem was ſie liebte. 

Auffallend iſt der Unterſchied zwiſchen dem Inhalt und der 
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Form der Lehren der Weisheit, wie wir ſie in den Tempeln und 
Priefterinnungen ſolcher Völker, wie die Aegyptier waren, und 
wie wir fie in dem freien Geiftesverkehre der Griechen finden. 
Es wird der Schleier der Iſis von Feiner fterblichen Hand voll: 
kommen gehoben, felbft dem unvollkommnen Erkennen des Ges 
heimniffes der Schbpfung und Erhaltung der Dinge nahen fich 
nur Wenige, auf muͤhſamem Wege, Apis ift nur ein fegnender 
Gott für die Aegyptier, wie Dagon für bie Philifter und Baal 
— filr Babylond Volk. Dagegen hatten fchon Griechenlands ältefte 
Meile: Thales und Pherefydes, Anarimandros und Anarimenes 
ihr Auge zu einer allerfchaffenden Kraft erhoben und nad) einer 
folchen fid) umgeblickt, welche Alfe umfangend, Allen gemeinfam 
ſey, Allen nahe, die aus ihr das Leben haben und Seyn. Sy 
ed auch, daß bei diefem Forfchen das Auge ſich täufchte; daß 
es das Allumfaffende und Erfchaffende, welches es fuchte, bald 
in einem Waſſer, bald in der Luft, oder in dem Aether und 
bein Feuer zu finden glaubte; immerhin gingen alle diefe Lehren 
von ber zuverfichtlichen Hoffnung aus: die Mutter, welche bie 
fihtbaren Wefen und vor allen den Menfchen geboren, muͤſſe 
ihren Kindern nicht unnahbar ferne, fondern fie müffe von ihnen 
zu finden, von ihnen erfaßbar feyn. So wird dann diefer Alle 
bedenfende Geift bald als Weltfeele, bald als Gefe der Er: 
fühung oder eiuapusın angefhaut: ein ewig Nothmwendiges 
und Eines, vor deffen Macht Götter wie Menfchen ſich beugen. 
— Es hatte uͤbrigens auch Griechenlands Weisheit auf ihrem 
offen vor Augen liegenden Wege denſelben Gang der Entwicklung 
genommen, welchen die Wiſſenſchaft der andern Völker, in 
ihrer geheimeren Richtung durchlaufen hatte. Denn es waltet 
hierbei ein Naturgefeß von derfelben unabänderlichen Art, als 
jenes, nach welchem der leibliche Menfch, er werde num in ber 
verborgen Halle des Tempels oder in der Hitte am Heerwege 
geboren und erzogen, zuerſt gehen und fprechen lernen, zuerft 
die Entwiclung der Theile des Mundes, wie der Zähne, hernach 
die der andren Theile erfahren wird. uch in Griechenland war 
die Wiffenfchaft aus einer Begeifterung geboren worden, gleich 
jener, welche die Kunft und alles Herrliche erzeugt, das der 
Menfch hat. Die älteften Lehren der Weisheit waren Gedichte, 
bis, der Sage nach, Pherekydes die Kunft der ungebundnen Rede 
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erfand, wodurch das Wort der Mitteilung wie bem allgemeinen 
Verſtaͤndniſſe dienftbarer ward. 

Herolde und Verkuͤndiger einer Erfüllung des Geiſtigen, 
- welches kommen foll, find jene Dichterherven gewefen, welche 
die Sage ald Mufäus und Linus benennt. Mitten in der Mühe 
imd den Kämpfen des vergänglichen Tages haben fie den uns 
vergänglichen Frieden verfünder, der einft aus dem Streit ges 
boren wird; einen kuͤnftigen Troft der Völker. Sie haben ges 
zeuget von einem Leben, das nicht mit dem Leibe vergehet. Was 
fie fprachen, das hatte ihnen nach ihrem Maße der Geift gelehrt, 
welcher zur Stimme des athmenden Menfchen das verftändige 
Mort der Rede gibt, zum Erkennen das Licht. 

Mehr ald bei irgend einem andren Volke der früheren 
Zeiten hat es hierauf der mütterlichen Weisheit gefallen, das 
Volk der Griechen auf menfchlich fpielende Weiſe zu feinem 
Lehrer= Beruf für das allgemein Menfchliche, das in der Hütte 
wohner wie im Königöhaufe, zu bereiten. Die Erzieherin hat 
fi) heruntergelaffen zu den Kindern am Heerwege der Völker, 
hat ihnen auf liebliche Weife von menfchlichen Dingen erzählt, 
bat den Homeros zum Gefange menfchlicher Freuden und Leiden 
erweckt, zum Preiſe der gaftfreumdlichen Milde, welche ber 
Wandrer bei fremden Völkern erfährt; zum Zeugen von einer 
Huͤlfe des Göttlichen, welchem die Noth des einzelnen Menfchen 
‚nicht zu gering erfcheint, fondern welche in Gefahren nahe ift 
und den Kampf zum Siege führt. Auch in Hefiodos hat ſich 
jene Weisheit mit der Lehre von den Geftirnen herabgelaffen zum 
Bedärfniß des Landmannes, hat diefem die Zeiten der Ausfaat 
uhd Ernte verkündet. Selbft das Heer der Geftirne hat fich 
hier mehr ald anderswo in Geſtalten von menfchlicher Art oder 
ber Thiere des Haufes verfleidet; es hat Iſis felber den Schleier 
abgelegt, den auch das Fühnfte menfchliche Forſchen durch feine ° 
Kraft ihr nicht zu entreißen vermochte. 

‚Hierauf fehen wir die Meisheit der Griechen zu jenem 
nothwendigften Werke fich rüften, womit fie auch anderwärts das 
Gefchäft des Tages begonnen: zu dem Werk der Gefege für 
Staaten und Volker. Es wird in allen Geſetzen der griechifchen 
Staaten als fefte Grundlage vor Allem die Lehre gefunden: daß 
der Menfch für andre Menfchen, der Bürger für andre Bürger, 
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Alle für Einen, Einer für Alle da feyen. Die Gemeinde ift ed, 
welcher alle Kraft und alles Wirken des Einzelnen, von der 
Geburt an gehört; „‚für das Gemeinwefen mäffe man wirken und 
kaͤmpfen, müffe man leben und ſterben.“ Wie nahe die innre 
Meihe, welche den Haren Blick in das Beduͤrfniß und die natür- 
lichen Wechfelverhältniffe des Volkes verleiht, mit jener vers 
wandt fey, welche zum Gefange die Macht verleihet, zeigt fich 
an Solon, welcher Gefetgeber wie Dichter war. 

Was die zum Theil mit Blut gefchriebenen Geſetze dem 
Menfchen ftreng befahlen, dazu haben jene Weifen, von denen 
wir vorhin fprachen, ermahnend und freundlich beredend das 
Volk geftärkt. Sie haben, mit nährender Kraft fih an das 
Erkennen im Menfchen gewendet, und fo den Herrjcher in ihm 
gebildet und erzogen, welcher allein die Begierden der Thierheit, . 
die allein gegen dad Gefeß find, fo weit dieß in menfchlicher 
Macht ftehet, zuͤgeln und bändigen kann. Wie ein Leucht: 
thurm, ein Zeichen dem Schiffer im fernen Meere, erfcheinet in 
jener Zeit Pythagoras mit den Seinen. Es ſollte ſchon durch 
ihn nach feinem Maße gezeigt werden, daß außer und über 
der Erziehung für den fihtbaren Staat auch noch eine Erziehung 
für die unfichtbare, geiftige Welt fey: daß es außer der Ber: 
faffung und den Geſetzen der einzelnen, unter ſich ftreitenden, 
kaͤmpfenden Völker auch eine Verfaffung und Gefetze einer fried- 


. lichen, aus allen Völkern verfammelten Gemeinde gebe, welche 


nicht durch Äußere Macht und Furcht vor den Richtern, fondern 
durch gemeinfame Liebe zu Gott und durch Liebe des Einen 
zum Andern regiert und erhalten werde. Hiermit ift der pytha⸗ 
goraͤiſche Bund das Vorbild eines Bundes der Geiſter in der 
Liebe geweſen, welcher einſt kommen ſollte. 

Auch die Dichtkunſt begann bald nach jener Zeit, als 
Drama, zu der Seele des Volks zu ſprechen, ſo leicht vernehm⸗ 
lich und nahe, wie ein Menſch mit andren Menſchen redet. Aus 
dem Gefaͤngniß der Syringen und Pyramiden, wie der geweihten 
Hallen und Schulen der Prieſter, hat Herodotos die Geſchichte 


entlaſſen und ſie dem Umgang und Verkehr mit allen Voͤlkern 


und Menſchen wiedergeſchenkt. Einfaͤltig und arglos, wie eine 
in der Stille erzogene Jungfrau, aber lieblich und mit bewegen⸗ 
der Kraft, erzaͤhlt die Freigewordne von dem, was ſie in der 


% 
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Heimath vernommen, und feitdem auf ihrem Wege durch Länder 
und Völker erfahren. Bald aber hernach zur Mutter vieler 
Kinder gereift, fpricht fie mit der Würde der Herrin des Haufes 
und mit dem eindringenden Ernft der Erzieherin, durch Thu: 
kydides Mund, und mit der gebildeten Erfahrung der reichen 
Bürgerin, aus Xenophons Werfen. X 
Jener nähere Umgang des Menfchen mit den göttlichen 
Dingen, wie fi) deffen die ägyptifchen Priefter rühmten, müßte 
freilich den Geift des Menfchen in einer beftändigen, demuͤthigen 
Beugung und Hingebung erhalten, läge nicht jenem vermeint: 
lihen Annahen des Menfhen zum Göttlichen eine Gefahr zur 
Seite, welcher auszumweichen durch eigne Kraft die Menfchens 
natur undermögend ift: der Wahn, daß der fterbliche Menfch 
felber zu einem Gdttlichen, zu einem Höheren geworden fey, als 
andre Menfchen find. Darum erfcheint der Weg jener bürger: 
licheren, gemein menfchlich redenden Weisheit, die fich bei den 
Griechen entfaltete, gefahrlofer und fruchtbarer. In der That, 
die Lehre: daß ber Menfch für andre Menfchen, der einzelne 
Sterbliche für andre, gleich ihm gebrechliche Sterbliche da fey, 
wird im Innern unfrer Natur mit nicht minderem Widerftand 
zu kaͤmpfen haben, als jene, daß er für das Gefeß des Göttlichen 
gemacht fey, und ed vermag das Bemühen für andre Menfthen 
zu leben und zu leiden, für den natürlichen Menfchen die treff: 
lichfte Schule einer beftändigen Demäthigung zu werden. Es — 
ift leichter fich vor dem Goͤttlichen aus Ehrfurcht zu beugen, 
ald vor dem gleichartig Menfchlihen, aus Liebe, und in voll⸗ 
fommnerem Maße wird das Lestere nie beftehen koͤnnen, ohne 
das Erftere. Jener Weife des Volkes, welcher, hierinnen aufs 
vollfommenfte entgegengefeßt den Agpptifchen Prieftern, die 
Alles wußten, zuerft bekannte, daß er nichts wiſſe, ift in der 
That durch die Schule einer beftändigen Selbftdemäthigung und 
Verlaͤugnung zur Meijterfchaft der rechten Weisheit gekommen, 
bei welcher die Liebe zu den Brüdern in Gottesfurcht wurzelt. 
Nahe jenen Zeiten, da die Tempel von Stein und Holz verfinfen, 
oder von der fie zu Tempeln weihenden Gotteöfurcht verlaffen 
werben follten, erbauete Sokrates, in der Armuth des bemüthigen 
Bürgers, ein Haus der ewigen Weisheit aus dem unvergäng: 
lichen Gewebe der Menfchenrede und des fichern menfchlichen 
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Erkennens. Unter Plato's reichbegabter Hand wird das Haus 
der buͤrgerlichen Einfalt zum hehr und herrlich verzierten Tempel, 
zu welchem der Herrſcher und Eroberer im Reiche des Wiſſens: 
Ariſtoteles, Vorhallen und Schatzkammern voller Guͤter und 
Koſtbarkeiten des Wiſſens hinzufuͤget. Und dieſes ganze 
Gebaͤu, aus Menſchenwort und Rede, unterlag nicht dem be= 
fhwerlichen Loos jener alten ägyptifchen Tempel, welche die 
unbewegbare Laſt des Gefteines, fammt dem geheimen Miffen, 
bad in und unter diefem verborgen lag, auf immer an ben 
Boden heftete, auf welchem fie ermuchfen; fondern tragbar wie 
ein leichtes Zelt, ift ed von einem Volk der Pilgrime der Erde 
zu bem andern gekommen, hat allen gedient, allen feine Er: 
quickungen und Güter geboten. Denn diefes ift das große 
Vorrecht der MWiffenfchaft fo wie der Poefie vor der bildenden 
Kunft, daß jene, frei von den Beeinträchtigungen des Raumes 
und ber Zeit, in ungetrübter Ruhe ein innres Reich beherrfcht, 
während die hehre Kunft, weil fie das Gewand eines leiblich 
Gewordnen trägt, dfterd, gleich der Blume, welche nicht zu 
entflichen vermag, dem Sturme der äußern Elemente unterliegt. 

Es muß und in der Gefchichte der Entwidlung der grie: 
hifchen Philofophie, welche wir hier als Beiſpiel für die Ges 
ſchichte der Wiffenfchaft bei allen Völkern wählten, jene Auf: 
einanderfolge bemerfenswerth feyn, in welcher ſich das Forfchen 
und Erkennen von oben nach unten, von innen nach außen, über 
alle Gebiete und Stufen des menfchlichen Wiffens verbreitete. 
Der ältefte Gegenftand der Betrachtungen ift auch hier die Nas 
tur des Gdttlichen und Ewigen gewefen und das Verhältniß des 
Görrlichen zum Menfchlichen, fo wie jener Gefege, welche alle 
Einzelnen zu einem Ganzen vereinen. Hierauf hat fich das Licht 
des Erfennend und Forfchens über das Menfchliche: über die 
Gefchichten der Völker und Länder ergoffen, zulegt nach Allem 
über die äußere Natur, über die Gefchichte der Dinge der Sicht: 
barkeit. Darum entftehet erft mit Ariftoteles und feiner Schule 
eine eigentliche Naturwiffenfchaft. Es wird dieß immer der 
natürliche Gang des innren Forfchens feyn: daß die Seele zuerft 
und vor Allem nach dem fragt, was zu ihrem eigenthümlichen 
Leben und Seyn am. nothwendigften und unentbehrlichften iſt: 
nach dem Element der Ernährung und Belräftigung aus dem 
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Quell alles Lebens. Hierauf erſt, wenn fie den belebenden Odem 
und Nahrung empfangen hat, wird ſie an die Ausſchmuͤckung 
und Verſchoͤnung ihres eigenen aͤußeren Weſens, zuletzt an 
das aufſchmuͤckende und verzierende Spiel mit den Dingen der 
Außenwelt denken. Die Seele zeigt hierbei, daß ihr Beduͤrfen 
und Sehnen nicht ein und dasſelbe ſey mit dem Beduͤrfen 
des Leibes; daß der Trieb der Selbſterhaltung aber in ihr eben 
ſo wie im Leibe unter allen Trieben der maͤchtigſte ſey. Uebrigens 
wird auch am Menſchenleibe zuerſt das Haupt mit ſeinen Theilen, 
hernach erſt, faſt in der Aufeinanderfolge der Lage von oben nach 
unten, werden die andern Glieder gebildet. 

Als durch Sokrates und die ihm aͤhnlichen Schuͤler der Bau 
des Erkennens, von welchem wir vorhin geſprochen, vollendet 
war, hat ſich bald hernach, aus dem allgemeinen Verfall und 
Verderben des Geiſtigen geboren, jener Feind in demſelben ein⸗ 
geſchlichen, welcher uͤberall auf Erden den Verfall der Kunſt 
wie der Wiſſenſchaft herbeigefuͤhrt hat. Wie wir ſchon vorhin 
ſagten: die Hingebung des einzelnen Menſchen zum heilſamen 
Verkehr mit andren Menſchen, wird nur ſo lange fruchtbar und 
kraͤftig bleiben, als die demuͤthige Hingebung gegen ein Goͤtt⸗ 
liches beſtehet; das Gefuͤge der Glieder zu einem Rechten und 
Linken, kann am Leibe nur ſo lange lebendig bleiben und gedei⸗ 
hen, als der belebende Einfluß des Hauptes und ſeines Gehirns 
auf den unteren Körper noch kraͤftig iſt. Die Inhaber des geis _ 
ftigen Gebäues aus Sokrates und Plato's Hand glaubten mit 
dem hörbar ausgefprochenen und leicht nachſprechbaren Worte 
auch die Lebenskraft zu haben, aus welcher jenes Wort erwachfen 
war ; fie bedachten nicht, daß es nur die Begeifterung fey, welche 
das Wort gibt, nur der Geift, welcher das Mort, das der 
Menfch zum Menfchen fpricht, belebt. Diefer Geift aber wird 
nicht von unten, aus dem leiblichen Bemühen und Sorgen 
geboren, fondern er fommt dem Demüthigen von oben. Als 
num jene Nachfprecher der Worte, ohne Geift, das ihnen gewordne 
Erbtheil der erkannten Wahrheit verwaltaten und gebrauchten, 
ohne daß felber Wahrheit in ihnen war, ba verkehrte fich das— 
felbe zum Widerfpruch und zur Lüge, und es fpottete die kuͤhner 
werdende Zweifelſucht der finnlichen Natur aller Lehren der 
Weisheit. Es erhub ſich, wie ein Geſchmeiß der Veriefung, 
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aus dem noch jeßt Ehrfurcht gebietenden Leichnam, Epikurs 
Lehre, welche ohne ein Göttlihes, ohme Geift und tieferen 
Einn die in Thiere verwandelten Gäfte der Kirfe zu einem 
gleichfam pythagoräifhen Bunde des gemeinfamen Fütternd 
und des Befuchens der Schwemme vereinigen wollte. Neben 
der Schule des Epifur bemühete fich jene der Stoa vergebens 
durch die Mittel des Strengen und Bittern, fo wie durch Fräftige 

Salze der ſchon eingetretenen Verwefung zu fteuern. 

Da hat ſich, als ihr der Tempel genommen war, welchen 
eine beffere Zeit ihr gemweihet, die Weisheit, mit all den Ihrigen, 
hinausgeflüchtet vor die Stadt und ins freie Feld gerettet. Der 
nach Wahrheit forfchende Geift hat diefe, wenn auch nicht mehr 
bei den Menfchen, doch bei den Thieren und Blumen deö Feldes 
gefunden und wenn aud) ber zweifelfüchtige Sinn fonft an Allem 
irre geworden : an dieſen Bewegungen der Geftirne, welche heute 
noch unwandelbar diefelben find, die fie vor Jahrtauſenden ges 
wefen, läßt fich nicht irre werden. Darum wendete fic jet der 
ganze. Ernft und die noch ganze übrige Kraft der Zeit auf dad 
Erforfchen der Natur und während Euflides und mit ihm Apollo: 
nius aus Pergamos unter der Herrfchaft der für alles geiftige 
Bewegen freundlich furgenden Prolemäer die Waffen ſchmiedeten, 
mit denen allein der Geift des Forfchens den Mächten der uns 
ermeffenen Räume zu nahen vermag, wagten Eratofthenes und 
nad) ihm Hipparch und Pofidonius die erften Echritte in das 
Gebiet der wiſſenſchaftlich berechnenden Sternfunde hinüber. 
Indeß hatten Herophilus und Erafiftratus kuͤhne Blicke in den 
Bau und die Bewegungen der innren Theile des Menfchenleibes 
gethan, welche für dad Erkennen der Gefete eines allgemeinen 
Kebens, eine nicht minder wichtige Grundlage bildeten, als 
Hipparchs Erforfchungen des Sternenlaufes. 

Der Zug hinaus ins Freie, hinaus in die fihtbare Natur, 
welcher damals alle Kräfte des Erfennens bewegte, war fo uns 
widerftehlich und mächtig, daß fich ihm felbft die Dichtkunſt jener 
Tage nicht zu entziehen vermochte. Kallimachos wie Aratos 
dichten Gefänge über die Geftirne und jährlich wiederkehrenden 
Bewegungen ded Himmels; Nifander von Kolophon, welcher 
Auch Metamorphofen und Georgifa gefungen, kann dem Drange 
nicht widerſtehen, Lehrgedichte Über die Gifte und Gegengifte 


> 
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zu machen; der Sänger des Argonautenzuges: Apollonius, ge⸗ 


naunt der Rhodier, theilt feine Kraft und Zeit zwifchen der 


Dichtfunft und der Mathematif. a felbft bei jenem unges 
theilteren Fefthalten an dem innren Beruf zur Dichtkunft, wie 
wir dasfelbe an Theofrit, fo wie bei Mofchos ımd Bion er- 
kennen, wird die Macht des die Zeit beherrfchenden, geiftigen 
Triebes bemerkt; denn auch der Gefang diefer Männer, als 
habe er es aufgegeben, den Stoff der Begeifterung im Ge: 
ſchwaͤtz und in der großthuenden Nichtigkeit der Städte zu 


finden, flüchtet fi hinaus zu den Heerden und Bäumen und 


zu dem treufinnigeren Volk ded Landes. 
Es ift auch in dem Zuge, welder die Menfchengeifter 
irgend einer befonderen Zeit jegt zu diefem, dann zu einem 


andren gemeinfamen Werke treibt, ein Element, das von 


außen her, nicht aus dem Innren des Menfchenwillend kommt; 
ein Element des Aufregens und Bewegens, das in feinem 
Gebiete jenen gleicht, wodurch ein Gefchlecht der wandernden 


Vögel, alle zumal zum Wandern, hinüber und dann wieder . 


herüber über das Meer geführt werden. Wie die Schwere 
den Lauf der Waſſerbaͤche, fo lenkt ein allgemeines Band, 


welches Alles bedenfend und den Bau des Tempels der Zeiten 
leitend die Bemühungen des einen Menfchengefchlechtes an die 


des andren, vorhergehenden Fnüpfet, die Neigungen des Menz . 


ſchenherzens. Es wird dann die Schaar der Seelen fich willig 


der Leitung fügen, obgleih es nicht felten der waltenden 


Weisheit gefällt noch fpät im Herbft die Rofe der Sommermonate ' 


am Geſtraͤuch zu entfalten, oder dem Boden noch einmal 
etliche Blüthen des Frühlinges zu entloden. 
Die legten Samen der fruchtbaren Erfenntniffe und das 


Wiſſen der alten Zeit find in einen Strom gefallen, welcher, 
bei feinem Meberfehwellen, durch alle Lande ſich exgoß; welcher 
"die Damme zerriß, welche dad eine Gebiet der. Meinungen 


und Eitten von dem andren fchieden, den Boden erweichte 


und zugleich die Keime, die er aufgenommen, da und borthin 
‚trug. Diefer, einer höheren Cultur des Landes mächtig vor: 
arbeitende Strom war dad Volk der Römer. Rom hat feine 
Wiſſenſchaft wie feine Kunft aus Griechenland empfangen, 
: welches der mächtigen Herrfcherin der Voͤlker biefe Kinder des 


Schubert, Geſch. der Seele, Ste Auf, 68 
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Geiftes zugefendet, damit fie in ihrem Heere dienen, ihrem 
Wink gehorchen möchten. Rom hat nur in einem Gebiet des 
Wiſſens durch eigenthämliche, unübertreffbar große Kraft ges 
glänzt, diefes war das Gebiet der Gefchichte. Mit Recht 
hatte die Weltherrſcherin vor Allen diefe Wiffenfchaft, welche, 
mehr ald die andren, Völker und Welt beherrfcht, zu ihrer 
Sreundin und Gefellin gewählt. Das Gedicht in römifcher 
Zunge, bad vor andren ald ein bedeutungsvolled Eigenthum 
des römifchen Geiftes erfcheint, ift jenes des Epifurderd Lus 
cretius, welcher in der Begeifterung eines in der Irre gehenden, 
tiefen Sehnens, noch zuleßt in der Zeit der Heiden, die Nacht 
befungen,. die bald nad) diefer Zeit dem aufgehenden Licht einer 
ewigen Wahrheit weichen follte. Außer diefem hat nach der 
oben (im $. 38) erwähnten Nothwendigfeit der innren Aus⸗ 
gleihung und Ergänzung der felbftthätigen, durch eine biefer 
entgegengefeßte paffiv aufnehmende Richtung der Seele, das 
ernfte Rom, nad) dem Gefchäft feines Tages, an dem Luftfpiele 
feiner Dichter fich ergoͤtzt, welchen für diefe Art ded Drama’s 
ein hohes Zalent verlichen war, obgleich Plautus wie Terenz 
den Stoff wie die Einkleidung ihrer Stüde großentheild von 


‚griehifhen Muftern entlehnten.. Die Toͤne der Igrifchen Bes 


geifterung aus Horaz Munde, ſchienen, wie einft Pindars, einen 
neuen Frühling der Dichtfunft zu verkünden, und in der Wärme 
biefer ſchͤnen Zage find aud) des Dichters der Georgifa, Virgils 
Werke, zur lieblichen Frucht gereift. Es folgte indeß auf dies 
fen Nachfruͤhling mitten in der Zeit des fpäten Herbſtes, Fein 
Sommer, und die Zeit ded Geſanges war in dem alten Rom nur 
von Furzer Dauer. So haben auc) die Redefunft wie die Phis 
Iofophie nur zur Miethe in den hohen Mauern Roms gewohnt, 


ohne wahrhaftes Bürgerrecht zu gewinnen. Es waren bie 


letzten Zweige aus dem Stamm der epifuräifchen wie der ftoifchen 
Schule, an deren Früchten die Weifen Roms fich nährten und 
zum nachahmenden Werk begeifterten. Pandtins von Rhodos, 
ein Schüler des Antipatros, fund zu den Zeiten des Scipio 
der Stoa vor, deren Lehren fi damals wieder ernftlicher den 
Lehren der Sofratifchen Schule zu nähern fuchten. Durch jenen 
Panaͤtios iſt Pofeidonius von Apameia gebildet, ein Mann von 
vielſeitigem, reichen Wiſſen, und von einem fuͤr das Erkennen 
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der höheren Meisheit empfänglichen, milden Geifte. Diefer 
war ber Lehrer des Pompejus, vor Allem aber des hochverftän- 
digen, kraͤftig fprechenden Cicero. 

Ungleich häufiger jedoch denn die ernftere Lehre der Stoifer 
hat in Rom die Lehre Epikurs Eingang gefunden und in Stalien 
felber blüheten um jene Zeit mehrere Schulen der Epikurder, 
namentlich die des Siro. Wie fehr diefe Lehre des mit geiftigem 
Scheine übertänchten Sinnentaumeld in Kurzem bei der Mehr: 
zahl der fogenannt Gebildeten den Gefhmad am Beſſeren ver: 
nichtet, den-Sinn für,das Wahre und Schöne, ja felbft für das 
Schickliche, gelähmt habe, das lehren und die Klagen der ernfteren 
Schriftfteller des erften Jahrhunderts; das lehrt uns die innre 
Armuth und Gefhmadlofigkeit, welche aus der Wahl der Bücher, 
die man in Pompeji gefunden, hervorleuchtet, fo wie ein Theil 
der dort entdeckten Kunftwerfe. So war denn dem fpät empor: 
gefchoßten, aus Griechenland nad) Rom verpflanzten Stamme 
bes Wiſſens und Erkennens alsbald das Mark genommen und 
die Kraft, welche den Trieb erzeugt. Die alte Gottesfurcht 
war gewichen und mit ihr zugleich die Begeifterung der höheren 
Art, durch welche allein alles beffere Werk des Menfchen bes 
gründet wird. Nur in fchnellerer Aufeinanderfolge wiederholte 
ſich derfelbe Gang der Entfaltung der einzelnen Wiffenfchaften, 
die wir vorhin an der griechifchen Weisheit bemerkften. Das 
einmal erwachte Forfchen nad) einen bleibenden Eigenthum des 
Geiftes, da es fid) an dem entarteten Menfchlichen zu ſchmerz— 
lich getäufcht fahe, wendete fich zuleßt zur Natfir, deren Gefeße 
und Mächte in unmandelbarer Herrlichkeit beftehen, mag auch 
das Menfchliche ohne Aufhoͤren fich entftellen und verwandeln. 
Zur Natur, in welcher ein allbedenkender, für Alle liebend 
forgender Geift der Weisheit treulich waltet, wenn auc von 
dem Gefchlecht des Menfchen Liebe wie Verftand gewichen 
foheint. In Plinius dem älteren hat ſich der forfchende Ernſt 
über das große, hoch ummauerte Rom und felbft über die 
Gränzen feines faft unmeßbaren Weltenreiches hinaus in das 
noch. unmeßbar größere Reich der Sichtbarkeit begeben, und 
hat hier, auf einem freilich nicht von ihm felber, fondern meift 
durch griechifchen Fleiß gebahnten Wege Herrlichfeiten gefehen, 
gegen welche alle Herrlichfeiten der ſtolzen Stadt wie nichts zu 
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achten waren. In der Pflanzenkunde wurden bald hernach durch 
Dioskorides den Cilicier neue Bahnen des Wiffens durchmeflenz 
die Ausbeute der Zergliederungs » und Arzneikunde der alten 
Zeit wurde durch Galen; die der Sternkunde und Erdbeſchrei⸗ 
bung durch Claudius Ptolemaͤus, den Aegyptier, in die reiche 
Vorrathskammer der Werke eingeſammelt, welche wie Plinius 
Buͤcher, waͤhrend des langen Winters der Wiſſenſchaft, der 
nun eintrat, zur Ernährung und Freude der kommenden Ges 
fehlechter dienten. 

Die Wiffenfchaft, welche, wenn fie einmal zum Leben ges 
kommen, nie wieder fterben kann, ſchlug indeß, während fie in 
Weſten nur noch felten gefehen worden, für einige Zeit ihre 
Mohnung in Often auf, und befuchte von neuem ihre alte, feits 
dem verbdete Heimath in Afien. In der Stille eines gluͤckſeligen 
Friedensreiches, welches damals am Ganges beſtund, nahm 
jetzt die Dichtkunſt und Philoſophie in ganz neuer, eigen⸗ 
thuͤmlicher Form, von einer der altkraͤftigſten Volkerſprachen 
Beſitz, welche auf Erden ſind. Es hat das hier entzuͤndete 
Feuer Jahrhunderte lang geflammt und dasſelbe ift auch nach⸗ 
- mals, als es fchon am Erldfhen ſchien, von Weiten her leicht 
wieder zu entzünden gewefen. 

In Inabenhafter Mildheit hatte der Glaube des Mohamed 
die jungfräuliche Wiffenfhaft verfolgt und den Schmuck ihr 
entriſſen. Da entzündete ſich unverfehens in dem Eroberer eine 

Zuneigung gegen die Gemißhandelte, welche zur innigen, treuen 
Siebe ward. Ber Stamm der Kalifen hat den geiftigen Keim 
des MWiffens, den er ausrotten wollte, gleichwie jene Königs: 
tochter am Nil die Hoffnung und den Troft eined gefangenen 
Volkes, felber in Obhut und Pflege nehmen muͤſſen und Bagdad 
und Moful, Marocco und Cordoba find Zeugen des‘ Ernites 
und der Treue gewefen, mit welcher die Araber das ihnen: von 
Gott ind Herz gegebene Gefchäft der Pflege der Wiſſenſchaft 
betrieben. Es wäre indeß auch hier wie anderwärts die Ausfaat 
des Menfchenwortes bald verdorben, ihre innre Wahrheit hätte 
fich zur Unwahrheit verkehrt, wäre nicht auf andre Weife dem 
Verderben gefteuert worden. Mit dem Chriftenthum zugleich 
ſollte eine Zeit der Vollendung ihren Anfang nehmen, deren 
eigentliches Ziel erft ein fern Fünftiges Gefchlecht erkennen wird. 
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Wie in der aͤußeren Natur von den beiden, oben erwaͤhnten 
Polaritaͤten hier die eine, dort die andere vorzugsweiſe ent= 
widelt erfcheint; wie bei einigen organischen Weſen der Ge: 
genfaß der beiden Seiten in vorherrfchendem Maße entfaltet 
ift, bei andern dagegen der magnetifche, der zwijchen einem 
Obern und einem Untern beftchet, der Menfchenleib aber da- 
durch der vollendetfie Organismus der Sichtbarkeit wird, daß 
en ihm beide Arten der Entgegenfegungen ind Gleihmaß tre= 
ten; ſo hat das Chriftenthum die hohe Beftimmung, daß in 
ihm beide Richtungen der Weisheit der Völker, von denen 
wir vorhin fprachen: die Weisheit der Tempel wie die ber 
Gaffen, ſich in Eins verfchmelzen und durchdringen follen. 
Vor Allem war der alten Welt jene zunächft und ausſchließend 
auf das Göttliche gewendete Richtung fremd geworden, welche, 
bei allen fpäteren Entftellungen und Verkehrtheiten, dennoch 
die anfängliche der alten QTempelweisheit gewefen ifl. Die 
Fremdes wie Eignes zerftdrende, felbftthätige Kraft des Roͤ— 
merreiches Fannte das bdemüthige Hingeben, weldes allein 
den neubelebenden Einfluß von oben zu empfangen vermag, 
nur wenig. Darum mußte dem Gefchleht der Menfchen zu— 
erft durch Noth und Elend jene nächtliche Stille bereitet wer— 
den, durch welche das Ohr geſchickt wird die Stimme der 
belehrenden Weisheit zu vernehmen; ed mußte ihm das Licht 
der. felbft entzündeten Fadel, wie des traulichen Herdes auf 
einige Zeit verlöfchen, damit das Auge empfänglich werden 
möge für die Strahlen des Morgenfternes und den Schimmer 
des in Dften grauenden Tages. 

Daß den erften, von Gott erwählten Verfündigern und 
Boten des „eils die Fülle eines Erfennens, welches Über Gött: 
liches wie über Menfchliches fich ergoß, verliehen war, lehren 
uns die Schriften. Es wurde aber dem nachfolgenden Ge: 
ſchlecht zunachft nur die lautere, nährende Milch, nicht die 
ftärfere Speife des Erkennens gegeben. Wir fehen, in felbft- 
erwählter und geliebter Befchränfung die Lehrer und. Diener 
des, Wortes der erftern Fahrhunderte, alles. Andre, wie es 
auch fcheine, gering achten, damit fie vor Allem die eine, 
nothwendigfte Erkenntniß empfingen, und ſich erhielten. Es 
iſt diefe eine nothwendige Erkenntniß des Geiftes: daß Gott 


918 $. 60. Pie Wifenfchaft. 


in der Geftalt des fterblichen Fleifches, dem Fleifche fich ges 
naht, daß alles Sehnen und Hoffen der Völker, ja dad War: 
ten aller Kreaturen, in Einem erfüllet fey, von folcher Staunen 
erregenden Tiefe und von folder befriedigender Kraft, daß 
die Seele alsbald nicht mehr nad) dem Wiſſen des Scheines 
fragt, noch fein begehrt. Denn wenn fie diefe Fülle des Er: 
kennens und in ihr Frieden ohne Aufhdren, Sättigung ohne 
Ueberdruß gefunden, fiehe da ift die ganze Welt des Erfenn: 
baren eine andre geworden als fie vorhin war; es ift Alles 
neu worden. Denn e3 fällt num nicht mehr auf das Wert 
des Sichtbaren, das dfterd unfichre und ſich verdüfternde Kicht 
der menfchlichen Wiffenfchaft; fondern ein Licht gehet aus von 
Gott, zu erleuchten das Weltall. Die berecdhnende Aftronomie, 
fo viel fie auch feit Hipparchs Zeiten ſich bemühte, hat nod) 
fein Maß gefunden, die Räume des Himmels zu meffen; der 
Geift des Menfchen aber, welcher dad Wort Eennet, das von 
Anfang war, der hat ein ſichres Maß in feiner Hand, womit 
er der Himmel Gränzen miffet: das ift die Höhe und bie 
Breite und Tiefe der Erbarmungen Gottes. Denn fiehe, gerade 
fo hoch ald der Himmel über der Erde ift, läffer Gott feine 
Gnade walten über die fo ihn fürchten. 

Wenn denn die Seele in verborgner Stilfe mit ihren Aus 
gen den Bund gefchloffen: daß diefe nur auffehen follen nad) 
Dem, was vom Gefchleht der Ewigkeit ift, da begibt fie 
fi) in eine Schule der Weisheit, welche höher ift ald die 
Meisheit der Zfistempel und der fokratifchen Lehrgebaͤude. 
Aber auch in diefer Schule hat die ewige Lehrerin, welche hier 
Iehrte, einen Gang des Unterrichts eingefchlagen, welcher 
vorbildlich in der oben erwähnten Erziehung der Völker zum 
menschlichen Wiffen erfannt wird. Sie hat mit dem Wort, 
mit dem Kehren jener neuen Sprache begonnen, welche in 
. jedem ihrer Töne von dem Drei in einem und von dem Ge: 
heimniß zeuget: daß Chriftus gekommen fey in das Fleiſch. 
An dem Erlernen diefer neuen Sprache find die erften Jahr⸗ 
hunderte vor Allem feſt und gründlich geübt worden; diefer 
Sprache, deren Bedeutung und Gefege feftftehen muͤſſen, daß 
auch Fein Jota fich verliere noch verrüde, wenn anders ber 
Grund des göttlichen Erfennens bleiben fol. Denn bier hat 
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das Wort eine Macht, welche die Kräfte bes ſichtbaren, wie 


des unſichtbaren Weſens bewegt: es iſt die Kraft des anfaͤng⸗ 


lichen Wortes, durch welches Alles gemacht iſt, was da iſt. 


Hierauf: als der unverruͤckbare Grund des Wortes, als ein 
unantaſtbares Heiligthum befeſtigt war, wurde der Menſchen⸗ 
zunge auch der Gebrauch desſelben gegeben. Dieſe Zeiten 
haben ihre hochbegeiſterten Saͤuger und ihre Redner gehabt, 


deren Worte wie Feuerflammen die Seelen der Tauſende ent⸗ 


zuͤndeten. Hier war noch eine andere, hoͤhere Macht als in 
Demoſthenes und Cicero's Reden; eine Macht, welche nicht 
bloß Bruſt und Arme zum Widerſtand gegen die Bosheit und 
zum heldenmüthigen Kampf bewegte, fondern Geift, fammt 
Seele und Leib mit Kräften der Ewigkeit erfüllte: treu zu 
bleiben dem empfangenen Worte bis zum Tode. Hier find 
in ſchwererer Entbehrung und Verläugnung, als die feldft 
auferlegte ded Diogenes war, Kehrer einer Weisheit aufgetreten, 
die ſich niemals zur Thorheit verkehren Tann, und welche dem, 
der fie einmal gefoftet, Feinen Zweifel mehr übrig läffet, denn 
ſie reiniget und beffert das Herz und macht die Menfchenzunge 
zu einer Wahrheit redenden. Die Aufgabe, welche in diefen 
Schulen einer neuen und doch ewig alten Weisheit den Sünz 
gern täglich ertheilt wurde, das war eine Liebe zu Gott von 
ganzer Seele, von ganzem Herzen und aus allen Kräften, 
ohne Furcht noch Heuchelei; eine ungefärbte treue Liebe zu 


den Brüdern, als zu fid) felber. Diefe Zeit hat Aerzte er= - 


zeugt, wie diefelben in den Schulen des Hippofrates und des 
Galen nicht zu finden geweſen, denn fie brachten mit dem 
Heil des Leibed zugleich dad der Seele: fie ftillten mit ber 
äußren Noth und dem Mangel zugleich das innre Sehnen. 
Da find Aderbauer und Gärtner gewefen, welche ihre Kunft 
beſſer verftanden, ald Columella fie ihnen zu Ichren vermocht, 
denn fiehe die Wuͤſte der Länder ift durch den Fleiß und 
Segen ihrer Hände zu einem blühenden, fruchtbaren Garten 
Gottes geworden : die Dornen ‚und Difteln find verfchwunden, 
es ſtehet das frifche Gewaͤchs da. Es fleucht allerdings der 
erfennende Geift, mit Herodot und Livius freudig den Flug 
der Gefchichte durch Länder, Zeiten und Völker, er ftehet, in 
tiefer Bewegung, fchweigend und von Mitgefühl bebend, vor 
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dem Feld mit Donnergewolk bedeckt, welchen Tacitus mit 
ſeiner Hand beſchrieb; welche Geſchichte der Erde und der 
Himmel, der Voͤlker und Zeiten iſt aber jener gleich, die ſich 
verzeichnet findet in den Buͤchern der Chriſten: der Geſchichte, 
wie Gott geoffenbaret worden im Fleiſch, die Geſchichte wie 
er gewandelt mit den Menfchen auf Erden ald ein Menfch, 
wie er zum Tod. im Fleifch erniedrigt und hindurchgedrungen 
zum Sieg, aufgehoben fey zur Herrlichkeit. In diefer einen 
Geſchichte find alle andren Gefchichten der Völker und Zeiten 
'umfchloffens denn fiehe, das ift die Erfüllung, nad) welder 
alle Bewegung des Werdens und Wechslens der Begebenheiten, 
alles Aufbluͤhen und Berfinfen der Weltenreiche hingerungen: 
willft du wiffen, was Alerander der Macedonier, gewollt, als 
er die Völker, die fich flohen und eined vom andern riffen, 
mit eifernen Ketten zufammengefchloffen; willft du wiffen, was 
das Waffengluͤck und die Macht der Röfuer gefucht und er: 
ſtrebt, als es die Völker und Länder unter das Jech eines 
neuen MWeltenreiches gezwungen, fo fiehe das Ehriftenthum an, 
weldyes das Joch hinwegnahm, das Neich aber in der Herr: 
ſchaft des Geiftes beftehen Tief.  Fragft du, was alle Ver— 
faffungen der Völker, alle ihre innren Gefege und. Einrichtungen 
vorbedeutet haben, amd wozu fie den Menfchen gewöhnen 
follten; das Chriftenthum als bie Erfällung der Vorbilder 
wird dir die Frage löfen. 

Nriftoteles und Theophraft, Plinius und Dioskorides 
hatten die Welt der ſichtbaren Weſen in ihrer Verbindung 
und Zufammengefellung des einen zum andern, nach ihrer 
natürlichen Stätte, im Meere oder in der Luft, auf Bergen 
und im Thale betrachtet; dieſe neue Zeit des Erkennens ſah 
zunächft Alles, was ba ift und wird, in Beziehung auf Gott; 
das Gefhdpf in der Urftätte feines Seynd und Wirken, in 
dem Schöpfer. Da werden dann in allen Dingen nit nur 
Kräfte des leiblichen Wefens bemerkt, ſondern Kräfte eines 
Alle durchdringenden, ewigen Lebens. Es erkennt dad Auge 
des Keibes am den fichtbaren Dingen einen gemeinfamen Zug 
der Nehnlichkeit, welcher diefelben unter einander zu Familien 
und Ordnungen verbindet; das Auge des zum neuen Erkennen 
gebornen Geiftes bemerfer in Allen einen Zug Aller zu Einem, 
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einen Zug, der die anbetende Seele mit fich aufwaͤrts führer zu 
dem Ausgang alles Vielfältigen. 

So hatte diefe neue Zeit des Geiftes an der ganzen Welt 
des Erkennbaren zunaͤchſt nur das erforſcht und verſtanden, was 
dieſe Welt in Gott und durch Gott ſey. Sie hatte hier an dem 
Abglanz einer Schoͤnheit ſich erquicket, eine innre Herrlichkeit 
geſchauet, vor welcher das Licht der Sterne ſich verbirgt und 
wie nichts iſt. Als aber das Chriſtenthum ſeinen Voͤlkern mitten 
in der Wuͤſte bluͤhende Laͤnder geſchaffen, als es ihnen, nach 
langem Kampf der gaͤhrenden und ſich aufloͤſenden Elemente, 
Reiche des Friedens und Wohnſtaͤtten des feſten Rechtes erbauet, 
da eröffnete es dem Erkennen auch wieder die Ausſicht nach der 
andern, einige Zeiten hindurch wie verfchloffen gewefenen Seite. 
Der Menſch fol nicht bloß erkennen, was alles Gedentbare in 
Gott und durch Gott ift, er foll auch bei dem höheren Licht, das 
ihm geworden, erfennen: was alle Dinge und Weſen für den 
Menfchen und für einander felber find. Und diefes ift die Wiffen: 
fchaft in dem Sinne des claffifchen Alterthums. 

Auch diefe MWiffenfchaft erwachte von neuem bei den Voͤl— 
Fern der Chriftenheit, alö ihre Zeit gefommen war.. Der Gang 
und Verlauf der Entfaltung ift damals wieder derfelbe gewefen, 
ald welcher er in der anfänglichen Gefhichte der Wiffenfchaft 
erfcheinet und zu allen Zeiten erfcheinen wird: die Bildung für 
die neue Richtung des Geiftes hat mit der Erlernung und dem 
Studium der alten Sprachen und Literatur begonnen. Mit 
der Zunge der alten Griechen zugleich) ward dem forfchenden 
Geſchlechte auch der Geſchmack an ihrer Wiffenfchaft, Hunger 
und Durft nad) diefer gegeben, zugleich aber auch die Fähigkeit 


der begeifterten Rede, in der eignen, lebenden Mutterfprache 


ertheilt. Denn die Zunge ift auch hier zugleid) Organ des Ge: 
ſchmackes und des Eprechend, dienet zugleich dem Nehmen der 
Nahrung und dem Geben der Rede. Mit dem Wort zugleich 
ward den Völkern die Kraft der Beachtung und des Erfaflens 


felbft für die Natur und Befchaffenheiten der natürlichen und 


fichtbaren Dinge gegeben. Denn es wird vergebens feyn dem 
verwilderten Menfchen, der nicht fprechen Faun, die Kunde der 
Kräuter oder Steine zu lehren; eben fo wird Feine wahrhafte 
MWiffenfchaft der Sinnenwelt erwachfen koͤnnen, ohne aus dem 


— 
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Boden des gründlichen Studiums ber claffifch gebildeten (alten) 
Sprache. 

Seitdem hat ſich bei allen Voͤlkern des chriſtlichen Europa's 
zu der einen hoͤheren Richtung des Erkennens, welche ins Innre 
fuͤhret, auch die andre geſellt, die nach außen gekehrt iſt. Es 
hat dieſe andre uͤberall deſto reichere, herrlichere Fruͤchte getragen, 
je kraͤftiger ſie von jener erſteren durchdrungen war. Wie 
jedoch bei allem menſchlichen Bewegen, wie bei dem Gange der 
Glieder, jetzt die eine, dann wieder die andre Seite vorruͤckt, 
bis das Ziel der Schritte erreicht iſt und beide nun an einem 
Ende der friedlichen Erfuͤllung ruhen: ſo hat auch in dem Ver⸗ 
laufe dieſer neuern Zeit der Wiſſenſchaften bald die eine, bald die 
andere Richtung vorgewaltet und, wenn einmal von der wahr⸗ 
haften Wiſſenſchaft die Rede ſeyn ſoll, ſo wird jede von beiden, 
ohne die andere, nicht als wahre Wiſſenſchaft erſcheinen, ſondern 
dieſe wird nur da zu finden ſeyn, wo beide in gleicher Kraft 
ſich durchdringen. | 

Es ift endlich, wie vormals, bei dem Verfall der Willen: 
fhaften, die eine, höhere und ältere Richtung des Erfennens 
zurüd’gedrängt worden, und aus dem Gange der Forfchungen ver: 
ſchwunden, fo daß diefelbe, wo fie fic) etwa noch gefunden, zu 
einer Ubfchließung in ihre verborgnere Tiefe gendthigt worden. 
Die Wiffenfchaft hat zuleit fogar weniger das beachtet, was 
die Dinge und Wefen für einander felber und für die Natur des 
Menfchen find, ald nur das, was fie für die befondere, eigens 
mächtige, und zugleich auch mißgefchaffene Vorftellungsweile 
eines einzelnen Wortführers der Wiffenfchaft find. Im einer 
folchen Lehre ift aber weder Wahrheit noch Treu noch Glauben, 
obgleich fie mit anziehender Macht die Zünger um fich her ver: 
fammelt, weil fie ihnen fcheinbar ein Recht und eine Macht in 
‚ihre Hände legt, welche nur Gott hat. | 

Die rechte Wiffenfchaft, wenn fie erfannt hat, was der 
Menfch für fih und was er durch Gott fey, wird aud) erkennen, 
was alle Dinge wahrhaft für den Gedanken und für dad Mefen 
des Menfchen; was fie wahrhaft für einander felber find. 

Es ift ein Seyn, aus welchem alles Seyn gekommen; ein 
felbftthätiges Wirken, was dem Wirken aller Lebendigen feinen 
Anfang und feine Kraft gegeben. Der Geift aber, der alle 
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Dinge hält und umfängt, machet das Wirken und Bewegen 
der einzelnen Dinge zu einem lebendigen, aus vielen Gliedern 
verbundenen LXeibe, ja zu einem hehren Tempel der Gottheit. 
Und wenn die erften Zeiten, auch des tieferen Erfennens, vor 
Allen nur das gefehen, was alles Gedenkbare um, in und durch 
Gott fey; fo wird auch eine Zeit des Geiftes Fommen, welche 
in dem Licht des Böttlichen  Erfennens fiehet und weiß, was 
Alles das was ift und war, Eines für das Andre, was Eines für 
Alle, Alles für Eines, find und feyn follen. Und diefe Wiffenfchaft 
des Goͤttlichen und des Menfchlichen, des Geiftigen und des 
Natärlihen zugleich, ift die wahre Wiffenfchaft. | 


‚ Erläuternde Bemerkungen. Das Erkennen ift nah Hera-⸗ 
elit Allen gemeinfam, und die mit Verftand Nedenden müffen an dem, 
was Allen gemeinfam ift, feft halten, wie der Staat am Gefeß und 
noch viel fefter (Stob. Sermon. III, 84: Euro» dorı näcı 10 Yooveiv. 
fUv vop Ayorrag loyvollecde yon 19 furg ndvrıwvy olworeo You 
nöhıy, zei molv 2oyvporepov). Nah Ebendemfelben find die Wahr: 
nebmungen nicht mehr trüglich zu nennen, fobald fie in den Erfheinungen 
der Sichtbarfeit das allgemeine, alldurhdringende Leben erfaflen (Sext. 
Emp. contradiet. VIII, 8); das Wahre ift das nicht Werborgene, 
Dffenfundige (dAndis TO un Aj9ov)) ftättig und unabweisbar dem Er: 
fennen ſich aufdringend, wie eine niemals untergehende Sonne (id. ap. 
— Alex. paed. II, 40, p. 196). M. v. hiezu die Bem. zu $. 20. 
und 55. 

Das Weltganze, durch Liebe verbunden und verwaltet, Fann, nach 
des Empedokles Lehre vom Geift des Menfhen, nur vermöge der in 
ihm ne. li Liebe erkannt werden (Arist. phys. VIII, 1; 
Met. II, 4). 

. Der Gegenftand der vollfonmmenen Wiſſenſchaft ift nah Plato die 
ewige Wahrheit; das Unveränderlihe,. von welchem allein mit Recht 
gefagt werden kann: es ift (Tim. 37). Wir nennen dieſes ewige und 
unmandelbare Senn Gott. Nur in Gott ift die wahre Weisheit, dem 
Menfchen kann bloß Liebe zur Meisheit zuerkannt werden (Parm. 151; 
Phaedr. 278, d; 65, a). Die Wiffenfchaft des Menfchen wird immer 
von neuem geboren; nur im göttliben Erfennen ift ein wahres und 
ewiges Beharren (conv. 207), — Die Wiffenfhaft des vernünftigen 
Redens oder die Dialektit ift die wahre und höchſte Wiſſenſchaft, im 
Vergleih mit welcher Mathematif und Sternfunde, fo mie die andren 
fogenannten Wiſſenſchaften nur wie Jäger erfcheinen, welche das Vor: 
handne einfangen, ohne den rechten Gebrauch desfelben zu verfteben 
(Euthyd. 288, 290). Die eine, göttlihe Wiffenfchaft ftellt nicht nur 
das Schöne und dad Weſen dar, fondern fie ift diefes felber (rep. VI, 
506, ©). In ihr ift eine Meßkunſt höherer Art (Polit. 285, e), berem 
Map zuletzt Gott ift (de leg. IV, 716, ec). En 

Der, Gegenftand der Philofophie, der Grund aller Wiffenfhaft, ift 
nah Ariftoteles ber Begriff des Sevenden (Met. IV, 2). Die ur: 
fprünglihe Richtung der Philofophie ift auf den Grund alled Seyns, 
auf Gott geftellt; fie ift demnah Theologie (Met. XI, 3, 7). Die 
Wiſſenſchaft, welche das Senn zu ihrem Gegenftande hat, ift nach Ari- 
ftoteles die Logik, diefe ift demnach mit der urfprünglichen Philofophie 
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Eines. — Der Gegenftand der Wiſſenſchaft kann nicht ind Endlofe hinaus 
gelegen ſeyn, denn das Endlofe flieht die Erfenntniß (Analytic. poster. 
1, 19). Es muß einen Iegten Beweis, von den legten Gründen, oder 
von dem allgemeinften aus geben; -denn wenn man immer weiter rüd: 
wärts noch einen. Beweis fordern Eönnte, würde am Ende gar nichts 
bewiefen feyn (Met. IV, 4). Aber. aud nah unten und außen hin 
muß ein Leßted angenommen werden, damit aud nach diefer Rictung 
bin die Beweife ihre Gränze haben. Und fo wird die Wiffenfchaft ein 
Begraͤnztes (An. post. I, 16; 19). So bat dann aud das Schluͤſſe⸗ 
machen feine Graͤnzen; denn über die hoͤchſten Begriffe kann nichts er: 
fchloffen werden, weil ihnen Fein andrer Begriff mehr beigelegt werden . 
kann; die niedern Begriffe fünnen auch nicht von einem Andern er: 
ſchloſſen werden, weil fie nicht ausgefagt werden Fünnen von eimem 
Andren. Deßwegen herricht das bemeifende Verfahren durh den Schluß 
in unbeſchraͤnkter Freiheit nur über die mittleren Begriffe (Anal. prior. 
I, 27). — €$ gibt mehrere Gründe der Wiffenfhaft; fie erkennt der 
Verſtand (Eth. Eud. V, 6); fie liegen aber eben fowohl in den oberften 
Begriffen als. in den niedrigften, über welche, weil der Verftand fie 
unmittelbar auffaßt, Feine weitere Erklärung gegeben werden fann (An. 
post. I, 13; Eth. Eud. V, 8; 11). In Beziehung auf ſie ift aber 
auch Fein Irrthum möglih, außer nur beziehungsweife. Die Begriffe 
fönnen wir treffen oder nicht, treffen, aber ein Betrug kann hierüber 
nicht ftatt finden, denn erſt in dem Satze, welcher Begriffe mit ein 
ander verbindet, kann ein Irrthum verfommen (Met. X, 10; de anim. 
111, 6). — Ueber den Begriff braucht und vermag man feinen Beweis 
zu führen; man kann, wie bei dem Satz des Widerfpruches (welcer 
der oberfte Girundfag genannt wird, Met. IV, 3), nur zeigen, daß die 
— entgegengefeßten Annahmen falfch find. Cs gibt zwei Arten der Gründe 
der Miffenfchaft: 1) die aus welhen und 2) die von welchen bewiefen 
wird. Jene find allgemeine Gründe, diefe find den einzelnen Miffen- 
ſchaften eigenthümlih. Jede Wiffenihaft hat ein anderes Geſchlecht des 
Eevenden zu ihrem Gegenftande; jede foll aus dem ihr eigenthümlichen 
Gefchlehte ihre Beweiſe führen, nicht aber diefe aus andren, ihr fremden 
Miffenfchaften entlehnen (Analyt. post. I, 7). Dieß find die befondern 
Grunde der Wiſſenſchaften; es gibt aber außer diefen auch allgemeine 
oder Ariome, durch welche die Wiffenfchaften unter einander verwandt 
und verbunden find, und es gibt eine oberfte Wiffenfchaft, welche die 
Grundfäße aller übrigen Wiffenfchaften erforfcht (Analyt. post. I, 8; 
‚Top. I, 2; Met. VI, 1; XI, 7). — Das MWifbare (druoryrör) iſt 
verfchieden von dem durch den Verſtand Gedenfbaren (vonriv, Anal. 
post. II, 48; Ethie, Nic. VI, 6). — Ueber dem Verſtand gibt es 
einen andren Herrfher, das vom Verftand (vom felbit erfennenden 
Geiſte) Gedenkbare, weiches erft in der Berührung mit dem Verftand 
eine wirkliche Einſicht begründet (Met. XII, 9). — Der Menih bat 
zuleßt doch Feinen fichren Anfangs: und Haltpunft fur feine Forihungen, 
als die Erfcheinungen; an ihnen darf man nichts mäfeln, ihnen Dart 

man nichts vergeben; frevelhaft würde es ſeyn, fich in feinen Gedanken 
zum Mitbildner der eriheinenden Welt auiwerfen zu wollen (Met. I, 5; 
de coelo II, 13, und diefe gefammten Anfichten des Ariftoteles über 


— Miffenfchaft zufammengeftellt in Nitters Geſch. d. Dh. B. II). 


Die MWiffenfchaft ift nah Philo ein feftes und unmwandelbares 
Erfaſſen (des Erkennbaren), weldes. auf unerfchütterlihem Grunde 
ruhet — ein deutlihes, klares Sehen (de cong. quaer. erud. 444). 
Der wahren Wiffenfchaft foll die Kunft dienen (id quod a Deo mit- 
tant. somn. 567, ed. Mang. I, 621). M. v. die Definition der Wiß 
fenfchaft von Senon, bei Diog. Laört. VII, 47 u. 465; Suidas s. v. 
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Nach diefen allgemeinen Bemerkungen geben wir, fo weit dieß zur 
Erläuterung des vorftehenden $. und zum Zweck diefer Unterfuchungen 
dienlich feheint, zu einigen Angaben über die Hauptmomente der Ge: 
ſchichte der Wiffenfhaften über, welche freilich faft nur auf Namen und 
Zahlen fih befhränten muͤſſen. Ohnehin wollen wir auch bier, wie bei 
der Geſchichte der Kunft, als vollkommen erläuterndes Beiſpiel vorzüg: 
lich nur die Gefhichte der Willenfchaften bei den Alten hervorheben. _ 

Wie bei jedem einzelnen Menfchen dad Erkennen und Wiffen mit 
dem Sprecenlernen und Sprechen beginnt; wie in neuerer Zeit dag 
MWiedererwachen der Wiffenfchaften von der Wiedererneuerung des Stu: 
diums der Sprade ausging, fo hat überhaupt und urfprünglich bei 
unirem Gefchlehte die Wiffenfchaft mit der Sprache zugleich ihren An: 
fang genommen, welche, wie nad Plato alles wahre Willen (Phileb. 
63, e), nur durch ein Werk prophetifher Begeifterung im Menſchen 
erzeugt werden fonnte, Die Sprahe war das Hinzufügen des ergänzen: 
den und, erfüllenden Clementes, was zu jedem jichtbar Erfcheinenden 
binzugehort und hinzugedaht werden muß (nach $. 4), zu diefem ficht: 
bar Erfheinenden. Jenes Ergänzende, jenes  unfichtvare Complement 
der Sichtbarkeit, Liegt in der Region des Geiftigen; liegt im Innren 
der menfchlihen Seele. Es ift der dem Menichen eingepflanzte Aoyog 
oder das Wort, welches aber felber nur in und mit dem andren zu 
ibm gehörigen Pole, in dem leiblich Gewordenen und Grfceinenden die 


Vollendung feines Seyns findet. Indem mithin das innre, geiftige . 


Komplement mit dem fihtbar Erfcheinenden in Berührung tritt, entſteht 
das Wort der Menfchenrede, in welhem die im Geift des Menfchen 
wohnende dee mit der äußren Gricheinung eins geworden ift. Sobald 
dann aber der felbit erfennende Geift des Menfhen aus dem Auferlich 
Erfcheinenden oder Gedenkbaren und zu Diefem das Wort empfangen, 
mußte er auch wiederum, vermöge der felbftthätigen, felberfchaffenden 
Kraft in feinem Innren, diefem Wort eine außre Form des Erſcheinens 
hinzufügen: das Uebertragen der hörbaren Worte in ein fichtbares Zei: 
chen, der Verſuch zu fchreiben hat ſich defhalb eben fo uranfänglich und 
eben fo nothwendig zum Sprechen gefellt, als die Gebärden der Hände 
‚und die Mienen, womit ein redender Menfch feine Worte begleitet. 
Darum nennt uns auch das Altertbum als Erfinder der Wortzeihen 
den Thout oder Thopt, in melden dasfelbe zugleih den Geber der Ge: 
feße, den Urheber der vollendeten Sprade, fo wie der Mufif und Gym— 
naftif verehrte, ja.unter deſſen Namen e3 die fchaffende Kraft der Be: 
geifterung felber anzudeuten fehlen (Sanchuniathon ap. Euseb. in 
praep. ev. L. I. c. 9; Jablonsky Pantheon Aeg. 11I, p. 165; 
C. Meinerd Neligionsgefh, d. alt. Völfer, Ueber das Entftehen der 
Schreibkunſt überhaupt vergl, m. Th. Astle: the Origin and Progrefs 
of Writing, Lond. 1784; Wachter, Naturac et,ecripturae con- 
cordia, 1762; 3. 2. Hug, die Erfindung der Buchftabenfchrift, 1801; 
Chr, Fr. Weber, Verf. einer Geſch. d. Schreibfunft, Göttingen 1807). 

Die einfahe Schrift der Buchftaben iſt bereitd im dritten Jahr: 
taufend vor, Ehrifto ein Eigenthum der femitifhen Stämme geweſen, 
denn jene Aufzeichnungen von aftronomifhen Beobachtungen der Chal— 
dier, von denen, nah dem Zeugniß des GSimplicius, der Begleiter 
Aleranders: Kallifthenes, dem Ariſtoteles Kunde gab, reichten bis auf 
41903 Jahre von der damaligen Zeit (im Jahr 331), mithin bis auf 
2234 Jahre vor Ehrifto zurüd. Daß aber das alte femitifhe Alphabet 
das urſpruͤngliche geweſen fen, welhem alle Alphabete der mit Buchs 
ſtaben fchreibenden Voͤlker nachgebildet worden find, das zeigt auf un: 


— 
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widerfprechliche Weiſe ein Vergleich der verihiednen Alphabete in ihrer 
älteften, und bekannt geworden, ja noch im ihrer jeßigen Form (Ta- 
bula Alphabetorum Ed. Bernardi, ed. a Carol. Morton, Lond. 
1759; $uittners Vergleihungstafeln der Schriftarten verichiedener Voͤl⸗ 
fer, 4771; Ulr. Fr. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit, Mannh. 
4821). Nicht ohne tieferen Grund fagt deßhalb Eichhorn (Geh. d. 
giterat, I, ©. 19. d. 2ten Aufl.): „Die wichtige Erfindung der Buchs 
ſtabenſchrift ift daher hoͤchſt wahrfheinlih nur Einmal in der Welt ges 
_ macht worden,’ In der That, eben fo wenig als der verwilderte Menſch, 
welchen eine närrifhe Gelehtfamfeit unfrer Tage den Urmenfhen zu 
nennen, beliebte, in feinem jeigen Zuftande vermögend feun wurde, 
durch eignen Witz fih die Sprache zu erfhaffen, die ihm aus alter Ueber: 
lieferung geworden ift; fo wenig würde derfelbe im Stande ſeyn, das 
fihtbare Zeichen des Wortes in der Schrift der Buchftaben zu erfinden, 
wäre es ihm auch verftattet, noch Jahrtaufende lang in feiner Abgefchie: 
denheit von dem Quell aller Bildung zu verharren. Das wunderfräftige, 
fihtbare Beihen des Wortes fcheint eine Schöpfung derfelben anfang: 
—— a gewefen zu ſeyn, welhe dem Menfhen das hörbare 
| ort gab. 

— Sttatt der unfcheinbareren * der Buchſtabenſchrift hat ſich das 
bie Leiblichleit über Gebühr liebende Volt der Aegyptier (m. v. oben 
©. 883) die Geftaltenfprahen der Hieroglyphen gebildet. Es war dieß 
eine Geheimfprache, zu deren Verſtaͤndniß nur ein langjaͤhriges Bemühen 
den — eröffnete, und obgleich die aͤgyptiſchen Prieſter bis herab in 
die Zeiten der perfiichen Herrſchaft, wie es ſcheint ausfchließend und 
fogar noch unter dem Reich der Römer, ſelbſt neben der Buchſtaben 
ſchrift in Hieroglyphen fchrieben; obgleich die hermetifhen Säulen, gleid 
fteinernen Mumien uralter Weisheit, mit heiliger Scheu beachtet und 
forgfältig in den Springen verwahrt wurden ; obgleich eine eigne Clafle 
der Priefter: die Hierogrammateen nur zur Auslegung der Hieroglyphen 
beftellt war; geſchah es dennoch, daß während noch der Orden der Prie 
er in all’ feinen alten Einrichtungen beftund, während derfelbe noch 
mmer fortfuhr, ſich der Hieroglyphenſchrift zu bedienen, viele der älte: 
ftien Denfmale diefer Art von den SHierogrammateen felber nicht mehr 
gelefen und verftanden wurden (Fr. Sam. Schmidt de sacerdot. et 
sacrif. Acgypt. in opusc. quibus res antiquae, praecipue Aegyp- 
tiacae explanantur, 4765; Eichhorn a. a. D. ©. 25). Es bat ei 
auch hiebei gezeigt, daß die Form, welde der nothwendige, innre Drang 
des geftaltenden und bewegenden Geiftes gibt, von beftändigerer Art ſey 
als jene, welche die Fünftlende Hand und felbftthätige Vernunft des 
Menfchen erfindet. Die Hieroglyphen der alten Aguptiihen Ppramiden 
fhweigen für ung noch immer; während die in Buchftaben geſchriebnen 
Bücher des Mofes ohne Aufhören ein Gefchleht nah dem andren zur 
Meisheit, die von Anfang war, geführt und zu Gott gerufen haben. 
Ueber die Hierogipphenfhrift vergl. m. unter andern Georg Zoega, de 
origine et usu obeliscor., 1796; fo wie Precis du systeme hiero- 
giyphiqus des anciens Egyptiens, par Champollion le jeune, 
aris 18245 J. W. Pfaff über die Hieroglyphen; F. U. ©. Spohn 
1824; ©. Sevffarth 1825; Eplv. de Sacy im J. des Sav. 1827_p. 52 
seq., 589 sqq. — Auch die Schrift der Chineſen ift urfpringlic eine 

Art Hieroglophenfcrift. I 
Das Material, auf welches gefchrieben wurde, war gewiß nicht 
bloß, wie bei den älteren Babploniern, Ziegelfteinmaffe oder Stein und 
Metall, fondern fhon in fehr früher Zeit ein leichter Tragbares: mie 
Holz, Baumrinden und Baumblätter, thierifhe Haute, Wahs und 
Leinwand, Die Benugung des Papprusrohres zum Material, worauf 
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gefhrieben wurde, füllte nah Plinius (VII, 37; XII, 44) fchon über 
drei Jahrhunderte früher ihren Anfang genommen haben, ald Aspafius 
Boblus (um 334 vor Chrifto) ein eigentliche, volllommnes Papier 
daraus bereiten lehrte. Etwa feit dem dritten Jahrhundert vor Chrifto 
benußte man auch das Pergament ald Schreibmaterial, während dem. 
täglihen Bedarf oder den Vorübungen der Schriftftellee Tafeln mit 
Wachs überzogen dienten. In den Zeiten des Mofes erſcheint das 
Schreiben alö eine bereits fehr geläufige Kunft, melde auf Holzſtaͤbe 
(4 Mof. 47, 2), wie auf Stein (2 Mof. 34, 28) und in Büchern 
(2 Mof. 24, 7) gebt wurde, — Die zu und gekommenen Bücher des 
Alterthums bilden meift Rollen; erft im fünften Jahrhundert nach Chriſto 
kam die Form der vieredigen Bücher mit Dedeln auf. 

Don den fchriftlihen Denfmalen einer wahren, tiefergründenden 
Weisheit gilt dasfelbe, was oben ($. 42) von den Sprachen gefagt wor⸗ 
den: jene Schriften find die älteften, in denen die einfältigfte, kindlichſte 
Form mit der hoͤchſten Gotteskraft vereint ift. Diefes Gepräge der 
innren Wahrheit des Geiftes; dieſes Gepräge des hoöchſten Alters tra- 
gen vor allen Dentmalen der vorhriftlihen Zeit die mofaifhen Urkunden. 
Ein gelehrter Scherz, welcher unter der Hand zum Ernft wurde, hatte 
den Einfall erzeugt: daß die herrlichen Gefänge des Homeros, deren 
innre und äußere Einheit fa augenfällig ift als bei irgend einem andren 
Werk des Geiftes eines Menfhen, aus Stüden zufammengefept feven, 
welche von fehr verihiednen Menfhen und Menfchenaltern gedichtet 
wären. Obgleich diefer Einfall auswärts nur wenige Theilnabme ge: . 
funden; fo gefiel dennoch das Ungeheure desfelben in Deutihland fo 
wohl, daß man alsbald ihn auch aufandre Werke des Alterthunis anwendete, .. 
Es follten unter andren nicht bloß die Schriften der Propheten mit Ein: 
ſchiebſeln fpäterer Art („denn kein Menſch koͤnne ja voraus wiffen, was 
künftig fen“) verfegt, fondern namentlich felbft die Bücher des Moſes, 
etwa im fiebenten Jahrhundert vor Chriſto, aus fehr verfchiednen Stuͤcken 
zufammengefügt feon. Diefe Vermuthung wird ſich indeß, bei tiefer 
und weiter fortgefegter Forfhung, leicht widerlegen lafen, und es er: 
fcheint als ein ganz befonders großes Verdienft des deutfchen, treumei- 
nenden Ernftes, daß er für alle Völker und Zeiten Fragen des Zweifels 
auch gegen das Unbezweifelbare aufregt, aber dann auch felber gründlich 
diefe Fragen beantwortet. Mofes, der eigentliche Verfaffer des Pen- 
tateuchs lebte von 1565 bid 1442 vor Chriſto. — Als eines der älteften 
Werte der Weisheit, die durh Menfhen und zu Menfhen ſprach, kündigt 
fih auch durh feinen Inhalt das Bud Hiob an. — Samuel lebte 
von 1422 bis 1052 v. Ehr.; David der Gefalbte von 1076 bis 10065 
Salomon, der gefrönte Weife, Dichter und Lehrer, von 1026 bie 
966; gleichzeitig mit ihm und David die Verfaffer mehrerer Pfalmen. 
Die Propheten Joel und Amos weiffagen um 790 vor Chriſto (nad 
Andren Amos und Micha fhon 870); Jonas vor 784; Jefaias zwi: 
fhen 760-742; Hoſeas zwiihen 734—7295 Micha zwiihen 758—600 5 
Nahum etwa um 600; Habakuk und Obadja um 610 und 611. Jere— 
mias lebt zwifchen 642 bis 5835 Zephanja um 640; Ezehiel um 
6005 Daniel weiſſagt fhon im Jahr 590; Haggai und Sacharja um 
520; Maleachi 445. — Jeſus Sirah ſchon um 237 hebraͤiſch, etwa im 
Jahre 151 vor Chrifto ind Griechiſche überfeht. 

In einer fehr frühen Zeit find auch die heiligen Bücher der Inder 
in der Sanskritſprache verfaßt, namentlih die Vedas, Purana (woraus 
Bagavadam) und die Grundzige zu Menu’s Geſetzbuch. M. vergl. Fr. 
Schlegel über die Sprade und Weisheit der Inder 1808. — Wie im 
China, wo Confucius (geb. 551, geft. 478 vor Chrifto) den Stoff, wel: 
chen ihm die heiligen Bücher und Weberlieferungen der Alteften Zeit dar 
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boten, zu einem Ganzen ordnete und zufammenfaßte, und wie in Perfien, 
wo Zoroafter (um 666 oder 525 vor Ehrifto) aus Biefen alten, ehrwuͤr⸗ 
digen Baumaterialien fein neues Lehrgebaude des Parſismus errichtete, 
fcheint auch in Indien die Hand einer fpäteren Zeit das Erbgut des 
Wiſſens aus. den früheften Zeiten unferes Geſchlehts gefunden und be: 
nußt zu haben. - 

Das Volt der Griechen hat zuerft jene alte Wahrheit, welche He 
rafleitos fo vielfah ausfprah, durch die That bewährt: die Wahrheit, 
daß das die rechte Weisheit fen, welche ein allverftändlihes Gemeingut 
aller Menſchen zu werden verman, das die rechte Weisheit, was feine 
ergreifende, Theilnahme erwedende Kraft an allen Seelen erweifet. Wie 
die alte Sage wollte, hatte ſich fchon in den Gefangen des Thrakiers 
Drpheus (um 4250 vor Chrifto) diefe allbewegende, Seelen beherr: 
fhende Macht des Wiſſens offenbart ; des Wiflens, weldes nicht ein 
Eigenthum des einzelnen Priefterordens, fondern des ganzen Wolteg, 
ja aller Völker der Erde ſeyn foll. Als Lehrer des Orpheus wird uns 
Kinos aus Chalkis genannt; mit jenen beiden noch die begeifterten 
Sänger von Hymnen und Sötterfprüden: Pamphus, Dlen, Eumolpus, 
Philammon und M uſaͤus (von ihm ſchon ähnliche Orakel "oder propbe: 
tifhe Weiffagungen, als die fpäter unter dem Namen der —— 
begriffnen waren. M. v. Sibyllina Oracula, illustr. ab. D. Jo. Op- 
sopoeo, Par. 1599; ed. Servat. Gallaeus, Amst. — Ein ver⸗ 
einendes Band der Voͤlkerſtämme und Zeiten, ein Band der gemeinſamen 
Aufreaung bildete durch feine unfterbliben Gefänge Homer (aus Chios 
oder Smyrna), welder gegen 277 Jahre nad der Zerftörung Troja’s 


. oder 907 Jahre vor Chriftus lebte. Weder Lykurg, der ſchon um 890 


vor Chriſto wenigftens einen großen Theil diefer Gefänge, welche er auf 
Greta von einer Homeridenfamilie des Kreophilus vernommen, mit fi 
nah Griechenland brachte, noch Eolon und die Pififtratiden, durch deren 
Bemühen (zmifhen 594 bis 512 v. Chr.) es möylih wurde, daß die 
Slias und die Odyſſee an den Panathenden Fonnten vollftändig abgefungen 
werden, aud nicht Ariftoteles und Kallittbenes, ſelbſt nicht die Aleran- 
drinifchen Grammatifer Zenodotos und Ariftarhos haben daran gezwei— 
felt, daß Homer in feinen epifchen Gedichten er felber fen; die meuefte 
Zeit hielt es ſogar fuͤr unwahrſcheinlich, daß jemals ein Homer gelebt 
habe. — Faſt zu der gleichen Zeit mit Homer (um 900 v. Chr.) ſang 
Heſiodos aus Kumd in Aetolien, dann zu Askra in Böotien, feine 
Theogonie. — Als Dichter und Klötenfpieler zugleich wirkte der Athener 
Tortaus (um 682 v, Chr.) erbebend auf Sparta's Heldenjugend. — 
Alcaus und ‚Sappho, beide aus Mitylene auf Lesbos um 600; Anafreon 
aus Tejos in Jonien 5525 Pindaros aus Theben in Bootien, geb. 
519, geit. 425 v. Chr. — Der Fabelndichter Aefopus aus Phrpaien, 
der Sage nach Anfangs Sklave, Ipater zu Sardes am Hofe des Gröfus 
hochgehalten, lebte um 570 v. Ehr. — Spion, Gefeßgeber und Ele 
giendihter 594. — Der Dichter folher dithprambifchen Chöre, melde 
mit Fefttanz und Mimik verbunden den Urfprung des Drama’s bildeten, 
Arion, lebte um 624 zu Korinth; Thefpis um 594 zu Athen; 
Aeſchylos aus Eleufis, geb. 525, ft. 456, wetteiferte nod im J. 460 


mit Sophofles. Won feinen 75 Tragodien find nur 7 erhalten, — 


Sophokles aus Athen (geb. 498, ſt. 406) hatte auch gegen 100 Tra— 
goͤdien und ſatyriſche Dramen gedichtet, von deren eriteren uns noch 7 
übrig geblieben find. — Euripides aus Salamis (geb. 480, ft. 405) 
hatte gegen 75 ‚dramatifche Gedichte vollendet, von denen wir noch 19 


Tragoͤdien und ein ſatyriſches Drama: den Kpklopen, Fennen. — Ari: 
ſtophanes, deffen Geburtsort unbekannt ift, der aber in Athen Bürger 
war, lebte von 431 bis 386 v. Chr, Don feinen 54 Luftipielen befigen 
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wir noch 11, unter andren das erfte: die Acharner, und das letzte von 
allen: den Plutos, 

Schon im sten Jahrhunderte v. Chr. werden und Cadmus von 
Milet und Akuſilaus, mehrere Menichenalter fpäater cum 504 v. Chr.) 
Hekataͤus aus Milet und Kanthus aus Lydien als Forfcher der Gefchichte 
genannt; es hat indeß vor Allen zuerft Herodot (484 bis 408 v. chr., 
gebürtig aus dem doriihen Halitarnaffos, erzogen aber zu Samos) den 
Griechen und anderen fpateren Völkern die Kunft gelehrt, die Gefchichte 
der Menschen und Völker zu erzählen. — Der Athener Thukpdides 
(geb. 470 geft. aegen 503) und des Gofrates Schüler: Xenophon T 
(etwa von 444 bis 355) haben neben jenes des großen Hallifarnafjiers 
ihre Meifterwerke der Geſchichte hingeftellt, an denen ſich manches jpatere 
Geſchlecht bis zu dem unfrigen herab erfreut bat und inmerlich geſtaͤrkt. 
Von dem Ktefias aus Knidos, Kriegsgefangenen und Leibarzt des Arta— 
zerres (um 385 v. Ehr.) haben wır nur DBruchitide eines größeren 
Werkes. Der länder: und -frernfundige Anaximandros von Milet 
lebte um 61. , 

- Die Weisheit der Völker, Thilofophie genannt, hat in Griechen: 
land als erſtes Werk. ihres Bemuͤhens die Gefepe der Völker hervor: 
gebracht. Lykurg in Sparta um 890; Pbilolaos in Korinth um — 
726; Solon in Athen -594. — Die fieben Weifen: Pittafos, Peri— 
androg, Dias, Cheilon, Kleobulos, Ihales, Solon. lehrten durch ge— 
haltvolle Sprüche. Thales aus Miler (um 610) leitet den forıchenden 
Blick durch die Betrachtung der Simmenwelt auf die höhere, vom Ur: 
fprung der Dinge; Pherekydes aus Syros (um 550) fprach die Pehre 
der drei MWirklichkeiten des Seuns unter der’ form der Zeit, der Materie 
und des Zeus oder Aethers aus; Anarimandros aus Milet (um 
580) erkennt vor und über dem Endlichen ein Unendlihes an. Pytha— 
goras aus Samos (geb. um 584, geft. gegen 505) führt den Geift 
des Menfhen in die Mitte feines verborgenen Junern, daß er bier 
Gott finde und mit ihm allein fev; Herafleıtos aus Ephefos lehret, 
daß das Offenkund gſte und allgemein Erfennbare zugleich das des Er: 
fennens und Korfhens Würdigfte fev. — Aus der Schule des votha⸗ — 
goras nennt und das Alterthbum den Empedokles als Agrigent (um 
444), welcher das bloß innerlihe Wunder der Seele in ein Außerliches 
und finnlihes verwandeln wollen; Dcellus Lucanus (um 500), 
dann die. Phnfifer Philolaus und Arhptas, fo wie den Timaͤus 
um 400). — Es hat die Schule der Eleaten erfannt, daß unfer Er: 
kennen, felbit des finnlih Wahrnehmbaren, erft in einem überfinnlihen 
Erganzenden, feine Vollendung und Erfüllung finde. Xenopbanes 
aus Kolophon lebte um 5505 Parmenides 460. Mitten in den Be: 
wegungen der Elemente, und leibliben Uranfänge, mit deren Erſorſchen 
Leukippos ſich befchäaftigt, abnder und erkennt Demokritos von 
Abdera (geft. 404) ewige Gefeße der Natur und der allgeftaltenden und F 
erhaltenden Weisheit. 

Athen, ein Sammelplaß der nach dem Nichts forfchenden und von 
dem Nichts mit fheinbar Etwas fagenden Worten redenden Sopbiften 
(um 444), wird zu einer Schule der Weisheit, melde das ewig Seyende 

erfennt durch Sokrates (geb. 469 geſt. 400). Gein treuer Schuler: 
und Gefhichtsichreiber Zenopbon wurde jchon oben erwahnt; von 
Aeſchines aus Atben find noch Geſpraͤche des Sokrates vorhanden. 
Aus den andern Schülern des Sokrates hat Ariftipp (um 4-0) von 
Kprene jener Luft, welche nur im ewigen Geifte wobnet, ein Wohnhaus 
im verganglichen GE zu erbauen gefuht; Antiſthenes aber (um 
404) und noch mehr Diogenes von Sinope (114 b. 324) ftrebten 
vergeblich dem vergänglichen in den Banden des Bedurfniffes gehaltenen 
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Leibe jene Unabhängigkeit anzumafen, melde nur ein Eigenthum des 
Geiftes ſeyn fann. . 
Ariſtotles, genannt Platon (geb. 450 geſt. 347), Sobn ded Ari- 
fton, bat nicht bloß in ſich und in den Geſchlechtern der fpäteren Zeiten 
die Schnfuht nah der alten, ewigen Heimath der Ideen, im Junern 
der Menichenfeele erwedt, fondern er hat als ein kuͤhner Schiffer den 
Weg um den Welttheil des finnliben Scheines herum nah jenem Hei- 
mathlande gefunden und Kunde daher gebrabt. In Plato’s Werken 
wehet ein Geift des prophetiihen Erwartens und Hoffens, das feine 
Erfüllung im Ehriftenthum gefunden. Plato zeuget, wie ein Auge, dad 
mitten im Dunfel für das Yicht gemaht und bereitet it, von eimem 
Lichte, welches kommen follte und welches gekommen if. Wie alles 
tiefere und weitere Erkennen nur duch innere DBegeifterung erzeugt umd 
befräftigt werden kann, fo bat fib auch das Wiffen duch jenen Auf: 
ſchwung, der in Plato war, zu einem Gipfelpunft der Geſchichte der 


Miffenihaft erhoben, als welchen wir allerdings Ariftoteles aus 


Stageira (geb. 384, geft. 522) anerkennen müfen. Er war der Sobn 
des Arztes Nifomahos, wurde feit 368 Plato’s Schüler und nachmals 
Lehrer des Welteroberersd Alerander. Aehnlich hierin feinem berühmten 
Schüler, hat Ariftoteles die Reihe des Wiffens vom Aufgang bis zum 
Niedergang erobert, die alten Ordnungen derfelben erihüttert und neue 
gegeben, Alles unter ein von feinem Willen ausgegangenes Gefeg zwin- 
gend, ohne hierbei in dem tiefften Innern der eroberten Reiche fo lie 
bend und vertraulih, fo haͤuslich und befannt zu werden und in ihnen 
fih niederzulaffen, als dieß Plato getban. — In Tyrtamos, genannt 
Theorhraftos von Crefos auf Lesbos (geb. 392, geft. 285), ſetzt ſich 
bauptfählih die eine Richtung des Korfchens feines Lehrers Ariftoteles 
fort, welche auf Naturwiſſenſchaft gewendet ift. — Als Plato’s Schüler und 
Nachfolger in der Alademie erwähnen wir des Speufippos, wie des Fene 
rates; als Ariftoteles und Theophraft’s Nachfolger die Peripatetiter, bes 
fonders des dritten Jahrhunderts: Ariftorenos aus Tarent (ſchon um 
518) und Straton aus Lampfalos (um 250). Es war zuleßt die Phile- 
fophie, zu welcher jih die Stimmführer beider Schulen befannten, aus 
einer Kunft wahr und recht zu reden, nur zu einer Kunft viel zu reden 
geworden. Unfähig ward die Sucht zu fcheinen jenes redlihen Ernſtes, 
welcher hindurchdringt zum Grfennen des Seyns; denn diefe Männer, 
welhe das Gewand der alten Meijter trugen, ohne felber Meifter zu 
feun, fuchten in allem Erfennbaren nicht das Fiht, dad die Welt er- 
leuchtet, fondern einen umfleidenden Schimmer für ihre eigene Bloͤße. 
So ward die fogenannte Philofophie jenem Bilde gleih, das Michal 
nahm und legte es ins Bett und legte ein Netz von Ziegenhaar zu 
feinen Häupten und dedte es mit der Dede zu. Da geihah es, daß 
vielleicht auch in redliheren Seelen das oft getäufchte Forfhen nach 
Mahrheit auf diefem Wege zu einem Zweifeln an aller Wahrheit: zur 
Stepfis wurde. Unuberwindlih im Wortkampf, einerlei was‘ er ver: 
theidigte, war fhon Pyrrhon der Skeptiker, welcher anfänglih Maler, 
dann Soldat unter Alerander dem Macedonier geweſen (lehrte um 340). 
Sein Schüler, Timon aus Phlius, welcher vorbin auf dem Theater 
im Chor getanzt hatte und Dichter, Philofopb und Arzt zugleich ſeyn 
wollte, ftellte das Spitem der Zweifelfuht auf eine Spiße, auf welcher 
es nicht lange fich fchwebend erhalten konnte: es brach im fich ſelbſt zu= 
fammen, und die Schule der Sfeptifer ftund verlaffen. 

Die fo entitandene und fühlbar gewordene Luͤcke fuchte die damalige 
Zeit von zwei Richtungen her auszufüllen. Epifur, geb. zu Gar 
gettos bei Athen um 541 (ft. 269), dur eine Lehre, welche zwar nicht 
ohne Götter, wohl aber ohne ein Göttlihes war, und in welche dem 
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noch, feine NVertheidiger mögen zu. feinen Gunften fagen, was fie wollen, 
an die Stelle der reinen, hehren Luft, welche der Geiſt gibt, eine 
Küfternheit der Phantafid getreten war. Auf Epifur waren die Künfte 
beider Eltern übergegangen; die der Mutter, welche abergläubige Streiche 
und altvettelifhe Zaubereien übte, und jene des Vaters, welder als 
Lehrer derſelben die damalige fogenannte Grammatik betrieb, — Tiefer 
Nichtung gegenüber gejtaltete fih in Zenon aus Kittios auf Kypros 
(geb. 362, ft. 264) und in feinen Schülern Kleanthes aus Aſſos 
(um 265), vornehmlich aber in Chryſippos aus Soloi (279 b. 207), 
die allerdings ernfter erfcheinende Lehre der Stoa, welcher jedoch bei der 
fraftigen Entwidlung und Feſtigkeit der äußern Schale die eigentliche 
innere Fülle und ggiftige Fruchtbarkeit des Kernes abging. Gleichzeitig 
mit den Stiftern der beiden Schulen und vielleicht auf Fräftigere Weile 
belehrte das athenifhe Volk durch feine treuen Eittenfpiegel der Zeit: 
der Komödiendihter Menandros (geb. 542, ft. 290 v. Chr.), den ſich 
Terenz zum Muſter gewählt, während das Vorbild des Plautus Phi: 
lemon aus Soloi war (lebte um 260). 

Aus der Wurzel und dem Stamme der Philofophie waren indeß 
zwei Schößlinge bervorgegangen, davon wenigſtens der eine noch in 
fpätere Zeiten hinüber fich kräftig erhielt, als der Hauptftamm in feinen 
Innern bereit3 faul geworden. Die Nedefunft, welhe ſchon Perikles 
und Alkibiades als Meifter geübt, wurde von dem Zeitgenoffen des 
Sokrates, dem Lyſias (geb. 459, get. 379), in höherer Vollkommen— 
beit jedoch von Iſokrates (geb. 436, geft. 538) gelehrt. — Der 
Redner Lokurgos lebte von 408 bis 325; der le Demofthenes 
(aus Paͤanium in Attifa) von 585 bis 3225 Wefhines 395 b, 
nah 318. 

Der andere Schößling der Wurzel des gemeinfamen Miffens war 
jener der Mathematik, fo wie der Naturkunde und Medicin. Die leß: 
tere war durch den Asklepiaden Hippofrates aus Kos (lebte von 
460 bis 372, oder wie Andere wollen 552) zu einer frühen Meiſter— 
fchaft erhoben, Diofles von Karpftos (um 565), fo wie Praragoras 
aus Kos (um 347), begrindeten hierneben die fogenannt dogmatifche 
Schule, während ſich die Heilkunft in der Hippokratifchen Form durch 
Eudoros und Chryſippos aus Kuidos erhielt, Neben Hippofrates 
dem Arzt hatte fih ein Hippokrates aus Chios (um 450) um die 
wiſſenſchaftliche Vollendung der Mathematik und Geometrie verdient ge: 
macht; Archytas (um 400) um Mechanik; Eudoros (370) und 
Pytheas (358) um Stern: und Laͤnderkunde. 

Diefe Richtung des vhilofophifhen Forihens nad der Welt der 
fihtbaren Erfheinungen hin erhielt fih auch in ihrer. vollen Kraft, ja 
fie gewann noch an Amfang und Vollendung, als mit dem Reich der 
Ptolemaͤer in Wegppten für die ariechiiche Kiteratur eine Periode deg 
neuen Wiederauflebens besann. Wir wollen die Früchte diefer fpäteren 
Zeit, welche die vollkräftige griechiihe Sprache getragen, bier noch vor: 
erjt betrachten, che wir zu der Geichichte der Miffenfchaft bei den Roͤ— 
mern übergehen. 

Es hatte bei der Zertheilung der Reiche, mwelhe Alerander der 
Macedonier erobert, Aegupten das Gluͤck gehabt, dem Kürftenhaufe der 
Prolemaer anheim zu fallen, welhe mit Föniglicher Milde der Kunſt 
wie der Wiflenfchaft pflegten. Es erwachten, indeß nur wenige Iweige 
diefer beiden von. neuem, einige aber, die im Vaterland erjt im Auf— 
ſchoſſen geweſen, erſchloſſen fich Eräftig unter dem guünftigen Simmel, 
und brachten jet ihre erften Blüthen und Früchte. Unter den Dichtern, 
welche, wenn auch nicht alle in Alerandrien lebend, dennoch durch den 
Einfluß der. neuen Alexandriſchen Bildungsperiode erwachten, nennen 
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wir Philetas aus Kos (um 300), von welchem zwar nur wenige 
Fragmente ſich erhielten, der jedoch ald Vorbild des Propertius Er⸗ 
mwähnung verdient. Lykophron aus Chaltid (275), Erfinder des 
Anagramms und fchmwälftiger Tragiker; Kallimahos Battiades aus 
Kyrene (272), mptbologifher Hymnendichter und Hiftorifer; Aratos 
aus Soloi in Kilifien (274), wird aftronomifcher Elegiendichter; Theo: 
frit aus Syrakus (275), der Idyllendichter, war in Alera gebildet 
‘oder hatte wenigftens einige Zeit lang hier gelebt; gleihäig mit ihm 
dichteten Bion aus Smyrna und Mofhos aus Sprakus; Apol⸗ 
lonius, genannt Rhodius, weil er, obgleih aus Alexandria ges 
bürtig, einige Zeit in Rhodos gelebt hatte, Dichter der Argonautifa 
und zugleih Mathematiker und Aftronom, fo wie Bibliothekar in Ale: 
xandria (um 196 v. Chr.). Gleichzeitig lebte und dichtete am Per: 
gamenfifhen Hofe Nikander von Kolophon (160) Lebrgedichte über 
die Gifte und Gegengifte, zugleich aber Georgifa und —— 
Später (um 100 v. Chr.) ließ die Muſe noch einmal in griechiſcher Zunge 
einige lieblihe Töne, wie Gefänge der herbitlid fortziehenden Bögel, 
bei dem Eyrer Meleagres (aus Gadara) erwachen, der zugleich, fo 
wie der Theffalier Philippos, Epigramme der älteren Dichter zu: 
fammengeftellt hatte, welche verloren gegangen find, während die des 
Sardiers Straton (um 150) felbit nod im Auten Jahrhundert von 
Konftantinos Kephalos (910) und Marimus Planudes (1350). benußt 
und ausgefchrieben wurden. — Nedner waren um jene Zeit Aifhines 
in Rhodos; Tiberios in Nlerandria (um 200). Geſchichtsforſcher, an 
deren Werfen, auch wenn fie auf anderm Boden erwuchfen, der Einfluß 
der Alerandrinifchen Form unverkennbar ift, find Polybios aus Mes 
galopolis (geb. 204, geft. 123), von deſſen 40 Büchern über die Ge 
fhichte jener Zeiten (von 220 bis 146 v. Chr.) nur noch fünf vollfommen 
erhalten find; Dionyfios aus Halikarnaſſos, welder Rom in feiner 
blühendften Zeit (31 b. 10 v. Chr.) gefeben und beichrieben; Divdorus 
der Sicilier (aus Argyrion) lebte und fchrieb ebenfalld unter Yuguftus; 
Nicolaus von Damascus (8). Von den chronologiſchen Werten des 
Timaios, Apollodoros und Kaftor fennen wir aus anführenden Stellen 
der Alten faum noch den Titel. Gröbefchreiber waren und zugleich 
Aſtronomen: Eratofihenes aus Kyrene (geb. 276, geit. 195), Bi: 
bliothefar zu Alerandria um 228, deſſen mathematifche Geographie wir 
ziemlich vollftandig durch Strabo Fennen, berechnete zuerft, der Wahr: 
heit ziemlich nahe kommend, den Umfang der Erde; Hipparchos aus 
Nikala (geft. 125), der Begründer der wiſſenſchaftlichen, auf unmit- 
telbaren Beobachtungen ruhenden Aftronomie, in ihrem ganzen nach: 
maligen und noch jeßigen Umfang; Pofeidonios aus Rhodos (86). 
Gleichzeitig ſchon mit Gratofthenes hatte Euklides (um 280) in Ale 
zandria gelebt und die Grundzüge der reinen Mathematik für alle Zeiten 
entworfen (fein Gommentator Protlos lebte erft um 450); Apollonins 
aus Pergamum erläuterte (um 250) die Kegelfchnitte, Arhimedes 
aus Syrakus (287 bis 212) begruͤndete für immer die Mechanik auf 
witenfhaftlihe Weife; Heron (um 210) fchrieb über Automaten und 
Kriegsmafhinen; Geminos aus Rhodos (70) gab auf leicht faßliche 
Meife die Grundlebren der Aſtronomie. — Der Beſchreiber unglaub: 
liher Dinge, der Alerandriner Palaiphatos, lebte um 320. Aus 
dem Gebiet der Naturfunde gab Antigonos wunderbare Erzählungen 
(um 270), und um diefelbe Zeit lebte und ſchrieb der Phyſiognomiler 
Melampus. Namhafte Aerzte und Zergliederer jener Zeit, welche wir 
im fomatifchen Theile diefes Werkes oͤfters erwähnten, waren Hero— 
philus aus Chalcedon (um 280) und fein Zeitienoffe Erafiftratog 
aus Kos, deren Schulen fpäter bei der gewaltſamen Entfernung ber 
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meiften griechifhen Gelehrten aus Alerandria (135) die des erfteren im 
Laodifäa, die des lekteren in Smyrna, blüheten. — Das empiriihe 
Soſtem der Arzneikunde vervollfommnete Philinos aus Kos (um 
250); das fogenannte methodifche (dem Brownianismus verwandte) As— 
Flepiades, aus Prufa in Bithynien, welder um 110 in Rom lebte. 

Das alte Rom, in welhem in nralter Einfalt ein Volk erzogen und 
gehärtet wurde, welches unter andern Völkern die Beſtimmung des 
Eifens hatte, fang noch, bis in jene Zeiten, in denen die griechifche 
Literatur unter Alerandrinifhem Einfluß ihre legten Nahblütben trieb, 
feine faturnifhen Feftgefänge, welche Weiffagungen in fibyllinifhem 
Gelſte, Lobpreifungen der Götter und ermunternde Töne der Schlahten 
enthielten. Da murde das Volt durch Livius Andronicus (um 
238 v. Ehr.), einen Griechen aus Tarent und Freigelaffenen des M. 
Livius Salinator, mit den Werfen der griechifhen Dichtkunft befannt ; 
denn, obgleich in roher Sprahe, es tiberfeßte derfelbe außer mehreren 
Hymnen die Dönffee ded Homer und griechifche Luſtſpiele. Ihm folgte 
in dem Gefchäft der Verpflanzung griechifher Mufter auf römifchen 
Boden Qu. Ennius, aus Nudia in Galabrien (geb. 240, geft. 170 
v. Ehr.), welcher zuerft in Sardinien der Lehrmeifter des älteren Gato 


’ 
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im Griechiſchen geweſen, dann von dieſem mit nah Mom geführt war. —. 


Es hat vermöge eines Geſetzes der wechfelfeitigen Anziehung der fich 
ganz entgegengefeßten Stimmungen des Gemüthes, das wir in den 
vorhergehenden Unterfuhungen öfters betrachtet haben, das ernite Nom 
ein ganz vorzuͤgliches Gefallen am Komifhen gefunden, und deihalb iſt 
vor Allem in Nom das Luitipiel zu einem hohen Grad der Vollendung, 
wiewohl meift nah griehiihem Mufter, gelangt. En. Naͤvius aus 
Campanien {geft. 253) mar mehr nur Weberfeger in des Livius An— 
dronicus Meife geweſen. Doll eigenthuͤmlicher Kraft dagegen und Fülle 
des natürlihen Witzes hatte fih M, A. Plautus aus Garfina in 
Umbrien (get. 184 v. Ehr.) nah dem Mufter der Griechen gebildet, 
und es erhub P. Terentius Afer (geb. 194, geft. 161 v. Ehr., Frei: 
gelaflener des Terentius Lucanus) das römifhe Luftfpiel zu einer noch 
jegt Bewunderung erregenden, claffiihen Vollendung. Bemerkenswerth 
eriheint es hierneben, daß die Nömer, fo gluͤcklich in dem komiſchen 
Drama, für das Trauerfpiel faft ganz olme Sinn und Anlage erfhienen ; 
vielleicht deßhalb, weil fie beftimmt waren in der That und perfönlich 
atıf dem Theater der Weltbegebenheiten ein ungeheures Trauerfpiel der 
Völker aufzuführen. Wir fennen defhalb die Tragifer Pacuvius (um 
480) und felbft den Freund des Wirgil und Dichter des Thyeſtes: den 
2. Varius, nur dem Nunten nah, und die Trauerfpiele des 2. An. 
Seneca (geb. 1, geft. 65 nah Chr.) erregen Fein großes Verlangen 
nach diefem verloren gegangenen Zwerg der römifchen Poeſie. — Be: 
deutender jedoch und kraͤſtiger entfaltete fi die roͤmiſche Dichtkunft nach 
andern Seiten hin. Se in-des Titus Lucretius Carus (geb. 97, 
geft. 55 v. Chr.) Lehrgedicht, das auch von pfochologifcher Seite, betrach— 
tet ein merfwürdiges Werk ift, da es in den gefunden Zwifchenzeiten 
gedichtet ift, melde der durch einen Liebestranf vergiftete Sänger mitten 
in den Verioden völliger Geiftesabwefenheit genof. Allgemeiner geprie 
fene oder doc befannte Namen find P. Virgil ius Maro (aus Andes 
bei Manta, geb. 71, geit. 19 v. Ehr.), welcher fih durch innere 
Kraft hoch über das geiftlofe epifurifche Syſtem erhob, in welches fein 
Lehrer Siro ibn zu führen verfuhte; Du. Horatiug Flaccus aus 
Venuſia in Aoulien (geb. 67, geit. 20 v. Chr.); P. Ovidius Nafo 
aus Sulmo ih den jekigen Abruzzen; Caj. Valerius Catullus 
(von der Halbinfel Sirmio im Veronefifhen (geb. 87, geft. 48 v. Chr.); 
Alb. Zibullus aus Rom (geft. 49 v. Ehr.); ©, Aur. Proper: 
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tius aus Umbrien (geb. 58 v. Chr., geſt. 8 n. Chr.)5 M. Annaͤus 
Lucanus (aus Gorduba in Spanien, ft. 60 n: Chr); ‚Cal. Silius 
Italicus (geb. 25. geft. 100 nad) Chr.), zugleich als Medner befannt, 
Hdoheres und Bedentenderes als in den meiften andern Gebieten der 
Siffenichaften zufammengenommen bat Nom auf dem Boden der Ge— 
chichte aufzuweifen. Es hatte (den Ennius (um 200 v. Chr.) feine 
Annalen und Liv. Naͤvi us, fein Zeit enoſſe, die Geſchichte des zweiten 
pirnifchen Krieges, beide in Verfen befchrieben , wahrend Qu. Fabius 
Pictor (um 220 v. Chr.) und X. Cincius Alimentus, Geſchichte 
in ungebundener Nede erzählten. Um Geſchichte und Chronologie machten 
fid) der Altere Gato (um 200 v. Chr.), fo wie Marc. Ter. Varro 
’ (60 Jahre v. Chr.), der leptere auch um römifche Sprachkunde verdient. 
Es wurde indeß die Sefch te faft mehr als anderswo fonft zu äußerer 
Wuͤrde erboben, als Julius Safar (geb. 01, geft, 44 v. Ch.) das 
Heldenichwert mit dem fchreibenden Griffel vertaufchte, und ald Be— 
fehreiber der Gerichten der gallifhen und bürgerlichen Kriege auftrat. 
— 6, Nepos aus Hoftilia farb 29 v. Chr. — ©. Salluftius 
Erifpus aus Amiternum im fabinifhen Gebiet, geb. 86., geit. 36 v. 
Chr. — Titus Livius aus Padua, geb. 60 v. Ehr,, geft. 13 n. Chr., 
ift der blühende Juͤngling unter den Gefhichtsforfhern; C. Cornelius 
Tacitus (geb. 60 n. Ebr,, im Jahre 97 Conſul) eriheint dagegen als 
der unter Kampf und Leid frühe gereifte, tiefblidende, erfahrene Mann 
der Gefhichte, — E. Suetoniug Tranquillus aus Nom, geb: 70, geft. 
nab 421 n. Shr. — Qu. Eurtius Rufus um 69. C. Vell. Pater: 
— culus geb. 20 v. Chr., geft. 31 n. Chr. 

Die Philofophie der Nömer, welche mir aus Gicero’d Werfen - am 
beiten fennen und in ihrem wohlmeinenden Ernte würdigen lernen, 
ftammte in gerader Linie von den juͤngſten Sprößlingen der griechiſchen 
Schulen ab. Durh Diogenes ans Babylon, einen der Nachfolger 
des Zenon, wurde im Jahre 170 v. Ehr. die ſtoiſche Pbilofophie nad 
Kom verpflanzt- Hier wurde diefelbe von Panaͤtios ans Rhodos (um 
480 v, ehr.) öffentlich gelehrt und, von Scipio und Laͤlius begünftigt, 
wirfte diefelbe bedeutend auf die Bildung der Nechtsfunde jo wie der 
roͤmiſchen Nednerfunft ein. Obgleich dem Namen nah Stoifer, verehrte 
dennoh Panaͤtios den Plato vor allen andern Weifen des Alterthums, 
„als den Homer der Philofopben.” — Der Lehrer des Cicero und des 
Panaͤtios Schuler, Pofidonios von Nhodos (geb. 134, geil. 50» 
Chr., Stifter einer Echule auf Rhodos) war Geograph, Mathematiker, 
Phyſiker und Philofopb. Obgleich er vielleicht der Gelehrteſte unter allen 
Stoifern war, befannte er dennoch, daß die fruͤhere Zeit beſſer und kraͤf⸗ 
tiger philofophirt habe. Die Philofophie der Griehen ſtamme aus alter 
Ueberlieferung des Orients ab. Die Lehre des Poſidonios mäherte 
fi) wieder ganz jener der älteren fofratiihen Schulen; felbft die Mantik 
wurde von ibm wieder vertheidigt. Aus Rhodos zeichneten fich auch zu 
derfelben Zeit als Lehrer der Philofophie des Ariftoteles und ald Gram- 
matifer aus: Tyrannion und Andronifos. — Der Lehrer diefer 
auf römifchen Boden einheimifch gewordenen Philofophie für viele fünf: 
tige Gefhlechter, M. Tull. Cicero aus Arpinum, war geb. 108, get. 
44 v. Chr. — & Ann. Seneca wurde fehon vorhin erwahnt, 

— Noch im Jahre 51 nah Ehr. erzählte Phadrus (won Geburt ein 
Thracier, Freigelaffener des Kaiſers Auguftus) Afopiihe Fabeln. Bald 
aber entwicelte fih in der römifhen Poeſie die derfelben bei der natür: 
lihen Neigung des Volkes fehr nahe liegende Anlage zur Satvre, Im 
ibe thaten fich hervor Aul. Perfius Flaccus aus Volaterraͤ in Etru— 
rien, geb. 34 v. Chr. get. 625 T. Petronius Arbiter, geft. 66 m 
Chr.; Dec. Jun. Juvenalis aus Ayuinum, geb, 38, geft. nach 119 
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n. Ehr. — Ein fpäter, nicht ſehr kraͤftiger Zweig der lyriſchen und epi⸗ 
ſchen Poeſie erzeugte ſich noch in Pubi. Papir. Statius aus Neapel, 
geb. 61, geft. 95 n. Chr. — Als Redner that — ch hervor C. Plinius 
Secundus aus Novocomum (geb. 62, geſt. 110); das Lehramt der Rede— 
kunſt bekleidete unter Veſpaſian M. Tab, Quinctilianus aus Gala: 
borra in Spanien, geb. 42 n. Ehr,, geft. nah 118. — Hiftorifher Er: 
cerptenmacher und zugleih Dichter war Luc. Annaͤus Florus (vor 
4117). — Redekuͤnſtler, Spradlehrer und gelehrter Gompilator war Aus 
lus Gellius, um 160 nad Chr. 

Um bie Landerfunde macht ſid Pomponius Mela aus Spanien 
(um 41 n. Chr.) verdient; mit einer Art von chronologifher Ajtronomie 
beſchaͤftigte ſich fchon Nigidius Figulus, Eicero’d Freund um 45 v. 
Ehr.; übrigens hatte Rom in diefem Gebiet fo wenig Tüchtiges auf: 
zumeifen, daß Zul. Caͤſar bei feiner Kalenderverbefferung den Sofige: 
nes aus Alerandria zu Hülfe rufen mußte; ein Lehrgedicht aſtronomi— 
fhen Inhaltes fang Marcus Manilius (um 9 n. Chr.), welches 
noch immer von fräftigerem Geifte zeugt, als jenes des Julius Fir 
micus Maternus (geft. um 340), obgleich diefem die feitdem mehr 
zum Gemeinguf gewordenen alltägliheren Kenntniffe der wiffenfchaftlichen 
Aſtronomie nicht fern liegen fonnten. — Ueber DBaufunft ſchrieb ein 
treffliches Werk: M. Vitruvius Pollio um 39 n. Chr.; über Waſ⸗ 
ſerleitungen Sert. Zul. Frontinus (geft. 100); den Ackerbau wählten 
fhon zum Gegenftand ihrer wiſſenſchaftlichen Betrachtung; M. Por: 
cius Cato (geb. 235, geft. 159 v. Chr.); M. Terentius Varro 
(der bereits erwähnt wurde); Jun. Moderatus Columella aus Cadiz 
(um 85 v. Chr.). — Die Arzneitunde behandelten als Schriftfteller A u: 
relius Cornelius Celſus aus Nom oder Verona, um 14 n, Chr; 
Scribonius Largus (vor 50 1. Ehr.). — Die Meteorologie Se: 
neca. 

Einer auszeihnenden Erwähnung verdient der fleifige Sammler 
und Lehrer nen fpäteren Jahrhunderte im Gebiet der gefammten Na— 
turgefhichte: C. Plinius Secundus aus Nerona, geb. 23 n. Chr., 
get. 79. Die Kuhnheit des Planes, ſo wie der Umfang des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebaͤudes, das er in ſeinen Werken aufſtellt, wird ſich die Ach— 
tung aller Zeiten erhalten. 

Mir wenden uns num zu einigen felbftitändigen Erſcheinungen im 
Gebiete der Literatur auf fremdem Boden, obgleich in den Zeiten roͤmi— 
fher Herrſchaft eigenthuͤmlich entwidelt. 

Der in diefem Werk oft erwähnte, merkwürdige Philo Judaͤus 
ftammte aus hohenpriefterlihem Gefchleht und war von reich begüterten 
Eltern zu Alerandria in Aegypten 50 Gahre vor Chriftus geboren. Er 
gelangte fpater im diefer Stadt zur Wurde des Magiftrats. — Im Aten 
38 der Regierung des Caligula, mithin 40 Jahre nach Chriſto, nennt 
ch Philo einen Greis, welche Benennung nach dem Buche Pirke Avoth 
den Juden erſt im 70jten Fahre zufam. Erſt im Jahre 49 n. Chr. 
lam der Apoftel Marcus nah Aegypten, ſchwerlich konnte demnach Philo 
in feinem mit jugendlicher Begeifterung geichriebenen Merfe de Tbera- 
peutis chriftlihe Mönchsorden im. Sinne haben; eben fo wenig darf an: 
genommen werden, daB er bei andern feiner Werke chriſtliche Schriften 
vor Augen hatte (m. f. die Einleitung zur Ausgabe feiner Werke von 
Mangey). Andere Philofophen, welche in griechiſcher Zunge lehrten, 
waren Epiktet aus Hierapolis in Phrygien , Freigelaffener des Kam: 
mererd des Nero, des Epaphrodit. Er war fpäter Lehrer der Philofophie 
zu Nifopolis (etwa 94 bis 117). — Um diefelbe Zeit Theon aus Smyrna. 
— M. Aurel. Antoninus, ft. 180. — Gleichzeitig mit ihmMari: 
mus Tyrius.. — Witziger Schriftſteller auch uͤber Philoſophie war 
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Lufianos aus Samofata, der in derfelben Zeit lebte. — Sertus 
Empiricus, der gelehrte und fcharffinnige Arzt aus Mitylene, lebte 
am 190. — 

Gefhichtlihe Werke fchrieden Nicolaus Damascenus, foge: 
nannter Philofoph, Dichter und Gefhichtsforfher, lebte am Hofe Se: 
rodes des Großen, der ihn im Jahre 5 zum Geiandten nah Rom an 
Kaifer Auguftus gebraudte, Flavius If ephus aus erufalem, 
geb. 37 n. Chr., geft. nach 95. Der edle Plurarhus, aus Chäronen 
in Vootien, vor 49 nah Chr. geb., ſtarb um das Yahr 130, war in 
den lebten Jahren des Veſpaſian Gehrer der Philofophie in Rom, unter 
Zrajan Gonful, unter Hadrian Procurator von Griechenland. Appie 
nus aus Alerandria ihrieb um 147 n. Chr.; Dio Caſſius Cocce— 
janus aus N icha in Bithynien, geb. um 155, geft. 229, brachte einen 
großen Theil feines Lebens in Nom zu, war um -218 Statthalter zu 
Smyrna. Paufanias, der Meifebeichreiber, wahrſcheinlich aus Gafarea 
in. Sappadocien, lebte um 171 n. Ehr.; Flavius Arrianus (aus 
Nicomedia in Bithynien) war unter Kaifer Hadrian Statthalter von 
Gapradocien (um 134); lebte etwa bis 161 n. Ehr. Er beſchrieb aus 
älteren Quellen die Thaten Alexandetrs. Claudius Aelianus aus 
Praͤneſte in Italien, war um 220 Lehrer der Rhetorik zu Nom. Die 
genes Kaertius um 250 n. Chr. 

Sm Gebiet der Landerbefchreibung thaten fich hervor: Strabo aus 
Amaſea in Gappadocen vom Jahre 26 v. Ch. bis 17 n. Ehr.; Dion 
fins Periegetes (aus Charar) beſchrieb feine Neife nach dem Drient, 
die er auf Auguſts Befehl gemacht, in Verfen. Um Länder und Stern 
kunde zugleich erwarb fih ein unfterblihes Verdienſt Claudius Pro 
lemäus aus Prolemais Hermeiu in Thebais um 1358 n. Chr. Zu Ca 
nopus, in der Nähe von Alerandrien, in einem Zimmer des. Tempel 
gebaus des Seraris, lebte diefer fleißige Forfcher “auf die abgefchiedene 
Weiſe der alten ägnptifchen Priefter. — Einer der größten Pflanzenkenner 
des Alterthumes war Pedanius Dioskforides, aus Anazarbussin 
Gilicien um 64 n. Chr. — Aerzte: "Zenpfrates Aphrodifiug, aus 
Apbrodifium, um 375 Scribonius Largus, unter Tiberius umd 
Claudius, um 505 Soranus aus Erhefus, in Alerandria gebildet, um 
das Jahr 100; um Ddiefelbe Zeit Nufus aus Ephefus und Ardhige 
nes aus Apaäamea. Vor allen Andern jedvoh Claudius Galenus 
aus Pergamus , von 115 bis 200 n. Ehr. 

In die Zeiten der erften Jahrhunderte gehören noch der gelehrte 
Mabbi Afiba (geft. 120), welcher das Bud Jezirah ſchrieb; Mabbi 
Suda Haffadofch aus Seppborig, seft. nad) 200, welcher die Miſchna 
zuſammenſtellte. — Aus ſelbſtſtandigem Stamm erwachſen, blühete um 
jene Zeit auch in Indien die Dichtkunſt mit andern Zweigen des menid- 
lichen Miffens zugleich. Es lebte um 50 n. Chr. Kalidafa, der Ber: 
faſſer der Safontala und in den naͤchſten Jahrhunderten. vor Chrifto 
hatte ſchon Vyaſa feine Mababhararta gefungen, Viſchnu-Sar ma 
die Hitopadeſa gedichtet. — Sendebad: die 7 Weiſen (um 400 v. 
Chr.). — Jojadeva der Lyriker dichtete feine Gita-Govinda um 120 
n. Chr. 

Schriftſteller ſpaͤterer Zeit von vorherrſchend wiſſenſchaftlicher Nic: 
tung. Hiſtoriſch wichtige: Eunapios aus Sardes (um 395) gab Le— 
bensbeſchreibungen; Joannes Stobaͤus, Sammler (um 500); Sim: 
plifios (549). Auch Kleomedes, zugleich Aftronom (nad) 500); 
Salvianus (485). — Platoniſche Poiloiophen : Alfinoos (160), 
Derf. einer Cinleitung in die Platon. Philofophie ; — Ale: 
zander Aphrodifienfis aus Karien, um 200 .n..Chr. Lehrer in 
Athen, Celſus 170. Sogenannte Neuplatoniker; Alex. Potamon, 
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dor 200; Ammonios Saccas (gef. 211); Plotinos aus Lykopolig 
(205 b. 270); Porphyrios aus Batanea (geb, 225, geft. 504); Ja m⸗ 
blicho s aus Chalkis in Gölefprien (geft. 333). Chriftlihe Schriftſteller 
diefer Richtung: Spnefios aus Kyrene (geb. 378, geft. vor 431), 
Biſchof zu Ptolemais. Sein Ausleger Nicephorus lebte erft um 1360. — 
Nemefios, Bifhof zu Emefa, um 400. — Proflos der Lykier, geb. 
412, Heft. 4855 Damasfios der Syrer (525). — Die Schule ber 
Neuplatoniker in Athen wurde von Kalfer Yuftinian (529) aufgehoben; 
Kfidorus ans Gaza, Simplifios und Damaskios, welche diefe 
Auflofung erlebten, zogen ſich ins perfifche Neich,. von da (535) nad 
Aegypten zuräd. — Mathematit und Aftronomie blühten noch immer in 
Alerandria. Um 390 lebte Aler. Pappus, der Geometer; Theon ber 
Aerandriner um 365, feine gelehrte Tochter Hppatia ward 415 im 
einem Volksauflauf ermordet. 

Die Rechtsgelehrſamkeit im jemer wiffenfchaftlihen Form, ‚im 
welcher diefelbe von den chriſtlichen Jahrhunderten vollfommen anggebil- 
det worden, hat ihren Urfprung in der alten Gefeßgeberin vieler Wölker 
und Zeiten: in Nom genommen. Formeln zur Einleitung und Führung 
der Prozeffe fanımelte ſchon Appius Claudius und madte ſein 
Schreiber Cnejus Flavius (505 vor Chr.) Öffentlich bekannt. — 
Die feitdem neu erfundenen Formeln bradhte Sertus Yelius Catus 
(um 202) zur Kunde des lefenden Volkes; Lehrer des Nechtes war ſchon 
um 254 v. Chr. Tiberius Coruncanius; berühmte Rechtskundige 
der nächften Jahrhunderte vor Ehrifto: Q. Mucins Ecävola, Ser: 
vius Sulpicius, App, El. Caͤcus u. A. Unter Auguftus_entftehen 
bie Schulen des (ftrengen) Rabeo und des Capito. Zu der Schule des 
Erfteren gehören Oroculus (25), Pegafus (70), Gelfusiu I 
(120); zu der des Lehteren E. Caſfius Longinug (25), Edl. 
Sabinus (95), Priscus Javolenus (100), Salvius Julia: 
nus (131), Gajus (160), deffen Commentare über die Inftitutionen 
die Hauptquelle der Zuftinianifhen Inſtitutionen bilden; Aemilius 
Papimianus (geb. 140 geft. 212); Domitius Ulpianus aus 
Tprus, geft. 228; Jul. Paulus (geft, 235); Herennius Mode: 
ftinus (245), — Schon feit Hadrians Megierung hatte Nom (135), 
feit Aler, Severus (im J. 231) Berptus eine berühmte Schule der Mechtd: 
gelehrfamteit. Die erftere heftund bis nach 500, die andere bis 570, feit 
420 war bierzu in Gonftantinopel eine dritte gefommen. Der Lehrcurs 
dauerte fuͤnf Jahre. — Die Gonftitution Valentinians III 426; der Co: 
der Theodofianus 458. — Eine neue Epoche fiir die Rechtsgelehrſamlkeit 
begann mit Kaiſer Juftinian, welcher veranlaßte, daß unter Leitung 
feines Hofkanzlers Tribonian aus allen Faiferlihen Gonftitutionen 
von Hadrianus Zeiten an, der Codex Justinianus (aus mehr denn 200 
- Schriften) zufammengetragen wurde, beftehend aus 50 Büchern, welche 
unter 422 Titeln 9123 Geſetze umfaßten. Die Vollendung diefes rie- 
fenhaften Werkes, der fogenannten Pandekten, fällt in den Mon. April 
5295 der Nachtrag dazu wurde vollendet 534, und früher noch als die 
Pandekten war das Compendium derfelben umter dem Namen der Inſti⸗ 
tutionen ausgefertigt worden. — 

Durch die Väter der Kirche hatte indeß auch, feit dem 2tem 
Sahrhundert, ein Theil der Literatur begonnen, welcher bald eines der 
wichtigften Elemente der Geiftesbildung wurde, In griehifher Sprache 
ſchrieben: Fuftin der Märtprer aus Sichem, geb. 89, ft. 164; Athe: 
nagoras aus Athen, in Alerandrien um 165; Theophilos, Bi: 
ſchof zu Antiohien 1775 Tatianus aus Affprien, Schuler Juſtins 
bes Märtprers, ft. 1765 Hermias vor 2005 Irenaͤus, Bilhof zu 
Lyon, ft. 209; Clemens Alerandrinus fi v. 218: Drigened 
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aus Alexandria, des Clem. Al. Schüler, war geboren 185, ft. 255 am 
den Folgen der Peinigungen, welche er unter Decius erlitten; Grego— 
rius ZThaumaturgus aus Neocaͤſarea, durch Drigenes zum Ehriften- 
thum belehrt, war feit 240 Biſchof; Methodius, Bilhof zu Olpm- 
pus, um 511 enthauptet; Athanaſius aus Alerandrien, geb. 296, 
flarb 3735 Cyrillus aus Jerufalem, ft. zu Gafarea 586; Epipha— 
nius aus Palaͤſtina, feit 368 Bifhof zu Gonftantia auf Eppern, ft. 
403; Eprillus aus Alexandria ftarb 4445 Chryſoſtomus aus An- 
tiohien, geb. 354, geft- 4075 Theodoretus aud Antiohien, geb. 
393, get. 457, war Bilhof zu Cyrus in Syrien; Bafilius Me: 
gnus aus Neocafarea in, Antiohien, geb. 3516, ft. 3795 Gregorius 
Nazianzenus and Azianzus in Cappadocien, geb. 317, geft. 391. 
Die Gedichte der hriftlihen Kirche fhrieben: Eufebius aus Pald- 
ftina, geb. 264, ft. 3405 Hermias Sozomenug, geb, bei Gaza in 
Paläftina um 450; Evagrius aus Epiphania in Gölefprien,, geb. 536. 
Bon den Schriften des Philoftorgus (um 425) und Theodorus 
Lector (nah 525) befigen wir nur Bruchftüde. 

gateinifhe Kirbenväter: Tertullianus aus Carthago ſt. 
220; Minucius Felir aus Africa um 220; Cyprianus aus Car— 
thago wurde im J. 258 enthauptet; (Novatianus 251); Armobins 
aus Africa, durch einen Traum zur Annahme des Ehriftenthums bewo— 
gen im J. 2975 Lactantius Firmianus, der Lehrer der Söhne Con 
ſtantins, ſchrieb um 3255 Ambrofius aus Gallien? Biſchof zu Mai- 
land, ft. 3985 Hieronymus Striton, aus Striton an den Graͤu⸗ 
zen von Dalmatien und Pannonien, geb. 330, ftarb 4205 Auguft« 
nus aus Tegafte in Africa, geb. 354, geit. 450. j 
Svriſche Kirhenväter: Ephrem Sprus, ft. 378; Philo— 
zenus und fein Chorbifhof Polvkarpos um 500, Mar Aba um 
536 ; Thomas von Heraklea, Biſchof von Germanicien, 617; Paul, 
Bifchof von Tela, 617. u 

Gefänge. und Gebete voll Kraft, Würde und Einfalt, aus Ddiefen 
eriten Jahrhunderten der chriftlichen Kirche hat neuerdings von Bunfen 
in feinem reichen ‚allgem. evang. Geſang- und Gebetbuch zum Kirchen: 
und Hausgebrauce‘ (Hamburg bei Perthes) geſammelt. 

Schriftfteller des Mittelalters, Die Werke des claffiihen 
Alterthums, fo koſtbar und felten, waren eben durch die Luft der mad: 
tigern Sammler, welche diefelben zu Bibliothefen aufhäuften‘, der Ge: 
fahr der, Vernichtung ausgefept worden. So hatte die reichte Bücher: 
fammlung der alten Welt dreimal das Loos einer zuerſt theilmeifen, 
dann gänzlihen Vernichtung betroffen (47 v. Ehr., dann 391 n. & 
und zulegt 640 durch die Araber), Die von Eonftantius und Julian 
in Conftantinopel angelegte Bibliothek verbrannte 477, und auch die 
wieder neu angelegten Sammlungen traf daſſelbe Loos in den Jahren 
610 und 715. Dennoch hatte Griechenland, namentlih in den Klöftern 
der Inſeln und in Conjtantinopel noch viele treffliche Ueberrefte des al- 
ten. Bücerreihthums, der hier auch haufig durch Abſchriſten vervielfäl: 
tigt wurde, In Athen hatte fich bis auf Juftinian eine Schule der Phi: 
Iofophie, neben der berühmten Schule der Grammatif und Redekunft 
erhalten; außer diefem hatten Conftantinopel, Alerandria, Antiochien, 
Berptus, Edeſſa und Nifibis beruͤhmte Unterrichtsanftalten. Aus Diefen 
noch immer fehr begünftigenden Elementen konnte ſich indeß im neuen 
griechiſchen Reich nur noch ein ſchwacher Nachtrieb der alten griechiſchen 
Literatur erzeugen, deren Zeit dahin war. Dichter; Nonnus 410, 
Pelag. Patricius aus Eudocia vor 460; Tryphiodorus 518; 
Leo der Weiße ft. 9115 Philippus Solitarius um 1080; Cyr. 
Theod. Prodromms ft. nah 41145; Joh. Tzetzzes aus Eonftantine: 
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pel lebte noch 11855 Manuel Philes aus Ephefus, geb. 4275, fl. 
415405 Maximus Planndes, Sammler Afopifcher Fabeln, 1350. — 
Um das Studium der alten Literatur und Sprache machten fich verdient : 
der ſchon erwähnte Joh. Stobaus (um 500); Joh. Philoponios, 
Lehrer in Alerandrien, um 640; Phot ius aus Eonftantinopel, Lehrer 
Leo des Philofophen, ft. 8915 ob. Zonaras um 1110; Suidag, 
Verfaſſer des berühmten Wörterbuhs, um 975 oder nah Andern um 
4150; Antonius, Sammler von Sentenzen, 1110; Gregorius 
Pardus, Metrorolit zu Corinth, im 13ten oder 14ten Jahrh.; Eu: 
ftatbius, geb. 1155, geft. 11945 Thomas Magiiter 1327; Va— 
rinus Phavorinus, Verf. eines griechifhen Wörterbuhs, 1537. 
Außer diefen: Georg Lecapenus 13505 Demetrius Triclinius 
1400; gleichzeitig Eman. Mofhopulus und Ehryfoloras; Mt 
hael Apoftolus 14555 Beſſarion aus Trapezunt, geb. 1395, ft. 
4472; Theodorus, Gaza aus Theſſalonich, geb, 1398, ft. 1478; 
Georg von Trapezunt aus Kreta ft. 1486; Eonfantinus Lad 
caris ft. 19935 Janus Lascaris, ſt. 1515; Demetrins Ehak 
fotondylas aus Athen, Lehrer zu Perugia, Sloreng u. f., ft. 15105 
Marcus Mufurus ft. 1517. 

Griechiſche Gefhichtichreiber der erften ſechszehn Jahrhunderte: 30 
fimus nah 425, Olpmpiodorus, Dichter, Chemifer und Gefhichts- 
foriher, aus Theben in Aegypten, ſchrieb 407 bis 425; Procopins 
aus Käfarea in Palaftina um 562. — Byzantiniſche Geſchichtſchreiber: 
Zonaras 1118; Nicetas Acominatus ftarb 1206; Nicephorug 
Gregoras aus Heraklea im Pontus (geb. 1295, ft. 1559), war auch 
Aftronom ; Nicolaus Leonicus nad 1467; gleichyeitig Joh. Du 
cas. — Als Ehronographen find bemerfenswertb: G. Syncellus 
um 806; Theophbanes, geb. 784, ft. 8185 Nicephorus aus Con⸗ 
ftantinovel,, geb. 758, ft. 828; J. Malelas um 900; ©. Cedre 
nus 10575 Sim. Metaphraftes 1140, ſchrieb aud geben der Hei⸗ 
ligen; Leo Grammaticus, Joh. Scylitzes um Au80; Georg 

branges, geb, 1401. Außer dieſen: Georg Pahnmeres 12425 
eorg Codinus lebte noch 1453. 

Geographen: Stephanus aus Byzanz vor 5005 Cosmas Jim 
dicopleuftes 550. — Mathematifer: Proclus 485; Marinus 
nah 4855 Eutocius aus Ascalon um 5005 M. C. Pfellus. — 
Aftronomen: Thius 500 und Leontius. Ehionades mußte fich 
im Jahr 1250 feine Kenntniffe in Perfien holen, — Alchymiſten: Ste 
phanus Arhbenienfis um 640; Gaffianus Baflfus 92. — 
Aerzte: Dribafius um 430; Aötins 500; Ulerander von Trak 
les ft. vor 565; Theophilus Protofpatharius 6105 Palla— 
dius vor 600; Paul, Aeginäta 6685 Stephan von Athen 630; 
Nonus 959; "Simeon Seth 1071. 

Der Seihichtihreiber der Armenier: Moſes von Chorene um 
462. Vorzüglich wurden aber die Sprer Lehrer der Araber, feit 622. 
Die Schriften. der griechiſchen Aftronomen, Naturforfher und Aerzte 
wurden feit Almanfors Regierung (753 bis 775), noch mehr unter Ha— 
run al Raſchid (768 bis 808) und Almanon (813 bis 853) ind 
Arabiſche uͤberſetzt. Hiebei_thätig:, Joh. Mesve aus Damask, ein 
chriftliher Arzt, um 800, fo wie fein Schuler Honsi Ebn Ifaaf. — 
Aeltere, eigenthuͤmliche Dichter hatten die Araber N an Amril 
Kais (um 550), Tarafah, Zoheir, Hareth, Antara u. A. — Der Koran, 
entftanden 622 bis 625. — Dichter nah Mohammeds Zeit: der Kalife 
Ali Ibn Abutaleb 6605 Abu Naumas aus Ballora 850 und gleich: 
er mit ibm der Sammler der großen arabifhen Anthologie: Abu 

heman; Bochtari 880; Motenebbi 965; Abul Ola 4088; 
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Thograi 11005 Ebn Farebdh ft. 1234. (Der Fabeldihter-Bidpai 
oder Bilpai follte fhon im gten Jahrh. v. Chrifto oder doch zu Ale: 
xanders Zeit gelebt haben.) Ferner erzählte wunderbare Sagen, als 
Antard Leben, Abunai fhon um 800; vor len Hariri, durch 
Nüderts meifterhafte Ueberfeßung uns Deutfhen näher gebracht, geb. 
1054, ft. 1120. — Abu Dſchafar Ebn Tofail 1150. — Geſchicht⸗ 
ſchreiber: Heſcham Alfhelebi, Sammler von Gefhlehtsregiftern, 
8195 Alwafedi 822; Abu Obeidah Mehmar ft. 825; Ebn 
Kotaibah 8395 Abu Dſchafar Muh. Ibhn Dihorair Attabari 
838 bis 9255 Said Ibn Patrik 3765 Maffudi Kothbeddin 
in Kahiro 957; Abilara 10585 Bahaoddin Ebn Sheddad 
1090, Abu Abdallah M. Ein Ahmed 12005 Abdollatiph 1190 
bis 1225; Greg. Abulfaradfd 1226 bis 12865 Georg Elma— 
cin, Chrift, geb. 1223, ft. 1502; Abulfeda, geb. 1275, ft. 1332; 
ahreddin 13005 Almakrizi 1368 bis 41441; Arabſchah, Be 
hreibung des Lebens Timur Ehans, ft. 1450. — Um Länderkunde 
machten ſich verdient: Wahab 851 und Abufeid 907; Ebn Hau: 
‚tal 901 bis 968; Mafudi 957; Al Edrifi um 4180; der fon 
erwähnte Abulfeda. — Mathematik und Aftronomie wurden gefördert 
durch Mohammed Ben Muſa (820), dem erften Schriftfteller über 
Algebra; Thelit Ben Corrah um 350; Omar Ben Ibrahim; 
Abumafar (geft. 883) fertigt aftronomifhe Tafeln; AlsFergani 
(Nlfraganıs) um 8855 Albateni.(Nlbategnius) ft. 928; Dihebar 
Ben Afla (Geber) um 410505 Arzahel 10805 Alhazen 1100; 
Almanfor 11505 Abn Nagel und Alkabiz unter Alphons; Ebn 
Roſchd (Averrhoes), auch Arzt und Nechtsgelehrter, ft. 1217. — Die 
Philofophie, befonders des Ariftoteles, betrieben eifrig: Sajeg 11405 
Alfarabi 9545 Ebn Eina (Nvicenna) der große Arzt, geb. 980, ft. 
1036; Algazali 1061 bie 11275’ Tophail 1150. — Naturforfcher: 
an 4283; Ebn Baithar ft. 1248. — Alchymiſten: der ſchon 
erwähnte Geber oder Dſchafar; Ebn Zohr (Aven Zohr) ft. 1168, umd 
EbnRofchd- (oder Averchoes). — Aerzte: Ahrun, der zuerft die vocken 
befhreibt; Serapion 820; Alkindi um 8505 Rhazes 860 * 
940; Ali Ebn Abbas 994; Ebn Sina, Nvicenna, fhon erwähnt ; 
der jüngere. Serapion 1070, u. f. — Rechtsgelehrte: Omar al Ne 
ſarfy 1132; Ibrahim von Aleppo ft.-1549. - 
Später als bei den Arabern erwachte der alte Sinn für Kunft und 
Miffen bei den Perfern. Der Dichter Ferdufi lebte um 10205 Am 
vari 12005 Saadi 1175 bis 12925 Haphvz fl. 1415. Der Ge 
fhichtsforfher Abu Said nm 1275; Turan Shah 1577; Mir 
thond 4432 bis 14985 Abdollatif.al Kazwini ft. 15525 Algof 
fari_ ft. 15675 Abul fazal lehte gegen 1590; Ferifhta 46005 
Kani nah 1650. — Aftronomen: Althufi 11853 — 12445 Ulugh 
Beigh ft. 1450. j Day 
Es hatte indeß auch in den Abendländern, meben jenem innren 
Wert der Menfhenbildung, von welchem mir oben im $. fpraben, ein 
mehr im die Augen fallendes, aͤußeres der Erziehung zum Wiffen fort- 
beftanden. Es erwahte in Südfranfreih und Spanien der Geift der 
Dichtkunſt, zuerft, wie man meint, an dem Hof der Berengare aus 
dem arragonifchen Haufe (von 1100 bis 1245). Faſt gleichzeitig hiemit 
ergriff aber die Luſt des Gefanges alle chriftlihen Wölter des Abendlan: 
des, von Spanien bis gen Island. Als berühmten Tronbadour nennen 
wir Wilhelm, Graf von Poitiers, von 1071 big 1126 5 ald den größ- 
ten Beförderer der Kunt Raymund Berengar V, fl. 1245. — 
Größere Werte der Dichtfunft der füdlicheren Länder waren: der Ama 
dis von Gallien, welcher fpanifhen Urfprungs fepn fol, Die Sagen 
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von Carl dem Großen, angeblich von Turpin, feit 1110, die vom Koͤ— 
nig Arthur durch den welihen VBenedittiner : Mönd Wilhelm von 
Monmouth feit 1453 in England befungen. Arthurs Thaten; die 
finnvolle Sage vom heiligen Graal ſcheint überhaupt normannifhen Urs 
fprungs. — Indeſſen hatte auch Deutfchland eine fräjtige Zeit der 
Dichtkunſt. Das Lied der Nibelungen, defien Stoff ſchon um 990 
zufammengetragen war, fcheint bereits vor 1200 gedichte. Das Helden: 
buch, meiſt nad altgothifchen Sagen, dichteten Wolfram von Eſchen— 
bad) (it. 1227) und fein Beitgenoffe Heinrih von Dfterdingen. 
Andre Dichter diefer Zeit: Heinrih von Walded 11905 Hartmann 
von der Aue 12005 Walther von der Vogelweide 1240; 
Klingsor aus Siebenbürgen (ft. 12509); Gottfried von Straße 
— u. f. ER | —— 
ie Schule der Arzneiklunde zu Salern, um 1087 durch Conſtantin 
den Afrikaner begruͤndet; die Schule zu Montpellier und Paris um 1220. 
— Schulen der Nechtögelehrfamteit: das Benediktiner : Klofter Bec in‘ 
Franfreih ; Bononien, feit 1128, durch Pepo und Irnerius gehoben. — 
Naturforfher: Albert der Große 1195 Bid 1280. | h 
Es bereitete fih nun allmählib durch die erneuerte Bekanntſchaft 
mit dem ausgebreiteten Wiſſen der Alten ein Wiedererwachen der Wil: 
fenfhaft vor. Auch diefem gina, vorzüglih in Stalien, ein neuer, hö— 
berer Aufihwung der Dichtkunft voraus. Von den Vätern der neuern 
Dichtkunſt nennen wir hier nur einige der Alteften: Dante Alleghieri 
(eigentlih Durante), geb. im Mat 1265, verliert früh feinen Vater 
durch den Tod. Er empfängt fhon im gten Fahre durch den Anblick 
der Beatrice einen tiefen Cindrud, bemüht ſich eifrig im ganzen Ges, 
biete der damalicen Wiſſenſchaft; ficht heldenmuͤthig als Ghibelline für 
Florenz und Bologna. gegen die Guelfen. Beatrice ft. 1289. Dante 
verwaltet bis zum 35ften Jahre hohe Würden in feinem Waterlande, 
wird dann von Garl v. Anjou verbannt, und von diefem zum Tode des 
Sceiterhaufeng verdammt. Geht ald Flüchtling umher. Gt. 1324 zu 
Ravenna bei Guido Novelle. — Franz Petrarca, geb. am 13 Jul. 
13504, geft. am 8 Jul. 1374. Sein Vater war Dante's Freund und 
mit diefem zugleich verbannt. Iſt bis ins 20fte Jahr Zurift, lebt dann’ 
ganz der alten Kiteratur und Dichtlunft, meift zu und bei Avignon 
(Laura, geb. 1508, geft. 1342). — Giovanne Bocaccio da Ger: 
taldo, geb. 1513 zu Florenz, erwacht zur Eräftigeren, geiftigen Richtung 
am Grabmal des Virgil bei Neapel, im 28ſten Jahre des Alters. Fruͤ— 
ber Kaufmann, fpäter Gefandter, öffentlicher Lehrer, Erflärer des Dante. 
Er ftirbt 1375. — Lodovico, Ariofto, geb. 4474 zu Neggio, wo fein’ 
Mater Commandant war. Sein Orlando furioso wird 1515 ‚gedrudt. 
Arioft ft. 1535. — Torquato Tafio, geb. 1544 zu Sorento, ft. 1595. 
— Louis von Camoens, geb. 1524, geft. 1579, dichtet das Helden- 
gedicht der Portugiefen: die Luifinde, lebt und ftirbt in vieler Außerer 
Noth. — Michael de Cervantes Saavedra, geb. 1547 zu Alcala 
de SHenares, ft. 1616 zu Madrid. Er hatte 1572 in der Schlacht bei 
Lepanto den linken Arm verloren; lebt ald Gefangner in Algier; bis zur 
feiner Ranzionirung im Jahre 1581. Werke: die Galathen, der Don 
Quichote, Perſiles und Sigismunda und die Novellen. — Der allbe! 
kannte William Shaffpeare war geb, den 25 April 1564 zu 
tratfort, unter 10 Kindern feines Vaters (der ein Metzger war) das, 
Itefte. Er verheirathet fich fhon im 18ten Jahre, ift MWollenhändler ; 
um 1592 (zu London) ſchon Theaterdichter und Acteur. Stirbt 1616. 
Die Wiffenfhaften im engern Sinne begannen auch in der neueren 
eit wie zu allen Zeiten der Gefchichte unfers Geſchlechts mit dem Stu: 
inmider Sprade, und zwar der hochgebildeten bes Alterthums, beſon⸗ 


ders der Griechen. Wie mit einem Schlage erwachte jekt bie felbftftändige 
Forſchung nach allen Richtungen hin und mit ihr die hoͤchſte Entfaltung - 

der Kunft, M.v. hierüber meine kleine Schrift: Peurbach und Regio— 
montan, Erlangen 1828. Uebrigens_ hat von hier-an der Baum des 
wiſſenſchaftlichen Erfennens fo viele ſich nahe gleihende Blätter getras 
gen, daß ihre Menge nicht zu zählen ift. Nach der Zeit der vielen Blät: 
ter wird jedoch dereinft wieder beffer und reicher die der Blüthen und 
Früchte folgen. 


Der Stant. ' 


$. 61. Was wir in diefem $. geben, das fol nicht 
Material oder Abzeichnung des Grundriffes eines wiffenfchaft: 
lichen Gebäudes, noch weniger aber diefes Gebäude felber 
vorftellen, fondern es ift nur die Abfpieglung eines folchen, 
in einen vorüberfließenden Bächlein, deſſen Beftimmung es 
zunächft nicht ift die Geftalten des Ufers darzuftellen, fondern 
die Kräuter des Feldes, zu denen ed hinfleußt, zu tränfen, 

Der erfte Grund aller Verfaffung und Haltung des Staa: 
tes wird in dem Verhältniß der Familien gefunden. Es hat 
Gott die Geſchlechter gefhaffen, damit aus der Verfchieden: 
heit und Einfeitigfeit der beiden die Liebe hervorgehen folkte 
(nah $. 21). Das fchwächere Weib fchlieget ſich in hin— 
gebender Liebe dem ftärferen Manne an; das zarte Kind 
wird durch feine Hülfsbedürftigfeit zum Gehorfam und zur 
dankbaren Neigung gegen die fchäßenden, pflegenden Eltern 
bewogen, dem Stärkeren aber und Xelteren hat überall Gott 
die Neigung für das Schwächere und Jüngere ins Herz geges 
ben: eine Neigung, welche noch heißer ift und Fräftiger, als 
die Liebe des Zungen zu feinen Alten. Bon Anfang an hat 
Gott in das Gefchlecht des Menfchen die Keime einer Ber 
ſchiedenheit gelegt, welche hier geiftig, dort leiblich Begab— 
tere oder Unbegabtere entftehen läffer, damit hieran -ein Ger 
webe des wechfelfeitigen Bedürfniffes und der innigen Brus 
berliebe fih anknüpfen möge, welches die unvolllommenen 
Einzelnen zu einem vollfommenen Ganzen verfchmilzt. Hat 
hierbei die Schaar der Schwächeren und minder Begabten mit 
anerfennender Neigung fich zu den Kräftigeren und Befferen 
gezogen gefühlt, fo war umgekehrt die aufopfernde Liebe, 
welche diefe Beſſeren zu der ihnen untergeordneten Menge trieb, 
feine weniger innige und lebendige; ja fie glich immer, in 
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ihrem gefünden Zuftand, der Liebe der Mutter zu ihren Kin- 
dern. Denn wenn Lykurg und Solon alle Kräfte, allen Ges 
nuß ihrer Tage an das Eine große Werk des Lebens gewen- 
bet, dem Volke das Gefeß zu lehren; wenn jener Maun bes. 
Sinai, der Mann der Donner des Gefeed, im freudiger Hins 
gebung die „Plage des Lebens‘ auf fi) nahm, welche grö« 
Ber war ald jede, die irgend ein Andrer im Volke trag, 
nur damit diefed Wolf zu Gott geführt und bei Gott erhalten 
werde; ba zeigte fich deutlich, daß der Stärkere an Kraft zur 
gleich aud) der Stärkere im Liebe ſey. Kämpfend wie bie 
Lowin für ihre Jungen, baben ſich die alten Fürften und 
Herzoge unfers Volkes an die Spige der Ihrigen geftellt, 
haben ihre Bruft und den Fräftigen Arm zum Schild und 
Schirm gemacht, für die wehrlofen Bewohner der Hätte, für 
die Mütter und Kinder des Landes. Wo der Rath aus war 
und Hülfe north that, da: fchrie die Schaar der Schwächeren 
zu dem ſtaͤrkeren Führer, und diefe mußte, fo weit Menfchens 
fraft reichet, der Andren Troſt feygn. In der That, der 
Stuhl diefer Herrfcher ift Häufig aus den Opfern ihrer eignen 
Kräfte und des Liebften, was fie hatten, ja des eignen Blu: 
tes, das fie im Kampf für Volf und Land vergoffen, erbaut, 
er ift durch taufendfältige Sorgen und Selbftverläugnungen, 
aud der höchften und edelften Art befeftiget worden. | 

” Menn die Volföführer der Griechen ein zwar zuweilen zur 
furchtbaren Entftellung ausgeartetes, noch bfter aber von der 
fpäteren Zeit nur mißgedeutetes und ungerecht verkanntes Eler 
ment bed gefelligen Verkehrs: die Liebe der älteren Männer zu 
den jüngeren und dieſer zu den älteren, ald ein wichtiges Mo: 
ment dev Bildung und der Erhaltung bed Staats beachteten, 
da gaben fie zu erkennen, daß fie Liebe und gegenfeitiges Wohl⸗ 


wollen für den fefteften Grund der. Volfsverfaffungen hielten. _- 


Es hat der einzelne Menfch da fein liebes Vaterland, wo viele 
Menfchen leben, die er nachbarlich Fennt und herzlich liebt. 
Darum Tanıt der armfelige Lappländer mitten unter den Ge⸗ 
nüffen und Gütern eines reicheren, wärmeren Landes fich 
nicht eingewbhnen; es verzehrt ihm hier ein. beftändiges Heime 
weh nach dem armen Lande, in welchem die Menfchen woh« 
nen, am denen fein Herz hängt. Denm je unfruchtbarer und 
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reizloſer die Natur iſt, in welcher ein Volk lebt, deſto inniger 
und waͤrmer ſchließt ſich da Menſch an Menſchen an, damit 
dieſer ihm alles das ſey, was die uͤbrige Sichtbarkeit ihm 

nicht zu ſeyn vermag. 

Es ſagt ein Gefuͤhl, welches der geſunden menſchlichen 
Natur beſtaͤndig inwohnet, dem Einzelnen ohne Aufhoͤren, daß 
er nicht fuͤr ſich allein, ſondern durch Andre und mit Andren 
erſt ein vollendetes Ganzes ſey. Aus dieſem tiefen Gefuͤhle 
entſpringt jene Freude, welche das Schwaͤchere an dem Staͤr⸗ 
keren, das Unvollkommene an dem Vollkommneren empfindet, 
dem es, durch innre Neigung oder zufaͤllige aͤußre Geſellung 
verwandt iſt. Das ſchwache Kind ruͤhmet ſich der Staͤrke ſei⸗— 
nes Vaters und freut ſich an dem Anblick dieſer Staͤrke; das 
Weib findet ſeine eigne Luſt und Ehre in der Ehre, welche der 
Mann genießt, und die Gemahlin jenes ofterwaͤhnten Philo, 
als fie gefragt wurde, warum fie bei ihren großen Reichthuͤmern 
feine goldnen Zierrathen trage, antwortete: ded Mannes Bor: 

— zuͤge find dem Weibe ein vollfommen genügender Schmud. So 
gefchieht es denn auch bei ganzen Familien und. Gefchlechtern,. 
ja bei den Bewohnern ganzer Städte und Vblfergränzen, daß 
fie ihre Freude und ihren Stolz auf einen einzelnen Menfchen 

— ſetzen, ber fi) aus ihrer Mitte hervorgethban. Diefen, den 
Fuͤhrer zu manchem Sieg, wenn diefer Sieg auch mit dem Blut 
von Taufenden der Ihrigen erfauft war und für die Meiften von 
ihnen feinen Gewinn brachte, ehren fie und fchauen ihn, wo 
er auch fich blicken läffet, mit Luft umd Freude: er ift ihr Ruhm 
und ihr Stolz vor andren Völkern. Es will der Menſch in der 
gewöhnlichen, natürlichen Richtung feines Weſens nicht bloß 
mit den Kräften des eignen Leibes oder mit dem zierlichen Ge⸗ 
wand desfelben, fondern auch mit andren Menfchen die Mans 
gelhaftigkeit des einfeitigen, einzelnen Vermögens und Wirkens 

erſtatten. 

So wurde durch die Natur ſelber in jene Verſchiedenheit 
der Geſchlechter wie der Kraͤfte, der eigenthuͤmlichen Vorzuͤge 
wie der Lebensalter, und zuletzt aus dieſen allen, in die Ver⸗ 
fhiedenheit der Stände. eine Wirkſamkeit gelegt, durch ‚welche 
die Außere Ordming ber Staaten ſich begründet und erhält. 
Wäre in der Natur Fein Unterfchied,, Fein Gegenfaß, ſo würde 
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zumal alle Bewegung und alles Leben aus ihr entweichen (nach 
$. 21); aus der Verfchiedenheit der Weſen, aus der Unterords 
nung bed Einen unter das Andre, gehet allein die Liebe und 
jener Zug hervor, welcher zulett alle. Bewegen des Einzelnen 
an den „unbewegten Beweger,“ an den Mittelpunft alles Seyns 
knuͤpfet (nach) $. 4). Jene zur Erhaltung des gefelligen Ver: 
Echres nothwendige Verfchiedenheit wird aber, fo lange die finns 
liche Natur des Menfchen beftehet, nicht bloß eine innre, ſon— 
dern fie wird, foll fie anders von Kraft, für das Weſen der 
Zeit feyn, eine Außerlich erfcheinende feyn müffen. 

Der Menſch foll hienieden durch die Liebe zum fichtbaren 
Gegenfag, für die Liebe zu einem Unfichtbaren, Allerfüllenden 
($. 4), durch die Unterwerfung und den Gehorfam gegen eine 
äußere Herrfcherordnung, zur Unterwerfung des eignen Willens 
und zum Gehorfam gegen Gott erzogen werden. Darum hat 
die Weisheit aller Zeiten, fobald ihr die Wahrheit eingeleuchtet, 
daß unfer Weſen nicht allein für das vergängliche Leben des 
Sleifches, fondern für ein Leben der Ewigkeit gemacht ſey, als⸗ 
bald auch erfannt, daß die Außere Ordnung, weldye über den 
Willen und die flreitenden Neigungen Vieler (damit ein Ende 
des Haders komme) den Willen Eines, durchs Geſetz herrfchen: 
den Fürften ftellet, für die Erziehung und für das Wohlergehen 
der Völker die befte und heilfamfte fey. Sie ift eine von Gott 
geſetzte Ordnung, denn fie ift fo tief und feft ins Herz des Mens 
ſchen gefchrieben, daß Fein über der Thierheit ftehendes Volk 
der Erde gefunden wird, bei welchem nicht Wenige oder Einer, 
in Kraft des Gefeged oder der Uebereinfunft, die Vielen bes 
berrfchten. Und wenn hierbei das Volk feine Herrfcher nicht 
aus dem wandelbaren Gelüfte der eignen Launen, fondern wie 
aus Gottes Hand gegeben annimmt und als folche ehret, fo 
wird die Außere fichtbare Ordnung zu einem Zeugniß des Vers 
trauend, zu einer Uebung des Glaubens an eine Ordnung der 
höheren, ewigen Art, auf welche alles Sehnen der Zeit har: 
vet. Es find jene Tugenden, welche aus der wechfelfeitigen 
Liebe der Eltern und Kinder, fo wie des Weibed und des 
Mannes, der Füngeren und der Xelteren hervorgehen, von 
lieblicher Art; edler aber und ſchoͤner, als fie alle, erfcheinen 
in den Büchern der Gefchichte folche Tugenden, welde aus 

Schubert, Geſch. der Seele, date Aufl, 60 
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der Liebe des Fürften zu feinem Volke und des Volkes zu 
feinem Fürften erwuchfen. Mehr ald in andren wird in ihnen 
das irdifche Abbild einer Liebe gefehen, welche von himmz 
lifcher Art ift. Dieſem gegenüber find aber in den Büchern 
der Gefchichte andre Blätter, mit dem Blut der Brüder und 
Väter befchrieben, welche uns lehren, was das Loos der Voͤl⸗ 
fer fey, wenn der Haß gegen Gott feine Hand leget an die 
Ordnungen und Geſetze, weldye Gott unferm Gefchlecht gab. 
Es ruhen indeß diefe Anordnungen auf feften Säulen nicht 
bloß der Lehre und des Glaubens der Chriften, fondern einer 
Nothwendigkeit, welche felbft das Heidenthum anerkannt hat. 
Die Aufwallungen des Haſſes, gegen Gott und feinen Ge: 
falbten, werden nur offenbar machen, was der Menfch ohne 
Gottesfurcht fey, und vielleicht, nad großem Leid, einem 
befferen Erkennen die Augen dffnen. Das Gebäu aber, er⸗ 
bauet nach Gotted Rath und Willen, wird beftehen, bis daß 
der Stein kommt, welcder, nad) jenem alten Geficht des 
Herrfchers und des von Gott "begeifterten Sehers, zum gro= 
fen Berge wird, der die ganze Welt erfüller. 


Grläuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftehenden 
6. gründet ſich eben fowohl auf die Ausfprücde der Gefhichte der Wölter 
und einer mehr taufendjährigen Erfahrung als auf die Lehren einer 
alten wie neuern Weisheit. Mir begnügen ung damit nur einige we: 
nige bieher gehoͤrige Stellen aus den Alien beizufügen. 

Ale menfhlihen Gefege wurzeln und erwahfen nah des Hera: . 
‚Eleitos Lehre in und aus Einem göttliben Gefeß, welches fo viel ver: 
mag, als es will, welches Allen genügt, Alles überwindet (Stob. Serm. 
111,83). Es it Geſetz, dem Nathe.Eines zu folgen (Clem. 
Alex. Stromat. V, 604). Das Volk foll ftreiten für das Gefeß wie 
für die Mauer (Diog. Laert, IX, 7). Der widerftrebende Uebermuth 
ift gefährlicher als Feuersbrunft (ib.). Eine Herrfchaft, nicht des großen 
Haufens oder Aller, fondern der Edlen des Volkes gefällt dem Pyt ha— 
goras nach Diog. Laört. VIII, 3; Jambl. vit. Pythag. 257. Klaͤrer 
jedoch und treffender als alle ihre Vorgänger drüden fi die beiden reich 
begabteften Denker des Alterthums: Plato und Wriftoteles, uber die 
beten Einrihtungen der Staaten aus, . 

Wie in der Seele ded Menfhen, fo beruhet nah Plato aud im 
Staate Alles auf dem Gegenfaß zwiſchen Einem, das herrſchen, und 
zwifchen dem Andern, das beherricht werden fol. Ohne einen folden 
Gegenſatz zwiſchen Obrigkeit und Unterthan kann Fein Staat befteben 
(Plato de leg. 11I, 689, e; de republ. III, 412, a). Nur Einer im 
Staate foll Herrſcher oder König ſeyn (rep. VII, 540; VIII init.). 
Nach Ariftoteles gibt es drei mögliche Arten von Staatsverfaflung, 
welche in ihrer beiferen Form das Koͤnigthum, die Ariftofratie und die 
Volksherrſchaft (modıreie) heißen, in ihrer egoiftiihen Ausartung und 
Verderbniß aber zur Tyrannei, Oligarchie und Demokratie werden (Aris 
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stot, Polit. III, 7; Eth. Nic. VII, 42;- Eth. Eudem. VII, 9). 
Außer diefen Fönnen gemiſchte Staatsverfaffungen gedacht werden (Pol. 
VI, 4).  @on den reinen Staatsverfaffungen ift die befte das König: 
thum, die fchlechteite die Volksherrſchaft. Doc ift dem (Achten) Könige 
thum am meiften entgegengefeßt die Tyrannei, mehr noch als die Ou— 
garchie der Ariftofratie oder die Pobelherrfchaft der Volksherrichaft, welche 
beide legtere ſchon von Natur fich viel näher ftehen als Thrannei und 
Koͤnigthum. Darum ift Torannet die ſchlimmſte unter allen Ausartun: 
gen der Staatsverfafung (Pol. Il, 7; IV, 2; Eth. Nic. VIII, 12). 
Nicht menſchliche Willtür, fondern das Gefeß, gleich als eine Macht 
Gottes, foll herrfchen (Pol. IH, 16; Eth. Nie. V. 10). Giefchriebene 
Geſetze iind gut (Pol. I, 40). Doch haben, wenn es zum allgemeinen 
Beten dient, die Herrfcher des Staates auch eine rechtmaͤßige Gewalt 
über die Geſetze; denn das wahre Necht im Staate ift das allgemeine 
Befte (TIL, 415 125 16). Neben der Obergewalt des Herrſchers gibt 
es noch ‚drei andere Mächte im Staate: 1) die, welde die Aagelegen: 
beiten des Ganzen beräth und befchlieft; 2) die, welche die Wurden und 
Aemter an die zu ihnen Tauglichſten vertheilt; 3) die richterlihe (Pol. 
IV, 14).. Bei der Ertheilung der Gewalt und Würden im Starte wird 
entweder nur auf Tugend oder auf Reichthum und Anfehen Ruͤckſicht 
genommen oder das Hauptaugenmerk ift die Freiheit. Die volltommenfte 
Staatsverfaffung fieht nur auf Tugend, Dligarchie auf Neichthyum, De: 
mofratie auf Freiheit und Gleichheit aller Bürger der Zahl, nicht der 
Art nach (Pol. II, 12, fin.; IV, 8; VI, 2). Die jüngeren Bürger 
der höheren Claſſe follen den Staat vertheidigen und geborchen lernen ; 
die Alteren follen die Verwaltung führen; die abgelebten Greife follen 
dem Gotteödienfte vorſtehen. Mer nicht geborchen lernte, der kann auch 
nicht befehlen (VII, 9; 14). Vor Allem ift auf Tugend zu fehen — — 
der Krieg iſt nur wegen des Friedens, die Unruhe nur wegen der Ruhe 
da. Nicht in der Tapferkeit allein beftchet die Tugend des Staates, ſon— 
dern auch in der Gerechtigkeit, Maͤßigkeit und Weisheit (VII, 2). 

Der König ift nach Philo (de Mos. II, 645, Opp. Towm.II, 435 
das lebendige Geſetz. 

Sp treffend, als hätten ihn. die Erfahrungen unferer Tage geleitet, 
fhildert Marimus Tyrius (diss. XVII, ed. Dav. p. 180, 181) die 
furchtbaren Gebrehen der Pöbelherrfhaft (oyAozoarie), Er preifet vor 
allen die monarchiſche Verfaſſung diss. VI, p. 66. 

Man vergl. nod zu dieſem $ Sap. 6, 4; Matth. 8 9; Roͤm. 13, 
4.2. 3; 4 Tim. 2, 2; Tit. 3, 35 3 Petr. 2, 10; Jud, 8. 

Vieles, was den Gegenftand des $. von andern Seiten zu beleuchten 
vermag, finder fich in der reichhaltigen Schrift; Philofophie des Rechts, 
von Fr. Zul. Stahl. 


Die Erziehung zum Wiſſen. 


$. 62. Don dem Werk der Erziehung, bei welchem fich 
vor Allem die Macht und Ohnmacht der Seele an andren 
Seelen. fund zu thun vermag, heben wir, dem befchränfenden 
Plan diefer Unterfuchung gemäß, nur Eine Seite zur Bes 
trachtung hervor: die Erziehung zu jenen pſychiſchen Fertige 
feiten, wodurch die Seele des Menichen von der des Thieres 
(nad $. 35 u, 42) ſich unterſcheidet. Auf andre. Seiten des 
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Gegenftandes hat ſchon ein Theil des Inhaltes der 6O. 31, 
32, 38, 54 hingedeutet, und wird ed noch mehr der inhalt 
des nächften Abfchnittes thun. 

Hierbei muß vor Allem beachtet werden, was die Erzies 
hung und Bildung durch Menfchen der noch jugendlichen Mens 
fchenfeele zu geben vermag, und was nicht der Menſch, fons 
bern nur Gott zu geben vermöge. Denn des Milon von 
Krotona Kraft, welcher durch Heralleifhe Thaten Hellas in 
Staunen feste, die Stärke und Schnelle der Füße, welche an 
Philonis und Philippides Bewundrung erregten, koͤnnen nicht 
alle Hellenen haben, wohl aber kann jeder Gefunde den Ges 
brauch der Finger und Arme, jeder die Bewegung der Füße 
lernen. Jene Gabe des lebenskräftigen Erzählens, welche die 
Seele der Zaufende, die zu Olympia’s Spiel verfammelt wa- 
ven, mächtig ergriff, ald der Väter der Gefchichte fein Buch 
von der Menfchen und Völker Geſchick vor ihren Ohren las; 
jene Kraft und innre Bewegung der Nede, durch welche Eis 
cero, wie mit Heeresmacht, den Feind aus den Mauern trieb 
‚und Rom befreite, hat. nicht jeder mit der Stimme begabte 
Menſch, fondern, wie die ſchoͤnere oder Fräftigere Geftalt des 
Reibes, find jene Güter der Seele ein Gefchenf, das Gott 
verleipet, welchen er will. Reden dagegen über das Ges 
ſchaͤft des Marktes und Haufes kann jeder geiftig Gefunde 
lernen; und es vermag felber der Indianer am Delaware: 
Strome mit einer wörtlien Treue das nachzuerzählen, was 
er, vorhin Unerhörtes und nie in den Sinn Gekommenes, 
aus dem Mund des europäifchen Lehrers vernommen. 

Das Kicht ded Tages und die Farbenpracht der Auen 
wird, wie jede Empfindung, den fehenden Augen und dem 
fühlenden Leibe ohne ihr Zuthun gegeben; es ftehet dagegen 
in der Macht des Leibes, beim Licht des Tages und auf den 
grünenden Auen, nad) Gefallen fi zu bewegen. So finden 
wir aud) in der Entwiclungsgefchichte des Menfchengeiftes 
ein Element, weldes unfrer Natur, ohne ihr Wollen. und 
Laufen, gegeben wird und wieder genommen, wie die Glieder 
des Leibes und ihre audgezeichnetere Kraft; und wir lernen 
in diefer Natur eine eigenthiämliche Kraft kennen, welche, 
nach ihrem Gefallen, jenes verliehene Element bewegt. und 
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gebrautht, und welche in der Uebung des Bewegens felber 
befiändig wählt und vollkommner wird. — 

Die Kraft des freien Willens, welche die einzelnen Glie—⸗ 
der bewegt, verfammelt zulegt alle ihre Richtungen, wie im 
gemeinfamen Brennpunkt, am Organ der Stimme und Sprache; 
und ed ift Fein andred Glied des Leibes, welches der Menfch 
nach feinem Gefallen mit folcher Leichtigkeit und Schnelle bes 
wegen Fünnte, wie die fprechende Zunge und Kehle (nach 
$. 24). Was demnach die Seele des Menfchen in das Gebiet 
der Sprache hinübernahm und mit dem Arme des Worts er: 
faßte, das ift num ihr eigen, wie ein Glied des Leibes, und 
fie vermag ed nady Willen zu bewegen. Auf diefe Art, durch 
die Verwandlung der Dinge in Wort und Zeichen der Sprache, 
‚gewinnt der Geift des Menfchen zu feinem Dienft das Neid 
der Natur, mit feinen hehren Geftirnen und den irdifchen Kör- 
pern; er gewinnt die ganze Schöpfung der Kunft. 

Das Hinübernehmen des von außen gegebenen Elementes 
in die Region des innren, freien Bewegens: in die Sprache, 
fo wie die Uebung des freien Bewegend an dem Empfangenen, 
fol denn vor Allem das Werk der Erziehung der Seele zum 
MWiffen ſeyn. Hierdurch allein gelangt fie zum Befiß ber 
innren Güter, welche Gott unfrer Natur zum Eigenthum ver: 
liehen. Denn die Namen, welche der Geift der Sprache durch 
den Menfchen der früheften Zeit den Dingen gegeben, das 
Wort, das die Weisheit von oben in Moſes' Herz und Mund 
gelegt, das Lied der Begeifterung, welches Orpheus von der 
Wefen Entftehen gefungen, find, fobald fie zur Menfchen: 
ſprache fich verleiblicht, für immer in die Gewalt des Geiftes 
gefommen. 

Mie die bildende Kraft des Leibes die Glieder zuerft fchafft 
und geftaltet, ehe der Wille fie zu bewegen vermag; fo ift der 
Borausgang alles Wiffend eine von oben verliehene Gabe ber 
Kunft. Die Erftlinge der Heerden und der Früchte des Feldes 
hatte die alte Zeit der Gottheit geweiht, ben fpäteren Ertrag 
des Landes aber zur eignen Vergnuͤgung gebraucht; es hat die: 
felbe das erfte Bewegen der Kraft des Willens nach oben, zu 
dem Göttlichen gerichtet, weil ed von dieſem audgegangen, 
und erft fpäter die Wiffenfchaft zu menfchlichem Gefchäft bes 
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mist. Auf diefelbe Weife fol auch bei der Erziehimg zum 
Miffen die jugendliche Seele zuerft zur Findlichen Berrachtung 
der Ihaten Gottes unter den Menfchen geführt werben. 
Nicht jede Menfchenftimme ift zum mwohlklingenden Eingen 
geſchickt; es vermag jedoch auch die ſchwaͤchere Kehle der Zunge 
und den Lippen den Laut des hörbaren Wortes zu geben, Mit 
Recht unterfcheider defhalb der Sprachgebrauch die gebundene 
und freie Rede. Nur die leßtere, nicht der feltner verlichene 
Gefang, ftehet ganz in der Macht des freien Willens, und, 
ift immer zum Dienft des Menfchen bereit. Da es num bie 
Beftimmung der Wiffenfchaft it, die innere Welt der Seele 
dem freien Malten ded Geiftes zu unterwerfen: fo hat dies 
felbe immer in ihrem Entwideln den Gang aus dem ftetd 
bewegten Aether der Dichtkunft hinab, nach dem mütterlichen, 
feftfiehenden Boden des gewöhnlichen Sprechend genommen, 
wie die beivegende Kraft im Nerven von oben nad) unten geht. 
Orpheus und Mufäus, Homer und Hefiod hatten früher von 
der Welt des Eichtbaren und Unfichtbaren gefungen, ehe Thas 
les, der ältefte der fieben Weifen, die Stimmen der Begei— 
fterung im die beftändigere, leichter zu erfaffende Form ber 
Morte fafte. Theſpis hatte das Loos der fterblichen Men: 
ſchen ſchon längft zu einem Kunftwerf der Bühne gemacht, 
ehe der große Halifarnaffier dasfelbe einfad und klar in feiner 
Geſchichte erzählte; vor Cicero's Tagwerk des Forfchend hatte 
Lucrez die Bahn des gleichartigen Strebens betreten. Diefen 
Vorgang, in der Gefchichte der Erziehung unfres Geſchlechts, 
auch bei der Bildung des Einzelnen beachtend, ſoll der Er: 
zieher in der jugendlichen Seele den Zug zu ‚der Welt des 
geiftigen Erkennens durch die Werke einer höheren, menfch 
lichen Begeifterung weden und befräftigen. Er foll indeß bes 
denken, daß hier noc) nicht, feines Weges Ziel und Ende fey. 
Es ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft: die Samen und Keime 
des Geiftigen aus der bewegten Himmelöluft der höheren Bes 
geifterung, im welcher jene zuerft ſchweben, herunter, in den 
fruchtbaren Grund der Seele zu nehmen und hier fie zu ver: 
leiblichen. Erſt was die Hand erfaſſet, ift durch diefe beweg— 
lich; fo fol die Wiffenfhaft das hohe, nur dem begeifterten 
Gemuͤth verftändliche Geheimniß der Begeifterung, der allen 
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Menfchen gemeinfamen Vernunft erfaßlich, und fo im Ediefer 
den gleichfam noch unfichtbaren Anfang fihtbar machen und 
verleiblihen. Es gilt dann auch von diefer Richtung des geiz 
ftigen Strebend dad ſchon vorhin erwähnte Wort eines tiefz 
blidenden Weifen: „‚Leiblichkeit ift das Ende der Wege Got: 
tes,‘ denn es foll, dieß ift das lette Ziel der wahren Phi⸗ 
lofophie, Alles, was der Menfchengeift in feinem geheimnißs 
vollen Innren heget und beweget, zum feftftchenden Wiſſen: 
dad Verborgne foll Far und offenbar werden. Und viefen 
Meg einer innren Verleiblihung foll auch die Erziehung des 
einzelnen Menfchen zum Willen nehmen. 

Die vier Säulen, welcye den Tempel der Wiffenfchaft tra⸗ 
gen, die vier Elemente, aus denen die Welt des Erkennens 
ſich bildet und geftaltet, find Sprache und Mathematif, "Ge: 
fhichte und Philofophie. Es beginnt denn alle wiffenfchaftliche 
Bildung mit dem Ergreifen und Ueben der vollfommneren, rei= 
neren Menfchenfprache, fo wie diefe die Altere Welt (nach 
$. 42) im Vorzug vor allen fpäteren Zeiten befeffen; und zu 
der Kraft der Sprache gefellet fih bald das hehre Element 
der Gefchichte. Auf die Mathematik begründet fich leicht in 
fpäterer Zeit die Kenntniß und Betrachtung der Natur, deren 
taubftumme Zeichenfprache der jugendliche-Geift erft dann mit 
tieferem Sinne zu reden vermag, wenn er vorhin die näher 
verwandte, lebenskraͤftige Sprache der Worte erlernte. Des 
Gebäudes höchfter Gipfel ift die Philofophie. 


Erläuternde Bemerkungen. Zu dem Inhalt des vorftehen: 
den $. gibt abermals die reichhaltige Erziehungslehre von F. H. Chr. 
Schwarz die nöthigen Ergänzungen. Schon bei den Megnptiern, deren 
wiffenfhaftlihe Cultur freilich Fein allgemeines Volkseigenthum, fondern 
zum großen Theil ein, mwohlverwahrtes Kleinod der Tempel war (nach 
$. 69), begann der wiffenfchaftliche Unterriht mit dem der Sprache. 
Es lernten die Kinder im Chor vereint zuerft das Leſen (Plat. de leg. 
VI s. fin.), uud dieſe Kenntniß fo wie die Kertigfeit des Schreibens, 
des Rechnens und der Feldmepkunft wurde felbit bei dem Wolfe, wenig: 
ftens bei jenem Theil desfelben, welcher Künfte trieb, gefunden (Diodor. 
I, 81). Der eigentlihe wiffenfchaftlihe Unterricht begann damit, daß 
die Schüler die Volfsihrift, dann die hieratifhe Schrift erlernten, deren 
fih die Priefter zum Geſchwindſchreiben bedienten. Endlih wurde ihnen 
auch das Verftändnig der hieroglyphiſchen Schrift eröffnet, welche man 
wieder in eine Epriologifhe und eine ſymboliſche unterfchied (Clem. Alex. 
Stromat. V, 4). Bon den Sfraeliten wiffen wir (aud 2 Mof. 12, 
26 m. f.; 5 Moſ. 11, 19), daß die erfte Zucht und Belehrung der 
Kindheit in dem Erlernen des geoffenbarten Wortes beftund, — Es 
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wurden bei. den Athenern die Knaben vom 7ten jahre an werk, im 
Dädagogium, in den Elementen der Sprache unterrichtet, fpäter erft In 
der Mufit u. f. Nah Plato follte das Kind, fobald es die Menfchen: 
ſprache verftehen fönnte, Mythen vernehmen (rep. II. 246); der ei⸗ 
gentiihe wiffenfchaftlihe Unterricht beginnt mit dem Auswendiglernen 
der beiten, ausgewählteften Stellen der Mufter der Sprache (leg. VI 
und VII); die höhere Geiftesbildung beftehet in der Kunft recht und 
wahr zu fprechen, oder in der Dialeftif (Soph. 252 und anderwärtd). — 
Auser diefem empfiehlt Ariftoteles vornehmlich die Rhetorik, welche von 
dem Echuler des Sofrates, von Sfofrates, fo wie von Aeſchines auf 
mwürdige Weiſe, von den Sophiſten aber in gefünftelter Art gelehrt 
wurde. So war der Anfang und das letzte Ziel der wiſſenſchaftlichen 
Erziehung bei allen höher cultivirten Völfern des Alter hums die Aus: 
bildung der Sprahe, und diefe wird auch ſtets Kauptgegenftand der 
höheren Echulbildung bleiben muͤſſen. (M. v. I. Chr. Höfl (Frölic) 
uber die Aufnahme des naturge cbichtl. Unterrichts in ben bayeriſchen 
Schulplan. Münden, litterarifc = artiftifhen Anftalt. a 
Neben dem Werk der Erzievung des jüngeren Geſchlechtes der gebil: 
deten Völker ift jedoch noch eines andren, befonders für unfre Tage mic: 
tigen Gefchäftes der Erziehung zu gedenken, namlich jenes Geſchaͤftes, 
wodurch ganz verwilderte Nölker auf den_ verfchiednen Megen ihrer Ver: 
mwilderung erfaßt und zum Aufmerken auf die Lehren einer höheren Weis⸗ 
heit gelockt und gewöhnt werden ſollen. Hieruͤber enthalten viel Treff⸗ 
liches Dr. J. ©. E. Schweiggers geſchichtliche Nachrichten und Eroͤr⸗ 
terunzen üler den Verein zur Verbreitung von Naturkenntniß. 


VER. 


Die Herrſchaſt des Geiſtes. 


Die Gränze 


$. 63. Wir nahen uns hier der Graͤnze eines Reiches, 
welches ſchon jenſeits dem Gebiete dieſer Unterſuchungen uͤber 
die Geſchichte der Seele, und hoͤher als dasſelbe gelegen iſt. 
Es verſtattet und deßhalb die Lage des bisher gewählten Stand: 
punktes nur einige, wenig eingehende Blicke in die Lehre von 
ber Hersfchaft des Geiſtes, welche, ihrer ganzen Natur nad), 
näher ber veligidfen Betrachtung, ald der wiffenfchaftlichen Fors 
ſchung ftehet. | 

Menn du in der frifchen Fülle der Zugend, da ber Tag 
des Lebens heiter ftrahlte und warm, ben Drang der Natur ges 
fühlt, zu aufwallend Fräftigem Bewegen, oder wenn andre 
Male, als des Nebel Hülle auf der Natur gelaftet, des Le: 
bens Kraft und froher Muth, fammt der Hoffnung felber, dir 
gewichen fchienen, und der beängftete Sinn von nichts mehr 
träumte, denn von ftetem Dunkel und Wehe; da war dad, was 
bu empfandeft, die Herrfchaft des Leibes. — Wenn im gri- 
nenden Thale zwifchen der Alpen grauem Gewänd hin, am 
Bade des Gletſchers, das Lied der Hirten ertönte, und der 
Freund, den du geliebt wie dich felbft, an deiner Seite fich 
freute, oder wenn bald nachher, im unlieblicher Fremde, auf 
den Sarg bed Freundes mit der Scholle des Erdreiches zugleich 
die Thräne fiel, da. war das, was du empfandeft: die erwärs 
mende, aufisuchzende Luft deines Weſens, wie der erfiarren- 
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machende Schmerz, die Herrfchaft der Seele. Es reichet die 
Gränze diefer Herrfchaft bis zu dem Erwachen eines Fa, 9 
welches vergeblich in dem ganzen, fichtbaren Bereich der Leib: 
lichkeit, wie felbft in dem unfichtbaren der Seele, nach Erfüls 
lung fraget: ein Sehnen, dad mic), wie der Jäger die Beute, 
unverfehends, mitten. auf dem Wege der Herrlichkeit und der 
Luft des Lebens befchleichet, und das felbft zu dem feelenerhes 
benden Anblid des Pythiſchen Apolld, oder mitten unter den 
Merken der mit heißer Begier erfaßten Menfchenweisheit, * 
Bilde der ernſt und milde blickenden Pallas Athene, ſagt: „d 

— biſt es nicht.“ Es iſt auch noch in dieſem Sehnen, das mir 
auf Aeſchylus' ernſtem Kothurn, wie in Plato's weiſem Ge: 
ſpraͤch, theurer und naͤher verwandt erſchienen, als Moliere's 
Lachen, mehr zerſtoͤrende als geſtaltende Kraft, und es ſchreckte 
mich ſelbſt in den Stunden ſolcher tieferen Schmerzen oͤfters des 
Thiaſos Getuͤmmel ($. 59), das die Seele zum Tode hinfuͤhrt 
und nicht zum Leben. Dennoch ift hier die Gränze der Herr: 
fchaft des Geiftes. Denn jenes Sehnen lüfter die verhälfende 
Decke des Leibes und dffnet den Zugang zur Seele für den be 
fruchtenden Thau und Strahl von oben. 

Sie felber aber, die hehre Herrfchaft des Geiftes, haft du 
fennen gelernt, wenn du in Freud wie in Leid nicht mehr nur 
dad Sehnen, fondern den tiefen Frieden der Erfüllung empfuns 
den; in der Schwachheit des Vergänglichen und Wandelbaren, 
die unwandelbare Kraft der Ewigkeit; im Tod dad Leben. Denn 
hier ift die Macht, welche das MWefen der Sinnlichkeit, mit feis 
nem Schmerz und mit feiner Luft, nicht nur beſiegt, fondern 
zur göttlichen Art erhebt und verklärt. 


Grläuternde Bemerfungen. Den Inhalt diefes fiebenten 
Hauptabſchnittes hat der Verfaſſer in mehreren andren feiner Schriften, 
namentlich in feinem „Alten und Neuen aus dem immeren Gebiet der 
Seelenkunde“ weiter erörtert. DBeffer jedoch wird man das, was diefer 
Abſchnitt nur kurz andentet, entwidelt finden in Joh. Fr. v. an 
Inbegriff der chriftlihen Glaubenslehre, Kempten 1832, und in H. € 
Schmieders riftliher Religionslehre, Leipzig 1855. 


Die Macht des Geiftes über das Leibliche. 


6. 64. Der Geift ift (nad) 6. 46) die Kraft, welche das 
Reibliche geftaltet; er ift die Urfache alles lebendigen Erregend 
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und Bewegens. Wenn bie Seele des Menfchen zuweilen, wie 
dieß fo viele, weiter oben erwähnte Thatfachen bezeugen, an 
dem Leibe eine wundervoll heilende, umgeftaltende Kraft bes 
wies, fo hat ihr hierzu der Geift aus feiner Lebensfuͤlle das 
Vermoͤgen geliehen. . 

Sobald, auf dem vorhin erwähnten Mege, die Seele mit 
der Natur des Geiftes ſich überkleider, dann wird, von der 
Kraft des neuen Lebens, auch der fterbliche Leib durchdrungen 
und vergeiftigt. Ein innrer, fröhlicher und friedlicher Zuftand 
der Kindheit, kann dann felbft in die Franfende und ergrauende 
Hülle ein unausfprechliches Gefühl des Wohlfeynd und der 
Vieblichen "Ruhe ergießen, welches, wie wir oben gefehen, an 
dem mehr als hundertjährigen Leibe des ehrwuͤrdigen Taddaͤus 
a Tacko, felbft nad) dem Tode noch fichtbar war. Mitten 
unter den Todesfchmerzen des Leibes dichtete und fang Frans 
ciscus von Affıfi ein Loblied, weldyes Gott preifet, für das 
Geſchenk der lieblich wärmenden Sonne, für die Lichter der 
Nacht: den Mond und die Sterne; für den erfrifchenden 
Sturmwind und dad nährende Waffer, zulegt aber, vor Allem, 
für den freundlich zur Heimath führenden Bruder: den Tod. 
Die Gefchichte der Helden, welche fir das Reich des Geifti- 
gen kaͤmpften, und das Leben ließen, weiß viele ähnliche, 
und noch flaunenswürdigere Beweiſe für die fiegreiche Macht, 
die im Geifte über leibliche -Schmerzen, über Krankheit und 
Tod ift. 

Wenn man die oben (im 6. 57) erwähnten Fälle, weldhe 
für den heilenden und bewegenden Einfluß der Seele auf den 
Leib fprachen, mit jenen vergleicht, in denen fic) der Geift 
als geftaltender und belebender Urfprung des leiblichen Seyns 
erwies, dann müffen wir uns an das Verhältniß der aͤgyp⸗ 
tifchen Zauberer und ihrer Macht, zu Mofes und zu feiner 
Kraft erinnern. Dem Tag konnten jene nicht fein Licht neh⸗ 
men, nicht die Kräfte des Himmels lenken, noch die Erft: 
geburt tddten, oder vom Tod erretten. Ein aufmerkfames 
und’ -geübtes Auge unterfcheidet leicht die wahrhaft umgeftals 
- tende und Neues fchaffende Kraft des Geiftes, fo wie fich 
diefelbe in Älterer und neuerer Zeit am Leibe mächtig erwies, 
von der heilenden Kraft der Seele, welche bloß ald Aufregung 


956 6. 65. Die Macht des Geiſtes über die Seele, 


bes inwohnenden Lebens fih Fund gibt. Darum gefchahen 
durch die Macht des Geiſtes Thaten in ber Welt des Leibs 
lihen, welche, wie jener alte Zeuge aus eigner Erfahrung 
fagte, „von Anfang der Welt an nicht erhört waren.‘ Uber 
der Geift wirfet an der Natur des Menfchen noch viel Hoͤhe⸗ 
res alö leibliche Heilungen. 

Erläuternde Bemerfungen. Von Taddaͤus a Tado f. m. 
oben ©. 328 das Ausführlihere, — Cine weniger befannte Gefchichte 
merfmürdiger, leibliher Heilung, dur Kraft des Geifted, findet ſich 
im Leben der Beata Sturmin (der fogenannten wirtembergifben Tabea) 
©. 101. Hierher bie Worte des vom Tyrannen „gequälten Anaxarchos: 
nılooe e’Avasäpyov «oxov, "Avyafdoyoy yap oüx ay düyasro. Diog. 
Laört. IX, 58; Gataker ad Antonin. p. 309. — Mebreres bieher 


Gehörige in meiner Spmbolif des Traumes und in meinem Alten und 
Neuen, fo wie in Kanne's Sammlungen. 


Die Macht des Geiftes über die Seele. 


6. 65. Als in den Zeiten der Angelfachfen Germanus, 
und ald fpäter Luithard und feine Gefährten nad) England 
famen, da. wirkte der feierlich Liebliche Geſang, der Anblid 
der innigen Andacht, mächtig erhebend auf die Seele des Vols 
tes; es genafen, wie uns dieß glaubwürbige Zeugniffe ver 
fihern, viele Kranke. Größer aber, als diefe Thaten bes 
Geiftes am Außeren Menfchen, waren bie, welche am innren 
gefhahen; denn bald fahe das Auge unter dem vielen, noch 
immer gebrechlid Menfchlichen, und Miderftrebenden, ein 
Land, da Gerechtigkeit und Frieden fich Füßten, da Bruders 
liebe und Treue bei allen Ständen walteten. Dieſe Kraft 
denn des Heilmitteld, das der Geift gibt: die Seele umzus 
geftalten, zur Art des Göttlichen, hat fi) vom Anfang an, 
bis zu unfern Tagen, an Allen, die basfelbe treu umd recht 
gebrauchten, herrlich bewährt, und bewährt fi noch immer 
fo. Dieß bezeugt die Erfahrung ‚‚einer Schaar die Niemand 
zählen konnte,“ es bezeugt dasfelbe die Gefchichte ganzer Vol« 
fer; wie noch in unfren Tagen die der Bewohner der Suͤdſee⸗ 
infeln und der Südfpige von Afrika. Dem Menfchen bie 
rechte Demuth und zugleich die Heldenfraft zu geben, auch 
die liebften, tiefeft gewurzelten Neigungen der finnlichen Natur, 
einer höheren, göttlichen Liebe aufzuopfern, das ſtehet nicht 
in der Macht der Seele; bad vermögen auch nicht die guten, 
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das Höhere vorbereitenden Engel der Wiffenfhaft und Kunft. 
Liebe zu Gott und den Brüdern, Demuth und Gehorfam, 
Zucht und Ordnung find die unverfennbaren Fruͤchte der Weis: 
heit, welche nicht der Menfch aus eigner Kraft erfand, ſondern 
welche Gott ind Herz gab. 

Auch Auf andre Weife zeigt jened Heilmittel die unfterb- 
liche Natur des Geiftes, die in ihm lebt. Die Reiche der 
Voͤlker und ihre Herrlichkeit find, wie die Gemäuer der Städte 
und Fürftenpaläfte, in Truͤmmer verfunfen: die weifen Ein- 
richtungen Lyfurgs und Solons find aus dem Leben verſchwun⸗ 
den; aber feit drei Jahrtauſenden hat fich, bei dem merfwürs 
digen Volk der Juden, das von Gott geoffenbarte Gefez noch 
in feinem hehren Anfehen und in Wirkſamkeit erhalten. Und 
dieſes Element der göttlichen Offenbarung ift dann aud) fpäter, 
in feiner vollendeten und verflärten Geftalt, fiegreich durch die 
drohenden Waffen der Feinde, durch die Flamme der Scheiter: 
haufen und die Zertrüämmerung alles Außerlih Beftandnen 
bindurchgegangen, und wird auch, in feiner Gotteöfraft, laͤn⸗ 
ger beftehen, als die unmächtige Zeit des Spottes und des 
widerftrebenden Hochmuths. 


Erläuternde Bemerfungen. Ueber den Anfang des vorftes 
henden $. vergl. m. Stolbergs Leben des Königs Alfred von England. 
— An der Zafel, eines großen Fürften des vorigen Jabrhunderts 
ward einft über die Grumdlehren des Chriftenthyumes und tiber die 
Wahrheit der heiligen Schrift gefpottet. Der Fürft, welcher übrigens 
felber dem Chriftenthum entfremdet war, bemerkte, daß einer. der vorz 
nehmen Gafte, der von erniterer Gefinnung war, mißbilligend zu dem 
Geſpraͤche ſchwieg. An, diefen wendete er fih und erfuchte ihn: er möge 
doch, wenn er dieß könne, mit wenig Worten einen Beweis für die 
Mahrheit der Bibel fagen. Der Gaft antwortete; „Cure Majeftät, die 
Juden,“ und der Fürft, welcher die fchlagende Kraft diefes Beweiſes 
fühlte, wendete ſogleich das Geſpraͤch auf einen andern Gegenitand. 
Hicher gehören noch vorzüglih, als Beweis für das Gefagte, ſolche 
Lebensbeſchreibungen geiftig durchgebildeter Menfhen, mie namentlich 
J. M. Sailer, Gottfr. Arnold, Terſtegen, Reiz und Kanne fie auf: 
gezeichnet und zufammengeftellt haben, fo wie die Berichte der Miffionen, 
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$. 66. Es fpricht das Buch der Bücher von einer Ge⸗ 
walt, welche felbft das Himmelreich zu erleiden vermag, und 
die ihm Gewalt thun, die reißen es an ſich. Welch' andre 
Kraft aber als eine himmlifche felber, Könnte ben Himmel ‚bes 
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6. 67. Wohin auch, von der Geburt an bid zum Grabe, 
der Menfch fich reißet; was er auch fchaffe und thue, er fühlt 
fih überall, fey ed gern oder ungern, von einem Band ges 
halten, das feinen Geift verfnäpfer mit. einem Reich des 
Geiftigen; durch ein Band, das ihm zurädzeucht aus der 
Fremde des Vergänglichen nad) einem Heim der Ewigfeit. 
Mie die Stimme eines Lefenden, der diefelben Worte immer 
von neuem und ohne Aufhören von neuem liefet, wiederholt 
ihm eine Stimme in feinem Innren das Wort: es ift ein 
Gott, der dic erſchuf und erhält, ein Gott, welder all 
dein Thun fiehet und richter, eim Gott, den du fürchten follft 
und lieben. | 

Das iſt der Zug der Furcht und der Xiebe, welcher, wie 
das Wehen der Luft’ alle die vielfältigen Blätter des Waldes, 
fo alle Kinder des einen Volkes, ja die ganze Schaar ber 
Völker zumal beweget und fie hintreibet zu dem: Gott ihrer 
Väter und ihres Landes, ja zu dem Herrn über Alles. 

Und Fein andres Band knuͤpfet fo feft, fo tief, fo innig 
Seele an Seele, Herz an Herz, als dad Band der gemein 
famen Religion. | . 

Grläuternde Bemerkung. Die eine der Deutungen des Wor: 


tes Neligion, auf welde oben im $. angefpielt worden, findet ſich bei 
Gicero (Nat. Deor. 11, 28.) 


Der Chriftenglaube, 


6.68. Wo ift, fo fprach zu Iſrael der Mann, melden 
der Herr erfannt hatte von Angeficht zu Angefiht, wo ift 
ein fo herrliches Volk, zu dem Görter alfo nahe fi thun, 
ald der Herr unfer Gott, fo oft wir ihn anxufen? — So 
war Iſtael vor andren Vblkern herrlich, als die Furcht Jeho⸗ 
vahs und mit ihr der Frieden Gottes in feinem Herzen wohn⸗ 
ten wie in ſeinen Huͤtten; als das Geſetz Jehovahs ſeines 
Weges Licht und ſeines Lebens Luſt war. 

Der erſten Vaͤter Troſt und Hoffen iſt gekommen, der 
Voͤlker Sehnen iſt geſtillt, in der Mitte der Zeit: Gott iſt 
geoffenbaret im Fleiſch. Jene Herrlichkeit des Herrn, welche 
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einft „das Haus des Herrn erfülkte, daß die Priefter nicht 
fonnten vor derfelben ſtehen,“ diefe ift nahe zu und getreten, 
und hat fich verfenft in menfchliche Geftalt. Siehe, fo be: 
Fennt der Mund der Zeugen: das Wort, das von Anfang war, 
wohnete unter und, und wir fahen feine Herrlichkeit: eine 
Herrlichfeit, als des eingebornen Sohnes vom Vater, veller 
Gnade und Wahrheit. Ya wir zeugen von dem, das wir 
gehört haben, das wir gefehen haben mit unfren Augen, das 
wir befchaut haben und unfre Hände betaftet haben. 

Hier ift mehr denn Mofes, bier ift mehr denn dad Geſetz, 
durch welches Iſrael herrlich war. Denn fiehe, das, was. 
dem Gefeß unmöglich war, fintemal ed durch das Fleifch ge: 
ſchwaͤchet ward, das that Gott und fandte feinen Sohn in der 
Geſtalt des fündlichen Fleifches und für die Suͤnde, und ver: 
dammte die Sünde im Fleifche. So find wir Gott verfdhnet 
durch den Tod feines Sohnes, und es ift der Glaube an Ihn, 
durch welchen wir finden Verſoͤhnung der Sünde, Rechtfer: 
tigung, Heiligung — Geligfeit ohne Ende. ö 

Es ift die Wallfahrt des Chriften, durdy die Nacht des 
Lebens, ein Wandeln des Kindes an des Vaterd Hand. Denn 
der Führer, mit feinem fefthaltenden Arme, tritt zu ihm in 
der Taufe, welche in der Kraft jenes Wortes gefchieht, das 
Keib und Seele erfchuf, und das zur Seele den Geift giebet. 
- Er, der getreue Führer, erleuchtet den Pfad des Dunkels 
durch fein Wort, nähret und ftärket die Kraft des Müden dur) 
fein Sacrament. 

Allerdings erfcheinet unter den offenfundigften Dingen die⸗ 
ſes als das größte Geheimniß: wie Gott felber ein Menfch ge= 
worden, wie Der, welcher von Anfang war, gelitten und ge= 
ftorben, aus Liebe für die Sünder. Denn eine ſolche Liebe 
wird felber nur durch eine Liebe begriffen, die nicht vom Ge: 
ſchlecht des Fleifches ift, fondern welche der Geift aus Gott 
dem Geift des Menfchen giebet. Es erfcheint als ein Geheim- 
niß, wie in dem Namen eines Öefreuzigten und in dem Glau— 
ben an ihn eine folche Kraft feyn können, daß vor ihm die 
folge Macht und die Herrfchaft des hochgebildeten Heidenthums 
fi) beugen; daß alle „um das Grab der alten Eitelkeit tan⸗ 
zende Nymphen“ vor ihm entweichen müffen. Unbegreiflich 
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der Vernunft erfcheint es: wie die gläubige Liebe zu einem 
Gefreuzigten die Macht der Sinnlichkeit bewältigen, die Seele 
heiligen und diefelbe fattigen Fonne mit einem Frieden, der nie 
endet. Unbegreiflich erfcheint eö, wie ein Hinzunahen zu Gott, 
in dem Namen eines Menfchenfohnes, Thaten wirken Tonne, 
zu deren Vollbringen die Kraft aller Helden und Starken im 
Rande nicht hinreichet. Kin Geheimniß der Vernunft iſt cs, 
wie das Göttliche fo ganz zu dem leiblichen Menfchen fich hin: 
zuthun koͤnne, daß es, im leiblicher Wefenheit felber, von ihm 
empfangen wird, inmitten ded Sacramented. Ein Geheimniß 
der Vernunft alles Weben und Wirken: des Geiftes von oben, 
in und durch die von ihm beſeligte und geweihete Natur des 
armen Menſchen. 

Was jedoch der ſelberherrſchenden, hochgebildeten Vernunft 
geheim iſt und verborgen, das verſtehet auf dem Arm der 
Mutter ein demuͤthig liebendes Kind. 

Erlaäuternde Bemerkungen. Die Stellen, worauf der 6. ſich 
bezog, find: Deut. 4, 75 4 son. 3, 1135 Hagg. 2, Au; 4, 85 Job. 1, 
1154 oh. 1, 15 Röm. 8, 35 5, 585 Job. 3, 85 4 Cor. 2, 1. 
Weber den Ausdruck in leiblicher Wefenheit vergl. man Dr. G. Chr. 
Knapps Vorlefungen tiber die 'chriftlihe Glaubensichre nach dem Yehr: 
begriff der evangelifchen siehe, berausg, von C. Thilo, 2ter Theil, 
Art. XIX, 6. 146, ©. 502. „In mit und unter dem geſegneten Brod 
und Wein wird nach Luthers Ausdrud beim Abendmahl der wahre und 
wefentliche Leib und Blut Chrifti (realiter und substantialiter) mit: 
getbeilt, dargereicht und genoſſen, obgleich dieß auf eine uns unerklaͤr— 
bare Art geſchieht, und ein Geheimniß iſt.“ In Beziehung auf dieſe 
wie auf alle im F. erwähnten Hauptlehren des Shriftenthums, hat da 
her; von ihrem Standpunfte aus, die Halbweisheit unfrer Tage Net, 


wenn fie die Yehre des Shriftenthums ein Mopfterium, den einfaltigen 
Shriftenglauben felber Myſtik nennet, 


Die fire, 


F. 69. Es redet „ein Gefangener des Herrn““ von einer 
Einigkeit im Geift, durch das Band des Friedens, in dem Alle, 
welche würdiglicy wandeln des Berufes auf die Eine, gemein: 
fame Hoffnung, Ein Leib find und Ein Geiſt. Denn fie Alle 
haben Einen Herrn, Einen Glauben, Eine Taufe, Einen Gott 
und Vater Aller, der da ift über Alle und durch Affe, und in 
Allen. Wie die Glieder Eines gemeinfamen Leibes dDurchdringt 
fie zumal die Kraft des Lebens, welche ausgehet von dem Haupt 
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der Gemeine: der Geift der Liebe, die fid) dargegeben für die 
Gemeine, auf daß fie diefelbe heiligte und befeligte. 

Diefes ift die Kirche, gegründet auf einen Felfen: die Kirche, 
von welcher der Mund der Wahrheit faget, daß die Pforten der 
Hölle fie nicht werden überwältigen. 

Zwar, gleich ihrem Haupte, welches vorangegangen durch 
des Todes Schmach und Schmerz zur Herrlichfeit, ift auch) die 
Kirche hier auf Erden eine leidende und ftreitende; dod) fie lebet 
und ftcher feft in der Zuverficht des Gieges, den der Kampf ge: 
bären wird; im Vorſchmack eines feligen Findens und Auſchauens 
Defien, das fie hienieden geſucht, erfehnt und geglaubet hat. 

Nur in dem lebendigen Verband der Liebe und des gemein: 
famen Glaubens Aller an Einen und Aller zu Einem ift Heil und 
Wohlfahrt des Geiftes; denn nur fo lange er am Weinſtock blei- 
bet, grünet und gedeihet der Rebe. 


Erläuternde Bemerkung. Gtellen, die zum vorftehenden 6. ge: 
hören, find: Erb. 4, 3 bis 6; Eph, 1, 225 4, 155 Col. 1, 18; Eph. 
5, 25. 265 Matth, 16, 185 1 Cor. 15, 515 2 Cor. A, 9.105 Rom, 
8, 57; Sob. 15, 4. 


Das Ende 


$. 70. Es wartet ein unerfchütterlich feftes Hoffen in der 
Seele des Menfchen, wenn die Hütte des irdifchen Leibes zer: 
fällt, eines Baues von Gott, eines Haufes, das ewig ift im 
Himmel. Ja es harret mit uns die Greatur der Offenbarung 
eines Neuen, da die Gebundenheit zur Freiheit, die Gebrech: 
lichkeit zur Herrlichfeic heranwachfen wird. So ift auch den- 
Völkern, fo iſt dem ganzen Geſchlecht des Menfchen, im Liede 
wie in der Offenbarung, ‚von einer Zeit gefagt, welche zus 
fünftig ift, von einer Ruhe der Kinder, im Haufe des Vaters. 
Die fhöne Erde mit dem Schmud ihrer Auen und den hehren 
Veſten ihrer Gebirge wird nicht für immer ein Feld des Unfrie= 
dend und des eitlen Gefchreied der Empdrer, ein Thal des 
Jammers und der Thränen bleiben. Es ift und im Wort ver: 
heißen : fiehe, es wird Alles nen werden und Erde und Meer 
wie der Himmel follen voll werden Seined Lobes. Dann wer: 
den die Gefchlechter der Erde in Frieden beifammen wohnen, 
gleichwie in einer Stadt, deren Mauern Heil und deren Thore 
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Lob heißen. Wie aus Abend und Morgen der einzelne Tag, 
fo wird in der gefammten Zeit der Völker aus dem Weinen des 
Abends die Freude eines Morgens Fommen, welchem ein Licht 
leuchtet, das nicht mehr untergehet. | 


Erläuternde Bemerfungen. Gtellen der Schrift, auf welche 
fi der vorftehende $. bezog, find: 2 Cor. 5, 1; Nom. 8, 19.20. 21. 
22 und die fhone Grläuterung diefer Stelle dei Epiphanius (Haer. 
64); Hebr. 4, 9; Efa. 65, 17 u. f., 66, 225 2 Petr. 3, 135 Efa. 11 
9 u. f.; Hab. 5, 145 Ela. 60, 18; Pſ. 50, 6. 

Einige hieher gehörige Stellen aus der Religionslehre der Heiden 
finden fib fchon in den Bemerkungen zum 8. 11 u. a. Ron den fibplli: 
nifhen Gefängen big herab zu denen der Edda hatte fich unter den MWöl: 
fern die Erwartung von einer leßten großen Kataftrophe der Sichtbar: 
feit, von einerVBerwandlung derfelben erhalten wie durchs Feuer (Comm. 
Sibyll. L. II et III ap. Er. Schemid. Or. 5 de Sibyll. — Sophocl. 
ap. Clem. Alex. Strom. L. V; Plut. de Orac. defect. 415. Ovid. 
Met. I, Fab. 7; consol. ad Liv.). Das euer follte nad Heraklit 
das Ende der Dinge fepn, wie es der Anfang derfelben geweien. EPlut. 
de plac. ph. I, 3; Arist. Met. I, 3): denn nur diefelbe Schöpferkraft, 
welche die Welt hervorrief, Fann die feften Bande ihres jeßigen Beſtehens 
wieder auflöfen. (Plat. Tim. 527.) Aber dieſe letzte Kataftrophe dad: 
ten fih ſchon die Etoifer nah dem Maß ihrer Einfiht als eine Lau: 
terung und Wiedererneuerung (Plut. adv. Stoic. 17; de plac. ph. II, 
9; Stob. eel. I, 390; Euseb. praep. ev. XV, 40). 1ebereinftimmend 
mit dem geoffenbarten Wort lehrten die Väter der Kirche eine künftige 
Zeit der Verherrlihung und verklarenden Verwandlung. (Hieron. com- 
ment. in Esa. c. 51 et 65; August. de civitat. Dei XX c, 14, add. 
e. 16; c. 1 ad Cor. VII, 31). 
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Zafertı 
foll zur Erklärung des $. 12 dienen. 


Sie ftellt daher die Hauptorgane dar, welche dem Athmen und Blut: 
umlaufe dienen. 

Big. ı gibt eine Ueberfiht über die Hauptftämme der Arterien und 
Venen, welche dadurch erleichtert wird, daß die Arterien roth, die Venen 
blau gemalt find. Von einem ganzen Menjchentögper ift jener Theil ber 
Bruft und des Unterleibes und der in beiden liegenden Eingeweide hinweg— 
genoinmen, welcher die tiefen, in der Nähe des Ruͤckgrats gelegenen 
Stammgefaͤße verdeckt, fo daB diefe entblößt vor Augen Liegen, und in 
der Bruftböhle nur noch das Herz, in der Unterleisshöhle die mit N be: 
zeichneten Nieren, fo wie H bie Harnblafe und die durch ein U angebeus 
teten, aus jenen zu biefer führenden Ureteren oder Harncandle gefehen 
werden. Was bie Übrigen Theile des Leibes betrifft, fo fieht man an 
innen, befonders aber an den Ertremitäten ber linken Geite, noch viele 
Muskeln und Sehnen. Am Kopfe find hauptfächlid nur die Denen dar: 
geftellt, von den Arterien aber, deren Verlauf im Ganzen aus jenem ber 
Denen erfennbar ift, nur die beiden Hauprftämme, nämlich bie vor dem 
Ohr bhinanlaufende Schläfenfchlagader (Arteria temporalis) und die über 
die Unterfinnlade gegen den Mundwinfel hingehende vordere Antlitzſchlag— 
aber (Arteria facialis seu maxillaris externa). An den Extremitäten ber 
linken Seite fieht man vorzüglich die oberfläcglichern Hauptzweige ber Der 
nen, von den mehr in bie Tiefe gehenden Arterien aber nur jene Puntte, 
. bie fih der Außenfläche am meiften nähern. Dagegen find auf der rechten 
Seite die Venen und zugleich mehrere Muskeln hinweggenommen, damit 
der Verlauf der Arterien deutlicher uͤberblickt werden fünne, 

Um von dem Urfprung aller Blutgefäße, vom Herzen, anzufangen, 
fo bedeutet an biefem I die rechte Vortammer, II die rechte Kammer, IIK 
die linfe Vorkammer, IV bie inte Kammer. Bei « ift ber Stamm ber 
Rungenfchlagader, bei 4 die Verzweigung berfelden in bie vechte Zunge 
vorgeftellt. Die dem großen Kreislaufe dienenden Arterien find durch la— 
teiniſche Buchftaben angezeigt, nämlich durch a der Bogen der Norta (arcus 
Aortae); b, der gemeinfame Stamm der rechten Kopf: und Schluͤſſelbein— 
Arterien (truncus anonymus); c, die Kopfichlagader (Carotis); d, die 
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Schläffelbeinfchlagader (Arteria subclavia); e, bie Äußere Kopffchlagader 
(Carotis externa); f, g, die obere Schilddruͤſenarterie und ihre Derzweis 
gungen (A. thyreoidea superior) ; ‚h, die vordere Antligfchlagader (A. ” 
cialis s. maxillaris externa); i, die en: (A. submentalis); k , 
die Schläfenfchlagader (A. temporalis); I, deutet an etlihen Stellen eine 
und die andere der zwanzig Zwifchenrippenarterien an (A. intercostales) ; 
m, die Wurzel der Arterien des Zwerchfelld (A. phrenicae); n, die Bauch⸗ 
ſchlagader (A. caliaca); o, die obere Darmfchlagader (A. mesenterica supe- 
rior); p, Gamenfchlagadern (A. spermaticae); q, untere Darmſchlagader 
(A. mesenterica inferior); r, Xheilung der Aorta in die beiden Hüftbeins 
arterien (A. iliacae); s, ber Ort, wo fich von der Gchentelarterie die Bes 
enarterie (A. hypogastrica) abtheilt; t, die Echenfelarterie (A. cruralis); 
t, die Stelle, wo ſich die Schenkelarterie nach der hintern Fläche des Knies 
umbiegt; u, die vordere Gchienbeinarterie (tibialis antica); ü, bie Arm: 
ſchlagader (A. brachialis); v, die Ellenbogen- (ulnaris) und w die Speis 
hen:Schlagader (radialis) ; x bedeutet den tiefen Arterienbogen der Hohls 
hand, (arcus arteriosus profundus); y zeigt an der linfen Hand den obers 
flählihen Bogen der Hohlhand (arc. art. sublimis) ; z, die Fingerfchlags 
abern (A. digitales). 

Die Denen des großen Kreislaufes find wenigftend an ihren Stämmen 
durch Zahlen angedeutet. 4) Die aͤußere Droffelvene (vena jugularis er- 
terna) und 2) die innere Droffelvene (v. Jugularis interna), welche beibe 
beftimmt find, dad Blut aus den Außern und innern Theilen des Hauptes 
zurüczuführen, und deren dußere Verzweigungen an ber vorliegenden Abs 
bildung als Nackenvene, fo wie als hintere und vordere Antligvene gefehen 
werden. 5) Die (line) Siläffelseinvene (v. subclavia), welde außer 
ben Blut aus dem Kopfe und dein ganzen obern Körper ihrer Seite, auch 
noch den Milchfaft, der na ©. 96 in bie linke Schlüffelbeinvene fich ers 
gießt, durch die obere Hohlvene zum Kerzen führt. 4) Die äußere Haut: 
vene bed Armes (v. cephalica), 5, die innere (v. basilica), 6) die mittlere 
(v. mediana), 7) die obere Hohlvene (v. cava superior), 8) die untere 
Hohlader (v. cava inferior), 9) Nierenvene (v. renalis), 10) die Mofenader 
(v. saphena magna), 44) die einpaarige Nippenvene (v. azygos). 

Die Figur 2 bildet zur weitern Erläuterung bes Kreidlaufes bie 
Lungen fammt dem Herzen und feinen größern Gefäßen von hinten ab. 
1 die rechte Vorkammer, 11 die rechte Kammer, III die linfe Vortammer— 
IV die linfe Kammer, A die rechte, B bie Iinfe Lunge, a den Etamm der 
Lungenfhlagader, yy bie Lungenvenen, a ben Bogen der Xorta, 7 bie 
obere, 8 bie untere Hohlvene (wie in Fig. 1). 

Die Figur 3 foll nur auf ideelle Weife dad Wefen und Berhältniß 
bes großen und Fleinen Kreislaufes darftellen, Bei I wird angedeutet, wie 
bas Venenblut aus allen Theilen de3 Leibed in die rechte Höhlung des 
Herzens komme, dann von da bei II in die Lungen ftröme, wo ed durchs 
Arhmen der atmofphärifhen Luft in arteribfed verwandelt und bei III in 
bie linfe Hälfte des Herzens zurücgeführt wird, von wo es bei IV als 
Arterienblut von Neuem nad allen Theilen ausftrömt. 


Zafel u 


foll hauptfählih zur Erläuterung des Inhaltes des $, 15 uber Ver: 
dauung und Ernährung dienen, - 


Fignur a ftelt die Lage der in der Bruft: und Bauch⸗ Hoͤhle enthal⸗ 
tenen Eingeweide an dem Leibe eines Kindes dar: a, bad Zungenbein; b, 
Schildtnorpel z c, die hier nom fehr große Schilddruͤſe (glandula Thymus) ; 
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“d, Luftröhre; ee, Lungen; f, Herz; g, bie rechte Vortammer bed Herz 
zend, h, der acöffnete Herzbeutel; iii, Zwerchfell; k, Leber; 1, Magen; 
m, das große Peg (Omentum majus); n, ein Ueberreft von dem hinweg— 
genommenen Bauchfell (Peritoneum); o, Band ber Keber; p deutet uns 
gefaͤhr auf die Gegend des von der Keber verdeckten Magenmunbed (Cardia); 
q auf bie Gegend ded Pförtnerd (Pylorus) hin: r, die Milz; s ſoll die 
Nrachbarfchaft des lintd von hier von ber Leber verbedten Zwoͤlffingerdarms, 
fo wie die in ihn mündende Gallenblafe anzeigen; ttt Krummbarm (Je- 
junum et Ileum); uuu, Grimmdarm (Colon). 

Bon Gefäßen find an bdiefer Figur fihtbar: 4) der gemeinfame Stamın 
der rechten Kopf: und Scläffelbein:Arterie; 2 die linfe Kopfichlagader ; 
5) und 4) die linke Schluͤſſelbein- und Drofjels Bene; 5) der gemeinfame 
Stamm beider; 6) berfelbe der vechten Geite; 7) die obere Hohlaber. 

Figur 2 bildet den Magen ab; * den Magenmund (Cardia), ** ben 
Pförtner (Pylorus), 4 ein Neft vom großen Weg, 2 die Längsfafern der 
Mustelfhicht ded Magens; 5 die Ringfaſern; 4 die fohiefen Faſern bder- 
ſelben. 


Tafel u 
ſoll zur Erklaͤrung des Inhalts von Tafel 15 und 16 dienen. 


Figur a ſtellt das Haupt mit feinen Muskeln und einem Theile 
feiner Knochen dar. 4, Hirnfchädel; 2, Bruftsein (Sternum); 5, Schluͤſ— 
ſelbein (Clavicula); 4, Hautmuskel der Etirn (musculus frontalis); 5, 
Aufzieher des äußern Ohrs; 6, Schliesmuskel der Augentieder; 7, Auf— 
beber der Dberlippe und ded Nafenflügels; 8, Aufheber ded Mundwintels; 
9, der Feine Wangenmustel (m. zygomaticus minor); 40, der beim La— 
hen wirkende große Wangenmuskel und zwifchen beiden Wangenmusdfeln 
ber Aufbeber des Mundwinfeld; 11, der Kaumuskel (Masseter); 42, ber 
Badenmudfel (m. buccinatorius); 45, Ringmustel oder Schließinusfel des 
Munded; ı&, ber dreiedige Herabzieher bed Mundwinkels; 15, der viers 
edige Herabzieher der Unterlippe; ı6, der Kopfnicker (m. sternocleidoma- 
stoideus); 47, der Bruftbeinzungenmusfel (m. sternohyoideus); 48, der 
Scyulterblattzungenbeinmusfel (m. omohyoideus); 19, der Bruftbeinfeht: 
kopfmustel (m. sternothyreoideus). — Alle diefe Musfeln dienen dev Mies 
nen, Ton- und Wort: Spraye, von beren letzterer Hauptorganen bad 
Zungenbein mit «, der Kehlfopf mit 8, bie Luftröhre mit y bezeichnet ift. 
Aber eben biefe Drgane der Stimme find noch verhältnißmäßig etwas vers 
größerter in den Fig. 2, 3, &, 5 bargeftellt. 

Figur 2 gewährt eine Anfiht des Kehlkopfes und der Luftröhre von 
vornen, Mur ber untere Theil der Luftröhre ift noch mit feinem haͤutigen 
Ueberzug befleibet, vom obern find alle Haute und Muskeln hinweggenom— 
men. a ift dad Zungenbein; 4, der Schildknorpel (2 bid 6 fehe man bei 
den andern Figuren); 7, die Ruftröhre; 8, die Zuftröhrenäfte (bronchi); 
9, Berzmweigungen ber Kuftröhrenäfte (bronchia); 40, anhängende Drüfen 
(glandulae bronchiales). 

Figur 5 ftellt dad Knorpelgeräfte des Kehlfopfes und den Anfang 
ber Zuftröhre von hinten dar; 4, den Echildfnorpel;: 2, Ningfnorpel; 5, 
Gießbeckenknorpel; 4, ben Kehldeckel (Epiglottis). 

Figur a den SKehltopf von oben und hinten, mit aufgehobenem 
Kehldeckel, jo dab man in die Stimmrige hineinbliclen kann. Bei diefer 
und der nächftfolgenden Figur 5 bedeuten bie Zahlen 1 bis 4 dasſelbe, was 
fie bei Fig. 2 und 5 bezeichneten. Dagegen 5, die obern Gtimmbänder ; 
6, die untern Stimmbänbder. 
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Bisur 5 bildet das. Mnorpelgeräfte des Kehlkopfes gerade von oben 
gefehen ab. 

Zur Verfinnlihung der Anfigung und Geftalt der Muskeln tes 
menſchlichen Leibes kann Übrigens auch ſchon die erfte Figur auf Tafel I 
dienen, auf welcher die Mustelmajje der obern und unterm Extremitäten 
großentheild neben den Gefäßen noch bemerkbar ift. 


Tafel W. 


Die Figur diefer Tafel flellt zur Erläuterung des 5. 17: das Gehirn 
und vornehmlich das Ruͤckmark mit den aus diefem entfpringenden Nerven 
von hinten gefeben dar. A, bedeutet das Hirn; B, das Ruͤckmark; C, bie 
harte Ruͤckmarkshaut; a, die große Eichel der harten Hirnhaut; b, das 
große Gehirn, in feine zwei Hälften durch die Gichel getheilt; c, das Zeit, 
welches das große vom fleinen Gehirn abgranzt; d, der Wurm : Fortfag; 
e, daß Fleine Gehirn mit feinen beiden Hälften; f, das verlängerte Mart; 
g, das Geflecht der Nerven für die obere Extremität; h, das Geflecht der 
terven für die untere Extremitaͤt. Die römifchen Zahlen I und VIII deu: 
ten den erften und legten der acht Halsnervenpaare, IX und XX das oberfte 
und das unterfie der zwölf Ruͤcken- oder Bruftnervenpaare an; XXI bis 
XXV bezeihnen die fünf Lendennervenpaare, XXVI vis XXX die fünf 
Kreuzbeinnervenpaare. Uebrigens bedeutet « den Zwerchfellsnerven, deſſen 
buͤſchelformiges Ende nach unten ſichtbar iſt; A, den Speichennerven; y, 
ben Mittelnerven bed Armed; d, den Ellensogennerven; S, den Schenkel— 
verven; T, ben Huͤftbeinlochnerven; 7, ben Huͤftnerven (n,. ischiadicus); 
>, den duferen Zeugungsnerven. 


„» 


Zafel V. 


Auch dieſe Tafel foll noch zur Erläuterung bes für die Geelertunde 
vorzüglich wichtigen Inhalts des 9. 17 dienen, und nac einigen Haupt— 
sihtungen bin den Bau des Gehirns verfinnlichen. 

Figur a bilder die untere, auf der Bafıs der Schaͤdelhoͤhle auflie: 
gende Fläche des Gehirns, mit den Außern Wurzeln der zwölf aus dem 
Hirn entfpringenden Nerven an: a, dad Ruͤckmark; b, die Fortjegung bes 
verlängerten Marktes ind Eleine Hinz c, die D.iventörper; d,.die Gegend 
der Pyramiden; g, bie Hemifphären des Fleinen Hirns; i, ber Hirnfnoren 
oder die Bruͤcke; p, Schenfel des großen Hirns; r’r“r‘“ der vordere, mitt: 
Iere und hintere Kappen oder Dreitheil ded großen Gehirns; tt, die Mark: 
tügelhen; y, der Trichter (infundibulum) ; v, die ſylviſche Grube; I, das 
eıfie oder Geruchdnervenpaar; II, das zweite Hirnnervenpaar ober bie 
Gehenerven und fo fort deuten die Zahlen III bis XII die üdrigen zwoͤlf 
Paare der Hirmnerven an. 

Figur 2. Ein Menſchenhirn, welches ſammt dem Schädel horizontal 
bis zum Balken durchfchnitten ift, fo daß man die inmerm Gebilde desfelden 
fehen fann, nämlih m, die Vierhuͤgel neeft der nach vorn zwiſchen ihnen 
auffigenden Zirbeldruͤſe; n und o die hintere und vordere Commifjur des 
großen Hirns; rirr die Durchſchnitte der drei Lappen des großen Hirns; 
t, die Sehehuͤgel; w, der geftreifte Kbrper; ü, der Linfenfern; v, das 
Ammonshorn; w, bie Vogelklaue (pes Hippocampi); x, ein zurücgefchlas 
gened Stüc von dem meft hinweggenommenen Balfen (c. callosum); y, 
die durchfichtige Scheidewand (septum pellucidum); z, Hinterſchenkel des 
hinweggenoinmenen Gewoͤlbes 1fornix), von deſſen Borderfchentein man 
auch bei o noch Spuren fiebt. Die griechifhen Buchftaben bedeuten: d 


Erhlärang der Abbildungen. 969 


bie dritte Hirnhöhle, a’e’’e’” die große Seitenhirnhöhle mit ihrem vorbern 
mittlern oder hinavfteigenden und hintern Horn; L, bie fünfte Hirmböhle. 

Figur 3 em fentrechter Durchſchnitt ded Hirnd. Die Bedeutung ber 
Buchftaven ift meift ſchon bei Fig. ı und 2 erläutert; e bedeutet das 
Marklager des kleinen Hirns, i bie Gtelle, wo der eine Arm ded Hirms 
fnotend abgefchnitten ft, o Durchſchnittspunktt der vordern Commiffur des 
großen Hirns; 4, der Gtabfranz. 

Figur 4. Anſicht der vierten Hirnhoͤhle im Kleinen Hirm und ber 
Bierhägel von binten. Der Wurmfortfag des kleinen Hirnsd und die Hirn⸗ 
klappe find bis nahe an die Vierhuͤgel mitten durchgefchnitten, fo daß man 
ben mit h bezeichneten Levendsaum im Innern des Wurmfortfaged und 
das Innre der vierten Hirnhoͤhle dentlich ſehen kann. a, die Rautengrube 
oder Schreibfeber, ** Nervenfäden in der vierten Hirnhöhle, welde zum 
Urfprung des Gehdrnervend zu gehdren foheinen; p Scentel bed großen 
Hirns; k die vorbren Schenkel des kleinen Hirns, welche in die Vierhuͤgel 
geben; 1 die Hirnklappe; m das hintre Paar der Vierhuͤgel; g Hemiſphaͤre 
des kleinen Hirns. 

Figur 5 hat die Beſtimmung jenen Theil des Inhaltes des 5. 47 zu 
erläutern, ber von ©. 172 — 177, befonders aber auf &.174 unb 175, bie 
Entfaltung der urfpränglichen Dreithetilung des Nüdenmarfes in bie Haupt: 
partien bed Gehirns befchreibt, a der Hirnknoten oder die Varolſche-Bruͤcke. 
b SFafern der Ppramidenftränge, weldhe durch den Hirnknoten ober die 
Brüde hindurch in die Schenfel bed großen Gehirns c fich fortfegen, wo 
fie im 11 ftraplig auteinanderachen und zuletzt die Hauptmaſſe des großen 
Gehirns, den fonenannten Mantel bilden. e ter graue Kern des Gehe: 
bügels, f graue Subſtanz der Dfiven; g Schenkel des Fleinen Gehirns, der 
zu den Vierhägela geht; hh die ihm bededende Schleife; i die hintere 
Schicht dir Brüde, die fih im den Mittelbirnfchentel (Reils Haube) forts 
fest; k der abgeſchaittene Schenfel bes verlängerten Marktes ber zum klei⸗ 
nen Gehirn geher; m Mammillarförper. 

Bei diefer Figur iſt der befferen Deutlichkeit wesen das fchr verfleis 
nerte Format, das alle Übrigen Figuren (auch 6 und 7) beibehielten, aufs 
gegeben worden. 
Fiaur 6. Ein Querdurchfchnitt durch bad Ruͤckmart. a bie vordere 
Spalte des Rücmartes; b hintere Spalte desfelben; c c die vordren Schen⸗ 
tel des innren grauen Kreuzes; d d die hintren Schenkel desſelven; e bie 
Mitte bed grauen Kreuzes, wo urfprüänglip em Canal ift; f Seuenftrang 
des Ruͤckmarks; g vorberer, h hinterer Strang tesfelben; i vordere, k bins 
tere Wurzel eines Nücmar nerven, ' 

Figur 7. Die Kreuzung ber Gehenerven (m. v. $. 19), pp bie 
Schenkel des großen Hirns, tt ein Theil der Gehehügel, 11 die Sehe: 
nerven. 


= 


Tafel VI 


ftelt, zur Erläuterung bes 6. 17 dad Gangliarnervenfuftem ber Eingeweides 
böhlen dar, Man fieht in diefem Bilde von ten Einaeweiden B, die Harns 
blaſe, D einen Theil ted weiten Darmes, H das Herz, L die Runge, M 
Magen, N Niere, 5 Durchſchnitt dur die Schoßbeinfuge, Z das werds 
fell. Außer diefen fieht man einen Theil der Luftröhre und am Herzen, 
fo wie im Beden, einige Ueberrefte der großen Blutgefähe. a das Gous 
nengefleht (plexus celiscus); bbb die Knoten des großen Intercoftalners 
ven; c ber untere Haldfnoten; d obere Halsknoten; e Zwerchfellenerve (n. 
phrenicus); f Geflecht ded Lumgenmagenneroen auf der Gpeiferöhre; g 
Stamm de Lungenmagennerven (nervus vagus); h der zurücklaufende Aft 
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desſelben (n. recurrens); i ber Eingeweibenerve; k bad Beckengeflecht. Wo 
bie und da römische Zahlen angebradyt find, deuten diefe auf die bei Tafel 
IV angegebene Weife die dort bezeichneten Paare der Ruͤckmarkenerven an. 


Tafel VI 


ſoll den Bau des wichtiaſten unter allen Sinnorganen: bed Auges, und 
‚mithin einen Theil des Inhalts des 5. 19 verdeutlichen. Die erften 5 Fis 
guren find von natärlicher Groͤße, die Ste ift gegen die Natur um das Dop⸗ 
pelte vergrößert. 

Figur ı ftellt ein menfchliches Auge dar, das von allen umgebenden 
Theilen gereinigt ift, a der Sehenerve (nervus oplicus), b bie harte oder 
‚weiße Haut des Auges (sclerotica); c die durchſichtige Hornhaut (cornesa). 

Flaur 2, Hier ift auch der größte Theit der Hatthaut (sclerotica) 
und die Hornhaut entfernt worden, und man ficht die umter biefen gelegnen 
Theile des Auget. a Eehenerve, b der Reft der Harthaut, c bie Aderhaut 
(choroidea) , die man fich roth denken muß, d die Ciliarnerven (nervi cilia- 
res); e dad Eiltarband (annulus ciliaris); f die Negenpogenhaut (Iris); g 
bie Pupille. 

tour 8. Hier find auch noch die Aderhaut und Regenbogenhaut megs 
genommen, fo daß man die unter diefen gelegnen Theile fchen kann. a Gebes 
nerve; b die Netzhaut (retina); c der gelbe Fleck mit dem fogenannten Cens 
tratioch; d das Strahlenbiätihen (corona ciliaris); e die Rinfe (lens cerystal- 
lina) noch von ihrer Eapfel nınfahloffer. 

Figur 4 ftellt das Auge, von welchem wie bei Fig. 2 Harthaut und 
Hornhaut hinweagenommen find, von vornen dar, fo daß ınan in der Mitte 
die Pupille, im Kreis um bdiefe die Regenbogenhaut umd das Ciliarband, dann 
bie Aderhaut mir den Citiarnerven fehen kann. 

Figurs laͤßt die Netzhaut von hinten fehen. a die Eintrittöftelle tes 
Sehenerven; b ber gelbe Fleet mit dem Eentratioche. 

Fiaur 6 ftellt im vergrößertem Maße einen Durch ſchnitt von oben nach 
unten mitten durch dad Auge und feine Kammern, fo wie durch die Stirn⸗ 
und Aunenhöhlefeiber dar, 

a b Gegend der Aunenbrauen, b c oberes Augenlied, d e untered Augen: 
lied; fg Durchſchnitt des Augentiedfchließers; h der Knorpel im oberen, i 
ber im unteren Augenliede; k und 1 Stellen, an denen fich bie Bindehaut 
(conjunctiva) von der hinteren Flaͤche der Augenlieder nach der vorbern Fläche 
bed Augapfeld umſchlaͤgt; m Aufheber bes oberem Augentieded, n ber gerade 
obere Augenmuskel; o der gerade untere Augenmusgkel und unter ihm ber 
Durchſchnitt ded unteren ſchiefen Augenmuskels; p q durchſchnittene Blutge⸗ 
fäße; r s die Oeffnung in ber harten und in der Gefaͤßhaut, durch welche ber 
bier aufgeſchnittene Scehenerve in den Augapfel tritt; t die Drffoung in ber 
Spitze der Angenhöhle, durd welche der Sehenerve im biefe tritt (foramen 
opticum); r u, 5 r bie hatte Augenhaut; u v die Hornhaut; w w Durch⸗ 
foynitt des Ciliarbanded; rx und sx die Aderhaut mit ihrem fhwärztichen 
Uederzug auf ber innren Fläche; yy’die Negenbogenhaut; zz Netzhaut. Won 

z Bid Über x findet jih der Eiliarfdrper oder Faltenktanz. Berner bedeutet 
a 8 die Axe bes Augapfels; y d Are der Augenhöhle; F die vordre Augens 
kammer; » die hintre Kammer; 9 die Kryſtallinſe in ihrer Capfel; & Zi: 
ſchenraum zwiſchen ber Haut des Glaskoͤrpers und dem Gtrahlenbrärtchen 
(canalis Petitii); « der Gladfdrper; AL Haut des Glaskoͤrpers; u Gtrabiens 
blaͤttchen; » die Centralſchlagader (arteria centralis). 
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Tafel VI 


fteilt die Gchörorgane des Menſchen vor, 

Figur 4. Das aͤußre Ohr, a bie äufre Deffnung bes Gehbraanged, b 
bte Leifte (Helix); c Gegenteifte (Anthelix); d Gegenecke (Antitragus); e 
Ede (Tragus); f Ohrlaͤppchen (Lobulus) ; g die Muſchel (Concha). 

Figur 2. a bis f wie bei Fig, 15 h der Außere Gehörgang (meatus 
auditorius externus); i Xrommelfell (Tympanum), an welchem der Griff des 
Hammers; k der TIrommelfellring ; J der lange Fortſatz des Hammers; m ber 
Kopf desfelnen (cap. mallei); n Ambo ß (incus); o ber Gteigbügel (stapes); 
p die Bogengänge (canales semicirculares) ; q der Vorhof (vestibulum); r 
bie Schnecke. 

Figur 53 die Gehoͤrknoͤchelchen; ilm ber Hammer mit feinem Kopf 
und feinen beiden Fortſaͤtzen n ber Furze Fortfag des Amboßes, n? der lange, 
mit dem ſylviſchen Linſenbeinchen, n! die Gelenkflaͤche des Amboßes; o Steigs 
bügel, ot fein Fußtritt. 

Figur 4. pi p® p? bie drei Bogengänge; q Vorhof; r Schnede; u 
dab eifdrinige, vr das runde Fenſter. 

Figur 5 die Schnede gedfinet. r!r” r3 bie drei Windungen; w 
das Spiralblatt ber Schnecke. 

Figur 6 das aedffnete Labyrinth, vergrößert; AB bie beiden 
Mefte des Hörnerven; P! P2 P3 die geöffneten halbeirtelfbrmigen Candle; vr 
dad Spiralblatt der Schnecke; x der längtihe Sad im Vorhof; y ſchlauch⸗ 
artige Anfhwellungen (ampullac) im Anfange der Bogengänge, In ber 
Scynecke ſelbſt unterfcheidet man tie vom dem mit B bezeichneten, an die 
Schnecke gehenden Aft des Gchörnerven gebildeten Faͤbchen. 
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